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Erstes  Kapitel. 

Die  Völker  des  nordöstlichen  Europas 

(und  des  nordwestlichen  Asiens).  * 

Vorbem  erkling. 

Die  zwisclieii  dem  kaspischen  und  schwarzen  Meere  lagernden, 
hohen  Gebirgswülle  des  Kaukasus  bilden   •gleich  einer  Mauer" 

*  C.  Ritter.  DieVorhnlle  europäischer  Völkergeschicliten  vor  HerodotuSt 
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Volksstammes  und  der  kaiserlich  russischfu  Oj*t.seeprovinzen  Liv-,  Esth-  und 
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die  natürliche  Grenze  zwischen  Westasien  und  den  nordosteurO' 
päischen  und  innerasiatischeu  Flachländern.  Sie  sind  fiir  den 
Westen  (wie  die  Gebirgsketten  des  Him&laja  für  den  Osten)   zur 

fleich  eine  grosse  „Völkerscheide'*  und  von  jeher  der  Sitz  vieler 
linzelstämme  gewesen ,  die  in  ungebändigter  Selbständigkeit  ein 
zumeist  kriegerisches  Jäger-  und  Hirtenleben  fiihren  (Herod.  I. 
203).  '  Nur  wenige  dieser  Stämme,  so  die,  welche  me  frucht- 
bareren Gebirgsausläufer  inne  haben,  wandten  sich  daneben  schon 
frühzeitig  dem  Obst-  und  Äckerbaue  zu;  diejenigen  indess,  welche 
sich  längs  den  Küsten  festgesetzt  hatten,  einem  seeräuberischen 
Treiben,  das  sie  bereits  den  Alten  als  gefährliche  Handelsstörer 
erscheinen  liess  (Strab.  XI.  2.  Appian  Mithrid.  c.  102).  Zu  diesen 
zählten  ganz  besonders  die  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Mee- 
res hausenden  Heniochi,  Achäi,  Abasgi  und  Zechi,  zu 
jenen,  wenigstens  zum  Theil,  die  mehr  im  Innern  der  Gebirge 
wohnenden,  den  selbst  ältesten,  griechischen  Schriftstellern  schon 
bekannten  Kerketäer  oder  Tscherkessen  (Hellanik.  Mytilen. 
ed.  Sturz,  p.  19).  Sie  sämmtlich  hatten  das  heutige  Gross- Abasa 
und  Mingrelien  bevölkert  und  dehnten  sich  somit  nordwestlich 
von  dem  uralten  Kolchis  (Lazika)  aus,  welches  die  südwest- 
lichen Gebiete  des  Kaukasus  und  das  deren  nördlichere 
Höhen  durchstreifende  Volk  der  Suani  mit  umfasste.  Oestlioh 
an  Kolchis,  gewissermaassen  das  mittlere  Kaukasien  in  sich 
begreifend,  lehnte  das  seiner  Uebergangspässe  wegen  namentlich 
den  alten  Handelsverbindungen  wichtige  Reich  Iberia  —  das 
heutige'  Georgien  (Grusia).  Je  nach  seinen  überaus  fruchtbaren, 
südlichen  Distrikten  und  den  minder  ergiebigen,  nördlichen  Höhen- 
züeen  theilte  sich  hier  die  Bevölkerung  in  Gebirgs-  und  Thalbe- 
wonner,  von  denen  die  letzteren,  im  Anschlnss  an  armenische 
und  medische  Sitte,  hauptsächlich  dem  Ackerbau  oblagen,  die 
Gebirgsbewohner  indess,  von  streitbarerer  Natur,  einem  mehr 
kriegerischen  Leben  ergeben  blieben  (Strab.  XL).  —  Von  den 
Ostgrenzen  Iberias  bis  zum  kaspischen  Meere  erstreckte  sich  das 
später  sogenannte  Albania  (Ptolem.  V.  12).  Auch  seine  Bevöl- 
kerung war  in  Stämme  geschieden.  Der  bei  weitem  grössere 
Theil,  als  Viehzüchter  nomadisirend,  lebte  zugleich  von  Raub 
und  Jagd.  Unter  ihnen  zeichneten  sich  vor  allen  die  Legen 
(Leki;  Lesgier)  durch  Tollkühnheit  aus,  wie  denn  die  an  den 
Küsten  weitverbreiteten  Stämme  der  Albani  (Alani?)  ihrer  krie- 
gerischen Gewandtheit  wegen  ebenfalls  gefürchtet  waren. 

Von  allen  diesen  Völkerschaften,  zu  denen  Strabo  (XI.)  und 
Plinius  (VI.  4)  noch  mehrere  bemerken,  weiss  die  alte  Geschichte 
indess  kaum  m'ehr,  als  die  Namen  anzugeben.   Besser  unterrichtet 

'  Ueber  die  ^genwärtige  Bevölkerung  u.  deren  Sitten  s.  bes.  0.  Klemm. 
AUgemeine  Caltnrgesch.  IV.  S.  8  ff. 
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war  man  dagegen  über  die  nördlich  vom  Elaukasus  sich  vielfach 
verzweigenden  Wanderhorden.  Von  diesen  hatte  schon  Hesiod 
und  Homer  eine  dunkle  Kunde.  *  Beide  gedenken,  wenn  gleich 
noch  als  halb  fabelhafter  Völker  der  Hipporaolgen  oder  Rosse- 
melker; letzterer  ausserdem  der  in  historischer  Zeit  als  ein  zahl- 
reiches, eroberndes  Volk  ^  auftretenden  Kimmerier  (Od.  XI.  14. 
IL  XIU.  5).  Aeschylos  bezeichnete  bereits,  als  den  zum  „Saum 
der  Erde"  führenden  Weg,  die  „Strasse  der  Skythen"  und  ver- 
setzte diese  selbst  „nah  dem  fernsten  Geländ  der  Welt  am  See 
Maiotis"  —  an  das  asowsche  Meer  (Prometh.  1.  2.  416.  710).  £r 
schon  hatte  zuverlässigere  Nachricht  sogar  von  der  Lebensweise 
jener  Horden 

, —     —    —    —   . —     —    die  in  geflochtenen 
Korbhtitten  wohnen  hoch  auf  Rädern  wagengleich, 
Ferntreffonde  Bogen  ihren  !<chultern  umgehängt.'' 

Die  Eenntniss  von  diesen  Völkern  bei  den  Griechen  beruhte 
wesentlich  auf  einer  durch  sie  etwa  seit  dem  siebenten  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  nach  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  unterhal- 
tenen Handelsverbindung.  •  Die  im  Verfolg  derselben  nach  dort 
stattgehabten,  griechischen  Ansiedelungen,  denen  unter  anderen 
die  sich  bald  zu  hoher  Blüthc  entfaltenden  Handelsstädte  Olbia, 
Pantikapäus,  Phanagoria,  Tanais,  Dioskurias,  Sinope,  Heraklea, 
Amisus  ihre  Entstehung  verdankten,  trugen  dann  ferner  dazu 
bei,  die  selbst  entlegensten  Völker  und  Länder  des  Nordostens 
wenigstens  im  Allgemeinen  näher  kennen  utid  unterscheiden  zu 
lernen.  Auch  hier  war  es  zunächst  wiederum  Herodot,  welcher 
(theilweis  sogar  als  Augenzeuge)  alles  darauf  Bezügliche  mit  Soi^- 
falt  sammelte.  Erst  durch  ihn  erhielt  man  eine  genauere  Kunoe 
nicht  nur  von  der  geographischen  Beschaffenheit  jener  Länder, 
als  vielmehr  noch  von  den  Sitten  der  sie  bewohnenden  Völker- 
schaften. 

Die  von  ihm  erwähnten ,  im  Einzelnen  kaum  zu  begrenzenden 
Länderstrecken  bildeten,  fasst  man  seine  sämmtlichen  Angaben 
darüber  zusammen,  eine  nur  durch  eine  einzige  weitgedehnte 
Waldung  (Hyläa)  durchzogene,  „unübersehbare  Ebene".  Er  be- 
schreibt sie  als  öde,  zum  kleineren  Thcil  ackerbauföhige  Distrikte, 
die  von  mächtigen,  jedoch  weit  von  einander  getrennten  Strömen 
durchschnitten,  nur  spärlich  durch  Höhenzüge  gegliedert  sind 
(Herod.  IV  flf.).  Hiermit  aber  stimmt  die  wirkliche  Beschaffen- 
heit der  in  Rede  stehenden  Landschaften  im  Wesentlichen  über- 
ein. *  Nur  in  Bezug  auf  die  von  ihm  mehrfach  angedeutete, 
höhere  Waldvegetation   scheint  im  Laufe  der  Jahrhunderte   eine 

'  S.  K.  Neumann.  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  I.  8.  114  ff.  —  *  M. 
Duncker.  IL  S.  452  ff.  —  *  L.  Heeren.  Ideen  u.  0.  w.  I  (II).  S.  800  ff. 
K.  Nenmann.  a.  a.  O.  I.  S.  5;  S.  844  ff.  >-  «  Derselbe.  I.  S.  IS  ff. 
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• 

Veränderung  stattgefunden  zu  haben.  *     Dies  gilt  namentlich  filr 
die  nordpontißchen  Küstenländer  und  die  Gegenden  des  mittleren 
Russlands.     Letztere  waren*  vermuthlich   noch  zur  Zeit  der  grie- 
chischen Ansiedelungen  mit  umfangreichen  Wäldern  bedeckt,  die 
sich  ziemlich  tief  nach  Süden  erstreckten  und  sfich  mit  ebenfalls 
ausgedehnten  Waldungen  vereinigten ,  welche  sich  einst  von  den 
taurischen  Gebirgsketten  nordwärts  bis  tief  in  die  Ebenen  hinab- 
zogen.    Zu  den  waldreichen  Gegenden  zählte  demnach  auch  das 
jetzt   ziemlich  von  Holzungen  entblösste  Podolien   und   die   süd- 
lichen Theile  von  Saratow  nebst  den    nördlicheren  Gebieten  des 
eigentlichen  Eosakenlandes.     Alles    übrige   Land   mit  Ausnahme 
der  fruchtbaren  Thalufer  der  grossen  Ströme  (des  Dniepr  u.  s.  w.) 
trägt  indess   seit  ältester  Zeit  durchaus   den   gegenwärtigen  Cha- 
rakter einer  baumleeren,  anmuthlosen  Steppe.     Die  nur  geringe 
Produktionsftlhigkeit  des  Bodens,    der  an  einzelnen  Stellen,   wie 
im  östlichen  und  nördlichen  Theile  Ciskaukasiens,  jedem  Anbau 
widersteht,  'gibt  diesen  Länderräumen  das  Gepräge  einer  Mono- 
tonie, die  einzig  durch  den  Wechsel   der  Jahreszeiten,   dadurch 
aber  auch  in  schroffster  Weise  unterbrochen  wird.     Bei  vorherr- 
schend niederer  Temperatur,  die  natürlich  je  nach  der  nördliche- 
ren Lage   der  Distrikte  fühlbarer  wird,    ist  hier  die  Vegetation 
überhaupt  von  nur  kurzer  Dauer.     Sic  beginnt,  mit  scharf  ein- 
tretender Wärme,  erst  zu  Anfang  des  Juni  und  währt  kaum  bis 
zu  Ende  September.    In  dieser  Zeit  bedecken  sich  die  im  Uebri- 
gen  nur  mit  Gräsern  und  Kräutern  grünenden  Ebenen  mit  einem 
reichen  Flor   buntfarbiger   Zwiebelgewächse.     Ueberall    sprossen 
Krokus,  Tulpen,  Hyacinthen  u.  s.  w.  in  unermesslicher  Fülle  auf, 
ohiie  jedoch   dem   über  ihre  Beete   hinschweifenden  Auge    einen     ^ 
Ruhepunkt  oder  nur  irgend   eine   andere  Abwechselung   als  die 
einer  immer  wieder  von  neuem  auftauchenden,  endlich  zur  völli- 
gen   Einerleiheit    verschwimmenden    Farbenskala    zu    gewähren. 
Zudem  sind  während  dieser  Monate  die  Bäche  und  Steppenflüäse 
versiegt,  die  sich  einstellenden  Regenschauer  nur  kurz  und  wenig 
erfrischend.     Aber  schon   mit  dem  Eintritt   des  Septembers   ver- 
wandelt sich   die  ganze  Landschaft    zur  völlig  farblosen  Einöde. 
Bald  verschwinden  selbst  die  kleineren  Kräuter  und  an  die  Stelle 
der  Regen   tritt  alsdann  ein    furchtbares    Schneetreiben,    dessen 
Verheerungen    sich   selbst   die   Bevölkerung   kaum    zu   entziehen 
vermag.  *  — 

Nach  den  auf  Grund  der  herodoteischen  Nachrichten  weiter 
geführten,  neueren  Untersuchungen  *  über  die  topographische 
Verth eilung  der  von  ihm  als  Bewohner  jener  Gebiete  genannten 
Völkerschaften,  war  das  Land  zunächst  nördlich  von  den  kauka- 

«  K.  Neumann.  a.  a.  O.  S.  75;  S.  91;  S.  98;  S.  208  ff.  —  *  Derselbe. 
I.  S.  48  ff.  —  '  Man  lese  Ovid.  de  Ponto.  t.  III.  eleg.  prima  uxori  v.  6—30. 
—  *  Besonders  s.  J.  Schafarik.  Slavische  Alterthnmer.  I.  S.  266.  K.  Neu- 
mann.  Die  Hellepen  im  Skythenlande*  h  a.  y^  0.   M.  Duncker.  II   S.  430  ff. 
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sischen  Bergen  (zwischen  dem  kaspischen  und  asowschen  Meere) 
von  Sauromaten-  (oder  Sarmaten-)  Horden  besetzt  (Herod. 
IV.  21.  57.  110  ff.).  Sie  verbreiteten  sich  weit  über  die  Steppen 
zwischen  dem  Tanais  (Don)  und  der  Rha  (Wolga) ,  ja  bis  in  un- 
bestimmbare Femen  ostwärts  und  jenseits  des  kaspischen  Meeres.  ' 
Es  waren  kampfgeübte  Reitervölker,  verrauthlich  von  arischem 
(oder  medischem)  Stamme,  die  sich  allmälig  auch  über  die  ost- 
europäischen Flachländer  ergossen  und  so  selbst  auf  diese,  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.,  ihren  Namen  übertragen  hatten.  * 
Da  bei  ihnen  die  Weiber  das  kriegerische  Leben  der  Männer 
theilten,  so  scheinen  vorzugsweise  sie  die  Veranlassung  zu  der 
seit  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Griechen  herrschenden  Ansicht 
von  dem  Bestehen  kriegerischer  Weiberreiche  —  der  Amazonen 
—  gegeben  zu  haben.  ^ 

Vor  der  Zeit  jener  weitgreifenderen  Wanderzüge  sarmatischer 
Stämme,  zu  denen  auch  das  Reiteryolk  der  Aorsen  zählte,  das 
zur  Zeit  Plinius  (IV.  18.  VI.  15)  ebenfalls  zu  den  Ufern  der 
Donau  vorgedrungen  war,  *  wohnten  östlich  vom  Tanais  (Don) 
über  dem  Stammland  der  Sauromaten,  die  zahlreichen  Horden 
der  Budinen  und  Gelonen  (Herod.  IV.  102.  108.  109).  Sie 
scheinen  das  heutige  Wolynien ,  zum  Theil  die  waldreicheren  Ge- 
biete zwischen  Saratow  und  dem  Kosakenlande  inne  gehabt  zu 
haben  (S.  547).  ^  Nordwärts  von  ihrem  Lande  erstreckte  sich 
nach  Herodot  eine  unbewohnbare  Wüste  von  sieben  Tagereisen 
Länge.  Hatte  man  sie  in  nordöstlicher  Richtung  durchschritten, 
80  gelangte  man  wiederum  in  eine  baumreiche  Gegend  und  hier 
(vermuthlich  zwischen  Wolga  und  Eama  und  diesseits  im  Fluss- 
gebiete der  Oka  und  Sura)  **  zu  den  Völkern  der  Thyssageten 
und  Jyrken  (Tyrken).  Sie  verdankten  ihren  Unterhalt  wesent- 
lich der  Jagd,  weniger  der  Viehzucht.  —  Ueber  ihnen,  im  äus- 
sersten  Nordosten,  am  Fusse  hoher  Berge,  kennt  Herodot  (IV. 
22.  2ä)  femer,  als  besonders  friedliche  Stämme,  die  Issedonen 
und  Argippäer  (Kahlköpfe).  Diese,  höchstwahrscheinlich  eine 
Baschkiren-  oder  Kalmückenhordc,"'  gehörten,  wie  angenommen 
wird,**  zum  Hauptstamm  der  eigentlichen  Skythen,  von  denen 
dann  auch  die  Issedonen  Abzweigungen  gewesen  sein  dürften. 

Alles  Land  westlich  von  den  Ufern  des  Tanais  (Don)  bis  zu 
den  Mündungen  des  Istros  (Donau)  und  südlich  bis  zum  schwar- 
zen und   asowschen   Meere   war    seit    unbestimmbarer   Zeit   von 

'  K.  Nenin«nn.  a.  a.  O.  S.  312;  S.  321.  —  -  „Die  Hellenen  nannten  die 
Stämme,  die  sie  bei  ihrer  Ansiedelung  diesseits  des  Don  fanden,  ,,Skythen"; 
die  Reitervölker,  welche  die  Stoppen  zwischen  dem  Don,  der  Wolga  und  dem 
Kaukasus  darchsch  wärmten,  „Sarmaten^.  K.  Neu  mann.  I.  S.  101  ff.  — 
'  Ueber  die  Amazonensage  s.  besonders:  M.  Duncker.  II.  S.  432  ff.  K.  Neu- 
mann. I.  S.  827  ff.  —  *  K.  Neumann.  I.  S.  214  ff.  —  *  J.  Schafarik.  I. 
S.  186.  K.  Neumann.  I.  8.  »1.  —  •  J.  Schafarik.  a.  a.  O.  S.  296.  — 
'  M.  Duncker.  II.  S.  489.  —  *  K.  Neumann.  I.  S.  137. 
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Skythen  eingenommiBn  worden.  Sie  erstreckten  sich  selbst  bis 
in  die  Steppen  der  Krim.  *  Auf  dieser  Halbinsel  wohnte  ausser- 
dem das  skythische  Volk  der  Taurier,  das,  von  einem  Könige 
beherrscht,  als  überaus  roh  und  wild  geschildert  wird  (Herod. 
IV.  119.  Strab.  XI.  2.  Dio'd.  IH.  41).  Westlich  von  den  Skvthen 
—  ob  in  Siebenbürgen?  —  hausten  die  Agathirsen,  ^  Calipi- 
den,  Alazonen  u.  a.  (Herod  IV.  100),  nördlich,  über  ihnen^  west- 
lich vom  Tanais  und  den  bis  dahin  verbreiteten  (?)  Budinen  die 
Melanchlänen  (Schwarzmäntler)  und  von  diesen  westwärts,  wie 
Herodot  vermuthet,  die  Androphagen  oder  Menschenfresser 
(Herod.  IV.  18.  101.  106.  107).  Erstere  sassen  vielleicht  im  süd- 
westlichen Theile  des  Gouvernements  Woronesch.  ^  —  Von  den 
nördlicheren  Nachbarn  der  Skythen  waren  sodann  (in  Podolien) 
das  Jägervolk  der  Neuren  (Kuren)  die  westlichsten,*  wogegen 
die  ebenfalls  von  Herodot  (IV.  27)  genannten,  ihm  selbst  aber 
fabelhaft  erscheinenden  Arimaspen  (Einäugige)  vermuthlich  am 
mittleren,  eoldreichen  Ural  ihre  Sitze  aufgeschlagen  hatten.  *  — 
In  dem  östlich  vom  kaspischen  Meere  und  dem  Aral-  (Oxiana-) 
See  bis  zu  den  westlichen  Ausläufern  des  Imaus  sich  weithin 
dehnenden  Gebieten,   im  Norden  von  den  Issedonen   und  Argip- 

Säern  begrenzt,  breitete  sich  das  Volk  der  Massageten  aus  ^ 
Herod.  I.  215.  216.  Strab.  XL  8).  Es  entsprach  in  Tracht  und 
Sitten  duirchaus  den  Skytlien,  mit  denen  es  wohl  stammverwandt, 
wenn  auch  zum  Theil  mit  Sakenstämmen ,  die  ihre  Sitze  südlich 
von  ihnen  hatten,  vermischt  gewesen  sein  mochte.  '  —  Nordöstlich 
über  diese  und  die  zuletztgenannten  Völker  hinaus,  erstreckte 
sich  die  Eenntniss  der  Alten  nicht.  Zwar  wussten  Herodot  (IV. 
24.  28  flf.)  und  Andere  von  den  harten,  acht  Monate  währenden 
Wintern  des  hohen  Nordens  und  der  dort  herrschenden,  langen 
Nächte  zu  erzählen;  über  die  etwaige  Bevölkerung  dieser  entlege- 
nen Oegenden  hatten  indess  auch  sie  keine  weitere  Kunde.  Nach 
den  Meinungen  der  Griechen  sassen  hier  ,,bis  an  das  äusserste 
Meer"  die  Hyperboreer:  „Ein  von  den  Früchten  der  Bäume 
lebendes  Volk,  das  fern  von  Sorge  und  Kampf  weder  Krankheit 
noch  todbringendes  Alter  kannte*^  (Herod.  IV.  32.  36.  Aeschyl. 
Prom.  V.  285.  802.  Pindar.  Pyth.  X.  37.  Diod.  H.  47.  Mela  de 
situ  orbis.  HI.  5). 

Die  Naturbeschaffenheit  der  oben  näher  bezeichneten  Länder- 
gebiete bestimmte  wesentlich  die  Lebensweise  der  über  sie  weit- 
verzweigten Bevölkerung.  Nur  an  den  fruchtbareren  Gebirgsaus- 
läufern und  iji  den  einst  durch  Waldungen   auch  klimatisch  be- 

>  K.  Neumann.  a.  a.  O.  S.  200  ff.;  verpl.  J.  Schafarik.  I.  S.  267  ff.  — 
»  M.  Duncker  II.  S.  441  —  «  K.  Neu  mann.  I.  S.  215.  —  *  Deistlhe.  a. 
a.  O  9.  207;  verpl.  J.  Schafarik.  I  S.  194  ff.  _  *  K.  Nciiinann.  1.  S.  195; 
vcrgl.  M.  Duncker.  II."  S.  447  ff.  —  *  Verpl.  M.  Duncker.  II.  S.  570  ff. 
K.  Neu  mann.  I.  S.  120  ff.  —  '  Die  Perser  nannten  alle  Bewohner  Turaps 
^ Baken"  d.  i,  nomadische  Beiteryöl^Ler.    K.  Neumann.  I.  S.  119. 
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günstigten  Gegenden  war  es  ihr  gestattet  gewesen,  sich  dem  Be- 
triebe des  Ackerbaues  und  einem  mehr  stetigen,  sesshaften  Leben 
zuzuwenden.  Es  waren  demnach  auch  hier  (wie  in  Vorderasien) 
vorzugsweise  die  Anwohner  der  Küstenländer  und  die  der  frucht- 
baren Stromgebiete,  die  sich  zuerst  zu  einer  höheren  Gesittung 
zu  erheben  vermocht  hatten.  Bald  nach  den  Ansiedelungen  der 
Griechen  an  der  nordpontischen  Küste  wurde  diese  sogar  ^eine 
der  wichtigsten  Kornkammern  für  die  übervölkerten  Landschaf- 
ten des  eigentlichen  Hellas".  ^  —  Die  Bewohner  der  Steppen  hin- 
gegen mussten  nothgedrungen  auf  ein  nomadisirendes  Hirtenleben 
angewiesen  bleiben.  Im  steten  Zusammenstoss  der  einzelnen 
Stämme  musste  sich  bei  ihnen  ausserdem  ein  kriegerischer  Sinn 
entwickeln.  Er  hatte  sie  selbst  vor  den  weitgreifendsten  Unter- 
nehmungen gegen  reicher  begünstigte  Länder  nie  zurückschrecken 
lassen  (S.  189;  S.  260;  S.  408).  Hierfür  aber  war  ihnen  die  Na- 
tur gleichsam  in  hülfreicher  Weise  entgegengekommen,  indem 
sie  ihnen  den  treusten  Gefährten  des  Krieges  —  das  Pferd  —  an 
die  Seite  gestellt  hatte.  Dieses,  hauptsächlich  in  jenen  Steppen 
einheimische  und  dort  zumeist  verbreitete  Thier,  *  bildete  seit  den 
ehesten  Zeiten,  neben  dem  Rind  und  Schaf,  den  Mittelpunkt 
ihrer  Pflege  und  Sorgfalt.  Was  den  Arabern  das  Kameel,  war 
den  sarmatischön  und  skythischen  Stämmen  das  Pferd.  '  Noch 
heut  ist  es  der  Hauptbestandtheil  des  Besitzthums  der  gegenwär- 
tig jene  Ebenen  durchstreifenden,  mongolischen  Hirtenvölker,  * 
mit  denen  im  Uebrigen  die  alten  Skythen,  so  weit  die  Nachrich- 
ten über  sie  reichen,  in  Sitte  und  Lebensweise  in  einem  so  hohen 
Grade  übereinstimmen,  dass  man  nicht  angestanden  hat,  sie  als 
Mongolen,  als  die  Stammväter  der  jetzigen  Bevölkerung  zu  be- 
zeichnen. * 


Von  einer  etwa  monumentalen  Hinterlassenschaft  der  vor- 
enfv'ähnten  Bevölkerung  findet  sich  nirgend  eine  Spur.  Dennoch 
fehlt  es  nicht  an  mannigfachen  bildnerischen  Zeugnissen  für  das 
Kostümliche  derselben.  Abgesehen  von  den  bis  in  neuster  Zeit 
stattgehabten  Ausgrabungen  von  wirklichen  Ucberresten  aus  einer 

*  K.  Neumann.  I.  S.  5  ff.  —  '  „Jetzt  sind  wilde  Pferde  in  den  siidrus- 
sischen  Steppen  ganz  verscbwnndcn.  Zwischen  Don  und  Wolga  sieht  man  sie 
nooli,  aber  immer  seltener;"  s.  L.  Georgi.  Alte  Geographie.  II.  Abthlg.  8.278 
nach  Reiseberichten.  —  ^  K.  Neumann.  I.  S.  274  ff.  —  *  lieber  sie  vergl. 
besonders  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgesch.  der  Menschheit.  III.  S.  186  ff.; 
hier  zugleich  die  bezügliche  Reiseliteratur.  —  *  Diese  Ansicht  sprach  bereits 
bestimmt'  J.  Schafarik.  Slavische  Alterthümer.  I.  S.  280  aus  und  findet  bei 
K.  Neumann  im  angeführten  Buche  eine  möglichst  sorgfältige  Vertheidigung. 
Neuere  Stimmen  (A.  Schiefner.  Sprachliche  Bedenken  gegen  das  Mongolen- 
thum  der  Skythen.  Abhandig.  1856  u.  A.)  haben  sich  jedoch  wiederum  dagegen 
erhoben,  so  dass  die  Frage  über  die  Abstammung  (oder  Gemischnng?)  dieses 
merkwürdigen  Volkes  immer  noch  als  ungelöst  zu  betrachten  sein  dürfte. 
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yermuthlich  vorgeschichtlichen  Kulturepoche  der  russischen  Ost- 
seeprovinzen,  *  die  indess  noch  einer  weiteren  Forschung  anheim 
zu  geben  sein  dürften  ^  um  daraus  für  die  Qesammtkultur  des 
Nordens  im  höheren  Alterthume  umfassendere  Resultate  zu 
gewinnen,  lieferten  für  die  Veranschaulichung  des  Kostüms  na- 
mentlich der  alten  skythischen  und  sarmatischen  Völker  zunäclist 
die  in  den  nordpontischen  Küstenländern  gemachten  £ndeckungen 
giiechischer  Alterthümer  ein  treffliches  Material.  Aus  den  dar- 
unter befindlichen,  zahlreichen  Werken  der  Kleinkunst,  insbeson- 
dere aber  aus  den  zum  Theil  auf  diesen ,  zum  Theil  auf  den  dort 
vorhandenen,  baulichen  Denkmalen  vorkommenden  Abbildun- 
gen von  Skythen  und  Griechen,  ergibt  sich  zugleich,  dass  letz- 
tere (wohl  durch  das  Klima  mit  veranlasst)  selbst  in  der  Tracht 
wesentlich  von  jenen  beeinflusst  worden  waren  *  und  dass  auch 
hier  (wie  bei  den  kleinasiatischen  Griechen)  wiederum  eine  Rück- 
wirkung auf  die  der  mit  ihnen  zumeist  verkehrenden  pontischen 
Skythen  stattgefunden  hatte  (vergl.  Herod.  IV.  78).  —  Ueber  das 
bei  den  sogenannten  europäisch- sarmatischen  und  illyrisch- 
thräcischen  Völkern  übliche  Kostüm  geben  vorzugsweise  nur  rö- 
mische Monumente  der  späteren  Zeit  zuverlässige  Aufschlüsse. 


Die  Tracht. 


Die  Bewohner  der  Steppe,  durch  die  Vegetationslosig- 
keit  derselben,  zur  Fristung  ihrer  Existenz  einzig  auf  die  Pflege 
zahmer  Thiere  angewiesen,  blieben  zur  Beschaffung  auch  aller 
anderweitigen  Erfordernisse  des  Lebens  wesentlich  auf  den  Ertrag 
ihrer  Heerden,  auf  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  animali- 
scher Stoffe  beschränkt.  Wenn  indess  von  späteren,  römischen 
Schriftstellern  (Justin.  II.  2)  erzählt  wird,  „dass  die  Skythen  den 
Gebrauch  der  Wolle  nicht  gekannt  und  sich  nur  mit  den  Fellen 
von  wilden  Thieren  bedeckt  hätten",  so  beruhte  dies  ohne  Zweifel 
auf  einer  falschen  Vorstellung  von  der  Lebensweise  jener  Wan- 
derhirten oder  auf  einer  Verwechselung  derselben  mit  einzelnen 
nördlicheren  Völkern,  von  denen  allerdings  schon  durch  Hero- 
dot,  80  von  den  Budinen  und  Melanchlänen ,  *  Aehnliches  mitge- 

'  S.  Q.  A.  bes.  J.  K.  Bahr.  Die  Gräber  der  Liven.  Ein  Beitrag  zur  nor- 
diAchen  Alterthumskunde  (m.  v.  Abbildgn.).  Dresden  1850.  —  *  K.  Neuraann. 
L  8.  502  ff.;  8.  512  ff.  —  »  Die  Vermuthung ,  dass  die  „Melanchlänen" 
(Schwanmäntlerj  ihren  Namen  einer  dunkelen  (Fell)bekleidang  verdankten, 
lieg^  nicht  fem.  Andere,  so  namentlich  F.  Kruse  (Urgeschichte  des  esth- 
niachen  Volksstammes.  S.  26;  S.  81)  vermuthen  dagegen  in  ihnen  Zweige  des 
allerdings  noch  heut  durch  seinen  schwarzen ,  jedoch  wollenen  Kittel  beson- 
der« charakteriairten  esthnischen  Stammes. 
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theilt  worden  war  (Herod.  I.  202.  IV.  107.  109).  Letzterer  wusste 
dagegen  bereits,  zum  Theil  wohl  aus  eigener  Anschauung,  dass 
bei  den  nomadisirenden  Skytlien  das  Gerben  der  Felle  zur  An- 
fertigung lederner  Kleidungsstücke  gebräuchlich  war  iind'dass  sie 
sich  zum  zusammennähen  derartig  zubereiteter  Häute  eines  Pfrie- 
mens  und  dünn  geschnittener  Lederstreifen  oder  starker  Hanf- 
faden  bedienten  (Herod.  IV.  60.  64.  70.  74).  Hiernach  aber  steht 
im  Gegensatz  zu  der  obigen  Nachricht  eher  zu  vermuthen,  dass 
die  Herstellung  solcher  Hüllen  nicht  sehr  von  der  Art  und  Weise 
verschieden  gewesen  sei,  in  der  gegenwärtig  die  mongolischen 
Hirten  ihre  Lcderbekleidung  herzurichten  pflegen ;  *  ja  es  lässt 
sich  sogar  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  man 
ebenfalls  schon  seit  ältester  Zeit,  neben  den  erwähnten  Gewän- 
dern, ganze  Schafpelze  getragen  und  selbst  die,  wenn  gleich  harte 
Wolle  der  Schafe  zu  Kleidern  verwebt  und  verfilzt  habe.  Da  je- 
doch die  Skythen  fganz  in  Uebereinstimmung  mit  jetziger  Mon- 
golen- und  Arabersitte)  ^  jede  handwerkliche  Beschäftigung  ver- 
achteten, so  überliessen  sie  ycrmuthlich  auch  jene  Arbeiten  vor- 
zugsweise den  Weibern  oder  den,  von  ihnen  zu  Sklavendiensten 
bestimmten  Kriegsgefangenen  (Herod.  H.  167.  IV.  114). 

Die    Kleidung 

aller  der  in  Rede  stehenden  Wandervölker,  soweit  die  herodotei- 
schen  Nachrichten  darüber  verlauten,  hatte  sich  vielmehr,  auf 
Grund  klimatischen  Einflusses  und  der  ihnen  allen  gemeinsamen 
Lebensweise  schon  in  sehr  früher  Zeit,  wie  es  scheint,  zu  einer 
sie  charakterisirenden ,  nationalen  Form  herausgebildet.  Dies 
wird  wenigstens  für  mehrere  weit  voneinander  getrennte  Stämme, 
für  die  Androphagen,  Argippäcr,  Massageten  u.  a.  ausdrücklich 
bezeugt.  Sie  sämmtlich  nämlich  waren  durchaus  nach  skythi- 
s eh  er  Weise  bekleidet,  nur  durch  besondere  Waflfen  oder  Schmuck- 
sachen von  einander  verschieden  (Herod.  I.  215.  IV.  23-  105. 
106). 

Die  Bekleidung  der  Skythen,  '  welche  demnach  als  die 
bei  der  grösseren  Zahl  der  Steppenvölker  vorherrschende  ange- 
nommen werden  muss,  entsprach  aber  auch  den  arigedeuteten 
Bedingungen  vollkommen.  Dem  Stoff  nach  bestand  sie  zumeist 
aus  Leder.  Ganz  dem  überwiegend  kälteren  Klima  angemes- 
sen, war  sie  im  eigentlichen  Sinne  eine  Winterkleidung  —  ein 
den  Körper  vollständig  verhüllender  Schutz.    Die  nur  kurze  Dauer 

*  Vergl.  darüber  K.  Neu  mann.  I  S.  289  ff.  und  G.  Klemm.  Allgemeine 
CuUurgesch.  lil.  S.  162  ff.  —  «  Derselbs.  a.  a.  O.  u.  oben  S.  146  ff.  —  '  Be§. 
K.  Neu  mann.  I.  S.  287  ff.  M.  Duncker.  IL  S.  442  ff.;  dazu  vergleichsweise 
G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeach.  III.  S.  151.  Taf.  IL  Fig.  8  u.  4  und  O. 
Georgi.  Beschreibung  aller  Nationen  u.  s.  w.  Vierte  und  letzte  Ausgabe. 
Fig.  76;  77}  84;  85  ff. 
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der  wärmeren  Jahreazeit  hatte  keinen  Einflusa  darauf  auszuüben 
vermocht:  Wechselkleider' kannte  man  nicht  (Hippokrat.  §.117).' 
.  1.  Zu  den  weecntlichen  StUcken  der  n;iAnnlicheaEleidung, 
aber  die  vorzugsweiae  aich  ältere  Zeuffniaae  in  Bild  und  Schrift 
erbalten  haben  {Flg.  "üN.  Fig.  SIS),  zählten  vor  allen  mehr  oder 
minder  weite  Beinkleider  und  ein  den  Oberkörper  bedecken- 
des,  rockfü-rmigea  Qewand    mit  langen  Ermein.    Jene,   den 


Griechen  besonders  auffallend,  wurden  indes»  bereits  yoti  diesen' 
als  das  Ei^ebniaa  des  rauhen  Klimas  richtig  gedeutet  (Hippokrat. 
§.  113),  das  Obergewand  jedoch,  welches  Wohl  den,  bei  den  Kal- 
mücken Üblichen,  mit  Krdde  weisa  geriebenen  Röcken  geglichen 
haben  mag, '  vielleicht  deshalb  von  Herodot  (IV.  64)  irrthUmlicih 
ala  aua  gegerbter  Menschenhaut  verfertigt,  bezeichnet.  Letzteres, 
entweder  in  Form  einer  bald  längeren,  bald  kürzeren  Jacke  (Fig. 
214.  a.  d.  Fig.  2IS.  b)  wurde,  wie  noch  heut  bei  den  Mongolen, 
vom  übereinander  geschlagen  und  mit  einem  ledernen  Gurt 
zusammengenommen,  an  dem,  vermittelst  eines  Riemens,  eine 
Trinkschale  befestigt  war  (Herod.  IV.  9.  10.  Gellius.  noct.  Attic. 
XVI.  3). 

Den  Kopf  schätzte  man  mit  einer  ihn  ringsum  bedeckenden, 
spitzen  Mfitze  *  (Herod.  VII.  64),    die  Füsse  dagegen  mit  ziem-. 

'  GeKcnwärtig  Keateht  aller^mgi  ein  UDterachled  Eiviiiclien  Somiiier-  nud 
Winterkleidang,  dei  iodeas  auf  Bpäten  Kinaiiiien  mi  beruheB  stheint:  Verfl. 
O.  Klemm,  a.  a.  O.  —  <  Der  von  Herodot  (1.  203)  erwähnten.  unaualüMh- 
lichen  Kleide ntialerei  der  Ha>aagelen  wurde  bereita  (S.  408  not.  2)  gedacht.  — 
*  Die  auf  den  griechiachen  Bildwerken    dargoalellteKopfbodockang  entapricht 
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lieh  weiten  Halbstiefeln,  die  jnan,  theils  über,  theils  unter 
den  Beinkleidern  getragen,  oberhalb  der  Knöchel  zusammen- 
schnürte {Fig.  214.  a.  6,  r.  Fig.  '2lö.  a.  b). 

2.  Von  der  weiblichen  Kleidung  wird  berichtet,  dass  sie 
von  der  der  Männer  verschieden  gewesen  sei ,  jedoch  ohne  beson- 
dere Angabe,  worin  ein  solcher  Unterschied  bestanden  habe  (Hip- 
pokrat.  §.  109).  Im  'Hinblick  auf  die  Uebereinstimmung ,  vor- 
zugsweise der  bildlichen  Darstellungen  der  männlichen  Tracht  im 
Alterthume,  mit  der  noch  gegenwärtig  bei  den  jene  Steppen  durch- 
streifenden Horden  üblichen  Männerkleidimg,  dürfte  indess  auch 
dafür  eine  ähnliche  Uebereinstimmung  vorauszusetzen  sein.  Hier- 
nach aber  würde  sich  der  Unterschied  auch  in  jener  Frühzeit 
wesentlich  nur  darauf  beschränkt  haben,  dass  die  Obergewänder 
der  Weiber  länger  und  weiter,  ausserdem  vielleicht  von  feinerem, 
wollenen  (?)  Stoffe  und  im  Ganzen  zierlicher  gearbeitet  waren; 
wogegen  von  den  Frauen  der  Sauromaton  ausdrücklich  erzählt 
wird,  dass  sie  gleich  ihren  Männern  durchaus- kriegerisch  ge- 
rüstet erschienen  (Herod.  IV.  111.. 1161.  —  Folgt  man  den  grie- 
chischen Darstellungen  aus  dem  Sagenkreise  der  Amazonen,  na- 
mentlich den  vielen  darauf  bezüglichen  Vasenbildern, ^  so  ergibt 
sich  auch  fUr  jene  Kleidung,  dass  sie  im  Wesentlichen  ebenfalls 
mit  der  der  Skythen,  mehr  aber  noch .  mit  der  der  Kleinasiaten 
und  hier  namentlich  mit  der  der  lydisch-phrygischen  Bevölkerung 
übereingekommen  sei  (vergl,  Fig.  179,  n  b.  Fig.  788.  b.  r).  Mit 
dieser  theilen  jene  wenigstens  abbildli  ch  sovi'ohl  die  mehrlaschige 
Kopfl)ed^ckung  {Fg.  214.  e),  als  auch  die  denü- Körper  sich  eng 
ans  c  h  m  i  e'ge  n  d  e  n  Oberröcke,  Hosen,  Schuhe  oder  Schnürstiefel 
und  weiten  Schultermäntel ,  ganz  abgesehen  von  der  ihnen  eben- 
falls eigenthtimlichen  Bewaffnung  mit  mondsichclförmigcn  Schil- 
den ,  Bögen ,  Doppeläxten  und  Specren.  Mit  Bezug  auf  das  Eng- 
an-?chliessende  dieser  Weibertracnt ,  da  dies  zumeist,  im  Wider- 
spruch mit  der  weiten,  skythischen  Bckleidungsart  steht,  ist 
aber  w:ohl  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  es  für  den  vor- 
liegenden Fall  weniger  in  der. Wirklichkeit,  als  vielmehr  in  der 
Anschauungsweise  griechischer  Künstler  und  zwar  insofern  beruhte, 
als  sie  die  ihnen  zumeist  bekannte,  kleinasiatische  Kleidung,  oder 
die  von  den  pontischon  Griechen  in  ähnlicher  Weise  für  sich  um- 

wiedoriim  ziemlich  frcnan  der  noch  licut  bei  den  monpoliselieii  Stiiinmeii  üb- 
lichen „Wintcmiüt^o".  Sic  ist  durehaii«  mit  Pelz  gefüttert  und  ^cideu  Ge- 
schlechtern gemeinsam.     G.  Kl(^mni.  a.  a.  O    S.  153. 

*  Vefrpl.  iintt?r  anderen  die  Abbildg.  bei  Dubois  de  Montp^rcux.  Voyage 
au  Caiicase  etc  IV.  .Serie  Archeolo;:.  PI.  XII.;  dazu  T.  llope.  Costume  of  tho 
Ancient».  I.  Tab,  27  ^  28  j  36-;  ferner  Köline  in:  MenioircB  de  la  Soci6t6  d'ar- 
ch6oloj]pc  et  de  ininiiHmatiquc  de  8t.  PeterHbonrg.  I.  25 — 42.  Urs«  übrigons 
viele  von  den  am  Pontus  entdecUtou  bemalten  Vasen  aus  Attika  u.  9,  w.  nach 
dort  einpfeführt  worden  sind,  lässt  Aristoteles  mirab.  nuscult.  c.  114  y«r- 
mutben  :  vorgl.  Pnbois  de  Montj>eroux  a  a  O.  V  p.  181.  und  die  folp. 
Noten. 


r^r^ 


1.  Kap.  Die  Völker  de«  nordösil.  Europa.  —  Die  Tracht.  (Der  Scliniuck.)  OOO 

gestaltete,  *  skythische,  auch  für  diese  Darstellungen  benutzten. 
Hatten  sich  doch  gleichzeitig  griechische  und  später  auch  römische 
Bildhauer  veranlasst  gesehen ;  -sogar  die  ihnen  eigenthtimliche, 
nationale  Tracht,  mit  nur  geringen  Modifikationen,  gleichfalls  auf 
die  Gestalten  jener  europäisch-asiatischen  Mann-Weiber  künst- 
lerisch zn  tibertragen.  ^  — 

DerSchmuck  — 

I 

bei  der  bei  weitem  grösseren  Masse  der  skythischen  Watiderhor- 
den  im  Alterthume  ebensowenig  ausgebildet,  als  dies  noch  gegen- 
wärtig bei  den  herumziehenden  Mongolen  der  Fall  ist  ^  —  war 
bei  jenen  auf  eine  nur  äusserst  dürftige  Reinlichkeitspflege 
und  zwar  fast  einzig  auf  die  bei  den  zuletztgenannten  noch  heut 
allgemein  üblichen  Schwitz-  und  Dampfbäder  beschränkt.  Ihrer 
bedienten  sich  vorzugsweise  die  I^Iäiiner  statt  jeder  anderweitigen 
Waschung  (Uerod.  I V.  75).  Die  W^eiber,  mcht^  viel  sauberer  als 
jene,  wendeten  zum  Ersatz  von  Seifen  einen  hauptsächlich  von 
Wachholder  ^  zubereiteten^  *  klebrigen  Teig  an.  Mit  diesem  be- 
strichen sie  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  ganzen  Körper  sammt  dem 
Gesicht  Am  folgenden  Tage,  wo  sie  denselben  abnahmen,  er- 
schienen sie  dann  rein  und  glänzend ;  auch  verbreiteten  sie  einen 
angenehmen  Geruch  (Herod.  IV.  75). 

Von  einer  derartigen  Schmucklosigkeit  macliten.  einerseits  die 
mehr  in  der  Nähe  goI>lreicher  Distrikte  (der  sud-  und  nordöst- 
lichen Gebirge)  hausenden  Stämiiie,  andrerseits  die  mit  den  nord- 
pontischen  Griechen  im  engeren  Verkehr  stehenden  Skythen  «ine 
Ausnahme.  Es  wurden  demnadi  von  den  Alten  vorzugsweise 
auch  die  Massageten,  Issedoncn,  Arimaspen  und  Argippäer 
nicht  nur  als  diejenigen ,  durch .  deren  Hänae  seit  undenklichen 
Zeiten  Massen  von  Gold  nach  Vorderasien  wanderten,  '*  sondeiii 
zugleich  auch  als  die  eigentlich  schmucktragenden  Zweige  der 
Steppenbevölkerung  namentlich  hervorgehoben:  —  Von  den  Mas- 
sageten insbesondere  erzählt  Herodot  (II.  215),  dass  bei  ihnen 
Gold  und  Erz  in  Menge  sei,  sie  aber  des  Eisens  und  Silbers  er- 
mangeln, so  dass  sie  sich  überhaupt  nur  jener  Metalle,  des  Gol- 
des aber  hauptsächlich  zur  Verzierung  ihres  Kopfputzes,  ihrer 
Gürtel ,  Schulterspangen  u.  s.  w.  bedienten. 

^  K.  Neu  mann.  I.  S.  502.  —  *  Beispiele  dafür  liefert  zunüchüt  der  be- 
kannte Fries  vou  l*higalia:  „Uebet  die  von  den  Herren  Brondstcdt,  Cockerell, 
y.  Haller  n.  b.  w.  neu  auff^efandcn^n  Basreliefs  in  dem  Tempel  des  Apollo 
Hpikurius.  M.  5  Kpfrtfln.  Weimar.  I8r6;  verel.  O.  Müller.  Denkmäler  der 
alten  Knnat.  A.  Taf.  XXXi.  No.  137,  und  J.  O verbeck.  Gnllerie  heroischer 
Bildwerke  u.  s.  w.  Atlas.  Taf.  XXI.  Fig  8;  Fig.  l4  ff  ii.  A.  —  »  VergU  G. 
Klemm,  a.  a.  O.  S.  154  ff.  —  *  K.  Neumann.  I.  S.  2i»4.  —  *  .S.  oben  8.  175 
not,  2;  8.  207;  wozu  über  die  mit  ihnen  verknüpfte  Sagt;  von  den  Gold  be- 
wachenden Greifen  noch  auf  M.  Duncker.  Gesch.  d.  Altcrth.  U.  S.  447  ff. 
liinzuwcisen  ist;  vergl.  Herod.  III.   116.' 
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Nächst  den  AriniAspen,  in  deren  Lande  das  Gold;  ifie  man 
in  schon  erwähnter,  *  märchenhafter  Vorstellung  dichtete,  sogar 
von  Sphinxen  und  Greifen  bewacht  ward  (Herod.  IV.  27),  ]gedenkt. 
sodann  derselbe  Schriftsteller  der  Agathirsen  als  eignes  üppigen, 
ebetifalls  mit  goldenem  Schmuck  versehenen  Volkes  (Herod.  IV. 
104).  Dieses  indess  verdankte  seinen  Reichthum  vermuthlich  den 
sich  durch  ihr  Lapd  hinziehenden,  goldhaltigen  Basaltgebirgen 
(Karpathen),  die  um  vieles  später  ebenfalls  von  den  Römern  in 
umfassendster  Weise  ausgebeutet  wurden.  '^  —  Eine  besondere 
Zierde  je^es  Stammes,^  der  auch  die  Gelonen,  Budinenund  andere 
(wie  noch  gegenwärtig  einzelne  Tartarenhorden)  '*  ergeben  gewesen 
zu  sein  scheiheif ,  bestand  dann  femer  in  einer  je  nach  Rang  und 
Stand  verschiedenen  Färbung  des  Körpers  und  selbst  der. Haare, 
wozu  sie ,  vrie  spätere  Berichterstatter  versichern ,  hauptsächlich 
ein  helleres  oder  dunkleres  Blau  anwendeten  (Mela.  II.  1.  Virgil. 
Aen.  IV.  146.  Ammian.  XXXI.  2). 

Ungeachtet  die  Skythen  im  Ailgemeinen  sich  frei  von  fremd- 
lätidiscken  Einflüssen  zu  erhalten  bemüht  waren,  hatten  sie  den- 
noch im  Einzelnen  nicht  velmocht,  der  in  ihre  südlichen  Gebiete 
eingedrungenen,  hellenischen  Bildung  durchaus  zu  widerstehen 
THerod.  IV.  76,  Strab.  VIL).  Dass  dies  hauptsächlich  nur  bei 
aenen  der  Fall  sein  konnte,  die  in  der  Nähe  der  griechischen  An- 
siedelungen festere  Sitze  eingenommen  hatten,  lag  in  der  Natur 
der  Sache.  Bei  diesen ,  die  zur  -Zeit  Herodots  ebenfalls  in  meh- 
rere Horden  zerfielen ,  bestand  ausserdem  je  ein  mehr  geregelter, 
rolitischer  und  religiöser  Verband,  ^  so  dass  sie  sich,  als  „könig- 
iche  Skythen"  von  ihren  weniger  eng  miteinander  verbunde- 
nen, über  die  inneren  östlicheren  Gebiete  weit  zerstreuten  Stamm- 
genossen wesentlich  unterschieden.  Die  -durchaus  despotische 
Macht  d€r  sie  beh^rschenden  Fürsten,  von  welchen  jedoch  stets 
nur  einer  die  Obergewalt  führte  (Herod. IV.  120),  erstr^kte  sich 
aber  über  die  gesammte  skythische  Bevölkerung.  Jene  hatten  einen 
förmlichen  Hofstaat,  der  aus  einer  Leibgarde,  Köchen,  Weinschen- 
ken, Boten,  Stallmeistern  u.  s.  w.  bestand ,  und  heiratheten,  ganz 
nach  orientalischem  Brauch ,  mehrere  Weiber.  Diese  wurden  durch 
freie  Skythen  bedient  (Herod.  IV.  71.  78).  Die  übrigen  Geschäfte 
Hessen  auch  sie,  gleich  ihren  Unterthanen  zumeist  von  Sklaven, 
die  jedoch  Eingeborne  waren,  besorgen  (Herod.  IV.  2.  72). 

Jene  Oberhäupter  nun,  die  abgesehen  von  ihrer  persönlichen 
Würde  wohl  auch  geistig  über  die  Gesammtmasse  hervorragten, 
waren  von  der  ihnen  entgegengetragenen ,  griechischen  Kultur 
denn  auch  zuerst  berührt  worden.  Von  dem  Könige  Skilcs  wijrd 
erzählt,  dass  er  in  der  Stadt  der  Borysthenitön,   in  Olbia,  sogar 

*  S,  oben  S.  207,  —  «  L.  Georgi.  Alte  Geographie.  II.  Abthlg.  S.  258; 
8.  302.  —  ^  S.  u.  A.  Btidberg.  Reisen  eines  Rassen.  Zerbst,  1882.  S.  58. 
—  «  L.  Geo.rgi.  Alte  Geographie.  IL  Abthlg.  S.  295  ff.  M.  Duncker.  II. 
S.-443  ff.     K.  Neumann.  I.  S.  226  ff. 
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einen  reich  geschmückten  Palast  bewohnt  und  wenn  er  sich  da- 
selbst befunden,  seine  nationale  Tracht  gegen  die  dort  herrschende, 
griechische  gew;e<ihselt  habe;  zugt.eich  aber  auch,  dass  er  dies 
seinen  Landsleuten  verheimlichte  und  ihnen  gegenüber  stets  in 
echt  skyt bischer  Weise  erschienen  sei  (Herod.  IV.  78.  Z9). 
Hieraus  aber,  wie  aus  dem  Umstände,  dass  der  durch  seine  Rei- 
sen in  Griechenland  hochgebildete  Skythe  Anacharsis  seine  Be- 
strebungen, das  Volk  zu  hcllenisiren ,  mit  dem  Tode/  büssen 
musste,  '  lässt  sich  dennoch ,.  sogar  trotz  mancher  stattgehabten 
Verschwägerung  skythischer  Füre^ten  mit  griechischen  Familien, 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  ein  derartiger 
Einfluss  allein  in  der  nächsten  Umgebung  des  Fürsten  und  auch 
hier  wohl  hauptsächlich  nur  in  Hinsicht  der  mehr  S^Bseriiehen 
Erscheinung,  der  schmuckvollen  Ausstattung  seiner  Person  zur 
Geltung  gekommen  sei.  Dass  letzteres  in  nicht  geringem  Maasse, 
wenigstens  bei  den  taui*o  -  skythischen  Fürsten  wirklich  stattge- 
habt, dafür  zeugen  abermals  jene  zahlreichen  Alterthümer,  die 
in  den  alten  Grabstätten  der  Chersonesus  taurica  (der  heutigen 
Krimm)  entdeckt  wurden,  namentlich  die  dem  sogenannten,  kö-~ 
niglichen  Grabe  van  Kul-Obo  enthobenen  '^  um  so  be- 
stimmter, als  sie,  ausser  mannigfachem  Geräth,  einen  vollstän- 
digen königlichen  Scbmuck^für  Mann  und  Weib,  sammt 
WaflFen  u.  s.  w.  vor  Augen  legen. 

Der  künstlerische  Charakter  dieser  Gegenstände  wie  die  an 
ihnen  ersichtlich:  vollendete  Technik  lässt  sie~  indess  unzweifelhaft 
als  griechische  Arbeiten  einer  bereits  hpchgesteigerten  Kunst- 
epoche erscheinen;  dagegen  die  äusserlichc  Beschaffenheit  der- 
selben namentlich  mit  Bezug  auf  die  Form  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen entschieden  als  aus  einer  -„nichtgriechischen,  b&rbarischen. 
Anschauungsweise  hervorgegangen^.  ^  Man  hat  somit  geschlos- 
sen ,    dass  sie  während   einer  Zeit  verfertigt  wurden ,   in  der  im 

*  Herod.  IT.  76.  Strftb.  VlI.  —  'Nach  Dubois  de  Montp^reux. 
yoyai;e  au  Cancase  n.  s«  w;  V.  8.  194  —  227,  nebst  Abbildungen.  Atlan. 
Series  IV.  PI.  20  ff.  genau  beschrieben  auch  bei  L.  Georgi.  Alte  Geographie. 
IL  S.  367  ff.  u.  K,  Neumann.  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  I.  9.  503  ff.  — 
'  K.  Neu  mann.  I.  S.  512.  Mit  diesen  und  anderen  bei  Kertsch  aufgefun- 
denen Gegenständen  stimmen  die  s.  B.  ron  K.  Bahr  (Gr&ber  der  Liven.  Dres* 
den  1S50)  mitgetheilten ,  livensohen  Alterthümer  iivenigstens  nach  ihren 
Grundformen  (Cirkelspangen,  Kettengehänge,. kegelförmig  gewundene  Motzen 
n.  s.w.)  in  überraschender  Weise  überein;  noch  mehr  allerdings  mit  den  alten 
skandinavischen  und  germanischen  Schmucksachen  u.  s.  w.  Hiernach  scheint 
indess  die  Annahme,  dass  sich  ursprünglich  eine  allgemein  asiatische  Kultur 
selbst  bis  in  jene  fernen  Gegenden  erstreckt  habe,  eine  abermalige,  nicht  un- 
wesentliche Bestätigung  zu  finden.  Es  dürften  somit  aber  um  so  mehr  jene 
einfachen  Gegenstände  zugleich  wohl  geeig^e^  sein ,  auch  ein  Bild  von  der  Art 
des  Schmuckes  u.  s.  w.  zu  gewähren,  dessen  Sich  die  oben  erwähnten  Massa- 
geten,  Issedonen,  Agathirsen  u.  a.  bedient  haben.  Vergl.  Übrigrens  K.  Bahr. 
a.  a.  O.  .S.  IV;  S.  28;  S.  51  ff.  n.  über  die  noch  übliche  Kleidung  der  Nord- 
volker S.  SO  ff. 
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Chcrsoiics  die  Skyllien  iiocli.dic  Obcrinacht  niieübtoii ,  ilic  (irio- 
dien  Aber  bereits  luif  einem  Gipfelpunkt  ibrer  Kunst  niigelangt 
whrcii  und  also  niclit  angeBtanoon,  ibr«  Entstcbung  mindestena 
in  dna  vierte  Jabriiimdert  v.  Cbr.  binnb anrücken.  ' 


Im  Hinblick  ftuf  diese  Altertbiltncr  und  einzelne  (an  prleich- 
zcitip  mit  ibnen  aufgefnndeni>n  Gefitsaen  u.  e.  w.  angebratlite) 
Dnrstellungoi)  b ospo ran i »eher  Fürsten  (Fig.  21S),  niusB  die  Tracht 
derselben  m  Wirklichkeit  sogai  ,Kberau8  k"«tbnr  und  prunkend 
frewesen  sein.  Ucberre-te  \nn  Kleidern  babeii  sieb  allerdings 
nicht  erbnlten.  Aus  jenen  Abbildungen  geht  indegs  such  dafür 
als  sicher  hervor,  dass  diese  nicht,  wie  die  der  Stoppenbewohner, 
nur  aus  Led«r,  vielmehr  zumeist  aus  feineren. Stoffen,  Wolle  oder 
Linnen,  bestanden  haben  Uiid  d.ias  man  niiBserdeiu  es  liebte,  wie 
dies  Hchoii  bei  der  Beschreibung  der  kleina  sin  tischen  Tracht  a'n- 
.gefilhrt  wuitlc  (S.  409),  sie  mit  kleinen,  goldenen  EIitt«rn  oder 
erhoben  gearbeiteten  Blechen  von  gleichem  iMetall  reich  zu  be- 
setzen (vergl.  Fig.  SI5.  a.  h).  DasB  ein  derartiger  Schmuck  hier 
sogar  in  aus  gedehntester  Weise  statt  hat:te,  setzt  die  in  dem  in 
llcdc  stehenden  Grabe  geraachte  Entdeckung  einer  ausserordent- 
lichen Menge  solcher  Gold]>l litteben  vollends  nusBer  Zweifel.  Sie 
BÄmmtlich,  von.den  verschiedensten  Formen,  sind  je  mit  einem 
Loch,  das  zu  ihrer  Befestigung  diente,  versehen;  zudem  sind  sie 
mit  Reliefs  verziert,  welche,  in  .vorzüglicher  Arbeit,  theils  Frauen- 
küpfe  oder  sarniatisebc  Krieger  zu  Pferde,  theila  Jagdsceneo, 
Löwen  II.  s.  w.  darstellen.  ' 

Die  zniüichst  an  der  männlichen  Leiche  aufgefundenen, 
nnderweitigeo  Schmucksachen  —  die  tibrigens  gleich  denen,  welche 
der  weibliche  Lclehnnm  trug  -■-  vorheirscbend  vttn  Gold,  zumeist 
ziemlich  stark  und  massiv  gearbeitet  sind,  bestehen  in  den  me- 
tallischen Zierden  einer  Kopfbedeckung  und  üusscrst  werthvnlien 
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Hals-,  Arm-  und  Handgelenk  -  Spangen.  Wie  ans  jenen  zuerst- 
genannten Resten  (zwei  übereinander  gelegenen,  mit  Blumen  und 
Greifen  verzierten,  diademformigen  Reifen)  hervorzugehen  scheint, 
war  die  Gestatt  der  Mütze  nicht  sehr  von  der  der  persischen 
Mithra  oder  Tiara  verschieden  gewesen  (vergL  S.  296).  Häufiger 
indess,  vielleicht  noch  spitzer  als  diese,  mag  sie  denjenigen  Kap 
pen  geglichen  haben,  die  sich  an  einzelnen  der  hier  entdeckten 
Gegenstände  ebenfalU  zeigen  (F1V7.  214,  c).  —  Den  Hals  seh  ni  u  ck 
bildete  ein  starker,  nach  Art  eines  (gedrehten)  Seiles  gefertigter, 
offner  Ring,  dessen  Enden  je  mit  Kiuaille  verziert  und  in  Form 
eines  skythischeu  Reiters  ausgearbeitet  worden  (Fig  214.  d),  *  Er 
entspricht  demnach ,  folgt  mau  der  oben ,  auch  abbildlich  (/Vt^ 
149.  a)  beigebrachten  Andeutung,  dem  ^Halsschmuck  der  späteren, 
persischen  Könige 'durchaus.  -^  Von  den  Armringen  ruhte 
einer  über  dem  Ellbogen  des'  rechten  Arms,  zwei  andere  waren 
je  unterhalb  der  Ellbogen  angebracht ;  jener  aus  Gold,  diese  aus 
Elektrum  (einer  Coipposttion  von  Gold  und  Silber)^  —  Verschie- 
den von  diesen  Ringen  und  zwar  von  feinstem  Golde  herge- 
stellt sind  die,  welche  die  Handgelenke  umgaben.  ^  An  ihnen 
sind  die  Schlussenden  mit  geflügelten  Sphinxen  geziert.  Diese 
halten  in  ihren  Klauen  «ine  dicke  GoLdscnnur,  welche  den  Reifen 
vermutlilich  zu  einer  ähnlichen  Befestigung  diente,  wie  die  Schnur 
an  den  Schüssschienen  der  alten  Aegypter  und  Assyrier  zur  Arm- 
Umwindung  (vergl.  Fig.  43  f;  Fig.  125  h).  , 

Der  von  der  weiblichen  Leiche  getragene  Sclimuck  stellt 
weder  in  Hinsicht  seiüer  Kostl^arkeit  noch  der  darauf  verwende- 
ten Kunst  hinter  dem  des  Mannes  zurüek.  Auch  bei  ihr.  wurden 
Reste  einer  Kopfbedeckung  aufgefunden,  die  eine  Uebereinstim^ 
mung  ihrer  ursprünglichen  Form  mit  der  fraglichen  Urgestalt  der 
männlichen  Müts^e  nicht  verkennen  lassen.  Ihr  HaJ^-  und  Brust- 
schmuck  übertrifft  aber  selbst  den  .des  Königs.  Hier  nämlich  be- 
steht er  aus  einem  doppelten,  goldenen  Collier,  einem  engeren 
und  einem  weiteren  Ringe,  von  denen  dcr.erstere,  an  ^beiden 
Enden  mit  liegenden  Löwen  ^ziert,  unter  dem  anderen,  der  aus 
Goldfaden  gearbeitet  ist,  gleichsam  als  eigentliches  Halsband 
ruhte.  J-etzterer  ist  ausserdejn  mit  kleinen- Kettchen,  an  denen 
zierljulie  Fläschchen  von  Gold  hängen ,  ;>'Qrsel>en.  —  Ein  dritter, 
von  jenem  Halsgcschmcide.  unabhängiger  Schmuck  bedeckte  die 
Brust.  Er  ist  aus  fünf  Medaillen  zusammengesetzt,  welche  klebie 
(mit  ähnlichen  Anhängseln,  ausgestattete)  Kettchen  -mit  einander 
verbinden.  Er  erinnert  somit  nicht  wenig  an  den,  oben  ebenfalls 
abgebildeten  Halsschmuck  der  alten  Assyrier  {Fig.  123.  r)^  Von 
den  Medailjei)  sind  zwei  mit  dem  Jiopfe'der  Minerva  reliefartig 
verziert,    von   den    flaschenfxirmigen   Anhängseln    eines   um    das 

*   VoUstündig  ahgebildet    bei  Diibois  de  Montp6rcux.    Atl.    Scries  IV. 
PI    21     Fig.  3.  —  »  8.  Dubois  de  Montp^reux.  a.  a.  O.  PI.  20.   Fig.  4. 
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andere  blau  und'  roth  emaillirt.  —  Zudem  fand  man  auch  hier 
neben  besonderen  Gegenständen  der  Toilette  (einem  bronzenen 
Spiegel  u.  s.  w.),  zwei  goldene  Armspangen,  die  sich  jedoch 
nur  wenig  von  den  bei  der  männlichen  Leiche  vorgefundenen 
•unterscheiden.  — 

Die    Waffen, 

die  in  und  neben  dem  Sarkophag  der  hier  so  überaus  prunkvoll 
bestatteten  Königsfamilie  niedergelegt  worden  waren ,  tragen  das- 
selbe G.epräge  echt  griechischer  Kunst  wie  jene  Schmucksachen. 
Ebensowenig  stehen  sie  diesen  an  äusserem  Werthe  nach.  Auch 
sie  sind  zumeist,  wo  es  nicht  ihr  Zweck  durchaus  anders  be- 
dingte;  überaus  kostbar  von  Oold  hergestellt  und  reich  mit  Re- 
liefdarstellungen ornamentirt.  Dies  letztere  gilt  namentlich  von 
einem  kleinen,  epaulettförmigen  Schilde,  das,  bei  8  Zoll  3  Linien 
Länge,  7  Zoll  9  Linien  Breite  und  der  Dicke  von  etwa  einem 
Fünfirankenstück ,  ungefähr  ein  und  ein  halbes  Pfund  im  Gewicht 
hält.  Zunächst  seinem  Mittelpunkt  sind  Delphine  und  ''andere 
Fische,  sodann  Medusenköpfe  und  menschliche  Gesichtet  mit 
langem  Bart  und  spitziger  Kappe  {Ficf.  114  c).  dargestellt.  '  Wozu 
es  gediefit,  ob  nur  zur  Zierde  oder  ob  gleichzeitig  auch  zum 
Schutz,  muBs  dahin  gestellt  bleiben.  So  vid  scheint  indess  ge- 
wiss, dass  es  unabhängig  von  den  Kleidern  (vielleicht  als  schütien- 
der  Brustächmuck)  getragen  worden  ist  — ^  Neben  dem  Schilde, 
zunächst  der  Leiche,  lag  ein  eisernes  Schwert.  Die  Klinge 
desselben  war  vom  Ros|;e  zerstört.  Sie  steckte  in -einem  Griff, 
der  reich  mit  goldenem  Laubwerk  und  kleinen  Thierfiguren 
(Hasen  und  Füchsen)  verziert  ist.  —  Zur:  Seite  des  Schwertes 
ruhte  eine  mit  Blattgold  umwundene  Knute;  unweit  von  ihr  ein 
in  einem  Futteral  eingeschlossener  Bogen,  wovon  sich 
jedoch  nur  eine  metallne  Platte,  mit  welcher  der  Köcheir  verziert 
gewesen  war,  erhalten  hat.  Diese,  aus  Elektrum  bestehend  und 
19  Zoll  lan^,  ist^  ähnlich  dem  Schwertgriff,  mit  erböben  gear- 
beiteten Thierbildern  geschmückt.  Sie  stellen  Kampfe  zwischen 
einem  Tiger  und  einer  Ziege,  einem  Hirsch  und  einetn  Greifen, 
denen  ein  Löwe  zuschaut,  dar.  ^  —  Ausser  diesen  Gegenständen 
wurden  dann  unter  den  umhergestellten,  nicht  minder  kostbaren, 
geräthlichen  Dingen,  schliesslich  noch  die  Ueberreste  von  zwei 
Lanzen  und  einer  Anzahl  von  Pfeilen  entdeckt,  doch  konnten 
auch  von  ihnen  nur  die  Spitzen  zu  Tage  gefordert  werden. 
Die  der  Lanzen  waren  von  Eisen  und  nahe  an  15  Zoll  lang*,  die 
der  Pfeile  dagegen  von  Bronze,  dreieckig,  und  je  mit  drei  schar- 
fen Widerhaken  bewehrt.  —   Fügt  man  zu  diesen,  allein  in  dem 

*  S.  Dubois  de  Montpereux.  Atl.  Series  IV.  PI.  21.  Fig.  l.  —  *  Der- 
«clbe.  a.  a.  O.  PI.  24.  Fig.  4. 
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einen  Grabe  aufgefundenen  Waffeustiieken  noch  die  WaiTen  hin- 
zu, die  aus  anderen  Gräbern  hervorgezogen  wurden  —  wodurcli 
dann  jene,  da  auch-bronzeue  Helme  und  Beinschienen,*  unter 
anderen  sogar  ein  grosser,  goldener  Schild  '  ans  Licht  kamen, 
eine  wesentliche  Ergänzung  erfahren  —  so  ergiebt  sich,  dass  sich 
der  oben  angedeutete,  wechselseitige  Einfluss  der  hier  angeses- 
senen skythischen  und  griechischen  Bevölkerung  zugleich  auf  die 
Bewaffnung  derselben  erstreckte;  für  die  kriegerische  Aus- 
stattung der  bosporanischen  Fürsten  aber  noch  insbesondere,  dass 
diese  von  der  bei  den  Griechen  üblichen  Rüstungsweise  manches 
Einzelne  aufgenommen  und  der  ihnen  eigentlich  nationalen,  ein- 
facheren ,  passlich  hinzugefügt  hatten. 

1.  Mit  Ausnahme  der  Massageten  und  weniger  anderen 
Stämme,  welche  durch  die  Nähe  goldreicher  Gebiete  begünstigt, 
neben,  wie  bemerkt  (S»  555),  goldenem  Schmuck,  vermuthlich  auch 
goldverzierte  Waffen  trugen  (Herod.  I.  215),  scheint  die  Bewaff- 
nung der  Skythen,  selbst  die  der  sogenannten  „königliclien^,  im 
Allgemeinen  durchaus  mehr  praktisch  als  schmückend  gewesen 
zu  sein.  Voja  .eigentlichen  Schutzwaffen,  deren  sie  sich  etwa 
bedient,  ist  bei  älferen  Schriftstellern  kaum  die  Bede.  Ihre  an 
sich  starke  Lederkleidung  mochte  ihnen  genügen,  so  dass  sie 
nicht  einmal  die  doch  bei  fast*  allen  Völkern  übliche  Schutz- 
wehr  —  den  Schild  —  in  Anwendung  brachten.  Nur  abbildlich 
findet  er  sich  bei  einzelnen  in  jenen  vorerwähnten  Gräbern  ent- 
deckten Figuren  sky  tliischer  (oder  sarmatiscber  ?)  Krieger  (Ft<7. 214. 6), 
was  denn  wohl  wiederum  darauf  hindentet,  dass  ihn  diese  in 
Wirklichkeit  von  anderen  —  ob  pontischen  oder  kaukasischen? 
—  Stämmen  entlehnt  hatten.  Erst  jüngere  Schriftsteller,  so  Aelian 
(de  natur.  anim.  11.  16),  sprechen  von  skythischen,  aus  Elennshaut 
gefertigten  Panzern  und  Schilden.  Sie  indess  hatten  dabei  wohl 
die  Schutzbewaffnung  nur  der  zu  ihrer  Zeit  bereits  über  fast  alle 
osteuropäischen  Länder  ausgebreiteten,  sarmatischen  Reiter- 
völker vor  Augen  (vergl.  S.  548). 

Die  Rüstung  der  letzteren  oestand  allerdings  und  zwar  ge- 
rade im  Gegensatz  zu  der  Schutzlosigkeit  der  alten  Skythen,  die 
freilich  von  römischen  Autoren  '  allmälig  mit  den  Sarmaten  zu 
einem  Volke  verschmolzen  wurden,  in  ausserordentlich  starken, 
überaus  künstlich  hergestellten  Hüllen.  Sie  entsprachen  der  seit 
ältester  Zeit  bei  der  arischen  (und  parthischen)  Bevölkerung  üb- 
lichen Bepanzerung  in  dem  Grade,  dass  die  Römer,  nachdem  sie 
mit  jenen  Stämmen  näher  bekannt  geworden ,  nicht  angestanden 
hatten ,  sie  namentlich  deshalb  als  mit  diesen  stammverwandt  zu 
bezeichnen  (Mela.  IIL  4.  Tac.  Germ.  c.  17). 

•  K.  Neumanti.  I.  S.  509  ff.  —  *  Derselbe,  a.  a.  O.  8.  511  ff.  — 
3  Plinius.  IV.  12.  25.  Mela.  1.  3.  III.  4;  vergl.  Di  od.  II.  43,  der  sie  au« 
Medien  abstammen  lasst. 
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Jene  RUstnng  non,  die  Überhaupt  bei  sitmmtlicheii  bisher  be- 
trachteten asiatischen  Völkern  schon  irUhzeitig  aur  höchsten  Aus- 
bildung gelangt  ^  und  so  den  alten  Aegyptem,  ^  ja  selbst  den 
feraen  Aethiopiern  "  zugeführt  worden  war,  zeigte  sich  hier  noch 
in  spätester  Zeit  als  eine  sogar  in  urthümlichster  Weise  herge- 
stellte Schuppenbepanzerung.  Nach  den  darüber  vorhandenen 
schriftlichen  und  bildlichen  Zeugnissen  (Fig.  216)  kann  selbst  über 


die  Art,  wie  sie  nicht  ohne  groase'Oeschicblichkeit  angefertigt 
wurde,  kein  Zweifel  obwalten.  Am  genauesten  beschreibt  sie 
Heliodor  {Aetbiop.  IX.  15).  Mit  Ausnahme  dessen,  was  er  über 
den  Helm  sagt,  das  sich  vcrmuthlich  auf  eine  späte,  phantastische 
Zuthat  bezieht,  bestand  sie,  Mann  und  Robs  vollständig  be- 
deckend, aus  ehernen  und  eiserben  Plätteben  in  Form  von  Schup- 
Een ,  je  eine  Spanne  im  Geviert,  die  so  auf  einer  Unterl^e  von 
innen  oder  Leder  aufgenäht  waren,  dass  sämmtliche  Platten, 
reihenweis  untereinander  geordnet ,  Überall  mit  den  Rändern 
aneinanderstieseen  und  also  nirgends  eine  Fuge  entstand.  Da 
steh  ein  solches  Schnppcnkleid  den  Gliedern  ziemlich  eng  an- 
schmiegte, ausserdem  mit  langen,  engen  Aermeln  versehen  war, 
auch  die  Beine  fest  umgab,  so  wurde  es,  damit  es  während  des 
Reitens  nicht  hindere,  zwischen  den  Schenkeln  getheilt.  Dazu 
schützte  man   zuweilen   die  Beine  je  noch   besonders  durch  eine 

.  g;   8.  278;  S.  348i   Fig.  184;  Fig;.  185.  —  •  Fig.  43.  e. 
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Schiene,  den  Kopf  aber  stets  durch  einen  Helm,  der,  wie  zu  ver- 
muthen  steht,  in  den  meisten  Fällen  von  Leder  und  nur  durch 
metallene  Reifen  .verstärkt,  seltener  wohl  ganz  von  MetalK  ge- 
schmiedet wai:  (Fig.  216),  —  Hiermit  stimipen  die  Beschreibungen, 
welche  ander«  Autoren  von  dieser  Rüstungsweise  liefern,  ziemlich 
überein.  !Nach  Ammian  (XVH.  12.  2)  und  Pausanias  (I.  21.  7) 
steht  jedoch  zu  vermuthen,  dass  einzelne  sarmatische  Stämme 
ausserdem  statt  der  ehernen  Schuppen  geglättete  Hornplättchen 
anwendeten.  Ueberhaupt  aber  ist  wohl  anzunehmen,  daSs  jenes 
zahlreiche  Volk,  obgleich  schon  früh  getheilt,  während  seiner 
Verbreitung  über  die  osteuropäischen  Landschaften  wiederum  in 
mehrere  Einzelhorden  zerfallen,  doch  Äuch  in  Tracht  und  Sitte 
manchen  Wandlungen  unterworfen  gewesen  war  (vergl.  unten).  '- — 
Als  einer  hierhergehörigen,  besonderen  Waffe  erwähnt  auch  dann 
erst  Tacitus  (Hist.  L  79)  kleiner  Schilde,  wobei  er  indcss  aus- 
drücklich bemerkt,,  dass  sie  nur  wenig  zur  Vertheidignng  —  wo- 
zu wird  nicht  gesagt  -^  benützt  würden.  Strabo  (VHI.  3)  dagegen 
gedenkt,  bereit«  ohne  eine  solche iKebenbemerkung,  als  Stücke 
sarmatischer  Rüstung  ebenfalls  kleiner  (vermuthlich  geflochtener) 
mit  Fell  überzogener  Schilde  und,  nAchst  diesen,  Starker  Helme 
von  Rindsleder. 

2.  Weniger  als  durch  obige  Schutzbewafl^nung  scheinen,  sich 
die  Sarmaten  durch  die  von  ihnen  geführten  Angriffsw äffen 
von  den  skythischen  Stämmen  unterschieden  zu  haben.  Bei 
diesen  wie  bei  jenen  bildete  der  Bogen  die  Hauptwaffe.  We'nn 
einerseits  Ovid  (de  Pento* L  2)  von  den  Sarmaten  singt: 

«,In  dem 'Geschosse,  da  liegt  ihr  Muth,  im  strotzenden  Kücher 
Und  in  dem  Rosse ,  das  \&ng  dauert  im  schärfsten  Galopp*^, 

SO  rühmt,  er  andrerseits  nicht  minder  die  Kunstfertigkeit  der 
Skythen  im  Pfeilschiessen,  wobei  er  dann  zugleich  die  ihnen 
eigene  Sitte,  4ie  Pfeile  mit  Schlangengalle  zu  vergiften 

„Um  in  tödtliche  \yund'  ein  gedoppeltes  Sterben  zu  strömen^. 

nachdrucklich  hervorhebt  (Ovid.  de  Pont.  I.  2.  IV.  7.  Metamorph. 

X.  588  ff.   Plin.  XL  15). 

Der  skythische  Bogen,  *   dessen  Form   ältere  Autoren  häufig 

mit  dem  Laufe  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  verglichen,^ 

wurde  nach  Ammian  (XXH.  8,  37)  aus  zwei  sichelförmig  geboge- 

neh  Stücken   und  einem    sie  miteinander   verbindenden,   geraden 

Mittelstab    gebildet   (vergl.  Cnrt.  X.  1),     Er  glich   demnach,    wie 

dies  auch  abbildKch  bestätigt  wird  (Fig,  2/5.  a;  vergl.  Fig.  126.  a. 

Fig.  149.  a.   Fig.   151.  c,    Fig.  JS3.  n),    sowohl    den   von    arischen 

(parthischen),    wie  auch  von    einzelnen  kleinasiatischen  Kriegern 

geführten  Bögen  vollkommen.     Aehnlich  den  Bögen  der  heutigen 

. 
•  Vergl.  Kunstblatt.  Jahrg.  1848.  Stuttgart.  S.  204.  —  »  K.  Neumann. 
I.  S.  290. 
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Kalmücken  und  anderer  mongolischen  Völker  bestand  er  ver- 
muthlich  —  also  auch  dem  homerischen  Bogen  des  Pandaros 
entsprechend  (S.  423)  —  aus  zwei  in  der  eben  beschriebenen  Weise 
aneinander  geleimten  und  stark  mit  Fäden  u.  s.  w.  verbundenen 
Hörnern  gewisser  Thiere,  namentlich  der  Ziege  oder  des  Stein- 
bocks. — • 

Beim  Spannen  dieser  Waffe,  in  deren  Gebrauch  Skythen  und 
Sarmaten  rechts  und  links  gleiche  Gewandtheit  besassen,  ,,zQgen 
sie  die  Sehne  nicht,  wie  die  Araber^  und  andere  Völker,  gegen 
die  Bruaty  sondern  gegen  die  Schulter.^  —  Bogen  und  Pfeil© 
wurden  in.  einem  ohne  Zweifel  von  Leder  gefertigten  Köcher  ver^ 
wahrt  und  ersterer,  mitunter  reich  verziert  (S.  560),  an  der  linken 
Seite  am  Gürtel  getragen  {Firjf.  275.  a.  r).  Fünf  Pfeile  bildeten 
ein  Köcherbesteck.  *  Die  sky thischea  Pfeile  hatten  zumeist  kupferne 
Spitzen  (ilerod.  IV.  81),  üie  der  Sarmaten  waren  indess/  wie 
auch  die  Enden  ihrer  Bögen,  mit  knöchernen  Klingen  versehen, 
jedoch  ebenfalls  wie  die  der  skythischen  Pfeile  widerhakig,  und 
nicht  selten  vergiftet  (Ovid;  de  Pont.  IV.  7.  Paus.  I.  H). 

Nächst  dem  Bogen  führten  die  meisten  Stämme  lange  Lan* 
zen,  Wurfspeere,  kurtse  Schwerter  und ,  ähnlich  den 
Sagarticrn,  Indern  u.  A.  (S.  492),  starke  Wurfschlingen 
(Herod.  IV.  70.  114.  Ammian.  XVII.  12,  2.  Arrian.  IV.  3. 
Ovid.  de  Pont.  I.  4.  Strab.  Vfl.  3).  Einzelne,  so  insbesondere 
die  Massageten,  brachten  ausserdem  noch  Streitäxte  (üoppel- 
beile),  mit  Metall  beschlagene  Kolben,  gekrümmte 
Schwerter  und  Dolche  in  Anwendung.  Jene  trugen  auch  gold- 
gezierte Helme,  und  ihre  Pferde,  ausser  vergoldetem  Reitzeug, 
eherne  Brustharnische  (Herod.  I.  215).  Die  Knute  oder  Peitsche 
aber  >\'urde,  wie  es  scheint,  von  allen  Stämmen  gleichmässig,  nicht 
nur  zur  Züchtigung  der  Pferde,  als  auch  hiiufig  —  wie  dies 
bei  den  spätei*n  Persern  üblich  war  (S.  314)  —  als  Strafmittel 
gegen  Sklaven  wirksam  gehandhabt  (Herod.  IV.  3). 

3.  Die  gerammte  Heeresmacht  der  Skythen  bestand  aus 
reitenden  Bogenschützen  und  Tross.  Dieser  scheint  namentlich 
das  Fussvolk  (die  Spoermänner)  mitbegriffen  zu  haben  (Herod. 
IV.  134);  ebenso  bei  den  Sarmaten,  wo,  wie  bemerkt,  auch  die 
Weiber  beritten  waren  (Herod,  IV.  HO — 117.  Ammian.  XXXI.  2)» 
Beide  Völker  gaben,  zum  kriegerischen  Gebrauch,  den  Stuten  ^en 
Vorzug;  die  Hengste  verschnitten  sie,  um  sie  lenk-  und  gehor- 
samer zu  machen  (Strabo.  VII.  Plinius  VIII.  ()6.  Ammian.  XVII.  12). 
Sie  sämmtlich,  sammt  den  Massageten  und  übrigen  Reitervölkern 
(Herod.  I.  202.  207.  215.  IL  167),  galten  durchaus  als  tapfer 
und  kriegerisch;  die  Sarmaten  als  *„unzügän^iche  Barbaren", 
denen  nur  mit  Mühe  und  äusserstcr  Anstrengung  zu  begegnen  sei 

a 

'  Vcr^l.  über  die  vermeiiitliche  Bedeutung    dieser  Zahl   K.  N  cum  min.    I. 
S.  305  ff. 
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« 

(ätrab.  IX.  2.    Mela.  III.  4).     äpäterc  Berichterstatter,   wie  Ovid 
(Trist.  V.  7)  schildern  sie  als  die  geübtesten  Kriegsmänner 

..Wild  in  Stimm  und  Gesicht,  des  Mars  leibhaftiges  Bildniss 
Weder  das  Haar  noch  der  Bart  irgend  von  Händen  verkürzt.'' 

Im  Uebrigen  lebte  das  Volk  ohne  eigentlich  geregelten 
Kricigszustand,  beständig  von  Trift  zu  Trift  umherziehend,  haupt- 
sächlich von  Raub  und  Beute.  Dabei  waren  ihre  Sitten  nicht 
minder  roh  geblieben,  als  es  die  der  vor  ihnen  bestandenen, 
skythischen  Stämme  in  Wirklichkeit  gewesen.  Von  diesen  erzählt 
Herodot  (IV.  64— 66.  127),  „dass  sie  den  getödteten  Feinden 
fwic  noch  jetzt  gebräuchlich)  den  Kopf  abschneiden,  dass  sie  ihnen 
die  Jlaut  abziehen  und  diese  sodann,  wohl  gegerbt,  an  den  Zügel 
des  Reitpferdes  als  Schaustück  ihrer  Tapferkeit  befestigen.  Die 
Schädel  überziehen  sie  theils  mit  Rindsleder,  theils  verzieren  sie 
dieselben  mit  Gold  und  nutzen  sie  als  Trinkgefasse.  Ihre  Sieges- 
feste feierten  sie  durch  Trinkgelage"  (Hcrod.  IV.  66). 

Von  dieser  Weise  der  Kriegsführung  '  scheinen  selbst  die 
^königlichen  Skythen"  keine  Ausnahme  gemacht  zu  haben.  Bei 
ihnen,  wo  Könige  unmfttelbar  den  Oberbefehl  führten  (Herod. 
IV.  69.  120),  herrschten  jedoch  bestimmtere  Kriegsgebräuche  vor. 
Wenn  sie  einmal  mit  irgend  einem  Stamme  ein  Bündniss  einge- 
gangen, so  galt  ihnen  dies  durchaus  als  unverletzbar  (Hcrod.  IV. 
46.  70.  74.  Mela  IL  1).  —  Die  bosporanischen  Fürsten  dagegen 
sollen  in  der  Leitung  der  Heere  sogar  durch  besondere  Taktik 
und  List  ausgezeichnet  gewesen'  sein.  Von  dem  nach  seinem 
Tode  selbst  göttlich  verehrten  Parisades  I.  erzählte  man,  dasÄ 
er  sich  im  Kampfe  stets  drei  verschiedener  Kleider  —  eines 
bei  Aufstellung  der  Schlachtordnung,  eines  zweiten,  nur  den 
Heerführern  bekannten  währen^  der  Schlacht,  und  eines  dritten 
im  Falle  einer  Niederlage  —  bedient  habe  (Polyän.  VII.  .H7 ; 
vergl.  Strab.  VII.  Diod.  XVI.  52j.  —  In  der  bei  einzelnen  der 
vorerwähnten  Darstellungen  tauroskythischer  Krieger  vorkom- 
menden Andeutung  einer  breiten  Binde,  glaubt  man  das  cha- 
rakteristische Abzeichen  königlicher  Würde  zu  erblicken  '  (vergl. 
Fig.  215  b). 

4.  Derselbe  barbarische  Sinn,  der  sich  bei  den  Skvthen  in 
der  Behandlung  der  Kriegsgefangenen  und  getödteten  Feinde  be- 
kundete, zeigte  sich  bei^  innen  in  fast  noch  höherem  Grade  in 
der  Ausübung  ihres  Kultus.  „Von  Göttern''  —  bemerkt 
Herodot,  der  hierüber  indess  nur  mangelhaft  unterrichtet  und 
somit  zu  griechischen  Kombinationen  gedrängt  worden  war  •*  — 
„verehren  die  Skythen  die  Hestia,  den  Zeus  und  die  Erde,  den 
Apollo  und  die  himmlische  Aphrodite,  den  Herakles  und  den 
Area;  die  sogenannten  Königskythen  aber  nach  den  Poseidon.''  — 

•  Vergl.  M.  D'iincker.  II.  8.  445.  —  «  K.  N  c  u  in  a  n  n.   II.   8.  517.   — 
'  K.  N  e  n  m  A  n  n.  I.  8.  243. 
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Bei  ihnen  indess  heisst  die  Hestia  „Tabiti'',  Zeus  >,Papftio8'',  die 
Erde  ^Apia",  ApoHo  „Oetosyros**,  die  Aphrodite  „Artimpasä^J  * 
und  der  Poseidon  ^^Thamimasadas''  (Herod.  IV.  59.  127).  Von 
diesen  wurden  dem  Ares  (Mars)  bestimmte  Opfer  dargebracht. 
Während  man  nämlich  allen  übrigen  Göttern  Thiere^  namentlich 
Pferde  weihte^  indem  man  sie  abschlachtete,  kochte  tind  von  ihnen 
die  Erstlingsstücke  sammt  den  Eingeweiden  nach  vorwärts  warf, 
opferte  man  jenem  ausserdem  alljährlich  Kriegsgefangene  und 
zwar,  unter  besonderen  Ceremonien,  je  von  hundei^t  einen  Mann 
(Herod.  IV.  59.  60.  61.  62).  —  Dieser  an  sich  kultliche  Brauch 
der  Menschenschlächterei,  sammt  dem  bei  den  Eidesleistungen 
der  Skythen  üblichen  Trinken  von  Blut  (Herod.  IV.  70)  ward 
durch  die  bei  den  weiter  unten  zu  betrachtenden  ^  Opferungen, 
welche  bei  den  Ldßichenbegängnissen  skythischer  Fürsten  statt 
hatten,  fast  bis  zur  Maasslosigkeit  ausgeübt.  Hierbei  kam  die 
Rohheit  des  Volkes  auch  in  der  Art  seiner  Schmerzensäusserung 
zur  Erscheinung.  Es  begnügte  «ich  nicht  damit,  den  Verstor- 
benen durch  weitgreifendste  Ceremonien  in  mehr  als  götterc^lcicher 
Weise  zu  verehren,  es  gingen  \^ele  so  weit,  dass  sie  sich  zu  Ehren 
des  Todten  nicht  nur  die  Ohren  beschneiden, Ja  wohl  selbst 
als  Opfer  abschlachten  Hessen  (Herod.  JV.  72).  «Jene  Verstüm- 
melung sammt  dem  Abscbeeren  des  Haars  galt  den  Skythen 
überhaupt  als  das  gewöhnliche  Zeichen  der  Trauer.  Ihin  war 
jedoch  in  den  meisten  Fällen,  als  Ausdruck  des  ersten  Schmerzes, 
noch  ein  gewaltsames  Zerkratzen  von  Arm  und  Gesicht  und  ein 
Durchstechen  der  linken  Hand  mit  einem  Pfeile  vorangegangen 
(Herod.  IV.  7l).  Da  die  Skythen,  ähnlich  den  südasiatisohen  Völkern, 
jede  mittel-  oaer  unmittelbare  Berührung  mit  einem  Leichnam  als 
eine  Verunreinigung  betrachteten,  so  waren  auch  hier  für  die 
bei  jedem  Leichenbegängnisse  betheiligt  Gewesenen  (nach  -Been- 
digung desselben)  Reinigungen,  die  hauptsächlich  in  Dampfbädern 
bestanden,  Becjürfniss  (Herod.  IV.  73). 

Viele  der  erwähnten  Gebräuche  —  mit  denen  Jie  der  Sar- 
maten,  ungeachtet  diese.  Feueranbeter  waren  (Niraphiod.  frag.  14), 
dennoch  im  Wesentlichen  übereinstimmten  ^  —  finden  sich  noch 
heut  fast  gleichmässig  bei  einzelnen  mongolischen  Wanderstäm- 
men. *  Demnach  ist  wohl  für  das  alte,  skythische  Priesterthum 
anzunehmen,  dass  es  im  Ganzen  ebenfalls  dem  heutigen  Schamanen- 
thum  ^  entsprochen  habe. 

Die  Mehrzahl  der  Priester  bestand  ehemaU,  wie  jetzt,  aus 
Wahrsagern  (Herod.  IV.  67).     Ihre  äussere  Ausstattung  war  ver- 

•  VeTgl.  darüber  u.  a.  C.  Ritter.  Vorhalle.  S.  57  .ff.  Nach  C.  Movers 
^Untersuchungen  über  die  Religion  u.  s.  w.  8.  624  ff.)  ist  die  skythische  Ar- 
timpasa  die  Artemis.  —  *  8.  Bau:  Grabstätten.  —  »  S.  unten.  —  *  Vergl. 
K.  Neu  mann.  I.  S.  231.  —  *  G.  Klemm'.  Allgemeine  Kulturgeschichte  III. 
8.  1 96  ff.  vergl.  F.  Kruse.  Urgeschiehte  de?  esthnisclien  Volksstammes. 
S.   286. 
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muthlich  ähnlich  der  gegenwärtigen  *  eine  rein  willkürliche, 
selbstgewählte.  Dafür,  dass  sie  schon  im  Altcrthume  weder  bei 
den  Oberhäuptern,  noch  beim  Volke  selbst  in  besonders  hoher 
Achtung  gestanden,  spricht  endlich  der  Umstand,  4ass  man  sie 
als  „Lügenpropheten"  verbrannte,  ja  mitunter  der  König  sogar 
ganze  Geschlechter  derselben,  nur  mit  Ausnahme  der  Weiber,  aus- 
rottete (Herod.  IV.  68.  69). 


Der  Bau« 


Die  Wanderhorden  der  Skythen  und  Sarmaten  waren 
ebensowenig  dazu  gekommen,  „Städte  und  Festen  zu  gründen**, 
als  die  Nomaden  der  Wüste  (S.  158).  Wie  diese,  blieben  auch 
sie  einzig  auf  Zeltbehaus u^ gen  beschränkt  (Herod.  IV.  46. 
Mela.  in.  4.  TacitGerm.  c.  46).  Hier  indess  wurde  die  Be- 
schaffenheit derselben  einerseits  durch  die  „gänzliche  Holz- 
armuth  der  Steppe**  und  die  dort  herrschende,  niedere  Tempe- 
ratur, andrerseits  durch  den  meist  felsigen  Grund  und 
Boden,  dann  aber  auch  durch  die  dem  Volke  eigen thümliche 
Trägheit  wiederum  in  besonderer  Weise  bedingt.  —  Das  Ma- 
terial dazu  lieferten  auch  ihnen  vorzugsweise  ihre  Heerden.  Mit 
Ausnahme  von  Holz,  das  sie  natürlich  den  waldreichem  Distrikten 
des  Binnenlandes  entnehmen  mussten,  bestand  es  entweder  nur 
in  Thierhäuten  oder  in  dichten,  aus  thierischer  Wolle  zusammen- 
gefilzten Decken  (Herod.  IV.  23.  Justin.  II.  2). 

DieWohnstät^eii 

hatten  seit  unvordenyichen  Zeiten,  verschieden  von  denen  der 
Wüstenbewohner,  eine  den  gegenwärtig  bei  den  mongolischen 
Hirtenstämmen  üblichen  Wagenbehausungen  '  ähnliche ,  wenn 
auch  einfachere  Gestalt  erhalten.  £s  waren,  wie  dies  bereits 
Aeschylos  wusste  (S.  546)  auf  Kadern  ruhende,  von  Stäben  ge- 
flochtene und  mit  Fellen  bedeckte  Hütten  oder  „knarrende  Wagen, 
die  von  Rindern  gezogen-  wurden".  Nach  der  Beschreibung  des 
Hippokrates  (um  456  v.  Chr.  geboren)  hatten  solche  Wägen  zum 

'  Abbildungen  von  phantastisch  mit  todten  Thierenf  Schlangen,  Häaten 
u.  8.  w.  behängten  Schamanen  s.  bei  Georgi.  Beschreibung  aller  Nationen 
des  russischen  Reichs.  Fig  44;  Fig.  45.  Fig.  62;  Fig.  63.  Fig.  83;  Fig.  86; 
Tergl.  dazu  K.  Bahr.  Die  Gräber  der  Liven.  S.  32  it  ~  *  Vergl.  die  genaue 
Beschreibung  dieser  gegenwärtig  sehr  ausgebildeten  Wandelzelte  bei  G.  Klemm. 
III.  8.  155  (nach  Zwickels  Reise  S.  36.  Bergmann.  Streifereien.  IL  33. 
Mönch.  Hyakinth.  S.  126.  und  über  die  Anfertigung.  Pallas.  I.  142.  Berg- 
mann, n.  90);  dazu  K.  Neumann.  I.  S.  272  ff. 
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Theil  vier,  zum  Theil  sechs  Räder;  die  j^uf  ihnen  lastenden  Ge- 
stelle waren* mit  dicken,  wollenen  Decken  bedeckt  und,  theils  ein- 
fach theils  dreifach  (getheilt?),  dicht  genug,  um  gegen  Regen, 
Schnee  und  Wind  zu  schützen.  Gezogen  wurden  sie  entweder 
von  zwei  oder  drei  Ochsen.  Während  auf  ihnen  hauptsächlich 
nur  die  Frauen  wohnten,  hockten  die  Männer  beständig  auf  ihren 
Pferden  (Hippokrat.  de  aere,  aquis  et  locis.  ed.  Kuhn.  Vol.  XXI. 
p.  555.  od.  §.  93)..  Dass  dies  letztere  insonderheit  bei  den  Sky- 
thinnen  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  Weibern  der  Sarmaten 
wirklich  statt  hatte,  sagt  Herodot  (IV.  114). 

Er  gedenkt  auch  der  festeren  Städte  der  s esshafteren 
Bevölkerung.  Von  einem  aüsgebildeteren  Bau  scheint  jedoch 
auch  bei  dieser  nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein;  seine  Bemer- 
kungen wenigstens  deuten  darauf  hin,  dass  sie,  wie  z.  B.  die 
durch  Waldreichthum  begünstigten  Budinen  und  Gelonen,  nur 
einen'  einfachen  Holzbau  *  kannte.  Die  Stadt  'der  letzteren^ 
100  Stadien  (dreiviertel  einer  Meile)  im  Geviert,  bestand  aus  so- 
genannten Blockhäusern  sammt  einer  sie  umgebenden,  hölzer- 
nen Mauer.  Von  den  Truppen  des  Darius  angezündet,  wurde 
sie  vollständig  ein  Raub  der  Flammen  (Herod.  IV.  123). 

In  den  griechischen  Kolonialstädten  hatte  sich  selbst- 
verständlich ein  fester,  massiver  Steinbau  entwickelt.  In  ihnen 
waren  die  Häuser,  wenn  auch  in  ihrer  Anlage  durch  örtliche, 
klimatische  Einflüsse  in  Einzelheiten  bedingt,  doch  im  Ganzen 
nach'  griechischer  Art  eingerichtet.  *  Zahlreiche  Tjfümmerreste 
jener  Orte  lassen  noch  heut  deutlich  erkennen,  dass  sie  sogar  mit 
architektonisch  reich  geschmückten  Tempeln ,  öflentlichen  Ge- 
bäuden und  Palästen  in  glänzendster  Weise  ausgestattet  gewesen,  ^ 
Dieser  Bauart  folgten  dann  die  in  diesen  Städten  angesessenen 
tauro-skythischen  Fürsten  :  Der  Palast,  welchen  der  König 
Skyles  in  Olbia  bewohnte,  war  nach  griechischem  Muster  aus 
weissem  Stein  aufgeführt  und  —  ob  freistehend  oder  in  Re- 
lief? —  von  Sphinxen  und  Greifen  umgeben  (Herod,  IV,  78,  79; 
vergl.  oben  §.  230). 

Tempel,' 

Altare  und  Götterbilder  —  architektonisch  gefestigte  Kultusstättcn 
überhaupt  —  hatten   die  Wanderstämme  ebensowenig,    wie   feste 

•  „Die  Häuser  der  Estlien^  (F.  Kruse.  Ur-Geschichte  des  esthnischen 
Volksstamms.  8.  24  ff.)  ..sind  erbärmlich,  klein,  von  Balkan  zusammenge- 
schlagen, Hütten  ohne  Schornsteine.  Dennoch  ist  ein  Ofen  in  der  einzigen 
Stube,  welche  die  ganze  Fahriilie  bewohnt,  und  in  welcher  oben  an  den  Wänden 
ein  Bt&U  ringsum  angebracht  ist,  aufweichen!  das  Korn  gedörrt  wird."  Fenster 
sind  in  den  Häuserii  nicht,  als  in  der  Stube  eins  von  höchstens  1  Fuss  im 
Quadrat,  und  dieses  ist  grössten theils  aus  vielen  Gläsern  zusammengeflickt, 
und  mit  Pnpierstreifen  beklebt.**  —  '  Vergl.  K.  Neu  mann.  I.  S.  406  ff>  — 
^  Vergl.  bes.  die  betreffenden  Beschreibungen  bei'Dubois  df  Montpöreux. 
Voyage  au  Cancase.  a.  v.  O. ;  u.  A. 
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Häuser.  Nur  dem  Ares  (Mars)  war  auf  gewissen  Plätzen  eine 
Art  Heiligthum  errichtet.  Aber  auch  dies,  in  rohster  Weise  her- 
gestellt, bestand  einzig  aus  einem  vofi  Reisig  aufgehäuften  Schei- 
terhaufen von  drei  Stadien  im  Geviei-t,  der  auf  seiner  obersten 
Flache  ein  altes  eisernes  Schwert  —  das  Symbol  des  Gottes  — 
trug  (Herod.  IV.  59 — 63;  vergl.  Clem.  Alexand.  Protrept.  I.  p.  56. 
Ammian  XXXI.  2). 

Fast  noch  roher  war  der  Götzendienst  der  Issedonen  und 
Änderer  Stämme.  Erstere,  so  .wenigstens  versicherte  Herodot 
(IV.  26),  brachten  sogar  den  Schädeln  ihrer  verstorbenen  Ver- 
wandten, als  besonderen  Abgöttern  (?),  alljährlich  am  Sterbetage 
derselben  feierliche  Opfer.  In  der  hölzernen  Stadt  der  Gelonen, 
wo  indess,  wie  es  heisst,  die  Mehrzahl  der  Einwohner  aus  grie- 
chischen Ansiedlern  bestand,  sollen  sich  dagegen  auch  hölzerne 
Heiligthümer  hellenischer  Götter  und  hölzerne  Tempel  mit  Altären 
und  heiligen  Bildern,  nach  griechischer  Weise  ausgebaut,  befunden 
haben  (Herod.  IV.  108.  123).  — 

Nächst  dem  von  den  skythischen  und  sarmatischen  Wander- 
horden zumeist  durch  Opfer  -geehrten  Reisigbau  des  Ares  ynd 
einzelnen,  gleichfalls  von  ihnen  besonders  verehrten  Flüssen 
u.  s.  w.  waren  es  namentlich 

• 

D  he    Grabstätten 

und  von  diesen  wiederum  die  ihrer  Könige,  denen  sie  vorzugs- 
weise eine  hohe,  fast  göttliche  Verehrung  zu  Thcil  werden  Hessen. 
Letztere  wurden  ausschliesslich  in  der  Gegend  „Gerrhus",  rings 
um  den  sie  durchströmenden,  gleichnamigen  Fluss  in  „grossen, 
viereckigen  Gruben^  beerdigt.  Die  mit  einer  derartigen,  könig- 
lichen Bestattung  verbundenen  Ceremonien  waren  ebenso  weit- 
läufig wie  barbarisch  :  „Nachdem  der  Leichnam  ausgeweidet,  mit 
Gewürzen,  Rauch  werk  u.  s.  w.  angefüllt,  sodann  zugenäht  und 
mit  Wachs  überzogen  worden,  fiihrte  man  ihn,  auf  einem  Wagen 
gebettet,  zu  den  verschiedenen  Stämmen  im  Lande  umher.  Diese, 
unter  Vollziehung  der  üblichen  Trauergebräuche  (S.  566),  schlös- 
sen sich,  je  nach  der  Ordnung,  demselben  an.  So,  in  stets  zu- 
nehmender Zahl,  geleiteten  sie  ihn  zum  Ort  des  Begräbnisses. 
Hier  angekommen  wurde  zuerst  der  Leichnam  auf  einer  Matte 
beigesetzt,  dann  zu  beiden  Seiten  desselben  Lanzen  in  den  Boden 
gesteckt,  diese  durch  Querstangen  miteinander  verbunden  und 
endlich  zu  einem  Hürdendache  überflochten.  Nunmehr  begannen 
die  Todtenopfer.  Sie  bestanden,  ausser  in  Weihopfern  an  Pfer- 
den, Geräthen,  goldenen  Schalen  u.  s.  w.  hauptsächlich  in  Ab- 
schlachtung  eines  der  königlichen  Weiber,  des  Mundschenks, 
des  Kochs,  des  Stallmeisters,  des  Leibdieners  und  des  Botschaft- 
melders —  mithin  in  Tödtung  aller  der  dem  Könige  zunächst 
gestandenen  Diener.     Sie    sämmtlich    wurden    neben  den  König 

Wtiii,  KottOmkundf.  72 
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ins  Grab  gelegt.  Nachdem  dies  vollbracht,  schickten  sich  alle 
Umstehenden  mit  Eifer  an,  ein  möglichst  grosses  Mal  über  dem- 
selben aufzuhäufen  (Heroi  IV.  71). 

Hiermit  war  indess  die  Ceremonie  noch  nicht  beendet.  „Nach 
Verlauf  eines  Jahres  versammelte  man  sich  abermals  an  der 
Stätte,  um. eine  nojeh  grässlichere  Feier  zu  veranstalten.  Zu  dem 
Zweck  hatte  man  von  den  übrigen  Dienern  des  Verstorbenen  die 
treusten  auserwählt.  Von  diesen  wurden  fünfzig  getödtet,  da- 
neben eben  so  viele  Pferde  der  edelsten  Ra9e.  Diese  wie  jene 
wurden  sodann  ausgeweidet,  mit  Stroh  vollständigst  ausgestopft^ 
zusammengenäht  und,  nachdem  man  je  Mann  und  Ross  durch 
Eintreibung  von  hölzernen  Pfählen  die  nöthige  Festigkeit  gegeben, 
als  eine  gleichsam  lebendig  erstarrte  Reiterschaar  rings  um  das 
Grab  aufgestellt"  (Herod.  IV.  72).  —  Bei  der  Beerdigung  der 
niederen  Skythen  fiel  natürlich  eine  derartige  Ceremonie  fort. 
Ihre  Leichname  wurden  bei  Freunden  herumgefahren.  Diese  ver- 
anstalteten sodann  einen  Schmaus,  wobei  man  den  Todten  eben- 
so wie  sie  bediente.  Doch  wurde  auch  er  erst  nach  Verlauf  von 
vierzig  Tagen  eingescharrt  (Herodw  IV.  73). 

Von  den  Gräbern  der  Könige  scheinen  sich  nur  noch  geringe 
Spuren  erhalten  zu  haben.  *  Dagegen  finden  sich  über  die  nord- 
asiatischen Steppen,  ja  bis  weit  über  die  nordosteuropäischen 
Länder  zerstreut  eine  zahllose  Menge  von  grösseren  und  klei- 
neren Tumuli  (Bugoren ;  Kurganen),  die,  wie  nicht  zu  bezweifeln 
steht,  zum  grossen  Theil  mit  zu  den  ältesten  Denkmalen  der 
hier  in  Rede  stehenden  Bevölkerung  gehören.  *  Obgleich  mehr- 
fach von  Schatzgräbern  durchwühlt,  ist  dennoch,  namentlich  im 
Norden,  die  bei  weitem  grössere  Anzahl  unverletzt.  Wie  Aus- 
grabungen einzelner  Hügel  ergeben  haben,  enthalten  sie,  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  der  herodoteischen  Angabe  v.on  dem  Inhalt 
der  Skythengräber,  neben  menschlichen  Skeletten  und  Knochen 
von  Pferden,  metallene  Geräthe,  *  Schmuck  und  Waffen,  mitunter 
sogar  kleine,  plump  gearbeitete  Statuetten  und  andere  künstlicher 
gearbeitete  Gegenstände. 

Die  von  jenen  Wanderskythen  nothgedrungen  einfache 
Hügelgestalt  ihrer  Grabstätten  ging  wie  es  scheint  auch  p-uf  die 
Form  der.  von  den  nordpontischen  Griechen  errichteten  Gräber 
über.  Jene  indess  festigten  auch  hier,  was  ihnen  so  in  roher 
Weise  überliefert  war,  architektonisch,  indem  sie  die  Grube  über 
oder  unter  der  Erde  zu  einer  förmlichen  Steinkammer  ausbildeten, 

^  Vergl.  P.  V.  Koppen.  Alterthum  und  Kunst  in  Russland  (Wiener  Jahr- 
bficher  der  Literatur  1822  S.  S.  u.  J.  Schafarik.  Slavische  Alterthümer.  I. 
8.  270;  8.  516.  —  '  K.  Neumann.  I.  8.  236  ff.  —  »  Wenn  Herodot  (IV.  71) 
bemerkt,  dass  die  8kythen  nur  goldene  8cbalenf  aber  keine  erzene  und' silberne 
jn  die  Gräber  legen,  so  kann  dies  doch  wohl  kein  Zeugniss  sein,  dass  alle 
dieicnigen  Gräber,  in  denen  sich  dennoch  erzene  und  silberne  Gegenstände 
finden,  darum  keine  skythischen  Gräber  sind.  Er  sagt  dies  ja  überhaupt 
nur  bei  der  Beschreibung  einer  kuniglichen  Bestattung. 
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den  darüber  aufgeworfenen' Hfigcl  aber  durch  eine  äussere  Stein- 
nmwandung  begrenzten.     Der  Umfang  dieser  Grabstättca  im 


_  J^ 


Chenonea,  wo  man  Bie  übngens  zumeist  (um  die  dort  nur  spär- 
lich vorhandene  Ackererde  dem  Feldbaue  nicbt  zu  entzielieu)  * 
in  den  Felsboden  meisselte,  war,  wenn  auch  je  nac)i  dem  Range 
des  Besitzers  verscliieden,  doch  nur  Bellen  selir  bctrdclitlicli.  Die 
Kammer  einer  von  DuboiB  de  Uontpäreux  '  im  Jalir  1834  geöff- . 
neten  Statte,  Über  der  der  HUgei  bereits  stark  emgesunken,  hatte 
im  Innern  bet  ü  ixiaa  Lön;,e  nur  3  Fiiss  Breite  und  3'/,  Fuss 
Tiefe.  Aach  hier  war  das  Qrab  m  dem  der  Gebend  von  Kertsch 
eigenthUmlichen  tertiären  Kalkfels  eingearbeitet.  —  Der  Durch- 
messer des  sogenannten  Altun-Obo  [Goldbergj,  eines  auf  dem 
Rücken  des  32ä  Fuss  hohen  n^^rg  des  Mithridates"  (vier  Werst 
von  Kertsch),  mit  Steinblöcken  von  3  bis  4  Fu^s  im  Quadrat  bis 
100  Fuss  Höhe  aufgeführten  Grabes,  beträgt  dagegen  150  Fuss, 
die  Länge  seiner  Kammer  60.Fu8a  und  deren  Höhe,  bei  3  bis 
4  FuBs  Breite,  10  Fuss  {Fig.  217).  Wem  dieses,  aber  in  seiner 
Art  auch  einzige  Monument  angehört,  konnte,  da  man  es  jeg- 
lichen Inhalts  beraubt  &nd,  nicbt  ermittelt  werden.  ^ 


im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  ward  ebenfalls  nnr  von  der  die 
Küstenlands chaften  bewohnenden,  ^iechistiben  Kolonialbevölke- 
mng  and  zwar  von  dieser  ausschliesslich  des  Handels  wiegen  in 
weiterem  Umfange  betrieben.  Fast  jede  der  von  den  Griechen 
am  Nordgestade  des  Pontus  gegründete  Stadt  hatte  eine  mehr 
oder  minder  günstig  gelegene  Einfahrt,  die  eine  verliältnissmässige 
AnAthl  von  Schiffen  bergen  konnte  (Strab.  XI.  2).'  In  dem  Hafen 
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des  alten  Pantikapäum  ^Bosporus)  befanden  sich  Schiffsgestelle 
zu  30  Fahrzeugen ;  von  aen  an  sich  berühmten  Häfen  der  Städte 
Nymphäum  und  Theodosia  vermochte  der  letztere  sogar  hundert 
Fahrzeuge  aufzunehmen  (Strab.  VII.  4  ff.).  —  Die  Einrichtung 
der  Schiffe  war  ohne  Zweifel  der  der  griechischen  KaufTahrer  im 
Allgemeinen  gleich,  doch  in  Rücksicht,  der  vielen  seeräüberißchen 
Angriffe,  denen  sie  beständig  ausgesetzt  blieben  (S.  545),  wohl 
nicht  ohne  besondere,  kriegerische  Ausrüstung.  Trotzdem,  dass 
die  Böte  der  Piraten  —  Camara  (Deckböte)  genannt  —  nur  über- 
aus leicht  und  schmal  gebaut,  ja  höchstens  je  mit  dreissig  Mann 
besetzt  waren,  machten  sie  jenen  dennoch  viel  zu  schaffen.  Die 
Seeräuber  nämlich  vereinigten  sich  in  den  meisten  Fällen  zu  gaü- 
zen  Flotillen,  überfielen  dann  so  die  Kauffahrer  plötzlich  und 
eilten,  mit  dem  Raube  belastet,  ebenso  schnell  davon.  Am  Lande 
angelangt,  nahmen  sie  ihre  Böte  auf  die  Schultern  und  verschwan- 
den in  den  Gebirgsausläufen  oder  im  Waldesdickicht  der  Küste 
(Strab.  IX.  2.  Appian.  Mithrid.  c.  102). 


Das  Ger&th. 

Die  Beschränkung,  welche  das  Wanderleben  eines  Volkes 
der  Ausbildung  seiner  gewerblichenThätigkeit  bedingtet  maassen 
auferlegt,  wurde  bei  den  nomadisirenden  Steppenbewohnern  we- 
sentlich noch  durch .  die  ihpen  eigenthümliche  Trägheit,  dann  aber 
auch  noch  ganz  besonders  dadurch  befördert,  dass  sie,  ähnlich 
den  Nomaden  der  Wüste,  jede  stetigere  Beschäftigung  mit  dem 
Handwerk,  als  ihrer  unwürdig,  verachteten  und  somit  dieses  eben- 
falls im  weiteren  Umfange  den  Weibern  und  Sklaven  überliessen 
(Herod.  II.  167.  Hippocrat.  de  aere.  ed.  Kuhn.  Vol.  XXL  p,  555; 
vergl.  oben  S.  146;  S.  164).  Allein  auf  die  Herstellung  Und  Be- 
schaffung des  Kothwendigcn  —  der  Wagen,  Zelte,  Kleidungsstücke 
und  Waffen  —  hingewiesen,  überstieg  auch  ihr  geräthliches 
Besitzthum  nicht  die  Grenze  des  niederen  Bedürfnisses;  ja  alles 
Geräth  der  skythi sehen  und  sarmatischen  Wanaerhorden 
stand  (und  zwar  wiederum  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  mit 
dem  der  heutigen  Mongolen  u.  s.  w.)  *  in  fast  einziger  Beziehung 
zu  der  eigentlichen  Grundlage  ihres  Haushaltes  —  zu  den  von 
ihnen  gepflegten,  zahlj^eichen  Heerden.  Nur  insoweit  kam  solches 
überhaupt  bei  ihnen  in  Anwendung,  als  es  die  leibliche  Existenz 
erforderte. 

Mit  Ausnahme  eines  Handwerksgeräthes  ^  —  wozu  bei  ein- 

*  Vergl.  für  das  Einzelne  wiederum  G.  Klemm.  Allgemeine  Colturge- 
schichte.  III.  S.  159  ff.  —  **Za  den  oben  genannten  zählt  gewiss  seit  den 
ältesten  Zeiten  die  noch  heut  übliche»  urthünilichc  Axt  (Ohle)  der  Kalmücken 
u.  s.  w.,  fecner  di»  geziüinte  8«nse  der  Mongolen,  ihr  einfacher  Drillbohrer 
pnd  eine  Art  Drehbank.:  G,  Kle  mm.  A.  A.  O. 
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zelnen  mit  der  Verarbeitung  von  Metallen  (Erz,  Eisen  und  Gold) 
vertrauten  Stämmen  zugleich  ein  ohne  Zweifel  höchst  einfaches 
Schmiedewerkzeug  gehörte  *  —  bestand  der  ganze  Hausrath  der 
Steppennomaden  in  nur  einigen  Geschirren  von  Holz,  Leder, 
Thon  und  Metall.  Den  bei  ihnen  vorherrschend  animalischen 
Nahrungsmitteln  (Fleisch,  Milch,  Butter  und  Käse)  durchaus  an- 
gemessen, zerfielen  sie  ihrem  Zwecke  nach  wesentlich  in  Trans- 
port- und  Speisegeräthe  und  in  eigentliche  Kochgeschirre.  Jene 
waren  zumeist  von  Holz.  Insofern  sie  zur  Aufnahme  von  Milch 
oder  zur  Zubereitung  von  Butter  bestimmt  waren,  hatten  sie  die 
Form  grösserer  oder  kleinerer  Bütten  oder  Tröge  (Herod.  IV.  2. 
Hippocrates.  a.  a.  O.  Strabo.  VIL  3),  insofern  sie  indess  als 
Speisegeräth  in  Anwendung  kamen,  die  Gestalt  tieferer  oder 
flacherer  Schalen.  Zur  Aufbewahrung  und  zum  Transporte  dien- 
ten dann  auch  hier,  wie  bei  den  Arabern  u.  A.,  lederne  Säcke 
oder  Schläuche.  —  Nur  dfe  Kochgeschirre,  zum  garmachen  des 
Fleisches,  scheinen  aus  gebrannter  Erde  oder  Metall  hergestellt 
gewesen  zu  sein.  Sie,  deren  man  sich  auch  bei  den  Opferungen 
bediente,  hatten  jedoch,  wie  Herodot  ausdrücklich  angibt,  eine 
den  „lesbischen  ilischkrügen"  ähnliche  (Urnen-?)  Form.  \  —  In 
Ermangelung  eines  Kessels  benutzte  man  statt  seiner  ohne  Wei- 
teres die  Haut  des  geschlachteten  Thieres,  indem  man  ^lles  Fleisch 
in  sie  hineinthat,  Wasser  hinzugoss  und  so  das  Ganze  über 
Feuer  kochen  Hess.  Die  Knochen  aber  wurden  sets  als  Feue- 
rungsmaterial mit  verwandt  (Herod.  IV.  60.  62).  —  Als  ein  auf 
Veranlassung  des  Königs  Ariantas  zur  Abschätzung  dei*  Völks- 
zahl aus  ehernen  Pfeilspitzen  hergestelltes,  riesiges  Gusswerk 
erwähnt  Hei'odot  (IV.  81)  ferner  einen  Kessel  von  6  Finger  Dicke 
und  600  Amphoren  Inhalt.  Er,  in  der  Gegend  Exampäus  aufge- 
stellt, erfüllte  indess  im  Grunde  genommen  mehr  den  Zweck 
eines  Denkmals  als  den  eines  Gefasses,  so  dass  er -hier  eigentlich 
nur  ab  ein  Beweis  für  die  bei  den  nordöstlichen  Völkern  schon 
frühzeitig  bestandene  Neigung  zu  derartigen  (Guss-)  Werken  ^be- 
trachtet werden  kann. 

Das  hauptsächlichste  und  zugleich  beliebteste  Getränk  der 
Skythen  bestand  in  Stutenmilch,  die  sie  dutch  eine  besondere 
Maniptdation  den  Pferden  zu  entziehen  wussten  (Herod.  IV.  2. 
Hippocrat.  de  aere.  ed.  Kuhn.  XXI.  p.  555;  de  raorbis.  ed.  Föes 
p.  508.  42);  zudem  liebten  sie,  ausser  einem  von  dieser  Milch 
bereiteten,  berauschenden  Getränke,    dem  ihnen  vermuthlich  von 

*  Vergl.  K.  Birh  r.  Die  Gräber  der  Liven  u.  s.  w.  S.  40  ff.  -  «  Vergl. 
A.  Zwick.  Ueber  die  Gräber  in  den  kaukasischen  Don-  und  Wolga-Steppen 
in  pDorpater  Jahrbücher  für  Literatur,  Statistik  und  Kunst,  besonders  Kuss- 
kuids.'*  V.  B.  VI.  Heft  1853.  S.  273  ff.  —  3  Auch  die  3  bis  400,000  Pfund  schwere 
Glocke  des  Ivanthurmes  im  Kremel  zu  Moskau  besteht  aus  metallnen  Gegen- 
ständen, die  im  ganzen  Lande  angesammelt  worden.  S.  L.  Georgi.  Alte 
Geogpraphie  ü.  s.  w,  II.  Abthlg.  S.  291  (nach  Ermann.  Heise  um  die  Welt. 
I.  8.  163). 
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den  Griechen  zugefährten  Wein  in  hohem  Grade  (Herod.  IV.  66. 
Polyb.  IV.  38),  doch  begnügten  sie  sich  ^uch  in  Ermangelung 
jener  Flüssigkeiten  mit  geschmolzenem  Schnee  und  Regenwasser 
(Hippocrat.).  —  Der  bei  ihnen  herrschenden  Sitte,  eine  Trink- 
schale am  Gürtel  befestigt  mit  sich  zu  führen  und  die  Schädel 
der  von  ihnen  getödteten  Feinde,  mehr  oder  minder  verziert,  als 
Trinkge fasse  zu  benutzen,  geschah  bereits  Erwähnung  (S.  553; 
S.  565).  Dazu  berichtet  Herodot  (IV.  66)  von  ihren  Trinkge- 
lagen, dass  es  dabei  denjenigen,  welche  viele  Feinde  erschlagen, 
gestattet  gewesen ,  je  aus  zwei  Bechern  auf  einmal  zu  trinken, 
und  über  die  bei  ihnen  übliche  Geremonie  eines  Bündnissschlusses, 
dass  sie  sich  dabei  eines  grossen,  irdenen  Kruges  bedient  hätten 
(Herod.  IV.  70). 

In  wie  weit    sich   bei   den   sesshafteren  Stämmen   die  hand- 
werkliche Thätigkeit  und  so   insbesondere  die  Möbelbildung  über 
die  der  nomadisirenden  Steppenbewohner  erhoben,  lässt  sich  nicht 
sagen.     Bei  der  stetigeren  Bevölkerung  der  Gegenwart  zeigt  siß 
sich  hingegen  auf  einer  so  niederen  Stufe  der  Entwickelung,  dass 
auch  hier  um  so  weniger  für  die  früheren  Epochen  eine  etwa  in 
ihnen  bestandene,    höhere  Entfaltung  vorauszusetzen  sein  dUrfte: 
Ebensowenig  wie  sich  in  den  gedachten  Distrikten  die  Blockhaus- 
bauten im  Allgemeinen  verändert  haben  (S.  568),    ebenso  gewiss 
lässt  sich  annehmen,  dass  auch  ihre  wohnhäusliche  Ausstattung  seit 
undenklichen  Zeiten  im  Wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist.    So 
bjßsit^en    noch    heut    die    Esthen     „an    Möbeln    in    der    Regel 
nichts  als  einen  gi'ossen  Tisch,  ein  paar  Holzbänke,  eine  Truhe, 
um    ihren   Sonntagsstaat   hineinzulegen,    und   einige   Bettstellen, 
welche   aber   häutig    kaum    4   Fuss    lang    (auch   für  erwachsene 
Menschen)  sind.    Andere  schlafen  auf  den  Bänken  oder  auf  dem 
Ofen,  indem  sie  nur  ihren  Pelz  sich  unterlegen,  oder  auf  Tischen, 
oder  auch  auf  dem  blosen  Erdbwien.     Ein  Kessel,  ein  paar  höl- 
zerne Löffel  und  ein  paar  Messer  sind  fast  das  alleinige  Küchen- 
geräth,  und  ein  ausgehöhlter  Holzblock  mit  einem  Stampfer,  auch 
von  Holz,   dient  ihnen  zum  bereiten  der  Graupe  und  des  Dünn- 
biers   (taarj."  *  —    Für    die    an    den    Meeresküsten    wohnenden 
Stämme,  die  neben  ihrer  Seeräuberei  zugleich  dem  Fischfang  ob- 
lagen, war  natürlich  ein  darauf  abzweckendes  Geräth  unentbehr- 
lich.    Namentlich   machte  der  in  den  pontischen  Gewässern  und 
der  Mäotis   in  zahlloser  Menge    lebende  Thunfisch   einen  bedeu- 
tenden   Handelsartikel    aus.      Eingesalzen    wurde   er   in    ganzen 
Schiffsladungen  nach  Griechenland  ausgeführt   und  dort  von   den 
Feinschmeckern    mit    nicht    unbeträchtlichen    Summen   bezahlt.  * 

*  So  F.  Kruse.  (Ur-Geschichte  des  esthnischen  Volksstamms  S.  25  ff.) 
aus  eigener  Anschauung.  —  ».Vergl.  darüber  bes.  M.  Köhler  Tagizog  ou 
recherches  sur  Thistoire  et  les  antiquit^s  des  pßcheries  de  la  Bussie  m6ri- 
dionale  (Abhandig.  in  Mömoires  de  rAcadömie  imperial  des  Bcience«  de  St. 
Petersb.  VI.  Ser.  T.  I.  p.  847  ff.). 
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Das  zit  seinem* Fang^  wesentlichste  Geräth  war  eine  dreizackige 
Harpune,  —  ähnlich  dem  seit  den  ältesten  Zeiten  von  Griechen 
und  Römern  dem  Poseidon  (Neptun)  als  Attribut  geheiligten 
Dreizack.  *  — 

Anders  verhielt  es  sich  allerdings  wiederum  mit  dem  geräth- 
schaftlichen  Komfort  der  mit  den  pontischen  Griechen  in  nähere 
Verbindung  getretenen  Skythenfursten,  insbesondere  aber  mit  dem 
der  bosporanischen  Könige.  Während  es  sich  jene  wohl  genügen 
Hessen  y  ihren  Hofstaat  mit  mannigfachen  Industrieerzeugnissen 
der  griechischen  Ansiedler  wenigstens  theilweise  auszustatten, 
scheiuisn  sich  diese  auch  damit  in  reichster  und  prunkendster 
Weise  umgebeii  zu  haben.  Unter  den  in  dem  bereits  oben  näher 
bezeichneten  Grabe  aufgefundenen  Geräthschaften  *  nehmen  gol- 
dene und  silberne  Geftlsse  eine  durch  ihren  Kunstwerth  nicht 
minder  hervorragende  Stelle  ein  /  als  die  daselbst  entdeckten 
Schmucksachen  (vergl.  S.  557).  Neben  solchen  kostbaren  Ge- 
räthen  fand  man  sowohl  in  diesem  Grabe  wie  auch  in  anderen, 
jedoch  weniger  kostbar  ausgestatteten  Gräberstätten  daselbst^  viele 
.Gefasse  von  Erz  und  Thon,  zumeist  mehr  oder  minder  verziert. 
Femer  prächtig  aus  Holz  geschnitzte  und  theilw^is  vergoldete; 
seltener  von  Marmor  gearbeitete  Sarkophage,  endlich  eine  kaum 
zu  beschreibende  Masse  so  verschiedenartiger  Gegenstände  der 
Kleinkunst  u.  s.  w.,  dass  alles,  im  Gesammt  betrachtet,  nicht 
daran  zweifeln  lässt,  wie  der  häusliche  Komfort  der  dort  ange- 
siedelten Griechen  sich  von  dem  der  europäischen  Griechen  nicht 
sachlich,  sondern  nur  formal  und  auch  dies  nur  insofern 
unterschieden  habe,  als  jene  von  der  ihnen  nahe  getretenen, 
barbarischen  Anschauungsweise  ihrer  skythischen  Nachbarn  im 
Einzelnen  beeinflusst  worden  waren.* 


Da«  an  sich  nur  dämmerhafte  Licht,  welches  die  Nachrichten 
Herodots  über  die  Länder  und  Völker  des  eigentlich  nord- 
östlichen Europa  verbreiteten,  erlosch  nach  ihm  auf  lange 
Zeit.  Was  darüber  spätere  Schriftsteller  *  notizenweise  mittheilten, 
gründete  sich  therls  auf  das  bereits  von  jenem  Gesagte,  theils 
auf  dürftige  oder  wohl  gar  missverstandene  Handelsberichte. 
Letztere,  da  sie  meist  an  das  den  Griechen  seit  ältester  Zeit  und 

•  8.  A.  Böttiger.  Der  Dreizack  (in  Amalthea  oder  Museum  der  Kunst- 
mythologie  u.  s.  w.  II.  8.  802  flf)  —  *  Die  Beschreibung  des  Einzelnen  wie- 
derum bei  Dubois  de  Montp6reux.  Voyage  au  Caucase  nebst  den  Ab- 
bildgn.  in  Fqlio;  Anderes  in  dem  oben  (S.  .^44)  genannten  Werke  von  A. 
Otavaroff  u.  A.  Dazu  K  N  e  u  man  n.  I.  8.  504  ff.  —  »  S.  dieselben  auB- 
zngaweis«^  chronologisch  zusammengestellt  u.  A  bei  F.  Kruse.  Ür-Geschichte 
de*  eathuischen  Volksstamms.  8.  298.  §  2.  ff.;  dazu  J.  Voigt.  Geschichta 
Preufteiis  u.  s.  w.  Königsberg«  1827.  I.  S.  14  ff. 
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80  auch  den  Römern  auf  (drei)  verschiedenen  Wegen  *  zugefiihrte 
Erzeugniss  des  Nordens  —  den  Bernstein  —  in  fabelhaften  Ver-. 
muthungen  anknüpften,  waren  noch  ganz  besonders  geeignet,  jenes 
Dunkel  durch  einen  darüber  gebreiteten  Schleier  der  Mythe  zu 
verstärken.  Erst  seit  der  allmäligen  Ausbreitung  der  römischen 
Waffen  zunächst  über  die  Donauländer,  seit  den  Kriegen  Do- 
mitians  gegen  die  Dacierund  der  endlichen  Unterwerfung  Daciens 
durch  Trajan  (106  nach  Chr.)  lichtete  sich  auch  der  Norden  mehr 
und  mehr  den  Blicken  wissenschaftlicher  Forschung..  Sie  fand 
in  dem  griechischen  Geographen  Ptolemäiis  ^um  150  n.  Chr.) 
einen  eifrigen  Vertreter.  Er  wenigstens  strebte  Licht  in  das  Ge- 
yiivr  von  Völkerschaften  zu  bringen ,  die  sich  seit  der  Zeit  des 
Herodot  —  also  seit  mehr  als  600  Jahren  —  in  Folge  vielfach 
stattgefundener  Einwanderungen  von  Asien  aus,  über  diese  weitge- 
dehnten Ländergebiete  ergossen  und  dort,  in  zahlreiche  Stämme 
zerfallen,  theils  neben,  theils  unter  der  vor  ihnen  bestandenen 
Stammbevölkerung,  mehr  oder  minder  festen  Fuss  gefasst  hatten 
(S,  548),  —  Was  über  die  Nachrichten  dieses  Schriftstellers  an 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  hinausliegt,  gehört  genau  genom-; 
men  dem  Bereiche  des  sogenannten  Mittelalters  an.  Im  Uebrigen 
verloren  sich  auch  jene  Länder  mit  dem  Verluste  Daciens  und 
dem  Untergänge  des  alten,  weströmischen  Reiches  (476  n.  Chr.) 
abermals  in  tiefer  Duhkelheit.  Sie  währte  bis  gegen  1100  n. 
Chjr. ,  bis  Ne.stor,  ^  gleichsam  wie  ein  Stern  am  umnachteten 
Horizonte  der  Wissenschaft,  als  „Vater  der  russischen  Geschichte**, 
hervortrat. 

Ptolemäus  (III.  5.  V.  9)  zuerst  unterschied  ein  asiatisches 
und  ein  europäisches  Sarmatien  bestimmter.  Als  die  Gren- 
zen des  letzteren  bezeichnete  er  im  Westen  die  Vistula  (Weich- 
sel), im  Norden  den  sarmatischen  Ocean  (baltische  See),  im  Süden 
die  sarmatischen  Berge  (westlichen  Karpathen)  und  im  Osten 
den  Tanais  (Don)  von  seiner  Quelle  aufwärts  bis  „zu  dem  unbe- 
kannten Lande".  Es  umfasstc  demnach  von  dem  heutigen  rus- 
sischen Reiche  alles  Land,  das  von  der  nordwestlichen  Kü^e  des 
schwarzen  Meeres  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga  nach  Nor- 
den aufsteigend  Finnland,  Kurland  und  Livland  mitumschliesst 
und  das  gesammte,  westlich  von  der  Wolga  bi»  zur  Weichsel  sich 
erstreckende  Ostpreussen  und  Polen.'*  —  Wann  und  unter  w^elchen 

*  lieber  den  B«rnsteinliandcl  (mit  Hinweis  auf  die  Schriften  von  X^. 
Heeren  u.  A.)  bes.  J.  Voigt,  a.  a.  O.  S.  80  ff.  j.  Schafarik.  Sla- 
vische  Alterthümer.  I.  8.  101  ff.;  S.  258;  S.  263.  F.  Kruse,  a.  a.  O.  S.  67  ff.; 
dazu:  Ueber  das  Electron  (Bernstein  oder  Legirnng  von  Gold  und  Silber?)  des 
Homer  bes.  Ph.  Buttmann.  Mvtlioloprus  oder  gesammelte  AJbhandlungen 
über  die  Sagen  des  Alterthums.  Berlin.  1829.  11.  .^.  837  ff.  und  B.  Fried- 
reich. Realien  u.  s.  w.  S.  89.  §.  22.  —  «  Vergl.  über  ihn  J.  Schafarik. 
Slavische  Alterthümer.  I.  S.  12,  wo  auch  die  verschiedenen  Ausgaben  seines 
Chronicon  näher  bezeichnet  sind.  —  ^  Nach  K.  v.  S  p  r  u  n  e  r.  Atlas  Antiqnus. 
Gothae.  1850.  Tab.  Nr.  IX. 
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Verhältnissen  die  Besitznähme  dieser  weitgedelmten  Qebiete  durch 
die  aus  ihren  kaukasischen  Stammsitzen  sich  verbreitenden  Sar- 
maten  vor  sich  gegangen  (ä.  548),  welche  Kämpfe  sie  mit  den 
endlich  durch  sie  gänäich  aiis  ihren  Sitzen  verdrängten  .Skythen 
durchgefochten,  ja  welche  Völkermischungen  dabei  etwa  stattge- 
funden, bis  sie  auch  jene  westlichen  Läiider  zu  fiberschwem- 
men Yermoohten,  dies  alles  sind  Fragen,  deren  Lösung  durch 
das  darauf  ruhende,  sechshundertjährige  Dunkel  kaum  mehr  zii 
erwarten  6ein  dürfte.  '  Erst  mit  dem  Beginn  ihres  geschicht- 
lichen Auftretens  in  Europa  fällt  überhaupt  einiges  Licht  auf 
einzelne  Zweige  derselben.  Seit  ihrer  allgemeineraiy  massen- 
haften Verbreitung  daselbst  bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts treten  sie  zwar  erkennbarer  hervor,  doch  auch  da  noch- 
stets  in  mehr  verscfawimmenden  Zügen^  Aber  schon  am  Schluss 
dieser  Epoche  verschwinden  sie  wieder  bis  auf  wenige  Reste, 
ohne  auch  nur  das  geringste  dauernde  Denkmal  ihres  einstigen 
Bestehens  hinterlassen  zu  haben. 

Aus  der  grossen'  Masse  von  einzelnen  Völkerschaften, 
welche  $Ue  genannten  Schriftsteller,  so  insbesondere  Ptolemäus, 
als  Bewohner  des  europäischen  Sarmatiens  mif  eigenen 
Namen  bezeichneten;  treten  zunächst  als  Glieder  4^8  gössen 
sarmatischen  Stammes  ausser  den  schon  erwähnten'^  Aorsen 
und  Alanen,  vorzüglich  die  Jazygen,  die  Jaxamaten  und 
Roxolanen  hervor.  Von  ihnen  hatten  die  Jazygen  die  west- 
lichsten Sitze  eingenomi&en.  ^  Bis  an  die  Theiss  und  Donau 
vorgedrängt,  machten  sie  zwischen  1—17  n.  Chr.  den  Haupttheil 
der  Bevölkerung  des  heutigen  Ungarn  und  Podlachien  in  Polen 
aus,  und  lagerten  ausserdem  in  Besarabien  und  der  Walachei 
(Ovid.  ex.  Pontu.  IV.  ep.  7).  —  Oestlich  von  ihnen,  längs  dem 
Östufer  des  asowschen  Meeres,  waren  die,  überhaupt  nur  dürftig 
bekannt  gewordenen  Jaxamaten  verblieben  (Mola.  L  19.  Ptolem. 
V.  9);  um  vieles  mächtiger  dagegen,  schon  seit  94  v.  Chr.,  die 
Roxolanen,  als  Umwohner  des  schwarzen  Meeres  in  der  Nähe 
der  Dnieprmündung,  den  RömjBm  gegenüber  getreten.  Diese, 
um  sich  vor  ihren  verwüstenden  EinftQlen  sicher  zu  stellen,  hatten 
ihnen  sogar  einen  bestimmten , .  jährlichen  Tribut  zugestanden 
(Plin.  IV.  c.  12.  Tacit.  bist.  L  79.  Ptolem.  HI.  5).  —  Der  von 
allen  mit  am  frühesten  aus  dem  Dunkel  hervorgetretene  Stamm 
der  Alanen  endlich  war  allmälig  vollständig  über  das  weiland 
skythische  Gebiet  von  der  Mündung  des  Don  und  vom  asowschen 
Meere  bis   zur  Wolga    und   nördlich    bis    zu   den    südlichen  Ab- 

^  Vergl.  J.  S  chafarik.  I.  S.  336.  §.3  ff.;  dazu  d.  Abriss  bei  K.  Neu- 
in a  n  n.  I.  S.  312  ff.  ~  *  8.  oben  S.  545;  S.  548.  —  •  lieber  die  topogra- 
phische VerÜieilung  der  Völker  8.  bes.  J.  Schafarik.  a.  a.  O.  u.  L.  Qeorgi. 
Alte  Geographie.  II.  8.  302  ff.;  8.  311  ff.  F.  Kruse.  Ür-Geschichte  n.  s.  w. 
a.  a.  O. 
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hängen  des  Bodinus-Gebirges  hin  ausgebreitet  (Diod.  11.  4ä).  * 
Zudem  streiften  zu  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
einzelne  Abzweigungen  von  ihm  zwischen  dem  I>on  und  -der 
Donau,  wogegen  sich  wiederum  andere  den  von  der  Oder  her  in 
Dacien  (um  275  n.  Chr.)  einbrechenden  Vandalen  angeschlossen^ 
hatten.  Während  indess  der  Urstamm  bis  in  die  spätere,  byzan- 
tinische Epoche  in  seinen  alten  Sitzen  bebarrte,  verlöre^  siidi 
diese,  um  »SSS  h.  Chr.  aus  Pannonien  verdrängt  und-  dadurch 
zu  weiten  Wanderzügen  nach  Gallien ,  Hispanien ,  ja  selbst  nach 
Afrika  mit  veranlasst,  sehr  bald  in  dem  allgemeinen  GFewirr  der 
nunmehr  einander  bedrängenden  Völkermassen.  ^  — 

Unter  der  nicht  minder  zahlreichen  und  vielfach  gegliederten 
nichtsarmatischen  Bevölkerung,  die  bei  Aufzählung  der  Be- 
wohner des  europäischen  Särmatiens  wiederum  Ptolemäus  und 
Andere  ebenfalls  namentlich  hervorheben,  scheinen  sodann  die 
Venedä  (Wenden),  ihrer  weiten  Ausbreitung  wegen,  mit  eine 
Hauptstelle  eingenommen  zu  haben  (Ptolem.  III.  5).  Sie  gehörten 
dem  später  in  viele  Zweige  gespaltenen,  slavischen  Stamme 
an>  der  seit  uralter  Zeit  um  den  „venedischen  Meerbusen^  (das 
kurisi^he  und  frische  IlafF)  seine  Sitze  aufgeschlagen  und  sibh 
über  ganz  Ostpreusscn  bis  in  das  Gouvernement  Wilna,  ja,  wie 
vermuthet  wird,  ^  längs  der  ganzen  Ostsee  über  Esthland  hinaus 
bis  Nowgorod  und  weiter'  ausgedehnt  hatte.  Als  ein  Ackerbau 
treibendes,  mehr  friedliebendes  Volk  verhielten  sie  sich  den  sie 
beengenden  Völkcrströnien  gegenüber  passiver,  als  aktiv.  Sie 
treten  demnach  auch  erst  ziemlich  spät,  nicht  vor  .dem  sechsten 
Jahrhundert  nach  Chr.,  aus  einem  sie  bis  dahin  umhüllenden 
Dunkel,  scheinbar  als  ein  neues  Volk,  bestimmbarer  hervor. 
Zu  ihnen  gehörten,  wie  ebenfalls  vermuthet  wird,  *  auch  die  schon 
dem  Herodot  bekannten  Budinen'  und  Gelonen,  sammt  den 
Neuron  oder  Nuren  (S.  548'  ff.). 

Wie  indess  die  Bevölkerung  des«  nordöstlichen  Europa  vor 
der  Zeit  der  sarmatischen  Einwanderung  auch  mannigfachen, 
rückwirkenden,  von  den  nordwestlichen  Ländern  ausgegangenen 
Völkerbewegungen  ausgesetzt  gewesen,  die  iviederum  besondere 
Mischungen  zur  Folge  gehabt,  so  war  sie  ausser  von  Sarmaten, 
schon  um  vieles  früher  auch  von  keltischen  und  germani- 
schen Stämmen  nicht  nur  vielfach  durchsetzt,  als  vielmehr  noch, 
in  kaum  zu  ermittelnder  Weise,  zu  einzelnen  Gliedern  weit  von 
einander  getrennt  worden.  Zu  jenen  gehörten  die ,  allmälig 
wiederum  in  zahlreiche  Stämme  zerfallenen  Peukinen  und 
Bastarnen:  '  Dem  Tacitus  (Germ.  46)  galten  sie  als   ein  und 

*  Den  nürdlicbsten  Sitz  der  Alanen  yerinnthct  J.  Schafarik.  I  S.  856. 
§.  10  „in  der  NShe  der  alten  nowgoroder  Slavcn,  anf  der  Scheide  der.  slavi- 
schen und  finnischen  Welt".  —  «  S.  J.  Schafarik.  I.  S.  852.  §.  9  ff.  L. 
Georg!.  IT.  S.  312  ff.  —  »  J.  Schafarik.  I.  S.  89  ff.;  S.  105  ff.J  S.  119  ff.  — 
*  J.  Schafarik.  I.  S.  184  ff.;  S.  194  ff.  —  *  Vergl.  über  sie  J-- Schafarik. 
I.  S.  118  ff.;  bes.  S.  398.  §.  10. 
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dasselbe  Volk;  nach  Livius  (XL.  5.  57.  58.  XU.  19.  29)  und 
Anderen  waren  es  wahrscheinlich  Reste  des  grossen  um  200  y. 
Chr.  stattgehabten  gaUatischen  Völkerzuges,  die,  .allmäli^  mit 
germanischen  ~  Elementen  vermischt ,  sich  zum  Theil  auf  den 
Donauinseln  y  zum  Theil  in  dem  heutigen  Siebenbürgen  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Dniester,  mit  einer  später  den  Römern  willkom- 
menen Kriegsmacht,  niedergdassen  hatten  (Plut.  Aemil.  Paul.  c.  12). 
Zwischen  ihnen,  .ih  d^"  Gegend  der  südwestlichen  Karpathen, 
sass  der  vermuthlich  slavische  Stamm  der  Carpiani.  '  Diese 
wi^  jene  bildeten  im  Westen  und  Noi*den-  die  hauptsächlichsten 
Orenzvölker  der  in  der  Folge  zur  römischen  Provinz  abgerun- 
deten daci sehen  Länder,  in  die  sie,  wie  von  den  BastarneM 
u.  A.  zu  verniuthen  steht,  sogar  mit  hineingriffen. 

'  Im  Uebrigenr  erstreckte  sich  das  römische  Dacien  östlich 
bis  zum  schwarzen  Meere  und  südlich  bis  zur  Donau;  Ringsum  von 
Gebirgszügen  gleichsam  festungsartig  abgeschlossen,  umfasste  es 
das  heutige  teroeswarer  Dannat,  Ungarn  östlich  der  Theiss,  so- 
dann das  zur  Zeit  des  Herodot  von  Agathirsen  bewohnte  Sieben- 
bürgen (S.  549),  nebst  dem  südKchsten  Gallicien,  der  Mpidau 
westlich  dem  Pruth  und  der  Wallachei.  '  Ursprünglich  vieUeieht 
von  Thracien  aus  bevölkert,  hatte  es  sich  vomämlich  in  den  süd- 
lichen Theilen  wohl  reiner  von  sarmatischen  Eindringlingen  zu 
erhalten  gßwusst.  Nach  dem  Tode  Trajans  (117  n.  Chr.)  ver- 
suchten sie  es,  auch  in  diese  Gebiete  einzudringen,  wurden  indess 
von  Hadrian,  dem  Nachfolger  desselben,  zurückgehalten  (Aelii. 
Spart.  Adrian.  6).  —  Im  höheren  Norden,  nach  Plinins  (IV.  13  [97]) 
auf  der  Ostseitc  der  Weichsel,  wohl  thcilweis  im  heutigen  Kur- 
land und  Samogitien  hauste  dagegen  der  wiederum  zumoüt 
deutsche  Zweig  der  Scirri  und  Uirri.  ^  Sie  aber  grenzten  an 
die  Völker  des  nordöstlichsten  Russlands,  an.  die  „kahlgeschör- 
nen''  Arimphäi  des  Plinius  (VI.  14)  und  Ammians  (XXII;  8),  die 
Bewohner  der  „rhipftisohen  Berge'^,  und  somit  vermuthlich  auch 
an  die  Aestier  (die  man  als  identisch  mit  den  MelancMänen  des 
Herodot  nachzuweisen .  bemüht  gewesen  ist),  ^  überhaupt  aber  an 
die  bis  i)i.  unbestimmbare  Fernen  nach  Norden  sich  verbreiten- 
den Völkerschaften  tschudischen  oder  finnischen  Stammes.  ^  Von 
letzteren  kannte  bereits  Tacitus  (Germ.  43 — 46)  nächst  den 
Esthen  u.  a.    auch    die   Fennen    oder  Finnen.     Ungeachtet   der 

«  J.  Scliafarik.  a.  a.  O.  S.  213.  —  »  Derselbe  I.  S.  31;  S.  467  ff.  L. 
Georgi.  II.  S.  *i54  ff.  lieber  Dacien  in.sbcs.  r.  u.  a.  Ncigebauer.  Dacien 
u.  8.  w.  u.  über  die  vorzugsweise  im  dncischcn  Siebenbürgen  u.  s  w.  erhalte- 
nen, römischen  Alterthümer:  J.  v  Hohenhausen.  Die  Alterthümer  Daciens 
in  dem  hentigen  Sif»benbürgen.  m.  Abbildgn.  Wien.  17  75:  u.  .1.  Ackner.  Die 
römischen  Alterthtimer  u.  i.  w.  in  Siebenbürgen,  im  vJ^hrbuch  der  Kaiserl. 
Künigl.  Centi:alcommi.H8ion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  B.nudenkniale. 
Wien.  1806.  8.  3  ff.  —  ^  J.  Schafarik.  a.  a.  O.  S.  116  ff.  —  *  So  F.  Kruse. 
Ur-Öeschichic  des  esthnischeu  Volksstammcs.  Moskau.  1846.  —  ^  J.  Seliafa- 
rik.  I.  S.  288.  14.  §.  1  ff. 
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grossen  Uebereinstimuiung  der  von  ihm  geschilderten  rohen  Sitten 
und  Tracht  dieses  Volkes,  mit  den  noch  heut  bei  den,  nörd- 
lichsten Stämmen,  den  Lappen  u.  s.  w.  u.  s;  w.  allgemein . fib- 
lichen  Gewohnheiten,  mnss  es  hier  jedoch  noch  tinentsdiieden 
bleiben ,  ob  er  wirklich  die  nordrussischen  oder  allein  die  nor- 
wegisch-schwedischen Finnen  im  Auge  gehabt.  ^ 

„Die  Fennen^  —  so  lautet  wörtlich  der  Bericht  des  Tabitutf 
(Germ.  46)  —  ,,sind  durch  eine  ausserordentliche  Rohheit  ond . 
entsetzliche  Amiuth  ausgezeichnet.  Sie  besitzen  weder  Waf- 
fen, noch  Pferde,  noch  (feste)  Wohnstätten.  Jhre  Nah- 
nm^smittel  bestehen  aus  Kräutern,  ihre  Kleidung  aus  Thi^r- 
feilen,  der  Erdboden  ist  ihr  Lager.  Ihr  einziger  Verlass  be- 
ruht auf  ihren  Pfeilen,  die  sie,  wegen  Mangel  an  Eisen,  mit 
Knochen  zuspitzen.  Männer  und  Weiber  leben  gleichmässig,  von 
der  Jagd,  denn  diese  begleiten  jene  überall  und  verlangen  An- 
tlieil  an  der  Beute.  Selbst  für  ihre  Kinder  wissen  sie  keinen 
anderen  Zufluchtsort  vor  wilden  Thieren  und  Itegengüssen ,  als 
dass  sie  dieselben  mit  einem  Flechtwerk  von  Zweigen  zu- 
decken. Dahin  kehren  denn  auch  die  Männer  zurück;  es  ist  -die 
Zufluchtsstätte  der  Greise.  Ein  solches  Leben  aber  achten  sie 
für  glücklicher,  als  am  Pfluge  zu  seufzen,  im  Hause  siöh  abzu- 
arbeiten, Glücksgüter  aufzuspeichern  und  zu  bewachen.  Sorglos 
um  die  Menschen,  unbekümmert  um  die  Götter,  haben  sie  da« 
Höehstc  erreicht:  Keines  Wunsches  zu  bedürfen."  —  Denjct  man 
bei  dieser  Schilderung  zugleich  an  die  seit  der  Zeit  des  Herodot 
häufiger  genannten,  oft  weit  von  einander  getrennten  Melanch- 
iänen  oder  Schwarz  man  tl  er,  die  sich  ursprünglich  ebenfalls 
IKt  (schwarzen)  T  h  i  e  r  f  e  1 1  e  n  bekleideten  und  diese  gewiss  erst 
später  mit  dunkelfarbigen  Ueberwürfon  von  gefilzter  Wolle  u.  s.  w. 
vertauschten,  '  ferner  an  einzelne,  von  noch  früheren  Berichter- 
stattern, wie  Tacitus,  hinterlassenen  Andeutungen  •*  über  die  nie- 
dere Stufe  der  Kultur,  welche  die  Bevölkerung  der  ballischen 
Küste  —  die  Guttonen  und  Ostiäer  des  um  360  vor  Chr.  dort- 
hin gereisten  Massiliers  Pytheas  (Plin.  XXXVIL  11)  —  einge- 
nommen, endlich  an  die,  selbst  noch  in  spätester  Zeit  bei  allen 
jenen  Völkern  vorherrschende  Uebereinstimmung  in  Tracht  und 
Sitte,  so  dürfte  jene  Darstellung,  gleichviel  welchem  Volke  des 
höheren  Nordens  sie  entlehnt  worden,  wohl  ein  nicht  undeut- 
liches Bild  von  den  frühesten  Zuständen  der  Küstenbewohner 
der  Ostseeländer,  ja  der  nordöstlicheren  Völkerstämme  überhaupt 
gewähren.  Aus  der  Gesammtmasse  derselben  treten  bei  Tacitus 
einzelne  in  nur  wenigen  charakteristischen  Zügen  besonders  her- 
vor. Zu  diesen  gehörten  hauptsächlich,  ausser  den  eben  er- 
wähnten Fennen  und  Aestiern,    die  Suevcn    nebst    den  Veneden 

*  Verjrl.  iihri(f<*ii8  hieliir  J.  8chafnrik.  a.a.O.  S.  299;  F.  Kruf»e.  a.a.O. 
JS.  «48  ff.  -  »  8.  oben  8.  551.  not  3.  F.  Kruse.  Ur-GoAchichte  u.  s  w.  S.  Ml  ; 
S.  ?7:r  VI.  Voijrt.  Oe«chirhte  Prenssens.  T.  S.  20  ff.;  S.  .M    ff. 
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(Wenden  oder  Slaven)  upd  südlicher  von  ibden  die  Peukinen  oder 
Bastamen,  '       .      ' 

Die-A«8tier  hatten  die  Sitten  und  die  Kleidung  der  ger- 
manischen Sueven  angenommen,  doch  führten  sie,  ähnlich  den 
Finnen,  nur  selten  eiserne  Wehren,  sondern  statt  anderweiti^r 
Waffen  hölzerne  Keulen  oder  Knittel  fTacit.  Qerm.  45).  Vie 
Süeven  dAgegeÜ  glichen  in  Tracht  und  Sitte  den  Germanen.  ^ 
Nur  darin  waren  sie  von  diesen  unterschieden,  daiss  sie  di^s  ihnen 
c^igenthiimliöhe  lange  Haar  aufrollten  und  in  einen  Knoten 
schürzten,  es  selbst  noch  im  Ghreis^nalter  mitten  auf  dem  Scheitel 
zusammenbanden  und  die  Fürsten  dasselbe  ausserdem  mit  Zier- 
fathen  schmückten  (Germ.  38).  Die  Peukinen  oder  Bas  tar- 
nen entsprachen  jedoch  in  ihren^  Sitten ,  den  Häusern,  der  Klei-, 
düng  u.  s.  w.  den  Germanen  durchaus  (Tacit.  46),  wogegen  die 
Veneden,  obwohl  sie  feste  Hütten  bauten,  Schilde  trugen  Und 
als  rasche  Läufer  gern  zu  Fusse  marschirten,  dennoch  viel  von 
der  Lebensweise  der  bis  zu  ihneQ  gedrungenen  Sarmaten  angcr 
nommen  hatten  (Tacit.  Germ.  46).  —  So  weit  Tacitus  über  diese^ 
Völker.  Seine  an  sich  nur  dürftigen  Notizen  über  die  Lebens- 
weise und  so  auch  über 

die   Tracht 

derselben  fanden  indes«  bis  in  die  spätere,  selbst  nachptolemilische 
Epoche  keine  wesentlichen  ^Ergänzungen  mehr.  Somit  aber  bleibt 
es  auch  fast  unmöglich,  zu  ejnritteln,  in  wie  weit  der  durch  ihre 
Länder  (wia  aus  dort  aufgefundenen  Münzen  u.  s.  w.  hervorzu- 
gehen scheint)  '*  ^von  Griechenland  und  den  römischen  Provinzen 
aus  geführte  Händel  '  etwa  einen  ^influssauf  aie  ausgeübt  habe. 
Mit  den  seit  Domitifin  nach  den  illyrisek-dacischen  Gebieten 
immer^liartnäckrger' geführten'  EänipfeQ  der  Römer,  hatten  diese 
den  Norden  bald  gänzlich  wieder,  au»  dem  Auge  verloren.  Um 
so  genauer  Jemtetnan  indess  nunmehr  die  Völker  dieser  südöst- 
lichen Distrikte  kennen.'  Da  fortan  jene  auf  den  römischen 
Ehrenmonumenteii'*   der  über  sie  gesiegteh   italischen  Foldherrn 

•  8.  das  folgende  Kapitel.  —  '  L.  Georgi.  Alte  Geographie.  H.  S.  285. — 
'  Ueber  den  Bern»tcinliandel  s.  oben  8.  576.  not.  1 ;  ^azii  über  eine  vermeint- 
liche Verbindung  selbst  der  Inder  mit  den  Kosten  Germanien»  u.  ».  w.  C.  Rit- 
ter. Vorhalle.  8.  182;  dagegen  J.  8chafarik.  I.  S.  114:  und  F.  Kruse.  8.  112. 
§.  19  ff.  —  *  Hierzu  gehören  vor  allen  (nächst  einijren  weiter  unten  ftpecieller 
anznfiilirenden,  selbständigen  8kulptarwerken)  die  „8äule  de»  Trnjan**  und  die 
„Triumphbogen'*  der  späteren  Kaiser,  de»  Septimus  8everu»  und  Constantinu.H 
in  Komi.  Weniger  ist  hier  die  „Säule  des  Antonius"  zu  rechneu,  da  auf  ihr, 
veranlasst  durth  den  grossen  markomannischen  Krieg,  vermuthlich  ein  kaum 
zu  sichtendes  (und  wohl  auch  durch  den  Künstler  derselben  kostümlich  nur 
wenig  gesichtetes)  Gewirr  von  verschiedenen  Völkerschaften  des  Nordens  und 
Ostens,  xf'ie  auch  des  Westens  zur  Darstellung  gebracht  werden  musste  —  Als  die 
iiDiner  noch  zuverlässigsten  Kupferwerke,  welche  eine  specielle  Verbild- 
lichang  jener  Monumente  enthalten,  sind  zu  nennen:  Colon  na  Trajaua  eretta 
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'  ungleich  vielfach  verbildlicht  wurdea,  diese  Denkmale  aber  we- 
nigstens zum  Theil  noch  erhalten  sind,  so  bieten  denn  auch  vor- 
zugsweise sie  für  die  Vergegen'Wärtigung  jener  Stämnie  die 
sichersten  Anknüpfpunkte  dar.  Gestatten  nnn  für  eine  ethno- 
graplHsche  Ei  n  z  ol  b  ö  s  t  i  m  m  u  n  g  ttnch  diese  monnmen- 
ttUen.Dai'stellnngen  an  sich  kein  eigentlich  zureichendere^  Ua- 
terial,  ^b  die  vorhandenen  Bchriftlichen  Urkimdeo-,  so  geben  sie 
doch,  in  vergleichender  Verbindung  mit  letzteren,  ziemliok  deut- 
lich zu  erkennen,  dass  sieh  diejenigen  „BarbareA",  triit  denen 
die  Rüiner  zu  thun  halten,  itt 

Kleidung    uud    Buwaffnuitg 

wesentlich  von  einander  unterschieden ;  zugleich,  das^  ein  solcher 
Uiitei-schied  hauptsäcbltch  innerhalb  zweier  grosser  Völker- 
gruppen statt  Dntte,  von  denen,  wie  dem  Jlusseren  Anschein 
nnöh  nicht  zu  bezweifeln  steht,  die  eine  vorherrschend  aus  sar- 
mnti'schen  Ktndringliiigcn  zusammengesetzt  war,  die-  fuidere 
also  die  (illjrisch-)  dacischen  Volker  umfasste. 

hiy.    ilH. 


dal  Seniito  e  Popolo  Romano  all  imperatoro  Traiauo  Aiigusto  nel  ruo  foro  in 
lioma  Nuovament«  disegnatn  et  inM^IIatii  d»  I'ictt«  Santi  Bnrtoli. 
Con  1  espocitione  latina  d  Alfonito  Ciaccon«  <  mipi^iidiata  iietta  vulgare  Ungut> 
RotU  ciaHciina  immnginc  nccreBCiuM  di  niedftRlie.  inBcrrttioiii,  v  tiofui  da  Gir. 
Piotroltellori  gr  i]  (ol  —  Vetores  arona  AufrtiBlonim  triumphiii 
iiisigncK.     Kx  reliqniii  quao  Uomna  adUuc  aniieniiDt.     Cum  ininginilins  trinm- 


1 .  Kap.  Die  Vulker  des  europäisch.  Sarmati^n.  t-  Die  Tracht.  (Kleidang  etc.)  583 

1.  Dass.  nicht  nur,  wie  schon  bemerkt  (S.  561)^  die  Bepan- 
zemng,  vielmehr  auch  die  Bekleidung  der  europäischen 
Sarmaten  {Fig,  218,  c)  mit  der  der  Parther  ^iemhch  genau 
übereinstimmte,  setaen  die  eben  genannten  Abbildungen  '  gleich- 
falls .ausser  Zweifßl.  Neben  langen ,  mehr  oder  minder  weiten 
Beinkleidern,  die  jene  beiden  Völkerxweige  sowohl  mitein- 
ander, als  auch  mit  den  Alteren  Skythen  (Fig.  214.  a.  6),  ia  mit 
allen  asiatischen  Stämmen  der  späteren  Zeit '  gemein  hatten, 
trugen  sie,  ahnlich  insbesondere  den  Kleinasiaten  in  römischer 
Epoche  (Fig.  180.  6),  als  Obergewand  zunächst  ein  vermuthlich 
jackenartiges  Kleid  mit  langen  Ernieln,  darüber  ein  bis  zum 
Knie  reichendes  Hemd,  einen  längeren  oder  kürzerea  Schulter- 
mantel und,  als  Kopfbedeckung,  die  ebenfalls  bei  den  zuletzt 
genannten  allgemein  übliche  „pbrygi^che^  Mütze  (vergl.  Fig.  218.  c). 
Demnach  aber  war  die  Bekleidung  auch  der  über  Europa  ver- 
breiteten Sarmaten  wenigstens  in  der  Zeit,  als  die  Römer  mit 
ihnen  näher  bekannt  geworden,  wohl  im  Ganzen  dieselbe,  wie 
die,  bis  zu  dieser  Epoche  bei  fast  sämmtlichen  vorderasiati« 
sehen  Völkern  allmälig  in  Aufnahme  gekommene.  Im  Einzelnen 
scheint  sie  sich  von  dieser  nur  dadurch  unterschieden  zu  haben, 
dass  bei  ihr  das  zw.eite  Obergewand  zumeist  kurze,  kaum  die 
Hälfte,  des  Oberarms  bedeckende  Ermel  hatte  ^und  das  Hemd 
selbst,  der  freieren  Bewegung  wegen,  auf  einer  Seite,  mindestens 
bis  zur  Höhe  des  Gurtes  au%escnlitzt  war  (Fig,  218.  c).  pudern 
trugen  die  Sarmaten  mitunter  auch  lai:\ge,  bis  zu  den  Knöcheln 
reichende  Hemden,  diese  wohl'  gar  ohne  eigentliche  Ermel  oder 
doch  nur  mit  kurzen  ^hulterermeln  verseben  (Fig.  218.  a.  d). 

Solcher  langen,  faltigen  Kleider  bedienten,  sieb  auch,  wie 
spätere  Schriftsteller  bestätigen,  '  die  (nicht  zum  Kampfe  ge- 
rüsteten) sarmatischen  Weiber.  Diese  legten,  dann  darüber 
entweder  noch  ein  küi^z^res,.  hemäförmiges  Oberkleid  an,  das  sie 
gleich  dem  unteren,  bald  höher,  bald  .tiefer  gürteten  oder  eine 
Art  Ueberzug,  der  vor  der  Brust  vennittelst  Bändern  zusammen- 

phalibos  restitnti  antiqnis  niimmis.  Notisque  J*.  Petri  Bellorii  iUu- 
strati  nanc  primnm  per  J  o. .  Jacobum  de  Rubeis  aeneis  typis  Vulgati.  Romae. 
1690.  gr.  FoL;  dazu  Einselpes  (doch  wenig  genau)  bei:  Andreas  Lens. 
Das  Kostüm  der  meisten  Völker  des  Alterthums  n.  s.  w.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  n.  s.  w.  von  6.  H.Martini.  Dresden.  1784.  und  (besser)  bei  Th. 
Hope.  Cöstume  of  the  Ancients.  Vol.  I.  London.  1841. 

*  M.  s.  die  Darstellungen  parthischcr  Völker  in  P.  Belle  ri.  Teteres 
Arcns  Angustorum  u.  s.  w.  Taf.  10;  Taf.  11:  Fig.  5;  Taf.  12.  Fig.  3;  Tai  21; 
Taf.  24;  Taf.  81;  Taf.  45  (Dacier  oder  Parther?);  dazu  T  h.  Hope.  Costume 
of  the  Ancients.  Tab.  13;  vergleichsweise  auch  Tab.  83*  —  *  Vergl.  oben 
8.  410.  m.  Abbil4gn.  —  ^S.  J.  Schafarik.  Slavische  Alterthiimer.  I.  S.  365 
nach  W.  Snrpwiecki.  Sledz.  pocz.  nar.  Howianskich  Sn  den  Roczn.  tow. 
(Forschungen  über  den  Ursprung  der  slaVischen  Völkerschaften).  Warsz.  T.  17; 
auch  selbständig.  Warschau.   182_4. 
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gecLohnürt  \\'ard.  *  Bei  ihnen  blieben  indess  in  beiden  Fällen  die 
Arme  bis  zu  den  Achseln  entblösst,  wohingegen  sie  den  Kopf 
durch  eine  hohe,  fast  lielmförniige  Haube  schützten^ 

Für  die  medische  oder  vielmehr  arisehtd  Abstammung^  der 
Sarmaten  noch  bei- weiteni  entacheidender,  ftls  die  Bekleiduftg, 
war  und  blieb  au<*h  den  selbst  spätesten  Berichteratattern  dar- 
über, die  Bewaffnung  derselbenr  ,Wie  sie  diese  bestimmt  als 
eine  „parthische^  zu  bezeichnen  pflegten,  so  galt  ihnen  doch  stets 
auch  hierbei  vorzugswieise  die  von  jenen  Stimmen,  wie«  ange- 
nommen werden  konnte  (S.  562),  seit  ältester  Zeit  ^eiiihrte  Be- 
panzcrüng  als  das  eigentliche,  sie  von  den^nichtsarmatischen 
Völkern  unterscheidende,  äussere  Merkmal.^ —  Jedenfalls  kann 
als  ziemlich  sicher  festgestellt  werden,  dass  letztere  diese  Art 
der  Rüstung  durch  die  asiatisdien  Eindringlinge  zuerst  kennen 
gelernt  und  dann,  wie  vennuthlich  noch  später  die  römischen 
Soldaten,  *  auch  für  sich  in  Anwendung  gebraclU  hatten.  —  Bef 
den  Sarmaten  bestand  sie  in  einem,  wie  vorerwähnt  (Fig,  2/6'), 
bald  den  ganzen  Mann  sammt  dem  Ross  bedeckenden  Schuppen- 
kleide, bald  aber  auch  entweder  nur  in  einem  beschuppten  Brust- 
harnisch (Fig.  ^18,  d)y  oder  einem  schuppenlosen  Lederkoller, 
welcher,  gleich  jenem,  einzig  den  Oberkörper,  mit  Ausschluss 
der  Arme,  fest  umschloss.  Dabei  waren  auch  diese  ledernen 
Harnische,  die  man  zum  Theil  aus  starken,  je  mit  einer  Brust- 
schnalle versehenen  Riemen  zli^ammensetzte  {Fig  219.  dy,  mit- 
unter nicht  mipd^er  künstlich  hergestellt,  als  di6  Schuppen bepan- 
zerungen,  wie  es  denn  überhaupt,  trotz  dea  Widerspruchs  einzelner 
Nachrichten,  scheint,  dasÄ  die  sarmatischen  Wanderhorden  eine 
grosse' Geschicklichkeit  in  der  Beschaffung  der  zu  ihrer  krie- 
gerischen Ausrüstung  erforderlichen  Gegenstände  besessen  -und 
aus  ihren  heimathlichen  Sitzen  mit  auf  die  Vorbevölkerung  der 
von  ihnen  eingenommenen  Gebiete  übertragen  hatten  (vergl,  bes. 
Paus.  I.  21  [8]).  Die  zahlreichen  Waffen,  welche  als  einzelne, 
den  dacischen  und  sarmatischen  Kriegern  entnommene  Beute> 
stücke  am  Fussgestell  der  Trajans-Säule  trophäenartig  dargestellt 
sind,  ^  deuten  unverkennbar  sogar  darauf  hin,  dass  jene  Stämme, 
namentlich  in  der  Behandlung  des  Ornamentes,  in  keiner  Weise 
weder  den  ihnen  stammverwandten  Modem  und  Perser,  noch 
den  alten  Assyriern  nachgestanden  haben.  Liesse  sich  fnr  die 
Darstellungen  auch  in  Anschlag  bringen,  dass,  da  dieselben  von 
römischen  Künstlern  gefertigt ^  sie  auch  mehr  aus  Römischer 
Anschauungsweise  hervorgegangen  und  somit  wohl  geeigneter 
seien,  eine  römische,  als  eigentlich  sarmatische  Kunstfertigkeit  zu 

*  Diese  Form  eines  Oberkleides  findet  sich  auf  römischen  Monumenten 
nicht  und  gehört  wohl  einer  noch  späteren  Zeit,  als  der  hier  in  IBede  stehen- 
den ,  an :  vergl.  unten  ^die  Bekleidung  der  dacischen  Weiber*^  (Fig.  223). 
—  'S.  unten  :  „Bewaffnung  der  Römer**.  —  •  8.  Bartoli.  Colonna  Trajana. 
Tab.  1   u.  2. 
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bezeichnen,  so  spricht  doch  dagegen  einerseits  die  Gestalt  der 
so  verbildlichten  Waflfen  im  Allgemeinen,  andrerseits  die  Form 
der  sie  schmückenden  Ornamente  wiedenim  so  entschieden,  dass 
selbst  eine  VerallgetDeinerung  derselben  durch  die  römische 
Kunstweise  kaum  anzunehmen  sein  dürfte. 

Fip.   210. 


Als  eine  den  europäisch-sarmatischen  Kriegern  besonders 
charakteristische  Schutzwaffe  tritt,  niichst  den  besprochenen 
Bepanzerungen,  aus  jeucn  Trophäen,  zunächst  ein  kleinerer  oder 
grösserer  Ovalschild  in  den  Vorgrund.  Er  ursprünglich,  wie 
bemerkt,  '  wohl  nur  aus  starkem  Leder  hergestellt,  hatte  durch 
HinzufÜgnng  metatlner  Verstärkungen  u.  s,  w.  besonders  reiche 
Verzierungen  erhalten.  Sie  erstreckten  sich  meist  (zum  Theil 
auf  Rand-,  Quer-  und  Langschienen  mannigfach  angeordnet,  zum 
Theil  ati  selbständige,  symmetrisch  aufgesetzte  Zierden  oder  in 
Gestalt  von  Schuppen)  über  die  gesammte  äussere  Schildfläche 
{Fiff.  2)9.  a,  h).  Mit  einer,  zuip  Durchstecken  des  ganzen  Armes 
geeigneten  (doppelten)  Handhabe  versehen  (Fig.  218.  b),  wurde 
er  hauptsächlich  nur  von  den  zu  Fuss  kämpfenden  Streitern  ge- 
fiihrt  (Fip.  218.  b.   c).  = 


im 


III.  Dah  Ko:itUiii  .der  alten  Volker  von  Enropa. 


NUcliöt  dicHeii  Schilclen  erfuhren  dann  insbesondere  die 
Hol  nie  eine  nicht  minder  zierliche  Ausstattung.  Auch  sie,  in 
den  meisten  Fällen  von  starkem,  mit  Metall  verstärktem  Leder 
ji^oarbeitet  (S.  563),  waren  oft  so  mit  Zierrathen  bedeckt  worden, 
das8  sie  fdglich  als  vollständig  metallene  Helme,  derei\  man  sich 
übrigens  später  gleichfalls  bedient  zu  haben  scheint ,  gelten 
konnton.  l)ie  bei  ihnen  vorheri'schende  Form  war  die  der  noch 
hont  bei  einzelnen  kaukasischen  Völkerschaften  gebräuchlichen 
Pickelhaube.  '  Ohne  besonderen  wallenden  Schmuck  auf  der 
Spitze,  hatten  sie  fast  immer  die  auch  den  assyrischen  Helmen 
f  fVr/,  1^5.  a — </)  eigenen  Backenflügel  und  d.*izu  nicht  selten  einen 
den  kleinasirttisohen  Helmen  (Fiff,  J88,  c — h)  ähnlichen ,  aus 
Schuppen  oder  Kettengeflecht  bestehenden  Genickschutz  (Ft^.  218^ 

Zu  den  im  Einzelnen  schon  oben  (S.  563)  näher  besproche- 
nen skythisch-sarmatischen  Angriffsw äffen  fugen  nun  die 
Hunischon  Monumente  ebenfalls  abbildlich'  küKzere  oder  län- 
gere Schwerter,  w^ eiche  man  an  einem  Riemen  um  die  Schulter 
hing,  hin/.u  (/V«;.  ^/N,  r?.  tf,  Fitj.  i>A9,  f),  ferner  dolchartige,  ge- 
krümmte Messer  (/V-  *^'«^«  «/^  verschiedene  Arten  von  Bögen 
[f^fj.  ^/N.  rf.  «/)  nebst  oylinderförmigen  oder  vierseitigen  Köchern 
von  einer,  den  assyrischen  und  kleinasiatisehen  Köchern  durch- 
aus etitsp reichenden  Ausstattung  (^Fi^.  /2ö  t — <?.  Fig.  J83.  p,  ^), 
und    endlich ,    nächst    rohen    aber    schweren    Keulen    von    Holz 

{Fi<ir  :^tS,  b)  besonders  geformte,  jedoch  reich 
verzierte  Kriegstrompeten  (/i<7.  219.  h \  * 
und  eigenthümlioh  gestaltete  Feldzeichen  oder 
Standarten,  Letztere,  deren  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Abbildungen  *  auch  Suidas  er- 
wähnt *  hatten  entweder  die  Gestalt  eines  von 
der  Tragstange  schiffssegelartig  herab- 
hängenden, viereckigen  Tuches  oder  die  eines 
dicken,  schlangenShnlichen  Ungeheuers.  Bei 
diesem  war  sodann  die  Stanire  unter  dem  mit 
weit^^|>errtem  Rachen  gebildeten  Kopf  dessel- 
ben   befrstisrt    \Fi<i'  22**  .     Das   Ganze    bestand 


/  i\)   ÄJfK 


'  V<ri!'l.  •»,  A,    >)i<rrüT,    wie   f-ßr   die    i&   R^«^«'   ^uliea-d«    Bem-afenn^ 

fth^ü  XTjiiffii  "nud  RösnaTirfB  «ä^r  ^"miril-niir  xva»  Lleveirii  M<>rT3ck.  Berlin 
iS^fi,  11  CXXX.IV.  C;  U'vxtf:  R<>ri<tukl,  Miif»<>  d'nmx-s  raire.5  axiri&iiixf: 
iX  «^rk^T.tt"lfit  iit  S^.  M  }'E«j|*^T,  4*  TMiT<<  ]<^  Kuwiitis.  IVtertii  3S41.  l»e*, 
T*"f  Xlll  ;  XVin  :  XCI,;  CXXXU  —  '  B<^,  j^  Fun  oll.  C^^lo»»«  Ti^iMii. 
Tu\  \^  ti  t;:^  .^u  Tr^j^>>*(  T*t,  ^S  Nr,  e??.  ~  '  Sie  iiia  Ti.  Hcj««/ Tii«' 
O^j-ianif  ^f  ihc  Au^it-T.!*  T»-f,  17.  Fixr.  5»  3f»ci  oiiu^  jülfi:  iJmuä  inr  ^d»rificä}<- 
"StÄ-Tf^nmu*'.  l^AS*  5i?f^  3«*:  lüclil  *.;i.d,  CT^M  *.>ri»  »n*  6<r  vor.  illlereii  Sc>irift- 
M^li<  r»  h<tM-liri<4»<ai<^ii  Fcrfti  d***  Kjüiwaxaeicixsaiv,  ««oinji  cjlui  Lh-  AMälflnnp-Mi 
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vermuthlich  mit  Aushalunc  des  vielleicht  von  Holz  gesciinitzten 
Kopfes  aus  einem  langen,  mit  Stroh  u.  dergl.  ausgestopften,  und 
durch  mehrfache  Umwickelung  gleichsam  in  Glieder  abgetheilten, 
ledernen  (ob  auch  buntbemalten?)  Schlauch. 

Von  den  Sarmaten  waren  es  vornämlich  die  Stämme  der 
Jazygen,  Roxolanen  und  Alanen,  mit  denen  die  Römer 
und  so  insbesondere  auch  Trajan  mannigfache  Kämpfe  zu  be- 
stehen hatten.  Somit  liegt  es  wohl  ausser  Frage,  dass  man  haupt- 
sächlich auch  nur  diese  auf  den  betreffenden  römischen  Triumph- 
monumenten zur  Darstellung  gebracht  hat.  —  Von  den  Jaxa-  ■ 
maten  wird  erzählt,  dass  bei  ihnen  nur  die  Weiber  (mit  Fang- 
seilen versehen^  beritten  waren,  die  Männer  dagegen,  als  Bogen- 
schützen, zu  Fuss  fochten  (Mela.  I.  11)).  —  Ueber  die  Kriegs- 
weise der  Roxolanen  berichten  unter  Anderen  Tacitus  (Histor. 
I.  79):  Er  nennt  sie  „wild  und  Tcriegerisch„  jedoch  eben  so  trag 
im  Fusskampf,  als  imwiderstehbar  in  ihren  Reiter  an  griffen." 
Allein  bei  liegen-  oder  Thauwetter,  wenn  die  Schlüpfrigkeit  der  ^ 
Wege  die  Schnelligkeit  der  Pferde  hemmte,  wurden  ßie  dennoch 
leicht  überwältigt.  Dann  leisteten  ihaen  selbst  weder  „ihre 
Spiesse"  noch  „langen  Schwerter,  die  sie  mit  beiden  Händen 
führen,"  die  geeigneten  Dienste;  dann  wurde  ihnen  „die  Wucht 
ihrer  Panzer",  hinderlich.  „Letztere"'  —  so  heisst  es  in  dem 
Bericht  weiter  —  ^von  den  Fürsten  und  Vornehmen  getragen, 
sind  aus  eisernen  Blechen  oder  dickem  Leder  gearbeitet  und, 
wenn  auch  hiebfest,  doch  den  vom  Feinde  Niedergeworfenen  am 
Aufstehen  hemmend."  —  Mit  diesen  Nachrichten  hängt  endlich 
auch  zusammen,  was  z.  B.  Dio  Cassius  (LXXL  1.*^.  16j  von  dem 
rohen  Kriegsgebrauche  der  Jazygen  in  Bezug  auf  die  von  ihnen 
erbeuteten  Gefangenen,  und  Ammian  (XVIL  12)  von  deren  hör- 
nerner Ross-  und  Menschenbepanzerung,  letzterer 
(XXXI.  2)  ausserdem  von  dem  kriegerischen  Verhalten  der  Ala- 
nen sagt,  wozu  denn.  Arrian  in  einer  besonderen  Schrift,  welche 
die  gegen  die  Alanen  anzuwendende  Taktik  behandelt,  noch  an- 
deutet, dass  dieser  Stamm  durchaus  ungepanzert,  nur  mit 
langen  Lanzen  bewehrt  einherziehe:  —  Stellt  man  nun  den,  wenn 
auch  zieinlich  versprengten  Notizen,  vorzugsweise  die  auf  der 
Trajans-Säule  abgebildeten  Sarmaten  stamme  vergleichend  gegen- 
über, so  scheint  sich  darnach  doch  immerhin  so  viel  zu  ergeben, 
dass  die  dort  dargestellten,  langbekleideten  und  nur  mit  Helmen, 
Brustharnischen  und  Bögen  bewaffneten  Fussgänger  (Fig.  218, 
a.  d)  ^  hauptsächlich  das  Volk  der  Jaxamaten,  die  schwerge- 
rüsteten Reiter  dagegen  (Fig  2/6'),  die  Vornehmen  '^  vom  Stamme 
der  Jazygen  und  Roxolanen,  die  nicht  besonders  gerüsteten, 

*  Sie  übrigens  gleichen  in  Tracht  und  Bewaffnung  zienilirh  genau  den 
oben  (Fig.  128.  d)  abgebildeten,  assyrischen  Bogenschützen.  —  *  Unter 
sämmtlichen  AbbildunjB^en  auf  der  Trajans-SSnIe  finden  sich  im  Ganzen  nnr 
13  derartig  Gerüstete:  S.  Bellori     Colonna  Trajana.  Taf.  22;  27;  46. 
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jedoch  ganz  bekleideten,  sarmatische  Völker  im  Allgemeinen 
{Fig.  218.  c)  und  endlicli  die,  nur  mit  Beinkleidern  und  Schilden 
geschützten  Krieger  [Fiif.  218. 1'),  theila  Ulieder  jener  rohen  Alanen 
M.  s.  w.,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  einzelne,  mit  denSarmaten 
verbundene,  i^illyriech-)  daciacbe  Hülfstruppen  bezeichnen. 


2.  Die  Kleidung  der  (illyriach-)dacischen  Völker 
untcrscliicd  sich  von  der  der  Sarmaten  wesentlich  rfurch  die  Form 
der  Kopfbedeckung,  ausserdem  durch  gewisse  Besonderheiten 
im  Schnitt  der  Obergewänder:  Bei  Jenen  bestand  crstere, 
gerade  im  Gegensatz  zu  der  weicheren  -pbrygischen'-  Mütze  der 
zuletztgenanntcn,  in  einer  mehr  aufgesteiften,  cylinderformigen 
Kappe;  das  eigentliche  Obergewand  aber,  wiederum  gegensätzlich 
zu  dem  weiteren,  sarmatischen  Hemd,  in  einem  enger  an- 
schliessenden, heradformigen  Rock,  der,  festgegurtet,  vom  Hatse 
bis  zu  den  Knien,  in  einzelnen  Fällen  indess  bis  zur  Mitte  der 
Unterschenkel  hinabreichte  und  dann,  wie  abbitdlich  zu  verrauthcn 
steht  {Fiff.  221.  rf),  sogar  der  ganzen  LHnge  »ach  vom  offen  war ; 
ferner  in  einem  Schultermantel,  welcher  sich  ebenfalls  von 
den  sarmattschen  Mänteln  einerseits  durch  seinen  (jedoch)  grösse- 
ren Uoifang,  andrerseits  durch  einen  Besatz  mit  Franzen  oder 
Pelzwerk  '  auszeichnete  (vergl.  Fifj.  221.  <r.  r.  rf,  und  Fig.  2/8,  6), 

'  D[e  itclion  von  Hcrodot  nn  das  Volk  der  N'enren  (Gallicien>  geknüpfte, 
in  Wolynien  und  WeiasruaRland  noch  hent  lebende  Sage  von  der  Verwandlung 
der  Mennchcn  in  (Wübr-)  Wulfe  hat  man  anf  eine  dort  roTgeherracbte  Beklei- 
dnnfc  mit  Wolfi>pelEen  beiojcen:-  S.  dagegen  J.  Schafarik.  I.  S.  197  ff. 
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Selbst  in  der  von  beiden  Völkern  gemeineam  getragenen  Bein- 
bckleidung  —  der  langen  Hosen  und  starken  ledernen 
ächnhe  —  scheint  instifern  eine  Verschiedenheit  vorgeherrscht 
zu  haben,  als  auch  hierbei  die  Dacier,  im  Widerspruch  mit  den 
Sarmaten,  einer  weniger  faltenieichen ,  engeren  Beschaffenheit 
derselben    den  Vorzag  gegeben  hatten. 

Ein  anderer  nicht  minder  charakteristischer  Unterschied, 
wie  solcher  zwischen  der'dacischen  und  sarmatischen  Bekleidung 
überhaupt  herrschte,  iand  dann,  wie  die  betreffenden  Abbildungen 
gleichfalls  wahrscheinlich  machen,  in  der  Tracht  auch  der  ein- 
zelnen Zweige  der  (illyrisch-)  dacischen  Bevölkerung  statt.  Hier  . 
beruhte  er  jedoch,  vielleicht  Örtlich  mitbedingt,  ausschliesslich 
auf  einer  nur  der  Zahl  der  genannten  Kleidungs-Stü ckc  nach 
verschiedenen  Benutzung  derselben:  So  z.  li.  trugen  Kinzelne 
oft  nichts  weiter  als  die  langen  Beinkleider  und  Schuhe  {Fig. 218, b), 
Andere,  der  gegenwärtigen  Tracht  der  Illj-rier  und  dalmatischen 
Morlaken  '  fast  gleich,  zu  jenen  nur  noch  den  Mantel  {Fig.  231.  c), 
und  wieder  Andere,  ausser  diesen  drei  Stücken  entweder  noch  . 
das  einfachere,  rockfbrmige  Oberhemd  (Fig.  221.  d),  oder,  statt 
des  letzteren  (und  zwar  dann  zumeist  ohne  Uantel)  den,  bei 
gallicischen  Stämmen  ebenfalls  noch  heut  übUcben,  ISngeren  vorn 
offenen  Rock  (Fig.  22/.  r>).     ü.  s.  w. 


Bei  den  namentlich  in  den  nördlicheren  und  westlicheren 
Gebieten    der  dacischen  Länder  h)lii6ger  stattgehabten  Einfällen 

'  Yergl.  Etobroimki.  SiHTin.  Botschaft  a 
Völker  oder  BeitrX^  in  ihrer  CharaktetUtik  n.  a 
Prag.   1834.  S.  »9;  3.  S8;  ils«n  im  Einzelnen  .* 


BShmen   an 

]'e  slavitchen 
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«law  Hanks. 
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der  »armatischeo  WanderbordeD  nod  den  maDnigfacben  Kimpfen. 
""   '  und  an»per  Verbinming 


mit  den  Röniern  gegen  sie  hatten  aiisfecliten  müssen  iPlin.  IV.  25. 
vergl.  Tacit.  Annal.  XII.  29j,  scheint  doch  auch  die  eben  go- 
Hcliildcrte,  nationale  Tracht  nicht  ganzlich  frei  Ton  snmialischen 
Kintlüssen  geblieben  zu  sein.  War  daa  eigentliche  Volk  und  so 
insbcflondere  die  im  Innern  der  Gebirge  hausende  Bevölkerung 
auch  weniger  davon  berührt  worden,  so  deuten  doch  wiederum 
einzelne  Darstellungen  ziemlich  cicher  an,  dass  es  hier  nament- 
lich die  Vornehmen  durchaus  nicht  verschmüht  hatten,  die 
langen,  samiatischcn  Oberkleider  {Fiif.  2/S.  n.  (t)  zum  Theil 
mit  der  ihnen  volksthiimlichen,  engeren  Kleidung  in  Verbindung 
zu  setzen  {Fii/.  221.  b),  zum  Theil  sich  ganz  nach  snrmatischer 
Weise  zu  kleiden.  LetstereB  wurde  vorzugsweise  von  den  da- 
cischen  Königen  beliebt;  Sie  wenigstens  erscheinen  nnf  den 
rrnnischen  Monumenten  stets  in  derselben  weiten  sarmatischen 
Tracht  dargestellt,  wie  die  Oberbefehlshaber  der  Sannaten  selbst; 
so  dasB  sie  sich  beide  von  der  gewöhnlichen  sarmatischen  Tracht 
mir  durch  noch  grössere  Fülle  (1er  Gewänder  und  einzelne  sie 
«ehmttckendc  RandbcsUtze  U.  s,  vr.  unterschieden  (Fig.  222.  a.  ti). '  — 
Die  liekleidung  der  dacischen  Weiber  {Fig.  223.  «— .  | 
war  vielleicht  nur  darin  von  der  der  Sarmatinnen  (S.  583)  charak- 
'  Mit  den  bekannten  KcliofvamtelluDgen  xarniBtiscLer  oder  daciscber  Künigp 
nti  ilor  Trujunn-Siiiilo  ni«!  den  Trimnphbilgen  (Colonnn  Tmiann  Tav.  29. 
Fi|r.  1B8;  T.  41.  Fi([.  1B5;  T.  6Ä.  220.  u.  Arcus  Vetere«  Tflf.  10.  Tsf.  24. 
Titf.  45)  UI  lu  vergleichen  die  vermeintliche  StaTue  des  daciachen  Kiiniga  Pp- 
oHialii»:  abiwl.  b^l  A.  Lena,  Tftf.  72  n.  Th.  Hope.  Taf.  19. 
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terisirt,  dass  erstere,  im  Gregensatz  zu  diefien,  vorherrschend  lang- 
ermelige  Obergewänder  trugen.  Im  Uebrigen  legten  auch  sie 
mehrere  weitfaltige  Kleider  übereinander  an,  von  denen  dann 
meist  die  oberen  um  vieles  kürzere  Ermel  hatten,  als  die  zum 
unterziehen  bestimmten.  Die  langen  Ermel-  aber  wurden  wie  die 
Gewänder  um  die  Hüfte  so  über  dem  Ellenbogen  durch  Bänder 
oder  Spangen  zusammengefasst.  Die  Stelle  der  letzteren  vertraten 
jedoch  zuweilen  die  Zipfel  des  Mantels^  indem  man  sie,  um  die 
Taille  gezogen,  unter  dcrBrixst  miteinander  verknotete  (Fig.  223.  c). 
Den  Kopf  pflegten  Frauen  und  Mädchen  durch  ein  haarsackfor- 
mig  gebundenes  Tu^h  zu  schütasen  —  eine  Sitte,  der  übrigenß, 
wie  der  Augenschein  lehrt  {Fig.  223.  a),  auch  die  Kinder  unter- 
worfen blieben. 

Für  die  Beurtheilung  schliesslich  der  Bewaffnung  und 
Küstungswei^e  der  dacischen  Völker,  und  zwar  wiederum 
hinsichtlich  ihres  charakteristischen  Unterschiedes  von  der  krie- 
gerischen Ausstattung  der  SariQaten,  'liefert  eine,  abermals  auf 
der  Trajans- Säule  befindliche  Abbildung '  von  einer  zuverlässig 
aus  dacischen  Beutestücken  zusammengeset;sten  Trophäe  eine 
sichere  Stütze.  Sie  zeigt  zwar  unverkennbar  an^  dass  sich  die 
Dacier  bereits  fast  sämmtlicher  von  Jenen  asiatischen  Stämmen, 
geführten  Schutz-  und  AngriflFswaflFen  bedienten,  lehrt  jedoch  zu- 
gleich durch  die  bei  ihrer  Verbildlichung  vom  Künstler  gewiss 
nicht  ohne  Grund  beobachtete  Fortlassung  irgend  einer  Briist- 
oder  Beinbepanzeruug  (wie  gerade  solche  den  Sarmaten  durch- 
aus eigeia  war),,  dass  diese  den  (illyrisch-)  dacischen  Kriegern, 
im  Allgemeineii  wenigstens,  nicht  eigen thümlich  gewesen..  Statt 
ihrer  erscheint  hier  eben  nur  der  einfachere,  hemdformige  Rock 
mit  dem  weiteren  Schultermantel  darüber. 


Der  Bau, 

falls  bei  den  Völkern  der  osteuropäischen  Länder  vor  dem  Ein- 
dringen der  Sarmaten  in  dieselben  eine  specieller  darauf  gerich- 
tete Thätigkeit  überhaupt  bestanden,  hatte  seitdem  eben  nicht 
an  Umfang  gewinnen  können.  Letztere,  auch  dort  das  ihnen 
urthümliche  Hirten-  und  Räuberleben  in  unveränderter  Gestalt 
fortsetzend,  bcharrtcn  nach  wie  vor  einzig  bei  ihren  Pferden  und 
Wagenbehausungen   (S.  567).  *   —   Wo   jene,    die,    wie   Amraian 

'  Vergl.  S.  Bartoli.  Colonna  Trajaua.  Tav.  58  Nr.  227.  Sie  ergibt  sieh 
als  nichtsarmatisch  (demnach  sicher  als  daoisch),  insofern  sie  einer  unzweifel- 
haft sarmatischen  Trophäe  gegenfibergestellt  ist.  —  *  Als  „auf  Wagen  woh- 
nende Skythen  und  Sarmaten**  bezeichnet  Strabo  (VII.  S)  zunächst  die  ihm 
allerdings  halb  fabelhaften  "Hippe m  ol gen,  Galaktophagen  und  Ahier. 
dann  aber  auch  (a.  a.  O.)  die  ihm  bekannteren  Tyrigeten,  die  sarmatischen 
Japygen,  die  Urgier  und  die  Roxolanen,  damit  stimmen  überein:  Mela 
;III.  4),  Tacitus  (Germ.  46),  und  mit  Bezug  auf  die  Alanen  Ammian  (XXXI.  2) 
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(XXXI.  2)  erzäljt,  „weder  einen  Tempel  noch  eine  Kapelle  hatten, 
sondern  (gleich  den  Skythen)  nur  den  Kriegsgott  in  Form  eines 
nackten  Schwertes  verehrten^  (S.  569),  eindrangen,  da  zerstör- 
ten sie  eher,  als  sie  aufbauten ;  hatten  sich  ihnen  also  etwa,  feste 

.Dorfschaften  entgegengestellt,  so  waren  diese  unfehlbar  ein  Opfer 
ihrer  barbarischen  Ki'iegsführung  geworden.  — -  Aber  auch  bei 
den  weniger  von  ihnen  beunruhigten  sesshafteren  Stämmen  die- 
ser weiten  Lftndergebiete  scheint  sich  eiüe  Bauthätigkeit  kaum 
über  die  schon  erwähnte  (S.  568).  Anlage  von  einfadien  Block- 
häusern erhoben  zu  haben.  Denn  auch  jene,  doch  nie  ganz  un- 
berührt von  der  allgemeinen  Völkei;bewegung  und  durch  sie  bald 
hierhin  bald  dorthin  gedrängt,  blieben  schliesslich  ebenfalls  auf 
ein  mehr  unstetes,  als  eigentlich  stabiles  Leben  hingewiesen.  \So 
war  z.  B.  schon  frühzeitig  ein  Theil  der  N^uren  zu  weiten  Wan- 
derungen, gezwungen  worden  (Herod.  IV.  105),  ebenso  die  Bu- 
dinen  (Herod.  IV.  123),  die,  ungeachtet  sie  in  „hölzernen  Städten" 
wohnten  (S.  568),  dennoch  als  „ein  unstetes  Volk*^  im  Lande 
umherzuziehen  pflegten  (Herod.  IV.  1D9).  Dasselbe  gilt  aber 
auch  von  den  eoenfalls  nichtsarmatischen  Peukinen  und  Bastar- 
nei),  die  theils  zwar  nach  Art  der  Germanen  in  festen  Hütten 
hausten  (T^cit.  Germ.  46),  zum  grösseren  Theil  indess  „weder 
Ackerbau  noch  Schifffahrt  oder  Viehzucht  trieben,"  vielmehr,  als 

^  ein  „tapferes  Reitcrvolk",  das  dem  Könige  Perseus  (uni  170 
V.  Chr.)  sogar  20,000  Mann  gegen  Sold  zu  stellen  vermochte 
(Livius.vXLIV.  26.  Plut,  Aem.  Paul.  c.  12),  „nur  die  eine  Kunst, 
den  Krieg  zu  führen  und  den  Feind  zn  schlagen,  übte"  (Plut. 
Aeni.  Paul.  9.  12.  Appian.  bell,  mithrid,  Polyb.  XXVI.  9.  Livius. 
XLIV.  26).  U.  s.  w.  —  Nach  alle  dem  aber  scheint  die  Bau- 
thätigkeit  sämmtJicher  nordöstlichen  Stämme  in  der  That  höch- 
stens auf  eine  an  sich  nur  nothdürftige  Herstellung  von  Schutz- 
stätten, auf  die  Anlage  möglichst  einfach  konstruirter,  hölzer- 
ner üäuser  und  Hütten,  wie  sich  solche  zum  Theil  auch  auf  der 
Trajans-Säule  *  und  in  später  zu  erwähnender,  ^  weiterer  Abbil- 
dung auf  der  Antonin-Säule  dargestellt  finden,  beschränkt  gewesen 
zu  sein. 

Vermuthlich  nicht  viel  anders,  wie  dort,  mag  es  sich  im  All- 
gemeinen mit  dem  Bauwesen  der  dacischen  Bevölkerung 
verhalten  haben.  Bei  diieser'  fanden  die  Römer  zwar  mehrere 
feste  Städte  vor,  von  denen  „Sarmizegethusa"  sogar  den  Ruhm 
einer  „alten"  Residenz  des  ^kriegskundigen"  Königs  Decebalus 
behauptete    (Dio    Cass.    LXVIIL    9),    eigentliche,    monumentale 

und  Dionys.  (Perieg.  308).  Selbst  die  Agathirsen  (eiB  nicht  sarmatisches  Volk) 
trotz  seiner  „thracischen  Sitten"^  (Herod.  IV.  104)  waren  nach  Mela  (11.  10) 
Wagenbewohner,  wie  denn  z.  B.  die  „Amaxobier*'  diesem  Umstände  sogar 
ihren  Namen  zu  verdanken  hatten. 

«  Vergl.  Taf.  18  Nr.  136.  Tat'.  39  (?),   —  *  S.  das  folgende  Kapitel:  „Wohn- 
stätten". 
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Bauten  hatte  jedoch  auch  diese  Stadt  wohl  nicht  aufzuweisen. 
Vielleicht  durch  Gräben  und  Schutzwälle  stärker  verschanzt^  wie 
andere y  hier  befindliche  (oflfene)  Plätze,  herrschte  höchst  wahr- 
scheinlich auch  in  ihr,  wie  zuverlässig  bei  jenen,  ein  (ohne  wei- 
tere, küDfitlerische  Durchbildung)  nur  einfach  hergestellter,  mehr 
oder  minder  roh  belassener  Holz-  und  Fachwerkbau  vor.  * 

Bauwerke  im  eigentlichen  Sinne  lernten  sowohl  die  Dacier, 
wie  hier  die  osteuropäischen  Völker  überhaupt  erst  durch  die  Römer 
kennen.  Zunächst  waren  es,  wie  dies  noch  heut  namentlich  in 
den  weiland  dacischen  Gebieten  weit  zerstreute ,  massenhafte 
Trümmer  bekunden ,  '  im  grossartigsten  *  Maassstabe  angelegte 
Kriegs-  und  Befestigungsbauten ;  *  sodann  aber,  in  JFolge  der  nach 
der  Besitznahme  Daciens  nach  dort  durch  römische  Kolonisten 
eifrig  betriebenen  Romanisirung  der  neuerworbenen  Provinz,  auch 
alle  anderweitigen  mit  dem  bereits  hoch  ausgebildeten,  römischen 
Leben  verbundenen,  grösseren  und  kleineren  baulichen  Einrieb-  _ 
tungen.  —  Ebensowenig  aber  wie  sich  bei  jenen  Stämmen,  eine 
umfassendere  Bauthätigkeit  selbständig  hatte  entfalten  können, 
ebenso  wenig  v er muthlich' hatten  sie  auch  dem 

Geräth 

im  Ganzen  und  Einzelnen  eine  mehr  künstliche  oder  gar  künst- 
lerische  Durchbildung  zu  geben  vermocht.  Bestimmen  läsat  sich 
allerdings  nicht,  ob  und  inwieweit  die  sarmatischen  und  so 
auch  wohl  die  dacischen  Völker  die  bei  ihnen  noch  zumeist  ent- 
wickelt gewesene  Geschicklichkeit  in  Bezug  auf  die  Herstellung 
und  den  Schmuck  ihrer  Waffen  (S.  584)  fiir  diesen  Zweig' der 
Industrie  etwa  zugleich  handwerklich  mitverwerthet  haben,  *  wahr- 
scheinlicher ist  es  jedoch,  dass  ihnen  auch  hierin  die  römischen 
Fabrikanten  und  Qewerbtreibenden  Lehrmeister  wurden:  * 

*  Vergl.  die  Darstellung  bei  81  Barte li.  Colonna  Trajana.  Taf.  »2.  — 
*  Yergl.  den  schon  oben  (S.  579.  n.  2)  angeführten  ^Bericht  der  K.  K.  Centralkom- 
mission'',  bes.  S.  3  ff.  —  '  lieber  den  sogenannten  „TrajänswaU^  nnd  das 
„eiserne  Thor''  s.  J.  v.  ^ohenhausen,  die  Altertfaümer  Daciens.  Sr25;  dazu 
J.  Schafarik.  I.  S.  520  ff,  Ueber  die  Donau -Brücke  des  Trajan,  die  Dio 
Cassius  (LXVIII.  13)  genauer  beschreibt:  L.  Georgi.'  Alte  Geographie.  I. 
8.256  und  dazu  die  Abbildung:  S.  Bartoli.  Colonna  Trajana.  Taf.  74.  Nr.  259. 
—  ^  Nach  Dio  Cassius  (LXVIII.  14)  war  Decebalus  im  Besitz  grosser  Schätze 
an  Gold.  Sie  wurden  dem  Trajan  Verrathen.  —  ^  Dass  es  die  Römer  zugleich 
trefflich  verstanden,  die  ;, dacischen  Goldgruben^  für  sich  auszubeuten,  lehren 
noch  heut  die  in  den  siebonbtirgischen  Bergwerken  häufig  gefundenen  römi- 
schen Werkzeuge ;  el)enso  dass  sie  das  gewonnene  Metall  zum  Tfaeil  in  höchst 
künstlerischer  Weise  zu  Schmucksachen  u;  s.  w.  zu  verarbeiten  gewüsst,  die 
vielen  derartigen/  in  den  römisch  -  dacischen  Ländern'  aufgefundenen  Alter- 
thümer.  S.  u.  A.  wiederum  den  Bericht  der  K.  K.  Centralkommission  u.  s.  w. 
L  bes.  8.  13.  S.  16  ff. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Völker  des  nördlichen,  mittleren  und  westliclien  Enröpae*  * 

Vorbemerkang. 

Der  Schauplatz  der  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Bevöljce- 
rüng  ist  das  gesammte,  ausseritalische  Westeuropa.  Er  umfasst 
somit,  nach  der  seit  historischer  Zeit  angenommenen  Gliederung 

*  Ueberaus  weitschichtige  Literatar;    sehr  Vieles,  noch  in  Einzelschriften, 
Vereins -Publikationen    u.    s.    w.    zerstreut:    —    Alfgemeioes:    F.  Mone.    Ge- 
scbichte  des  Heidenthums'  im  nördlichen  Europa.'  Darmstadt.  1822.  —  L.  Die- 
fenbach.    Celtica  I.   und  It.     Versuch    einer   genealogischen  Geschichte  der 
Kelten    (II.  Abtheilung:    Die    iberischen    und    britischen   Kelten    enthaltend). 
Stuttg.    1840.    —    J.    Schafarik.    Slavische    Alterthämer.    Leipzig.    1843.    I. 
S..  347  ff.  —  F.  'GSrard.    Histöire    des   ra^es  humaines  d'Europe  depuis  leur 
formation  jusqu''A  leur  rencontre  dans  la  Gaule.   Bruxelles.  1849.  —  Chr.  Ke- 
ferste  in.    Ansichten  über  di«  keltischen  Alterthümer,    die  Kelten  überhaupt 
und  besonders  in  Deutschland.   Halle.  1846.    1851.  —  W.  Wachsmuth.    All- 
gemeine Culturgeschichte.  I.  (Leipzg.  1850)  S.  268  ff.  —  Chr.  Bra^ndes.  Das 
ethnographische  Verhältniss  der  Kelten  und  Germanen  nach  den  Ansichten  der 
Alten  und  den  sprachlichen  Ueberresten.  Lpzg.  1857   (zugleich  mit  umfassen- 
dem Sckriftenverzeichniss).  —   Gallien    (und   Britannien):    M^moires  de  la 
Spci^t^  royale  des  antlquaires  de  France.  Paris^  1817-^1844.  —  E.  Breton  et 
de  Jouffroy«    Introduction    k  Thistoire   de  France^    ou  descriptlon  physique» 
polltique  et  monumentale  de  la  Gaule  jusqu*^  T^tablissement  de  la  monarchie. 
Paris.  1838.  — 7  A;  Martin.   Histöire  morale  de  la  Gaule  depuis  les.temps  les 
plus  reculi§8  jusqn*^   la  chute  de  Tempire  romaine.  Paris.  1848.  —  H.  Moke. 
La  -Belgique  ancienne  et  ses  origines  gauloises,   germanique  et  france.   Gand. 
1855.  —  L*Abb6  Cochet.  La  Normandie  souterraine  ou  notices  sur  des  cime- 
tiöres  romains  et  des  cimeti^res  francs  ezplor&s  en  Normandie.  2  Edit.  Paris. 
1855  (-mit  Weitgreifenden f   literarischen  Nachweisungen);  —  dazu  vergl.  Ein- 
zelnes bei  P.  Herb 6.    Costumes    fran^ais    civiles,    militaires  et  r^ligienx  etc. 
depuis    les   Gaulois  jusqu^en    1834,    d^aprös  les  historiens   et   les  monuments. 
Paris.   1840.    -7-   Britannien    (und    Gallien):    Archaeologia  Britannica.    Oxford. 
1707  ff.  —  A.  Passi.    Grossbritanniens  Urzeit    Landshut.   1841.  —  W.  Bet- 
ham.  The  Gaels  and  Cymbry  or  an  inqniry  into  the  origin  and  history  of  the 
Irish  Scoti,  Britains  and  Gauls.  Lond.  LS43.. —  A.  de  Courson.  Histöire  des 
peuples  Bretons  dans  la  Gaule  et  dans  les  lies  Britanniques :  lang^e,^  coütume, 
moeurs  et  insütutions.   Paris.  1846.  —  A.  "Giles.   History  of  the  ancient  Bri- 
tons   from   tfae  earliest  period   to  the  invasion  of  the  Saxon.    Lond.    1847.  — 
D.  Wilson.  The  archaeologiiand  prehistoric  annals  of  Scotland.  Edinb.  1851.  — 
J.  Strutt.    Angleterre  ancienne  ou  tableaux  des  moeurs,    usages,    armes  etc. 
des  anciens  habitans  de  TAngleterre.  Paris.  1789.  —  H.  Smi^h.  Selections  of 
the  ancient  costume  of  Great  Britain  and  Ireland.  Lond.  1814.  —  R.  Meyrick 
and  H.'  Smith.    Costnme   of  the  original .  Inhabitants    of   the  British  Island. 
Lond.  1821.  —  Th.  Wright.   The  Celt,  the  Roman  and  the  Saxon;    a  history 
of  the  early  inhabitants  of  Britain.  With  a  map  and  woodcuts.  Lond.  1852.  — 
Skandinavien:    Nordisk   Tidsskrift    for   Oldkyndighed.   d.    h.    Nordische  Zeit- 
schrift für  Alterthumskunde%  Kopenhagen.  1832  ff.  —  Leitfaden  zur  nordischen 
Alterthumskunde,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  nordische  Alterthums- 
kunde.   Kopenhagen.  1837.  —   J.  A.  Worsaae.   Danmarks  Oldtid  oplyst  ved 
Oldsager  og  Gcayhoie.  Kopenh.  1848  (auch  ins  Deutsche  übersetzt  yon  N.  Ber- 
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des  Raums  in  geographisch  bestimmter  bezeichnete  Völkerge- 
biete, im  Norden  die  skandinavischen  Länder  (das  südliche 
Schweden  und  Dänemark)  nebst  den  Inseln  Britannia  und 
Hibernia  (England,  Schottland  und  Irland),  sodann  das  eanze 
zwischen  der  Weichsel  und  dem  Rhein,  ja  bis  über  die  Alpen 
nach  Süden  ausgedehnte  Germanion  und  Helveticn  (Deutsch- 
land und  die  Schweiz),  femer  alles  Land  westlich  vom  Rhein, 
also  ganz  Gallien  (oder  Frankreich)  und  endlich  die  davon  süd- 
lich sich  erstreckende,  breitausladende  Halbinsel  Iberia  oder 
Hispania  (Spanien  und  Portugal). 

Auf  die  ursprüngliche,  gewiss  im  Allgeiüeinen  wilde  und 
rauhe  Naturbeschaffenheit  dieses  weiten  Gebietes  (vorläufig  mit 
Ausschluss  von  .  Spanien)  lassen  Berichte  ältere^  Schriftsteller,  ^ 
da  sie  einer  Zeit  angehören,  bis  zu  der  in  dem  landschaftlichen 
Charakter  desselben  bereits  durch  die  Bevölkerung  selbst  mannig- 

telsen.  Kopenh.  1S44).  —  A.  Manch.  Die  nordisch- germanische^  Völker,  ihre 
ältesten  Heimathsitze ,  Wanderzüge  nnd  Zustande;  übersetzt  von  F.  Claussen. 
Lübeck.  18^3.  —  F.  Klee.  Steen-,  Bronce-  og  Je n^-Cohurens  Minder,  efter 
viiste  fra  et  almindeling  cnlturhistorisk  Standpuüct  i  Nordens  naväerende  Folke- 
og  Sprogeiendommeligheder.  Kiobenh.  1854.  —  J.  A.  Worsaae.  Afbildnin- 
ger  fra  det  kongelige  Mosettm  fof  nordiske  Oldsager!  i  Kjöhenhayn.  Kjöbenh. 
1854  (umfassei^des  BUderwerk). —  K«  Weinhold-  Altnordisches  Leben.  Berlin. 
1856.  —  OermaDien  (insbesondere);  ans  der  grossen  Anzahl  von  Vereins- 
schriften: £.  Forste  mann.  Neue  Mittl^eilungen  ans  dem  GeBiete  historisch- 
antiquarischer  Forschungen  (des  „Thüringisch-Sächsischen  Vereins*').  HaUe. 
1834  ff.  —  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte 
und  Alterthumskunde.  Schwerin.  1836  ff.;  damit  stehen  in  Verbindung:  R. 
Schroter  nnd  F.  Lisch.  Friderico-Francisceum  oder  grossherzogl.  Alterthums- 
sammlung  aus  der  altgermanischen  und  slavischen  Zeit  Mecklenburgs  zu  Lud- 
wigslust. Lpsg.  1837;  femer:  F.  Lisch.  Erläuterungen  zu  den  Abbildungen 
des  Friderico-Francisceums.  Lpzg.  1837.  '—  G.  Klemm.  Handbuch  der  ger- 
manischen Alterthumskunde.  Dresden.  1836.  —  L.  v.  Ledebur.  Das  könig- 
liche Museum  vaterländischer  Alterthümer.  Berlin.  1838.  —  J.  Clements.  Die 
nordgermanische  Welt  oder  unsere'  geschichtlichen  Anfang^.  Kiel.  1840.  — 
K.  Preusker.  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit;  Sitten,  Sagen,  Bauwerke 
und  Geräthe  zur  Erläuterung  des  öffentlichen  und  häuslichen  Völkslebens  q.  s.  w. 
3  Abthlgn.  Lpzg.  1841 — 1844.  —  Ch.  Wagen  er.  Handbuch  der  vorzüglichsten, 
in  Deutschland  entdeckten  Alterthümer'  aus  heidnischer  Zeit.  Beschrieben  und 
versinnlicht  durch  1890  lithograph.  Abbildungen.  Weimar.  1842  (wenig  kritisch 
doch  mit  umfassendem  Verzeichniss  der  Literatur  u.  s.  w.).  —  K..  Barth. 
Teutschlands  Urgeschichte.  2.  Ausg.  Erlangen.  1841 — 1846.  —  G.  Klemm. 
Culturgeschichte  des  christlichen  Europa.  I.  Lpzg.  1851  (als  Fortsetzung  dessen 
^Allgemeiner  Culturgeschichte**.  Bd.  IX.).  —  Helveiieo  (und  der  Süden) : 
H.  Schreiber.  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthümer  in  Süddeutsch- 
land. Freiburg.  1889  ff.  —  A.  Jahn.  Der  Kanton  Bern,  deutschen  Theils,  anti- 
quarisch-topographisch Jbeschrieben  mit  Aufzählung  der  helvetischen  und  römi- 
schen Alterthümer  u.  s.  w.  Bern  und  Zürich.  1850  (hier  zugleich  die  weitere 
Literatur).  —  B.  Brosi.  Die  Kelten  und  Althelvetier.  Solothum.  1851.  —  J. 
Keller.  Die  Heidengräber  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  u.  s.  w*  —  Besondere  Mo- 
Bogpraphien  s.  im  Text.  —  Ueber  Spanien  s.  unten. 

*  Vergl.  für  das  folgende  die  mii^  Iffinweisung  auf  die  Quellen  der  Alten 
und  Neueren  entworfene  Darstellung  bei  L.  Georgi.  Alte  Geographie  u.  s.  w. 
IL  für  Britannien  S.  120  ff.;  für  Gallien  S.  6?  ff.;  für  Germanien 
S.  149  ff.  IL  unten. 
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fache  Veränderungen  veranlasst  worden,  nur  zurückschliessen. 
Ueber  die  skandinavischen  Länder  indess  geben  auch  sie 
keine  Auskunft.  Nfujh  den  neueren  Forschungen  darüber  *  ge- 
hörten aber  eben  diese  mit  zu  den,  von  der  sichtenden  Hand  des 
Menschen  überhaupt  erst  am  spätesten  berührten  des  nördlichen 
Europas,  iloch  bis  in  die  Epoche  ihres  geschichtlicheti.  Be- 
kanntwerdens waren  sie  dicht  mit  Fichten-  und  Föhren  Waldungen 
besetzt.  In  Schweden  erstreckten  sie  sich  von  den  Höhen  des 
die  Mitte  der  Halbinsel  von  Nord  nach  Süd  in  breitester  Aus- 
ladung durchlaufenden  Gebirgsstocks  ost-  und  westwärts  bis  tief 
an  die  ^ur  spärlich  mit  Ackerland  ausgestatteten,  sandigen  Küsten ; 
in  Dänemark  aber  über  das  ganze  Flachland,  wo  sich  indess, 
obgleich  von -vielen  Sümpfen  durchschnitten,  stellenweis  doch 
fruchtbare  Wiesenstrecken  vorfanden,  so  dass  es  schon  dadurch 
zu  einer  Ansiedelung  geeigneter  gewesen  sein  mochte,  als  jene 
durchaus  unwirthsamen,  hochnordischen  Gebirgswälder. 

Am  wenigsten  verschieden  von  den  gegenwärtigen  örtlichen 
Verhältnissen , ^  nur  waldreicher,  stellte  sich  Britannien 
den  Römern  dar.  Sie  lernten  nach  und  nach  die  ganze .  Insel 
bis  weit  in  den  Norden  hinein  als  eine  grosse,  zum  Theil  mit 
unübersehbq.ren  Haiden,  i?um  Thöil  aber  auch  mit  gutem  Acker- 
boden versehene,  hin  und  wieder  hügelig  durchsetzte  Ebene 
kennen.  Weder  die  noch  heut  dort  herrschenden,  häufigen  Nebel 
und  Regeügüsse,  noch  die  Abwesenheit  schädlicher  und  reissen- 
der  Thiere  waren  ihren  Beobachtungen  entgangen.  Im  Ganzen, 
namentlich  was  dib  südlichen  .Theile  der  Insel  betriflft,  fanden  sie 
die  Temperatur  gemässigt,  sowohl  dem  Ackerbau,  als  auch  der 
Pflege  fruchttragender  Bäume  günstig. 

Gallien,  obgleich  von  ihnen  im  Allgemeinen  als  im  höch- 
sten Grade  „stürmisch,  unfreundlich,  kalt",  von  harten  Wintern 
heimgesucht,  und  mit  Bezug  .auf  einzelne  Gebiete  (so  Aquitanien), 
als  sandig  und  steril  geschildert,  erfreute  sich  dennoch,  folgt  man 
anderweitigen  Notizen  darüber,  vorzugsweise  in  seinen  südlichen 
Theilen,  einer  grossen  Fruchtbarkeit»  Im  Uebrigen  war  das  Land, 
als  es  die  Römer  betraten,  fast  überall  angebaut  und  dessen  ein- 
stige Beschaffenheit  höchstens  noch  in  einzelnen  Sümpfen  und 
grossen  Wäldern,  die,  noch  unausgetrocknet  und  ungelicntet,  sich 
also  in  ihrer  ürsprünglichkeit  darstellten,  erkennbar. 

Nirgends  inoess  scheint  sich  der,  urthümlich  vermuthlich 
allen  diesen  Ländern  eigen  gewesene  Charakter  einer  von 
Gebirgen,  reissenden  Strömen,  zahllosen  Sümpfen  und  sandigen 
Strecken  durchzogenen,  wunderbar  wuchernden,  nordischen  Wald- 
vegetation so  lange  erhalten  zu  haben,  wie  im  Germanien.  ^ 
Die   Schilderungen ,    welche   die   Römer    schon    von    denjenigen 

*  A.  Manch-.  Die  nerdisch-germanischen  Völker  (1858).  S.  1 — 4.  A.  Wor- 
Baae.  Dänemarks  Vorzeit.  S.  7  ff.  —  '  Vergl.  im  Einzelnen  6.  Klemm.  Hand- 
buch der  germanischen  Alterthomiikunde.  S.  1—24. 
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Distrikten  entwerfen,  die  kennen  zu  lernen  sie  Gelegenheit  ge- 
habt, sind  so  erfüllt  von  Grauen  und  Schauer,  dass  man,  auch 
abgesehen  von  den  Uebertreibungen  derselben  in  Hinsicht  der 
Grösse  und  Stärke  der  einzelnen  Bäume*  wie  der  gänzlichen 
Unzugänglichkeit  des  inneren  Landes  u.  s.  w.,  dennoch  eine  dort 
allerdings  geherrschte,  ausserordentliche  Wildheit  der  Natur  An- 
zunehmen gedrungen  wird.  Ohne  das  Innere  Germahiens  jemals 
gründlich  erforscht  zu  haben ,  erschien  ihnen  das  Land  mit  sei- 
nem tiefen  Waldesdunkel,  seiner  feuchten,  oft  wechselnden  Tem- 
peratur, seinen  gewaltigen  Stürmen  und  andauernden  Nebeln, 
doch  stets  als  ein  Schreckbild  äusserster  Düstemiss  und  Trost- 
losigkeit. 

Ob  nun  diese  Erdtheile  von  Autoehthonen  bevölkert  ge- 
wesen —  wofür  nur  sehr  vereinzelte  Anzeichen  sprechen  *, — 
und  welcher  Mensehenrace  dieselben  dann  beizuzählen  sein  dürf- 
ten, sind  nach  dem  gegenwärtigen  Maass  wissenschaftlicher  Er- 
kenntniss  freilich  noch  zu  beantwortende,  jedoch  wohl  kaum 
jemals  mit  Sicherheit  zu  vermittelnde  Fragen.  Mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  wird  dagegen  nadigewiesen ,  dass  Europa  — 
„die  grosse,  gegen  Nordwest  gerichtete  Landspitze  der  alten 
Welt"*  —  zunächst  von  Asien,,  der  Urheimath  des  eigentlich 
aktiven  Menschengeschlechts,  bevölkert  worden  ist.  *  Alles  deutet 
darauf  hin,  dass  diese  Einwanderungen,  veranlasst  durch  ein  fort- 
gesetztes Drängen  bucharischer  Völkerhorden  gegen  die  westlich 
von  ihnen, verbreiteten,  kaukasischen  oder  skytho-sarmatischen 
Wanderstämme,  *  wesentlich  aus  Abzweigungen  der  zuletztge- 
nannten zusanunengesetzt  gewesen  und  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten,  aber  auch  auf  sehr  verschiedenen  Wegen,  gleich«am  ruck- 
weise, vor  sich  gegangen  sei.  Ohne  die  Richtungen,  in  denen 
sie  sich  dem  Westen  genähert,  weder  nach  Zeit  noch  Raum  irgend 
wie  mit  Zuveriässigkeit  bestimmen  zu  können,  lassen  sich  daftir 
dennoch  zwei  Hauptzüge  —  ein  nördlicher  und  ein  südlicher  — 
als  die  gleichsam  von  .der  Natur  vorgezeichneten  Strassen,  vorr 
aussetzen:  Letzterer,  seit  undenklichen  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart Ton  arabischen  Stämmen  betreten,  erstreckte  sich  längs  der 
Nordküste  von  Afrika;   jener,    in  breitester  Ausdehnung,   theils 

•  So  erzählt  unter  anderen  P 1  i  n  i  u  s  (Hißt,  natur.  XVI.  2)  von  den  Eichen 
des  herzinischen  Waldes,  dass  ihre  Wurzeln,  gegeneinanderwachsend,  sich  zu 
förmlichen  Thoren  aufwärt«  krümmen ,  gross  genug,  dass  ganze  Beiterge- 
schwader  hindurchziehen  können  u.  a.  m.  —  *  M.  Boucher  des  Perthes. 
Antiquit^s  celtiques  et  antMeluviennes.  etc.  Paris.  1849 f  dazu  F.  Lisch.  Jahr- 
bücher des  Vereins  für  mecklenburg.  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Xu. 
8.  400;  XrV.  8..  302  ff.  —  ^  C.  Ritter.  Erdkunde.  Asien.  I.  (Berlin.  1832) 
8.  16  ff.  —  *  Vergl.  G.  Klemm.  Allgem.  Kulturgeschichte.  IV,  S.  7;  bes. 
8.  230  ff.  —  *  C.  Ritter,  a.  a.  O.  8.  69:  „Das  bucharische  Tiefland,  in  der 
Mitte  von  allem  — ;  ist  die  kontinentalste  Niederung  —  ;  es  ist  die  physikalische 
Uebergangsform  von  Asien  nach  Europa,  die  zwischen  dem  8üdfuss  des  Ural 
und  dem  Nordabfall  dos  Kaukasus  das  gr^osse  Thor  der  Völkerwan^le- 
rung  von  Asien  nach  Europa  genannt  werden  muas.*' 
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über  die,  ja  noch  bis  ins  sechste  Jahrhundert  von  Sarmaten  ein- 
genommenen,  osteuropäisehen  Flachländer ,  theils,  von  Nordmss- 
land  aus,  über  das  Meer, 

Auf  dbm  vielleicht  zuerst  gewählten,  südlichen  Wege  scheint 
Spanien  seine  Bevölkerung  erhalten  zu  haben.  Dpn  Hauptbe- 
standtheil  derselben  bildete  das  später  sogenannte  Volk  der 
Iberer.  Mit  ihm  waren  „Perser^  und  andere  Wanderstämme 
gezogen.  Frühzeitig  hatten  sie  sich  in  breiten  Strömen  über  die 
Halbinsel  ergossen.  Schon  vor  dem  Jahre  1100  vor  Chr.,  der 
Gründungszeit  phönicischer  Niederlassungen  im  Westen,  *■  waren 
sie  dort  im  Besitz  ansehnlicher  Gebiete.  Auch  ins  südliche  Gal- 
lien, ja  bis  an  die  Rhone  waren  sie  vorgedrungen ;  ausserdem,  in 
weiteren  Abzweigungen,  über  die  Inseln  Oorsika,  Sardinien  und 
Siciiien  zerstreut.  '^  Wenn  auch  zuverlässig-  schon  iü  älterer  Zeit 
von  Völkerelementen  anderer  Abstammung  und  Kultur  vielfach 
durchsetzt,  ^  behaupteten  sich  die  Bewohner  des  hispanischen 
Festlandes  allen  späteren  Eindringlingen  gegenüber  dennoch 
stets  in  einer  sie  von  diesen  in  Charakter  und  Sprache  unterschei- 
denden, durchaus  nationalen  Besonderheit.  ^ 

Der  zweite,  grosse  Wanderzug,  der  sich,  wie  bemerkt,  ver- 
muthlich  theils  in  gerader  Richtung  westwärts,  theils  von  Norden 
her  über  Europa  ausbreitete,  führte  die,  schon  von  den  älteren 
Griechen  (Herod.  11.  33)  unter  dem  Namen  der  Kelten  bekann- 
ten Völkermassen  in  gleichfalls  breitester  Strömung  mit  sich."^  — 
Ihm  indess  waren  bereits  andere  Völkerstämme  von  minderer 
Kultur,  vermuthlich  von  Nordasien  aus,  wohl  längs  der  schwe- 
dischen Küste  und  über  das  Meer  oder  auch  längs  der  preus- 
sischen  Ostseeküste  vorangezogen.  ®  Diese,  wie  anzunehmen  ist, 
von  finnischer  oder  tschudischer  Herkunft,  hatten  sich  seit  un- 
denklichen Zeiten  über  die  buchtenreichen  skandinavischen  Län- 
der, ja  längs  den  nordeuropäischen  Küsten  überhaupt  und  gewiss 
auch  tiefer  ins  Land,  bis  über  die  Pyrenäen,  in  zahlreicher  Glie- 
derung ausgedehnt.  '  Wie  und  auf  welche  Weise  die  Verdrän» 
gung  oder  Vernichtung  dieser  Stämme  durch  die  sie  überfluthen- 
den  Kelten  vor  sich  gegangen,  ist  nicht  zu.  ermitteln;  dass  sie 
ohne  blutige  Kämpfe  stattgehabt,  jedoch  nicht  wahrscheinlich. 
Aber  auch  die  Zeit  der  keltischen  Einwanderung  liegt  ausser 

«  S.  C.  Movers.  Da«  phoniziBche  Alterthum.  n.  (Geschichte  der  Coloniea) 
Berlin.  1850.  8.  ^88  ff.  Hier  zugleich  die  mit  den  phönicischen  Ansiedelangen 
in  Spanien  vermuthlich  in  Verhindung  stehenden  Sagen  von  der  Bevölkerung 
des  LAndes  durch  asiatische  Einwanderer.  —  "  W.  Wachsmuth.  Allgemeine 
Kulturgeschichte.  Lpzg,  1850.  I.  8.  268  ff.  —  »  C.  Brandes.  Kelten  und  Ger- 
manen. S.  68  ff.  —  *  W.  V.  Humboldt.-  Prüfung  der  Untersuchungen  über 
die  Urbcwohner  Hispaniens.  Berlin.  1821.  S.  179  ff.  —  *  Vergl.  C.  BraAdes. 
Kelten  -und  Germanen.  8.  65.  —  •  A.  Munch.  Die  nordisch -germanischen 
Völker.  8.  6.  —  '  J.  Sghafarik.  Slavische  Alterthtimer.  I.  S.  290*  F.  Kruse. 
Ur-Geschichte  des  esthnischen  Volksstammei.  S.  86  ff.  K.  Weinhold.  Altnor- 
disches Leben,  B.  12  ff. 
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dem  Bereich  der  G^eschichte.  ^  Nur  so  viel  scheint  sich  zu  er- 
geben, dass  sie  vomämlich  im  sechsten  und  fünften  Jahrhundert 
vor  Chr.  mit  besonderer  Stärke  und  Nachhaltigkeit  auftrat  ' 
Ueberhaupt  aber  tnuss  der  Wanderungstrieb  dieses  Volkes  als 
überaus  mächtig  angenommen  werden.  Im  «steten  Vordringen 
zunächst  wohl  nach  Westen  und  Süden  breitete*  es  sich  allmälig 
über  fast  sämmtliche,  oben  genannten  Länderräume  aus.  Deutsch- 
land —  ob  auch  Mitteldeutschland?  *  —  bis  tief  in  die  Schweiz 
hinein  wurde  von  ihm  besetzt;^  andere ;  westwärts  geschobene 
Massen,  von  denen  die  sogenannten  Gaels  oder  Q  ad  hei  en  gleich- 
sam den  Vor  trab  gebildet  zu.  haben  scheinen,  qahraen  sodann 
ganz  Gallien^  ein;  Abzweigungen  von  ihnen  und  mit  diesen 
verbundene  oder  ihnen  gefolgte,  kymrische  Horden  wandten 
sich  nach  Belgien  und,  von  dort  abermals  weiter  gedrängt,  über 
den  Kanal  nach  den  britischen  Inseln.  ^  Nach  Süden  sodann  er- 
streckte sich  dieser  westliche  Zug  bis  tief  in  das  Herz  von  Spanien.. 
Im  Zusammenstoss  mit  den  dort  bereits  seit  ältester  Zeit  ange- 
sessenen Iberern  ^  bildete  sich  jedoeh  hier,  namentlich  in  den 
gallisch-spanischen  Grenzgebieten  eine  Mischbevölkerung  aus,  die 
man  auch  deshalb,  und  zwar  noch  in  spätester  Zeit  mit  Hindeu- 
tung auf  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Stammelemente,  mit  dem 
Namen  „Keltiberer^  zu  bezeichnen  pflegte.  **  —  Nicht  weniger 
umfassend,  als  diese  westwärts  gerichteten  Wand^erzüge  waren 
dann  die  zum  Theil  rückgängigen  Bewegungen  keltischer  Völ- 
ker gegen  die  östlichen, Länder.  Für  die  Ausdehnung,  welche 
sie  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  erreicht,  legt  unter 
anderen  der  schon  oben  berührte  Einfall  gallischer  Horden  in 
die  nördlichen  Gebiete  Kleinasiens  ein  gewichtiges  Z^ugniss  ab 
(S.  405;  S.  457):  Frühzeitig  hatten  sie  die  Ufer  der  Weichsel 
überschritten  und  ausserdem  das  westliche  Ungarn  und  ganz 
Böhmen  überschwemmt.  ^  ' 

Etwa  bis  um  das  Jahr  300  vor  Chr.  '^  mochte  das  Hin*  und 
Herwogen  dieses  im  Laufe  der  Zeit  gewiss  zu  unzähligen  Einzel- 
verbänden gespaltenen  und  durch  deren  gegenseitige  Befehdungen 
vielleicht   noch  mehr  zerstückelten  Stammes  fortgedauert  haben, 

<  J.  Scbafarik.  SUvische  Alterthiimer.  I.  S.  374  ff.  —  <  W.  Wachs- 
müth.  AUgemeine  Knltur^schichte.  I.  S.  269;  vergl.  L.  Mo  vors.  a.  a.  O. 
S.  589.  —  '8.  Ttnteii:  Bau.  —  *  A.  Jahn.  Der  Kanton  Bern  u.  s.  w.  S.  S  ff. 
C.  Brandes.  Kelten  nnd  Germanen.  S.  202.  —  ^  rJ^^^  Griechen  nannten  Gal- 
lien anfangs  Keltike,  als  sie  aber  von^  den  Römern  abhängig  iimrden,  nannten 
sie  es  GaliUia,  noch  andere,  nach  romischem  Sprachgebrauch,  GalHrt  oder  Galloi. 
Ptolemins  vereinigte  den  alten  und  neuen  Namen  in  „Kelto-Galatä*' :  C.Bran- 
de «.^Kelten  und  Germanen.  S.  13  ff.;  vergl.  S.  98;  8.  356.  —  *  C.  Brandes, 
a.  a.  0.'8.  19;  8.  23;  8.  38  ff.;  8.  49;  8.  57;  Si.  63;  8.  92.  —  »  Derselbe,  a. 
a.  O.  8.  67.  —  *  Derselbe,  a.  a.  O.  8.  131.  —  '  Das  Einzelne  über  diese 
Wanderungen  bei  J.  Schafarik.  8lavische  Alterthiimer.  L  8.  380  (4)  ff.  W. 
Wachsmntb.  Aügeneine  Kultargeschichte.  I.  8.  296;  8.  272  ff.;  dasu  C.  Bran- 
des. Kelten  und  Germanen.  8.  151  ff.  —  *®  A.'Munch.  Nordisoh-germaniache 
Völker.  8.  19;  vergl.  8.  1S9. 
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als  sich  eine  neue  Völkerbewegung,  abermals  von  Osten  her,  * 
geltend  machte:  Germanische  Sdiaaren,  aus  ihrer  vermeint- 
lichen Urheimath  —  der  Gegend  um  die  Wolga  und  den  Ural  * 
—  bis  an  die  Küsten,  der  Ostsee  vorgeschoben  und  hier  bereits 
zur  Zeit  des  Pytheas  (SdO  vor  Chr.)  als  „Guttonen"  und  „Teu- 
tonen*^  angesiedelt  (Plin..  Hist.  nat.  XXX VlI.  11),*  traten  nun- 
mehr den  keltischen  Wanderungen  in  entschiedfener,  unfehlbar 
kriegerischer  Weise  *  entgegen.  Wie  es  scheint  besetzten  sie  theils 
auf  gerader  Strasse  längs  der  preussischen  Küste  hinziehend, 
theils  von  Finnland  aus  über  Schweden  oder  vom  hohen,  for- 
den herab,*  zunächst  ganz  Dänemark  und  das  nördliche  Deutsch- 
land. Ihrer  asiatischen  Abstammung  nach  mit  den  Kelten  zwar 
urverwandt,  von  diesen  jedoch  durch  Trennungs-  und  Waiide- 
ruugs Verhältnisse  zeitlich  und  sittlich  durchaus  verschieden,^  war 
es  ihnen  vermöge  ihrer  höheren,  sittlichen  Kultur  gewiss  bald 
gelungen;  «ich  von  dort  aus  über  jene  auch  weithin  auszudehnen. 
Auf  ihren  mit  den  keltischen  Wanderungen  sich  vielfach  durch- 
kreuzenden, südwärts  gerichteten  Zügen  fassten  sie  festen  Fuss 
im  Herzen  von  Europa.  In  immer  zunehmendem  Maasse  ihrer 
Volkszahl  drangen  sie  über  die  Alpen,  besetzten  dann  die  von 
den  Kelten  eingenommenen ,  östlichen  Gebiete  bis  zur  Weichsel 
und  den  sarmatischen  Bergen  und  alles  Land  westlich  bis  ^m 
Rhein:  ^  —  Ganz  Mitteleuropa  wurde  von  ihnen  bevölkert,  der 
keltische  Stamm  hingegen,  wenigstens  in  seiner  Gesammtheit, 
einzig  auf  die  westlichen  Länder  östlich  vom  Rhein  —  auf  Gal- 
lien, das  nördliche  Spanien  (S.  598)  und  die  britischen  Inseln  — 
beschränkt.  Wie  indess  auch  der  Rhein,  namentlich  in  dieser 
Frühepoche,  geeignet  gewesen  sein  mochte,  dem  weiteren,  west- 
wärts gerichteten  Vordringen  dieses  Stammes  ein  Ziel  zu  setzen, 
wurde  er  dennoch  von  ihnen  überschritten:  Einzelne  Schaaren 
drangen  in  Belgien  ein  und  Hessen  sich  auch  hier  unter  den^  ver- 

muthlich  schon  zu  mehrerer  Sesshaftigkeit  gelangten,^  gallischen 

« 

*  Mit  der  Verdrängung  der  Kymmerier  durch  die  Skythen  (s.  M.  Dun- 
cker.  ^Geschichte  des  Alterthums.  II.  S.  452'  ff.)  sie  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  scheint  doch  kaum  mehr  zulässig!  —  ^  A.  Munch.  Die  nordisch- 
germanischen  Völker.  S.  10;  über  die  fraglich  skythische  oder  sarmatische  Ab- 
stammung der  Germanen  derselbe.  S.  12;  S.  56;  dazu  C.  Brandes.  Kelten 
und  Germanen.  S«  167.  lieber  die  Wanderung  .dieses  Volkes  noch  bes.  J. 
Schafarik.  Slayischo  Alterthiimer.  I.  401  ff.;  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Sagen:  „Zeitschrift  der  deutschen,  mergenländi- 
schen  Gesellschaft".  VIII.  (Lpzg.  1854)  2.  Heft.  S»  3^9  ff.  L.  Georg i.  Alte 
Geographie.  U.  S.  157  ff.  C.  Brandes,  ä.  H.  O.  8^230.  —  3  F.  Kruse.  Ur- 
GescUichte  des  esthnischen  Volksstammes.  S.  311.  A.  Munch.  a.  a.  O.'  S.  14; 
S.  36  ff.  C.  Brandes:  a.  a..O,  8.  5.  —  *  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben. 
S.  20  ff.  —  *  A.  Munch.  Nordisch-germanische  Völker.  S.  12.  K.  Weinhold. 
S.  22  ff.  ^ —  *  Der  Nachweis  einer  solchen  nationalen  Verschiedenheit  bildet 
den  wesentlichen  Inhalt  def  mehrfach  erwähnten  Schrift  von  C.  Brandes 
(Kelten  und  Germanen),  worin  die  Urvenvaud tschaft  beider  Stämme  (S.  198) 
natürlich  nicht  angegriffen  wird.  — ^  '  C.  Brandes.  S..4.  -r-  *  G.  van  Kam- 
pen. Geschichte  der  Niederlande.  Hamburg.  1881.  I.  S..  18  ff. 
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Stämmen  nieder.  Vermuthlich  in  Folge  der  auf  dieser  Qrenz- 
scheide  ^  zwischen  den  Galliern  und  Germanen  bereits  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  stattgehabten,  kriegerischen  Begegnungen 
hatte  sich  indess  auch  dort  zwischen  beiden  Völkern  ein  Misch- 
verhältniss  herausgebildet,  ^  ähnlich  wie  in  frühster  Epoche 
zwischen  Kelten  und  Iberer  im  südlichen  Frankreich  und  Spanien. 

Die  selbständigere  Entwickelung  des  eigentlich  keltischen 
Volkes  nach  seiner  allerdings  innerlich  und  äusserlich  bedingten, 
kriegerischen  Wandematur  blieb  somit  im  Grunde  genommen 
auf  das  Gebiet  von  Gallien  und  Britannien  angewiesen.  Man- 
nigfache Wechselbeziehungen  der  hier  und  dort  hausenden 
Stämme  zueinander,  ^  wie  die  zum  Theil  durch  örtliche  Beding- 
nisse sich  je  bei  den  Verzweigungen  derselben  geltend  gemachten, 
sie  unterscheidenden  Besonderheiten,  trugen  indess  auch  so  we- 
sentlich mit  dazu  bei,  selbsf  diese  keltische  oder  gallisch-britan- 
nische Einheitlichkeit  in  viele  einzelne  Gruppen  aufzulösen ;  ähn- 
lich, wenn  natürlich  auch  später,  in  Germanien,  wo  gleichfalls 
die  Glieder  den  Sieg  über  den  Stamm  davon  trugen:  Ueberall 
waren  eine  unzählige  Menge  von  grösseren  oder  kleineren  Volks- 
verbänden aufgetreten,  welche,  je  unter  besonderem  NaiHen,  von 
Stammhäuptern  oder  Königen  regiert,  sich  nunmehr  bestrebten, 
die  von  ihnen  besetzten  Ländertheile  selbst  gegeneinander  mit 
gewaffneter  Hand  zu  behaupten  oder  wohl  gar  zu  erweitem.  * 

Bis  zu  einem  solchen  auf  gebietsrechtlicher  Anschauung  be- 
ruheAden  Grade  staatlicher  Gliederung  hatte  sich  die  Gesammt- 
bevölkerung  des  ausseritalischen  Westeuropas  bereits  erhoben, 
als  das  von  ihr  ebenfalls  mehrfach  bedrängt  gewesene  *  Rom  die 
Waffen  mit  Entschiedenheit  gegen  sie  kehrte.  Weder  die  seit 
dem  Jahre  218  v.  Chr.  in  Spanien,  bis  zu  dessen  endlicher 
Unterwerfiing  durch  Augustus  (25  v.  Chr.),  *  fast  ununterbrochen 
fortgesetzten  Kämpfe  der  Römer,  noch  die  während  dieses  Zeit- 
raums im  römischen  Staate  selbst  ausgebrochenen,  bürgerlichen 
Unruhen  sammt  den  nach  Osten  geführten  Kriegen  deäselben 
hinderten  ihn,  zu  gleicher  Zeit  auch  gegen  den  Korden  Europas 
kriegsgerüstete    Schaaren   zu   entsenden.  ^     Zunächst   waren   die 

«  A.  Manch.  S.  12.  C.  Brandes.  S.  17;  S.  73;  S.  76  ff.;  S.  80;  8.  98. — 
»  VergL  C.  Brandes.  S.  82;  8.  139  ff.;  8.  199;  8.  256;  8.  268—271;  was 
insbesondere  die  britischen  Inseln  und  Gallien  betrifft  B.  ii.  A.  W.  Wachs- 
mnth.  AUgem.  Kulturgesch.  I.  8.  275  ff.  —  8  C.  Brandes.  8.  199;  8.  288. 
Als  an  ein  Beispiel  aus  späterer  Zeit  dürfte  unter  anderen  an  die  zwischen 
deutschen  Stämmen  (so  den  Cheruskern  unter  Armin  und  den  Markomannen 
anter  Marbod)  blutig  geführten  Kriege  zu  erinnern  sein.  —  *  Th.  Mommsen. 
Römische  Geschichte.  2.  Aufl.  Berlin.  1856.  8.  300  ff.;  8.  304  ff.  —  >  Ueber 
die  spanischen  Angelegenheiten:  Derselbe,  a.  a.  O.  8.  543  ff.  —  *  Ueber  die 
allmälige  Ausbreitung  der  römischen  Weltherrschaft  überhaupt  s.  die  gedrängt 
Uebersicht  des  Thatsächlichsten  bei  A.  Becker.  Handbuch  der  römischen 
Alterthümer  u.  s.  w.  fortgesetzt  von  J.  Marquardt.  Th.  III.  Abth.  I.  (Lpzg. 
1851);  für  vorliegenden  Zweck  bes.  8.  80—108;  dazu  C.  Brandes.  Kelten  und 
Germanen,  a.  v.  O.  u.  l'h.  Mommsen.  Römische  Geschichte. 
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Kriege  nach  dort  allerdings  nur  auf  die  zwischen  den  Apenninen 
und  den  Alpen  gelegenen  Gebiete  —  auf  die  später  dem  Reiche 
einverleibten  Provinzen  „Liguria  und  Gallia  Cisalpina^  gerichtet 
gewesen,*  nachdem  man  diese  im  Jahre  59  vor  Chr.  durch  Volks- 
beschluss  dem  Cäsar  übertragen  hatte,  reifte  indess  bei  ihm  der 
Plan  zu  einer  vollständigen  Unterwerfung  von  ganz  Gallien. 
Durch  die  üeberweisung  jener  Länder  im  Besitz  auch  einzelner, 
schon  während  der  spanischen  Kriege  dem  römischen  Reiche  zu- 
gefallenen gallischen  Gebiete,  die  sich  westlich  von  den  „mari- 
timen" und  „penninischen"  Alpen  bis  zum  mittelländischen  Meere 
und  den  Pyrenäen  hinzogen  —  der  in  der  Folge  unter  der  Be- 
zeichnung „Narbonensis**  oder  „Gallia  braccata**  bestimmter  ab- 
gegrenzten Provinzen  ^  —  fand  er  für  seine  weitgreifendere  Unter- 
nehmung hier  zugleich  den  geeignetsten  Stütz-  und  Ausgangs- 
punkt. Bald  hatte  er  ein  zahlreiches  Heer  um  sich  versammelt. 
Einerseits  begünstigt  durch  die  in  Gallien  ßielbst  geführten  Riva- 
litätskämpfe der  gallischen  Oberhäupter  untereinander,  andrerseits 
unterstützt  von  einem  alle  Hindemisse  bewältigenden  Muth  und 
seltenem,  kriegerischen  Takt,  rückte  er  schnell  und  unaufhaltsam 
vor.  Während  sein  Feldherr  P.  Crassus  im  Westen  von  Frank- 
reich mit  der  Bewältigung  der  sich  hartnäckig  wehrenden.  Aqui- 
tanier  siegreich  beschäftigt  blieb,  drang  jener  längs  dem  linken 
Rheinufer  nordwestwärts  bis  nach  Belgien,  ja  selbst  über  den 
Rhein  nördlich  von  der  Lahn,  bis  in  das  rein  germanische  Gebiet. 
Ohne  indess  hier  festeren  Fuss  zu  fassen,  wandte  er  sich  da- 
gegen wiederum  nach  Belgien  und  sodann,  zunächst  mit  einer 
nur  kleinen)  im  folgenden  Jahre  jedoch  mit  einer  ansehnlicheren 
Flotte  gegen  Britannien:  Alles  südliche  Land  (nordwärts,  bis 
über  die  Themse)  kam  in  seine  Gewalt.  Nachdem  er  noch  den 
inzwischen  unter  Anfuhrung  des  Vercingetorix  gegen  die  römische 
Oberherrschaft  gerichteten  Befreiungsversuch  der  Gallier  glück- 
lich niedergeschlagen  und  die  so  erworbenen  Länder  durch  rö- 
mische Besatzungen  u.  s.  w.  dem  eigenen  Staate  thunlichst  ge- 
sichert hatte,  kehrte  er,  nach  fast  neunjähriger  Kriegsführung 
(58 — 50  V.  Chr.),  ruhmgekrönt  nach  Italien  zurück.*  —  Hiermit 
war  indess  die  vollständige  Unterwerfung  Galliens  durchaus  noch 
nicht  vollendet.  Viele  einzelne  namenUich  im  Nordwesten  des 
Landes  hausenden  Stämme  waren  nur  sehr  vorübergehend,  an- 
dere so  gut  wie  gar  nicht  davon  berührt  worden.  Erst  nachdem 
unter  der  Herrschaft  des  Augustus  auch  diese  wirklich  besiegt 
worden,  hatte  man  zu  einer  durchgreifenden  Organisation 
des  Landes  vorschreiten   können  (27  v.  Chr.).    Nunmehr  wurde 

^  Th.  Momnisen.  I.  S.  543  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch  der  römischen 
Alterthümer.  III.  (1)  S.  87.  not.  3.  —  ^  Eine  gründliche,  erlänternde  Ueb er- 
sieht dieses  Feldzuges  lieferte  in  neuester  Zeit:  H.  Köchly  u.  W.  Riistow. 
Einleitung  zu  C.  Julius  Cäsar's  Commentarien  über  den  gallischen  Krieg. 
Gotha.  1857. 
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es  in  die  vier  Provinzen  „Narbonensis,  Aquitania,  Lugdunensis^ 
and  „Belgica^  bestimmter  gegliedert.  ^ 

Indem  man  so  mit  der  Eintheilung  und  Einricbtung  zweck- 
mässiger Verwaltungsmaassregeln  dieses  gallischen  Läuderkom- 
plexes  beschäftigt  gewesen ,  hatte  man  Britannien  ziemlich 
ausser  Acht  gelassen.  Ohne  auf  den  festen  Besitz  der  hier  schon 
von  Cäsar  erworbenen ,  südlichen  Gebiete ,  ausser  von  kaufmän- 
nischer SeitC;  grosses  Gewicht  zu  legen,  begnügte  man  sich  viel- 
mehr, sie  in  einer  Art  von  „Scheinabfaängigkeit^  zu  wissen.  Unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  sollte  die  Insel  indess  die 
Macht  der  römischen  Waffen  ebenfalls  nachhaltiger  kennen  lernen. 
Im  Jahre  43  nach  Chr.  wurde  sie  besetzt.  Trotz  der  tapfersten 
Gegenwehr  der  britischen  Bevölkerung  musste  doch  auch  sie  der 
römischen  Kriegskunst  weichen  und  endlich  durch  den  bis  tief 
in  den  Norden  —  nach  Kaledonien  —  siegreich  vorgedrungenen 
Agricola  aufs  härteste  bedrängt^  dem  römischen  Scepter  huldigen 
r78 — 84  nach  Chr.).  Nach  längeren  stets  von  neuem  auftaüchen- 
aen  Befreiungsversuchen  derselben  wurde  das  Gewonnene  durch 
starke  Grenzbefestigungen  gegen  die  nördlichsten,  noch  unbe- 
zwnngenen  Stämme  geschützt;  das  Gtinze  sodann  ebenfalls  und 
zwar  zunächst  als  „Britannia  superior''  und  „inferior^  dem  röüii- 
schen  Verwaltungssystem  provinciell  untergeordnet  (197  n.  Chr.). 

Bei  allen  diesen  weitläufigen  kriegerischen  Erwerbungen  im 
westlichen,  nördlichen  und  überseeischen  Europa  hatte  man  das 
eigentliche  Germanien  zwar  mehrfach  berührt,  jedoch  nie  in 
ähnlicher,  nachhaltiger  Weise  bedrängt.  War  es  auch  schon  dem 
Cäsar  gelungen,  sein  Heer  durch  germanische  Hülfsvölker  sogür 
zu  rekrutiren,  so  wusste  man  doch,  trotz  den  seit  Ariovist 
71 — 57  vor  Chr.)  auf  römisch-gallischem  Boden  geführten  Kämpfen 
er  Germanen,  noch  im  Jahre  27  vor  Chr.  nur  wenig  von  dem 
thatsächlichen  Verhalten  der  vorzugsweise  nordgermanischen 
Stämme.  Nur  mit  der  vom  linken  Rheinufer  westwärts  bis  gegen 
Belgien  sich  ausgebreiteten,  .gallisch-germanischen  MischbevÖlke- 
rung  wfir  man  bekannter  geworden.  Indem  die  Römer  sie  ethno- 
graphisch gleichsam  als  einen  Uebergang  oder  Anhang  von  der 
rein  gallischen  zur  germanischen  Stammverwandtschaft  betrach- 
teten, hatten  sie. das  von  ihnen  bewohnte  und  zum  Theil  schon 
durch  Cäsar  dem  römischeix  Staate  erworbene  Gebiet,  als  Grenz- 

f^rovinz  gegen  Germanien  und  zum  Unterschiede  von  dem  eigent- 
ichen  Belgien,  durch  „Germania  prima^  und  „secunda^  näher 
bezeichnet.  Mit  der  seit  Ariovist  stattgehabten,  massenhaften 
Uebersiedelung  germanischer  Völker  in  die  gallischen  Länder 
westlich  vom  Khein,  hatte  Rom  deren  Kraft  und  Eigenthümlich- 
keit  überhaupt  zuerst  näher  kennen  gelernt.  Eine  weitere 
Kunde,  namentlich  von  den  Bewohnern  des  nördlichen  Germaniens^ 

^  A.  Becker.  Himdbttcb.  HL  (1)  S.  88. 
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wurde  sodann  durch  die  zwischen  den  Jahren  12  und  9  v«  Chr. 
durch  Drusus  in  den  Elb-,  Issel-  und  Weser-Gegenden  siegreich 
gegen  sie  geführten  Kämpfe  ermöglicht.  Zu  einer  noch  weiteren 
Verbreitung  derselben  trugen  dann  ferner-  die  von  Tiberius  gegen 
die  Sikamber  u.  A.  erfochtenen  Siege  bei,  wohingegen  die  durch 
Domitius  Ahenobarbus  ostwärts  (nach  Böhmen)  gerichteten  rö- 
mischen Waffen,  gleichzeitig  auch  die  dort  hausenden  Germanen- 
stämme  bestimmter  unterscheiden  lehrten.  —  Von  allen  Seiten 
ward  Deutschland  bedroht.  Schon  hatte  es  den  Anschein,  dass 
es  theils  auf  friedlichem,  theils  auf  kriegerischem  Wege  dem 
römischen  Staatskoloss  gleichfalls  erliegen  werde,  als  Quinctius 
Varus,  alles  aufs  Spiel  setzend,  mit  einem  Schlage  zugleich  alles 
wieder  vernichtete,  was  mit  unsäglichen  Kämpfen  bis  dahin  be- 
reits für  Rom  sicher  gewonnen  schien  (9  nach  Chr.).  Die  Eifer- 
sucht des  Tiberius  auf  die  zum  Theil  glücklichen  Erfolge  des 
Germanikus  trat  den  Wiedereroberungsplänen  desselben  vollends 
entgegen.  Hierdurch,  so  wie  durch  unbegrenzten  Muth  und 
mannigfaches  Kriegsglück  wesentlich  gefordert,  war  es  denn  den 
Germanen  gelungen,  wenigstens  ihr  Gebiet  westlich  gegen 
Rhein  und  Elbe,  südlich  hingegen  bis  zur  Donau  frei  von  römi- 
scher Oberherrschaft  zu  behaupten  (16  nach  Chr.).  Seit  den  im 
Jahre  15  vor  Chr.  vom  römischen  Reiche  erworbenen,  südlich 
von  der  Donau  bis  zu  den  Alpen  sich  erstreckenden  Provinzen 
„Raetia^  un4  „Vindelicia",  bildete  jener  Strom  nunmehr  fort- 
dauernd die  natürliche,  später  sogar  von  Rom  aus  noch  künst- 
lich befestigte  Grenze  gegen  den  weitausgedehnten  Länderraum 
der  ^Germania  magna". 

Mit  der  durch  die  Ausbreitung  der  Römer  über  die  genannten 
Länder  bei  ihnen  im  Allgemeinen  gesteigerten  Kenntniss  von 
deren  örtlichen  und  völkerthümlichen  Beschaffenheit ,  hätte  bei 
Einzelnen  in  eben  dem  Maasse  auch  das  wissenschaftliche 
Interesse,  Näheres  dafüber  zu  erforschen,  zugenommen.  Die  zum 
Theil  imzuverlässigen  oder  von  den  Zeitgenossen  doch  mehr  als 
fabelhaft  denn  als  glaubwürdig  betrachteten  Nachrichten  über  den 
europäischen  Norden,  die  vor  der  Zeit  des  gallischen  Krieges 
bei  Griechen  und  Römern  umliefen,  *  waren  ausserdem  nur  wenig 
geeignet  gewesen,  das  darüber  ausgebreitete  Dunkel  zu  zer- 
streuen. Seit  den  durch  Cäsar  glücklich  beendeten  gallischen 
Feldzügen  begann  es  sich  indess  zu  lichten.  Er  selbst  hatte  durch 
die  auf  sorgfältigster  Beobachtung  alles  Thatsächlichen  beruhende 
Darstellung  derselben  nicht  nur  den  Grund  zu  einer  zuverläs- 
sigeren Kenntniss  dieser  Länder  und  der  sie  bewohnenden  Völker, 
als  zugleich  auch  ein  ebenso  umfassendes ,  wie  im  Einzelnen 
durchgeführtes  Bild   davon  entworfen.  —  Ihm  waren,   im  steten 

'  S.  oben  S.  575;  dazu  auch  hierfür  F.  Kruse.  Ur-6eschichte  des  esth- 
nischen  Volksstammes.  S.  236 — 326.  A.  Munch.  Die  nordisch-germanischen 
Völker.  S.  15  ff.    C.  Brandt«.  Kelten  und  Germanen.  S,  10  ff. 
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wissenschaftlichen  Verfolg  der  nach  dorthin  gerichteten,  kriege- 
rischen Bewegungen  mehr  oder  minder  begabte  Forscher  an  die 
Seite  getreten.  Was  sie  im  Laufe  der  Zeit,  sei  es  durch  Hören- 
sagen oder  durch  eigene  Anschauungen  gewonnen^  hatte,  wenn 
auch  nicht  immer  frei  von  mannigfachen  Irrthüraem,  doch  eben- 
üeJIs  wesentlich  zu  einer  richtigeren  Würdigung  der  betreffenden 
geographischen  und  ethnograpischen  Einzelverhältnisse  mitbeige- 
tragen. *-  Da  endlich  erschien  Cornelius  Tacitus  (geb.  um  53 
nach  Chr.).  Dieser,  ebenso  durch  äussere  Umstände  wie  durch 
geistige  Befähigung  ausgezeichnet,  fasste  endlich  alles  auf  diesem 
Gebiet  der  Erd-  und  Völkerkunde  Erworbene  mit  bewunderungs- 
würdiger Umsicht  zusammen,  indem  er  es  zu  klaren  Gesammt- 
bildern  verarbeitete:,*  —  Was  Cäsar  in  Hinsicht  der  Kenntniss 
GtJIiens  geleistet,  geschah  durch  ihn  in  fast  noch  höherem  Maasse, 

fanz  abgesehen  von  den  anderweitigen  historischen  Schriften 
esselben,  einerseits  in  der  Lebensbeschreibung  seines  Schwieger- 
vaters Agricola  für  Britannien,*  andrerseits  in  der  „Sittenschil- 
derung der  Germanen"*  für  Deutschland.  Mit  ihm  aber  hatte 
die  tiefere;  völkerkundliche  Forschung  überhaupt,  wenigstens  von 
Seiten  der  Römer,  zugleich  ihr  Ende  erreicht.  Zwar  gaben  die- 
sen die  fortdauernden  Kämpfe  mit  ihren  nördlichen  Feinden  fei*- 
nerhin  noch  genug  Gelegenheit,  deren  Sitten  und  Zustände  zu 
beobachten,  die  schriftlichen  Bemerkungen  darüber  wurden  jedoch 
bei  der  (seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.)  sich 
immer  heftiger  geltend  machenden  Reaktion  jener  „Barbaren** 
gegen  Rom,  zumeist  auf  nur  vereinzelte,  zum  grösseren  Theil 
aber  auf  oberflächliche  Mittheilungen  oder  den  eigentlichen  Sach- 
verhalt wohl  gar  absichtlich  entstellende  Kriegsberichte  einge- 
schränkt. * 

Aber  auch  alles  dieses  so  seit  Cäsar  gewonnene  Wissen 
reichte  vorläufig  nicht,  üb  er  eine  genauere  Kenntniss  von  dem 
Thatbestande  der  Dinge  hinaus,  wie  man  ihn,  nach  Zeit  und 
Umständen  verschieden,  in  dem  einen  und  dem  anderen  Lande 
vorgefunden.  So  eifrig  auch  einzelne  griechische  und  römische 
Gelehrte  bemüht  gewesen  waren,  das  mit  jeder  neuen  Erweiterung 
der  Reichsgrenze  sich  ihnen  in  stets  zunehmendem  Maasse  dar- 
gestellte Gewirr   von  Völkerschaften   —   in  Gallien   allein   sollte 

'  C.  Brandes.  S.  18;  vergl.  eben  das.  die  Kritik  der  Quellen  einerseits 
in  Bezug  auf  Britannien  S.  24  ff.;  S.  33  ff.;  andrerseits  in  Bezug  auf  Gal- 
lien und  Germanien  bes.  S.  104  ff.  —  '  S.  u.  A.  die  Beurtheilung  seiner 
Schriften  a.  a.  O.  S.  176  ff.  ~  '  C.  Brandes.  S.  34  ff.  —  *  Ein  Verzeichniss 
der  bis  zum  Jahre  1832  erschienenen  Ausgaben  und  Uebersetzungen  dieser 
Schrift  liefert  G.  Klemm.  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde. 
8.  893  ff.  Dem  ist  namentlich  auch  der  Erläuterungen  wegen  die  in  „Ge- 
schichtschreiber der  deutschten  Vorzeit''  Bd.  I.  (Geschichtschreiber  der 
deutschen  Urzeit.  Berlin.  1849)  S.  627  ff.  gegebene  Uebersetzung  von  J.  Hör- 
ktfl  hinzuzufügen.  —  '  Vergl.  F.  Kruse.  Ur- Geschichte.  S.  341  ff,  A.  Munoh« 
8.  38  ff.    C.  Brandes.  8.  199  ff. 
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iBchon  Cäsar  400  besiegt  hiaben  ^  —  ethnographisch  und  topogra- 
phisch näher  zu  bestimmen,  so  Grosses  auch  in  dieser  Beziehung 
durch  die  Bemühungen  eines  Ptolemäus  geleistet  ward,  ^  so  wenig 
hatten  sie  doch  vel-mocht,  sich  über  die  Abstammung  und  Wan- 
derungs-Perioden derselben,  wie  über  den  früheren  Entwicke- 
ln ngsg  an  g  ihrer  Kultur,  genügende  Rechenschaft  zu  geben. 
Zufrieden  eben  mit  dem,  was  sie*  einestheils  der  Augenschein^ 
andemtheils  eine  immerhin  lockere  Verknüpfung  der  ihnen  vor- 
liegenden Zustände  mit  den  aus  mythischer  Vorzeit  zu  ihnen 
herübergeklungenen  Wanderungssagen  des  Dionysos,  Herakles 
u.  s.  w.  gelehrt,  ^  hatten  sie  sich  mit  der  allgemeinen  Annahme 
einer  asiatischen  Abstammung  einzelner  jener  Völker  und  einer 
nur  obenhin  versuchten  Unterscheidbarkeit  derselben  nach  deren 
Sprache,  Sitten  und  anderen  Aeusserlichkeiten  begnügt  Der  im 
Ganzen  schon  von  Cäsar  hervorgehobene*  nationale  Unter- 
schied, insbesondere  zwischen  Kelten  (Gallier,  Britannier)  und 
Germanen  (S.  600)  wurde  zwar  von  ihnen,  wenn  auch  nicht  ohne 
mannigfache  Schwankungen,  festgehalten,  ebenso  die  ethnogra- 
phische Besonderheit  der  alten  Iberer  zu  diesen  und  jenen  ge- 
würdigt, *  die  ursprünglichen  Verhältnisse  indess,  unter  denen 
das  ausseritalische  Westeuropa  seine  Bevölkerung  erhalten, 
worauf  jedoch  die  Einheitlichkeit  wenigstens  ihrer  äusser- 
lichen  Kultur  wesentlich  mitberuhte,  kaum  geahnt. 

Aber  der  neuesten  Zeit  überhaupt  war  es  erst  vergönnt, 
die  von  den  Urstämmen  sogar  selbst  darüber  hinterlassenen  Do- 
kumente zu  entdecken  und  zu  enträthseln.  Es  sind  die  Grab- 
stätten derselben  sammt  deren  gegenständlichem  Inhalt:  Sie  sind 
die  stumm-beredten  Zeugen  nicht  sowohl  für  die  in  jener  vorge- 
schichtlichen Zeit  stattgehabte ,  oben  angedeutete,  alhnälige  Ver- 
breitung der  Völker  über  die  nord- ,  mittel-  und  westeuropäi- 
schen Länder,  als  vielmehr  noch  ftLr  den  während  dieser 
Epoche  ihrer  Wanderungen  von  ihnen  jeweilig  eingenommenen 
Standpunkt  der  Kultur. 

Vorzugsweise  in  letzterer  Beziehung  bestätigen  sie  zunächst,  * 
dass  die  ältesten,  urthümlichsten  Bevölkerungsschichten  des  in 
Rede  stehenden  Erdtheils  kaum  die  ersten  Entwickelungsstufen 
menschlicher  Bildung  überhaupt  —  die  eines  auf  die  Befriedigung 

»  Appian.  De  bell.  civ.  IL  150.  —  »  Vergl.  A.  Munch,-  S.  25  ff.;  S.  8i  ff. 

—  3  S.  C.  Movers.  Das  phönicische  Alterthum.  11.  S.  58  ff.;  insbes.  S.  109  ff. 

—  •  C.  Brandes.  S.  99  ff.;  S.  103  ff.  —  *  C.  Brandes.  S.  67  ff.  —  •  An- 
derer zahlreicher,  gerade  diesen  Punkt  behandelnder  Schriften  nicht  za  ge- 
denken, vergl.  hier  vorläufig  die  allgemeinen  Ueb  ersichten  bei  A.  Munch. 
Die  nordisch-germanischen  Völker  (1858).  S,  4  ff.;  A.  Weinhold.  Altnor- 
disches Leben.  S.  5  ff.;  dazu  J.  B.  Sorterup.  Kurze  Uebersicht  der  Alter- 
thümer~aus  dem  heidnischen  Zeitalter  im  Kppenhagener  Museum  für  nordische 
Alterthümer.  Kopenh.  1846;  bes.  auch  die  Einleitungen  in  J.  J.  A.  Worsaäe. 
Afbildninger  fra  det  kongelige  Museum  for  nordiske  Oldslager  i  KyöbenhaTiu 
Kyöbenh.  1854. 
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der  äusfiersten  Bedürfnisse  gerichteten  Jäger-,  Fischer-  und 
Hirtenlebens  —  erreicht,  dagegen  das  massenhaft  über  diese  ver- 
breitete Keltenthum  bereits  einen  hohen  Qrad  namentlich  tech- 
nischer Ausbildung  erlangt  hatte,  als  es  von  dem  wenigstens 
sittlich  noch  hoher  organisirten,  germanischen  Stamme  bedrängt 
oder  gar  von  römischer  Seite  .berührt  worden  war.  Ohne  durch 
die  Entdeckung  dieser  Monumente  und  Alterthtimer  auch  zu 
einer  die  Bevölkerungsepochen  abgrenzenden  Zeitbestimn^ung 
zu  gelangen,  bot  doch  gerade  die  zeitlich  gruppenweis  verschie- 
dene, äussere  Beschaffenheit  derselben  ein  geeignetes  Mittel  dar, 
sie  bestimmter  zu  bezeichnen:  Insofern  nämlich  die  Bronze 
in  mannigfacher,  mehr  oder  minder  künstlicher  Verarbeitung 
das  vorherrschende  Merkmal  des  keltischen  Stammes  bildet.  Stein 
und  Knochen  in  roherer  oder  selbst  zierlicher  Verwendung  aber 
wesentlich  das  der  vorkeltischen  Bewohner  ausmacht,  dagegen 
(neben  der  Benutzung  von  Bronze  und  Stein)  der  Gebrauch  des 
Eis^ens,  hauptsächlich  der  nachkeltischen  : —  ob  zunächst  allein 
der  germanischen?  —  Bevölkerung  eigenthümlich  ist,  so  theilt 
sich  hiemach  der  gesammte,  vorhistorische  Zeitraum  gleichsam 
in  die  drei  grossen,  jedoch  merklich  ineinander  übergreifenden 
Epochen  des  finnisch-tschudischen  oder  „Stein-Zeitalters", 
des  keltischen  oder  „Bronze -Zeitalters"  und  des  fn achkel- 
tisch) gallischen  und  germanischen  oder  „Eisen-Zeitalters".  — 

Als  die  Römer  unter  Cäsar  jene  Völker  zum  erstenmal  zu 
Gesicht  bekamen,  war  die  Urthümlichkeit  derselben  bereits  lange 
verwischt  und  abgeschliffen  (S.  596).  Fast  überall  stiessen  sie 
auf  eine  mehr  oder  minder  entwickelte  CiviUsation,  ja  selbst  bei 
der  noch  zumeist  in  ihrer  Ursprünglichkeit  verbliebenen  Bevöl- 
kerung Bri,tanniens  hatte  selbst  schon  jener  ebenfalls  Gelegenheit 
gehabt,  verschiedene  höhere  Bildungsstufen  wahrzunehmen:    Ab- 

§  eschen  von  den  ihm  nur  wenig  bekannt  gewordenen,  nördlichen 
tämmen  der  Insel,  über  deren  Nationalität  und  Sitte  er  sich  so- 
mit auch  jedes  bestimmenden  Urtheils  enthielt,  waren  ihm  bei 
den  Bewohnern  der  Ostseite  Zustände  entgegengetreten,  die  sich 
von  denen,  wie  er  sie  in  Gallien  vorgefunden,  nur  wenig  unter- 
schieden. ^  Der  Norden  Britanniens  mit  seinen  roheren  Horden 
wurde  erst,  wie  schon  bemerkt,  durch  die  Feldzüge  des  Agricola 
bekannter.  Inzwischen  hatte  indess  die  Romanisirung  des 
bis  dahin  von  den  Römern  besetzten  gallischen  Westeuropa  solche 
Fortschritte  gemacht,  dass,  als  Tacitus  u.  A.  schrieben,  dort  selbst 
nicht  einmal  mehr  von  den  schon  zu  Cäsars  Zeiten .  gelockerten 
alterthümlichen  Beziehungen  die  Hede  sein  konnte.  ^  Somit  boten 
während  dieser  Periode  allein  noch  die  Völker  Germaniens,  aber 
auch  diese  nur  insoweit,  als  sie  sich  in  ihren  Sümpfen  und 
Urwäldern   von    einer   vielfach   stattgehabten   Vermischung  ^  mit 

*  C.  Brandes.  S.  20.  ff.  —  •  Derselbe.  S.  146  ff.;  B,  160  ff.;  a.  v.  O.  — 
'  Derselbe.  8.  81  iL;  8.  50  ff.;  8.  77;  8.  79;  8.  108  ff.;  8.  189  ff.;  8.  199. 
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gallisch-römischen  Kulturelementen  frei  erhalten,  ein  aligemeines 
Bild  urthümlicfaer  Sitte  und  Lebensweise  dar.  Sie,  als  Gesammt- 
heit  indess  überhaupt  erst  spät  in  den  Kreis  der  allgemeinen 
Völkerbewegungen  des  ausseritalischen  Westeuropas  eingetreten 
und  als  letzte  Bevölkerungsschicht  über  das  vor  ihrem  Erscheinen 
überall  bestandene  Keltenthum  ausgebreitet,  waren  doch  auch  be- 
reits von  diesem  zuverlässig  namentlich  in  äusserlicher  Be- 
ziehung beeinflusst  und  auch  zum  Theil  allmälig  in  den  allge- 
meinen Kulturcharakter  dieser  Schlussepoche  des  Alterthums, 
kostümlich  wenigstens,  mit  hineingezogen  worden. 


Eine  kaum  mehr   zu   übersehende  Fülle   von  Alterthümem 
wurde    seit  dem   hauptsächlich    zu  Anfange   dieses  Jahrhunderts 
lebendiger  erwachten  Interesse  für  Erforschung  der  Vorgeschichte 
der   nörd-   und  westeuropäischen    Bevölkerung    vorzugsweise    in 
den  skandin^avi sehen  Ländern,   dann  in  Deutschland,  Frankreich 
und  England  der  Erde  enthoben.    Fast  das  ganze,  aus  dauernden 
Stoffen  —  Stein,  Bein  und  Metall  —  bestehende,  einstige  Besitz- 
thum  derselben  liegt   in   öffentlichen  oder  privaten  Sammlungen 
und,  vielfach  abgebildet,   theils  zwar  noch  sehr  vereinzelt,  theils 
aber  auch  in  schon  wohlgeordneter,  gegenständlicher  Zusam- 
menstellung vor  Augen.    Daneben  wurden  die  ebenfalls  lange  Zeit 
unbeachtet  gebliebenen,  über  diese  Länder  zerstreuten  meist  kolos- 
salen  Stein -Denkmale    der  Vorzeit   nicht  weniger  in  den  Kreis 
wissenschaftlicher  Betrachtung  gezogen  als  jene,  und  endlich  die 
sich    auf  das   gesammte  Kulturgebiet  jener  Völker   beziehenden 
literarischen   und  sachlichen  Zeugnisse  der  Griechen  i^id  Römer 
nicht  selten   mit  besonderem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  durch- 
forscht.     Demungeachtet   iöt   es    bis  jetzt    noch    nicht   gelungen 
aus    der  Masse   des  Vorhandenen  für  die  einzelnen  Völker,    ge- 
schweige für  deren  besondere  Abzweigungen  ein  je  ihnen  Eigen- 
thümliches,  sie  von  einander  kostümlich  Unterscheidendes  auch 
nur    mit    einiger   Sicherheit  herauszuheben    und   zu  bestimmen : 
Das  Uebereinandergreifen  jener  oben  näher  bezeichneten  Epochen, 
der  gänzliche  Mangel   schriftlicher    Zeugnisse    aus    vorrömischer 
Zeit,   verbunden  mit  der  dadurch  gesteigerten  Schwierigkeit,  die 
ursprünglich  topographische  Vertheilung  der  betreffenden  Stämme 
u.  s.  w.  zu  ermitteln,  endlich  aber  die  durchgehen  da  Ueber- 
einstitnmung    in   der  äusseren  Beschaffenheit  der  in 
allen  jenen  Ländern  entdeckten  vornämlich  steiner- 
nen und  bronzenen  Alterthümer  sind  die  einer  derartigen 
Untersuchung  entgegenstehenden,    wohl  kaum  zu   bewältigenden 
Schranken.  —  Zwar  hat  man  nicht  unversucht  gelassen,  nament- 
lich das  Alt -Germanische   auch  nach  seiner  äusserlichen  Be- 
sonderheit zum  Keltenthum  festzustellen,  aber  selbst  dafUr  blieb 
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das  Oeaammtergebnisa  schwankend.  Anoh  hierbei  hauptsächlich 
auf  die  in  deit,  lange  vor  dem  Auftreten  der  Germanen  doch  wohl 
ebenfalls  von  Kelten  besetzten,  skandinavischen  fvomämlich 
dänischen)  Ländern  und  den  nördlicheren  Gebieten  zwischen  Elbe 
und  Weichsel  vorgefundenen  Alterthümer  hingewiesen,  konnten 
eben  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  aerselben,  namentlich  der  von 
Stein  und  Bronze,  mit  den  in  England,  Frankreich  u.  s.  w.  ent- 
deckten gleichst  offigen  Ueberresten  doch  nur  Voraussetzun- 
gen, in  nur  sehr  seltenen  Fällen  aber  wirklich  begründete  Schlusa- 
folgerungen  erzielt  werden.  Erst  in  Hiiisicht  des  Eisenzeitakers, 
unterstützt  durch^die  mit  diesem  wohl  auf  gleicher  Zeitstufe  stehen- 
den Berichte  aus  römischer  Epoche,  lässt  sich '  etwas  Bestimmteres 
auch  über  ein.  verschiedenes  kostümliches  Verhalten  der  einzelnen 
Völker  sagen.  Die  aus  dieser  Zeit  staminendea  Alterthümer 
indess  tragen  überall  zum  grösseren  Theil  ein  bereits  entschieden 
anderes,  mitunter  selbst  römisches  Gepräge  oder  sind  wirklich 
römische  ArbcSiten,  so  dass  es  nun  auch  hier,  trotz  einer  der  Zeit 
nach  unter4»cheidbaren  Gestalt  der  Grabstätten,  in  denen  sie  zu- 
meist gefunden  werden,  dennoch  wiederum  schwer  wird,  ursprüng- 
lich Einheimisches  von  dem  von  ausseh  Hinzugetragenen,  Aus- 
heimischen,  zeitlich  auseinanderzuhalten.  Zudem  reicht  das  so' 
im  Allgemeinen  auch  formal  ausgezeichnete  Eisenzeitalter,  lind 
zwar  ohne  grosse  Veränderlichkeit,  etwa  bis  zum  Jahre  1000 
nach  Chr.  = —  bis  in  das  diristliche  Mittelalter  —  hinein.  Es 
dürften  somit  fUr  eine  zuverlässigere  Charakterisirung  des 
flinzelnen  in  der  Kostüragestaltuhg  der  betreffenden 
Vö^Iker  zur  Zeit  ihrer  noch  wenig  durch  die  Römer 
beeinflussten,  selbständigeren  Entwickelun^  also  allein 
einerseits  die  ältesten  Nachrichten  der  letzteren  —  demnacb 
für  die  Gallier,  Briten  und  Germanen  zunächst  die.  des  Cäsar 
und,. für  die  Germanen  noch  insbesondere,  die  des  Plinius  und 
Tadtus  — andrerseits  von  den  in  diesen  Ländern  vorgefundenen 
Alterthümern  hauptsächlich  nur  die  aus  der  Stein-  und  Bronze- 
Periode  maassgebend  erscheinen. 


Die  Tracht. 


Nirgend  .fiudet  die  in  der  Einleitung  (S.  5  ff.)  versuchte,  Dar- 
stellung der  frühesten  allgemeinen  Entwickelun^smomente  des 
Kostüms  eine  so  gültige  Bestätigung,  wie  in  der  Betrachtung  vor- 
erwähnter Denkmäler.  Sie  lassen  die  dort  nach  dem'  Gegen- 
ständlichen einzelner  sogenannten  wilden  Völker  ^der  Gegenwart 

Wf t6f,  KottQmlniDdf.  77      .      ~ 
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nur  beispielsweise  vorgeführten  Urtypen  als  wirklici  ur- 
zeitliche erkennen;  sie  erhalten  somit  wiederum  durch  jenes  eine 
augenscheinliche  Erläuterung. 

Die  der  ältesten  Zeit  —  dem  Steinzeitalter  —  entstammen- 
den Ueberreste  stimmen  öbif^ohl  ihrer  äusseren  wie  zwecklichen 
Beschaffenheit  nach  im  Wesentlichen  mit  denjenigen  sachlichen 
.  Erscheinungen  tiberein,  welchen  man  noch  heut  bei  den  auf  ver- 
hältnissmässig  niederen  Kulturstufen  stehen  gebliiebenen  Völker- 
schaften, den  Bewohnern  der  südamerikanischen  Urwälder,  den 
Australiern,  den  weniger  entwickelten  afrikanischen  Urstämmen, 
insbesondere  aber  bei  den  Polarnomaden  überall  in  fast  gleicher 
Weise  begegnet.  Es  sind,  so  weit  es  eben  die  früheste  Periode 
betrifft  aus  Stein  und  Bein  mit  gleichzeitiger  Anwericjung  von 
Holz  zum  Theil  roh  gearbeitete  Werkzeuge,  zum  Theil,  wie 
bemerkt,  mehr  oder  minder  geschickt  hergestellte  Jagd-  und 
«Pischergeräthe:,  An  sie  schliessen  sich,  gleichsam  einen  Fortschritt 
bekundend,  sorgfältiger  gefertigte  Werkzeuge  und  Waffen  an, 
die  dann  wiederum  vorzugsweise  mit  denen  der  heutigen  Insel- 
völker der  Südsee  eine  überraschende  AehnlicHkeit  darbieten.  — 
Eine  derartige  Uebereinstimmung  im  Einzelnen  *  ist  indess. zu- 
gleich maa3sge1^end  für  den  einstigen  Kulturzustand  der  euro- 
pftischen  Urbevölkerung  überhaupt.  Ganz  im  Einklänge  mit  der 
Schilderung  des  Tacitus  von  der  Lebensweise  der  Fennen  (S.  580), 
macht  sie  es  mehr  als  wAhrseheinljoh,  dass  jene  frühesten. Bewoh- 
ner Europas  durchaus  auf  keiner  höheren  Bildungsstufe  gestanden, 
wie  solche  die  zuerst  genannten  Stämme  noch  gegenwärtig  ein- 
nehmen, und  däss  sie  sich  demnach  auch  in  ihren  anderweitigen 
kostümlichen  Beziehungen,  also  auch  hinsichtlich  der  BenutUing 
von  rohen  Naturprodüfeen  zur  Kleidung  u.  s.  w.  -^  einer  mehr 
oder  minder  zweckdienlichen  Verwendung  von  Bast,  Blätterwerk 
und  Thierfdleii  —  in  ganz  ähnlicher  Weise  verhalten  haben,  wie 
dies  ebenfalls  bei  jenen  unkultivirteren  Völkerschaften  noch  gegen- 
wärtig der  Fall  ist.  —  Welchen  Grad  handwerklicher  Geschick- 
lichkeit diese  europäische  Vorbevölkerung  während  der  Dauer 
ihres  so  vermeintlichen  Urzustandes  erreicht,  kann  sodann  aus 
der  Bearbeitung  wiederum  nur  der  von  ihr  hintcrlassenen  Stein- 
geräthe  geschlossen  werden.  Viele  derselben  geben  wenigstens 
nach  dieser  Seite  hin  zu  erkennen,  dass  man  es  in  dem  dazu 
erforderten,  mechanischen  Betriebe  zu  einer  ausserordentlichen 
Handfertigkeit   gebracht  hatte.  ^     Inwieweit  sich  dieselbe  auf  die 

*  Ausser  vielfachen  vergleichenden  Zusammenstellungen  der  betreffenden 
Alterthtimer  mit  Waffen,  Geräthen  n.  s.  w.,  insbesondere  denen  der  Polar- 
nomaden, Australier,  Südsee-Insulaner  u.  A.  vorzugsweise  in  den  kopen- 
hagener Zeitschriften  für  nordisches  Älterthum  (Äntiquairs  du  Nord;  Anti- 
quarisk  Tidskrift;  Jahresberichte  der  nordischen  Alterthumsgesellschaften  u.s.w.) 
8.  noch  bes.  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waffen.  Lpzg.  1854.  -^  *  S.  A. 
Worsaae.  Dänemarks  Vorzeit   S.  18  ff. 
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Herstellang  auch  der  Kleidungsstücke  erstreckte^  lässt  sich  indess 
nicht  wohl  sagen.  Au%efundene  pfiriera-  und  meisselförmige  In- 
strumente, 'Bo  auch  einzelne  gekrümmte  Steinwerkzeuge  (s.  unteh), 
die  allem  Anscheine  nach  als  S^^habe-  und  Abhäutemesser  diente^', 
lassen  jedoch  vermuthen  j  dass  man  die  Thierfelle  nicht  immer  in 
durchaus  roher  Weise  angewendet,  es  vielmehr  schon  in  dieser 
Frühepoche  verstandeoi  hat;  sie  durch  ein  zweckentsprechendes. 
Zerschneiden  und  Zusainmenheften  dem  Körper  schutzdienlicher 
anzupassen.  — 

Die  Kelten,  als  ^ie  sich  über  jene  roheren  Völkermassen 
ausbreiteten,  hatten  ihre  Steinperiode  seit  undenklichen  Zeiten 
hinter  sich.  Si^  mit  der  BearDeitung  der  Metalle  —  namentlich 
der  Bronze  und  des  Goldes  —  bereits  vertraut,  zuverl&ssig  audi 
im  Besitz  der  in  ihrer  asiatischen  Urfaeimath  schon  lange  vor 
ihrer  Ausii^anderung  gleichfalls  allgemein  geübten  Handfertigkeiten 
iöi  Filzen,  Spinnea  und  Weben  von  wollenen  (ob  auch,  linne- 
n^n?)  Zeugen,  ausserdem  gefolgt  von  zahlreichen  Heerden  nutz^ 
barer  Thiere^  legten  in  den  von  ihnen  eingienommeneti  Ländern, 
namentlich  in  technischer  Beziehung  somit  wohl  zunächst  dem. 
eigentliehen  Grund  txl  einer  sich  nunmehr  dort  auch  bei  d^r  Vpr^ 
bevölkecung  folgereicher  entwickelnden^  handwerklichen  Bethäti- 
gung.  Aus  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  in  Grabstätten  einer- 
seits von  steinernen  und  bro-nrzenen  Geräthen,  Waffen  u.  s..  w,, 
andrerseits'  von  Besten  einer  Fellbekleidung  neben  IJeberbleibseln 
gewebter  und  gefilzter  Zeuge  geht  wenigstens  .hervor ,  dass  man 
seibBt  noch  während  der.  Bronzeperiode  in  Tracht  und  Bewaffnung 
zum  Theil  d6m  urthümlichst  vorgeherrschten,  roheren  Gebrauche 
gefolgt  sei;  die  vielfach  aufgefundenen,  bronzenen  Gegenstände 
indess,  so  wie  die  nunmehr  künstlichere,  diesen  ni(^t  sdten  for- 
mal durchaus  ähnliche  Beschaffenheit  auch  jener  Steinsaehen  las- 
sen ausserdem  eine  Wechselwirkung  zwischen  dem  Handwerk 
der  Steinperiode  Und  .dem  Betriebe  des  in  sie  eingegriffeiien  Ket- 
tenthums  in  mehr  als  einer  Beziehung  deutlich  wahmehiüen.  ^Für 
den  fast  künstlerisch  ausgebildeten  Sinn  der  Kelten  aber,  nament- 
lich für  omamentale  Ausstattung  insbesondere  aller  mit  ihrer 
Tracht  zusammenhängenden  Schmuck-  und  Kriegsgeräthe,  liefern 
diese  selbst^  saweit  sie  überhaupt  noch  erhalten  sind,  die  maass- 
geblichen  Beweise:  Sie  geben  zu  erkennen,  dass  der  den  meisten 
asiatisdien  Stämmen  überhaupt  eigene  Luxus  in  der  äusseren 
Erscheinung  auch  den. keltischen  Einwanderern  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  eigenthümlich  war  und  lassen  zugleich  als 
ziemlich  jsicher  voraussetzen,  dass  letztere  ßchon  . lange  vor  der 
Zeit  ihrer  Einivanderung  in  Europa-  und  abo  auoh  vor  ihrdr  Ver- 
drängung durch  die  Germi^nen  mit  der  Ausübung  aller  derjenigen 
gewerblichen  Künste  vertraut  gewesen ,  welche  später  die  Röm^r 
namentlich  bei  den  durch  die  Naturbeschaffenheit  ihres  Landes 
darin   reicher  begünstigten  Galliern  (weniger' natürlich  bei  den 
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-«Lurch  die  Oertlichkeit  beschränkteren  nordbritanniscben  Völkern) 
wahrzunehmen  Gelegenheit  fanden.  Hiernach^  sowie  im' Hinblick 
auf  die  allein  durch  die  Grabalterthüiner  schon  hinlängUch  be- 
zeugte Vorliebe  des  Volkes  für  möglichst  glänzenden  metaUischen 
Zierrath  und  seine  unausgesetzte  Anwendung  metallener  Waffen, 

.Werkzeuge  und  G^äthe  dürfte  denn  aber  auch  kaum  mehr  zu 
bezweifeln  sein,  dass  es  gleichfalla  auf  europäischem  Boden 
die  dort  von  der  Natur  in  Bergen  und  Flössen  verborgenen  Me- 
talle schon  frühzeitig  aufgesucht  und  auch  wirklich  g6fim- 
den  habe. 

Eine  Hauptquelle  für  den-  allgemeinen  Bedarf  der  ; nord- 
europäischen Kelten  an  Kupfer  und  Zinn  zur  Herstellung  ^er 
von  ihnen  zumeist  verarbeiteten  Bronze  scheint  seit  unbestimm- 
barer Zeit  Britannien" —  wohl  das  fragliche  ^Zinneiland^  des 
Herodot  (HI.  il5)  —  gewesen  zu  sein.  Von  hier  ^langte  es 
durch  überseeischen  Verkehr  oder  auf  weitverzweigtem  Landwege 
höchst  wahrscheinlich  zu  den  Bewohnern  der  dieser  Metalle 
gänzlich  ermangelnden  skandinavischen  und  ebenfalls  meüdl- 
armen  nor4-gennanischen  Länder.  —  Dass  in  Britannien  selbst 
lange  bevor  als  die  Römer  dort  einbrachen,  Bergbau  betrieben 
ward,  setzten  sowoU: die. Nachrichten  der  letzteren,  als  auch  die 
wohlbegründete  Annahme  eines  nach  dort  schon  durch  die  Phöni- 
cier  stattgehabten  Handels,  ausser  lYage  (Cäsar,  bell.  gall.  V.  12. 
und  oben  S.  317).  Hatte  auch  Cäsar  noch  nicht  vermocht  «ich 
V0&  dem  eigentlichen  Ertrag  des  Landes  genügende  Rechenschaft 
zu  geben  (Cicero,  ad  Att.  IV.  Iß),  so  dass  er  und  seine  Nächsten 
Kachfolger  es  a|s  wenig  ergiebig  mehr- vernachlässigten  wie  das 
überhaupt  produktenreichere  Gallien  und  Hclvetien,  so  bildeten 
dagegen  doch  in  der  Folge  unter  den  von-  dort  durch  die  italischen 
Kaufleute  ausgeführten  Artikeln  besonders  Zinn>  daneben  aber 
selbst  Gold,  Silber  und  sogar  Eisen,  wesentliche  Bestandtheile 
(Diod.  V.  22.  Strab.  IV.  5.  Mela.  III.  6):  Man  handelte  sie, 
nebst  Fellen,  ß^laven  und  vorzüglichen  Jagdhunden  gegen  klei- 
nere Luxusgegenstäjide,  namentlich  Hals-  und  Armbänder,  Hals- 
ketten, GetUsse  von  Gold  und  Elektcüm  und  mit  Elfenbein  ver- 
ziertes Pferdegeschirr  ein  —  und  schon  Taoitus,  besser  unterrichtest 
als  Cäsar,  die  Metallhaltigkeit  des  Landes  wissend,  korinte  gerade 
mit  Hinweisung  daralif  die  Besitzergreifung  desselben^  als  durch- 
aus lohnend  bezeichnen  (Tacit.  Agric.  c.  12). 

In  Gallien  fanden  die  Römer  stellenweis  ein- mehr  oder 
minder  ausgebildetes  Hüttenwesen  vor.  Die  dortige  Küstenbe- 
völkerung insbesondere,  viellei(^t  einerseits  auf  Grund  eines  von 
ihr  frühzeitig  betriebenen  Handels  mit  italischepi  und  britMinischen 
Kaufleuten,  ^  andrerseits  aber  zum  Theil  .durch    ^echische  An- 

»  Vergl.  Cäaar.  beU.  gall.  UI.   1»,    IV.  2.   Diöd,  V.  22.  26.    Strab,  IV. 
l—i.    Ammian.  XV.  .11, 
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siedelungen  —  wie  das  von  Phokäern  (um  578  v.  Chr,) .  gegründete 
Massalia  (Marseille)  ^ —  auck  in  ihrem  handwerklichen' Betriebe 
wesentlich  gefördert ,  baite  überhaupt  zu  jener  Zeit  eine  ziemlich 
weitgreifende  Industrie  entfaltet. ' — .  Bei  einzelnen  südlichen  und 
Östlichen  Stämraren  wurde  Gold  gegraben  (Strab.  IV.  1.  2.  3),  bei 
anderen  Silber  zu  Tage  geifördert  (PUn.  XXXIII.  83),  zudem  ver- 
stand man  es  wohl,  den  goldhaltigen  Sand  einzelner  Flüsse  aus- 
zuschlemmen  (Diod.  V.  27j,  eben&lls  die  hier  und  da  im  Lande 
zerstreuten  Kupfer-,  Blei-  und  Eisenlager  bergmänAisck  za  ver- 
werthen  (Cäsar,  bell.  galL  VII.  22.  Phn.  XXXIV.  2.  49.  Strab. 
IV;  2):  Sowohl  in  der  besonders  als  goldreich  bezeichneten  Pro- - 
vinz  Narbonensis  als  auch  in  dem  an  Eisengruben  nicht  eben 
armen  Aquitanien  bestanden  Bergwerke  (Cäsar,  bell.  gall.  III.  .81. 
PKn.  IV.  33.  Strab.  IV.  2);  ip.  Lugdunensis,  bei  dem  Volke 
der  Mandubier  wurde  sogar  die  Kunst  der  Versilberung  geübt 
YPlin.  XXXIV.  17),  Ja  der  Stamm  der  Aeducr  als  reich  .und  prunk- 
heb^nd  hervorgehoben  (Tacit  Annal.  III.  43.  46).  -r-  Mit  Aus- 
nahme einzelner'  auf  roherer  Stufe  stehen  gebliebenen  oder,  in 
den  sterileren  Theilen  des  Landes  wohl  gar,  wie  in  Britannien, 
durch  die  Oertlichkeit  selbst  in  ^  der  Civüisation  zurückgehal- 
tenen Völkerschaften,  fand  eigentlich  schon  Cäsar  (beU.  gall.  11. 
14.  15)  üur  bei  einigen  Stämmen  in  Belgika,  so  bei  aen  Nerviem, 
ungeachtet  sie  zum  Th^il  ak  sesshafte  Ackerbauer  lebten,  noch 
wirklich  urthümliche,  sich  so  auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
kuAdgebehde  Sitten  vor.  Letzteres  hatte  indess  auch  hier  keines- 
wegs seinen  Grund  etwa  in  einer  Unfähigkeit  zu  handwerk- 
lichen Beschäftigungen,  als  vielmehr  in  einer  absichtlichen  Ver- 
meidung jedes  Luxus,  insofern  sie  eine  im  Gefolge  desselben 
eintretende  Verweichlichung  beförchteten.  —  Bei' den  gebildeteren, 
eigentlich  keltisch -gallischen  Stämmen  war  dagegen  die  Tracht 
im  Allgemeinen  eb.^iso  ausgebildet,  als  im  Einzelnen  zugleicli 
bunt  und  schmückend  (Strab.  IV.  4.  Appian.  FV.  12).  Ausge? 
zeichnet  von  der  der  Römer  namentlich  durch  lange  6^einklei- 
der  und  so  wiederum  an  die  asiatische  Ürheimath  des  Volkes 
erinnernd,  hatte  sie  jene  sogar  veranlasst,  darnach  das  von 
Gtüliern  bewohnte  narbonensische  Gebiet  „Gallia  braccata^  zu 
benennen  (Mela.  U.  5 ;  vergl.  PKn.  lU.  4.  31).  —  Da  selbst  noch 
in  spätester  Zeit  zahlreiche  Schafheerden  mit  zu  den  wesentlich- 
sten Besitzthümern  der  Gallier  zählten  (Plin.  VUl.  73.  XXI.  31), 
verdankten  sie  vermuthlich  auch  diesen  vorzugsweise  den  Stoff 
zu  ihren  Gewandungen  (Strab.  IV.  4).  Nicht  unwahrscheinlich  ist 
es  indess,  dass  von  ihnen  ebenfaUs  schon  lange  vor  ihrer  Bekannt- 
schaft mit  römischer  Industrie  auch  der  Anbau  des  Flachses  und 
dessen  weitere  Verwendung  zu  linnenen  Geweben  geübt  ward 
(Strab.  rV.  2;   vergl.  Cäsar,  bell.  gall.    III.   13).  —  Die  zweck- 

*  A.  Brückner.  Historia  reipublicae  Ma«8ilieiuriaiD,  Götting.  182Q, 
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massige  Bearbeitung  def  Thierfelle  zu^  mannigfachen  Arten  von 
Pelz-  und  Lederwerk,  überhaupt  aber  die  vielseitigste  Benutzung 
animalischer  Stoffe,  muss  ausserdem  bei  allen  keltischen  Stäm- 
men selbst  für  die  friifaeste  Periode  ihrer  handwerklichen  Bethäti^ 
gung  als  selbstverständlich  angenommen  werden  (S.  552.  ffX 

Die" vielen  in  Skandinavien  (doch  nur  in. Dänemark)  und" 
im  nördlichen  Deutschland  aufgefundenen  Bronzealterthüm^  nebsf 
Ueberresten  ton  gewebten,  wollenen  Zeugen  und  Gegenstäixdeii 
von  Leder  legen  dann  schliesslich  auch  für  diese  Länder*  Zeugniss 
ab,  dass  sie,  ehe  sie  von  Germanen  bevölkert  worden,  lange 
Zeit  von  keltischen  Stämmen  bewohnt  gewesen  waren.  Hie?  und- 
da  in  ihnen  entdeckte  Giessstätten  samml, allen  dazu  gehören- 
den Formen,  Rohgüssen  UQd  noch  unverarbeitete  Massen  von 
Bronze,*  sowie  eine  Untersuchung  der  letzteren  nach  ihren  Be- 
staiidtheilen)  ^  setzen  es  ferner  vollends  ausser  Zweifel,  dass  jene 
Alterthümer  wenigstens  zum  grösseren  'Theile  auch  Jn  diesen 
Ländern  angefertigt,  nicht  aber  erst  aus  der  Fremde  nach  dort 
eingeführt  worden  sind.  Solche  Zeugnisse  indess,  unterstützt 
durch  die  schon  bemerkte  grosse  Uebcreinstimmung  jener  Denk- 
mäler mit  den  in  Frankreich,  England  und  dem  nördlichen  Spa- 
nien, überhaupt  in  .allen  von  Kelten  besetzt  gewesenen  Ländern 
aufgefundenen  Ueberreste  der  Bronzeperiode,  *  lassen  aber  zu- 
gleich auf  eine  dem  oben  belehrten  tCulturzustande  der  Gallier 
ähnliche  Bildungsstufe  auch  der  vorgermanischen  (keltfschen) 
Bevölkerung  zurückscMiessen.  Ist  nun  gleichwDhl  nicht  zu  er*- 
messen,  welchen  Grad  handwerklicher  Geschicklichkeit  die  Ger- 
manen erlangt,  als  sie  begannen  jene  aus  ihren  Sitzen  zu  ver- 
drängen, so  weist  doch  der  bei  ihnen  bis  in  die  späteste  Zeit 
vorgewaltete  Trieb  zu  rein  kriegerischen  Beschäftigungen,  zur 
Jagd  und  Viehzucht,  desgleichen  die  ihnen  selbst  von  den  Römern 
nachgerühmte  Vermeidung  irgend  welchen  verweichlichenden 
Luxus  u. «.  w.  (Tacit»  Germ.  c.  5.  18)  klar  dsfrauf  hin^.dass  sie  das 
Handwerk  wohl  kaum  mehr  geübt,  als  es  ihnen  eben  ihre  (übri- 
gens ja  gegeil  alle  äusseren  Einflüsse  des  Klimas  abgehärtete) 
kämp^ustige  Natur  als  unbedingt  nothwendig  hatte  erscheinen 
lassen.  Ziemlich  sicher  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  sie  über- 
haupt erst  von  den  Kelten,  während  ihrer  kriegerischen  Begeg- 
nungen mit  diesen  Stämmen,  den  grösseren  Theil  aller  derjenigen 
Handfertigkeiten  erfahren  und  sich  zu  eigen  gemacht,  deren  dann 

'  Q.  Klemm.  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde.  S.  151  ff. 
Antiquarisk  Tidskrift.  1843  ff.  S.  f71  ff.;  A.  Worsaaö.  Dünemärks  Vorzeit. 
8.  35.  B.  Sorte rup.  Kurze  Uebersicht  der  Alterthümer  u.  s.  w.  S.  23.  A. 
Worsnae.  Afbildninger.  8.  20.  8.  39.  Fig.  159—161.  —  »Ausführliches  dar- 
über in  den  ^8it^ahg8beric;hten  der  Wiener  Akademie*  (philosophisch-histo- 
rische Klasse).  Bd.  XVI.  8. 169  ff.  F.  Lisch.  Jahrbücher  u.  s.  w.  IX.  8.  317  ff. 
—  *  Vergl.  u.  A.  A.  Worsaae.  Dänemarks  Vorzeit.  8.  18;  übler  wenige  cha- 
rakteristische Unterschiede  (doch  nur  im  Ornament)  s.  ebendas.  8.  35.  A. 
Manch.  Pie  nord-^ermaniaicheii  Völker.  8,  7  ff. 
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später  die 'Römer,  als  von  den  einzelnen  g^ermanischen  Stäm- 
men selbständig  betrieben,  Erwähnung  thun.  Zudem  aber 
waren  in  diesen  Ländern  vielleicht  sie  es'  zuerst,  welche  das 
Eisen  in  weiterem  Umfange  zu  'gewinnen  und  (mit  aUmäliger 
Vernachlässigung  der  Bronze)  auszuschmieden  verstanden  (Tacit. 
Germ.  c.  6).  *  = —  Der  ihnen  in  ihren  östlichen  Sitzen  von  jeher 
durch  das  Meer  zugefuhrte  Bernstein  (8.  576)  ^ente  ihnen  auch 
fernerhin  zu  mancherlei  Gegenständen  des  Putzes  (Tacit.  Germ, 
c.  45),  wohingegen  sie  die  Stoffe  zu  ihrer  Bekleidung  zunächst 
den  Thieren  des  Waldes,  dann  aber  auch  ihren  Schaf-  und  Rin- 
derherden, weniger  indess  den  pflanzlichen  Erzeugnissen  des 
Landes  (besonders  dem  Hanf)  entnahmen,  Vermuthlicb  erst  um 
vieles  später,  erst  nachdem  sich  auch  bei  ihnen  mehr  Stetigkeit 
und  neben  dem  Betriebe  der  Jagd  und  Viehzucht  der  Feld-  und 
Ackerbau  eingefunden  (Cäsar,  bell.  gall.  IV.  L  Tacit.  Germ,  c;  14.26), 
verwandten  dann  gleichfalls  auch  sie  wohl  auf  die  Pflege  des 
Flachses  grössere  Sorgfalt:  '  Die  Verarbeitung  demselben,  wie 
überhaupt  die  Beschaffung  gewebter  und  gesponnener  Zeuge  blieb 
ein  Hfiuptgeschäft  der  Weiber  (Tacit.  Germ.  c.  17.  Plin.  XIX.  1.  2). 
Im  Ganzen  scheinen  auch  sie  allein  es  gewesen  zu  sein,  denen 
das  Tragen  linneaer  Gewänder  gestattet  war  (Tacit.  Germ.  c.  17; 
vergl.  Cäsar,  bell.  gall.  VI.  21.  Mela.  EI.  3).  Die  Männer  be- 
gnügten sich  nach  wie  vor  theils  mit  mehr  oder  minder  roh  ge- 
webten oder  gefilzten ,  hänfenen  und  wollenen  Stoffen,  theils 
mit  geflochtenen#Matteh  von  Bast  und  mit  T hierhäuten  oder 
beliebten  es,  ähnlich  wie  einzelne  britannische  und  gallische 
Stämme,  selbst  im  Freien  nur  äusserst  dürftig  bekleidet,  auch 
wohl  durchaus  nackt  zu  gehen  (Cäsar,  bell.  gall.  IV.  1.  V.  14. 
VI.. 21.    Tacit  Germ.  c.  20.   Herodian.  III.  14). 

Die    Kleidung; 

also,  sieht  man  von  der  in  ältester  Zeit  überhaupt  vorgeherrsch- 
ten  Benutzung  roher  Naturprodukte,  der  Thierfelle  u.  s.  w.  ab, 
scheint  sich  demnach  in  derjenigen  ausgebildeteren  Form, 
in  der  sie  dem  keltischen  Stamme  vermuthlich  schon  lan^e  eigen 
gewesen  ehe  er  die  europäischen  Länder  besetzte  (S.  598),  doch 
nur  bei  einzelnen  Abzweigungen  desselben,  welche  wie  die  in 
den  südgallischen  Provinzen  niedergelassenen  Kelten  ditrch  die 
Naturbeschaffenheit  der  von  ihnen  eingenommenen  Gebiete  in 
der  Fortdauer  ihrer  Handtirungen  unterstützt  worden  waren,   in 

«  G.  Klemm.  Handbuch.  S.  17  ff.  S.  150  ff.  Vergl.  K.  Weinhold.  Alt- 
nord. Leben.  S.  92  ff.  —  <  Nach  W.  Volz  (Beiträge  zur  Kulturgeschichte. 
Der  Einflnss  des  Menschen  auf  die  Verbreitung  der  Hausthiere  und  Kultur- 
pflanzen. Lpzg.  1852.  S.  139)  j,bauten  die  Deutschen  als  Gespinnstpflanze 
schon  frühzeitig  den  Hanf  an;  der  Flachs  wurde  später,  wahrscheinlich  ans 
Gallien,  yielleicht  auch  durch  die  Bömer  eingeführt.^ 
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wirklich  althergebrachter  Weise  erhalten  zu  haben.  — :  Andere 
Abzweigungen,  auf  weniger  ergiebige  Distrikte  gedrängt  oder  wie 
die  erwähnte  Bevölkerung  der  britannischen  Inseln  gleichzeitig 
mannigfachen  beschränkenden  Wechselverhältnissen  ausgesetzt, 
.  warien  dann  ^ben  dadurch  vielleicht  schon  frühzeitig  genöthigt 
gewesen  entweder  in  Ermangelung  der  dazu  erforderliehen  Ma- 
terialien ihr  allmälig  zu  entsagen  und  durch  eine  Fellbekleidung 
zu  ersetzen  oder,  zu  einer  Art  von  Naturzustand  gleichsam  zu- 
rückgeführt, später  überhaupt  nicht  mehr  im  Besitz  der  einst  von 
ihren  Urvätern  in  vollstem  Maasse  geübten  Fertigkeiten.  —  Moch- 
ten nun  auch  die  Germanen^  bei  denjenigen  Kelten,  mit  denen 
sie  zunächst  in  kriegerischem  Verkehr  gestanden,  die  völlige, 
•  altkeltische  Bekleidung  angetroffen  haben,  so  lag  es  doch  ge- 
rade in  ihrer  Natur  am  wenigsten  begründet,  sich  sofort  auch 
diese  in  ganzer  Fülle  anzueignen:  —  Sie  behielten  vielmehr,  wie 
bemerkt,  die  ihnen  urthümlichen  Schutzhüllen  von  Fell  u.  s.  w. 
im  Allgemeinen  bei,  so  dass  selbst  noch  iu  später  Zeit  nur  die 
Vornehmen  und  Reichsten  unter  ihnen  eine  zwar  eigene,  doch 
immer  noch  äusserst  einfache  und,  erst  im  engeren  Verkehr  mit 
romanisirten  Galliern  ^  und  Römern,  die  gallische  oder  römische, 
den  Körper  vollständiger  bedeckende  Kleidung  anzulegen  pflegten 
(Tacit  Germ,  c  17). 

Die  Weise  sich  jener  natürlichsten  Hüllen  (als  Umhang) 
zu  bedienen,  war  unzweifelhaft  bei  allen  hier  in  Betracht  stehen- 
den Völkerschaften  dieselbe  und  ursprünglich  gewiss  nicht  von 
der  noch  heut  bei  wilden  Völkern  üblichen  verschieden  (S.  10; 
S.  11).  In  rohster  Fonn  allerdings,  bis.  in  die  späteste  Pe- 
riode, scheint  sie  hauptsächlich  nur  von  den  nordbritannisQhen 
Stämmen,  den  als  äusserst  uncivilisirt  geschilderten  Kaledoniern 
und  Maaten  angewendet  worden  zu  sein  (Cäsar,  bell.  gall.  V.  14. 
Mela.  III.  6.  Herodian.  III.  14.  Dio  Cass.  LXXVI.  12);  dagegen 
schon  frühzeitig  bei  weitem  ausgebildeter  von  den  kultivirteren 
Stämmen  der  Insel  und  den  mit  Galliern  un vermischten,  rein 
germanischen  Bewohnern  des  rechten  Rheinufers.  Nament- 
lich von  diesen  letzteren  berichtet  Tacitus  (c.  17)  ausdrücklich, 
dass,  obgleich  „die  dem  Ufer  zunächst  wohnenden  die  Felle  wil- 
der Thiere  in  einfacherer  Gestalt  tragen ,  '  jedoch  diejenigen, 
welche  weiter  landeinwärts  leben,  sie  vorher  sorgfaltiger  bear- 
beiten und  stellenweis  sogar  mit  Streifen  von  buntgefleckten  Thier- 

*  Vergl.  J.  Koller.  lieber  die  Kleidung  der  alten  Germanen  (nach  Paul 
Hachenbergs  Germania  media)  in  F.  Schlegel.  Deutsches  Museum.  III.  (Wien. 
1813)  8.  386  ff.  —  «  Vergl.  Dio  Cass.  XLVI.  55,  über  die  Bezeichnung  Gallia 
Togata.  —  3  Zuweilen  bestand  die  ganze  Bekleidung  in  zwei  länglich-» viereckig 
zugeschnittenen  Felldecken,  von  denen  die  eine  den  vorderen,  die  andere  den 
hinteren  Theil  des  Körpers  von  den  Schultern  abwärts  bis  zu  den  Knieen  ver- 
hüllte: beide  auf  den  Achseln  vermittelst  Spangen,  um  die  Hüften  durch  eine 
Schnur  gehalten ;  dazu  eine  rohe  Fellkappe.  Bei  dieser  wie  bei  jenen  wurde 
die  haarige  Seite  nach  aiusen  gekehrt:  vergl.  Colonna  Antonina.  Tab.  68. 
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fdUtXkf  die  ihnen  aus  dem  entlegenen  Oeean  zugeführt  werden, 
beaeteen.^  Im  Uebrigen,  wie  derselbe  Schriftsteller  weiter  be- 
merkty  ^dient  ihnen  allen  das  Sagum^  (ein  aus  einem  oblongen 
Stück  Zeug  bestehender  Schultermantel)  *  „zur  Bedeckung,  das 
sie  (auf  der  Schulter)  mit  einer  Spange  oder,  besitzen  sie  solche 
nichf^  mit  einem  Dorn  zusammenhalten."  —  Wenn  dann  derselbe 
Berichterstatter  fortfährt  auch  die  unterscheidende  Kleidung 
der  Vornehmen  und  Reichsten  unter  ihnen  als  „nicht  wie  bei 
den  Sarmaten  und  Parthern  weit  und  faltenreich,"  son- 
dern als  „einen  Rock,  der  enganscbliessend  gleichsam  die  ein- 
zelnen Glieder  abformt,"  näher  zu  bezeichnen  und  endlich  noch 
dem  hinzufugt  dass  sich  „die  Tracht  der  Männer  in  nichts  von 
der  der  Weiber  unterscheidet"  nur  dass  diese  häufiger  linnene 
Gewänder  u.  s.  w.  anlegen,  so  scheint  es  aber  fast  unbegreiflich 
wie  man  bei  dieser  Schilderung  noch  trgend  einen  Zweifel  über 
die  Form  jener  Kleidung  hat  hegen  können :  ^  ■ —  Bleibt  man 
nämlich  streng  bei  dieser  Beschreibung  des  Tacitus  stehen,  so 
ergibt  sich  aus  ihr  für  die  selbst  noch  zu  seiner  Zeit  sogar 
bei  den  Reichsten  vorgeherrschte  Tracht,  dass  sie  als  überaus 
einfach  und  durchaus  von  der  der  eigentlichen  Gallier  (oder  Kel- 
ten) verschieden,  eben  nur  im  Gegensatz  zur  mantelartigen 
Fellbekieidüng  der  Aermeren, *  einzig  in  einem  engan- 
schliessenden  wahrscheinlich  grob  wollenen  hemd  förmigen 
Gewände  bestand,  und  ferner,  da  die  weibliche  Kleidung  durch- 
aus ermellos  war  (s.  unten),  jedoch  den  Körper  mindcjstens  bis 
über  die  Kniee  verhüllte,  auch  jenes  Hemd  unfehlbar  ermellos 
gewesen  und,  wahrscheinlich  ebenfalls  bis  über  die  Kniee  hinab- 
reichend, gleich  dem  wcibliclien  durch  einen  Hüftgürtel  zusam- 
mengefasst  ward.  Hiernach  aber  und  auf  Grund  der  durch  die 
Schilderung  selbst  gerechtfertigten  Annahme,  dass  die 
so  von  Tacitus  beschriebenen  Germanen  weder  Beinkleider 
noch     eine    besondere     Fussbedeckung    anwendeten,  * 

•  Das  Nähere  darüber  a.  unten  bei  der  „römischen  Kleidimg".  -  -  Vergl. 
G.  Klemm.  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde.  S.  54;  wo  zugleich 
der  schon  im  17.  Jahrhundert  darüber  angestellten  Untersuchungen  von  P. 
Claverii.  Oermaniae  antiqnae  libri  III.  Lugd.  Bat.  1616  fol.  gedacht  ist.  — 
'  Für  das  Nackendgehen  derselben  im  Allgemeinen  sprechen,  ausser  obigen 
Zeugnissen  noch  Tacit.  Germ.  17.  Histor.  If.  22.  Pomp.  Mela.  III.  3.  — 
^  Sichere  Zeugnisse  sprechen  dafür,  dass  sich  die  Deutschen  überhaupt  erst 
sehr  spät  dazu  verstanden,  Beinkleider  zu  tragen:  So  erzählt  der  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  nach  Chr.  geborene  Gallier  Sidonius  Apollinaris 
(IV.  carm.  20)  zwar  von  enganschliessenden  Röcken,  kostbaren  mit  Gold  ver- 
zierten Mänteln  u.  s.  w.,  die  zu  seiner  Zeit  bei  vornehmen  Germanen  ge- 
bräuchlich waren,  doch  einer  Beinbekleidung  derselben  thut  er  nirgend  Erwäh- 
nung. Noch  im  8.  Jahrhundert  schrieb  Paulus  Diakonus  (histor.  longob.  IV.  22) 
von  den  Longobarden,  dass  sie  nunmehr  angefangen  hätten,  von  den  Römern 
die  (bei  diesen  bereits  gebräuchlich  gewordenen)  Hosen  auch  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen.  In  dem  longobardischen  Königsvcrzeichniss  des  Mönchs 
von  Salemo  heisst  es  von  König  Adeloald  (616 — 626),    dass  er  zuerst  Hosen 
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acheint  die  gaoze  Kleidung  dereelbea  TornÄmlich  einer  an  ein- 
zelnen etruBkiBchen  Statuetten  u.  b.  w.  vorkommenden  Tracht ' 
ziemlich  genau  entsprochen  zu  haben. 

Nicht  weniger  klar  ist  dann  femer,  wa«  jener  auch  von  der 
(doch  nur   ausnahniBweiBe)   linnenen  Bekleidung  der  germa- 
niflchen    Weiber   berichtet.     DasH   sie   eine  hemdförmige   war 
dürfte    dabei    überhaupt    keinem    Zweifel 
Fiff.  S94.  unterliegen,    ebensowenig  aber,    wenn    er 

eiisählt,  „dass  sie  dieselbe  mit  Purpur  ver- 
bräroen",  daran  su  zweifeln  sein,  dass  auf 
sie  bereite  ausbeimische,  also  wohl  römische 
Sitte  mit  eingewirkt  hatte..  Aus  der  fer- 
neren Angabe,  da&a  die  Frauen  „den  obe- 
ren Thdl  des  Gewandes  nicht  zu  Brmeln 
vßrlüngcm:  Aerme  und  Schultern  sammt 
den  den  Aermen  zunächet  gelegenen  Thei- 
len  der  Brust  entblösst  bleiben",  erhellt 
dann  deutlich,  dass  diese  Kleider,  durch- 
aus ähnlich  den  ältesten  ~  arabischen 
und  griechischen  —  Weiberhemden  (vorgl. 
Fig,  102.  a.  b;  Fiff  181.  rf)  »  längs  den  Sei- 
ten mindestens  von  den  Hüften  an  auf- 
wärts oifen  gewesen,  so  dass  Brust-  und 
Rückentheil  oberhalb  der  beiden  Schnltem 
je  durch  eine  Spange  oder  Agraffe  verbun- 
^den  werden  mussten.  Einzelne  römische 
Idwerke  endlich,  so  die  vermeintliche^ 
Statue  der  Thusnelda  (Fig.  224)  und  einige 


mer  Kleiderordnung  lom  Jahr 
ilosBcn  wamael"  m  Tanz  oder 
,   dasa  nun  .sin  schäm  hinten 


getragiTi  habe  nnd  selbst  noch  in  einer  Kons 
1390  wird  ausdrücklich  iintcraagl,  „in  ainen 
üffentlicL  zu  gehen,  TJelnichr  darauf  zu  aclitt 
rnd  Tornon  decken  müg,  dass  man  die  nit  sehe';  femer  wird  in  einer  Chronik 
von  St.  aallcn  erzählt,  da-<9  an  dem  Rheio  die  Hitte  ,  Hosen  (Hnssecken)  eu 
tragen,  von  den  Eng-ländern  entlehnt  worden  sei,  die  13B^  in  das  Elsass 
kamen:  s.  O  Abels  UebersetzuDg:  „Panlus  Diakonna  und  die  übrigen  Ge- 
schiclitsch reiber  der  Lonfjubarden"  (in  Gescbicbtacbreiber  der  deutseben  Vor- 
zeit u.  s.  w.  VHI.  Jabrh.).  Kcrlin.  1849:  II.  Des  Paulus  Diakonna  Geschichte 
der  Longobarden.  S.  81.  Anioerk.  3.  Hiernach  dürfte  die  im  Jahre  1817  im 
Tarfnmore  von  Kriedeberg  in  der  ostfriosiachon  Gemeinde  Elzel  entdeckte,  dem 
Alterthum  lugewieseno,  männliche  Leiche  doch  nur  einer  sehr  späten  Zeit 
angeboren!  Diese  nümlich  nar  Tollatändig  bekleidet.  Anaaer  einem  häre- 
nen gewalkten  Rock,  der,  ermellos  u.,  s.  w.,  ganz  mit  der  oben  nach  Tacitna 
nüher  beieichncten.  hemdrürmigen  Männerkleidnnfr  ähereinstimmt,  trug  aie 
lange  Iteinkleider  von  gleichem  Stoff,  die  eine  Zugschnur  über  den  Uüften 
zusammenhielt,  nnd  eins  lederne,  um  den  Fuss  geschnürte  nicht  unzierliche 
Fnasbekleidang:  das  Nähere  bei  O.  Klemm.  Handbuch  der  gerro.  Aller- 
thumskunde.  8.  56. 

■  Vorgl.  Th.  Hope  Costnme  of  the  Ancients.  l.  Taf.  40.  —  '  Dazu  auch 
das  im  Tolgenden  Kapitel  unter  „Bekleidung  der  'Weiber"  Gesagte.  —  '  C. 
W.  Goeiling.  Thusnelda  —  Arminiui  Gemahlin  nnd  ihr  Sohn  Thumelicua 
in  gleichzuitigen  Bildnissen  nachgewieaen.  Jena.   1843.  H.  Abbildgn. 
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aa(  der  Säule  des  Antonius  dargestellte  nicht römisehe  Wei- 
ber *■  liefern  dann  noch  insbesondere  auch  dafür  die  unzweideu- 
tigsten Belege.  —  Jene  Statue  lässt  ausserdem  die  Anwendung 
einer  eigenen  Fussbekleidung  erkennen.  Diese^  in  Form  eines 
Bundschuhes,  besteht  aus  einer  dicken  nur  den  äusseren  Rand 
des  Fusses  umgebenden  Sohle  und  einem  die  Spanne  umlaufenden 
Riemenband  nebst  mehreren  Schnürbändern,  aie,  von  jener  aus- 

Sehend,    in  regelmässigen  Abständen   über  letzteres  hinweg  wie- 
erum  zur  Sohle  zurückgezogen  erscheinen. 

Die  männliche  Bekleidung  der  gebildeteren  Gal- 
lier und  die  der  mit  ihnen  in  Sitte  und  Lebensweise 
ziemlich  übereinstimmenden  südbritannischen  Stämme' 
(Cäsar,  bell.  gall.  V.  12.  14)  unterschied  sich  von  der  ihrer  ger- 
manischen Kachbarvölker  nicht  allein  durch  die  eben  nur  jenen 
seit  ältester  Zeit  eigen thümlich  gebUebenen,  langen  Beinklei- 
der (S.  553;  S.  583),  als  vielmehr  noch  durch  die  bei  ihnen 
ebenfalls  fortgedauerte  Vorliebe  für  buntfarbige,  gemusterte  Stoffe. 
Gleichwie  die  Römer  das  Land  nach  der  das  Volk  bestimmt  cha- 
rakterisirenden  Hosentracht  (Bracca)  zu  benennen  beliebt  hatten 
(S.  613),  so  auch  pflegten  wohl  römische  Schriftsteller  die  Gallier 
überhaupt  ihrer  Beinlinge  und  Mäntel  wegen  als  „sagati  bracca- 
tique"  —  „Mäntler  und  Hösler"  —  zu  bezeichnen  (Cic.  pr.  Pont. 

II.  Javen.  VIII.  234.  Plin.  IIL  4.  Mela.  II.  5).  Namentlich  aber 
war  den  Römern  die  Kleidung  der  Gallier  auch  in  Betreff  der 
Buntheit  stets  absonderlich  erschienen.  Nach  Diodor  (V.  30), 
der  sie  eben  auch  deswegen  als  äusserst  „aufiiillig^  näher  be- 
schrieb, bestand  sie  in  der  That,  ausser  in  den  schon  erwähnten, 
langen  Hosen,  in  einem  (ganz  nach  asiatischem  Geschmacke) 
buntgewürfelten  Ueberrock  und  ebenso  gemusterten  man- 
telartigen Umhang. '  Letzterer  wurde  ausserdem  —  gleich- 
falls nach  Angabe  des  genannten  Berichterstatters  —  je  nach  der 
Jahreszeit  verschieden,  theils  von  dichterem,  theils  von  dünnerem 
Stoff  getragen ;  der  Rock  hingegen  zuweilen  durch  eine  kostbare, 
nicht  selten  mit  Gold  oder  Silber   verzierte  Gürtelspange  um 

*  P.  S.  Bartoli.  Columna  Cocblis  M.  Aurelio  Antonino  Angnsto  dicata. 
Bomae.  1706.  Tab.  92;  119;  120;  124;  127.  —  «  Für  die  spätere  (fomanisirte) 
Tracht  der  Gallier  (Gaulois)  sind  zu  vergl.:  die  gesammelten  Abbildungen 
rom.  Monomente  bei  J.  Malliot  et  P.  Martin.  Recherches  sur  les  costumes, 
les  qioeurs,  les  osages  etc.  des  anciens  peuples.  Paris.  1809  (Auch  in  deutscher 
Ausgabe :  „Gallerie  der  Sitten,  Geräthschaften  u.  s.  w.  der  yomehmsten  Völker 
des  Alterthnms  und  'der  Franzosen  bis  in  das  17.  Jahrhundert.  Strassburg  und 
Paris.  1812).  Tom.  II.  PI.  LXXIIL  ff.;  danach  in  zum  Theil  umkomponirter 
Form  Einzelnes  bei  F.  Herb 6.  Costume  fran^is  civiles,  militaires  et  reli- 
gienz  etc.  u.  A.  —  Vergleichsweise  zur  älteren  Tracht  der  Britannier 
bes.  R.  Meyrick  and  H.  Smith.  Costume  of  the  Original  Inhabitants  o(  the 
British  Islands;  dazu  R.  Planche.  British  Costume.  A  complete  History  of 
the  dresse  of  the  Inhabitants  of  the  British  Islands.  London  1849.  S.  1 — 16.  — 
'  8.  C.  A.  Böttigers  kleine  Schriften;  herausgegeben  von  J.  Sillig  (*>.  Ausg.). 

III.  8.  8S:    „Ueber  die  herrschende  Mode  der  gewürfelten  Stoffe**  bes.  S.  38  ff. 


620  III.  Das  Kosttim  der  alten  Völker  von  Europa. 

die  Hüfte  zusammengefasst.  Hierbei  zeichneten  sich  dann  -die 
Vornehmen,  denen  insbesondere  von  Strabo  (IV.  4)  „Eitelkeit 
und  Prunksucht"  vorgeworfen  wird,  noch  durch  mannigfachen 
metallischen  Eleiderzierrath  aus:  Ihre  an  sich  bunten  Gewänder 
waren  nicht  selten  mit  goldenen  Streifen  durchwirkt  oder,  was 
wohl  wahrscheinlicher  ist,  mit  ähnlichen  kleinen,  goldenen  Blechen 
und  Flittern  benäht,  wie  solche  ja  überhaupt  schon  frühzeitig 
neben  buntgemusterten  Zeugen  ebenfalls  bei  asiatischen  Völkern 
vorherrschend  als  Gewandschmuck  beliebt  wurden  (S.  558).  Ge- 
wiss mit  Recht  konnte  daher  Virgil  (Aeneid.  VIIL  658)  auch  von 
den  Galliern,  ähnlich  wie  von  den  Phrygiern  (S.  414)  sagen: 

„Goldenes  Haar  war  jenen  verliebn,  und  goldene  Kleidung; 
Hellgestreift  ihr  Kriegesgewand,  und  die  Hälse,  wie  Milch  weiss, 
Eingefloch'ten  in  Gold     —     —     —     —     —     —     —     —     —     — " 

Waren  indess,  abgesehen  von  einer  derartigen,  auszeichnen- 
den Pracht,  die  vorzugsweise  bei  den  narbonensischen  Grossen 
allgemeiner  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint  (Appian.  IV.  12), 
auch  Beinkleid,  Mantel  und  Rock  allen  gebildeteren  gallischen 
Stämmen  gemein,  so  hatte  doch  namentlich  letzterer  nicht  überall 
ein  und  dieselbe  Form.  So  wenigstens  wird  von  den  Belgiern 
erzählt  (Strab.  IV.  4),  dass  sie  neben  den  (eben  allgemein  ge- 
bräuchlichen) Hosen  und  Mänteln  statt  eines  gaQ;zen  (langen  und 
geschlossenen)  Rockes  ein  (der  vorderen  Länge  nach)  offenes 
Kleid  trügen,  das  —  also  vermuthlich  gleich  einer  Jacke  — 
nur  bis  an  die  Scham  und  die  Hintei-theile  hinabreichte;  femer, 
dass  auch  ihre  Mäntel,  aus  der  rauhen  kurzhaarigen  Wolle 
ihrer  Schafe  hergestellt,  sich  vor  anderen  durch  besondere  Dich- 
tigkeit und  Stärke  auszeichneten.  Kam  es  nun  trotz  alle  dem 
gleichwohl  selbst  noch  in  späterer  Zeit  vor,  dass  Einzelne  nur 
mit  Schurzgewändern  bekleidet  sogar  in  offener  Feldschlacht 
erschienen  (Diod.  V.  30.  Strab.  IV.  4.  Suet.  Gas.  c.  80.  Livius. 
XXXV.  21),  so  gehörte  dies  unter  den  Gebildeteren  doch  gewiss 
schon  während  des  Feldzuges  des  Cäsars  zu  den  selteneren  Fällen: 
Als  Vercingetorix  zum  Abfall  von  römischer  Oberherrschaft  sein 
Heer  rekrutirte,  Hess  er  Alle,  die  zu  ihm  flüchteten,  nicht  nur 
bewaffnen,  vielmehr  auch  neu  kleiden  (Cäsar,  bell.  gall.  VII.  31). 
Im  Ganzen  war  bereits  um  diese  Zeit  die  gallische  Tracht  bei 
den  mit  Galliern  vermischten  Germanen  selbst  so  allgemein  als 
„gallisch^  wenigstens  bekannt,^  dass  es  Cäsar,  als  Gallier  ver- 
kleidet, hatte  wagen  können^  sich  durch  das  Lager  der  Eburonen 
hindurchzuschleichen  (Suet.  Cäs.  58). 

Eine  noch  weitere  Verbreitung  dieser  Kleidung,  wie  bei  den 
Bewohnern  jener  nordöstlichsten   Gebiete,   lässt  sich  indess   bei 

*  Die  Ubier,  V  a  n  g  i  o  n  e  n  u.  A.,  nach  Qallien  übergesiedelt ,  hatten 
wohl  ebenfalls  die  gallische  Hosentracht  angenommen :  vergl.  Cäsar,  bell, 
gall.  IV.  8.    Lucan.  I.  480.    Tacit.  Germ.  c.  28;  etc. 


2.  Kap.  Die  Vülker  des  nürdl.,  □ 


.  weatl.  ICuropas.  —  Die  KleidoDg. 


denen  der  ohnehin  von  jeher  von  Kelten  (Galliern)  durchsetzt 
gebliebenen,  eiidlichen  Donauländer  —  der  Schweiz  und  der 
vi ndeliciBcli-nori sehen  Landschaften  — ,  ja  im  Hinblick  auf  eine 
spätere  Periode  '  auch  bei  der  germanischen  Bevölkerung  der 
süddeutschen  Distrikte  — ^  den  Quaden,  Markomannen,  Her- 
munduren u.  A.  —  um  so  eichcrer  annehmen,  als  vorzugsweise 
diese  letzteren  sowohl  mit  den  norditalischcn  [trän spadani sehen 
und  eis  päd  au  lachen)  Galliern,  wie  selbst  mit  den  Römern  in  un- 
gehindertem Verkehr  gestanden  (Tacit.  Germ.  c.  41).  Erwägt 
man  nun  hiernach ,  daes  es  zunächst  die  Bevölkerung  gerade 
dieser  Länder  gewesen,  die  in  Verbindung  mit  Sannaten,  Par- 
them  u.  B.  w.  die  sogenannten  „markomannischen"  Kriege 
gegen  Rom  geführt,  und  ferner,  da^s  die  Kleidung  der  Gallier 
an  sich  ja  schon  urheimathlich  von  der  dor  Sarmateu  nicht  sehr 
verschieden  gewesen  sein  kann  (S.  583;  S.  613),  so  unterliegt  es 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Darstellungen  von  uichtrömt- 
schen  Völkern  auf  der  vornäralich  dem  Andenken  dieses 
Krieges  und  seiner  Endschaft  durch  Markus  Aurelius  (174  n.  Chr.) 
gewidmeten  Säule  zugleich  eine  Anschauung  auch  von  der  eigent- 
lich gallischen  Tracht  gewähren.  Zudem  entsprechen  von  diesen 
Abbildungen  zunächst  einzelne  männliche  Figuren  jenen  obigen 
Schilderungen  von  der  männHchen  Bekleidung  der  Gallier  durch- 
aus (vergl.  Fifj.  225.  n.  h). 


Donmu  i-rstreckten.   Ebenio  wohnten  die  HermnndQi 
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Für  die  BeschaffecLeit  der  bei  den  Galliern  (und  Britan- 
niern)  tiblichen,  weiblichen  Gewandung  fehlt  es  aber  über- 
haupt  an    bestimmteren    Zeugnissen.     Dass    auch    sie  buntge- 


mustert, schmuckvoll  und  aus  einem  weitfaltigen  Unterkleide 
nebst  Schultermantel  zusammengesetzt  war,  wira  indess  (wenig- 
stens für  die  Weiber  vornehmer  Briten)  durch  Dio  Cassius 
(LXn,  2,  ex  Xifilio)  bestätigt.  Insofern  sich  nun  unter  den  auf 
jener  genannten  Säule  verbildlichten  Frauen  wiederum  einzelne 
finden  deren  Anzug  weder  mit  der  (auch  auf  ihr  genau  so  wie 
auf  der  TrajanssKuIe  behandelten)  sarmatischen  oder  dacischen 
Weiberhleidung  (Fig.  223.  a — c),  noch  mit  der  oben  nach  Tacitus 
u.  8.  w  geschilderten  Tracht  germanischer  Frauen  (S,  618)  durch- 
aus übereinstimmt,  sind  vielleicht  diese  als  nach  gallischer 
Weise  bekleidet  zu  betrachten  (vergl.  Fig.  236.  a.  b).  Auf  einigen 
Münzen  des  Hadrian^  erscheinen  die  Provinzen  Gallia  und 
Britanuia  durch  Weiher  personificirt ,  von  denen  jedoch  die 
letztere  ein  kurzermeliges,  jene  aber  ein  ermelloses  Hemd,  bei 
beiden  indess  lang  und  gegürtet,  anhat. 


der  GalUer,  Briten  und  Germanen  bestand  zunächst  seiner  ein- 
fachsten und  natürlichsten  Form  nach   in   einer  sie  unzweifelhaft 

Qod  EOgen  erst  vnn  hier  in  die  Oegcnden  vom  Rliein  und  H>iu  bis  lar  Donan. 
Auch  die  Qusdon  eoUen  erst  liemlich  »pMt  Nachbarn  der  Markomannen  ge- 
worden »ein:  s.  L.  Georg:!.  Alte  Geographie,  n.  S.  307;  ».  209;  S.   310. 

'  Abgebildet  bei  A.  Lern.  Du  Koitüm  der  meiaten  Vi^ker  des  Alterthums. 
Ueben.  von  H.  Uartinl.  T«b.  62.  Fig.  VII.  u.  VIll. 
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nicht  nur  gesammtvölkerlich  von  einander  unterscheidenden; 
als  viehnehr  noch  die  einzelnen  Stämme  derselben  voneinander 
kennzeichnenden  Anordnung  des  Haars.  Bei  den  uncivili- 
sirten  nordbritannischen  Horden,  die  abgeschnitten  von  jedem 
verweichlichenden  Verkehr  mit  Fremden  (Diod.  V.  21)  auch  hier- 
bei in  altcrthümlichster  Rohheit  verfuhren  und  das  Haar  in  freister 
Weise,  ungekürzt,  herabhängen  Hessen,  herrschte  dennoch  die 
Sitte  vor  den  Bart,  und  zwar  nur  mit  Ausnahme  des  Knebel- 
bartes, völlig  zu  scheeren  (Cäsar,  bell.  gall.  V.  14);  bei  den  ge- 
bildeteren Briten  indess  hatte  vermuthlich  schon  frühzeitig 
die  gallische  Haartracht  Aufnahme  gefunden.  Diodor  (V.  28), 
der  sich  auch  darüber,  wie  über  die  Kleidung  der  Gallier,  'be- 
stimmter aujsspricht,  rühmt  diesen  nach,  dass  sie  ihr  schon  von 
Natur  blondes  Haar  durch  künstliche  Mittel  sogar  noch  zu  blei- 
chen suchen:  „Sie  streichen  es  nämlich"  —  erzählt  derselbe  weiter 
—  „beständig  mit  Kalkwasser  von  der  Stirn  rückwärts  gegen  den 
Scheitel  und  Nacken,  so  dass  es  sich  bei  zunehmender  Stärke 
ähnlich  einer  Rossmähne  erhebt,  sie  selbst  aber  dadurch  das  An- 
sehen von  Panen  oder  SatTrn  erhalten.  *  Ein  breiter  und  dichter 
Knebelbart  bedeckt,  gleichsam  siebartig,  ihren  Mund,  doch  pflegen 
einige  den  Bart  zu  scheeren,  andere  nur  wenig  stehen  zu  lassen, , 
die  Vornehmen  hingegen  (fast  sämmtlich)  den  Backenbart  zu  ra- 
siren."  —  Wird  hier  bei  den  Galliern  durch  Diodor  auf  einen 
Wechsel  in  der  Haartracht  nur  hingedeutet,  so  spricht  sich  über 
die  Mannigfaltigkeit  derselben  bei  den  Germanen  wiederum 
Tacitus  entschiedener  aus:  Der  von  ihm  beschriebenen,  eigen- 
thümlichen  Anordnung  bei  den  Sueven  wurde  bereits  gedacht 
(S.  581);  von  dem  Volke  der  Chatten  bemerkt  er,  daiss  sich 
bei  ihnen,  was  sich  bei  andern  germanischen  Völkerschaften 
selten  und  nur  aus  persönlicher  Kühnheit  Einzelner  vorfindet, 
Haar  und  Bart  sobald  sie  herangewachsen  sind  lang  wach- 
sen zu  lassen  bis  sie  einen  Feind  erlegt  u.  s.  w. ,  zur  allge- 
meinen Sitte  herausgestaltet  habe  (Tac.  Germ.  c.  31),  und  von 
den  Germanen  überhaupt,  dass  bei  ihnen  der  Verlust  des  Haars 
als  schimpflich  (Tac.  Germ.  c.  19)  und  nach  Claudian  (Eutrop.  I.) 
kurzgeschomes  Haar  als  ein  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  betrach- 
tet werde.  —  Gleich  den  Galliern  pflegten  auch  sie  ihr  Haar  mit 
einer  besonderen  Seife  einzureiben,  um  es  dadurch  noch  goldiger 
zu  färben  als  es  schon  von  Natur  war  (Plin.  XXVHI.  51),  wie 
sich  denn  das  germanische  Haar,  eben  seiner  Farbe  und  Fein- 
heit wegen,  selbst  bei  den  Römern  eines  derartigen  Rufes  zu  er- 
freuen hatte,    dass    diese   nicht  anstanden    es  auch  für  sich,    zur 

*  In  der  Folge  unterschied  man  unter  den  gaUischen  Provinzen  nicht  nur, 
%ie  schon  bemerkt,  (der  Beinkleider  wegen)  Gallia  braccata,  und  hinsichtlich 
der  Bevölkerung,  welche  römische  Tracht  angenommen  hatte,  Gallia  togata, 
sondern  auch,  insofern  man  Rücksicht  auf  die  aaszeichnendc  lange  Haar- 
tracht nahm,  Gallia  comata:  vergl.  Dio  Cass.  XLVI.  55. 
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Herstellung  von  künstlichen  Haartouren,  vielfach  in  Anspruch  zu 
nehmen  (Martial.  XIV.  26.  27..  Ovid.  Amor.  I.  El.  XIV.  45.  He- 
rodian.  IV.  7).  Aus  dem  Umstände ,  dass  Caligula  bei  seinem 
Schein  -  Triumph  über  die  Germanen  grossgewachsene  Gallier 
nüthigte,  um  sie  den  Römern  fälschlich  als  Germanen  vorfuhren 
zu  können,  ihr  Haar  roth  zu  färben  (Suet.  Calig.  c.  47)  geht  zu- 
gleich sicher  hervor,  dass  dem  germanischen  Stamme  die  gol- 
digrothe  Farbe  des  Haars  eigenthümlich  gewesen. 

Nächst  diesem  so.  bei  allen  nord-,  mittel-  und  westeuro- 
päischen Völkern  mehr  oder  minder  ausgebildeten,  natürlich- 
sten Schmuck,  fand  dann  namentlich  bei  den  Britanniern 
und  auch  hier-  wiederum  zunächst  bei  den  ungebildeten  Stämmen 
des  Nordens  —  den  Kaledoniern  —  noch  eine  der  urthümlichsten 
Arten  der  Körperverzierung,  nämlich  die  der  Tätovirung,  in 
weitester  Ausdehnung  statt:  Sie  sämmtlich,  mit  Einschluss  der 
Kinder,  pflegten  sich  mannigfaltige  Figuren  von  Thieren  u.  s.  w. 
in  die  Haut  zu  ritzen  und  dies«  mit  einer  aus  Waid  bereiteten, 
blauen  Farbe  zu  beitzen:*  Ein  Gebrauch,  der  vermuthlich 
ihnen  dann  später  den  Namen  „Picti"  —  „Gemalte"  —  zuzog 
(Cäsar,  bell.  gall.  V.  14.  Mela.  IH.  6.  Herodian.  IH.  14).  Eine 
^  ähnliche,  doch  wohl  nur  farbige  Bemalung  des  Körpers,  nament- 
lich um  dem  Feinde  furchtbarer  zu  erscheinen,  war  indess  ein- 
zelnen germanischen  Stämmen  gleichfalls  nicht  fremd:  Was  schon 
Herodot  in  dieser  Beziehung  von  den  östlichen  Budinen  u.  A. 
erzählte  (S.  556),  wird  von  Tacitus  (Germ.  c.  43)  auch  für  die 
nordostwärts  über  den  Markomannen  sich  niedergelassenen,  frei- 
lich ziemUch  räthselhaften  „Harier"  bestätigt. 

Der  anderweitige  Schmuck  wiederum  sämmtlicher  oben 
genannten  Völkerschaften  bestand  sodann  in  den  zum  Theil  schon 
berührten  metallischen  Zierden  der  Gewänder,  zum  grösseren 
Theil  indess  aus  selbständigen,  zur  ferneren,  unmittelbareren 
Zierde  des  Körpers  bestimmten,  eigentlichen  Schmucksachen. 
So  verschieden  diese  nun  auch  nach  S  t  o  f  f  und  Arbeit  bei  den 
Britanniern,  Galliern  und  Germanen  waren,  so  scheinen  sie  doch 
.bei  allen  wesentlich  in  der  ihnen  zu  (jrunde  liegenden 
Form  (der  eines  Ringes  oder  Reifens)  übereingestimmt  zu 
haben. 

Die  Briten,  welche  Cäsar  und  später  in  noch  grösserer 
Massenhaftigkeit  P.  Suetonius,  Agrikola  u.  A.  genauer  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  gehabt,  trugen  vorherrschend  eiserne,  selte- 
ner goldene,  Hals-,  Gürtel-  und  Fussknöchel-Spangcn, 
zudem,  nach  gallischer  Sitte,  nur  einen  Ring  am  Mittel- 
finger (Plin.  XaXHI.  6.  Herodian.  IH.  14;  vergl.  bes.  C.  Brandes. 
Kelten  und  Germanen.  S.  34).  Vornehme  britische  Weiber 
schmückten    sich    ausserdem    mit    goldenen    Halsketten   u.    s.    w. 

>  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften,  a.  A.  O.  S.  39  tf. 
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(Dio  Cass.  LXII.  2.  ex.  Xiphil.)  —  Kostbarer  war,  wie  schon 
oben  durch  Virgil  angedeutet  (S.  620),  der  Schmuck  der  Gal- 
lier: Nächst  jenem  eben  erwähnten  Fingerring,  den  sie  so  mit 
den  Britanniern  gemeindäm  führten,  herrschte  namentlich  bei 
ihnen  der  Gebraiujh  goldener  und  zwar  massiv  gearbeiteter 
Zierden  vor.  Mit  solchen  behingen  sich  Männer  und  Weiber 
gleichmässig.  Sie  bestanden  indess  nicht  nur  wie  bei  jenen  in 
starken  Ringen  ftir  Hals,  Handgelenke  und  Finger,  vielmehr 
(wiederum  durchaus  nach  uralter,  asiatischer  Weise)  auch  in 
goldenen,  zum  Putz  der  Aerme  bestimmten,  breiten  Armbän- 
dern (Diod.  V.  27.  Strab.  IV.  4).  —  Der  Schmuck  der  Ger- 
manen scheint  sich  dagegen  ganz  ihrer  einfachen,  unverweich- 
lichten  Natur  entsprechend,  bis  in  die  späteste  Zeit  auf  verhält- 
nissmässig  nur  wenige,  einfachere  Zierrathen  beschränkt  zu  haben. 
Weder  von  Tacitus  noch  einem  anderen  gleichzeitigen  Schrift- 
steller wird  eines  sie  etwa  besonders  charakterisirenden  Schmuckes 
gedacht ,  und  wo  ersterer  (so  bei  den  Chatten)  von  der  bei 
ihnen  gebräuchlichen  Sitte,  einen  eisernen  —  ob  Arm-  oder 
Finger-?  —  King  zu  tragen  spricht,  fügt  derselbe  ausdrück- 
lich hinzu,  ,^dass  nur  die  All  ertapfersten  einen  solchen  Ring  — 
ein  Schandzeichen  bei  dem  Volke  —  wie  eine  Fessel  *  tragen, 
bis  sie  sich  durch  Erlegung  eines  Feindes  losmachen"  (Tacit. 
Germ.  c.  31).  Was  aber  Tacitus  hier  von  den  ihm  gewiss 
bekannteren  germanischen  Stämmen  berichtet,  lässt  sich  docli 
wohl  in  noch  weit  höherem  Maasse  von  denen  voraussetzen,  die 
entfernter  vom  Rhein  und  der  Donau,  mehr  im  Innern  des  Lan- 
des hausten,  wobei  denn  noch  zu  bemerken,  dass  man  in  rein 
germanischen  Grabstätten  zwar  mehrfach  Kämme  von  Bein  und 
Metall,  doch  niemals  Spiegel,  w^ie  solche  Römer  und  Griechen 
schon  in  ältester  Zeit  aus  polirtem  Metallblech  besessen,  vorge- 
funden hat.  ^  Wird  hierdurch  nun  auch  nicht  geradezu  eine 
gänzliche  Schmucklosigkeit  der  Germanen  erwiesen,  so  deutet 
dieses  alles  doch  genügend  darauf  hin,  dass  sie  durchaus  keinen 
zu  hohen  Werth  auf  eine  prunkende  Ausstattung  des  Körpers  zu 
legen  pflegten.  Vcrmuthlich  ohne  selbst  dafür  zu  sorgen,  be- 
gnügten sie  sich  vielmehr  mit  dem,  was  ihnen  in  dieser  Beziehung 

'  Vcrgl.  über  diese  Sitte  J.  Hanns.  Ueber  die  altertbünilicbe  Sitte  der 
Angebinde  bei  Dentschcn  ,  Slaven  und  Litauern.  Prag.  1855  S.  40  (2).  — 
'  Vergl.  G.  Klemm.  Handbuch  der  genuanischen  Alterthuniskunde.  S.  64; 
Derselbe.  Kulturgeschichte  des  christlicht  n  Europas.  1.  8.  11  ff.  A.  Wor- 
saae.  Albildninger  u.  s.  w.  S.  19  ff.  In  römischen  Gräbern  am  Khein  und  in 
Frankreich  kamen  sie  häufiger  vor:  s.  u.  A.  L'Abbe  Cochet.  La  Normandio 
souterraine  etc.  S.  67;  S  107  ff.;  S.  123.  Ein  bei  Sparo  in  einem  Kugel- 
grabe gefundenes  spiegelartiges  Blech  —  man  hat  es  auch  für  eine  breit- 
ausgeschlagene,  grosse  Nadel  gehalten  —  gehört  sicher  einer  sehr  späten  Zeit 
an:  s.  F.  Lisch.  Jabrbücher  u.  s.  w.  IX.  S.  332  ni.  Abbildung;  ähnlicher 
Nadeln  gedenkt  auch  schon  G.  Klemm,  a.  a.  O. 
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tlicils  von  den  Kelten,  sei  es  durch  Beute  oder  'Tausc}),  Uberkom- 
oien,  theils  und  zwar  in  späterer  Zeit^  vorDämlich  durch  römische 
Unterhändler  '  zugeführt  war.  Deninaeh  aber  ist  wiedemm 
neuerdingn  wolil  mit  vollem  Rechte  angenommen  worden, '  auch 
„ohne  im  entferntesten  Keltomane  zu  sein",  dass  die  bei  weitem 
grössere  Anzahl  der  in  den  von  Germanen  eingenommenen  Län- 
dern entdeckten,  namentlich  der  Bronzeperiode  angehörenden 
bronzenen,  goldenen  und  (doch  nur  seltener)  silbernen  Schmuck- 
sachen n.  s.  w.  vorzugsweise  von  der  eben  in  diesen  Ländern 
angesessenen,  vorgermanischen  (keltischen)  Bevölkerung  herrühre. 

Fl^.    397. 


^^'^(^^ 


Unter  diesen  AlterthUmern,  die  so  zugleich  fiir  die  formale 
Mannigfaltigkeit  des  Einzelnen  die  augenscheinlichsten  Zeugnisse 
darbieten,'    nehmen  zunächst   die  zur  Anheftung  und  Be- 

■  Q.  Klemm.  Hnndbuch  ä.  getm.  Alterthumskunde  S  140  IT.;  s.  sncli 
.Uebcr  Verbreitung  rümUchcr  Altorthümor  in  den  Ostsectändom"  F.  Linoh. 
Jfthrbüuhcr.  IX.  8  S97.  —  '  K.  Weiuhold.  Altnordischea  t«bcu.  8.  16  ff.; 
hCK,  S.  2\.   —    '  Btutt  einer   QmfaBsenden   verKleicheiiden  Hinweiinng   im 
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festLgung  der  Gewänder  benutzt  gewesenen  Zier- 
rathen  keine  unwesentliche  Stelle  ein:  Zu  ihnen  zählen  zu- 
nächst, als  den  einfachsten  und  vermuthlich  ältesten,  mehr  oder 
minder  verzierte  Nadeln.  Sie  dienten  zum  Zusammenfassen 
der  Mäntel;  Schulterkleider  u.  s.  w.'  Jene,  ohne  Zweifel  aus 
den  ursprünglich  wohl  überall  und  noch  zur  Zeit  des  Tacitus 
(Germ.  c.  17j  bei  den  Germanen  zu  gleichem  Zweck  häufig 
angewendeten  Dornen,  spitzigen  Hölzern  u.  s.  w.  hervorgegan- 
gen ,  wurden  dann  zumeist  am  Knopfende  zierlich  gestaltet 
{Fig.  227.  m.  l)  j  auch  wohl  zu  eigentlichen  Spangen  gebogen 
{Fig.  227.  k)  oder  zu  förmlichen  Knöpfen  verkürzt  (Fig.  227.  n). 
—  Aus  ihnen  entwickelten  sich  die  ebenfalls  vielfach  in  Grab- 
stätten vorgefundenen  eigentlichen  Hafteln,  Fibulen  oder 
Spangen.  Diese  in  ihrer  Weise  je  nach  der  Konstruktion  und 
ornamentalen  Ausstattung  nicht  minder  verschieden  als  die  Na- 
deln, lassen  sogar  —  vom  Einfacheren  {Fig.  227.  w.  x)  zum  Zu- 
sammengesetzteren {Fig.  227.  u.  v)  gleichs^im  sehr  allmälig  über- 
gehend, —  den  oben  angedeuteten  Entwickelungsgang  ersichtlich 
verfolgen.  Einzelne ,  aus  Spiralgewinden  gebildete,  doppelte 
Scheiben,  theils  flach,  theils  kegelförmig  erhoben,  mit  und 
ohne  Dorn  {Fig.  227.  i),  die  vorzugsweise  germanischen  Grab- 
stätten enthoben  wurden,  mögen  sodann  gleichfalls  als  ELleider- 
hafteln,  sicherer  aber  wohl  zum  Schmuck  des  weiblichen  Haars 
verwendet  worden  sein.  | 

Als  unzweifelhaft  einst  zum  Haar-  und  Kopfputz  bestimmt, 
sind  dagegen  eine  grosse  Masse  von  langen  Nadeln  zu  betrach- 
ten. In  ihrer  Ornamentirung  schliessen  sie  sich  im  Ganzen  den 
erwähnten  Kleider-  oder  Brustnadeln  an.  *  Nur  einige  machen 
davon  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie  statt  des  Knopfes  einen 
besonders  verzierten  Querarm  tragien,  der  zuweilen  noch  ausser- 
dem jederseits  mit  Blechgehängen  versehen  ist.  •  Ferner  gehören 
hierher  bronzene,  auch  von  Goldblech  gearbeitete,  diadera-- 
förmige  Reifen*  Fig.  227.  a.  6j;  breite,  zumeist  an  den  Enden 
oval  ausladende  und  hier  besonder  verzierte  Ringe  von  glatter 
oder    gewundener    Gestalt    (Fig.  227.  c.  d.  t)    und    endlich,    wie 

Einzelneu,  da  sie  bei  der  Massenhaftigkeit  und  Zerstreutheit  des  Vorhandenen 
AU.  endlosen  Citaten  fuhren  würde,  sei  hier  ein  für  allemal  auf  die  Abbildungen 
u.  s.  w.  der  oben  (S.  594)  genannten  Werke  hingedeutet. 

'  Vergl.  G.  Klemm.  Handbuch  d.  germ.  Alterthuniskunde.  8.61  ft*.  Taf.  IL 
Fig.  8.  Derselbe.  Kulturgeschichte  des  christlichen  Europa.  I.  S.  14.  A. 
Worsaae.  Afbildninger.  S  47.  Fig.  190:  vergl.  über  darauf  Bezug  habende 
französische  Alterthümer:  L'Abbe  Cochet.  La  Normandie  souterraine.  S.  279. 
—  «  A  Worsaae.  Afbildninger.  S.  46.  Fig.  183—187.  —  ^  Derselbe.  8.  45. 
Fig.  182.  —  *  Eine  eigenthümliche,  spitzkegeltormige  Kopfbedeckung  von 
(jlold,  über  einen  Fuss  hoch  und  26  I^th  an  Gewicht,  nur  durch  wenige  Linien 
verziert,  inwendig  jedoch  durch  einen  kupfernen  King  verstärkt,  wurde  im 
fahre  1835  i.uf  einem  Acker  in  der  Nähe  von  8peicr  nur  einen  und  einen 
halben  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  entdeckt:  s.  Kunst-Ülatt.  Jahrgang 
1835.  Nr.  55.  S.  232. 
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wenigstens  als  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  eine  Menge  von 
kleinen,  nicht  mehr  näher  zu  bestimmenden  Blechen,  Perlen  von 
Thon,  Bernstein  und  Metall,  durchbohrten  Steinchen  u.  s.  w., 
die,  insofern  sie  neben  anderweitigen  Schmucksachen  vielfach 
vorkommen,  wohl  mit  den  Zweck  hatten,  dem  Haar  eingefloch- 
ten zu  werden. 

Dass  viele  dieser  letzteren  Gegenstände,  auf  Schnüren  anein- 
andergereiht, zugleich  als  Hals-  und  Brustschmuck  mit  ver- 
wendet worden,  liegt  dabei  natürlich  ausser  Frage.  Zudem  wur- 
den derartige,  sogar  vielstrehnige  Gehänge  selbst  in  Grabstätten 
die  der  ältesten  Zeit  —  der  Steinperiode  —  angehören,  entdeckt. ' 
Im  Uebrigen  pflegte  man  ja,  wie  erwähnt,  den  Hals  mit  ehernen 
oder  goldenen  Ringen  zu  schmücken  (S  624).  Auch  solche,  den 
Kopfinngen  durchaus  ähnlich  gebildet,  haben  sich  erhalten  (vergl. 
Fig. .227.  c — d).  Wie  einzelne  Alterthüm^:  vermuthen  lassen,  be- 
deckte man  mitunter  die  Brust  noch  besonders  mit  kleineren  oder 
grösseren,  kragenföhnigen  Platten  [Fig.  227.  t;  vergl.  S.  560). 

Ein  grösserer  Formenwcchsel  wie  unter  den  Kopf-  und 
Hals -Ringen  herrschte  unter  den  Arm-  und  Handgelenk- 
Spangen  vor.  Sie  erscheinen  theils  jenen  gleich  gestaltet  — 
offen  oder  geschlossen,  flach  oder  gewunden  (jFt^.  227.  f.  g.  o), 
in  letzterer  Form  zuweilen' sogar  aus  vielen,  je  selbständig  dril- 
lirten  Dräthen  zusammengesetzt^  —  theils  als 'Spiralgewinde, 
je  nach  der  Grösse  verschieden,  zur  Deckung  entweder  des  ganzen 
oder  nur  des  halben  Ober-  oder  Unterarms  bestimmt  (Fig.  227.  g), 
theils  nach  Art  jener  oben  erwähnten,  spiralförmig  gebildeten 
Doppelscheiben,  nur  zur  seitlichen  Bedeckung  desselben  dien- 
lich (Fig.  227.  /i),  theils  aber  auch,  anderer  noch  seltener  vorkom- 
mender Formen  zu  geschweigen,  als  schienenartig  ausgearbeitete, 
glatte  oder  verzierte,  offene  oder  geschlossene  Rundbleche,  die 
dann  nicht  selten  noch  besonders  mit  kleinen  Ringen  und  da- 
hinein gehängten  Metallscheibchen  u.  dgl.  verziert  sind  (Fig.  227. p). 

Zudem  wurden  Fingerringe,  meist  spiralförmig  (Fig.  227. 
r,  «),  zuweilen  jedoch  ebenfalls  mit  plattem  oder  gewundenem 
Reifen  u.  s.  w. ,  seltener  indess  Ohrgehänge  und  (eherne) 
Fussknöchelspangen,  letztere  zum  Theil  noch  an  den  Ske- 
letten befindlich ,  den  Gräbern  enthoben.  ^  — 

Im  Hinblick  auf  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Schmucksachen, 

•  A.  Worsaae.  Afbildninger.  8.  15.  Fipr  68;  vergl.  G.  Klemm.  Kultur- 
geschichte des  christlichen  Europa.  I.  S.  13  ff.  —  '^  Ein  besonders  schönes 
Exemplar  der  Art  (massiv  von  Gold)  abgebildet  in:  Memoirs  illustrativ  of  the 
History  and  Antiquities  of  tho  Country  and  City  of  Lincoln.  London.  1850. 
8.  XXXIII.  —  3. Vergl.  über  dies  Alles  noch  bes.  G.  Klemm.  Kultur-Gesch. 
des  christlichen  Europa.  I.  S.  12;  S.  16,  wo  zugleich  zahlreiche  Nachweisun- 
gen für  das  Einzelne.  Die  Ohrgehänge,  welche  unter  A.  F.  Lisch.  Jahr- 
bücher u.  8.  w.  IX.  S.  888  ff.  in  Abbildung  mittheilt,  gehören  sicher  einer  sehr 
späten  Zeit  an  und  sind  —  wie  auch  dort  vermutbet  wird  —  fremdländischen 
(ob  aber  mnhamcdanischen?)'  Ursprungs. 
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namentlich  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Kostbarkeit  in 
Stoff  und  Arbeit,  dann  aber  auch  auf  Grund  der  schon  mehrfach 
berührten,  bei  Galliern,  Briten  und  Germanen  im  Allgemeinen 
vorgeherrschten ,  kleidlichen  Unterschiedes  der  Stände, 
erhellt  zugleich,  dass  auch  bei  ihnen  schon  frühzeitig 

die    Tracht    in    ceremonieller  Beziehung 

eine  mehr  oder  minder  umfassende  Bedeutung  gewonnen  und  sie 
sich  somit  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  besonderen,  charak- 
terisirenden  Formen  entwickelt  hatte.  Die  schriftlichen  Nach- 
richten darüber  sind  allerdings  nur  dürftig:  Am  wenigsten  zu- 
reichend, insofern  sie  das  privatliche  Leben  dieser  Völker, 
deutsamer,  insofern  sie  das^  religiöse  und  staatliche  Ver- 
halten derselben  betreffen. 

Die  mit  dem  Privatleben  zusammenhängenden  Erschei- 
nungen der  Art  —  die  gleichsam  symbolische  Bezeichnung  ge- 
wisser Lebensverhältnisse  und  Zustände  durch  die  Tracht  — 
erstreckten  sich  bei  den  auf  niederer  Stufe  sittlicher  Bildung 
stehenden  Britanniern  wohl  kaum  über  die  Grenze  rohester 
Bethätigung.  Bei  ihnen  herrschte  noch  in  spätester  Z^it,  darf 
man  den  Berichten  Glauben  schenken,  die  ungebundenste  Ge- 
schlechtsvermischung, ja  sogar  zwischen  Eltern  und  Kindern  vor: 
Durchaus  zügellos  bei  den  wilden  Kaledoniern  und  Maaten,  ge- 
wohnheitsrechtlicher bei  den  gebildeteren  Stämmen ;  bei  allen 
jedoch  in  dem  Gr^de,  dass  eben  weder  bei  diesen  noch  bei  jenen 
ein  eigentlicher  Familien  verband,  die  Grundbedingung  für  die 
Ausbildung  jener  Aeusserungsformen ,  vorauszusetzen  ist  (vergl. 
Gas.  bell.  gäll.  V.  14.  Strab.  IV.  5.  Herodian.  HL  14.  Dio  Cass. 
LXXVL  12  ff.).  —  Anders  schon  bei  den  Galliern.  Unge- 
achtet auch  sie  einer  ähnlichen  Lascivität,  selbst  unfiatürliehen 
Lastern  im  hohen  Grade  ergeben  waren,  wusaten  sie  dennoch 
das  Weib  zu  schätzen.  Bei  ihnen  bestand  die  Ehe  sogar  in  all- 
gemein gültiger  F  o  r  m :  Kontraktlich  wurde  sie  geschlossen,  dem 
Vater  jedoch  die  unumschränkte  Gewalt  über  Leben  und  Tod 
der  Familienglieder  zugestanden.  Daneben  herrschte  die  Sitte, 
dass  der  Vater  nicht  eher  mit  seinem  Sohne  Umgang  pflege,  be- 
vor dieser  die  Mannbarkeit  erreicht  und  waffenfähig  geworden; 
ferner  der  Gebrauch,  die  Todten  mit  möglichster  Pracht  zu  be^ 
statten.  Bei  so  ausgebildeten  Verhältnissen  aber  ist  anzunehmen, 
dass  die  Gallier  auch  in  der  Tracht  das  Jlittel  gefunden  hatten, 
sie  nach  aussen  bestimmt  zu  bezeichnen  *    (vergl.  Gas.  bell,  gall, 

*  lieber  die  Massalioten ,  die  Strabo  (IV.  1)  ihrer  Einfachheit  wegen 
rühmt,  berichtet  er,  dass  die  Aussteuer  einer  Tochter  die  Summe  von  100  Gold- 
stücken nicht  überschreiten  darf,  wozu  dann  noch  (gesetzlich  bestimmt)  5  Gold- 
stücke zu  einem  Kleide  und  ö  für  Schmuck  hinzugefügt  werden.  —  Sehr 
merkwürdig   ist,    wenn    derselbe   (IV.  4)   von   den    Männern    erzählt   dass    sie 
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VI.  18.  19.  Strab.  IV.  1.  4.  Diod.  V.  28.  32).  —  Die  hohe  Ach- 
tung welche,  das  weibliche  Geschlecht  •  bei  den  Germanen  ge- 
nossy  die  bei  ihnen  damit  verknüpfte  innigere  Uebereinstimmung 
zwischen  Mann  und  Weib  in  Betreflf  der  Liebe,  und  endlich  die 
darauf  gegründete  höhere  Weihe  ihres  Familienlebens  wird  aus- 
drücklich von  Tacitus  (c.  19)  und,  gerade  im  Gegensatz  zu  dem 
lasciveren  Leben  der  Gallier,  von  Cäsar  (bell.  gall.  VT.  21)  her- 
vorgehoben. Ersterer  namentlich  gedenkt  rühmend  der  „unan- 
tastbaren Keuschheit**  der  germanischen  Frauen  und  der  unter 
dem  Volke  im  Allgemeinen  herrschenden  Sitte  der  Monogamie; 
ferner  des  bei  ihnen  üblichen  Gebrauchs,  der  Geliebten  nicht 
etwa  unnütze  Dinge,  vielmehr  ein  „gezäumtes  Pferd,  ein 
Schild  nebst  Framea  und  ein  Schwert  als  Hochzeitsgeschenk 
darzubringen,  und  endlich  der  harten  Strafe  für  Ehebrecherin- 
nen, sie  der  Haare  zu  berauben  und  von  aller  Kleidung  ent- 
blösst  durch  das  Dorf  zu  peitschen."  Erfährt  man  dann  femer, 
dass  selbst  die  Weiber  nicht  anstanden  neben  ihren  Männern  zu 
fechten  oder  diesen  wohl  gar  in  den  Tod  zu  folgen  und  dass  man 
die  Leichen*  (der  in  der  Schlacht  Gefallenen)  mit  den  Waffen 
zu  bestatten  oder  zu  verbrennen  pflegte  (Tac.  Genn.  c.  27), 
der  junge  Germane  indess  so  lange  nackt  und  im  Schmutz  den 
abhäftendsten  Strapazen  ausgesetzt  blieb,  bis  er,  zur  Mannbar- 
keit und  Wehrhaft  machung  herangereift  (Tac.  Germ.  c.  20), 
mit  Schild  und  Speer  geschmückt  ward,  '  so  berechtigt  alles 
dieses  gewiss  zu  dem  Schluss,  dass  das  Privatleben  vorzugsweise 
der  Germanen  selbst  schon  in  sehr  früher  Zeit  gewissermaassen 
ceremoniell  entwickelt '^  und,  nach  Maassgabe  seiner  Einzel- 
verhältnisse in  besonderen,  sie  je  bestimmter  bezeichnenden  For- 
men zur  änsserlichen  Erscheinung  gekommen  war. 

In  kultlicher  Beziehung'*  ist  dies  sowohl  bei  den  Britan- 
niern  und  Galliern,  wie  bei  den  Germanen  ersichtlich:  Einer- 
seits, als  durch  das  Wesen  ihres  Kultus  selbst  bedingt,  andrerseits, 
als  durch  die  Träger  und  Vertreter  desselben  mithervorgerufen 
und  befördert.  —  Die  religiöse  Anschauung  der  beiden  zuerst- 
genannten Völker  hatte    in   dem   Druidenthum,    die- der   Ger- 

slch  bestreben,  nicht  fett  zu  werden,  und  dass,  wenn  ein  junger  Mann  in  die- 
ser Hinsicht  das  gewöhnliche  Maass  des  Gürtels  überschreitet,  derselbe  in 
Strafe  fällt 

*  Vergl.  G.  Klemm.  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde.  S.  86. 
(Note).  —  *  Vergl.  u.  A.  A,  Munch.  Die  nordisch-germanischen  Völker  (1853). 
8.  243  ff.;  bes.  S.  246.  —  ^  8.  überhaupt:  C.  K.  Barth.  Ueber  die  Druiden 
der  Kelten  und  die  Priester  der  alten  Deutschen.  Erlangen.  1826.  J.  B.  Bouche. 
Druides  et  Celtes  ou  histoire  de  Torigiue  des  sociM^s  et  de  sciences.  Paris. 
1848.  W.  Wachs  muth.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  I.  S.  276.  G.  Klemm. 
Allgeni.  Kulturgeschichte.  Vlll.  S.  86  ff.  C.  Brandes.  Kelten  und  Gormanen. 
8.  33;  8.  40;  8.  160;  8.  265.  lieber  die  Religion  der  Germanen  insbes.:  G. 
Klemm.  Kulturgeschichte  des  christl.  Europa.  I.  8.  56  flf.  A.  Munch.  Die 
nordisch -germanischen  Völker  (1853).  8.  206"  (3)  ff.;  dazu  die  betreffenden 
8tel)eu  bei  J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie  (3.  Ausgabe).  Göttingen.  1844. 
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manen  in  einer  von  diesem  sich  nach  Form  und  Haltung  unter- 
scheidenden Priester  Schaft  eine  Stütze  gefunden.  Jenes,  ver- 
muthlicH  ausgebildet  in  Britannien  und  so  erst  von  hier  aus  auf 
die  Gallier  übertragen,  war  zu  einem  vielgcgliederten  Institut 
erwachsen;  diese  aus  den  dem  germanischen  Stamme  eigenen, 
mehr  patriarchalischen  Lebensverhältnissen  hervorgegangen,  aus-, 
serlich  weniger  fest  zu  einer  Gesammtheit  verknüpft.  *  Ersteres 
ausgestattet  mit  mannigfachen  Geheim  lehren  und  einer  sich  über 
die  Erscheinungen  der  Natur  weitverbreitenden  Symbolik,  bildete 
fUr  Britannien  und  Gallien  zugleich  den  eigentlichen  Centralpunkt 
aller  wissenschaftlichen  Kultur;  letztere,  ausschliesslicher  kult- 
liche Zwecke  verfolgend,  zählte  bei  ihrem  Volke  überhaupt  nur 
zu  dem  von  ihm  im  Allgemeinen  hochgeachteten  Stand  der  Ael- 
testen  und  Weisen.  Dem  Druidenthum  war  es  gelungen,  sich 
jeglicher  Abgaben  zu  entlasten  und  zu  grossen  Reichthüraern  zu 
gelangen,  seine  Macht  durch  Bannspruch  und  Zauberei  sogar 
über  die  Könige  auszudehnen,  sich  selbst  aber  von  jeder  persön- 
lichen Theilnahme  am  Waffenhandwerk  frei  zu  erhalten.  Bei 
den  Germanen  dagegen  'war  die  priesterliche  Würde  meist  mit 
der  des  Herrschers  vereinigt,  aber  auch  da,  wo  sie  selbständig 
bestand,  nie  den  Willen  desselben  gewaltsam  bestimmend;  in 
den  Heerzügen  allein  leitete  sie  die  Zucht  der  Krieger.  - —  Bei- 
den Religionen  gemeinsam  war  eine  mysteriöse  Ausübung  des 
Kultus,  verbunden  mit  Menschenopfern,  Wahrsagerei  und  schaufer- 
erregenden Cercmonien;  alles  dies  jedoch  wiejjerum  grausamer 
und  phantastisch  wilder  im  Druidenthum,  ernstef  und  gemessener 
bei  den  Germanen.  Hier  wie  dort  verfolgten  die  Priester  zugleich 
den  Zweck  richterlicher  Vcrmittelungen,  vor  allem  aber  die  Ab- 
sicht namentlich  durch  ihre  Lehren  über  eine  Fortdauer  nach 
dem  Tode  das  Volk  für  die  ungebundenste  Tapferkeit  in  der 
Schlacht  —  für  den  Heldentod  —  zu  begeistern.  Zudem  gab  es 
sowohl  im  Druidenthum  wie  bei  den  Germanen  neben  den  Prie- 
stern auch  ^heilige  Frauen.  Sie  besorgten  theils  mit  jenen  den 
eigentlichen  Dienst  an  den  Stätten  der  Götterverehrung  ,  theils 
lagen  sie  der  Zauberei  und  Wahrsagekunst,  oder,  so  vorzugsweise 
bei  den  Germanen  wo  sie  in  besonderem  Ansehen  standen,  der 
Kräuterkunde  und  einem  daran  geknüpften,  jedoch  njit  dem 
Schleier  geheimer  Wissenschaft  umhüllten,  medicinischen  Heilver- 
fahren ob  (Cäs.  bell.  gall.  VI.  13—18.  21.  Tacit.  Annal.  XIV. 
30.  32;  Germ.  9.  39.  40.  43.  Plin.  XVI.  93.  95.  Diod.  V.  31. 
Strab.  IV.  4.    Suet.  Cäs.  54.    Valer.  Max.  IL  6). 

Ganz  den  angedeuteten  Verhältnissen  entsprach  die  kleid- 
liche Repräsentation  der  priesterlichen  Würde:  Im  Druiden- 
thum war  sie  durch  die  Rangordnung  der  einzelnen  Glie- 
der desselben  und  den  Reichtnum  des  Ordens,    bei  der  germa- 

'  Vergl.  Tacit.  Germ.  c.  7.  10.  40.  43;  Annal.  I.  57.  59. 
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nJBchen  Priesterschaft  jedoch,  wie  aDzunehmon  ist,  nur 
durch  die  an  sie  geknüpfte  Ansicht  von  einer  gleichmassigen 
Heiligkeit  ihrer  Ei  nzelbeständ  o  ohne  Rückflicht  auf  be- 
sondere Rangunterschiede  u.  8.  w.  bestimmt  worden.  Dabei  hatte 
indess  das  im  Altertlinm  überhaupt  als  Feierkleid  geltende  unge- 
förbte  reine  Linnengewand  von  wallender  Fülle  und  schleppen- 
der Länge  sowohl  hier  wie  dort  seine  Geltung  bewahrt;  bei  den 
gallisch- britischen  und  germanischen  Priestern  war  und  blieb  es 
noch  lange,  selbst  nachdem  der  Kultus  bereits  die  mannigfachsten 
'  Wandelungen  und  Abschwäehungen  erfahren ,  ja  bis  in  das  spä- 
tere christliche  Mittelalter  hinein,  das  eigentliche  Ceremonienkleid, 


Sämmtliche  höheren  Grade  im  Druidenthum  waren  durch 
derartige  Gewiinder  ausgezeichnet. '  Sic  bestanden,  wie  dies  zu- 
gleich einzelne  in  Frankreich  —  in  der  Nühe  von  Metz,  Autun 
u.  a.  O.  —  aufgefundeuc ,  skulptirte  Darstellungen  von  Priester- 
figuren sicher  vergegenwärtigen  (Fig.  328.  a — d), '  in  einem-  längeren 


*  Das  Kähcre  über  dio  OrdunskklduDg  nitch 
C.  Barth.  Ucber  diu  Druiden  a.  s.  w.  S.  96;  ! 
hurigen  Monumente,  soweit  a\a  bis  jetzt  beknuiit. 
oder  doch  als  unter  dem  uumittel baren  Einflu. 
fülirte  Arbeiten  zu  betrachten.  Bie  stitmincn  Boin 
niasmäjsij:  a|iiiti.'n  Zeit  llies  ist  namentlich  für 
beigebrachten  Abbildungen  mit  Entschiedenheit  ni 
die    Anireudting    rürnilicher   ^HchaDbcn'*, 


s.  Th.  späteren  Berichten  bei 
.  32  ff.  —  -  Alle  hierberge- 
ind  wnhl  sicher  aU  romische 
a  rümischer  Kiiuntler  ausgc- 
t  gewiss  Rus  einer  rerhült- 
lie  hier  unter  Fig.  298.  c.  d 
Eiinchmen.  Sie  zeigen  tbeitn 
christliche  Mittel- 


beliebte,  tbeils  aber  auch  den  Gebrxuch  der  Mantelka- 
puze (ill,  eine  Tracht,  dio  zwar,  nie  Satmaiius  und  CsKiuhonus  bezeugen 
(.vergl.  M.  Sncb.  beitrüge  zur  Sprach-  nnd  Altertbumsforsehung.  Berlin.  lS,'r2. 
8,  13ä),  in  GAllicn  oder  Iltyrien  zu  Hause  war  und  von  dort  zu  den  Rüincrn 
wnnikrle.  gcwisH  aber  nicht  schon  in  alter  Zeit  zu  der  Form,  in  der  nie  liier 
orschi-int,  ausgebildet  war. 
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oder  kürzeren  heindformigen  Unterkleide  und  einem  Oberge- 
wande  das  (entweder  vorn  offen  oder  geschlossen)  mit  langen 
weiten  Ermein  versehen  war,  oder  statt  dessen  in  einem  nur  zum 
umhängen  bestimmten  Mantel,  den  eine  Haftel  oder  Schulterspange 
auf  der  Achsel  schloss.  Diese  letztere  feierlicher  erscheinende 
Art .  des  Ueberwurfs  nebst  der  Anwendung  sehr  langer  Unter- 
kleider blieb  vermnthlich  der  Tracht  des  Oberpriesters  („Coibhi- 
Druid")  vorbehalten.  Ihn  zeichnete  ausserdem  eine  Kopfbedeckung 
(eine  Mütze, ^  ähnlich  der  noch  heut  in  Bearn  üblichen)  oder, 
nachdem  es  die  Ceremonie  erforderte,  ein  frischer  Eichenkranz 
aus.  Zu  seinen  anderweitigen,  symbolisirenden  Abzeichen  gehörten 
dann  ferner:  Mit  dem  Zeichen  des  Pentalfa  (^Drudenfusses")  ge- 
zierte Schuhe,  ein  längerer  oder  kürzerer  scepterförmiger  Stab 
mit  Knopf,  ein  in  Gold  gefasstes  Schlangenei,  eine  zum  abschnei- 
den der  heiligen  Mistel  bestimmte  goldene  Sichel  u.  s.  w.  —  In 
ähnlicher  Weise,  doch  in  absteigendem  Maasse  der  Kostbarkeit, 
war  dann  jeder  einzelne  Weihegrad  wiederum  besonders  charak- 
terisirt.  Allen  war  geboten  das  Haar  kurz,  den  Bart  lang  zu 
tragen;  den  Barden  oder  heiligen  Sängern  aber  ein  Unterkleid 
und  Mantel  von  brauner  Farbe  zugewiesen  und  zugleich  ver- 
ordnet, letzteren  nur  mit  einer  hölzernen  Haftel  zu  schliessen.  — 
Von  dunkler  Färbung  waren  auch,  wie  es  scheint,  die  Gewänder 
der  heiligen  Weiber  oder  Druidinnen:  Diejenigen  wenigstens 
welche  sich  bei  der  Eroberung  der  Insel  Mona  (Anglesey)  -^ 
des  Hauptsitzes  des  britischen  Druidenth ums  —  den  römischen 
Kriegern  gegenüberstellten  „waren  eingehüllt  in  Trau  er  kl  ei- 
dern. Mit  aufgelöstem  Haar,  brennende  Fackeln  schwingend 
rannten  sie  unter  wildem  Geheule  gleich  Furien  längs  dem  Ufer 
daher,  die  britannischen  Streiter  zur  Tapferkeit  aufmunternd** 
(Tac.  Annal.  XIV.  30V 

Die  Bekleidung  aer  germanischen  Priester  bestand  ver- 
muthlich  durchgängig  in  einem  der  weiblichen  Gewandung 
nicht  unähnlichen  linnenen  Hemde  und  mag  somit  nur  wenig  von 
der  der  heiligen  W^eiber  verschieden  gewesen  sein.  Jener  ge- 
denkt Tacitus  (Geim.  43)  bei  Erwähnung  der  „Nahanarvalen", 
dieser  aber  Strabo  (VH.  2)  bei  Besprechung  der  Cimbrer:  Die 
Weiber  die  hier,  gleich  jenen  Druidinnen,  sich  den  Schaaren  der 
Krieger  angeschlossen  hatten,  einerseits  um  deren  Muth  zu  ent- 
-flammen,  andrerseits  um  die  Gefangenen  sofort  dem  Kriegsgotte  (?) 
zu  opfern,  waren  je  mit  einem  Untergewande,  gegürtet  mit  eher 
ner  Spange,  und  darüber  mit  einem  linnenen  Mantel,  den  eine 
Schulterschnalle  hielt,  angethan.  Ungeachtet  auf  ihnen  ein  hohes 
Alter  lastete  gingen  sie  dennoch  baarfuss,  das  schon  ergraute 
Haupt  mit  einem  Kranze  geziert,  in  der  Hand  das  Opferschwert 
tragend  (vergl.  Cäsar,  bell.  gall.  I.  501  51.  l^lutarch.  Cäs.  Dio 
Cass.  XXXVIH.  48). 

Weist,  KostOinknndo.  ^^* 
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Hinsichtlich  des  staatlichen  Lebens*  war  es  bei  Britan- 
niern ,  Galliern-  und  Germanen  vor  allem  eine  Volksgliederung 
in  Stände,  wie  solche  ja  überall,  auf  patriarchalischen  Urverhält- 
nissen  beruhend,  zunächst  eine  nur  einfache,  in  Folge  kriege- 
rischer Besitznahmen  minder  kultivirter  Bevölkerungsschichten 
jedoch  eine  weitere  Gestaltung  gewinnt,  was  jene  zu  einer.  Re- 
präsentation auch  weltlicher  Macht  und  Würde  veranlasst  hatte 
(S.  601).  —  Ungeachtet  jedes  dieser  Völker  in  eine  unzählige 
Menge  von  Stamm  verbänden  zerspalten  war,  stai^den  sie  doch 
sämmtlich  je  unter  bestimmten  Oberhäuptern;  diesen  zur  Seite 
war  sodann  die  Gesammtmasse  der  eigentlichen  Freien  oder 
des  Adels  getreten  und  erst  an  diese  schlössen  sich,  als  Rest 
der  Unterjochten,  die  Unfreien  oder  Knechte  an.  Aber  auch 
der  Adel,  je  nach  Besitzthum  und  Macht  mehr  oder  minder  an 
den  nur  aus  ihm  dui*ch  Wahl  hervorgerufenen  obersten  Macht- 
haber gebunden ,  bildete  so  wiederum  unter  sich  einen  getheilten 
Stand,  der,  theils  trotzend,  theils  freiwillig  oder  gezwungen  die- 
nend, entweder  seinen  Widerpart' oder  seine  Gefolgschaft  aus- 
machte. Das  Entscheidende  für  die  Häuptlingsschaft  blieb  dabei 
hier  wie  dort  persönlicher  Muth  in  der  Schlacht  und  kriegerische 
Gewandtheit.  Bei  den  wenn  auch  an  sich  rohen  Britanhiem  war 
es  doch  selbst  Weibern  nicht  versagt,  sich  an  die  Spitze  des 
Volkes  zu  stellen.  —  Unter  den  Galliern  erlitt,  wie  bemerkt,  die 
Macht  der  Fürsten  durch  die  Druiden  eine  Beschränkung,  unter 
den  Germanen  dagegen  genossen  sie  zugleich  als  Vertreter  des 
Volkes  und  der  Gottheit  ein  unbegrenztes  Ansehen  und  Vertrauen. 
Dort  bestimmte  ihre  Macht  ihre  Stellung,  hier  ausserdem  die 
damit  verknüpfte  sittliche  Würde.  Jenen  folgte  die  Schaar, 
angestachelt  durch  äussere  Gefahr,  aus  persönlicher  Lust  am 
Kampf,  an  diesen  hing  sie  todesmuthig,  mit  unerschütterlicher 
Treue.  *  Bei  den  Germanen  urtheilte  in  Staatsangelegenheiten 
die  Volksversammlung  der  Freien  unter  Vorsitz  des  Königs,  bei 
den  Galliern  indess  stand  diesem,  doch  wohl  überhaupt  nur  unter 
unmittelbarem  Einfluss  der  Priester ,  die  letzte  entscheidende 
Stimme  zu;  u.  s.  w.  (vergl.  Cäsar,  bell.  gall.  HL  9.  VL  13  ff. 
Vn.  32.  33.  Tacit.  Agric.  16;  Annal.  XIV.  35;  Germ.  11.  12. 
13.  14.  25.) 

Gleich  wie  sich  demnach  bei  den  Galliern  —  ohne  Zweifel 
auch  bei  den  Britanniern  —  Macht  un4  Ansehen  des  Adels  und 
so    insbesondere    auch    der   Oberhäupter   wesentlich    nur    auf  das 

*  Vergl.  auch  hierfür  im  Allgemeinen  W.  Wachsmuth.  Allgemeine 
Ciilturgesch.  I.  S.  275  ff.  G.  Klemm.  Allgem.  Culturgesch.  VIII.  S.  38  ff.; 
desselben  Cultiirgesch.  des  christlichen  Europa.  1.  S.  40  ff.  A.  Munch.  Die 
nordisch-german.  Völker  (1853).  S.  165,  und  mit  Bezug  auf  das  Germanenthum 
insbes.  die  betreffenden  Stelleu  bei  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer. 
2.  Ausgabe.  Göttingen.  1854.  —  »  Vergl.  auch  ober  diese  Verhältnisse:  -W. 
Hinrichs.  Die  Könige.  Entwickelungsgeschichte  des  Königthums  u.  s.  w. 
Leipzig.  1852.  S.  170  ff. 
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Besitzthum  derselbeu  an  Land,  Leuten  u.  s.  w.  gründete,  scheinen 
sie  sich  denn  hinsichtlich  einer  Repräsentation  ihrer  Würde 
auch  einzig  darauf  beschränkt  zu  haben,  sie  durch  eine  mög- 
lichst glänzende  Ausstattung  ihrer  Person  und  der  sie 
umgebenden  Diener-  oder  Gefolgschaft  zur  Geltung  zu  bringen. 
Ausser  einem  —  wie  schon  oben  erwähnt  wurde  (S.  620)  —  glän- 
zenden Schmuck,  wodurch  sich  die  Gesandten  oder  Häuptlinge 
vor  ihren  Untergebenen  auszuzeichnen  strebten,  gjxlt  ihnen  haupt- 
sächlich die  Zahl  der  sie  begleitenden  Schutzgenossen  oder  Va- 
sallen* als  der  zumeist  maassgebende  Ausdruck  ihres  Standes. 
Diese  s«hon  dem  Cäsar  (bell.  gall.  VI.  15)  aufiallige  Erscheinung, 
der  er  .ausdrücklich  noch  mit  den  Worten  gedenkt  dass  ihnen 
jede  anderweitige  (attribute)  Bezeichnung  von  Macht  und  An- 
sehen fremd  sei,  findet  zugleich  darin  ihre  Bestätigung,  dass  sich 
bis  jetzt  weder  in  "Frankreich  noch  England  irgend  ein  Gegen- 
stand aus  der  Bronzezeit  vorgefunden  hat,  der  mit  Entschieden- 
heit dagegen  sprächjeu  W^der  eine  krönen-  poch  diademförmige 
Kopfbedeckung  wurde  hier  entdeckt  und  die  wenigen  Reifen,  die 
man  dort  wie  in  Deutschland  häufiger  zu  Tage  forderte  und  die 
man  wohl  für  derartige  Abzeichen  in  Anspruch  genommen  hat, 
sind  bereits  durch  gründliche  Untersuchungen  aus  der  Reihe 
solcher  Insignien  zu  gewöhnlichen  Gefass-  oder  Eimergehenken 
zurückgeführt  worden.  '  —  Auch  die  Tracht  der  Königinnen  bei 
dem  britannisclien  Volke  scheint,  ausser  durch  Schmuck  u.  s.  w., 
in  nichts  von  der  bei  vornehmen  Frauen  dort  allgemein  üblichen 
Kleidung  verschieden  gewesen  zu  sein.  So  bei  der  aus  könig- 
lichem Geschlecht  stammenden  Baodicea,  die  eigenhändig  das 
Schwert  ergriff,  um  ihr  Volk  vom  römischen  Joch  zu  befreien : 
•,Sie,  mächtig  gebaut  und  von  hohem. Wuchs,  schrecklich  von 
Ansehen  und  durchdringendem  Blick,  mit  weittönender  Stimme 
und  einem  langen  blonden  Haar  begabt,  das  aufgelöst  bis  über 
die  Hüften  hinabwallte,  trug  eben  nur  ein  langes  Unterkleid  von 
buntem  quadrirten  Zeuge,  darüber  einen  Kriegsmantel  mit  einer 
Spange  geschlossen  und  um  den  Hals  eine  ebenso  grosse  als 
schwere  goldene  Kette  (Dio  Cass.  LXII.  2). 

Bei  den  Germanen  dagegen  gewann  die  fürstliche  Gewalt 
auch  in  äusserlicher  Beziehung  wohl  eher  einen  entschiedeneren 
symbolischen  Ausdruck.  In  ältester  Zeit  allerdings,  wo  sich 
an  sie  allein  der  Begriff  einer  mehr  innerlich  wie  äusserlich  be- 
gründeten höchsten  Machtvollkommenheit  knüpfte,  mag  die  Klei- 
dung  auch    der   geiTnanischen  Fürsten    oder  „Führer  des  Volks" 

'  Hierher  gehört  unter  anderen  auch  die  bei  Xanten  gefundene  und  bei  P. 
Houben  (Denkmäler  von  Castra  Vetcra  und  Colonia  Trajana  u.  s.  w.  Xanlen. 
1839.  Tab.  XL VIII.)  abgebildete  Krone;  vergl.  darüber  und  über  andere  dahin 
einschlagenden  Alterthümer  dio  Bemerkungen  W.  Lindenschmits  u.  s.  w. 
initgetheilt  bei  L'Abbe  Goch  et.  La  Normandie  souterrainc  etc.  S.  392  ff. 
Mit  Abbildungen. 
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iiur  wenig  von  der  der  Freien  überhaupt  ausgezeichnet  gewesen 
sein.  Mit  diesen  zunächst  theilten  eie  dann  zum  Unterscliiede 
von  den  Unfreien  (den  Sklaven  und  Knechten)  das  frei  herab- 
fallende lange  Haar;  spSter  indcss  (ob  aber  schon  in  der  hier 
in  £ede  stehenden  Epoche,  was  sehr  zu  bezweifeln)  '  nachdem 
der  Königstitel  zugleich  ein  ihm  entsprechendes  reicher  gestal- 
tendes AuBsenleben  uiitbedingte,  traten  zu  diesem  als  äussere 
Zeichen  seiner  Besonderheit  auch  Mantel,  Krone  und  Sceptcr 
hinzu.  —  Gegenstände  der  letzteren  Art,  säoinitlich  von  Bronze 
oder  Kupfer,  wurden  mehrfach  in  germanischen  Gräbern  ent- 
deckt (Fw7.  229.  a — d),  ohne  jedoch  den  Zeitpunkt  ihrer  Ent- 
stehung mitSicherheit  näher 
^'w   --"  bestimmen   zn  können, '     Die 

*  Sceptcr  oder„Konimandostäbe" 

^  ^^^Uf^^^^^  (^V  229.  c.  d),  bald  in  Form 
II  nMHH^^Hl^^^^H  einer  Axt  oder  Hacke,  sind 
meist  hohl  gegossen  un3  somit 
durchaus  nicht  als  eigentliche 
Waffe  zu  deuten ;  die  Kronen 
zum  Tbeil  massiv  von  Kupfer 
hergestellt.  —  Hierher  gehören 
dann  vielleicht,  als  Abzeichen 
fürstlicher  Weiber,  auch  jene 
oben  (S.  626)  abgebildeten 
Diademe:  Ein  Schmuck,  der 
bei  den  orientalischen  Völkern, 
wie  ja  schon  bei  den  alten 
Assyriern  u.  s.  w.  (S.  205  ff.) 
indcss  gleichfalls  die  männ- 
lichen Würdenträger  und  zwar 
in  umfassender  Weise  charakterisirte.  —  Nächstdem  zeichnete 
auch  die  germanischen  Fürsten  eine  möglichst  zahlreiche  Gefolg- 
schaft aus.  Sie  war  ans  der  wehrhaften  Jugend  der  edclsteij 
Geschlechter  gebildet  und  somit  stets  bewaffnet,  wie  denn  ins- 
besondere das  Recht, 


zu  führen,  von  den  keltisch-gallischen  und  -britannischen  Völkern, 
vorzugsweise  aber  von  den  Germanen  als  das  wesentliche  Merk- 
mal des  freien  Mannes,  als  dessen  höchste  Zierde  überhaupt 
betrachtet  wurde. 

<  ».  J.  Grimm.  DeuUchc  Rcchlaalterthümcr.  S.  £41.  —  *  Vergl.  G.  Klemm. 
Handbuch  tler  ffermBiiischen  Alterthiimskundc.  S.  207  ff.;  deraelbe.  Kultur- 
tceacliichtc  des  rhristlichen  Europa  I.  S.  42  (Kote).  F,  Lisch.  Jahrbücher  des 
Vereins  für  mccklenburg.  Geschieht«  u.  s.  w.  X.  S.  272  versetzt  die  eine  der  . 
Kruni^ii  (von  Admimshagen,  hier  Fig.  929.  b)  in  die  ersten  Zeilen  der  Bronxe- 
liciiodc;  vcrgl    daselbst  XIV.   S.  SIÖ. 
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Die  Rüstung  der  Britannier,  die  Mela  (HL  6)  in  freilich 
ziemlich  allgemeinem  Sinne  als  „keltisch"  bezeichnet)  war  je  nach 
dem  Bildungsgrade  der  Stämme  gewiss  eine  sehr  verschiedene. 
Nach  sicheren  Zeugnissen  bestand  sie  hauptsächlich  aus  grossen 
vorn  abgespitzten  Schwertern  und  nur  kurzen  Handschil- 
den, dazu  aus  kurzschäftigen  Lanzen,  die  je,  zur  Verstärkung 
des  Stosses,  *  an  dem  der  Spitze  entgegengesetzten  Ende  mit  einer 
ehernen  Kugel  beschwert  waren,  und  aus  kurzen  Messern"  oder 
Dolchen.  —  Schutzbedeckungen,  wie  Helme  und  Brustbepanze- 
rungen,  waren  ihnen  fremd  (Tacit.  Agric.  36.  Dio  Cass.  LXH.  12. 
LXXVL  12.  Herodian.  IH.  14). 

Dieser  Rüstung  durchaus  ähnlich  (ebenfalls  „keltisch"  ge- 
nannt) soll  die  der  Gallier  gewesen  sein  (Mela.  HI.  6.  Plin.  bist, 
nat.  aVH.  4.  XXX.  3).  Folgt  man  indess  ferneren  Angaben,  so 
stellt  sich  diese  im  Ganzen  und  Einzelnen  doch  bei  weitem  aus- 
gebildeter dar  wie  jene.  Diodor.(V.  29.  30),  der  nächst  Cäsar 
(bell.  gall.  Vn.  31)  wiederum  auch  hierüber  gut  unterrichtet  er- 
scheint, lässt  sogar  auf  eine  sehr  vollständige  Schutz-  und  Trutz- 
bewaflfnung  mindestens  der  'Vornehmen  oder  des  Adels  zurück- 
schliessen.  Die  von  Einzelnen  hervorgehobene  Uebercinstimmung 
zwischen  britannischer  und  gallischer  Rüstungsweise  dürfte  also 
hier  wie  dort  wohl  nur  für  die  minder  gebildeten  Stämme,  fiir 
die  volksthümliche  Bewaffnung  im  Allgemeinen,  Gültigkeit  haben. 
—  Zu  den  von  Diodor  näher  bezeichneten  Rüststücken  der  gal- 
lischen Krieger  gehörten  als  Schutzwaffen  grosse  Schilde 
von  Mannshöhe,  eherne  Helme  und  Brustbepanzerungen. 
Letztere  bestanden  (^anz  nach  orientalischer  Art)  zum  Theil  aus 
eisernen,  vermuthlich  auf  Leder  befestigten  Reifen  oder  Platten; 
die  Helme  dagegen,  wie  auch  aus  Gräberfunden  hervorzugehen 
scheint,  *  zumeist  ebenfalls  aus  metallenen,  doch  über  eine  kegel- 
förmige wiederum  von  Leder  gearbeitete  Kappe  befestigten  Bän- 
dern. Die  Helme  waren  mit  hochemporstehenden  Zierrathen  in 
Gestalt  von  Hörnern,  Vögeln  und  vicrfüssigen  Thieren  versehen, 
die  Schilde  aber  mit  besonderen  Zeichen  bunt  bemalt.  —  Unter 
den  Angriffs  Waffen  nahm,  abermals 'an  die  asiatische  Ur- 
heimath  dieses  Volkes  erinnernd,  neben  Wurfspiessen  und  Schleu- 
dern, Bogen  und  Pfeil  mit  eine  Hauptstelle  ein  (Cäsar,  bell, 
gall.  Vn.  31  j.  Zudem  führte  es  besondere  Arten  von  Wurf- 
pfeilen, die  theils  gleich  einem  Speer  aus  freier  Hand,  theils 
vermittelst  eines  daran  befestigten  Riemens  gegen  den  Feind  ge- 
schleudert wurden.  Erstere  hiess  Mataris,  jene  Cateja.  Letztere 
trug,  wohl  ähnlich  der  britannischen  Speere,  an  dem  einen  Ende 
einen   kolbenförmigen  Knopf  von   Metall,    der,    wie    der  Schaft 

'  Dies  wohl  der  eigentliche  Zweck,  nicht,  wie  erzählt  wird,  um  damit  ein 
Gctüse  hervorzubringen,  den  Feind  zu  schrecken.  —  -  L'Abbe  Goch  et.    La 
Normandic  söuterraine.    See.  Edit.    S.   18  ff.;    S.  393  ff;    vergl.  A.  Worsaae. 
Afbildninger.  S.  34.  Fig.   148. 
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überhaupt,  mit  metallenen  Stacheln  besetzt  War.  Bevor  man  sich 
ihrer  bediente,  pflegte  man  den  Knopf  im  Feuer  zu  erhitzen.  ' 
Sie,  vcrrauthlich  ebenfalls^  asiatischen  Ursprungs,  mag  vielleicht 
jener  Waffe  entsprochen  haben,  der  bereits  oben  als  persisches 
Küststück  Erwähnung  geschah  {Fig,  149.  f).  Anderweitige  Waffen 
waren  ein  langes,  jedoch  sehr  dünnes  und  leicht  biegsames  Schwert, 
das  (wiederum  wie  bei  den  Persern)  an  der  rechten  Seite  ge- 
tragen wurde;  ferner,  selbstverständlich,  kleinere  dolchartige 
Messer  u.  dergl.  —  Zudem  hatten  die  Gallier  zürn  signalisiren 
in  der  Schlacht  grobtönende  Trompeten  von  Leder  oder,  was 
wohl  wahrscheinlicher  ist,  von  starkem  Metallblech  (Cäsar.  V. 
31.  Diod.  V.  29.  30.  Strab.  IV.  4.  Livius.  XXI.  28.  XXII.  46. 
XXXVm.  21). 

Im  Verhältniss  zu  dieser  so  ausgebildeten  Rüstungsweise  der 
vornehmeren  gallischen  Völkerschaften  scheint  die  der  Germanen 
selbst  noch  zur  Zeit  ihrer  näheren  Bekanntschaft  mit  dem  bereits 
nach  allen  Seiten  entwickelten  römischen  Heerwesen  überaus  ein- 
fach gewesen  zu  sein.  '^  Mit  Ausnahme  einiger  germanisch-bel- 
gischen Stämme  und  solcher,  die  ebenfalls  im  längeren  Verkehr 
mit  Galliern  odei*  Römern  sich' Einzelnes  von  der  Bewaffnung 
derselben  angeeignet  hatten  (Tacit.  hist.  IV,  12.  29.  61.  Dio 
Casö.  LV.  24.  Strab.  IV.  4),  kannte  der  von  ähnlichen  Einflüssen 
unbei-ühii;  gebliebene  Theil  des  Volkes  im  Wesentlichen  als 
Schutzwaffe  allein  den  Schild,  als  Angriffswaffen  aber 
überhaupt  eine  nur  geringe  Zahl  von  Rüststücken :  Die  Benutzung 
von  Helm  und  Panzer  blieb  selbst  noch  in  spätester  Zeit 
einzig  auf  die  obersten  Heerführer  beschränkt.  Sie  dann  mochten 
diese  Gegenstände  theils  wohl  der  Kriegsbeute,  theils  dem  mit 
den  Nachbarvölkern  geführten  Tauschhandel  verdanken. 

Wo  Tacitus  (Germ.  6)  auch  in  dieser  Beziehung  von  den 
Germanen  spricht  und  zugleich  aus  der  Art  ihrer  Rüstung  schliesst, 
dass  sie  an  Eisen  eben  keinen  Ueberfluss  haben,  hebt  er  als 
die  von  ihnen  zumeist  geführte  Waffe  nur  eine  besondere  Art 
von  Speeren  hervor,  die,  Frame en  genannt,  mit  kurzen, 
schmalen,  jedoch  sehr  scharfen  eisernen  Spitzen  bewehrt  sind  und 
von  ihnen  sowohl  im  Nahe-  als  Fernkampf  niit  gleicher  Gewandt- 
heit und  nachhaltigster  Wirkung  gehandhabt  werden.  ^Nur 
Wenige"  —  fährt  derselbe  fort  —  „bedienen  sich  der  Schwer- 
ter oder  grösseren  Lanzen"  und  selbst  „der  Reiter  begnügt 
sich  mit  Schild  und  Framea.  Die  Fussgänger  dagegen  fuhren 
auch  Wurfgeschosse:  Jeder  mehrere,  die  sie  mit  unglaublicher 
Geschicklichkeit  zu  schleudern  verstehen.  Im  Uebrigen  kennen 
sie  keinen  kriegerisch-prahlenden  Schmuck,    ausser  dass  sie  ihre 

'  Vergl.  über  diese  Waflfe  C.  v.  MinutoH.  Notiz  über  den  am  24.  Okt. 
1831  im  sogfeil.  Hause  des  Fauns  zu  Pompeji  aufgefuudeueu  Mosaikfussbodeu. 
Berlin.  1835.  S.  10  ft'.  —  ^  S.  u.  A.  A.  Muuch.  Die  uordiscb-geruinnisclieu 
Völker  (1853).  8.  248. 


2.  K«p.  Die  Völker  de»  nördl.,  iiiittl.  u.  westl.  Europas.  —    Die  Waffen.      60" 

(eben  nicht  allzu  festen,  von  Brettern  oder  Ruthengeflecht  ge- 
fertigten) *  Langschilde  mit  den  schreiendsten  Farben  bemalen. 
Wenige  haben  einen  Brustschutz  und  kaum  Einer  oder  der  An- 
dere eine  schützende  Kopfbedeckung.*'  —  Ausser  durch  diese 
wohl  von  allen  germanischen  Stämmen  namentlich  in  älterer  Zeit 
vorzugsweise  gemeinsam  gefiihrten  Waffen  waren  dann  ein- 
zeln€i,  wie  die  schon  erwähnten  Harier,  noch  durch  schwarze  Schilde 
(Tacit.  Germ.  43)  und  nur  wenige  anderweitige  Rüststücke  aus- 
gezeichnet. Zu  ihnen  zählten,  wie  theils  schriftliche  Angaben,  vor 
allem  aber  auch  dafür  die  Gräberfunde  n.  s.  w.  selbstredend 
bezeugen,  steinerne,  bronzene  und  eiserne  Keulen ,  Streitäxte  oder 
Beile,  grössere  und  kürzere  Messer,  sehr  lange  und  schwere  Lan- 
zen, ja,  wie  es  scheint,  selbst  Bogen  und  Pfeil  (vergl.  Tacit. 
Annal.  L  64.  ü.  14.  21;  Histor.  IV.  17  ff.  Dio  Cass.  XXXVHL 
49.  Florus.  IV.  12.  Ammian.  XXII.  8). 

Bei  Betrachtung  nun  der  eben  envähnten  Kriegs- Alte r- 
thünier,^  die  wie  mehrfach  vorbemerkt  sich  in  den  ausserita- 
lischen  (west-,  mittel-  und  nordeuropäischen)  Ländern,  gleich  den 
Schmucksachen,  in  nicht  geringer  Anzahl  und  einer  nach  Stoflf 
Form  und  Arbeit  überraschenden  Aehnlichkeit  untereinander  vor- 
gefunden haben,  sind  es  hauptsächlich  die  steinernen  Waffen 
und  Geräthe,  welche  die  Aufmerksamkeit  zunächst  in  Anspruch 
nehmen.  Sie  als  der  ältesten  Epoche  angehörend  legten  ja 
Zeugniss  einerseits  Von  der  Industrie,  andrerseits  von  der  Art 
der  Bewaflfnung  einer  selbst  vorkeltischen  Bevölkerung  ab,  und 
in  ihrer  weiteren  Ausbildung  ja  auch  dafür,  dass  sich  ihrer  die 
keltischen  (gallischen  und  britannis.chen)  Völker  wie  die  Ger- 
manen noch  fortdauernd  nebenher  bedienten ,  ^  nachdem  diesen 
schop  lange  der  Gebrauch  metallener  (bronzener  und  eiserner) 
Waffen  bekannt  und  eigen  gewesen.  Hinsichtlich  ihrer  ältesten 
urthümlichsten  Gestaltung  lassen  sie  —  lun  auch  dies  hier  noch 
einmal  zu  wiederholen  —  die  bei  ihnen  allerdings  durch  die 
Natur  des  Stoffs  mehr  oder  minder  bedingten  Grundelemente  für 
die  formale  Entwicklung  der  späteren  metallenen,  namentlich 
bronzenen  Waffen  nicht  verkennen,  nach  ihrer  eigcrien  Fortbil- 
dung während  der  Bronzezeit  indess  den  Einfluss,  den  schliess- 
lich diese  wiederum  rückwirkend  auf  sie  ausgeübt  haben;  deutlich 
wahrnehmen.  *" 

'  Tacitus.  Annal.  II.  14.  Cäsar,  bell.  gall.  II.  33.  —  *  Nächst  den  viel- 
faltif^en  Angaben  über  deren  Auffindung,  Form,  Anwendung  u.  s.  w.  in  den 
oben  (S.  594)  genannten  Werken  s  bes.  für  das  Einzelne  die  vergleichen- 
den Zusammenstellungen  bei  A.  Worsaae.  Afbildninger  flf.  u.  G.  Klemm. 
Werkzeuge  und  Waffen,  Lpzg.  1854.  —  ^  Das  Unstatthafte,  die  steinernen 
Geräthe  und  Waflfen  als  einzig  zum  Opferdienst  und  symbolischen  Gebrauche 
•  bestimmt  zu  betrachten,  wie  dies  wiederholentlich  geschehen  (s.  E.  Kirchner. 
Thors  Donnerkeil  und  die  steinernen  Opfergeräthe  des  nord-germanischen  Hei- 
denthums  u.  s.  w.  Neu-Strelitz.  1853)  ist  von  Rosenberg  gewiss  mit  Recht 
angemerkt  worden.  S.  d.  Not.  S.  640.  —  *  Vergl.  über  die  Steinäxte  au«  der 
Bronzezeit:  A.  Worsaae    Afbildninger.  S.  21   ff.  Fig.  74—80. 
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Die  überwiegende  Masse  der  dem  eigentliclien  Steinzeif- 
alter  angehßrenaen  Gegenstände  '  ist  aus  dem  leicht  spaltbaren 
und  stets  in  schärfe  Kanten  brechenden  Fliut-  oder  Feuerstein, 
seltener  aus  Trapp,  Kiese) schiefer,  Grünstein  u.  dergl.,  vermittelst 
oft  äusserst  geschickt  geführten  Schlags  und  Schltffa  hergestellt. 
Ihrem  aagenschein liehen  Zweck  nach  (zugleich  Küst-  und  Hand- 
werkszeug) zerfallen  sie  in  Hieb-  oder  Stoss-  und  in  Schleuder- 
Gerathen,  ihrer  Form  nach  in  meiseel-,  beil-,  hammcr-  und  dolch- 
artige Instrumente,  wozu  denn  noch,  einestheils  als  Wurfgeschosse, 
eigentliche  Steinkugeln,  anderntheils ,  überhaupt  aber  mehr  als 
Ausnahmen ,  säge-  und  messerähnlich  zugehauene  Fliutsplitter 
(nicht  selten  von  besonders  zierlicher  Bildung)  gehören.  —  Unter 
sämmtlichen  Stcinsachen  nehmen  sodann ,  der  Zahl  nach ,  die 
zuerstgenannten  die  Hauptstelle  ein,  so  dass  sich  vor  allem  das 
Beil  oder  die  Streitaxt  als  die  in  jener  Frühzeit  am  allge- 
meinsten verbreitete  Waffe  darstellt. 

Fig.  230. 


Die  sämmtlichen  Beilen  zu  Grunde  liegende  Form  i«t  die 
des  einfachen  Meisseis,  wie  sich  solcher  bald  mit  flacher,  bald 
'  Eine  lehrreiche  Ueberalcht  der  aasscblie^Klivh  dem  SteinzeiUlter  aoge- 
liüronden  Altt-rthtimcr  gibt  der  H.  StsaUnnwalt  Rosenberg  in  den  ^Baltischen 
Studien".  Herauagegebcn  von  der  Geaellsch.  für  Pommerache  Geachicht«  und 
Attertbunukundc.  Jabr^.  XVI.  Heft  1  (Stettin.  18.'6|  S.  32.  Ist  dort  gleichwohl 
nur  von  RnKianitchen  Kunden  die  Rede,  ao  behält  bei  der  durchgehenden 
Olcichartigkeit  dieaer  Dinge  daa  dort  Gesagt«  doch  auch  für  das  All^mcino 
seine  Gintifckeit. 
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mit  mehr  oder  minder  gebogener  Schärfe  theils  als  sogenannter 
Hohl-  oder  Flachmeissel  (Fig.  230.  a.  h),  theils  als  stärkerer  oder 
schwächerer  Keil  gestaltet  (Fig.  230.  e),  in  vielen  Exemplaren 
vorgefunden  hat.  Es  entwickelte  sich  sodann  auch  hier  die  Axt, 
indem  man  entweder  den  an  sich  nur  einfachen  Meissel  oder  Keil 
zunächst  ganz  nach  dem  noch  heut  bei  wilden  Stämmen  dafiir 
angewendeten  Verfahren  i  n  einen  zumeist  klammerförmig  gespal- 
tenen Holzstiel  einsetzte  und  mit  Bändern  (Riemen)  u.  s.  w. 
festigte  (Fig.  230.  c.  e;  vergl.  Fig.  6.  b.  Fig.  8.  Fig.  16.  a)^  oder 
indem  man  den  Stein  selbst,  sicher  mit  grosser  Mühe,  durch- 
bohrte und  ihn  nunmehr  in  der  noch  gegenwärtig  überall  ge- 
bräuchlichen Art  schäftete.  Durch  diese  letztere  wesentlich  als 
Fortschritt  zu  .betrachtende  Befestigungsweise  war  aber  für  die 
auch  formale  Ausbildung  der  Klinge  zugleich  ein  weiterer  Spiel- 
raum gewonnen:  Man  begnügte  sich  fortan  nicht  mehr  damit 
die  einfachen  Keile  welche  die  Natur  in  mancherlei  Geschieben 
gleichsam  vorgearbeitet  darbot  einzig  dem  rohen  Zweck  gemäss 
nachzuarbeiten  (Fig.  230.  d),  sondern  stellte  neben  diesen,  obwohl 
gewiss  noch  lange  mit  Rücksicht  auf  vorliegende  natürliche  Ge- 
staltungen, allmälig  immer  zierlichere  ein-  und  zweischneidige 
Aexte,  Hämmer-'  und  Streitbeile  und  zwar  je  nach  Form  und 
Grösse  in  den  vielfaltigsten  Abwandlungen  her  (Fig.  230.  f.  g,  h. 
f.  /),  mitunter  jedoch  in  solcher  Kleinheit  {Fig.  230.  k),  dass  zu- 
gleich anzunehmen  ist,  da  der  Hammer  überhaupt  namentlich 
bei  den  Germanen  zum  Theil  eine  symbolische  Bedeutung  hatte, 
dass  jene  kleinen  Geräthe  (wenn  nicht  als  Spielwerk  für  Kinder?) 
als  Simulacra  armorum  gedient  haben.  —  Dass  einzelne  vor- 
nämlich der  meisselformigen  Instrumente,  obgleich  durchbohrt 
(Fig.  230.  ft),  dennoch  nicht  den  Zweck  einer  eigentlichen  Waffe 
vielmehr  den  eines  Handwerkszeugs  erfüllten,  ist  ersichtlich.  Sie 
wurden  unfehlbar,  nur  um;  sich  gegen  den  Verlust  derselben  zu 
sichern,  an  einer  Schnur  getragen.  Als  Handwerksgeräth  ferner 
sind  dann  mehrfach  aufgefundene,  zuweilen  sichelförmig  ge- 
bogene Messer  (Fig.  230.  q)  und  kleinere  Sägen  (Fig.  230.  p)  von 
Feuerstein  zu  betrachten,  wogegen  die  lanzettliche  oder  spiess- 
blattliche  Gestalt  anderer  Schneidewerkzeuge  aus  Flint,  dazu 
deren  sehr  verschiedene  Grösse  und  die  überaus  grosse  Zahl  in 
der  sie,  oft  massenweis  bei  einander  liegend,  entdeckt  wurden 
nicht  daran  zweifeln  lässt,  dass  sie  theils  zu  Harpunen-  oder 
Speer-,  theils  zu  Pfeilspitzen  verwendet  worden  (yergl.  Fig.  230. 
r.  s.  1.  und  o.  n).  —  Die  Schleuderkugeln  enalich  (wohl  zu 
unterscheiden  von  kleineren,  flachrundefa,  durchbohrten  Scheiben 
von  Thon  oder  Stein,  die  man  als  Spindelsteine  anzusehen  pflegt), 
sind  entweder  nur  wenig  durch  Schlagen  nachgeholfene,  natür- 
liche Steinknollen  oder  sauberer  bearbeitete  Kugeln  mit  nur  einer 
ringsumlaufenden  oder  einer  zweifachen,   sich   kreuzenden  Rinne 

Weist,  Koatnmkuude.  81 
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(Fiff-  ^30.  m).  Jene,  sicher  auch  als  Schlageteine  benutzt,  schleu- 
derte man  vermuthlicli  unmittelbar  aus  der  Hand,  diese  höchst 
wahrscheinlich  vermittelst  eines  darum  befestigten  Handriemens. 
Die  bis  jetzt  entdeckten,  ausschliesslich  der  Bronzezeit 
zuzuschreibenden  steinernen  und  bronzenen  Waffen  bieten 
einen  Fonnenwechsel  dar,  wie  solchen  eine  nur  den  Stein  bear- 
beitende Bevölkerung  auch  kaum  annäherungsweise  hervorzu- 
bringen im  Stande  gewesen  sein  würde.  Dazu  bedurfte  es  eben 
eines  der  bildenden  Hand  fügsameren  Stoffes  —  des  durch  die 
Kelten  zuerst  eingeführten  guss-  und  schmiedbaren  Erzes.  Ein- 
mal im  Besitz  desselben  und  mit  dessen  Verarbeitung  bekannt, 
vermachte  man  dann  allerdinge  auch  den  Stern  bequemer  zu 
bewältigen. 


Unter  den  liierhergehörigen  Gegenständen  erscheint  zunächst 
wiederum  die  Axt  als  das  auch  während  dieser  Epocbe  noch 
zumeist  angewendete  Rüststück  in  mannigfaltigster  Aus-  und  Um- 
l^ildung.  Wo  sie  von  Stein  gearbeitet  ist  {Fii/  231.  r.  f.  g),  lälast 
sie  die  nunmehr  stattgehabte  Benutzung  metallener  Werkzeuge 
mit  Sicherheit  voraussetzen  ;  dabei  entspricht  sie  jetzt  weniger 
häu6g  dem  rohen  Keil  als  vielmehr  einem  langgezogenen,  zur 
Hülfte  hammerformig  ausladenden  Beile  von  etwa  4  bis  6  ZoH 
Länge,  wodurch  sie  sich  denn  zugleich  deutlich  genug  als  Nach- 
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biidung  der  Metallaxt  darstellt.  Letztere  zeigt  sich  dagegen  in 
den  verschiedensten  Gestaltungen.  Während  sie  sich  einestheils 
als  keilförmig  (Fig.  237.  h)  noch  ziemlich  streng  an  die  der  Waffe 
zu  Grunde  liegende  urtnümliche  Steinbildung  anschliesst,  hat 
anderntheils  eben  sie  hauptsächlich  die  Form  eines  schlanken, 
zwischen  10  bis  15  Zoll  Länge  betragenden  Streitbeils  mit  mehr 
oder  minder  rund  vorgebreitetera  Blatt,  wobei  es  denn  selten  an 
besonders  schmückenden  Zuthaten  fehlt  {Fig.  231.  i). 

Neben  der  Axt  zeigt  sich  sodann  das  Schwert  als  eine 
überhaupt  erst  der  Bronzezeit*  eigenthümliche  Waffe  in  nicht 
minder  sorgfaltiger  Durchbildung  wie  jene.  Die  Gesamnfitlänge 
der  grösseren  Schwerter  beträgt  zwischen  2  bis  3  Fuss,  die  der 
kleineren,  sich  mehr  den  dolchartigen  Messern  nähernden  zwischen 
1  Fus3  und  6  bis  4  Zoll.  Sie  sämmtlich,  ohne  Parirstange,  nur 
aus  Griff  und  Klinge  zusammengesetzt,  ursprünglich  theils  durch 
lederne  oder  hölzerne  Scheiden  *  geschützt,  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  längs  den  Schneiden  lanzettlich  ausgeschliffen  {Fig.  231. 
a.  b.  c).  Wie  die  Länge  so  wechselt  bei  ihnen  verhältnissmässig 
auch  die  Breite  der  Klinge.  Diese  ist  meist  ziemlich  platt  und 
dann  stets  auf  der  Langmitte  stark  aufgerundet.  Ihre  Befestigung 
am  Griff  geschah  in  mehrfacher  Weise:  Entweder  durch  einen  an 
der  Klinge  selbst  befindlichen  flachen  Schaft  oder  Dorn  {Fig.  231.  c) 
oder  durch  Nite,  die  oberhalb  rings  um.  dieselbe  angebracht 
waren  {Fig.  231.  ^);  in  ältester  Zeit  nur  durcli  zwei,  später  jedoch 
durch  vier  und  noch  mehr  Nägel.  —  Der  Griff,  von  Holz  oder 
einer  Lederumwickelung,  wurde  entweder  mit  metallenen  Buckeln 
und  Blechen  oder  mit  Gewinden  von '  Metalldraht  zugleich  ge- 
festigt und  geschmückt,  ausserdem  mit  einem  meist  rund  oder 
vierkantig  gestalteten  Knopf  von  ebenfalls  zierlicher  Ausstattung 
bedeckt;"^  ebenso  die  dolchartigen  Messer,  die  ja,  wie  angedeutet, 
überhaupt  nur  als  vei'kleinerte  Schwerter  zu  betrachten  sind 
{Fig.  231.  d).- 

Ausser  diesen  Dolchen  oder  Spitzmessorn  mit  gerader 
Klinge  kommen  auch  gebogene  Hiebwaffen  vor.  Ihre  viel- 
faltige Gestaltung  macht  jedoch  eine  gleichzeitige  Verwendung 
derselben  als  Jlaudwerksgeräth  wahrscheinlich  (Fig.  232.  a — v). 
Auch  bei  ihnen  erstreckt  sich  der  Schmuck  zumeist  auf  den  Griff, 
der  hier  neben  der  Anwendung  von  emporstehenden  Spiralen, 
horizontal  aufliegenden  radformigen  Knöpfen  u.  s.  w.  sogar  zu 
menschlichen  Figuren  ausgearbeitet  erscheint.  ^  Die  Grosse  dieser 
Waffen  beträgt  nicht  über  9  Zoll. 

Zu  den  in  besonders  grosser  Anzahl  aufgefundenen  Ueber- 
resten  von  den  ebenfalls  dieser  Epoche  eigenthümlich  gewesenen 

*  S.  A.  ^yo^8aae.  Afbildiiinger.  S.  26.  i^ig.  95  AT.  —  ^  Einzelne  Knüpfe 
haben  genau  die  Gestalt  der  auch  von  den  alten  Assyriern  (Fijr.  127.  li)  dafür 
häufig  beliebten  doppelten  Volute.  A.  Worsaae.  a.  a.  O.  S.  26  Fig.  91  —  94. 
—  »  Derselbe,  a.  a.  O.  S.  29.  Fig    120. 
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Stoss-  und  Wurfwaffen  gehören  sodann  zunächst  bronzene 
Speer-  und  Pfeilspitzen.  Sie  unter  sich  von  sehr  verschie- 
dener Gr&sse  theils  mit  Schafthülse  zum  aufsetzen  (Fig-  232.  k.  I.  m), 


theils  nur  mit  einem  Dorn  zum  einsetzen  (Fi(>.  232.  i)  oder,  als 
Pfeilbewehrung,  auch  nur  zum  aufklemmen  {Fifj  232.  h)  einge- 
richtet, haben  vorherrBchend  Innzettlich-blattförmige,  seltener 
dreieckige,  widerhakige  Spitzen.  —  Mit  in  die  Reihe  dieser  Waf- 
fen hat  man  dann  schliesslich  auch  eine  besondere  Art  von 
Klingen  verwiesen ,  über  deren  einstige  Bestimmung  indess  noch 
heut  im  Allgemeinen  ein  gewisses,  Zweifel  gestattendes  Dunkel 
obwaltet.  Sie  finden  sich  überall,  wo  Kelten  ansessig  gewesen, 
in  nicht  unbctriichtlichcr  Znhl.  Je  nach  ihren  Formen  gleichen 
sie  theils  einem  langgestreckten,  massiven,  zum  einsetzen  in  einen 
Schaft  auf  jeder  Flachseite  ausgeschliffenen  Hohlmeissel  (Fig.  232. 
d.  f.  f],  theils  einem  zu  einer  Schafthülae  nebst  Oese  ei-weiterten 
Flachmcissel  (Fig.  232.  g).  Erstere  hat  man  ,.Paalstäbe",  letztere 
„Gelte"  benannt.  Während  man  vielfach  glaubte  (und  noch 
glaubt)  in  ihnen  die  „Framaea"  der  Germanen  (S.  ß38)  oder 
sicher  doch  eine  keltisch -germanische,  speerartige  Stoas-  und 
Wurf-Waffe  gefunden  zu  haben,  ist  man  nunmehr,  im  Einzelnen 
wenigstens,  aber  zuverlässig  mit  besserem  Rechte  der  Ansicht, 
dass  sie  wohl  nie  als  eigentliche  Waffen,  sondern  als  Stemm-  und 
Brech -Werkzeuge  benutzt  worden  sind.  ' 

'  3.  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  8.  19  ff.,  wo  caclcich  die  nnder- 
weilifcen  Nachweise  darfiber. 
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An  UeberreBten   der   Schutzbewaffnmig   endlich   wurden 
zumeist  bronzene,  vielfach  bebuckelte  Schilde  und  zwar  in  der 


den  asiatiscbeu  Völkern  ^  on  jeher  bei  ebten  krc  srunden  Gestalt 
(Fig-  233.  a    b    e)    nur  auenahmswe  sc    bo    n  England    von  lÄng 
fia  "34  *'>3  2-**  ^  ^'^     ereckiger  Form  m  t  dar 

über  befestigter  verzierterBron- 
zeverstärkjmg  (Fip,  2,3^  vor- 
geftinden.  Seltener  kamen  ganz 
von  Bronze  gearbeiteteHelme 
(jedoch  stets  in  der  noch  heut 
bei  den  kankasiechen  Helmen 
vorherrschenden  Bildung) '  zu 
Tage  und  fast  noch  seltener 
Theile  von  Bruetbepanzc- 
rungen.  Sie  besteben  dann 
wiederum,  ganz  nach  altassy- 
riacher  Art,  aus  Leder,  das  stark 
mit  bronzenen  Buckeln  be- 
setzt ist. '  ■  Dagegen  entdeckte 
man  mehrfach  auf  germnni- 
schem  Boden  zierlich  geschwun- 
gene ,  von  Bronze  gegossene 
Trompeten  (Fig.  23!}).  Wie 
die  Form  derselben  selbst  an- 
zudeuten   scheint    wurden    sie 

'  H.  O.  Klemm.  Kiiltiirfrfacbichte  des  diriMlIriicn  Kuro|  n.  J.  S.  53  Hole; 
K.  Wcinholi(.  Allnordiichen  Leben.  ».  19.  not.  S  n.  oben  S.  i6i.  —  •  F. 
Li)eh.  Jahrbiicber  i\t»  Vereins  fär  mecklenbnrc'-  Oesrhicbte  n.  AltertbnioR- 
knndc.  IX.:  die  Tnfel  Hin  Ende  den  BAndca  ..Ke^iprftb  von  Pccratel  bei 
Hchwerin".  Fig.  8  m.  DeUils.  Als  ArmschntE  hat  man  HDrh  die  oben 
<¥\g.  227.  h.  p.  qt  abfcebildeten  Spiralen  n.  n.  w.  betrachtet. 
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je  beim  Gebrauche  in  der  Weise  vom  Trompeter  getragen,  daßs 
sie  sich  (unter  dem  sie  haltenden  linken  Arm  hindurch  nach  rück- 
wärts gewandt,  genau  dem  Rücken  des  Trägers  folgend)  mit  ihrer 
Schallmündung  so  gegen  dessen  rechte  Lende  lehnten,  dass  dieser 
sie  denn  wiederum  hier  mit  der  gapz  nach  unten  gesenkten 
rechten  Hand  ebenfalls  bequem  zu  fassen  im  Stande  war.  * 

Als  charakteristisch  für  die  ursprünglich  einfache  Gestaltung 
der  den  Beginn  der  Eisenzeit  bezeichnenden  eisernen  Waf- 
fen, von  denen  sich  bei  der  dui'ch  ßostung  leichten  Zerstörbarkeit 
derselben  aber  überhaupt  verhältnissmässig  nur  wenige  Stücke 
wohl  erhalten  haben,  sind  dann  hier  zunächst  höchstens  einige 
gerade  und  gekrümmte  Schwert-  und  Messerklingen,  getüllte 
Speerspitzen,  ziemlich  plump  geformte  SchmaT-  und  Breit- 
äxte, Picken  u.  s.  w.,  wie  alles  dieses  namentlich  auch  in  Eng- 
land und  Frankreich  häufiger  gefunden  wurde,  *  beispielsweise 
hervorzuheben.  — 

Die   Kriegsfüliriing 

der  Britannier,  Gallier  und  Germanen  beruhte  wesentlich  mehr 
auf  persönlicher  Tapferkeit  der  Krieger  im  Einzelnen,  als  auf 
einem  Zusammenwirken  derselben  nach  gewissen  taktischen  Re- 
geln. Bei  drohender  Gefahr  von  aussen  vereinten  sich  hier  wie 
dort  die  einzelnen  Stämme  zu  Heeren  und  kämpften  dann  theils 
unter  der  Leitung  ihrer  Fürsten^  theils  aber  aucli  unter  der  Füh- 
rung eines  von  ihnen  gemeinsam  anerkannten  obersten  Befehls- 
habers für  die  gemeinschaftliche  Sache  mit  List  und  todesver- 
achtender Entschlossenheit,  üeberall  scheinen  die  Fusstruppen 
den  eigentlichen  Kern  der  Kriegspiacht  gebildet  zu  haben,  doch 
brachte  man  daneben  auch  vielfältig  Reiterei  und  die  keltischen 
Völker  (durchaus  nach  asiatischer  Sitte)  noch  zahlreiche  Wagen- 
kämpfer in  Anwendung.  Selbst  das  Heer  der  rohen  Britannier, 
das  unter  der  Oberleitung  der  Königin  „Bunduica"  nicht  weniger' 
als. 320000  (?)  Mann  gezählt  haben  soll  (Dio  Cass.  LXU.  8), 
war  aus  solchen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  (Cäs.  bell.  gall. 
V.  15.  Tacit.  Agric."c.  12);  bei  den  Galliern  vielleicht  herrschte 
die  Reiterei  vor  (Cäs.  bell.  gall.  VH.  31.  Tacit.  Histor.  IV.  12. 
Strab.  IV.  4),  zudem  überstieg  ihre  Heeresmacht  die  der  Britan- 
nier wohl  um  ein  Bedeutendes.  Zur  Zeit  des  Cäsars  (bell.  gall. 
II.  4)  vermochte  Belgica  allein  307000  waffcnffihige  Männer  ins 
Feld  zu  stellen  und  Vercingetorix ,  ohne  die  Gesammtmacht  zu 
vereinigen,^  249000  Mann    zusammenzuziehen   (Cäsar,   bell.    gall. 

'  F.  Lisch.  Jahrbücher  u.  8.  w.  XX.  293.  —  -  Nächst  den  in  oben  (S.  594) 
genannten  Werken  zerstreuten  zahlreichen  Abbildungen  s.  bei  L'Abbe  Go- 
ch et.  La  Normandie  souterrainc  etc.  a.  a.  O.  u.  Meraoirs  illustratives  of  the 
HiMtory  etc.  of  the  Country  of  Lincoln.  S.  XXX;  S.  XXXII  ff.  P.  Houben. 
Denkmäler  von  Castra  vetera  u.  s.  w.  Tab.  XLVl  ff. 
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VII.  75).  In  den  germanischen  Heeren  bildeten  dagegen  sicher 
die  Fusstruppen  den  Hauptbestandtheil  (Tacit.  Germ.  e.  6),  auch 
scheinen  jene  noch  zumeist  nach  gewissen  Regeln  gegliedert  ge- 
wesen zu  sein.  Ihre  Schlachtordnung  war  keilförmig,  die  Krie- 
ger selbst  nach  Familien  und  Sippschaften  zusammengestellt, 
ausserdem  durch  Fahnen  —  „Bildnisse  und  geweihte  Zeichen"  — 
mehr  abtheilungsweise  gebunden  (Cäs.  bell.  gail.  I.  48.  IV.  2. 
Tacit.  Germ.  6.  7.  30.  31;  Histor.  IV.  22.  23).  Hier  wie  dort 
herrschte  die  Sitte  den  Kampf  in  feurigster  Weise  mit  Schlacht- 
gesang und  Waffengeklirre  zu  beginnen  (Cäsar,  bell.  gall.  H.  19. 
Tacit.  Germ.  c.  3;  Histor.  H.  22;  Annal.  IV.  47.  Livius.  X.  23. 
Dio  Cass.  LXU.  12);  am  wenigsten  dauerten  jedoch  die  Gallier, 
am  unbezwinglichsten  die  Germanen  aus.  Daneben  zeigten  sich 
jene  ganz  in  skythischer  Weise  grausam  und  barbarisch:  Die 
Köpfe  der  getödteten  Feinde  befestigten  sie  um  den  Hals  ihrer 
Pferde;  die  der  Vornehmen  wurden  sodann  von  ihnen  gesalbt 
und  als  Siegeszeichen  aufbewahrt,  die  der  Geringeren  aber  um 
die  Thüre  ihres  Hauses  festgenagelt  (Diod.  V.  29.  Strab.  IV.  4). 
—  Allen  wohl  galt  der  Verlust  der  Waffen  als  schimpflich,  dem 
Germanen  jedoch  als  die  äusserste  Entehrung;  heldenmüthig 
im  Kampfe  zu  fallen,  auf  den  Schild  gebettet  zu  sterben,  erschien 
ihm  als  höchster  Ruhm,  als  eigentlicher  Zweck  des  Daseins. 


Der  Bau.  * 

Lange  mag  auf  europäischem  Boden  <la8  Hin-  und  Herwogen 
der  keltischen  Wanderschaaren  und  ihr  Kampf  mit  der  von  ihnen 
dort  vorgefundenen  Bevölkerung  gedauert  haben,  bis  sie  einiger- 
maassen  zu  der  Stetigkeit  gelangten,  ohne  welche  eine  wenn 
auch  noch  so  geringfügige  bauliche  Thätigkeit  kaum  denkbar 
ist.  Im  Innern  von  Deutschland,  wenn  sie  dort  überhaupt  je- 
mals festgesessen,   scheinen  sie  dazu  in  weiterem  Umfange 

^  Nächst  dem,  was  die  oben  (S.  594)  genannten  Werke  darüber  enthalten, 
«.  noch  besonders  die  übersichtlichen  ZusamniensteUungen  keltischer  Monu- 
niente  bei  J.  Oudin  Archäologie  chr6tienne,  religieuse,  civiie  et  militaire  etc. 
3.  Kdit.  Bruxelles.  1847.  S.  62  ff.  m.  Atlas.  —  J.  Gailhabaud*s  Denkmäler 
der  Baulcunst.  I.  (Hamb.  1852)  S.  9  ff.  (mit  weiteren  literarischen  Nachweisun- 
gen);  dazu  A  Dulaiire.  Des  cit^s,  des  lieux  d'habitation,  des  fortercsse,  des 
Gaulois  etc.  in:  Menioirs  de  la  societe  des  antiquaircs  de  France.  II.  S.  82.  — 
Im  Allgemeinen:  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgcschiclitc  (2.  Aufl.).  Stnttg. 
1848.  8.  5  ff.  u.  im  Einzelnen:  F.  Mosch.  Die  alten  heidnischen  Opfcrstätteu 
und  Stcinalterthümer  des  Riesengebirges.  Görlitz.  1855.  —  Zerstreutes  für  den 
höheren  Norden :  H.  Sjöborg.  Samlinger  für  Nordens  Fornälskare  innehal lande 
Inskrifter,  Figurer,  Ruiner,  Verktyg,  Högar  och  Stensättningar  i  Sverige  och 
Norrige,  med  Plancher.  3  Thle.  Stockholm.  1822—1830. 
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jedoch  nie  gekommen  zu  sein.  *  Erst  nachdem  die  grosse  ger- 
manische Völkergtröraung  sich  beruhigt,  die  Kelten  in  den  ihnen 
dadurch  angewiesenen  engeren  Grenzen  (Gallien  und  Britannien) 
wenigstens  zum  Theil  aauernd  Platz  gewonnen  hatten  und 
ebenso  jene  in  den  von  ihnen  eingenommene^  Gebieten  heimi- 
scher geworden  waren,  sie  aber  vomämlich  (neben  dem  Betrieb 
der  Jagd  und  Viehzucht)  die  Ausübung  des  Feld-  und  Ackerbaues 
fester  an  die  Scholle  knüpfte,  war  zugleich  bei  allen  das  Bedürf- 
niss  nach  festen  das  Besitzthum  sichernden  Stätten  —  die  erste 
Anregung  zu  einer  derartigen  Bethätigung  —  eingetreten.  Das 
mit  dem  Wesen  der  Kelten  und  urheimathlich  auch  mit  dem  der 
Germanen  innig  verbundene  Wanderleben  blieb  indessen  nicht 
ohne  langdauernde  Nachwirkung:  Die  damit  noth wendig  ver- 
knüpfte Beschränkung  auf  möglichst  kleine  leicht  herzustellende 
bewegliche  Räumlichkeiten,  sei  es  nun  in  Zelt-  oder  Hüttenform, 
wie,  zu  kultlichen  Zwecken  u.  s.  w.,  auf  durchaus  einfache  Merk- 
oder Denkzeichen,  bestimmte  denn  zunächst  auch  hierbei  die 
Grenze.  Selbst  nachdem  die  Gallier,  Britannier  und  Germanen 
durch  die  unter  ihnen  verbreiteten  Ansiedelungen  der  Römer  ge- 
nugsam Gelegenheit  gehabt  hatten,  die  römische  Bauart  gründlich 
kennen  zu  lernen,  in  und  neben  ihren  Gebieten  römische  Tem- 
pel, Paläste  und  Prachtbauten  aller  Art  in  Menge  bestanden, 
genügten  der  Mehrzahl  dennoch,  ja  bis  in  die  späteste  Epoche, 
zur  Behausung  ziemlich  armselige  Hütten  und  als  Monumente  des 
Kultus,  mit  Einschluss  der  Grabstätten,  zumeist  unförmliche,  fast 
einzig  durch  Kolossalität  und  die  zu  ihrer  Bewältigung  aufge- 
wandten Kräfte  ausgezeichnete  Steinmale. 

Städte  im  eigentlichen  (römischen)  Sinne  fand  Cäsar  weder 
bei  den  Galliern  noch  bei  den  Britanniern;  ebensowenig  aber  bei 
den  Germanen,  die  selbst  noch  zur  Zeit  des  Tacitus  zum  grös- 
seren Theile  zerstreut  und  nur  hin  und  wieder  in  dorfähnlich 
angeordneten  offenen  Flecken  beißammen  wohnten  (Tacit.  Germ. 
15.  16).  Am  rohcsten  verharrten  auch  in  dieser  Beziehung  die 
nördlichen  Bewohner  Britanniens.  Ihnen  dienten  allein  ihre 
Wälder  und  Sümpfe  als  Zufluchtsstätten;  noch  spät  führten  sie 
als  „herumschweifende  Räuber**  ein  unstetes  Hirtenleben,  nur  bei 
feindlichen  Angriffen  darauf  bedacht,  ihre  Schlupfwinkel  durch 
rohe  Verhaue  und  Gräben  nach  aussen  zu  sichern  (Cäsar,  bell, 
gall.  V.  21.  Dio  Cass.  LXXVI.  12.  Ammian.  XXVH.  8).  Kaum 
anders  verhielt  es  sich  mit  den  gebildeteren  Stämmen  im  Süden 
der  Insel.  Auch  sie  führten  zum  grossen  Theile  ein  Nomaden- 
leben.    Wo  sie  auf  längere  Zeit  zu  verweilen  gedachten,  wählten 

I  Die  Ausbreitung  der  „druidischen^  (also  keltischen)  Steindcnkmale  lässt 
sich  über  ganz  Britannien  und  Gallien  verfolgen,  in  Deutachland  längs  der 
Donau  bis  etwa  in  die  Gegend  von  Ulnit  sodann  längs  der  Ostsee  und  in  der 
(fcgond  der  Elbe:  s.  Ch.  Kcferstein.  Ansichten  über  die  keltischen  Alter- 
thünier  u.  s.  w.  I.-  (1846)  a.  v.  O. 
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sie  zum  Aufenthalte  einen  geräumigen  runden  Platz,  umzäunten 
denselben  mit  Baumstämmen  und  errichteten  sodann  auf  ihm  för 
sich  und  ihr  Vieh  kleine  unansehnliche  Hütten  ^Strab.  IV.  5).  — 
Aus  derartigen  Lägern  entstanden  denn  hier,  vielleicht  schon  früh- 
zeitig, ständige  Stätten.  Mit  zu  den  ältesten  gehörte  Londinium 
(London).  Sie  war  der  Sitz  des  britannischen  Häuptlings 'Cassi- 
vellaunus  und  zur  Zeit  des  Tacitus  bereits  durch  starken  Handels- 
verkehr berühmt  und  blühend  (Cäs,.  bell.  gall.  V.  21.  Tac.  Ann. 
XIV.  33).  Römiscber  Kriegskunst  vermochte  jedoch  auch  sie 
nicht  zu  widerstehen,  ja  selbst  den  britischen  Kriegern  wurde  es 
unter  Anfährung  der  „Baodicea**  (Bunduica)  nicht  schwer,  sie 
und  andere  wohl  ähnlich  gebildete  Orte  wieder  zu  erobern  (Tacjt. 
Agric  16;  vergl,  Dio  Cass.  LXH.  7  ff.).  Hire  Befestigungen 
können  somit  verhältnissmässig  nur  schwach  (hauptsächlich  durch 
Pfahlwerk  und  Graben)  hergestellt  gewesen  sein.  —  Severus  und 
Hadrian  schützten  die  römisch  -  bi;itannischen  Provinzen  gegen 
den  Andrang  der  nördlichen  Stämme  durch  starke  Grenzwälle 
und  Mauern  von  sehr  bedeutender  Ausdehnung  *  (Herodian.  HI. 
14.  Bio  Cass.  LXXVI.  12.  Eutrop.  VIII.  19). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  britannischen  Städte  hatten 
sich  die  der  Gallier  entwickelt  Auch  bei  diesen  vermochte  zu- 
nächst Cäsar  nur  offene,  aus  zerstreut  stehenden  Hütten  gebil- 
dete Dorfschaften  (vicus)  und,  zur  kriegerischen  Abwehr  bestimmt, 
verschanzte  Zufluchtstätten  (oppida)  zu  unterscheiden.  ■*  Hier  galt, 
nächst  Avaricum,  Vienna  mit  als  der  älteste  ständige  Ort  (Cäs. 
bell.  gall.  VII.  9.  15).  Früher  ebenfalls  nur  ein  Flecken,  wurde 
letzterer,  die  Hauptstadt  der  AUobroger,  unter  römischer  Herr- 
schaft bald  eine  der  reichsten  Städte  in  Narbonensis  (Tacit.  Histor. 
I.  66.  Mela.  H.  15.  Ammian.  XV.  11). 

„Dass  die  Germanen  keine  Städte  bewohneti"  konnte  Ta- 
citus (Germ.  16)  als  „hinlänglich  bekannf*  voraussetzen.  Er  be- 
merkt, dass  sie  ihre  Dörfer  nicht  nach  römischer  Weise  anlegen, 
80  dass  die  einzelnen  Gebäude  (reihenweis)  zusammenhängen,  son- 
dern Jeder  einzeln,  von  einem  freien  Platze  umgeben ,  hause. 
Dies  mag  allerdings  die  allgemein  herrschende  Sitte  gewesen 
sein.  Eine  Ausnahme  davon  scheinen  indess  die  näher  dem  Rhein 
gelegenen  und  wohl  aus  Galliern  durchsetzten  Stämme,  namelit- 
lich  aber  die  belgisch-germanischen  Zweige  der  Bevölkerung  ge- 
macht zu  haben.  Von  diesen  wenigstens  wohnten  schon  zur  Zeit 
des  Cäsar  die  Aduatucer,  die  Ubier  u.  A.  näher  beisammen  in 
wohlbefestigten  Ortschaften  (Cäs.  bell.  gall.  H.  29.  VL  10);  selbst 
Tacitus  (Histor.  V.  19)  erwähnt  hier  einer  Stadt  der  Bataver  und 
ausserdem   häufiger  germanischer  Burgen    oder  verschanzter  Zu- 

*  Nach  Eutrop.  1.  c.  betrug  der  Grenzwall,  den  Severus  von  einem  Meer 
zum  andern  (fjuer  über  die  Insel)  hatte  auiTiihren  lassen,  32,000  Schritt.  — 
''  A.  Dulaure.  a.  a.  O. 

Weiss,  KostnuikuDÜc.  ^'«^ 
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fluchutätten.  Anzaoehroen  bt  indess  auch  fiir  diese  Plätze,  dass 
sie  haupUiächlick  nur  aas  Hütten-  und  Pfahlwerk  bestanden:  In 
Belgien  allerdings  waren  sie  dann  dorcfa  die  gerade  diesem  Lande 
eigenen  dichten  Waldungen  und  weitgedehnten  Moraste  zum  Theil 
noch  besonders  gc^schfitzt  und  demnach  einer  Vertheidigung  durch 
Hinzcrfiigung  künstlicher  Mittel  um  so  günstiger-  —  Die  Notiz 
des  Plinius  (Histor.  nat.  XXX\1.  22),  dass  man  in  der  ge- 
nannten Provinz  eine  Steinart  breche  die  sich  gleich  dem  Holz 
mit  der  Säge  bearbeiten  und  zu  Ziegeln  schneiden  lasse  scheint 
darauf  hinzudeuten,  wie  man  dort  zu  seiner  Zeit  bereits  ange- 
fangen habe  sich  neben  dem  Holz  auch  des  Steins  als  Baumaterial 
zu  bedienen. 

Die    Wohnstätten 

der  Gallier  und  Germanen,  bei  diesen  wie  bei  jenen  auf  den  ein- 
fachsten Elementen  des  Bauens  überhaupt  beruhend,  waren  ver- 
muthiich  einander  ziemlich  ähnlich.  Hier  wie  dort  wurden  zu 
ihrer  Herstellung  fast  ausschliesslich  vegetabilische  Stoffe  —  Holz, 
Stroh,  Blätterwerk  u.  dergl.  —  und,  statt  eines  Mörtels,  Lehm  oder 
Erde  verwandt;  hier  wie  dort  erfüllten  sie  einzig  den  Zweck  einer 
Schutz^  und  Kuhestiitte:  Nur  das  grössere  oder  geringere  Besitz- 
thum  des  Einzelnen  mag  sie  somit  allein  hinsichtlich  ihres  Um- 
fanges  unterschieden  haben. 

Bei  der  Anlage  der  Häuser  sah  man  vorzüglich  darauf  sie 
möglichst  im  Innern  eines  Gehölzes  oder,  wo  es  die  Oertlichkeit 
zuliess,  in  der  Nähe  eines  Baches  anzubringen  (Cäsar,  bell.  gall. 
VI.  3()J.  Um  «ie  herum  bereitete  man  einen  freien  Raum,  der 
dann  auch  wohl  nach  aussen  durch  Hecken  und  Zäune  hofahnlich 
abgegrenzt  ward.  Letzteres  war,  wie  bemerkt,  den  Germanen 
eigen.  Sie  noch  besonders  zogen  es  vor,  sich  sogar  inmitten  oft 
sehr  weitgedehntcr  „öder"  Gebiete  einzeln  anzusiedeln  (Cäsar, 
bell.  gall.  IV.  3.  VI.  23.  Tacit.  Germ.  16).  —  In  den  Gebii^slän- 
dem  wählte  man  am  liebsten  die  Höhen.  So  in  Helvetien,  wo 
die  Hütten  der  Bewohner  —  wohl  den  noch  heut  gebräuchlichen 
Sennhütten  durchaus  ähnlich  —  gleichsam  an  den  Felsen  zu  hän- 
gen schienen  (Livius.  XXI.  32). 

Bei  den  HfiuHcrn  der  gallischen  wie  bei  denen  der  germa- 
nischen Völkerschaften  herrschte,  wie  es  scheint,  die  ihren  Be- 
hausungen ursprünglich  gemeinsam  eigenthümlich  gewesene  Zelt- 
form vor.  *  Jene  beschreibt  selbst  noch  Strabo  (IV.  4)  als  aus 
Brettern  und  Weidengeflecht  zwar  geräumig  'gebildete  jedoch 
mit  hohem  Dach  kuppel artig  abgeschlossene  Gebäude,  diese 
•bor  Tacitus  (Germ.  16)  als  von  gleichen  Materialien  hergestellt 
und  Vitruv  (I.  1)  als  allen  Wohnungen  der  nördlichen  Barbaren 

'  Vurpfl.  oben  Fl|r.  '^«ö.  a. 
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ähnlich,   nur  aus  einem  ErdgeschoHs  mit  Thürefifiiung  bestebeod. 
Zur  Belegung  des  Dachefi  dienten  ebenfalls  nocb  spät  tlieiiß  flache. 


Schindeln,  tbeils  Moos  und  Rohr  (Plin.  hisl.  nat.  XVT.  36).  — 
In  dieeen  Häusern,  die  man  ihrer  Einrichtung  nach  wohl  mit  den 
kleineren  westphäüschen  Bnucrngehöften  dor  Gegenwart  verglichen 

Fig.  2.17. 


hat, '  woftir  indess  sicherere  Zeugnisse  theils  abbildlich  auf  römi- 
scheiv- Monumenten  [f'ig.  S36.  n.  b.  e),  tbeils  nacbbildlich  als  ger- 
manische Grabgefäase  {Fig.  237.  a.  b)  vorliegen , '  wurde  vermuth- 
lich  zugleich  der  Besitz  an  Vieh  (nur  abtheihings weise  getrennt) 
mit  untergebracht  ^  (Tacit,  Germ,  c,  20).  Zur  Aufbewahrung  der 
Vorräthe  an  Getreide  u.  s.  w.  pflegte  man  dagegen  in  der  Nähe 
der  Wohnung  unterirdische  Höhlen  anzulegen  und  diese  zur 
Sicherung  gegen  Diebstahl  und  Wiuterfrost  mit  Mist  zu  über- 
schütten   (Tac.   Germ.  16).     Als   Ueberrestc   derartiger  Vorraths- 

■  G.  Klemm.  Handbuch  Jer  geriuaniaclieii  Alterthamakonde.  S.  46;  der- 
■  elbe.  Knltnrgelchichte  des  cLristl.  Europa.  I.  S.  17  ff.  —  >  S.  F.  Li«eh. 
JabTbficber.  SIV.  S.  312:  .die  Wohnungen  der  Germanen'-  u.  derselbe.  Ueler 
..  w.  Schwerin.  1858.  —  »  Vergl.  oben  8    467. 
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men  herausgebildet.  Die  An^^endung  ausgehöhlter  Baumstämme 
zu  kleineren  Fahrzeugen  bestand  dabei  wohl  überall  in  gleichem 
Umfange  fort  (PHn.  hist.  nat.  XVI.  40.  Vellejus.  11.  108).  Die 
Veneter  jedoch,  welche  die  belgischen  Küsten  inne  hatten,  ver- 
mochten dem  Cäsar  (bell.  gall.  III.  14)  bei  seinem  Erscheinen 
über  200  wohlausgerüstete  Kähne  sofort  gegenüberzustellen.  Die 
Bauart  derselben  war  indess  im  Verhältniss  zu  den  römischen 
Kriegsschiffen  überaus  plump  und  schwer.  Der  vielen  Untiefen 
wegen  waren  sie  äusserst  flach,  ohne  tiefgehenden  Kiel  einge- 
richtet, dazu  mit  so  hochemporgerichtetem  Vor-  und  Hintertheil 
versehen,  dass  sie  damit  selbst  die  auf  den  römischen  Fahrzeugen 
angebrachten  Thürme  weit  überragten.  Ihre  Ruderbänke,  wie  die 
Schiffe  überhaupt  von  Eichenholz  gezimmert,  hatten  die  Breite 
von  einem  Fuss  und  waren  mit  starken  eisernen  Nägeln  am 
Bord  befestigt;  auch  die  Anker  hingen  an  eisernen  Ketten.  Die 
Segel  hingegen  waren  von  Leder  und  mit  starken  Tauen  an 
Raae  und  Mastbaum  angebunden.  Da  die  ganze  Kunstfertigkeit 
der  Seeleute  in  der  geschickten  Behandlung  des  Tak^lwerks  be- 
stand, blieb  auch  das  Hauptaugenmerk  der  Römer  im  Kampfe 
darauf  gerichtet,  dies  zu  zerstören.  Sie  suchten  es  mit  langen 
Sicheln  zu  zerschneiden  und  das  Gefecht  auf  die  Fahrzeuge  selbst 
hinüberzuspielen  (Cäsar,  bell.  gall.  III.  13.  14.  15.  Dio  Cass. 
XXXIX.  40.  41.  42). 

Unter  den  nordgermanischen  Völkerschaften  waren  es  nament- 
lich die  Bewohner  der  „Insel"  Skandinavia  und  hief  wiedeinim 
vor  allen  die  Suionen,  welche  sich  durch  eine  weitgreifendere 
Schifffahrt  und  eine  darin  erworbene  Geschicklichkeit  auszeich- 
neten. Das  wesentlich  Unterscheidende  ihrer  Böte  bestand  in 
einem  zum  Ein-  und  Auslauf  besonders  geeigneten  spitzschnabel- 
fbrmigen  Vorder-  und  Hintertheil;  doch  hatten  sie  weder  Segel 
noch  gefestigte  Ruder,  so  dass  eben  ein  derartiges  Schiff  *  zu 
seiner  sicheren  und  schnellen  Lenkung  die  gewandteste  Hand- 
habung des  Rudergeräthes  erforderte  (Tacit.  Germ.  c.  44).  —  Bei 
den  nordischen  seeumwohnenden  Völkerschaften,  die,  von  jeher 
mit  dem  Meere  vertraut,  mehr  auf  ihm  wie  auf  dem  Lande  zu 
leben  gewohnt  waren,  vertrat  das  Schiff  überhaupt  gewisser- 
maassen  die  Stelle  des  Hauses.  Für  sie  entfaltete  sich  an  ihm 
eine  reiche,  phantastisch  ausgeschmückte  Symbolik:  —  Wie  der 
Steppenbewohner  sein  Pferd,  so  liebte  der  Nordmann  sein  Fahr- 
zeug, und  wie  man  jenem  bei  der  Bestattung  seinen  treusten 
Gefährten,  das  Ross,  mit  in  die  Gr.uft  oder  auf  den  Scheiter- 
haufen zu  legen  pflegte  fS.  570),  so  galt  es  noch  spät  dem  nor- 
dischen Seehelden  als  höchster  Wunsch,  auf  dem  Boot,  das  ihn 
und    die   Seinen    getragen,    zu  sterben,    und   dass    seine   Leiche, 

*  Vergl.   d.  Abbild,  b.   H.  Sjöborg.    Samlingar  för  Nordens  FomKlskare. 
III    PI.  14  u.  15;  PI.  16.  Fig.  85. 
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daselbst  niedergelegt,  so  dem  Wind  und  Wellen  übergeben  werde.,*     ' 
—  Im  üebrigen  bezeichnete  man 

die    Gräbst  ätten- 

gemeiniglich  durch  eine  Anhäufung  von  Steinen  oder  Erde,  doch 
war  die  Weise  der  Bestattung  (abgesehen  von  der  eben  ange- 
deuteten Schiffsaussetzung  des  Leichnams)  wie  die  äussere  und 
innere  Beschaffenheit  der  Gräber  je  nach  Zeit,  Volk  und  Oertlich- 
keit  sehr  verschieden.  Ursprünglich  scheint  überall  der  Gebrauch, 
die  Leiche  unversehrt  zu  beerdigen,  vorgeherrscht  zu  haben; 
später  jedoch,  wie  angenommen  wird  seit  der  Einwanderung  der 
Kelten  und  zwar  durch  sie  herbeigeführt,  die  Sitte  der  Todten- 
Verbrennung  aufgekommen  zu  sein.  Unzweifelhaft  ist  es  in- 
dess,  dass  auch  während  und  nach  dieser  (keltischen)  Epoche 
jene  ältere  Weise  der  Bestattung  geübt  ward,  so  dass  in  ihr  die 
Verbrennung  nur  als  das  Allgemeinere,  die  Beerdigung  dagegen 
als  das  Ungewöhnlichere,  betrachtet  werden  kann.  Aus  diesem 
durch  die  bis  auf  die  Gegenwart  in  grösster  Anzahl  in  Nord-, 
Mittel-  und  Westeuropa  wie  auf  den  britannischen  Inseln  zum 
Theil  noch  wohlerhaltenen  Gräber  selbs't  bedingten  Gesichtspunkt 
dürfte  denn  einerseits  auch  die  Nachricht  des  Cäsar  (bell.  gall. 
VI.  19),  dass  „die  Gallier  ihre  Todten  mit  vielem  Prunke  zu  ver- 
brennen pflegen",  andrerseits  die  des  Tacitus  (Germ.  c.  27),  „dass 
es  Brauch  der  Germanen  sei,  die  Leichen  den  Flammen  zu  über- 
geben und  die  Stätte»  durch  einen  einfachen  Rasenhügel  zu  be= 
zeichnen",  allein  richtig  zu  würdigen  sein.  Hier  wie  dort  musste 
die  Verbrennung  bei  weitem  mehr  Umstände  und  Kosten  verur- 
sachen, wie  die  Beerdigung.  —  Dass  Cäsar  aber  wohl  nur  der 
Verbrennung  der  Vornehmen  gedenkt,  scheint  aus  seiner  und 
Diodors  (V.  28)  Angabe,  „dass  sie  mit  aller  nur  möglichen  Pracht 
vollzogen  werde'',  deutlich  hervorzugehen;  aber  auch  die  Ger- 
manen, von  denen  Tacitus  spricht  —  denn  von  den  Sitten  der  im 
Innern  des  Landes  lebenden  Stämme  hatte  ja  auch  er  keine 
sichere  Kunde  —  scheinen  diese  Art  der  Bestattung  als  etwas 
Auszeichnendes  betrachtet  zu  haben.  Bei-  ihnen  wurden  die 
Leichen  besonders  hochgeschätzter  Männer  (wohl  hauptsächlich 
solcher,  die  den  Heldentod  in  der  Schlacht  gefunden)  sogar 
mit  bestimmten  Holzarten  verbrannt.     Zieht  man  hierher  die  Be- 

'  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  S.  479;  S.  483  ff.  —  '  Leitfaden 
zar  nordiHchen  Alterthumsknnde.  S.  27  ff.  A.  Worsaae.  Dänemarks  Vorzeit. 
8.  63  ff.  A.  Mnnch.  Die  nordisch-germanischen  Völker  (1853).  8.  4  ff.; 
8.  2i3  ff.  F.  Lisch.  Jahrbücher.  XIV.  S.  302.  a.  v.  O.  G.  Klemm.  Handb. 
der  germ.  Alterthumsk  8.  97  ff.  Chr.  Wagner.  Handbuch  der  vorzügl.  in 
Dentschland  entdeckten  Alterthümer.'  8  306:  ^Heidengräber'*.  M.  Bon  eher 
des  Perthes.  Antiquit^s  celtiques  et  ant^diluviennes  etc.  a.  a.  O.  L*Abbe 
Cochet.  La  Normandie  souterraine  etc.  8.  6  ff.  A.  Wein  hold.  Altnordisches 
Leben.  8.  6  ff.  U.  v.  A. 
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merkung  desselben  Schriftstellers  über  die  Trauer  der  (jermanen : 
^Frauen  zieme  die  Klage,  Männern  treues  Andenken",  so  spricht 
sich  schon  darin  auch  hierfür  das  über>viegend  Ethische  in  der 
Gefühlsweise  des  Volkes  aus,  dem  es  somit  weniger  auf  eine 
Consequenz  in  der  Beobachtung  rein  äusserl icher  Formen,  als 
vielmehr  auf  eine  innere  seelische  Befriedigung  ankommen 
musste.  Jedenfalls  blieb  wohl  die  pri vatl ich e  Bestattungsweise 
—  verbrennen  oder  beerdigen?  —  dem  Ermessen  des  Einzelnen 
überlassen ,_  unzweifelhaft  ist  es  jedoch,  dass  man  zur  Zeit  des 
Tacitus  der  Verbrennung  überhaupt  den  Vorzug  gab,  namentlich 
aber  die  in  der  Schlacht  Gefallenen  durch  gemeinsame  Verbrennung 
und  Beisetzung  noch  besonders  zu  ehren  pflegte.  Die  neuer- 
lich aufgenommene  Bezeichnung  „Brennalter"  für  die  während 
der  Bronzezeit  doch  immerhin  nur  allgemeiner  üblich  gewor- 
dene (!)  Bestattungsart  kann  daher  wohl  nur  im  engeren,  keines- 
falls aber  im  weitesten  Sinne  Anwendung  finden. 

Die  Gestaltung  der  Gräberstätten  überhaupt  bietet, 
wenn  gleich  innerhalb  der  Grenze  urtlriimlicher  Einfachheit,  den- 
noch so  mancherlei  Abwechslung  dar,  dass  man  bei  sorgfaltiger 
Beobachtung  aller  dabei ^  vorkommenden  Nebenumstände  allein 
unter  den  germanischen  (allerdings  einschliesslich  sämmtlicher 
dem  Heidenthum  zugeschriebenen")  Gräbern  nicht  weniger  als 
32  Verschiedenheiten  beobachtet  hat.  *  Was  indess  von  diesen 
ausschliesslich  der  vorkeltischen  Bevölkerung,  was  der  kel- 
tischen oder  der  später  germanischen,  dann  den  darauf  gefolgten 
Völkerschichten  und  endlich  den  aus  allen '  diesen  Verhältnissen 
hervorgegangenen  gemischten  Stämmen  zuzuschreiben  ist,  wel- 
chen Zeiträuihen  diese  oder  jene  Art  der  Grabausstattung  ange- 
hört, konnte  trotz  aller  gelehrten  Bemühungen  dennoch  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  festgestellt  werden;  dies  aber  ebenso- 
wenig für  die  sich  übrigens  in  ganz  ähnlichem  Umfange  vorfin- 
denden Wech^elgestalten   der  Gräber  in  Gallien   und  Britannien. 

Die  zumeist  nur  steinerne  und  beinerne  Geräthe  u.  s.  w.  ent- 
haltenden und  daher  wohl  sicher  aus  vorkeltischer  Epoche 
stammenden  Gräberstätten  finden  sich  vorzugsweise  im  südlich- 
sten Schweden  und  in  Dänemark  längs  den  Küsten  von  Seeland, 
Fünen  und  Jütland,  sodann  aber,  unter  geringen  Abweichun- 
gen auch  übet  ganz  Norddeutschland,  besonders  an  den  Ostsee- 
küsten und  in  weiterer  Verbreitung  über  die  niederländischen 
Provinzen  Drenthe  und  Ober-Issel,  über  Nordfrankreich  und  Bri- 
tannien zerstreut.  Aber  selbst  die  ältesten  dieser  Denkmäler,  wie 
sie  namentlich  die  zuerst  genannten  Länder  aufzuweisen  haben, 
lassen  bereits  von  einander  abweichende  Formen  wahrnehmen: 
.„Steinhügel  mit  oberirdischer  Leichenbeisetzung"  und  „Erdhügel 
mit  Grabstuben". 

•   So  Chr.   Wagner.    Handbuch  u.  s.  w.    S.  306:    unter  „HeidongrKber", 
wo  sie  auch  im  Einzelnen  beschrieben  sind. 
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Die  Steiphügel  mit  oberirdischer  Leichenbeisctzung, 
entweder  von  länglich-viereckiger  oder  runder  (ovaler,  auch  kreis- 
förmiger) Anlage,  bestehen  aus  einem  von  Erde  aufgeworfene©, 
mit  rohen  Steinblöcken  umsetzten  Wall  und  darauf  ruhenden, 
ebenfalls  von  rohen  Felssteinen  gebildeten  Kammern.  Ihre  Aus- 
dehnung beträgt  gewöhnlich  zwischen  60  bis  120  Fuss  Länge  und 
16  bis  24  Fuss  Breite;  in  einzelnen  Fällen  bei  40  Fuss  Breite, 
mehr  als  400  Fuss  Länge.  Die  Zahl  der  Kammern,  von  denen 
jede  durch  senkrecht  gestellte  Steine  von  6  bis  8  Fuss  Höhe 
und  darüber  horizontal  gelegte  Decksteine  von  8  bis  10  Fuss 
Länge  hergerichtet  ward,  wechselt  zwischen  1  und  3.  Am  häu- 
figsten finden  sich  zwei  solcher  Kisten;  die  grössten  Hügel  tra- 
gen dagegen  nicht  selten  je  nur  eine  an  einem  Ende  aufgestellt 
oder,  durch  ziemlich  gleiche  Zwischenräume  getrennt,  drei  Kam- 
mern von  verschiedener  Grösse.  Die  Fugen  zwischen  den  ein- 
zelnen Blöcken  wurden  mit  kleineren  Steinen  gefüllt,  die  Bö- 
den im  Innern  entweder  mit.  Plattsteinen  oder  ebenfalls  nur  mit 
Gerollen  belegt. 

Bei  den  Erdhügeln  mit  Grabstuben  befindet  sich  das 
eigentliche  Grab  stets  innerhalb  eines  oft  ziemlich  umfangreichen 
Aufwurfs  von  Erde;  doch  bestehen  auch  diese  Leichenbehälter, 
ähnlich  jenen  oberirdischen  Kammern,  je  nach  der  beabsichtigten 
Anzahl  der  in  ihnen  zu  Bestattenden,  in  mehr  oder  minder  um- 
fangreichen Steinkisten  von  oblonger  oder  runder  Grundfonn.  Nur 
noch  darin  unterscheiden  sie  sich  von  den  zuerst  erwähnten,  dass 
bei  ihnen  zuweilen  z^vei  runde  Kammern  oder  auch  eine  runde 
und  eine  oblonge  miteinander  verbunden  und  durch  einen  von 
Plattsteinen  bis  zum  äusseren  Rande  des  Hügels  geführten  Gang 
zugänglich  gemacht  sind.  Bei  der  Anordnung  von  zwei  runden 
Gemächern  erhielt  jedes  seinen  besonderen  Zugang;  wo  indess, 
wie  bei  einem  jütischen  Grabe  (dem  „Lundhöi"),  ein  oblonger 
Raum  mit  einem  Rundbau  vereinigt  ist,  leitet  der  Weg  direkt 
in  die  Hauptkammer.  —  Das  Grössenverhältniss  der  Innenräume 
zu  den  sie  umgebenden  Hügeln  erscheint  dabei  durchaus  willkür- 
lich: Die  Länge  der  oblongen  Kammer  beträgt  bis  24  Fuss,  ihre 
Breite  bis  gegen  8  Fuss.  In  einem  Grabhügel  auf  Seeland ,  der 
einen  Durchmesser  von  33  Ellen  und  eine  Höhe  von  10  Ellen 
hatte,  fand  man  eine  Grabkammer  von  8  Ellen  Länge,  Z^/^  Ellen 
Breite  und  2  Ellen  Höhe,  deren  Zugang  bei  8V4  Ellen  Länge 
174  Elle  breit  war.  —  Die  Weise  der  Todtenbcstattung  zeigte  sich 
in  beiden  Arten  von  Gräbern  dieselbe.  Die  Leichen  (unverbrannt) 
lagen  zumeist  mit  hockender  Geberde  längs  den  Wänden  der 
Steinkammem;  letztere  waren  vollständig  mit  Erde  gefiillt. 

Die  wesentlichen  Abweichungen  von  jenen  beiden  (ältesten) 
Hauptformen,  die  man  bei  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Leichen- 
bcisetzung  ebenfalls  an  gallischen,  britannischen  und  gennanischen 
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Grabstätten  wahrgenommen,  beschränken  sich  theils  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  Umfanges,  theils  auf  die  der  Stätte  (am  häufig- 
sten von  Osten  nach  Westen)  gegebene  Richtung.  Zuweilen  je- 
jedoch  .bei  den  oberirdischen  Steinkistengräbem  mündet  die 
Kiste  gegen  eine  gewölbartig  aufgebaute  Erderhöhung,  auf  der 
dann  wiederum  zwei  bis  fünf  mächtige,  je  besonders  unterstützte 
Decksteine  zu  liegen  pflegen;  bei  andern  ist  das  Stein-Oblöngum 
mit  einem  Steinkranze,  mitunter  auch  von  einem  Steindreieck 
u.  s.  f.  umgeben,  ja  nicht  selten  besteht  die  ganze  Stätte  entweder 
nur  aus  einem  „kellerhalsförmig"  an  einen  Bergabhang  gelehnten, 
nach  vom  geöflfneten  Gemache,  oder  aus  mehreren  sargdeckelartig 
gegeneinander  gestützten  Felsplatten.  —  Eine  besondere  Art  unter- 
irdischer Gräber,  gleichfalls  durch  (unvörb rannte)  Skelet©  und 
ausschliesslich  steinerne  Waffen,  als  der  ältesten  Zeit  angehörend, 
charakterisirt ,  wurden  mehrfach  in  Frankreich  und,  kaum  von 
ihnen  verschiedene,  auch  in  Deutschland  entdeckt.  Hier  soll 
ein  solches  Grab ,  ^lUerdings  nach  wenig  verbürgter  Aussage,  * 
in  einer  (5  Fuss  tiefen  Grube,  ohne  Schutz  durch  Steiubauten 
u.  dergl.  bestanden,  das  Skelet  aber  in  hockender  Stellung  ge- 
legen haben;  in  Frankreich  fand  man  indess,  nächst  ähnlichen 
Grüften,  so  im  Jahre  1816  im  Departement  Oise  ^  eine  in  den 
Tuff  nur  nachgegrabene  Grotte  von  472  Fuss  Höhe,  7  Fuss  Breite 
und  25  Fuss  Länge,  in  der  200  Skelete  reihenweis  übereinander- 
geschichtet  lagen,  wobei  dann  die  untere  Schicht  auf  unbehauenen 
platten  Feldsteinen  inihte.  ' —  Aehnliche  in  den  Boden  eingehauene 
Gräber,  die,  obgleich  unv  erb  rannte  Leichen  bergend,  dennoch 
ihrem  anderweitigen  Inhalt  nach  der  Bronzezeit  angehören,  kamen 
sodann  ebenfalls  in  Frankreich  mehrfach  zu  Tage,  daneben  aber 
auch  hier  wie  überall  viele  mit  Steinplatten  sorgfältiger  ausgelegte 
Stätten,  die  in  gleichem  Maasse  (un verbrannte)  Skelete  und 
Bronzesaehcn  enthielten. 

Bei  der  Verbrennung  des  Leichnams  konnte  es  sich  na- 
türlich nur  um  die  Beisetzung  der  Asche  handeln.  Sie  geschah, 
indem  man  letztere  entweder  in  eine  Urne  sammelte  und  so 
besonders  bestattete  oder  in  einer  zu  dem  Zweck  nur  einfach  her- 
gerichteten kleinen  Steinkiste,  zumeist  mit  Branderde  vcnnischt, 
niederlegte.  In  beiden  Fällen  pflegte  man  jedoch  über  der  Stätte 
der  Beisetzung  einen  Hügel,  sei  es  nun  von  Steinen  oder  von  Erde 
oder,  in  haltbarerer  Zusammenfiigung,  von  Gerollen,  Erd-  und 
Lehmschichten  aufzuwerfen;  bei  der  Ümenbestattung  auch  wohl, 
im  Anschluss  an  alte  Sitte,  innerhalb  desselben  Steinkammern 
anzulegen,  den  Hügel  überhaupt  aber  durch  Auf-  und  Umthür- 
mung  von  Blöcken  noch  bestimmter  zu  bezeichnen.  Dabei  scheint 
denn  die  Anwendung  von  Kistchen  hauptsächlich  bei  der  Einzel- 

'  V.  Lisch.    Jahrbücher.    XII,  S.  400;   XIV.  S.  801   ff.  —  »  Vergl.   u.  A. 
G.  Klemm.  Allgem.  Kulturgeschichte.  VIII.  S.  29  ff. 
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bestattung,  die  der  kamnicrfcirmigeu  Anlage  hingegen  bei  gemein- 
schanlichen  Todtenlägem  Cj^Faniilienstättcn")  vorgeherrscht  zu 
haben.  Namentlich  in  Hinsicht  dieser  letzteren  Art  der  Gräber- 
ausstattung war  einem  beliebigen  Wechsel  in  Anordnung  der  Ur- 
nen und  Steinzeichen  freie  Hand  geboten :  Abgesehen  davon,  dass 
man  die  allmälig  zu  förmlichen  Begräbnissplätzen  ausgedehnten 
Gräbergruppen  je  nach  der  Oertliohkeit  mit  einem  Erdwallc 
oder  einem  (auch  wohl  bewässerten)  Graben  umzog,  besetzte  man 
die  einzelnen  Stätten  (wonmter  zugleich  hügellose  Stellen)  zumeist 
mit  koncentfisch  angeordneten  ein-  und  mehrfachen  Steinringen; 
zudem  legte  man  zur  Aufstellung  der  Urnen  auch  unterirdische 
Steinkränze  an  oder  reihete  mehrere  Begräbnisse  so  nah  aneinander, 
dass  sie  zuletzt  förmlich  zu  einem  (Lang-)  Hügel  mit  sehr  ver- 
schiedener innerer  Ausstattung  zusammenschmolzen,  —  der  man- 
nigfachen, zum  Theil  architektonisch  gefestigteren  Gräberarten  zu 
geschweigen,  welche  dann  später  die  römische  E[)oche  auch  nach 
dieser  Seite  hin  überall  in  ähnlichem  Maasse  herbeiführte.  —  Der 
Umstand  endlich,  dass  man  es  von  jeher  beliebte,  die  Gräber  in 
der  Nähe  von 

K  u  1  t  II  s  s  t  ä  1 1  e  11  ' 

anzubringen,  trug  dann  wohl  ferner  dazu  bei,  indem  dadurch 
gleichfalls  ihre  Anlage  mitbestimmt  ward,  die  Verschiedenheit  der- 
selben zu  vermehren ,  woneben  indess  schon  hier  zu  bemerken, 
dass  nach  Maassgabe  gegenwärtiger  Beschaffenheit  der  Denkmäler 
es  überhaupt  misslich  erscheint,  über  das  eine  oder  andere  mit 
Sicherheit  bestimmen  zu  wollen,  ob  es  ursprünglich  nur  den 
kultlichen  Zwecken  oder  allein  der  1" odtenverehrung 
oder  gleichzeitig  dieser  und  jenen,  oder  wohl  gar  dem 
öffentlichen  Verkehr  gewidmet  gewesen.  — 

Gleichwie  die  religiöse  Anschauung  im  Allgemeinen,  ausgehend 
von  einem  einfachen  Naturdienst,  ihre  Verehrung  zunächst  natür- 
lichen Erscheinungen  zuwendet  und  in  ihnen  erst  sehr  allmälig 
eben  nur  ein  (sinnlich  wahrnehmbares)  Symbol  für  die  unsicht- 
bar wirkenden  (göttlichen)  Kräfte  zu  erkennen  vermag,  so  knüpfte 
noch  die  spätere  Götterverehrung  der  Gallier  und  Britannier  — 
das  beiden  gemeinschaftliche  Druldenthum  — ,  wie  die  Kultausübung 
der  Germanen  an  derartige  Erscheinungen  an,  indem  sie  in  ihnen, 
wenn  auch  nicht  mehr  unmittelbar  die  Gottheit  selbst,  doch  einen 
innigeren  rückwirkenden  Zusammenhang  mit  derselben  voraus- 
setzte. Die  sich  im  fernsten  Alterthum  verlierende  Ansicht  von 
der  Heiligkeit  besonders  gestalteter  Steine  und  Felsen,  eigenthüm- 

'  S.  bes.  E.  Rreton.  Ueher  die  keltischen  Denkmäler  in  .1.  Gailhahaud^s 
DenkniHler  der  Haukunst  I.  »S.  9  ff.  Für  Deutschland  insbesondere  Ch.  Kefer- 
stein.  Ansichten  über  die  keltischen  Alterthümer.  S.  263  ff.;  dazu  F.  Mosch. 
DU'  alten  heidnischen  Opferstätten  und  SteinalterthUmer  etc.  Gotha.  1855. 
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lieh  -  gelegener  Seen,  Ströme,  Bäche  und  mächtig  ausgestatteter 
Bäume  hatten  sie  miteinander  gemein.  Von  diesen  letzteren  waren 
es  bei  den  Galliern,  und  Briten  vor  allen  die  Eiche  und  Fichte, 
bei  den  Germanen  ihdess  nächst  der  Eiche  die  weithinschattende 
Buche,  Linde  u.  a. ,  denen  man  mit  Ehrfurcht  begegnete.  Hoch- 
emporragende Berge,  wie  in  Deutschland  den  Melibokus  (Brocken), 
dichtbelaubte  Waldungen  und  durch  Hain  oder  Hügel  ausgezeich- 
nete, von  Flüssen  oder  vom  Meere  umspülte  Inseln,  betrachtete 
man  als  vorzugsweise  zur  Ausübung  des  Kultus  geeignete  Stätten. 
Wo  diese,  wie  zumeist  bei  den  Hainen  u.  s.  w.,  eines  natürlichen 
Schutzes  entbehrten,  sicherte  man  'sie  nach  aussen  durch  Wall 
und  Graben,  aber  auch  die  Inseln  nicht  selten  noch  besonders 
durch  Erd-  oder  Steinum Wallungen.  —  Tempel  Im  eigentlichen 
Sinne  hatte  man  nicht.  ^  Ueberall  diente  man  den  Göttern  im 
Freien.  Im  Schauer  der  Waldung,  im  rauschen  des  Meeres  und 
der  Luft  ahnte  man  ihre  Allgegenwart.  Dui'ch  Aufrichtung  unge- 
heurer Steinmassen  zur  Abgrenzung  des  ihnen  geheiligten  Be- 
zirkes, durch  Herstellung  riesiger  Opferaltäre  und  kolossaler  Denk- 
steine oder  Symbole  —  durch  den  gewaltigsten  Aufwand  phy- 
sischer Kraft  und  zum  Theil  schauererregende  Opferungen  — 
strebte'  man  sie  zu  verehren  und  günstig  zu  stimmen. 

Die  Errichtung  der  bei  weitem  grösseren  Zahl,  der  in  Ueber- 
resten  noch  vielfach  bestehenden  Monumente  der  Art  wird  vor- 
zugsweise den  Kelten  zugeschrieben.  So  weit  sie  sich  über  Gallien, 
Britannien,  das  westliche  und  südliche  Germanien  zerstreut  vor- 
finden; glaubt  man  in  ihnen  wohl  mit  Recht  Denkmäler  des  drui- 
dischen Kultus  zu  erkennen.  Aber  auch  das  südliche  Schweden, 
Dänemark  und  die  nord-  und  mitteldeutscihen  Länder  entbehren 
ähnlicher  Merkzeichen  nicht.  Möglich,  dass  auch  sie  von  den 
einst  in  ihnen  angesessenen  keltischen  Stämmen  hergestellt  wor- 
den (S.  647j,  ebensowenig  aber  unwahrscheinlich,  dass  jene  wenig- 
stens theilweis  ihre  Entstehung  auch  den  nachkeltischen,  germa- 
nischen und  den  noch  späteren  heidnischen  Bevölkerungs- 
schichten zu  danken  haben.     Für  eine  chronologische  Bestimmung 

*  Für  die  älteren  Germanen  wird  dies  durch  Tacitus  (Germ.  c.  9)  bezeugt, 
wenn  er  trotzdem  (Annal.  I.  51)  eines  „Tempels**  bei  den  Marsen  Erwähnung 
thut,  8<>  kann  darunter  ebenfalls  eine  ähnliche  unbedachte  Steiusetzung 
verstanden  werden,  wie  solche  allerdings  überall  den  Göttern  errichtet  \vurdcn. 
Der  Begriff  „templnm"  schliesst  das  nicht  aus.  Erst  zur  Zeit  der  Einführung 
des  Christenthums  in  Deutschland  ist  von  heidnischen  Tempeln  die  Hede; 
zwischen  dieser  und  der  des  Tdcitus  liegt  aber  ein  grosser  Raum.  Vergl. 
übrigens  J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie.  3.  Ausg.  I.  S.  ö7  ff.  Dazu  über 
die  Entdeckung  eines  lieidnischen  Tempels  von  Stein:  Kunstblatt.  1837. 
S.  255.  ^Ausgrab.  Kopeiihagen"i  ferner  die  Bemerkungen  bei  F.  Panzer.  Bei- 
trag zur  deutschen  Mythologie.  I.  (München.  1848)  m.  Abbildgn.  S.  I.  u.  a. 
ni.  O.;  desgl.  W.  Wolf.  Ik^iträge  zur  deutschen  Mythologie.  J.  (Göttingen. 
1852  8.  109  ff.;  S.  177  ff.;  und  in  Bezug  auf  djis  Druidenthum  die  Auszüge 
aus  K.  Ecker niann's  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte  u.  s.  w.  bei  G. 
Klemm.  Allgemeine  Kulturge^eh.  VIII.  8.  46  ff. 
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derselben  fehlt  es  durcLaus  an  hiatoriäcli  gcsiclierteu  f^tUtzpuakten. 
Anzunehmen  ist,  dass  ihre  Beschaffung  in  G«IUen  und  Britannien 
mindestens  liis  zur  Auflicbung  des  Dniidcnthunis  (dort  durch  den 
Kaiser  Claudius, '  hier  erst  um  vieles  später  durch  Aufnnbrae  der 
christlichen  Lehre  durch  die  Druiden  selbst ') ,  in  Oermaiiien  in- 
des» his  zum  gänzliclicu  Umsturz  des  Heidenthunis  fortdauerte; 
namentlieh  in  einzelnen  Theilen  von  Dcutsdilnnd  wiihrte  eine 
Art  von  Stein-Symbolik  noch  lanpe,  bereits  als  das  Christenthum 
dort  weitere  Verbreitung  gefunden  hatte.  * 

Die  als  eigentlich  keltisch  bezeichneten,  mit  dem  Dniiden- 
thtun  in  Verbindung  gedacliten  Stein  de  nkraalc  zeigen,  bei  einer 
vorechreitenden  Betrachtung  derselben  vom  Einfachen  ziini  Zu- 
sammengesetzteren, keine  geringere  Mannigfaltigkeit  in  Fonn  und 
Anordnung,  als  die  Orabatiltten.  Aus};ehend  von  dem  nur  fßr 
»ich  allein  emponjerichteten  Felsblock  lassen  sie  dabei  die  weit- 
greifendsten,  sich  gleichsam  als  Uebergangsgestaltungen  darstellen- 
den Wandlungen  bis  zur  wohlgeordneten  Aneinanderreihung  vieler 
derartiger  Steinkolossc  zu  einem  abgerundeten  CJanzcn  in  ziemlich 
anschaulicher  Weise  walirnehnien. 

Die  isolirt  (ineist  senkrecht)  aulge stellten  Steinpfeiler  sind 
gewöhnlich  durchaus  roh  belassene  Fclstrünimer  von  bedeutender 
Maasenhaf^igkeit.  Ihr  Durchmesser  wechselt  zwischen  10  bis  ISFuss, 
ihre  Höhe  zwischen  20  bis  58  Fuss  und  darüber.  Zuweilen  er- 
scheinen sie  nach  unten,  htiutiger  indess  nach  oben  kegelfiirmig 
verjüngt  In  einzelnen  Fällen  sind  sie  dieils  auf  dem  Gipfel, 
theils  an  den  Seiten  sclialenförmig  ausgehöhlt  oder,  was  die  Seiten 
betrifft,  mehrfach  durchlöchert,  mit  Rinnen  versehen  u.  a.  w. 
Ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach  glaubt  man  in  ihnen  theils 
öffentliche  oder  nrivatliche  Grenzsteine,  theils  Göttersymbole  oder, 

Etttützt   auf  Aeltan    (histor.   var.  XII.   23),    Gedächtuissmale    im 
impfe  gefallener  Helden,    auch    wiihl   hinsichtlich    der   an  ihnen 
angebrachten  Vertiefungen,  Opfer-  oder  Orakelstätten  zu  erblicken. 
Den  Steinpfeilern  zunächst 
klimmen     liegende    Fels- 
blöcke  von   verhältuissmiU- 
sig   nicht    minder  kolossalen 
Dimensionen  als  jene  in  Be- 
tracht. Sie  bestehen  in  einem 
einzigen  Stein,    welcher  ent- 
weder mit  dem  einen  Ende  auf 
f  dem  Boden,  mit  dem  anderen 
auf  einem  Untersatzstcinc  anf- 
^^^-^  liegt  tider  ebenfalls  in   einer 
-  -■  -     Platte,    <iie  dann  tischförmig 

■  rlin.  hUt.  nat.  XXX.  1.  Siioton.  C 
»  L.  iieiirg'i.  Alte  «Icocrnphie.  II.  fi.  123 
anf^nilirteii  Scliriftcii, 
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entweder  auf  zwei  oder  auch  in  der  Weise  auf  drei,  vier  und  noch 
mehr  Felsblöcken  ruht,  dass  das  Ganze,  je  nach  der  engeren  oder 
weiteren  Zusammenstellung  der  letzteren ,  theils .  die  Gestalt  eines 
vierfüssigen  Altars  (Fig.  238),  iheils  die  einer  auf  drei  oder 
allen  vier  Seiten  geschlossenen  oblongen  Kammer  aufweist.  Dabei 
zeigen  die  Decksteine  —  bei  einem  Monument  ^  der  letzteren  Art 
beträgt  die  Länge  eines  solchen  nicht  weniger  als  26  Fuss,  seine 
Breite,  bei  3  Fuss  Dicke,  12  Fuss  —  zuweilen  ähnliche  schalen- 
und  rinnenfbrmige  Aushöhlungen,  wie  die  Steinpfeiler.  Man  hat 
demnach  bei  ihnen  um  so  weniger  angestanden,  sie  als  Opfer- 
stätten und  zwar  als  zur  Darbringung  blutiger  Opfer  bestimmte 
Altäre  anzusehen. 

Anschliessend  an  diese  grösseren  kammer-  und  grottenartigen 
Aun)aue  sind  sodann  ziemlich  ausgedehnte  bedeckte  Gänge 
in  Form  langer  und  schmaler  Korridore  zu  erwähnen.  Sie  sind 
mitunter  in  Kammern  abgetheilt  und  endigen  zuweilen  in  einen 
runden  oder  ovalen  Raum.  Ob  sie  ursprünglich,  wie  angenommen 
wird,  den  Priestern  zu  Wohnstätten  oder  zur  mysteriösen  Aus- 
übung gewisser  Kultushandlungen  —  der  feierlichen  Einweihung 
der  Opfer  \i.  s.  w.  —  gedient,  muss  natürlich  gleichfalls  dahinge- 
stellt bleiben. 

Fast  noch  räthselhafter  als  die  bedeckten  Gange  treten  ne- 
bfen  diesen  oft  weitverzweigte  Steinpfeiler-Alleen  auf.  Sie 
sind  aus  kolossalen,  in  den  Boden  eingesetzten  Felsblöcken  gebil- 
det und  erreichen  mitunter  bei  einer  Auseinanderstcllung  der  Steine 
von  je  22  Fuss  eine  Länge  von  mehr  als  1170  Fuss.  Dabei  be- 
trägt die  Höhe"  der  einzelnen  unter  sich  verschieden  grossen  Blöcke, 
so  bei  der  l'/2  deutsche  Meilen  langen  Steingasse  von  Camak  (in 
der  Bretagne),  zwischen  3  bis  22,  ja  selbst  30  Fuss.  Zuweilen 
mündet  ein  solcher  Gang  auf  einen  mit  ähnlichen  Steinen  einfach 
oder  doppelt  umgrenzten  kreisförmigen  Bezirk  oder  verbin- 
det, wie  bei  dem  Stoinmal  von  Abury,  zwei  und  mehrere  derartig 
bezeichnete  Stätten  miteinander.  *  —  Das  zuletzt^renannte  Monu- 
nient,  ^  allerdings  bereits  sehr  zerstört,  seiner  Grundform  nach 
jedoch  noch  heut  erkennbar  (Fig.  239),  bietet  zugleich,  nächst  dem 
daran  anzuschliessenden  Steinbau  „Stonehcnge",  eins  der  vorzüg- 
lichsten Beispiele  für  eine  weitgedehnte ,  Riesenkräfte  erforderte 
Anlag«  druidischcr  Heiligthümcr  Britanniens.  Das  Denkmal'  zer- 
fiillt  in  vier  Abtheilungen:  In  den  grossen  Kreis  von  Abury,  in 
die  beiden  Alleen  von  Kennel  und  Bergkarapton  und  in  einen  mit 
jeneüi  Kreise  verbundenen  kleineren  Doppelkreis.     Ersterer,    der 

*  Diese  Gassen  erinnern  an  die  Sphynxallee«  der  Ae^ypter,  durch  welche 
»ie  die  verscliiedcnsten  Heiligthünier  zu  einem  («an/.en  zu  v<'rbinden  pflejften 
(vergri.  oben  S.  79  ff.);  vielleiclit  wollte  man  durch  sie  .luch  liier  nur.den  Wepf, 
den  man  in  Prozession  (?)  zu  ihnen  zurückle|?te,  (als  geheiligt)  bezeichnen.  — 
'  I).  Stuckely.  A  description  of  Abury.  Loud.  172^2.  J  Gailhabaud.  Denk- 
mäler (celti^:che).  Fip.   52^55. 
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Haupttheil  des  Ganzen,  wurde  von  einem  Wall  und  einem  den- 
selben nach  Innen  zu  umlaufenden  Graben  begrenzt.  Sein  üureh- 
niesser  beträgt  nahe    an    1600  Fuss,    der  Umfang   des    Grabens. 


»« 


•  Ca 


3800  Fuss.  Längs  dem  Rande  des  letzteren  war  eine  Reihe  von 
rohen  Steinen  aufgestellt.  Sie  umsehloss  zwei  je  durch  doppel- 
kreisförmig angeordnete  Blöcke  gebildete  Bezirke  von  gleicher 
Ausdehnung.  Bei  beiden,  deren  Mittelpunkte  548  Fuss  von  ein- 
ander* entfernt  sind,  bestand  der  äussere  Ring  aus  30,  der  innere 
aus  12  Steinen. 

Das  bereits  oft  beschriebene  *  Monument  „Stonehenge*,  kaum 
minder  gewaltig  als  das  von  Abuiy  und,  wie  schon  dessen  Name 
„Hängestein''  andeutet,  von  besonderer  Anlage,  stellt  gewisser- 
maassen  die  höchste  Ausbildung  dar,  die  der  druidische  Steinbfiu 
überhaupt  erlangte.  Das  Ganze  wurde  durcli  vier  koncentrische 
Kreise  gebildet,  von  denen  jeder  aus  einer  bestimmten  plan- 
raässig  vertheilten  Anzahl  senkrecht  gestellter  Pfeiler  von  oblonger 
und,  wie  es  scheint,  bearbeiteter  Form  hergestellt  war.  Der 
äussere  Kreis,  108  Fuss  im  Durchmesser,  zählte  ursprünglich  30 
solcher  Pfeiler,  je  von  IH  Fuss  Höhe.  Sie  waren  durch  horizontal 
darüber  gelegte  Steinbalken  gleichsam  zu  einer  bedeckten  Gallerie 
miteinander  verbunden.  Der  zunächstfolgende  Kreis  bestand  aus 
40  jedoch  freistehenden  Pfeilern  von  nur  7  Fuss  Höhe.  Ihm  folgte 
ein  aus  10  Pfeilern  von  22  Fuss  Höhe  gebildeter  Kreis,  dessen 
Pfeiler  paarweise  einen  Deckbalken  trugen  und  diesem,  als  letzte 
Unrigrenzung  des  Mittelraums,  ein  durch  30  kleine  oblonge  Bhicke 
bezeichneter  Ring.  —  Auf  einen  solchen  oder  doch  ihm  ähnlichen 

*  S.  Inigo  Jones.  The  most  notable  antiquity  of  Great  Britain  vulgarly 
calied  Stoneheng  on  Salisbury  piain  restorcd.  etc.  Lond.  17*25.  J.  Smith. 
Choir  Gawr  the  grand  orrory  of  the.  nncicnt  Druids  coinmoly  calied  Stone- 
henge  etc.  Salisb.  1771.  A  Description  of  Stonehenge,  extracted  froni  tho 
workfl  of  the  raost  eminent  anthors  Salisb.  1795;  bes.  F.  Mone.  Geschichte 
dea  Ileidenthums  w.  s.  w.  II.  S.  489  flF.  D.  Passavant.  Kunstreise  durch 
England  u.  ».  w.  Frankf.  a.  M  1833.  S.  143  ff.  F.  Kugler.  Handbuch  der 
Kunntgesch.  (2.Aufl  )  S.  8.  J.  Gailhabaud^s  Denkmäler  (celüsche.  Fig.  18— 51. 
E.  Gnhl  u.  .1.  Caspar.  Denkmäler  der  Kunst.  Taf.  I.  Fig.  6  u.  7;  u.  A. 
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Bau  mag  denn  wohl  allein  Diodors  (XI.  47)  Erwähnung  „eines 
merkwürdigen  mit  vielen  Weihgeschenken  gezierten  Rundtem- 
pels, der  sich  auf  einer  dem  Keltenlande  gegenüber  liegenden 
Insel  im  jenseitigen  Ocean  (also  Wohl  in  Britannien)  befinden 
sollte"  und  die  Andeutung  des  Tacitus  (Annal.  XIV.  30)  von 
einem  Druiden-Heiligthum  auf  d^r  Insel  Mona  (Anglesey)  zu  be- 
ziehen sein. 

Mit  zu  den  seltsameren  Erscheinungen  heidnischer  Stein- 
anlagen, die  man  eben  ihrer  Besonderheit  wegen  wohl  als  Ueber- 
reste  einzelner  mit  dem  Kultus  verbunden  gewesener 

Ding-    oder    Gericlits-Stätten 

ZU  betrachten  pflegt,  zählen  dann  schliesslich  eine  nicht  geringe 
Anzahl  namentlich  in  den  skandinavischen  Ländern  vorhandener 
Anordnungen  zahlreicher  Blöcke  *  zu  mehr  oder  minder  ausge- 
dehnten einfachen  und  doppelten  Kreisen,  ovalen  Ringen  und 
Dreiecken,*  insbesondere  aber  zu- einer,  langgezogenen  Schiffs- 
verdecken (mit  Andeutung  der  Ruderbänke,  Masteinlage  u.  s  .w.) 
nicht  unähnlichen  Form;  ^  daneben,  jedoch  über  alle  einst  von 
Kelten  eingenommenen  Länder  in  gleichem  Maasse  zerstreut ,  so- 
genannte Wag-  oder  Wackelsteine. '  Diese  bestehen  und 
zwar  zum  grösseren  Theil  je  aus  einem  einzigen  kolossalen  Block, 
der  entweder  durch  irgend  welchen  Zufall  oder  anscheinend  durch 
Menschenhand  so  auf  einen  Untersatzstein  in  Gleichgewicht  ge- 
stellt ward,  dass  ihn  eine  auch  nur  massige  Berührung  in  Schwan- 
kungen zu  versetzen  vermag.  Bei  einzelnen  dieser  Steine,  deren 
Gewicht  (von  80  Fuss  Umfang)  wohl  auf  5000  bis  10,000  Centner 
berechnet  ist,  soll  (?)  der  obere  Stein  vermittelst  einer  Aushöhlung 
auf  einem  wiederum  zur  Hälfte  in  dem  Untersatz  liegenden  kugel- 
förmigen (Jestein  ruhen,  wodurch  dennjener  zu  einef  sogar  rotirenden 
Bewegung  gebracht  werden  kann.  Der  ursprüngliche  Zweck  die- 
ser Kolosse  ist  nicht  zu  ermitteln.  Einige  Alterthumsforscher  ver- 
muthen  in  ihnen  Orakelstätten,  andere  (mehr  geistreich  wie  möglich) 
glaubten  in  ihnen  „ein  Sinnbild  der  Welt  im  Räume,  ein  Bild  der 
Macht,  die  das  Weltall  mit  der  geringsten  Kraft  bewegt,  oder  ein 
Bild  der  Bewegung,  durch  we^lche  alles  in  dem  Weltall  lebe"  ge- 
funden zu  haben,  wogegen  wieder  andere  in  ihnen  nichts  weiter 
als  ein  mechanisches  Kunststück  einer  ihre  physische  Kraft  gern 
übenden  Bevölkerung  und  neuere  Beurtheiler  eben  nur  ein  von 
der  Sage  umhüUtes  Spiel  der  Natur  zu  erblicken  venneinen. 

•  Viele  Beispiele  in  H.  Sjöborg.  Samlingar  for  Nordens  Fornälskare.  I. 
PI.  1;  2;  3;  11  ff.;  PI.  19.  II.  PI.  8.  Fig.  7 ;  PI.  14.  Fig.  49;  PI.  18.  III. 
PI  2a;  29;  34.  —  »  Leitfaden  zur  nordischen  Alterthuinskunde.  S.  34  ff.  — 
'  Nächst  J.  Gailhabaud^s  (celtische)  Denkmäler  u.  s.  w.  s.  G.  Klemm. 
AUgem.  Kulturgeschichte.  VIII.  S.  49;  A.  Wc inhold.  Altnordisches  Leben. 
S.  17;  F.  Mosch.  Die  alten  heidnischen  Opferstätten,  a.  m.  O. 
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Das  Gtoräth. 

Was  die  dem  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeitalter  angehörenden 
Gräber  an  geräthlichen  Gegenständen  enthalten,  entspricht 
seiner  stoffigen  und  handwerklichen  Beschaffenheit  nach  genau 
den  in  ihnen  vorkommenden  anderweitigen  Alterthtimenik  In  den 
ältesten  Stätten  finden  sich  einzig  neben  den  ausschliesslich  von 
Stein  oder  Bein  gefertigten  Werkzeugen  und  Waffen  verhältniss- 
mässig  nur  wenig  von  einander  verschiedene  GefUsse  von  Thon; 
in  den  Gräbern  des  Bronze-  und  Eisenzeitalters  dagegen  neben 
derartigen,  doch  mannigfaltiger  geformten  Geschirren  zumeist  bron- 
zene, mitunter  selbst  goldene  Gefasse  von  einer  der  in  ihnen 
niedergelegten  metallenen  Waffen  und  Schmucksachen  durchaus 
ähnliclien  omamentalen  Ausstattung.  Dazu  bieten  Stätten  der 
letzteren  Art  allerdings  noch  eine  Fülle  der  verschiedensten,  jedoch 
römisclien  Fabrikerzeugnisse  dar,  während  in  einzelnen  Gräbern 
Ueberreste  selbst  hölzerner  Geräthschafteh  einheimischer  Gewerbs- 
thätigkeit  in  eben  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  entdeckt  A^-urden. 
Aber  weder  diese,  sicher  erst  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrtau- 
sends nach  Chr.  gefertigten  Möbel,  *  noch  jene  zum  grösseren 
Theil  kaum  früher  als  im  Verlauf  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
Chr.  allgemeiner  verbreiteten  Gegenstände  römischer  Industrie, 
können  mr  die  Ausbildung  des  geräthlichen  Komforts  der  in  Rede 
stehenden  Völker  während  der  Dauer  ihrer  Selbständigkeit  maass- 
gebend  sein.  Ein  zuverlässigeres  Urtheil  auch  darüber  gestatten 
nächst  den,  wenngleich  in  dieser  Hinsicht  besonders  dürftigen 
Nachrichten  der  Autoren,  doch  wiederum  allein  die  älteren  Grabalter- 
thümer  und  so  zwar  einzig  die  durch  sie  fast  allein  vor  Augen 
gestellten  Zweige  der 

Oefässbildnerei.  ' 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Gefässe,    deren  Inhalt,    in  Ueber- 
resten   von  Leichenbrand  bestehend,    die   Bestimmung   derselben 

*  An  einzelne  roh  aus  einem  Eichenstamme  zugehauene  Grabkisten,  wie 
folche  (als  seltene  Ausnahmen)  in  Gräbern  der  Bronzezeit  vorkamen  (s.  A. 
Worsaae.  Dänemarks  Vorzeit.  S.  77),  darf  hier  nicht  gedacht  werden,  viel- 
mehr an  die  Gegenstände,  welche  am  Lupfen  bei  Oberflacht  in  Württemberg 
entdeckt  und  von  v.  Dürr  ich  und  W.  Wenzel  (Stuttgart.  1S47)  beschrieben 
wurden.  —  *  Namentlich  über  die  Töpferei  und  die  thönernen  Grabgefässe  8. 
G.  Klemm.  Handb.  der  germau.  Alterthumskunde.  S.  161  ff.  F.  Wiggertin 
£.  Fürstemann^s  Nene  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  historisch-antiquarischer 
Forsehungen.  I.  B.  2.  Heft.  8.  101  ff.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für 
mecklenb  Geschichte  u.  s.  w.  X.  8.237;  8.253.  XI.  8.353;  8.395.  XIL  8.421. 
XIV.  8.  340  ff.  XVm.  8.  227  ff.  L'Abb6  Cochet.  La  Normandie  souterraine 
(2.  Ed.).  8.  171  ff.;  dazu  L.  v.  Ledebur.  Das  königl.  Museum  u.  s.  w.  a.  v.  O. 
und  die  oben  (8.  594)  genannten  Sammelwerke. 

Weist,  RostQmkunde.  84 
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als  eigentliche  „Todtentöpfe"  unzweideutig  erkennen  lässt,  ist  es 
gegenwärtig  kaum  mehr  möglich,  die  im  Laufe  der  Zeit  den  ver- 
schiedenen Grabstätten  enthobenen  Geschirre  je  ihren  ursprüng- 
lichen Zwecken  nach  näher  zu  bezeichnen.  Dass  sie  indess  nicht 
alle,  wie  wohl  angenommen  ward,  für  den  Todtenkultus  ange- 
fertigt worden,  vielmehr,  gleich  den  ferneren  Beigaben  an  Waflfen 
u.  s,  w.^  mit  denen  man  die  Leichen  auszustatten  pflegte,  auch 
dereinst  den  Lebenden  und  zwar  als  Hausgeräthe  gedient,  hätte 
dabei  doch  nie  in  Frage  gestellt  werden  sollen.  Sowohl  die  tech- 
nische Beschaflfenheit  der  Gefösse  selbst  und,  was  zunächst  die 
irdenen  betriflft,  deren  mannigfaltige  Form  und  Ausstattung,  wie 
der  Umstand,  dass  man  die  Todten  zu  allen  Zeiten  ohne  Unter- 
schied der  Bestattungsweise  mit  derartigen  Geschirren  be- 
schenkte,  steht  einer  solchen  höchst  einseitigen  Ansicht  entgegen. 

Aus  der  Verfertigung  der  Thonge fasse,  einschliesslich  der 
dem  Steinzeitalter  angehörenden,  geht  unleugbar  hervor,  dass  man 
von.  jeher  darauf  bedacht  gewesen ,  sie  so  dauerbar  als  möglich 
herzustellen.  Sie  sämmtlich,  wie  sorgfaltige  Untersuchungen  (we- 
nigstens für  Deutschland)  ergeben  haben,  wenn  gleich  bis  zum 
Ausgange  des  Heidenthums  nur  mit  freier  Hand,  ohne  Anwen- 
dung der  Drehscheibe,  aus  einer  jedoch  festbindenden  Mischung 
von  Thon  und  zerstampftem  Granit  (Glimm  erblättchen,  Feldspath 
und  Kies)  geformt,  wurden  stets  am  Feuer  mehr  oder  minder 
hart  gebrannt.  Dabei  hing  die  Färbung  derselben  theils  von  der 
dazu  verwendeten  Erde,  die  man  im  Laufe  der  Zeit  immer  feiner 
zu  verarbeiten  lernte,  theils  von  der  Stärke  der  Brennung,  der 
man  sie  aussetzte,  ab.  Demnach  zeigen  die  thönemcn  G^fasse 
noch  heut  alle  Nuancen  vom  helleren  Gelb  bis  zum  dunkleren 
Kiegelroth,  ja  selbst  bis  zum  russigen  Schwarz. 

Als  besonders  charakteristische  Kennzeichen  für  die  der 
ältesten  Zeit  —  den  „Hünengräbern  der  Steinperiode"  —  an- 
gehörenden Thonge  fasse  hat  man  zunächst  deren  „im  All- 
gemeinen" geringen  Umfang,  sodann  bei  aller  „Mannigfaltigkeit" 
ihrer  Gestalt  die  dabei  vorherrschenden  Bildungen  zu  „kannen-, 
bimen-,  kugelförmigen  Urnen  (mit  oder  ohne  Henkel)  und  klei- 
nen becherförmigen  Gcfiissen  mit  fast  senkrechten  Wänden",  vor 
allem  aber  die  Weise  der  Verzierung  in  Anschlag  gebracht.  So 
ziemlich  allgemein  indess  auch  jene  allerdings  auf  Beobachtung 
zahlreicher  Gräberfunde  (Fig,  240.  a.  b.  c.  c.  i)  beruhende  Bin- 
theilung  gehalten  erscheint,  so  gestattet  dennoch  selbst  sie  im 
Hinblick  auf  anderweitige  ebenfaÜs  in  steinzeitlichen  Gräbern  ent- 
deckte Schüssel-,  napf-  und  hängekorbähnliche  Geschirre  (Fig,  240. 
I.  m),  wenigstens  insoweit  es  die  Form  betrifft,  eine  bei  weitem 
freiere  Fassung. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  einer  oft  ver- 
suchten Klassifikation  auch  der  aus  dem  Bronzezeitalter  stam- 
menden thönernen  Geschirre.     Hier  jedoch  sind  wesentlich 
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diejenigen,  welche  zur  Aufnahme  der  Ueberreste  des  Leichenbran- 
des bestimmt  waren,  von  denen,  welche  man  ihnen  als  Beigefässe 
hinzufügte,  zu  unterscheiden.  Erstcre  theilen  sich  in  eigentliche 
„Beinumen^^  (ossuaria)  und  in  „Aschenurnen"  (cineraria);  letztere 
als  beliebige  Mitgaben,  in  mancherlei  Arten  von  unzweifelhaft 
häuslichen  Geräthschaften. 

Fi(f.  240. 


Die  dem  besonderen  Zwecke  der  Todtenbestattung  gewidmeten 
Oefässe  und  zwar  die  ihres  Inhalts  wepcen  sogenannten  Beinumen 
haben  zumeist  bei  sehr  verschiedenem  Umfange  und  massig  wech- 
selndem Profil  die  Gestalt  rundbauchiger,  enger-  oder  weithalsiger 
Vasen.  Nur  selten  sind  sie  verziert,  häufiger  dagegen,  und  dann 
bei  vorherrschender  Topfform,  entweder  mit  einem  Henkel  oder 
mit  mehreren  henkelartigen  Oesen  ausge*stattet  {Fig.  240.  d.  f.  h.  k). 
Nächst  ihnen  kommen  denn  aber  auch  hier,  gleichwie  neben  den 
ihnen  ähnlichen  Uniengeiassen  der  Steinperiode,  sowohl  flachere 
als  tiefere  Schüsseln  oder  Näpfe,  flaschenförmig  zusammengezogene 
Behälter  und,  doch  nur  als  Ausnahmen,  die  schon  oben  (Fig.  237) 
betrachteten  sogenannten  Hausumen  in  mehrfach  wechselnder  Ge- 
stalt vor. 

In  gleicher  Mannigfaltigkeit  wie  diese  grösseren  „Todtej^- 
töpfe",  gewissermaassen  als  nur  verkleinerte  Nachbildungen  der- 
selben,   stellen    sich   sodann  die  „Aschenkrüge"  dar,    wohingegen 
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die  wiederum  daneben  aufgestellten  Beigefäßse  abermals  die 
grösste  Verschiedenheit  behaupten.  Diese  wiederholen  nicht 
allein  sämmtliehe  vorerwähnten  Gestaltungen  in  allen  Dimensionen, 
sondern  fügen  noch  jenen  besondere  Formen  hinzu.  So  erscheinen 
unter  ihnen  grössere  und  kleinere  mehrfach^  gehenkelte  Töpfe, 
wie  sich  solche  in  späten  Gräbern  noch  häufig  als  umfangreichere 
Beinumen  finden  (Fig,  240.  g)y  femer  uicht  selten  mehrere,  zu 
einem  Ganzen  verbundene  (Doppel-)  Geschirre,  auch  einfache  und 
doppelte  Becher,  Kannen  mit  oder  ohne  Ausguss  und  Henkel, 
Näpfchen  und  tassenfärmige  Gefässchen  aller  Art;  unter  an- 
deren selbst  Nachbildungen  von  Thierhömem,  die  denn  ohne 
Zweifel,  gleichwie  wirkliche  Homer  in  ältester  Zeit  überhaupt 
(S.  448 ),  und  so  von  den  Germanen  reich  mit  Silber  beschlagen, 
wohl  als  Trinkgefässe  benutzt  wurden  (vergl.  Cäsar,  bell, 
gall.  VI.   28.     Plin.  VHI.  15.  37.) 

Während  es  bei  einer  derartigen  sich  durch  alle  Epochen 
hinziehenden  formalen  Verschiedenheit  kaum  durchfuhrbar  er- 
scheint, jene  Gefasse  überhaupt  nach  dieser  Seite  hin  chrono- 
logisch zu  charakterisiren,  so  bietet  dafür  das  jeweilig  bei  ihnen 
angebrachte  Ornament  zuverlässigere  Anknüpfpunkte  dar.  Dies 
wenigstens  zeigt,  als  der  ältesten  Epoche  (dem  Steinzeitalter)  be- 
sonders eigenthümlich ,  fast  auss^chliesslich  die  yielseitigste  Ver- 
wendung der  allerdings  einfachsten  Elemente  einer  gedrückten 
oder  geritzten  Strich-  und  Punktverzierung  {Fig.  240.  n)^  dagegen, 
als  dem  Bronzezeitalter  hauptsächlich  eigen,  die  Benutzung  ähn- 
licher konzentrisch  angeordneter  oder  das  Gefass  horizontal  um- 
laufender Spiral-,  Kreis-,  Bogen-  und  Wellenlinien,  wie  solche  die 
ebenfalls  dieser  Epoche  angehörenden  bronzenen  Waffen  und 
Schmucksachen  auszeichneten  (Fig.  227;  Fig.  231). 

Doch  bei  weitem  verschiedener,  zum  Theil  in  wahrhaft 
künstlerischer  Verbindung  treten  diese  Ornamente  (gravirt  oder 
geprägt)  an  den  hierhergehörigen  metallnen  Gefässen 
auf  (Fig.  241.  d.  g).  Diese  indess  unterscheiden  sich  von  den 
thönemen  noch  ausserdem  durch  eine  nicht  selten  äusserst  edle 
Profilirung,  überhaupt  aber  durch  eine  zu  allen  häuslichen  Ver- 
richtungen zweckentsprechendere  Fomienbildung  im  Ganzen  und 
Einzelnen.  Viele  derselben,  den  noch  heut  überall  gebräuchlichen 
Henkelpfannen ,  bedeckteli  Tiegeln  u.  s.  w.  durchaus  ähnlich,  * 
stellen  sich  unzweifelhaft  als  Koch-  oder  Speisegeschirre  dar 
{Fig.  241.  a.  c.  f),  wogegen  wiederum  andere,  zuweilen  von  Gold 
und  überreicher  Ausstattung,  wohl  ausschliesslich  kultlichen  Zwecken 
gewidmet  gewesen  sein  mögen  (Fig.  241.  6.  e).  Jedenfalls  lassen 
Stoff,  Form  und  Behandlung  dieser  Gefasse  das  bereits  hochaus- 
gebildete handwerkliche  Geschick  ihrer  gewiss  zum  Theil  ebenfalls 

-  '  Ausser  uiannigfaclien  Beispielen,  wie  sie  die  oftgenannten  Werke  in 
grösserer  Anzahl  darbieten,  ist  zu  vergl.:  Memoirs  illustrativ  of  the  History 
etc.  of  Lincoln.  S.  XXX.  , 
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keltischen  Verfertiger   in  demselben  Maassc   erkennen,    als  deren 
anderweitige  Hinterlassenschaft 


Ausser  den  bezeichneten  in  britischen,  ^alhschcn  und  germa- 
ni8chen  Crrdbem  tast  gleichrakssig  vorgekommencQ  th&ncmtn  und 
bronzenen  Geathirren  sind  \ erhaltnissTndbsig  nur  wenige  Ueber- 
reste  \oii  noch  anderen,  den  häuslichen  Bedürfnissen  gewidmet 
gewesener  Gerath Schäften  aufgefunden  worden.  Dahin  gehö- 
ren zunächst  bronzene  Reifenbeschlä^rc  mit  beweglichen  Henkeln 
von  zierlicher  Arbeit,  die  einst  hölzerne  Eimer  umgaben,* 
selbst  noch  umreifte  Bruchstücke  derartiger  OefKsse;  femer 
Quetschniühlen  in  urthümlichster  Form,  nur  aus  einem  ge- 
wichtigen Unterlegatein  und  steinernen  Reiber  bestehend;  *  so- 
dann theils  steinerne  theils  bronzene  Klingen  von  haken  form  igen 
Pflugscharen,  Sicheln  u.  s.  w.  sainmt  den  schon  oben 
(S.  640  ff.)  angeführten  Stein-  und  Bronzewerkzeugen.  Ihnen 
Bind  noch  bronzene  Pincetten,  löffelartige  Gegenstände 
und  schliesslich  kleine,  den  mich  heut  in  einzelnen  Gegenden 
allgemeiner  gebräuchlichen  Schafscheren  durchaus  glcichge- 
staltete  Instrumente  hinzuzulegen. " 


mit  denen  man  die  Wohnräume  auszustatten  pflegte,  scheinen  d*- 
gegen  überall  ausser  Verhaltniss  dürftig  gewesen  zu  sein.    IkKr 

'  L'Abb«  Cochct.  Ls  Normaiidie  souterraine  (2.  V.ä.).  S.  391  C;  M,3m-. 
daiu   PI.  XV.   Fig.  8;    PI    XVII.   Pig.  11.    u.  oban    8.  685.  —   '  O.  El««.!ii. 
Handbucb  der  german.  Alterth  ums  künde.  Tab.  I.  Fig.  t  u.  2.  - 
u.  A.  bei  A.  Worsaae.  Afbildninger.  8.  51.  Fig.  307—314. 
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Ausbildung  stand  wohl  auch  hier  das  allen  jenen  Stämmen  eigene 
Leben  im  Freien  hemmend  entgegen.  Da  bei  ihnen  wie  bei  fast 
sämmtlichen  vorerwähnten  Völkern  das  Haus  gewissermaassen  nur 
den  Zweck  einer  Ruhestätte  und  Vorrathskammer  erfüllte,  sich 
nicht  höhere  Interessen  an  dasselbe  knüpften,  und  jede  Beschäf- 
tigung, selbst  der  handwerkliche  Betrieb  (wie  noch  jetzt  bei  den 
Landleuten)  vor  und  ausser  demselben  ausgeübt  werden  musste, 
konnten  sie  es  sich  allerdings  ebenfalls  an  der  Beschaffung  nur 
weniger  derartiger  Bequemlichkeitsmittel  genügen  lassen.  Sie 
beschränkten  sich  '  somit  bei  den  Britanniem ,  Galliern  und  Ger- 
manen, ehe  bei  ihnen  römische  Kultur  festere  Wurzeln  geschla- 
gen, auch  hauptsächlich  auf  ziemlich  einfach  hergestellte  Sitze 
und  Lagerstätten.  Den  uns  tat  umherstreifenden  Stämmen 
genügten  die  nackte  Erde  und  die  von  ihnen  getragenen  rohen 
Fellhüllen;  bei  den  kultivirteren  Briten  und  den  gebildeteren  Gal- 
liern indess  waren  Unterdecken  von  Wolfs-  oder  Hundsfellen  im 
Gebrauch.  Auf  ihnen  Hessen  sie  sich  ganz  nach  orientalischer 
Sitte  hockend  nieder.  Wenn  sie  ihre  Ess-  und  Trinkgelage 
feierten  standen  daneben  die  Herde  und  auf  diesen,  zwischen 
loderndem  Feuer,  Kessel  und  reichlieh  mit  Fleisch  besteckte  Brat- 
spiesse. Knaben  und  junge  Mädchen  warteten  ihnen  auf  (Diod. 
V.  28.^  Strab.  IV.  4).  —  Eine  ähnliche  Benutzung  der  Thierhäute 
zu  Lagerstätten  fand  bei  den  Germanen  statt.  Dass  sie  dazu 
vomämlich  die  dichten  Bärenfelle  wählten,  ist  sprüch wörtlich 
bekannt.  „Ganze  Tage,"  erzählt  Tacitus  (Germ.  17),  „bringen  sie 
unbekleidet  am  Herde  und  am  Feuer  zu"  und  „wenn  sie  nicht 
Krieg  oder  Jagd  hinausführt,  ergeben  sie  sich  dem  Schlafe  und 
dem  Essen"  (Tacit.  Germ.  15;  vergl.  Cäs.  bell.  gall.  VI.  21.  28). 
Bei  Trinkgelagen  indess,  die  bei  ihrer  ihnen  oft  genug  nachge- 
rügten Unmässigkeit  im  Genuss  berauschender  Getränke  meist  mit 
blutigen  Raufereien  endigten  (Tacit.  Germ.  22.  23),  scheinen  sie 
jedoch  nicht  wie  die  Gallier  gelegen,  sondern  auf  Bänken  und 
Klötzeji  um  einen  Tisch  gesessen  zu  Jiaben.  An  Material 
zur  Herstellung  derartiger  ebenso  einfacher  als  natürlicher  Mo- 
bilien  konnte  es  ihnen  in  ihren  Wäldern  natürlich  nicht  fehlen.  — 
Roh  von  Stein  gearbeitete  Sitze  in  Form  massiver  Bänke  und  Lehn- 
sessel haben  sich,  vermuthlich  als  Reste  von  Gerichts  oder- Kul- 
tusstätten, in  Britannien  und  Deutschland  mehrfach  erhalten.  * 

Si)ielapparate, 

ungeachtet  den  Germanen  die  Spielwuth  nicht  minder  als  die 
Trunksucht  ebenfalls  schon  von  Tacitus  (Germ.  24)  vorgeworfen 
ward,  sind  dennoch  nicht  häufig  zum  Vorschein  gekommen ;  *  doch 

*  P.  Mosch.  Die  alten  heidnischen  Opferstätten  u.  s.  w.  S.  9 ;  S  17;  8.18; 
8.20;  8.  22ff.;  dazu  Abbildgn.  Fig.  3;  23;  30.  a;  82.  a;  32.  b.  —  *  O.  Klemm. 
Kulturgeschichte  des  christl.  Europa.  I.  8.  86. 
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fand  man  beinerne  Würfel,  ganz  den  heutigen  ähnlich,  in  gal- 
lischen und  germanischen  Grabstätten^  *  wobei  indöss  zu  vermuthen^ 
dass  sie  römischen  Ursprungs  sind.  —  Kinderspielzeug  aber, 
in  verkleinerten  Nachbildungen  von  allerlei  irdenem  Geschirr  u.  s.  w. 
darunter  auch  kleine  Klapperwerkzeuge  u.  dergl. ,  wurden  sowohl 
hier  wie  dort  zu  Tage  gefördert.  ^ 

Die  Ausübung  der  Musik,  mit  Ausnahme  des  Gösanges, 
zählte  weder  bei  Galliern  noch  Germanen  mit  zu  den  allge- 
meineren geselligen  Freuden.  Bei  diesen  wie  bei  jenen  hing 
sie  wesentlich  mit  dem  Kultus  zusammen,  auch  trug  sie  hier  wie 
dort  mehr  einen  recitativen  als  instrumental  selbständigen  Cha- 
rakter. Sänger  verkündeten  das  Lob  der  Helden  und  Götter  in 
epischer  Redeform  mit  einfallender  Begleitung  des  Saitenspiels 
(vergl.  Tacit.  Annal.  II.  88.  Lucan.  I.  v.  447.  Athen.  IV.  37. 
VI.  49).  Auch  wohl  nur  in  dieser  Weise  bildete  die  Musik  einen 
Lehrgegenstand  bei-  den  gallisch-britischen  Druiden,  wo  sie  Eigen- 
thum  der  Sänger  oder  Barden  blieb  (Diod.V.  3L  Ammian.  IX.  15); 
bei  den  Germanen  war  sie  freie  Kunst,  unbehindert  ausgeübt  von 
Priestern  und  Kriegern. 

Die  Instrumente  mögen  einfach  genug  gewesen  sein.  Bei 
den  Galliern  und  Briten  bestanden  sie  vermuthlich  entweder  in 
leier-  und  citherartigcn  oder  harfenähnlichen  Tonwerkzeugen  (Diod. 
n.  47.  V.  31.  Ammian.  IX.  15),  bei  den  Germanen  vielleicht  noch 
ausserdem  in  einer  Art  Fieael,  die  mit  dem  Bogen  gestrichen 
ward.  ^  —  Ausser  den  oben  (Fig.  235)  genannten  Kriegstrom- 
peten  scheinen  sich  keine  Reste  von  Musikinstrumenten  erhalten 
zu  haben. 

Das  Kriegsgeräth, 

so  mannigfaltig  es  sich  auch  zunächst  bei  den  Galliern  während 
deren  Kämpfe  mit  den  Römern  vorzugsweise  als  Belagerungs- 
geräth  u.  s.  w.  herausgebildet  haben  mochte  (S.  652),  beschränkte 
sich  doch  vor  dieser  Zeit  bei  jenen,  und  ebenso  bei  den  Britan- 
niern  wesentlich  auf  die  schon  berührte  Anwendung  der  von 
ihnen  ohne  Zweifel  aus  ihrer  asiatischen  Urheimath  auf  euro- 
päischen Boden  mithinübergefiihrten 

9 

Kriegswägen. 

Die  Bauart  derselben  war  vermuthlich  nicht  sehr  von  der  der 
älteren  orientalischen  Wägen    verschieden,  doch   ihre    Ausstattung 

>  L'Abbe  Cochet.  La  Normandie  souterraine.  (2.  Ed.)  PI.  VI.  Fig.  5  ii.  7. 
vergl.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  S.  93.  Fig.  366;  F.  Lisch.  Jahrbücher. 
HI.  Jahresbericht.  S.  44  tf.  —  «  G.  Klemm,  a  a.  O.  S.  34;  derselbe:  Hand- 
buch der  germ.  Alterthumsk.  S.  83.  —  3  Vergl.  G.  Klemm.  Handbuch.  S.  19:2. 
A.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  8.  344. 
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wohl  weniger  reich  und  prunkend  (vergl.  Fig.  US;  Fig.  1^2); 
aber  die  Schlachtwägen  der  Britannier,  deren  ausserordentliche 
Gewandtheit  in  der  kriegerischen  Verwendung  dieses  Geräthes 
seTbst  die  Römer  in  Erstaunen  setzte ,  Waren  zuweilen,  timlich 
den  altpersischen  Streitwägen  (S.  313),  mit  (ehernen  oder  eisernen) 
Sicheln  versehen  (Cäsar,  bell.  gall.  IV.  33.  VIII.  14;  u.  o.  Taeit 
Agric.  12.  Dio  Cass.  LXXVI.  12.  Strabo.  IV.  5.  Mela  u.  A.).  Die 
Wägen  der  Gallier  waren  zweispännig:  sie  wurden  von  ihnen 
gleichzeitig  zur  Reise  benutzt.  In  der  Schlacht  trugen  sie  stets 
nur  den  Streiter  und  Lenker,  wobei  letzterer  dem  vornehmeren 
Stande  angehörte  (Diod.  V.  29.  Tacit.  Agric.  12). 

Die  Germanen  hatten  höchst  wahrscheinlich  nur  vier- 
rädrige Karren.  Diese  führten  sie  und  zwar  auch  im  Kriege 
wohl  einzig  zum  Transporte  ihrer  Weiber  und  sonstigen  Habselig- 
keiten bestimmt  mit  sich.  Aus  ihnen  errichtete  man,  wie  schon 
oben  bemerkt  (S.  653),  schützende  Wagenburgen.  Eine  Aus- 
nahme davon  machten  vielleicht  die  Cymbrem.  Sie,  noch  spät 
als  ein  unstät  umherschweifendes  kriegerisches  Hirtenvolk  auf 
Wägen  lebend,  mögen  sich  ihrer  wohl  auch  während  des  Kampfes 
bedient  haben  (Strab.  XII.  2).  —  Kleine,  sehr  zierlich  von  Bronze 
gearbeitete  Wägen,  drei-  und  vierrädrig,  die  in  gallischen  und 
germanischen  (?)  Gräbern  der  Bronzeperiode  entdeckt  wurden, 
deren  specielle  Bestimmung  aber  schwer  zu  ermitteln  sein  dürfte,  * 
zählten  vermuthlich  mit  zum 


KultusgeräÜi , 

das  weder  bei  den  Germanen  noch  insbesondere  bei  den  Druiden 
ganz  unbeträchtlich  gewesen  sein  kann.  —  Letzteres  war  theils 
innerhalb  der  geweihten  Stätten,  der  mit  Steinen  umgrenzten 
heiligen  Bezirke  und  Götterhaine,  an  bestimmten  Plätzen  auf- 
gestellt, theils  unter  besonderem  Verschluss  der  Priester. 

Ein  mit  Altären  und  rohen  Göttersymbolen  ausgestatteter 
Eichenhain  breitete  sich  (in  Gallien)  unweit  der  griechischen  Pflanz- 
stadt Massilien  aus.  Nach  der  davon  gelieferten  Beschreibung 
des  römischen  Dichters  Annans  Lucanus  (Pharsal.  IH.  v.  399  ff.) 
glich  er  einem  seit  langer  Zeit  von  keiner  Axt  berührten  Urwald: 
„Dicht\'er8chlungene  Zweige  hüllten  ihn  in  schauererregendes 
Dunkel;  nicht  begegnete  man  dort  Panen  und  Nymphen,  nur 
gottlästernden  Altären,  mit  Menschenblut  bespritzten  Bäumen 
und  durch  knorrige  Baumstämme  dargestellten  Götter- 
bildern." . 

^  Vergl.  über  diese  wenigstens  die  Bauart  der  Wägen  sicher  erläuternden 
Funde  bes.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  tiir  mecklenb.  Geschichte  n.  s.  w. 
IX.  S.  372  ff.;  XV.  8  271  ff.;  XVI,  8.  261;  XVllI.  8  253;  XX.  8.  290  ff. 
in.   Abbildgn. 
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Von  dem  berühmtesten  Hain  der  Germanen,  der  auf  einer 
Insel  im  Ocean  gele^ren,  der  ^Nertlius"  geweiht  war,  erzählt  Ta- 
citOB  (Genn.  40).  In  ihm  befand  sich  ein  der  Göttin  geheiligter, 
mit  einem  Teppich  bedeckter  Wagen,  den  zu  berühren 
nur  dem  PrieBter  erlaubt  war.  Hatte  dieser  die  Gegenwart  der 
Qfittin  erkannt,  «o  geleitete  er  ihn,  von  Kühen  gezogen,  mit  grosscc 
Ehrfurcht  War  unter  allgemeinem  Jubel  ihr  Umzug  beendet,  ao 
wurde  er,  nachdem  er  aammt  dem  Teppich  In  einem  verborgenen 
See  gewaacben ,  die  dabei  Dienet  gethanen  Sklaven  aber  in  dem- 
selben See  ertränkt  worden  waren,  wiederum  ins  Hciligtlium  zu- 
rückgeführt"  — 

Vermnthlich  bei  weitem  umfangreiclier  als  die  Zahl  der  einer 
allgemeinen  Schaustellung  de^t  Kultus  gewidmeten  Geräth- 
scbaften,  wozu  denn  jener  Götterwagen  gezählt  werden  nniss,  war 
die  Menge  der 

Opfergeräthe. 

welche  einerseits  die  Druiden,  an^-erseits  die  germanischen  Priester 
bei  ihren  mehr  öffentlichen  oder  geheimen,'  theils  Menschen-  und 
Tbieropfem,  theils  unblutigen  Darbringungen,  Brand npfeningcn 
u,  8,  w.  anwendeten.  Neben  den  dazu  erforderten  Altären ,  die 
man  nicht  immer  aus  rohen  Steinen  bildete  (S.  659  ff.) ,  sondern 
später,  namentlich  in  Deutschland,  auch  als  förmliche  Opferherde 
aufmauerte  und  so  zugleich  mit  allem  Einzelgeräth  an  Kesseln, 
Töpfen   u,  dergl.  versah  (Fig.  242),    hatte  man  zum  abschlachten 


der  dem  Tode  Geweihten,  wie  zum  auffangen  des  Blutes  dersel- 
ben ,  dann  ferner  zum  kochen  und  verbrennen  von  anderweitigen 
Opfergaben  gewiss  ein  sehr  verschiedenes,  wenn  im  Einzelnen 
auch  nicht  eben  symbolisch  bestimmtes,  doch  formal  ausge- 
zeichnetes Geräth.  —  Viele  der  in  gallischen,  britischen  und  ger- 
manischen Gräbern  entdeckten  steinernen  Aexte  und  Messer, 
mancherlei  der  daselbst  gefundenen   bronzenen  Gegenstände,   na- 
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mentlich  solcher,  deren  Zweck  als .  Hausgeräth  fraglich  erscheint, 
endlich  eine  grosse  Zahl  der  irdenen  und  metallenen  Gefesse,  die 
gleichfalls  aus  ihnen  zu  Tage  kamen,  mögen  denn  ursprünglich 
wohl  mit  dazu  gehört  haben  (S.  668). 

Ein  Hauptgegenstand  unter  den  Opfergeschirren  der  Ger- 
manen war  ein  mehr  oder  minder  umfangreicher  Kessel.  * 
Solchen  und  zwar  von  Erz,  ungefähr  20  Amphoren  umfassend, 
führten  die  Cymbren  sogar  mit  sich  (vergl.  S.  573).  Wo  sie  lager- 
ten wurde  er  aufgestellt  und  eine  Erderhöhung  davor  aufgeworfen. 
Ueber  ihm  weihten  Weiber  die  Kriegsgefangenen,  indem  sie  Jedem 
mit  blankem  Schwert  die  Kehle  durchschnitten  und  sodann  aus 
dem  in  den  Kessel  geflossenen  Blut  den  Sieg  vorherverkündeten 
(Strab.  VII.  2). 

Die  Opferung  von  Menschen  im  druidischen  Kultus  ge- 
schah zumeist  entweder  durch  Kreuzigung  oder  Steinigung 
oder  durch  Pfeil  seh  üsse.  Am  liebsten  wählte  man  dazu  Ver- 
brecher. Die  Kriegsgefangenen  dagegen  wurden  nicht  selten,  zu- 
weilen sogar  gleichzeitig  mit  Thieren,  in  grausamster  Weise  mas- 
senhaft verbrannt.  .Zudem  sagte  man  aus  den  Zuckungen  der 
Gemarterten  wahr,  zu  welchem  Ende  man  dem  dazu  Ausersehenen 
das  Schwert  in  den  Rücken  stiess.  Jene  Massenverbrennung  in- 
dess ,  die  wohl  stets  in  den  heiligen  Hainen  vorgenommen  ward, 
geschah  in  kolossalen  aus  Zweigen  geflochtenen  —  ob  menschähn- 
lich gestalteten?  —  Behältern  (Cäs.  bell.  gall.  VI.  16.  Cicero  p. 
Fontej.  21.  Diod,  V.  32.  Tacit.  Ann.  XIV.  30.  Strab.  IV.  4.  Lu- 
can.  I.  444.  Mola.  IH.  2.  Plin.  VH.  2.  XXX.  4). 

Götterbilder  in  menschlicher  Form,  wenngleich  von  Ta- 
citus  bei  den  Britannicm  erwähnt  (Tac.  Annal.  XIV.  32),  scheinen 
doch  ebensowenig  sie,  wie  die  Gallier  und  Germanen,  vor  ihrer 
näheren  Berührung  mit  den  Römern  gekannt  und  besessen  zu 
haben.  Jenen  dienten,  wie  Lucan  (S.  672)  zeigte,  rohe  Baum- 
stämme zum  Symbol,  wohingegen  von  letzteren  ausdrücklich  be- 
richtet wird,  dass  sie  der  Götterbilder  durchaus  ermangeln  (Tac. 
Germ.  c.  9).  —  Die  vorzugsweise  auf  germanischem  Boden  mehiv 
fach  gefundenen  kleinen  Figuren  von  gebrannter  Erde  oder  Metall, 
sind  zum  Theil  Nachbildungen  römischer  Götterfiguren,  zum  Theil 
wirklich  römische  Arbeiten.  Einzelne  gehören  sicher  einer  späten 
nachrömischen  Zeit,  in  vielen  Fällen  sogar  dem  (christlichen) 
Mittelalter,  ja  selbst  dem  Ausgange  desselben,  dem  fünfzehnten 
und  sechszennten  Jahrhundert ,  an.  '^ 

*  J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie.  (8.  Ausg.)  S.  48  flf.  —  *  Ueber  germa- 
nische Götterbilder  zunächst  wiederum  J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie. 
(3.  Ausg.)  S.  93  ff.;  dazu  G.  Klemm.  Handbuch  der  germ.  Alterthumskun^e. 
8.  374  m.  Abbildgn.;  denen  noch  eine  namhafte  Zahl  aus  den  oben  angeführ- 
ten Sammelwerken  von  C.  Wagner,  P.  Houben«  P.  Lisch  u.  s.  w.  n.  s.  w.  hin- 
zuzufügen wäre. 
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Hispania'  oder  Iberia,  von  den  Griechen  auch  Ilesperia 
(Westland)  genannt  —  «der  erste  Theil  Europas  von  Abend  her, 
einer  (ausgespannten)  Stierhaut  vergleichbar,  deren  Hals  in  das 
angrenzende  Gallien  übergreift,''  wie  sich  Strabo  (IL  4)  ausdrückt 
—  trägt,  im  Gegensatz  zu  den  vorbetrachteten  Ländern,  das  ent- 
schiedene Gepräge  eines  Gebirgslandcs.  Von  Westen  nach  Osten 
lagernde,  mächtig  aufsteigende  Hauptketten  thcilen  es  in  umfang- 
reiche Hochebenen.  Diese,  von  sehr  verschiedener  Erhebung,  wer- 
den durch  südwärts  von  jenen  abzweigende  Höhenzüge  wiederum 
in  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Thäler  zerspalten.  Sie  durch- 
schneidet ein  zwar  reiches,  doch  nur  wenig  ausdauerndes  Strom- 
sjstem.  Selbst  die  grössten  Flüsse,  der  Ebro,  Duero,  Tajo,  Qua- 
d^lma  u.  a.,  sind  nur  zum  Theil  zunächst  ihren  Mündungen  schiff- 
bar. Auf  den  übrigen  Strömen  und  Nebenflüssen  ist  der  Wasser- 
verkehr gehemmt.  Die  meisten  versiegen  im  Sommer,  theil  weis 
auch  die  grösseren,  und  Wassermangel  wird  fühlbar.  Hiervon 
abhängig,  durch  die  Erhebung  der  Plateaus  mitbestimmt,  ist  die 
Vegetation  in  den  nördlicheren  und  mittleren  Gebieten  nur  dürftig. 
Zwar  fehlt  es  in  den  Thälem  der  Pyrenäen  ebensowenig  wie  in 
denen  der  davon  abhängenden  Gebirgsstöcke  an  einzelnen  wirth- 
lichen  wohlbewohnbaren  Stätten,  im  Ganzen  indess  herrscht  hier, 
ja  bis  weit  über  das  Mittelplateati  sich  erstreckend,  ein  trockenes, 
fast  einzig  zu  Schafwaiden  geeignetes  Haideland  vor.  In  den 
Hochebenen  von  Neukastilien  breiten  sicli  Sand-  und  Kiesboden, 
Ginster  und  Haidekraut  in  unabsehbare  Fernen  aus,  verhältniss- 
mässig  nur  spärlich  von  Wald  und  Buschwerk  durchsetzt.  —  Da- 
gegen entfaltet  sich  auf  den  gegen  Südwest  sich  hinziehenden 
Bergabhängen  des  asturischen  Gebirges,  überhaupt  aber  in  den 
gegen  die   steil   abfallenden  Küsten   gerichteten  Gebirgsausläufern 

*  Nach  besonderen.  Abhandlungen  u.  s.  w.  über  einzelne  etwa  im  Lande 
befindliche  Alterthümer,  Ausgrabungen  u.  dergl.  aus  .vorrönüscher  Epoche  suchte 
ich,  mit  Ausnahme  der  wenigen  im  Text  angedeuteten,  vergebens.  Für  das 
Weitere  boten  ein  zum  Theil  trefflich  zusammenfassendes  Material:  A.  de  La- 
be rde.  Voyage  pittoresque  et  historique  de  l'Espagne.  4  Vol.  Fol.  Paris. 
1806-1820,  (Auch  in  deutscher  Uebersetzung  mit  Ergänzungen  aus  desselben 
Verf.:  Itineraire  descriptif  de  TEspagne  Paris.  1807,  unter  dem  Titel:  Male- 
rische und  historische  Keise  in  Spanien,  kl.  8.  Lpzg.  1809).  —  Mal.tebruii. 
Moeurs  et  usages  des  äuciens  habitans  de  TEspagne  etc.  in  Annalcs  des 
Voyages,  de  la  geographie  et  de  Thistoire.  V.  Paris.  1808.  —  W.  v.  Hum- 
boldt Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  Urbevölkerung  Ilispanicns  ver- 
mittelst der  vaskischen  Sprache.  Berlin.  1821.  Dazu  die  ziemlich  ins  Einzelne 
gehende  Bearbeitung  nach  den  Berichten  der  Alten  mit  steter  Rücksicht  auf 
die  noch  gegenwärtig  vorhandenen  Ueberreste  und  Anklänge  in  Sitte  u.  s.  w. 
von  L  Georgi.  Alte  Geögrai)hie  u.  s.  w.  11.  Abtheilung.  Stuttgart  1840. 
S.  6—55;  für  das  Geschichtliche,  namentlich  in  Hinsicht  der  phÖnicischen 
Kolonien:  Chr.  Movers.  Das  phönicische  Alterthum.  11.  Berlin.  1850.  S.  579  ff.; 
auch  W.  Wachsmuth.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  I.  Lpzg.  1850.  S.  269. — 
Mancherlei,  doch  sehr  vereinzelt,  bei  R.  Ford.  A  Handbook  for  Travellers  in 
Spain.  2.  Part.  Third  Edit.  London.  1855  (hier  zugleich  nähere  Angabe  der 
spanischen  Literatur). 
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und  ihren  Thälern  eine  üppigere  Vegetation.  Sie  nimmt  in  süd- 
licher Richtung  auch  im  Innem  de»  Landes  (in  Andalusien),  na- 
mentlich längs  den  Uferrändem  der  Ströme  in  immer  gesteigertem 
Maasse  zu,  bis  sie  dann  in  den  Gebieten  südwärts  von  der  Sierra 
Morena  (dem  Marianus-Qebirge  der  Alten)  und  zwischen  den  Rand- 
gebirgen der  Küste,  in  den  Thälern  der  Sierra  Neada  (llipula), 
ihren  Höhepunkt  erreidit.  In  ihn6n  gedeihen  unter  dem  vom 
Meere  durchfeuchteten  Klima  (neben  allen  Arten  von  Getreide) 
W«in,  Feigen,  Mandeln  und  Oliven  in  grösster  Fülle ;  hier  erheben 
sich  Palmen  und  schattige  Orangen wälder ;  Reis  und  Zuckerrohr 
wird  gebaut.  Die  hier  reifende  Banane  wie  der  wuchernde  Kaktus 
lassen  die  Nähe  Afrikas  ahnen. 

So  im  Allgemeinen  war  das  Land  vermuthlich  von  jeher  be- 
schaffen. Aeltere  Schriftsteller  entwerfen  davon  eine  ähnliche  Schil- 
derung. Sie  bezeichnen  seine  nördlicheren  Theile  als  rauh  und 
kalt,  von  Bergen  und  magerer  Erde  bedeckt,  zwar  waldreicher 
als  jetzt,  doch  nur  kümmerlich  bewohnbar;  seine  mittleren  Gebiete 
als  gebirgig  und  ungleich,  im  Winter  sammt  den  nördlicheren 
sogar  häufigen  Schneefällen  ausgesetzt.  Der  Reichthum  an  Flüssen 
ist  ihnen  bekannt ,  aber  auch  deren  Seichtheit  und  Trockniss 
(Sttabo.  m.  Diod.  V.  35.  Cäsar,  bell.  civü.  I.  60.  Plin.  III.  3. 
XXXVI.  77.  Livius.  XXI.  61.  Appian.  VL  47.  Mola.  IH.  l).  Die 
ganze  südliche  Hälfte  gilt  dagegen  auch  ihnen  als  ein  seiner  Kul- 
tur, Schönheit  und  Fruchtbarkeit  wegen  ausgezeichnetes  Land. 
Sie  rühmen  dessen  Lage  und  Produkte  und  eben  wohl  nur  im 
Hinblick  auf  diese  Gebiete  die  Halbinsel  überhaupt.  Sie  erwäh- 
nen deren  „Ueberfluss  an  Menschen ,  Pferden ,  Eisen ,  Blei ,  Erz, 
Silber  und  Gold.'*  Sie  nennen  sie  so  ergiebig,  „dass  sie  auch  da, 
wo  sie  der  Bewässerung  ermangelt  und  sich  gewissermaassen  selbst 
nicht  mehr  gleich  ist,  doch  Lein  und  Spartum  (Pfriemgras)  in 
Fülle  hevorbringt  (Mela.  IL  6.  Just.  XLIV.  1.  2.  Claudian.  Land. 
Seren,  v.  54). 

Eine  die  Oertlichkeitcn  nach  der  ihnen  je  eigen thümlichen 
Beschaffenheit  so  bestimmt  unterscheidende  Isatur,  wie  die  der 
spanischen  Halbinsel,  konnte  nicht  ohne  nachhaltigen  Einfluss  auf 
die  volksthümliche  Entwickelung  der  iberischen  Stammbevölkening 
bleiben.  Schon  während  ihrer  Ausbreitung  über  die  bezeichneten 
Gebiete  (S.  598)  hatte  sie  sich  nothgedrungen  deren  Charakter 
fügen  müssen ;  im  dauernden  Besitz,  derselben  aber  gewiss  schon 
frühzeitig  ein  ihnen  entsprechendes,  sie  also  ebenfalls  von  einander 
sonderndes  Gepräge  angenommen.  Die  gebirgige  Gliederung  des 
Landes  in  abgetrennte  Thälcr,  die  den  Wasserverkehr  hemmende 
Trockniss  der  Ströme  konnte  eine  derartige  äussere  und  innere 
Zerklüftung  der  Eingewanderten  nur  befördern.  In  viele  Zweige 
zerspalten,  sahen  sie  sich  zur  Heranbildung  zahlreicher  Gemeinden 
gedrungen.  Ueberall  mussten  Kleinstaaten  oder  vielmehr  Häupt- 
lingsschaften  entstehen,  die,  je  nachdem  sie  die  Natur  mehr  oder 
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minder  begünstigte,  theils  auf  Wahrung,  theils  auf  Vermehrung 
des  Besitzes  angewiesen  waren.  -  Die  nach  den  nördlicheren  Gegen- 
den allmälig  vorgedrängten  und  dort  endlich  niedergelassenen 
Stämme  sahen  sich  als  Bewohner  der  dürren  wasserlosen  Ebenen 
oder  des  Innern  der  Gebirge  zur  Fristung  ihrer  Existenz  theils 
auf  ein  Hirtenleben,  tlieils,  auch  wohl  in  Verbindung  damit,  be- 
ständig auf  Raub  hingewiesen  (Diod.  V.  34).  Nur  an  den  Ufern 
der  grösseren  Ströme  und  in  den  gesegneteren  südlichen  Theilen 
der  Halbinsel  war  der  Sesshafdgkeit  die  Hand  geboten.  Aber 
auch  hier  fehlte  es  nicht  an  sehr  verschieden  beschaffenem  Terrain; 
auch  hier  trennten  Gebirge  das  Land  und  Volk:  —  Nirgends  kam 
es  zur  kräftigen  Einigung  und  so  denn  musste  es  bald  fremden, 
höher  kultivirteren  Ankömmlingen  ausweichen. 

Die  aussergewöhnliche  vegetative  Produktionsfahigkeit  der 
südlichen  Länder,  vorzugsweise  aber  der  unermessliche  Reichthum 
Spaniens  überhaupt  an  edlen  Metallen,  von  dem  auch  spätere 
Schriftsteller  fast  märchenhaft  klingende  Berichte  hinterlassen 
haben  (Strabo.  HL  Diod.  V.  H6.  37.  Plin.  XXXHL  6),  waren 
dem  spekulirenden  Sinn  der  handeltreibenden  Völker  nicht  ent- 
ingen.  Lange  bevor  die  iberischen  Stämme  den  Werth  ihrer 
;hätze  erkannt  und  nutzen  gelernt,  war  schon  die  Südküste  ein 
erst  im  Geheimen  verfolgtes  Ziel  phönicischer  Kauffahrer,  bald 
aber  ein  Hauptplatz  weitgreifender  Niederlassungen  der  Tyrier 
geworden  (S.  317).  Bereits  um  1100  vor  Chr.  hatten  sie  daselbst 
die  Kolonie  Gades  gestiftet,  sich  von  da  aus  zunächst  im  Westen, 
sodann,  im  günstigen  Verfolg  ihrer  Unternehmung,  längs  der  süd- 
lichen Küste,  ja  über  ganz  Turdetanien  —  den  ausgezeichnetsten 
Theil  der  Halbinsel  —  als  Alleinherrscher  ausgebreitet  Bis  tief 
ins  Land  hinein  erstreckten  sie  ihre  Monopole;  selbst  längs  der 
-Ost-  und  Westküste  hielten  sie  einzelne  Emporien  besetzt,  sich 
hier  und  überall,  den  heimischen  Stämmen  gegenüber,  durch 
Waffengewalt  behauptend.  --  Die  im  Laufe  des  achten  und  sie- 
benten Jahrhunderts  von  Nordosten  her  sich  auch  über  Spanien 
ergiessenden  Wanderschaaren  der  Kelten  traten  ihnen  vermuth- 
lich  ,  zuerst  in  entschiedenerer  Weise  entgegen.  Sie ,  zum  Theil 
in  Verbindung  mit  den  Iberern,  überschwemmten  fortan  das 
Ltand  bis  zu  seinen  äussersten  Grenzen.  Aber  noch  während  der 
Zeit  einer  Ausgleichung  der  nunmehr  keltisch-iberischen  Vijlker- 
verhältnisse  und  der  vermuthlich  dabei  wiederum  nach  Süden  zu- 
rückgedrängten phönicischen  Ansiedler  wurden  diese  selbst  durch 
das  zu  gleiclier  Zeit  statthabende  Sinken  ihres  Mutterstaates  im 
Osten  —  des  Reiches  von  Tyrus  —  jeder  festeren  Stütze  beraubt. 
Das  glanzvoll  emporgeblühtc  Karthago  hatte  sich  zur  Selbstän- 
digkeit erhoben:  Seine  Flotten  beherrschten  das  Meer;  durch 
Stiftung  neuer  Kolonien  suchte  es  auch  in  Spanien  seine  Macht 
zu  befestigen.  Schon  um  654  vor  Chr.,  im  Vollbesitz  der  Insel 
Ebusus,    konnte    os    sich    als   Beherrscher    des   Handels    und    der 
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vornehmsten  Gebiete  des  Landes  betrachten  (Ch.  Movers.  II. 
S.  656  ff.).  /Inzwischen  hatten  auch  griechische  Kaufleute  die 
Schätze  des  spanischen  Bodens  kennen  gelernt  und ,  wie  es 
scheint,  einen  näheren  Verkehr  mit  den  Turdetanem  oder  Tar- 
tessiem  eingeleitet;  Niederlassungen  der  Samier  und  Phokäer, 
durch  tartessische  Könige  *  (Arganthonius)  begünstigt,  waren  da- 
von die  Folge.  Sie  jedoch  vermochten  sich  nicht  den  Karthagern 
gegenüber  zu  befestigen.  Diese  j  eifersüchtig  bemüht  um  das 
Monopol,  wussten  es  mit  stets  gewaffneter  Hand  zu  wahren.  Seit 
348  vor  Chr.  führten  wiederum  sie  den  Alleinhandel;  seit  dem 
Oberbefehl  ihres  Feldherm  Hamilkar,  aber  das  Scepter  über  die 
ganze  Halbinsel  (237  vor  Chr.). 

Nicht  ohne  Besorgniss  hatte  Rom  die  wachsende  Macht  Kar- 
thagos verfolgt  Jetzt  schien  es  der  Stadt  an  der  Zeit,  mit  ihr 
einen  Vertrag  über  die  Grenzen  des  Reiches  abzuschliessen  (228 
vor  Chr.).  Der  Bruch  desselben  war  das  Signal  zum  Kriege. 
Nach  langem  gewaltigen  Ringen  sah  sich  endlich  Karthago  ge- 
nöthigt,  seine  Besitzungen  aufzugeben,  Rom  aber,  durch  die  fort- 
gedauerte Zersplitterung  der  Bevölkerung  zur  Unterwerfung  der- 
selben gleichsam  aufgefordert.  Demungeachtet  stiessen  die  Rö- 
mer, mit  Ausnahme  der  bereits  verweichlichteren  südlicheren 
Stämme,  fast  überall,  namentlich  aber  im  Mittellande ,"  auf  hart- 
näckigste Gegenwehr.  Ungebändigter  Muth,  List  und  Verschlagen- 
heit, Stolz  und  Todesverachtung  waren  die  Waffen,  mit  denen  die 
Spanier  der  römischen  Kriegskunst  trotzten.  Die  nüchterne  Zähig- 
keit ihrer  Natur  liess  sie- jede  Entbehrung  willig  ertragen  (Justin. 
XLIV.  2.  Phylarch.  ap.  Athen.  H.  p.  44).  Ihre  Gebirge,  den 
kleinen  Krieg  begünstigend,  kamen  ihnen  ausserdem  trefflich  zu 
statten.  Diese  Umstände  allein  erklären  die  zweihundert  ährige 
Dauer  des  Kampfes.  Es  war  ein  Kampf  um  Leben  und  Tod,  ein 
Vemichtungskampf  der  Nation  im  wahren  Sinne.  Als  er  beendet, 
war  das  Land  seiner  besten  Volkskraft  beraubt.  Nachdem  es 
Augustus  (25  vor  Chr.)  seinem  Weltreiche  als  Hispania  Tarraco- 
nensis  oder  citerior,  Baetica  oder  Hispania  ult^rior  und  Lusitania, 
provinziell  untergeordnet,  sich  aber  schon  im  Verlauf  des  Krieges 
vielfach  römische  Sitte  Eingang  verschafft  hatte,  konnte  die  voll- 
ständige Rpmanisirung  desselben  nicht  mehr  ausbleiben.  Im  Gan- 
zen indess  erhielt  sich  im  Nord-  und  Mittellande  unter  dem  Misch- 
volk der  Kelt-Iberer  (S.  599)  die  urthümlich  einfachere  Lebens- 
weise der  alten  iberischen  Bevölkerung  am  längsten.  Doch  blieben 
Züge  altspanischer  Nationalität,  wie  solche  die  Römer  hervor- 
heben, auch  dem  Volke  im  Allgemeinen  selbst  bis  heut  in  über- 
raschender Weise  eigen  {vergl.  Strab.  IH.). 

Die  ältesten,  das  Land  und  seine  Bevölkerung  schildernden 
Berichte  reichen  im  Wesentlichen  nicht  über  die  Zeit  des  Augustus. 

'   Herod.  1.  163.  Strabo.  111.  A^)pian.  VI.  5. 
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Strabo  (IH.)  und  Diodor  (V.  33—39)  sind  hier  die  ausfiihr- 
lichsten  Gewährsmänner.  Verhältnissmässig  nur  spärlich  wer- 
den sie  durch  andere,  zum  grösseren  Theil  noch  jüngere  Autoren 
ergänzt.  Sie  sämmtlich  bieten  somit  auch  nur  da,  wo  sie,  die  Zu- 
stände der  noch  zu  ihrer  Zeit  von  fremden  (römischen)  Einflüssen 
unberührter  gebliebenen  Stämme,  der  des  Nordens  und  des  rauhe- 
ren Mittellandes  —  der  Kelt-Iberer  —  berühren,  einer  Vergegen- 
wärtigung ursprünglich  spanischer  Sitte  überhaupt,  festere  Anknüpf- 
punkte dar.  —  Was  an  monumen.talen  Ueberresten  aus  vorrömi- 
scher Epoche  erhalten,  ist  seiner  Entstehung  nach  fraglich.  Theils 
scheint  es  den  Kelten,  theils  den  phönicischen  Ansiedlem  zu  ent- 
stammen. Einerseits  sind  es  über  aie  nördlichen  Länder  zerstreute 
Steinsetzungen,  ^  wie  sie  das  Keltenthum  überall  hinterlassen, 
andrerseits  kyklopisch  aufgeführte  Mauertrümmer  ^  und  vereinzelte, 
auf  phönicischen  Kult  bezogene  überaus  rohe  Skulpturfragmente,* 
—  neuerer  Entdeckungen,  so  der  eines  bemalten  steinernen  Sarko- 
phages  bei  Tarragona,  *  als  noch  zu  lösender  Räthsel  (!)  hier 
zu  geschweigen.  —  Sie  gewähren  demnach  der  Beurtheilung  des 
hispanischen  Kostüms  keine  Stütze.  Aber  auch  was  jene  oben 
genannten  Autoren  darüber  in  engerer  Beziehung  mittheilen,  trägt 
durchaus  den  Charakter  einer  auf  Grund  der  angedeuteten  völker- 
lichen  Wechselverhältnisse  bereits  vielfach  getrübten  Beobachtung. 
Häufig  vermischen  sie  Altes  mit  Neuem,  und  so  auch  da,  wo 
sie  über 

die  Tracht 

selbst  in  volksthümlicher  Hinsicht  sprechen,  vermögen  sie  sich 
von  derartigen,  ihrer  Zeit  überhaupt  aber  zuzuschreibenden  Irr- 
thümem  nicht  gänzlich  frei  zu  erhalten.  Dies  erhellt  schon  aus 
ihrer  Betrachtung  der  spanischen  Gewerbsthätigkeit  insbesondere 
röcksichtlich  der  dabei  angewendeten  Naturprodukte,  dann  aber 
auch  aus  ihren  zumeist  nur  ganz  allgemeinen,  oft  sogar  «iemlich 
schwankenden  Andeutungen  über  die  bei  den  einzelnen  Stämmen 
übliche  Kleidung,  deren  Schmuck  und  Bewaffnung.  Nicht 
immer  halten  sie  Zeit,  Oertlichkeif  und  Volksstamm  gehörig  aus- 
einander. Im  Wesentlichen  beschränken  sie  sich  auch  hier  die 
Dinge  eben  nur  so,  wie  sie  sich  ihnen  dargestellt,  zu  schildern. 
So  denn  z.  B.  rühmen  und  beschreiben  sie,  einerseits  als  eine 
ihnen  wohlbekannte  Sache,   namentlich  den  in  den  südlicheren 

*  Vergl.  u.  a.  J.  Gai  1ha band.  (Keltische)  Denkmäler,  unter  ^Dolmen" 
und  „bewegliche  Steine*^,  wo  zugleich  der  Hinweis  auf  die  Abhandlung  von 
Mendo^a  de  Pina;  dazn  R.  Ford.  A  Handbook  for  Travellers  in  Spain.  I. 
8.  265.  —  '  A.  de  Laborde.  Malerische  und  historische  Reise  in  Spanien. 
(Kleine,  deutsche  Ausg.)  II.  S.  190  flf.  —  ^  Derselbe,  a.  a.  O.  I.  S.  155  ff. 
Taf.  XV.  Nr.  1  u.  3.  —  *  J.  v.  Minutoli.  Altes  und  Neue«  ans  Spanien.  Ber- 
lin. 1854.   II.  S.  153:    -Da«  Herknlesgrab  in  Tarragona**.     Mit  färb.  Abbildgn. 
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Ländern  von  jeher  mit  grosser  Umsicht  betriebenen  Bergbau  mit 
ziemlicher  Sorgfalt  (Strab.  DI.  Diod.  V.  36.  37),  wohingegen  sie 
andrerseits  an  die  ihnen  unbekannte,  mehr  im  Innern  des  Lan- 
des geübte  Stahlbereitung  die  verwunderlichsten  Vorstellungen 
von  der  Art  und  Weise  derselben  knüpften  (Diod  V.  33;  vergL 
Justin.  XLIV.  2).  Von  anderweitigen  hierhergehörigen  Materi- 
alien und  deren  Verarbeitung,  wodurch  sich  Spanien  besonders 
auszeichnete,  erwähnen  sie  sodann  die  von  den  Einwohnern  des 
Landes  in  ältester  Zeit  unfehlbar  allein  verwendete  Wolle 
ihrer  stets  im  weitesten  Umfange  gepflegten  Schafheerden  und 
den  von  ihnen  doch  gewiss  erst  um  vieles  später  ebenfalls  daRir 

fenutzten  Flachs,  als  gleichzeitige  Artikel.  Aber  erst  in  der 
olge  wurde  beides  durch  den  Handel  zusammen  verfiihrt 
und  denn  so  allerdings,  selbst  in  grossen  Massen,  theils  roh, 
theils  zu  sehr  verschiedenartigen  Gewandungen  verarbeitet,  gleich- 
zeitig nach  Rom  versandt.  —  In  dieser  Epoche  zählten  die  älteren 
Wollen-  und  Leinwandmanufakturen  zu  Sötabis,  Zoela,  Tarragona 
und  Carthagena  mit  zu  den  damals  berühmtesten  überhaupt.  .  Sie 
lieferten  in  vorzüglichster  Güte  sowohl  dichte  wollene  Oberkleider 
(Lacemäe),  als  auch  äusserst  feine,  mit  Purpur  verbrämte  und 
breiten  purpurnen  Streifen  ausgestattete  Linnengewänder  (Polyb. 
m.  114.  Livius.  XXIL  46.  PUn.  XIX.  1.  Sil.  Ital.  HI.  v.  373). 
Letztere,  ihrer  glänzenden  Weisse  und  kostbaren  Garnituren  wegen 
hochgeschätzt  und  nach  Strabo  (m.)  sogar  eine  Erfindung  der 
Spanier,  sind  wohl  unzweifelhaft  als  ein  Erzeugniss  altphönicischer 
Industrie  zu  betrachten.  Selbst  noch  in  spätester  Zeit  waren  cjie 
meisten  Städte  Turdetaniens  mit  Phöniciern  angefüllt  und  von  den 
gewiss  lange  vor  der  Ausbreitung  der  Karthager  durch  sie  daselbst 
wie  in  ganz  Spanien  veranlassten  Purpurförbereien  die  von  Barcipo 
(Barcelona)  in  vollem  Betrieb.  *  —  Das  dem  Lande  in  uner- 
schöpflicher Fülle  zugewiesene  Spartum  wurde  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit zu  allen  Arten  von  Flecht-  und  Seilerarbeiten  be- 
nützt. Aus  ihm  fertigte  man  Taue,  Körbe,  Matten  u.  dergl.  Mit 
diesen  wurde  dann  gleichfalls  bedeutende  Ausfuhr  nach  Rom 
u.  s.  w.  betrieben  (Strab.  HI.  Plin.  XIX.  2).  ^  Ausserdem  lieferten 
die  Gebirge  und  Flüsse  noch  manchen,  zum  Schmuck  dienenden 
Edelstein.  Unter  ihnen  behauptete  der  „Tarsis"  (Chrysolith)  mit 
den  ersten  Rang.  Dieser,  den  Phöniciern  seit  Beginn  ihres  Handels 
bekannt,  hatte  bereits  in  Folge  desselben  im  (mosaischen)  Brust- 
schilde des  israelitischen  Hohenpriesters  seine  Verwendung  ge- 
funden (S.  344.)  3 

Die  Gesammtheit  der  hispanischen  Bevölkerung  theilten  die 
Alten ,  ihrer  venrieintliQhen  Abstammung  nach ,  hauptsächlich  in 
Kelten,  in  reine  Iberer  und  Kelt-Iberer.     Jene  hatten  in  römischer 

•  Chr.  Movers.  Das  phönicische  Alterthum.  II.  S.  636.  —  '  Vergl.  A. 
Fischer.  Gemälde  von  Valenzia.  I.  8.  164  ff.  —  3  s.  über  „Tarsis**  bes.  noch 
Chr.  Movers.  Das  phönicische  Altertham.  II.  8.  592;  8.  597  ff. 


2.  Kap.  Die  Völker  Hispanias.  —   Kleidang,  Schmuck  u.  s.  w.        6ol 

Epoche  namentlich  die  nördlicheren  Gebiete,  letztere,  wie  schon 
bemerkt,  das  Mittelland  inne,  wohingegen  die  Stämme  der  reinen 
Iberer  zwar  über  das  ganze  Land  verbreitet,  vorzugsweise  jedoch 
im  Besitze  auch  südlicherer  Theile  der  Halbinsel  waren.  Doch 
Sassen  auch  hier,  vielfach  unter  den  phönicischen  Ansiedlern  zer- 
streut, theils  keltische,  theils  keltiberische  Zweige,  so  dass  eben 
eine  bestimmtere  Begrenzung  derselben  jenen  genannten  spätem 
Sdiriftstellern  kaum  mehr  thunlich  erscheinen  mochte. 

Unter  den  nördlicheren  Völkern  waren  die  Cantabrer,  Bewoh- 
ner der  westlichen  Pyrenäen,  die  wildesten  (Sil.  Ital.  III.).  Ihnen 
an  (minder  roher)  Sitte  zunächst  standen  die  Bewohner  der  mitt- 
leren (Berg-  und  Haide-)  Distrikte,  denen  sich  dann,  als  die  bei 
weitem  gebildeteren,  die  Iberer,  und  unter  diesen  wiederum,  als 
die  gebildetsten  überhaupt,  die  weit  über  das  gesegnete  Baetica 
verbreiteten  Stämme  der  Turdetaner  anschlössen.  Sie  namentlich 
waren,  als  Strabo  und  Diodor  schrieben,  bereits  vollständigst  ro- 
manisirt.  Sie  lebten  in  Städten,  beschäftigten  sich  mit  Wissen- 
schaften und  trugen  das  römische  Kleid,  wesshalb  man  sie  auch, 
und  zwar  in  letzterer  Beziehung  gegensätzlich  zu  ihren  nördliche- 
ren Nachbarn,  als  „Stolati"  oder  „Togati'*  zu  bezeichnen  pflegte; 
ja  schon  zur  Zeit  des  Sertorius  (80  vor  Chr.)  hatte  sich  selbst  bis 
ins  Innere  des  Landes  römischer  Einfluss  und  mit  ihm  allmälige 
Aufnahme  der  Toga  erstreckt.  — 

Kleid  unjr,     Schmuck    und    Bewaffnung. 

Die  von  römischer  Sitte  unberührter  gebliebenen,  nördliche- 
ren und  westlicheren  Stämme  trugen  dagegen  im  Ganzen  noch 
spät  das  Gepräge  einer  theils  keltischen,  theils  kelt- iberischen 
Volksthümlichkeit.  Bei  weitem  die  grössere  Zahl  dieser  „Bewoh- 
ner des  Mittellandes  und  des  Nordens  oder  der  Berge''  kleidete 
sich  vorzugsweise  nur  in  Mäntel  von  schwarzer  Farbe  und  gro- 
ber Wolle,  die  ihnen  zugleich  des  Nachts  als  einzige  Schlafhülle 
dienten.  Ein  derartiger  Mantel,  auch  hier  nichts  weiter  als  ein 
oblonges  Stück  Zeug,  das  um  die  Schultern  geworfen  ward  (S.  617) 
bildete,  vermuthlich  als  eigentlich  kelt- iberisches  Nationalkleid, 
doch  in  reicherer,  durch  Purpur  verbrämter  Ausstattung,  das  cha- 
rakteristische Kriegsgewand  (yjSagum'^  auch  der  übrigen,  iberi- 
schen Bevölkerung  (Appian.  VI.  42.  54).  Einzelne  pflegten  dazu 
die  Beine  durch  eine  Umwickelung  mit  hämen  Binden  schienen- 
artig zu  schützen,  Andere,  wohl  auf  Grund  rein  keltischen  Ein- 
flusses, gleich  den  eigentlichen  (gallischen)  Kelten,  eine  vollstän- 
digere, hosenlbrmige  Beinbekleidung  zu  tragen  (S.  619).  Auf 
letztere  Sitte  wenigstens  scheint  der  Name  „Braccarii"*,  der 
eines  zwischen  dem  Durius  und  Minius  angesessenen  Zweiges  des 
weit   über    das    heutige  Galicien    verbreiteten    —    ob    keltischen? 

Wci*s,   KostOmknndo.  ^6 
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—  Stammes  der  Gallaecier,  hinzudeuten  (Tacit.Agric.il.  Plin.III. 
4.  IV.  34.  Flor.  ü.  17.  Sil.  Ital.  III.  v.  353.  Dio  Cass.  XXX VU. 
53;  dazu  oben  S.  677).  —  Das  Haar  Hessen  alle  jene  Völker- 
schaften, namentlich  aber  die  Gebirgsbewohner,  wie  die  Weiber 
lang  herabhängen.  — 

Die  Frauen  waren  meist  durch  bunte  (zum  Theil  wohl 
hemdförmige  oder  doch  aus  zwei  Decken  hemdförmig  zusam- 
mengenestelte *)  Kleider  und,  an  einzelnen  Orten,  durch  einen 
Putz,  der  den  Römern  wohl  „barbarisch'*  genug  erscheinen  mochte, 
altsgezeichnet.  Dieser  nämlich  bestand  bei  Einigen  aus  einem 
eisernen  Halsbande,  von  dem  sich  seit-  oder  hinterwärts  Hörner 
bis  über  die  Stirn  erstreckten  und  einem  daran  befestigten,  lang- 
herabfallenden Gesichtsschleier  (Strabo  IH.),  bei  Anderen  in  einer 
1>aukenföTmigen  Mütze,  die,  rings  den  Hinterkopf  bis  zu  den  Ohr- 
äppchen  umgebend,  in  Höhe  und  Breite  allmälig  zunahm;  wie- 
der bei  Anderen  darin,  dass  sie  ein  fusshohes  Stäbchen,  senk- 
recht auf  den  Kopf  gestellt,  mit  dem  Haar  umwickelten  und  es 
sc  dann  mit  einem  schwarzen  Schleier  behingen.  —  Als  diesen 
Stämmen  noch  ganz  besonders  eigenthüiidich  heben  Strabo  und 
Diodoi*  die  Sitte  derselben,  sich  mit  Urin  zu  waschen  und  selbst 
die  Zähne  damit  zu  reinigen,  nachdrücklich  hervor,  wobei  sie  zu- 
gleich von  einzelnen  Völkern  am  Durius  erzählen,  dass  sich  diese 
häufig  mit  Oel  salben  und  sich  sowohl  der  kalten,  als  auch  der 
Dampf-  und  Schwitz-Bäder  bedienen. 

Die  von  jenen  genannten  Zweigen  der  ältesten  Bevölkerung 
geftihrten  Waffen,  wie  die  Art  ihrer  kriegerischen  Ausrüstung 
trugen  dann,  nach  römischer  Ansicht ,  zum  Theil  ein  nicht  minder 
barbarisches  Gepräge,    wie    deren  kleidlicher   Aulputz  überhaupt. 

—  Als  Schutz  Waffe  war  ihnen,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen, 
ein  grösserer  oder  kleinerer  Arm-  oder  Handschild  gemein. 
Dabei  hatten  die  Schilde  der  nördlicheren  Bewohner,  ähnlich  den 
Schilden  der  Gallier,  theils  eine  viereckige,  theils  eine  kreisrunde 
Form;  zudem  waren  erstere  meist  leicht  und  daher  wohl  von  kei- 
nem grossen  Umfang,  letztere  hingegen  von  nicht  geringem  Durch- 
messer. Von  besonderer  Art  waren  die  Schilde  der  Lusitanier: 
Diese  bestanden  in  einem  etwa  2  Fuss  im  Durchmesser  betragen- 
den, beckenförmigen  Rundgeflecht  von  Thiersehnen,  ohne  Ring 
und  Handgriff.  Sie  wurden,  obgleich  nur  an  einem  Riemen  hän- 
gend getragen,  dennoch  in  so  geschickter  Weise  regiert,  dass  sie, 
bei  ihrer  an  sich  ausserordentlichen  Festigkeit,  fast  jede  ander- 
weitige Schutzwehr  entbehrlich  machten  (Diod.  Strab.).  Bei  wei- 
tem die  grössere  Zahl  der  Krieger  begnügte  sich  auch  wohl  einzig 
mit  einem  derartigen  Schutz.  Doch  trugen  zugleich  Viele  unter 
ihnen  —  vermutlilich  die  Vornehmeren  —  ausser  dem  Schild, 
eherne  Helme   mit  rothen  Haarbüscheln  und  linnene  oder  kettcn- 

'    S.  oben   S.   618;  S.   152. 


2.  Kap.  Die  Völker  Hispauias.  —  Kleidung,  Schmuck  und  Bewaffu.      683 

geflechtartige  Brustbepanzeningen.  Von  einzelnen  wird  erzählt, 
dass  sie  sich  statt  der  ehernen  Helme  ebenfalls  aus  Thiersehnen 
geflochtener  Kappen  bedienten,  von  allen  unbehelraten  Streitern 
aber,  dass  sie  ihr  langes  Haar,  während  der  Schlacht,  durch  ein 
Stirnband  zusammenfassten.  —  Fussgänger  schützten  die  Beine 
durch  (lederne,  metallene  oder  die  schon  erwähnten,  hämen)  Schie- 
nen (Strab.  Diod.). 

Mannigfaltiger,  auch  durch  Anwendung  gehärteten  Eisens 
(Stahl)  ausgezeichnet  (Diod.  V.  33),  waren  die  Angriffsw äffen. 
Zu  den  hauptsächlichsten  zählten  einerseits  lange  zweischneidige 
Schwerter  („denen  weder  Schild  noch  Panzer  widerstand"^)  nebst 
daran  befindlichen  Dolchen  die  man  im  Handgemenge  trefllich 
zu  handhaben  wusste,  andrerseits  sehr  verschieden  gestaltete  Wurf- 
speere. Letztere,  den  Römern  unter  den  Namen  „Gaesum,  Lan- 
tia,  Bidens,  Fallarica,  Tragula  und,  wiederum  in  besonderer,  mehr 
einem  Pfeil  sich  nähernder  Umbildung,  als  ,,Sparrum,  Verutum 
und  Sudes"  bekannt  (Sil.  Ital.  V.  v.  351.  Lucil.  fragm.  XXX.  v. 
55),  waren  theils  ganz  von  Eisen,  theils  aber  je  aus  einem  hölzer- 
nen Schaft  und  eiserner  oder  kupferner  Spitze  von  besonderer 
Form  (auch  widerhakig)  zusammengesetzt.  —  Zu  ihnen  kam  dann 
noch,  als  eine  gleichfalls  verbreitete  Wurfwaffe,  die  Schleuder, 
in  deren  Gebrauch  sich  namentlich  die  Bewohner  der  der  Ostküste 
zunächst  gelegenen  Inseln  auszeichneten.    (S.  unten.) 

Die  Hauptstärke  der  iberischen  und  kelt-iberischen  Kriegs- 
führung bestand  in  der  keilförmigen  Anordnung  der  Truppen 
(Livius  XL.  40).  Im  Ganzen  indess  herrschte,  durch  die  Zer- 
splitterung der  Bevölkerung  herbeigeführt,  keine  bestimmtere  Mas- 
seneintheuung  vor.  Die  unbesiegbare  Kraft,  insbesondere  der  nörd- 
licheren und  mittleren  Stämme,  die  sich  (in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  noch  heut)  in  den  Gebirgen  zu  Räuberhorden  vereinigten, 
(Diod.  V.  34),  beruhte  bei  weitem  mehr  auf  den  schon  oben  be- 
rührten persönlichen  Eigenschaften ,  als  auf  vorberechnender  Tak- 
tik (S.  678).  Zudem  waren  die  Iberer  überhaupt  zu  Fuss  wie 
zu  Ross  gleich  gute  Soldaten,  ebenso  gewandt  in  Flucht  und 
Verfolgung,  als  ausdauernd  im  Kampf.  Unter  Gesang  und  im 
Takt  gingen  sie  in  die  Schlacht  (Livius  XXIII.  16),  wobei  un- 
ter den  Reitern  die  Sitte  herrschte,  dass  je  zwei  von  ihnen  ein 
Pferd  bestiegen ,  welches  später  jedoch  der  eine  wiederum  verliess 
um  neben  seinem  Genossen,  als  Fusskämpfer,  zu  fechten 
(Strab.).  Die  Pferde,  gleichwie  die  Maulesel,  deren  man  sich  in- 
aess  mehr  zu  privatlichen  Zwecken  bediente,  durch  Bergsteigen 
gestählt,  waren  zugleich  gut  dressirt,  indem  sie  sich  auf  Befehl 
niederliessen ,  erhoben  u.  s.  w.  So  pflegten  denn  auch  die  einzel- 
nen Reiter,  wenn  sie  im  Reitergefecht  gesiegt  hatten,  von  den 
Rossen  zu  steigen  und  als  Fusskämpfer  noch  „Wunder  der  Tapfer- 
keit^ zu  verrichten.  Ihre  Todesverachtung  Hess  sie  dabei  den 
Feinden    gegenüber   imbezwingbar  erscheinen.     Sie  steigerte   sich 
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bei  den  Gefangenen  im  Gefühle  ihres  stolzen  Trotzes  nicht  selten 
in  dem  Maasse,  dass  diese,  obschon  von  ihren  Siegern  ans  Kreuz 
genagelt,  „Siegeslieder"  anstimmten.  Ganz  dem  ähnlich  verhielt 
es  sich  mit  den  übrigens  als  keusch  gerühmten,  iberischen  Wei- 
bern .  (Liv.  XXVI.  49).  Auch  sie  vermochten  die  schrecklichsten 
Qualen  und  Martern  mit  unerschütterlicher  Gelassenheit  zu  ertra- 
gen, ja  wenn  sich  ihnen  kein  anderer  Ausweg  zur  Freiheit  darbot, 
sich  selbst,  mitsammt  ihren  Kindern,  freiwillig  dem  Tode  zu  über- 
liefern. —  Indess  gleichwie  diese  Stämme  den  Tod  verachteten, 
so  auch  verfuhren  sie  grausam  mit  ihren  Gefangenen.  Sie  wur- 
den von  ihnen  ebenfalls  theils  unter  vielfaltigen  Martern  getödtet, 
theils  mit  ihren  Pferden  zu  hunderten  dem  Kriegsgotte,  wie  die 
^genannten  Berichterstatter  doch  wohl  nur  vermeinen,  dem 
„Ares**  geopfert. 

Das  Kultliche  Verhalten  dieser  Völkerschaften  nämlich  blieb 
selbst  den  beobachtenden  Schriftstellern  ziemlich  unklar.  Einer 
besondem  Priesterschaft  erwähnen  sie  nicht.  „Die  Keltiberer," 
so  erzählen  sie,  „huldigen  in  VoUmondsnächtcn  dem  namenlo- 
sen Gotte,  indem  sie  ihm  vor  ihren  Hausthtiren,  untef  Feiertän- 
zen, allerlei  Opfer  darbringen.  Dem  „Ares  (Mars)"  weihen  sie, 
ausser  Kriegsgefangenen  und  Pferden,  Böcke,  denn  Bocksfleisch 
ist  ihnen  ihre  liebste  Nahrung;  auch  feiern  sie'*  —  ob  ihm  zu 
Ehren?  —  „Kampfspiele  im  ringen,  fechten,  fahren,  laufen  und 
Wurfspiess  werfen."  —  Von  der  Ausübung  eines  Kultus  bei  den 
Lusitaniem  u.  A.  berichten  sie,  dass  diese  „den  Opferungen  sehr 
ergeben  sind,  die  Eingeweide  beschauen,  ohne  sie  auszuschneiden, 
insbesondere  das  Geäder  der  Brust  untersuchen  und  durch  Be- 
tastung prophezeien,  auch  aus  der  Lage  der  hingeworfenen  Einge- 
weide ihrer  Gefangenen,  die  sie  zu  dem  Zweck  in  Mäntel  einhüllen, 
wahrsagen,  diesen  mitunter  die  rechte  Hand,  zum  Weihgeschenk  für 
den  Kriegsgott  bestimmt,  abhauen"  u.  s.  w.  (Strab.  III.  Diod.  V.  34. 
Justin  XL  VT.  2.  Plin.  XVI.  3).  Alle  diese  ohne  Zweifel  aus  einer 
Mischung  theils  altphönicischer ,  theils  keltischer  und  altiberischer 
Aeusserungen  der  Götterverehrung  hervorgegangenen  Erscheinun- 
gen mochten  den  Römern,  als  sie  dieselben  wahrzunehmen  Gele- 
genheit hatten  gewiss  ziemlich  fremdartig  und  barbarisch  vorkom- 
men, so  dass  sie  sich  bei  der  Unmöglichkeit  sie  mit  den  ihrem 
nationalen  Kultus  zu  Grunde  liegenden  Elementen  irgendwie  in 
Einklang  zu  bringen  auch  jedes  weiteren  Urtheils  darüber  enthiel- 
ten, sich  eben  einzig  damit  begnügend  für  jenes  erwähnte  Kriegs- 
opfer den  wenigstens  der  Sache  nach,  ihrer  Anschauung  zumeist 
entsprechenden  „Mars  oder  Ares",  als  auch  von  ihnen  verehrt, 
glaublicherweise  entdeckt  zu  haben.  — 

Der  Bau, 

insofern  er  hier  als  selbständige  Bethätigung  der  älteren,  hispani- 
schen Bevölkerung  zu  betrachten  ist,  wird  durch  die  vorliegenden 
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Machrictiten  kaum  mehr  als  Dur   andeutungaweiso  beriüirt.   Ausser 
den    erh'älinteii  Ueberresten   (S.  (579),    zu    denen    vielleicht    noch 
einzelne  Felsengräber  in  der  Nähe   der  Stadt  Olerdola  {Fit/,  243), 
ihrer   au  altasiatischen  Brauch 
'"'"   ^*'-  der  Felsbegräbiiisse    erinnern- 

den Anlage  wegen  hinzuzufü- 
gen sind,  blasen  darüber  selbst 
die  späteren,  griechischen  und 
römischen  Autoren  voll  ig  im 
Dunkeln  Zwar  wird  von  Stra- 
bo)  auf  Grund  einer  Angabe 
des  PoKbiua  mitgethcilt,  dass 
Hispßnien  über  1000  Städte  ge- 
zahlt und  allein  bei  den  Eelt- 
ibcrcn  Tibenus  Gracchus  300 
derselben  erobert  hat,  nnd  fer- 
ner, dass  in  Baetica  in  einer 
Gegend  von  nur  2000  Stadien 
im  Umkreis  nicht  weniger  als 
200  Städte  bestanden,  nirgends 
aber  etwas  Bestimmteres  über 
ihre  innere  und  äussere  Einrich- 
tung, geschweige  denn  über 
die  ihrer  einzelnen  Theile,  der 
öffentieben  und  privatlichen 
Bauten  angegeben.  Nur  so  viel 
geht,  mit  Bezug  auf  die  Orts- 
anlage im  Allgemeinen,  aus  jenen  Notizen  und  der  noch  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  vieler  hispanischen  Städte  hervor, '  dass 
man  es  von  jeher  geliebt,  sie  müglichst  hoch  und  fest,  auf  Hü- 
geln und  an  Bergabhängen  anzulegen,  sie  aber  da,  wo  solches 
die  Oertlichkeit  nicht  eben  begünstigte,  doch  mindestens  mit 
Mauern,  sei  es  von  Holz,  oder  von  Stein,  zu  umgeben  (Tacit.  An- 
nal.  rV.  45.  Appian  VI.  76.  99.  Flor.  HI.  2.  IV.  12.  Dio  Cass. 
Lm.  25.  29). 


der  atteinheimischen  Bevölkerung  glichen  noch  in  spätester  Epoche, 
wenn  man  sie  nicht,  wie  in  Lueitanien  und  in  den  Gebirgen  über- 
haupt durch  natürliche  Höhlen  ersetzte  (Dio  Gase.  XXXVII.  52), 
vielmehr  von  Grund  aus  herrichtete,  im  Wesentlichen  den  »kup- 
peliormigen  Rundbauten  der  GaHier  u.  s.  w.  Die  Dachdeckung 
wurde  auch   bei  ihnen   durch  starke  Schindeln,    das   Mauerwerk 

'  Vergl.  die  Nachrichten  über  die  einzelnen  hervorrage  nisten  Stidte  bei 
L.  Georgi.  Alte  Gcograpliic.  II.  S.  £9  ff  ;  über  die  phijaiciache  Anlage  von 
Gades  8.  Chr.  Mnvcri.    Dan  phünkiii-he  Alterthum.  II.  8.621  IT. 
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zum  Theil  aus  Holz,  zum  Theil  aus  glatten  Form  steinen  („Forma- 
caei")  gebildet,  die,  eine  Mischung  von  Ziegel  und  Erde,  allmälig 
zu  ausserordentlicher  Festigkeit  erhärteten.  Aus  diesen  Gründen 
hatten  letztere  auch  bei  den  Karthagern  und  den  übrigen  Ansied- 
lem, neben  dem  Felsgestein  der  Gebirge,  selbst  zur  Herstellung 
von  Tempeln,  Palästen  u.  s.  w.  vielfach  Anwendung  gefunden 
(vgl.  Vitruv.  n.  1.  Pallad.  c.  29.  Strab.  III.  PUn.  U.  37.  XXXV. 
14.  Polyb.  X.  ff.).  Ein  ausgebildeter  Kunstbau  indess  war  wohl 
erst  durch  die  griechischen  Kolonien ,  daim  aber  im  weitesten  Um- 
fange durch  die  Römer  nach  Spanien  übertragen  worden.  Für 
den  einstigen,  sogar  grossartigen  Bestand  desselben  liegen  noch 
heut  die  vielfältigsten  Zeugnisse  bruchstückweise  zu  Tage.  * 

Der    Schiffsbau 

hatte  ebenfalls  nur  durch  die  Ansiedler  eine  weitere  Ausbildung 
erfahren.  Zunächst  natürlich  durch  die  Phönicier,  deren  „Thar- 
schischschiflfe"  ja  schon  in  ältester  Epoche  berühmt  und  so  fest 
ausgerüstet  waren,  dass  sie  zur  Zeit  des  Salomo  die  dreijährige 
Fahrt  nach  Ostindien  auszuhalten  vermochten  (S.  377).  Im  Uebri- 
gen  boten  gerade  dafür  die  Waldungen  Turdetaniens  ein  vorzüg- 
liches Nutzholz  dar  (Strab.  IH.).  —  Die  Iberer  selbst  widmeten 
dagegen  dem  Seewesen  nie  grosse  Aufmerksamkeit.  Noch  zur 
Zeit,  da  bereits  die  ganze  Halbinsel  dem  römischen  3cepter  hul- 
digte, begnügten  sie  sich  theils  mit  überaus  leichten,  ursprünglich 
von  ihnen  vorherrschend  benutzten  ledernen  Kähnen,  tiheils  mit 
Böten  von  ausgehöhlten  Baumstämmen  (Strab.  III.).  —  Noch  dürf- 
tiger, als  über  den  Bau,  sind  schliesslich  die  Nachrichten  über 

das  Geräth. 

Von  den  Bewohnern  des  metallreichen  Tartessus  wird  zwar  er- 
zählt, dass  bei  ihnen  nicht  nur  alle  Trinkgefasse ,  ja  selbst  die 
Krippen  für  das  Vieh  von  Silber  gewesen  (Strab.  IH.  Diod.  V. 
36.  37),  doch  gehört  dies  rauthmasslich  mit  zu  den  Uebertreibun- 
gen,  welche  das  Alterthum  an  das  vielgerühmte  „Silbcrland"  über- 
haupt zu  knüpfen  gewohnt  war.  Die  Lebensweise  der  Bewoh- 
ner des  Mittellandes  —  der  Keltiberer  —  und  der  des  Nordens 
oder  der  Berge  wird  gerade  im  Gegensatz  dazu  sogar  in  dem 
Maasse  als  roh  und  einfach  geschildert,  dass  wenigstens  fiir  diese 
eben  kein  besonderes  geräthliches  Besitzthum  oder  auch  nur  ir- 
gend ein  eigens  darauf  gerichtet  gewesener  handwerklicher  Betrieb 
derselben  vorauszusetzen  ist.  Von  diesen  nämlich  wird  ausdrück- 
lich gesagt,  „dass  sie  sämmtlich  ein  nur  kümmerliches  Dasein 
fristen,    Wassertrinker  sind  und  auf  blosser  Erde  schlafen,    dass 

*  S.  die  Abbildgn.  bei  A.  d  e  Labor  de.    Voyage  pittorcsque  et  historique 
en  Espagne. 
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sie  ihr  Brod  aus  Eicheln  backen  und  sich  statt  des  Oels  der  But- 
ter bedienen"  (Strab.  III.  Plin.  XXVIII.  9) ;  es  wird  sodann  ferner 
von  den  gesitteteren  Stämmen  berichtet,  ;,dass  diese  während  der 
Mahlzeit  auf  Bänken  sitzen,  die  im  Innern  der  Häuser  längs  den 
Wänden  befestigt  sind,  dass  ihnen  die  Speisen  zugetragen  werden 
und  die  Feier  ihrer  Gelage  vornämlich  in  Tänzen  besteht,  die  sie 
unter  Begleitung  der  Flöte  und  des  Horns  mit  grosser  Gelenkig- 
keit der  Beine  auszuüben  wissen  (Diod.  V.  34).  —  Gemünztes 
Geld  hatten  sie  nicht,  so  dass  sie  sich  genöthigt  sahen,  ihre  an- 
derweitigen, sich  auch  bei  ihnen  durch  die  Betriebsamkeit  der 
späteren  Kolonialbevölkerung  wohl  immer  mehr  steigernden  Be- 
dürfnisse durch  Tauschhandel  (mit  rohem  Metall  und  sonstigen 
Naturprodukten)  zu  befriedigen. 


Von  den  der  hispanischen  Halbinsel  zunächst  gelegenen  In- 
seln *  waren  neben  der  von  den  Karthagern  zuerst  eingenomme- 
nen Gruppe  der  Pityusen  (S.  677)  hauptsächlich  die  beiden  grös- 
seren Eilande  —  die  Gymnesien  oder  Balearen  (heut  Mallorka  und 
Menorka)  —  vermuthlich  schon  während  der  keltischen  Einwan- 
derung von  iberischen  Zweigen,  dann  wohl  auch  von  Phöniciem 
besetzt  worden.  Wie  schon  ihre  dort  geherrschten  Volkseigenthüm- 
lichkeiten  entnommene  Bezeichnung  andeutet,  scheinen  allerdings 
die  dortigen  Einwohner  während  der  Sommerhitze  (im  Winter  tru- 
gen sie  Ziegenfelle)  zumeist  nackt  gegangen  zu  sein,  andrerseits 
im  Gebrauch  der  Schleuder  ausserordentliche  Geschicklichkeit 
besessen  zu  haben.  Zu  Folge  der  darüber  vorhandenen  schrift- 
lichen Nachrichten  (Diod.  XIX.  106.  Polyb.  HL  113)  verstanden 
sie  dem  Wurf  eine  solche  Gewalt  zu  geben,  dass  er,  wie  aus 
einer  Maschine  geschnellt,  Schild  und  Helm  zerschmetterte.  Da- 
bei fährten  sie  drei  Arten  von  Schleudern :  Eine  zum  weiten 
Wurf  (Makrokolon),  eine  zum  nahen  Wurf  (Brachykolon)  und  eine 
zum  mittelweiten  Wurf.  Im  Kampfe  pflegten  ^ie  die  eine  um  den 
Kopf,  die  andere  um  den  Leib  gewunden ,  und  die  dritte  in  der 
Hand  zu  tragen.  — 

Als  chronologisch  nicht  bestimmbare  bauliche  Ueberreste 
welche  auf  den  genannten  Inseln  bestehen,  sind  eine  nicht  geringe 
Zahl  durch  „Heidenaltäre"  bezeichnete  Steinsetzungen  hervor- 
zuheben. „Die  grösste  derselben  findet  sich  auf  Mallorka  unweit 
Allajor.  Es  ist  ein  runder  Platz,  mit  einer  Mauer  von  grossen, 
platten  Steinen  umgeben.  In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  konischer 
Steinhaufen  etwa  30  Ruthen  hoch,  und  an  dessen  Fuss  ist  eine 
Höhlung,  in  die  man  gebückt  eingehen  kann.  Die  Spitze  ist  er- 
steigbar;   auf  der  kleinen  Terrasse,  die  sie  bildet,  haben  7  bis  8 

'  S,  darüber  be«.  Cbr.  Movcrs.    Das  phöiücischc  Altertbnin.   II.  S.579flr. 
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Personen  Platz.  Unweit  dieser  Steinpyramide  sieht  man  eine  Art 
Altar  aus  zwei  grossen,  viereckten  Steinen  erbaut."  —  Auf  Grund 
einer  Notiz  Diodors  (V.  18),  nach  welcher  bei  den  Insulanern  der 
Gebrauch  herrschte ,  die  Todten  vor  der  Bestattung  mit  Keulen  zu 
zerschlagen,  sodann  die  Glieder  derselben  in  ein  Geföss  zu  thun 
und  über  dasselbe  eine  Menge  Steine  zu  häufen,  vermeint  man 
in  diesen  Stätten  derartige  (durchaus  aber  an  keltische  Bestattungs- 
weise  erinnernde)  Urgräber  gefiinden  zu  haben.  '  — 


Drilles  Kapilel. 

Die  Völker  Oriechenlands. ' 

Vorbemerkung. 

Gewaltige  UeberHuthungen ,  die  sich  in  Folge  vulkanischer 
Ereignisse  vom  schwarzen  Meer  aus  (durch  den  Bosporus  und 
Hellespont)  gegen  Süden  ergossen,    mögen  wesentlich  mit  zu  der 

'  L.  Georg  i.  Alte  Geographie  il.  8.  54.  —  *  Das  Gesammtgebiet 
des  griechischen  Alterthums  umfassend:  W.  Wachsmuth.  Hellenische  Alter- 
thnmskunde  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staats.  I.  Abthlg.  (T.  2).  II.  Abthlg. 
(1.2).  Halle  1828.  (Neue  Aufl.  1844—46).  K.  F.  Hermann.  Lehrbuch  der 
griechischen  Antiquitäten.  3  Theile.  Heidelberg:  I.  Lehrbuch  der  griechischen 
Staats alterthümer.  3.  Aufl.  1841.  U.  Lehrburch  der  gottesdieustlichen  Alterth. 
der  Griechen.  1846.  III.  Lehrbuch  der  griechischen  Privatalterthümer  mit  Ein- 
schluss  der  Rechtsalterthümer.  1852;  desselben  Verf.  kulturgeschicht- 
licher Extrakt:  Kulturgeschichte  der  Griechen  und  Köm  er.  Herausgegeb.  von 
G.  Schmidt.  I  Göttingcu.  1857;  G.  F.  Schoemann.  Griechische  Alterthümer 
I.  (das  Staatswesen).  Berlin.  1855;  insbes.  für  das  homerische  Alterthum  : 
B.  Friedreich.  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee.  Erlangen.  1851.  (Nach- 
träge. 1856  ff.);  für  die  (mythisch  -  historische)  Ueber ga  ngsepoche:  M. 
Duncker.  Geschichte  des  Alterthums.  HL:  (Die  Geschichte  der  Griechen.  I.) 
Berlin.  1856.  Hinsichtlich  einzelner  Stämme:  O.  Müller.  Geschichte  helleni- 
scher Stämme  und  Städte.  (1.  Orchomenos  und  die  Minyer.  II. — III.  Die  Dorier. 
4  Bücher.)  2.  Ausgbe.  von  F.  W.  Schneidewin.  3  Bd.  Breslau.  1844;  rück- 
sichtlich der  Kunst:  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  2.  Ausg. 
Breslau.  1835.  (3.  Aufl.  von  Welker.  1848.),  in  Verbindung  damit  O.  Müller 
und  J.  Oesterlei.  (fortges.  von  F.  Wi seier):  Denkmäler  der  alten  Kunst. 
Breslau.  1837 — 55).  Das  Privatleben  betreffend:  A.  Becker.  Charikles.  Bilder 
altgriechischer  Sitte.  Zur  genaueren  Kenntniss  des  griechischen  Privatlebens. 
Leipz.  1840.  (Neue  Ausg.  von  F.  Hermann.  1854.);  dazu  bieten  sehr  lehrreiche 
Uebersichten  in  Bild  und  Schrift:  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Mit 
20  Taf.  Berlin.  1843  und  desselben:  Griechinnen  und  Griechen  nach  Antiken. 
Mit  56  bildU  Darstellungen.  Berlin.  1844.  —  Die  älteren  Werke  über  das  K  o- 
s tum  des  Alterthum s,  namentlich  insofern  sie  das  griechische  betreffen,  sind 
im  riaiizen  nur  wenig  zuverlässig,  doch  mügeu  sie  der  Vollständigkeit  wegen 
hiei'  t'Ine  Stelle  finden:  Octavii  Ferrarii  de  re  vestiaria  libri  Septem.  Tert. 
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insttlarischen  Bildung  der  griechiscfaen  Halbinsel  beigetragen  haben. 
Tief  einschneidende  Buchten  theilea  das  Land  in  nur  schmal  mit 
einander  verbundene  Glieder.  Scharfzackig  erstrecken  sie  sich 
ins  Meer.  Namentlich  im  Osten  zu  vielen  Eilanden  abgelöst  ^  bil- 
den sie  hier  eine  Reihe  kleinerer  Gruppen.  Sie  dehnen  sich  bis 
zur  südwestlichen  Spitze  der  kleinasiatischen  Küste.  Im  Süden 
taucht  das  langgestreckte  Kreta  (Kandia)  gleichsam  als  Vorhut 
gegen  Afrika  über  die  Fluth;  im  Westen  trennt  das  Land  eine 
verhältnissmäswg  nur  enge  Wasserstrasse  von  Süditalien,  "wohin- 
gegen es  im  Norden  von  dem  eigentlichen  Festlande  in  seiner 
ganzen  Breite  dur.ch  die  nach  Süden  abgedachten  Wälle  des  Hä- 
mus,  durch  die  aeropischen,  tymphäischen  und  kambunischen  Ge- 
birgszüge festungsartig  begrenzt  wird.  So  zwischen  den  ältesten 
Kulturländern  gelegen,  gegen  ein  gewaltsames  Andringen  nord- 
barbarischer Völkerschwänne  gesichert,  stellt  sich  die  Halbinsel 
selbst  als  ein  vom  Meere  getragenes  Gebirgsland  dar.  Jene  Fel- 
sendämme, bis  zum  korinthischen  Meer  sich  vielfach  verzweigend, 
sonderu  das  ganze  obere  Gebiet  in  zahlreiche  Thäler;  in  unter- 
seeischer Verbindung  breiten  sie  sich  auch  über  den  südlichen,  in- 
sularischen  Theil  des  Landes  (Peloponnes,  Morea)  in  weiter  Ver- 
ästelung aus ,  erst  auf  den  Inseln,  als  Eiiflllerhebungen,  endigend. 
In  Folge  der  Kalksteinformation  ist  die  Produktion  im  Ganzen 
beschränkt  Nur  wo  die  Höhen  zu  grösseren  Thälem  sich  spalten 
und  diesen  wasserreiche  Ströme  zufiihren,  wie  in  Dodona,   Thes- 

£dit.  Patavii  16^  (reichhaltigste  Materialiensammlung  aus  den  Quellen),  D. 
Bardon.  Die  Kostüme  der  ältesten  Völker.  Aus  dem  Franz.  von  Bi.  Becker« 
Leipzig.  1776.  A,  Lens.  Das  Kostüm  der  meisten  Völker  des  Alterthums. 
Ans  d.  Franz.  übersetzt  von  G.  H.  Martini.  Dresden,  1784.  M.  AI  ix  et  M. 
'  Chery.  R^cherches  surles  Costumes  tant  anciennes  que  modernes.  Paris.  1790. 
2Th.  (der  thatsächlichen  Untersuchungen  des  Verfassers  über  Form  und  Wurf 
der  Gewänder  wegen  wohl  zu  beachten).  B.  Spalart.  Versuch  über  das  Ko- 
stüm der  vorzüglichsten  Völker  des  Alterthums.  I.  Abthlg.  I.  Theil:  Aegypter 
und  Griechen.  Wien.  1796  (kaum  mehr  wie  ein  dürftiges  Bilderbuch).  X.Wil- 
le min.  Choix  des  Costumes  civiles  et  milltaires  des  Peuples  de' TAntiquites. 
Paris.  1798.  L.  Rochegiani.  Raccolta  di  cento  tavole  rappressentanti  i  cos- 
tami  religiös!  e  militari  degli  Antichi  Egiziani;  Etruschi,  Greci  e  Romani. 
Roma.  1804.  J.  Malliot  et  P.  Martin.  Recherches  sur  les  costynes,  le« 
moeurs,  les  usagcs  etc.  des  Anciens  Peuples  etc.  Paris  1809  (in  deutscher  Aus- 
gabe. Strassb.  1812).  Th.  Baxter.  Darstellung  des  ägyptischen,  griechischen 
und  römischen  Costüms.  Herausgegeb.  von  C.  F.  Michaelis.  Leipz.  1815. 
J.  Ferrario.  Le  Costume  ancien  et  modern  ou  Histoire  de  Gouvernement  de 
la  Milice,  de  la  Religion  etc.  etc.:  Europe  I.  Vol.  1.  Part.  Le  Costume  an- 
cien et  moderne  de  la  Gröce  par  M.  Gironi.  Milan.  1827.  —  Ausgezeichnet 
dagegen  in  seinen  Abbildungen  ist:  Th.  Hope.  Costume  of  the  Aneients.  Ü- 
lustrated  in  upwards  of  321  beautifuUy  engraved  plates,  containing  represen- 
tations  of  Egyptian,  Greek  and  Romlin  habits  and  dresses.  A  new  editipn, 
mach  elarged.  2  Vol.  Lond.  1841.  —  Von  Einzelschriften  sei  vorläufig  hier  (ge* 
m alter  Darstellungen  wegen)  nur  auf  O.  M.  v.  Stackeiberg:  Die  Gräber 
der  Hellenen  in  Bildwerken  und  Vasengemälden.  Mit  80  Kpfrn.  Berlin.  1836. 
hingewiesen;  andere  s.  im  Text. 
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salien  u.  a.,  oder  wo^  wie  in  Messenien  und  ArgoS;  theils  die  süd- 
lichere oder  feuchtere  Lage  sie  besonders  begünstigt,  entfaltet  sie 
sich  zu  höherer  Kraft.  Nirgend  indess  spendet  der  Boden  üppige 
Fülle.  Um  ihm  Gewinn  zu  entlocken  erfordert  er  überall  der  thä- 
tigen  Hand  des  Menschen.  Obgleich  durchgehend  dem  Betriebe 
der  Viehzucht  günstiger  als  dem  Anbau  von  Getreide,  lohnt  er 
doch  dem  beharrlichen  Fleisse  des  Landmanns,  ihn  in  steter 
Spannung  erhaltend.  —  Auf  den  terrassenförmigen  Abhängen  ge- 
deihen* Wein,  Feigen  und  mancherlei  Baumfrucht.  Je  nach  den 
einzelnen  Gegenden  sind  die  mittleren  Höhen  mehr  oder  minder 
dicht  mit  Eichen ,  Platanen  und  Ahorn  besetzt.  In  den  südlichen 
Thälem  breiten  sich  Haine .  von  Orangen ,  Lorbem  und  Oliven 
in  weiterem  Umfange  aus.  Noch  heut  gewähren  die  Nähe  des 
Meers  und  die  Binnengewässer  dem  Fischfang  reichliche  Beute. 
Auch  bot  das  Land  mit  Einschluss  der  Inseln  (Euböa  u.  s.  w.) 
Kupfer,  Eisen  und  Silber  -dar.  —  Das  Klima,  wenn  gleich  in  höhe- 
ren Gegenden  rauh,  ist  doch  überall  frisch  und  erquickend.  In 
den  nördlichen  Gegenden  weht  eine  stählende  Bergluft;  die  Schwüle 
des  Südens  wird  durch  Seewinde  gekühlt.  Nur  selten  wirkt  die 
Hitze  ermattend.  Selbst  in  den  wärmsten  Tagen  unterliegt  sie 
belebendem  Wechsel,  ^ein  und  klar  ist  die  Luft.  In  azurner 
Bläue  überspannt  sie  das  Land,  allnächtlich  sich  mit  funkelndem 
Sternenglanz  füllend. 

Von  so  anregenden  örtlichen  Bedingnissen  konnte  wohl  auch 
die  älteste  Bevölkerung,  bei  voraussetzlich  selbst  rohster  Naturan- 
lage, nicht  unberührt  bleiben.  Frühzeitig  musste  sie  sich  auf 
Uebung  ihrer  Kräfte  hingewiesen  fühlen ;  früh  musste  sie  die  viel- 
gestaltete Küste,  die  Nähe  zahlreicher  Inseln  zu  Meeresfahrten 
veranlassen.  Durch  die  das  Land  zergliedernden  Höhen  in  Ein-, 
zelstämme  gespalten,  sahen  sich  diese  gewiss  bald  zu  kriegerischer 
Gebundenheit  gedrängt.  Feste  Stätten  mussten  entstehen,  neben 
dem  Betrieb  der  Viehzucht  sich  der  des  Ackerbaues  einstellen. 
Der  überall  klare  Horizont  mit  schimmerndem  Firmament  zog  ihren 
Blick  nacli  oben. 

Ganz  dem  entsprechend  lässt  die  sagenhafte  Ueberlieferung 
auch  dio  frühsten  Bewohner,  die  sie  unter  dem  Namen  Pelasger 
zusammenfasst,  durchaus  nicht  als  rohe,  kulturlose  Barbaren  er- 
scheinen. Dass  sie  von  Osten  her  eingewandert  und  ähnlich  dem 
keltischen  und  germanischen  Volk  als  ein  vom  Stamme  der  Arier 
(Arja)  abgelöster  Zweig  zu  betrachten,  macht  die  sprachliche  Ver- 
wandtschaft derselben  unter  einander  wahrscheinlich;  dass  sie  nicht 
über  das  Meer,  sondern  zu  Lande  von  Norden  nach  Süden  vor- 
gedrungen, lassen  anderweitige  Zeugnisse  vemiuthen.  *  Die  nörd- 
Rchen  Gebiete  der  Halbinsel  woirden  zunächst  von  ihnen  besetzt. 
In  den    von   der  Natur  begünstigten  Distrikten  fassten  sie  feste- 

*■  S.  u.  a.  M.  Duncker.    Geschichte  des  Alterthums.  III.  9  C 


S.  Kap.   Die  Völker  Griechenlands.  —  Vorbemerkting.  691 

renFuBs:  Durch  das  Dunkel  der  Sage  schimmern  die  Thäler  von 
Dodona  und  Thessalien  als  älteste  Sitze  stetigerer  Kultur. 

Ob  durch  eine  Völkerbewegung  von  Thracien  aus  oder  durch 
eigenen  Antrieb  zu  weiterer  Wanderung  veranlasst,  wandte  sioh 
ein  grosser  Theil  dieser  nördlichen  Bewohner  der  südlichen  Halb- 
insel zu.  Theils  mit  thracischen  Stämmen  die  ihnen  gefolgt,  theils 
mit  asiatischen  Völkern  untermischt,  die  als  „Leleger,  Karer,  Ku- 
reten,  Teleb^er  u.  la."  längs  den  Inseln  nach  dort  eingedrungen 
waren,  bemächtigten  sie  sich  zunächst  der  östlichen,  fruchtbareren 
Ebenen  von  Argolis  und,  westwärts  wandernd,  der  nur  der  Vieh- 
zucht günstigen,  ringsumfeisten  Thäler  Arkadiens.  Die  übrigen 
Landschaften  wurden  von  ihnen  durchsetzt,  selbst  an  der  südlichen 
Küste  Hessen  sie  sich  nieder.  Wie  vordem  im  Norden  Dodona 
und  Thessalien,  ward  nun  das  argolischc  Land  ein  Herd  fort- 
schreitender Gesittung.  Die  Bewohner  Arkadiens  blieben  auf  den 
Betrieb  der  Viehzucht,  die  der  Küsten  auf  den  Verkehr  zur  See, 
auf  die  Beherrschung  des  Meers  hingewiesen.  Letztere,  unter  dem 
Namen  Pelasger-Tyrrhener  noch  spät  durch  küh^ie  Seeräu- 
bereien gefurchtet ,  kamen  vcmmthlich  bald  in  Besitz  auch  einzel- 
ner Inseln.  Sich  mit  semitischen  (phönicischen)  Uransiedlem  mi- 
schend ,  wurden  sie  thätige  Vermittler  zwischen  den  industriellen 
Völkern  des  Ostens  imd  den  sesshaften  Bewohnern  Griechenlands 
und  Italiens. 

Während  der  langen  Dauer  derartiger  Bewegungen  im  Süden, 
wobei  sich  das^IIen  diesen  Stämmen  urthümliche  (orientalische) 
Kulturelement,  aurch  jene  phönicischen  Einflüsse  noch  befördert, 
wohl  zu  behaupten  vermochte,  bereitete  sich  abermals  im  Norden 
eine  Wandelung  dei^'^erhältnisse  vor.  Wiederum  aus  der  Ge- 
sammtmasse  der  Pelasger  erhoben  sich  die  Bewohner  des  südlichen 
Thessaliens  oder  Phthiotis  (HeUas)  imd  die  mit  ihnen  vielfach  ver- 
zweigten äoli sehen  und  achäischen  Stämme.  Sich  zu  Bünden 
fester  vereinigend,  drjingen  sie  siegreich  gegen  die  Nachbarländer 
vor.  Im  glücklichen  Verfolg  der  so  durch  sie  herbeigeführten 
Stammkriege,  deren  wohl  die  Sage  von  den  Zügen  gegen  Theben 
gedenkt,  femer  durch  das  sich  bei  ihnen  immer  glänzender  ent- 
faltende Heroenthum  ihrer  Fürsten  zur  Bezwingung  selbst  fer- 
ner Völker  angeregt,  wie  dies  die  Mythe  in  der  Fahrt  der  Argo- 
nauten anzudeuten  scheint,  wurden  allmälig  sie  die  Macht  im 
Lande.  Obschon  nicht  mehr  von  dem  orientalischen  Sinn  ihrer 
Väter  beherrscht,  waren  sie  diesem  dennoch  nicht  gänzlich  ent- 
fremdet. Stets  den  Blick  nach  Osten  gewandt,  nach  den  reiche- 
ren Staaten  der  kleinasiatischen  Küste,  wurden  diese  das  Ziel  ihrer 
Kämpfe.  In  ihnen,  auf  die  Homer  dichterisch  i-ückblickt,  ward 
jedoch,  wie  es  scheint,  ihre  Kraft  zersplittert:  Die  allein  durch 
den  Streit  vor  Troja  veranlasste  Abwesenheit  der  Helden  von  ihren 
heimathlichen  Besitzungen,  der  Tod  der  Besten  und  Tapfersten, 
vor  allem  aber  eine  durch  Sieg  und  Beute  unter  ihnen  herbeige- 
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führte  Verweichlichung,  der  sich  dann  selbst  die  Heimgekehrten 
nicht  mehr  zu  entwinden  vermochten,  *  trugen  wesentlich  mit  dazu 
bei,  die  Oberherrschaft  dieses  (äolisch - achäischen)  Bundes  zu 
lockern  und  deren  endlichen  Sturz  durch  die  (pelasgisch -helleni- 
schen) Do  ri  er  vorzubereiten.  — 

Letztere  traten  etwa  zu  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  als 
ein  durch  die  Rauhigkeit  ihres  Stammlandes  an  Geist  und  Körper 
gleichmässig  •  gestähltes  Gebirgsvolk  ihre  Wanderung,  an.  Nieaer- 
steigend  vom  südlichen  Abhänge  des  Olympos,  wohl  im  Verein 
mit  Aetolem  und  anderen  nördlichen  Stämmen,  drangen  sie  bis 
ins  Herz  des  Peloponnes.  Argos,  Lakonien  und  Messenien  kam 
in  ihre  Gewalt,  auch  in  Korinth  und  Elis  fassten  sie  Fuss;  des- 
gleichen in  Sycion,  Phlius  und  Epidaurus  und  auf  der  Insel  Ae- 
gina.  Selbst  Athen,  hart  von  ihnen  bedroht,  rettete  nur  der 
Spruch  des  Orakels,  erfüllt  durch  den  Tod  des  frei  sich  opfern- 
den Kodrus. 

Unter  so  heftiger  Bedrängniss  sah  sich  die  alte  Bevölkerung 
bald  zur  Unterwerfung,  bald  zur  Wanderung  gezwungen.  Wo 
sie  vermochte,  wich  sie  der  nordischen  Strenge  des  Siegers. 
Doch  den  ringsumfeisten  Arkadiem  blieb  es  vergönnt,  sich  auch 
fortan  als  urpelasgischer  Stamm  zu  behaupten.  Die  ihrer  Bur- 
gen entsetzten  Achäer  dagegen  drängten  nach  den  Ost-  und  Nord- 
gestaden des  Landes.  Diese  schon  früh  von  dem  auch  über  Ät- 
tika  ausgebreiteten  Stamme  der  Jonier  besetzt,  wurden  nunmehr 
von  jenen  erobert,  letzterer  aber  gen  Osten  über  ^^  Landenge  von 
Korinth  theils  auf  Attika  selbst^  theils  auf  die  Inseln  gepresst  und 
zu  weiteren  Ansiedelungen  an  der  kleinasiatischen  Küste  genöthigt. 
Gefolgt  von  Aeoliern  und  Doriern,  welche  "^ie  allgemeine  Bewe- 
gung mit  fortgerissen,  fanden  sie  hier  eine  neue  Heimath.  Durch 
die  lange  vor  ihrer  Ankunft  daselbst  bestandene,  höher  entwickelte 
Industrie  bald  auch  in  ihrer  Betriebsamkeit  gefordert,  erhoben 
sie  sich  schon  früh  zu  besonderem  Wohlstand.  Unter  fortwirken- 
dem Einfiuss  dorischer  Macht  wandten  sich  später  noch  andere 
(dorisch-äolische)  Züge  nach  Westen,  sich  in  Sicilien  und  Unter- 
italien verbreitend. 

Mit  der  Besetzung  des  Peloponnes  durch  die  Dorier,war  aber 
auch  der  dem  weicheren  orientalischen  Wesen  geneigten  Kultur 
der  alten  achäischen  Reiche  der  Stab  gebrochen.  Zwar  währte  es 
wohl  noch  geraume  Zeit,  bevor  ihr  gegenüber  das  rauhere,  do- 
rische Wesen  zur  vollen  Geltung  gelangte ,  indes«  nachdem  die 
Dorier  in  Sparte,  die  Jonier  in  Athen  einen  festeren  Stütz- 
punkt gewonnen,  musste  sie  dem  an  sich  leicht  empfänglichen,  so 
zu  noch  grösserer  Beweglichkeit  und  durch  kleinasiatische  Ein- 
flüsse noch  vielseitiger  angeregten,  ionischen  Stammcharakter  doch 
in  desto  entschiedener  Weise  entgegenstehen. 

^  Vergl.  d.  SchUderang,  welche  Homer  (Od.  IV.  48.  71.  851)  von  Mene- 
)ao8  in  Lakedäxnon  entwirft. 
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Die  nächste  Folge  der  Wanderung  zugleich  für  den  dorischen 
Stamm  war  allerdings  eine  Spaltung  desselben  in  Einzelgemeinden. 
Bald  nach  der  Tbeilung  des  Landes  unter  die  Führer  und  der 
Erhebung  der  Sieger  über  die  Gesammtheit  der  alten  Bevölkerung 
drohte  sogar  selbst  seiner  noch  jungen  Kraft  eine  baldige  Auflö- 
sung. Einerseits  wurde  das  so  begründete  Königsthum  durch  den 
leichfalls  erst  gebildeten  Kriegsadel  verdrängt  und  durch  ihn  an 
[ie  Stelle  desselben  eine  Anzahl  von  Freistaaten  mit  aristokra- 
tischer Grundlage  ins  Leben  gerufen,  andrerseits  durch  die  den 
Eroberem  zugefallenen  Schätze  u.  s.  w.  selbst  bei  den  örtlich  am 
wenigsten  begünstigten  Lakedämoniem  die  alte,  strenge  Sitte  ge- 
lockert Erst  nachdem  jene  durch  die  Gesetze  Lykurgs  (800 
V.  Chr.)  zu  der  einfachen  Lebensweise  der  Väter  zurückgeführt 
waren,  sie  wiederum  diese  zur  Consequenz  gemacht  hatten,  kehrte 
bei  ihnen  auch  die  alte  nordische  Kraft,  das  ihnen  angestammte 
Gefühl  fiir  strenge  Ordnung,  nüchternes  Maass  und  sittlichen  Ernst, 
nun  durch  die  Erfahrung  geläutert,  wohl  in  um  so  höherem  Grade 
zurück.  Gestählt,  im  Vollgefühl  ihrer  Macht,  wandten  sie  ihre 
Waffen  gegen  die  Nachbarstaaten.  Nach  langjährigen  Kämpfen 
im  Besitz  von  Argolis  und  einzelnen  Theilen  Arkadiens  wie  der 
Länder  Messeniens  (730 — 630  v.  Chr.),  ^  fühlten  sie  sich  bald  mäch- 
tig genug,  sich  unter  der  Leitung  ihres  Fürsten  Kleomenes  selbst 
in  die  inneren  Angelegenheiten  Athens  zu  mischen  (510  v.  Chr.). 
^  Hier  hatten  sich  die  verschiedenen  Zweige  der  alten  ioni- 
schen Bevölkerung  gleichwie  in  einer  ihnen  gemeinsamen  Stätte 
fest  koncentrirt.  Nicht  beruhte  hier  der  Besitz  auf  Eroberung, 
vielmehr  auf  gegenseitiger  Bequemung  des  einen  zum  anderen. 
Nur  eine  Gliederung  des  Volks  nach  Abstammung  und  Geschlecht, 
keine  Knechtung  desselben  zu  unfreien  Dienern  und  Sklaven  war 
davon  die  natürliche  Folge.  Hiermit  war  aber  auch  dem  Streben 
nach  Freiheit  die  Bahn  geöffnet:  Schon  nach  dem  heldenmüthigen 
Tod  des  Kodrus,  der  noch  den  Titel  des  Königs  geführt,  suchte 
die  Demokratie  ihr  Haupt  zu  erheben.  Zwar  gelang  es  ihr  bald 
das  Königsthum  zu  entthronen,  doch  sollte  sie  nun  mit  dem  aus 
den  Geschlechtem  entsprossenen  Adel  nur  um  so  härtere  Kämpfe 
bestehen.  Wohl  ging  sie  auch  aus  ihnen  siegreich  hervor,  jedoch 
noch  wenig  geläutert,  so  dass  sie  sich  zeitweise  durch  die  meist 
von  ihr  *  selbst  begünstigte  Erhebung  ihrer  Führer  zur  obersten 
Herrschaft  wiederum  aristokratisch  (-monarchisch)  bedroht  sah. 
Hier  und  da  erstanden  „Tyrannen"^.  Da  indess  diese  zum  Theil 
einen  glänzenden  Hof  unterhielten,  Handel  und  Industrie  oder  wie 
unter  anderen  Pisistratos  in  Athen  (560  v.  Chr.)  Kirnst  und 
Wissenschaft  wesentlich  mitbegünstigten,  wurden  sie,  gleichsam  als 
Hebel  des  äusseren  Wohlstandes,  sogar  vom  Volke  getragen.  Un- 
ter solchen  Verhältnissen  war  es  denn  selbst  einer  Verfassung  des 
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So  Ion  (594  v.  Chr.),  obschon  sie  die  mehr  noch  zu  Gunsten  der 
Aristokratie  erlassenen  Gesetze  des  Drakon  (624  v.  Chr.)  zu 
reineren  demokratischen  Formen  aufgelöst  hatte,  doch  nur  ver- 
gönnt gewesen,  einer  selbständigen  Herausbildung  jenes  Ty- 
rannenthums  vorzubeugen.  Nicht  eher  als  bis  des  Pisistratos  Söhne 
in  Hippias  (eben  nicht  ohne  Einfluss  von  Spartas  Seite)  ihren 
gänzlichen  Sturz  erfahren  und  die  Athener  an  Klisthenes  einen 
Führer  gefunden  hatten,  der  es  zugleich  verstand,  sowohl  den 
ferneren  Eingriffen  des  Klcomenes,  wie  der  alten  Aristokratie  sieg- 
reich die  Spitze  zu  bieten,  wurde  der  reinen  Demokratie,'  der 
vollen  Anerkennung  individueller  Freiheit,  für  immer  der  Boden 
gewonnen  (510  v.  Chr.).  — 

Während  Sparta  fortan  sein  Princip  des  Erhaltens  mit  um  so 
rücksichtsloserer  Strenge  verfolgte  unc^  auf  Grund  seiner  Ver- 
fassung mit  noch  engerer  Genügsamkeit  zu  behaupten  strebte,  ttber- 
liessen  sich  jetzt  die  Athener,  ihrem  Wesen  getreu,  um  so  unge- 
bundener dem  Gesetz  fortschreitender  Erkenntniss  und  dem  Er- 
fassen des  Lebens  nach  seinen  mehr  heiteren,  anmuthvoUen  Be- 
ziehungen. War  den  Spartanern  schon  durch  Lykurg  jede  freiere, 
individuelle  Entwickelung,  jedes  Uebei'schreiten  nüchternsten  Maas- 
ses  benommen,  so  blieb  den  Jonieni  dagegen  die  freieste  Entfal- 
tung ihrer  geistigen  und  mechanischen  Kräfte ,  die  Erwerbung  so 
vieler  Güter  als  möglich,  sei  es  durch  Handel  oder  Gewerbe,  un- 
eingeschränkt geboten.  Ihre  Beweglichkeit  hatte  sie  längst  weil^ 
hin  über  das  Äfeer,  über  die  Inseln  geführt.  An  der  Küste  Klein- 
asiens war  ihr  Handel  erblüht;  längs  dem  Südrand  von  Thracien 
hatten  sie  sich  verbreitet;  an  den  Nordgestaden  des  Pontus,  im 
Lande  der  Skythen  feste  Stätten  gegründet  (S.  403  ff.;  S.  546  ff.): 
—  Rastlos  schaffender  Trieb,  selbstschöpferisches  Gestalten  einte 
sich  in  Athen  mit  lebensfrischem  Behagen ;  geistesspannende  Nüch- 
ternheit, nervige  Kraft  und  sicheres  Beharren  paarte  sich  in  Sparta 
mit  sittlichem  Ernst  und  männlicher  Würde,  ^t^parta  ist,'*  um 
mit  Hermanns  Worten  zu  sprechen ,  *  „wie  eine  fertige  Statue,  her- 
vorgegangen aus  der  Hand  seines  Künstlers  Lykurg,*^  aber  „Athen 
ein  ideal  schöner,  lebendiger  Meuschenkörper — .^  „Jeder  dieser 
Staaten  in  seiner  Art  war  geeignet,  das  geistige  Princip  der  Na- 
tion zu  verwirklichen,  die  Dorier  in  nationaler,  sittlicher  und 
politischer,  die  Jon  i  er  in  der  rein  menschlichen,  kosmopo- 
litischen, industriellen  Richtung,  ])is  dann  zuletzt  auch  diese  bei- 
den wieder  in  den  Athenern  zur  höchsten,  künstlerischen  Vollen- 
dung verschmolzen.*^ 

Ehe  es  indess  dem  athenischen  Leben  vergönnt  war,  sich  zu 
solcher  Höhe  emporzuschwingen  und  zu  behaupten,  bedurfte  es 
doch  noch  nachhaltiger,  es  scharf  durchdringender  Wechsel verhält- 

*  Vergl.  Hermann,    Culturgescbichte  der  Griechen  und  Bömer.  I.  S.  86 j 
8. 100;  8,  139  ff. 
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nisse.  War  gleichwohl  von  vornherein  durch  die  allgemeine 
Verehrung  des  delphischen  Orakels  und  die  Wiedereinführung  der 
olympischen  Spiele  seit  Lykurg,  dann  aber  durch  die  langdauernde 
Oberherrschaft  (Hegemonie)  Spartas  den  dorische  Einfluss  fUr  die 
Gesammtbildung  überhaupt  von  entscheidender  Wirkung  geblieben, 
so  trat  solche  ßir  Athen  doch  erst  seit  der  engeren  politischen 
Berührung  beider  Staaten,  seit  Kleomenes,  folgereicher  hervor.  Mit 
dem  MissUngen  seines  Planes,  die  alte  aristokratische  Form  auch 
hier  wiederum  zur  Geltung  zu  bringen,  und  der  sich  schnell  ent- 
faltenden Blüthe  der  Demokratie  ward  in  Sparta  ^jlmälig  die  Ei- 
fersucht wach.  Nur  noch  mit  gekränktem  Stolz  vermochte  es  jetzt 
dem  Wachsthum  jener  Stadt,  ihrer  sich  weitverzweigenden  kom- 
merciellen  Interessen  und  dem  steigenden  Wohlstand  der  Bürger 
entgegenzutreten.  Auch  das  dem  Handel  günstig  gelegene  Ko- 
rinth,  längst  in  den  allgemeinen  Verkehr  mit  hineingezogen,  war 
bereits  der  altdorischen  Sitte  entfremdet.  — 

Bald  sahen  sich  beide  Staaten  in  Kriege  verwickelt,  aber 
Athen,  zum  Selbstbewusstsein  gereift,  hielt  seinem  Gtegner  die 
Waage.  Im  glücklichen  Kampfe  gegen  Böotien  und  Chalkis,  wie 
gegen  Aegina  befestigte  es  seine  politische  Macht;  in  den  Sie- 
gen über  die  persische  Flotte  des  Mardonius  (492  v.  Chr.) ,  in  der 
glorreich  durchkämpften  Schlacht  von  Marathon  (490  v.  Cur.)  zeig- 
ten sodami  die  Athener,  was  sie  gelernt.  Ihnen  waren  inzwischen 
begeisterte  Führer,  wie  Miltiades,  erstanden.  Dieser  zwar  sollte 
der  Ungunst  des  Schicksals  erliegen,  doch  traten  nunmehr  auch 
Andere  aus  ihrer  Mitte  hervor.  Führte  fortan  sogar  das  gleich- 
zeitige Erscheinen  gleich  grosser  Charaktere,  wie  Aristides  und 
Themistoki  es,  zu  mancherlei  Kämpfen,  so  trugen  Parteiungen 
der  Art  doch  nur  dazu  bei,  das  wahrhaft  Hohe  zu  fördern  und 
zu  befestigen.  So  denn  folgten  sich  diese  in  wechselndem  Glück 
und  ihnen  ein  Kimon,  bis  sie  säramtlich  der  eine,  Perikles, 
erfüllte.  — 

Männern  wie  diesen  war  es  gelungen,  den  von  Xerxes  er- 
neuten Versuchen  der  Perser,  Griechenland  unter  ihr  Joch  zu 
beugen,  durch  gänzliche  Verniclitung  orientalischer  Macht  für  im- 
mer zu  wehren  (S.  260).  J^ach  den  heldenmüthig  errungenen^ Sie- 
gen bei  Salamis  (480  v.  Chr.)  und  Platäa  (479  v.  ChrT)  und  der 
Zerstörung  der  persischen  Flotte  am  Eurymedon  (470  v.  Chr.], 
endlich  durch  den  Friedensvertrag  des  Kimon  mit  dem  schon  ze* 
Csülenen  Reiche  des  Artaxerxes  war  die  Freiheit  nicht  nur  von 
mz  Hellas,  als  auch  die  der  kleinasiatischen  Griechen  vermittelt 
'449  V.  Chr.).  —  Allerdings  hatte  im  Gefühl  gemeinsamer  Gefahr 
^parta  zum  Theil  die  Schlachten  heldenmüthig  mit  durchgekämpft, 
deren  eigentlichen  Erfolg  indess  den  Athenern,  als  den  Beherr- 
schern des  Meers  und  der  Inseln ,  anheimstellen  müssen  (479 
— 459  V.  Chr.).     Ward   dann   gleichwohl  später  Athen   wieder'  in 
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Einzelkämpfe  verwickelt  (447  v.  Chr.),  vermochte  es  dennoch^  trotz- 
dem die  Früchte  des  Siegs  ungestört  zu  geniessen.  — 

Seit  dem  Beginn  der  Perserkriege,  während  der  langen,  fast 
fünfzigjährigen  Dauer  derselben ,  war  in  Hellas  die  äusserste  Span- 
nung und  das  hohe  Gefühl  für  den  nationalen  Bestand  in  den 
Vorgrund  getreten.  Mit  edelster  Begeisterung  dafür  hatte  das 
Volk  sich,  erhoben ,  alle  in  ihm  noch  schlummernden  Keime  viel- 
seitigster Thatkraft  waren  geweckt  und  lebendig  geworden.  Sparta 
jedoch,  seinem  Princip  getreu,  beharrte  auch  jetzt  noch  in  seiner 
alles  Fremdö^ubwehrenden  Weise;  nur  der  sich  nie  nach  aussen 
abschliessende  und  für  alles  Schöne  leicht  empfangliche  Stamm 
der  Jonier   war  zu  noch  freierer  geistiger  Entfaltung   bewegt,   ja 

f leichsam  entfesselt  worden.  Unter  der  Leitung  kriegsgeübter 
'ührer  hatte  er  sich  zur  politischen  Höhe  getragen,  seit  der  Ver- 
waltung des  Perikles  indess  den  Gipfel  der  Kunst  und  des  gei- 
stigen Schaffens  erreicht.  Dieser  ebenso  gross  als  Staatsmann  wie 
auch  als  Krieger,  und  (schon  seit  469  v.  Chr.)  unablässig  bemüht, 
dem  athenischen  Staat  die  Bahn  seiner  Grösse  zu  ebnen,  hatte  mit 
scharfem  BUck  dessen  Beruf  erkannt;  an  die  Spitze  desselben 
gestellt  (444  v.  Chr.),  alles  beherrschend  durch  eigene  Tugend 
und  Würde,  war  ihm  die  uneingeschränkte  Gewalt  auch  in  Ver- 
wendung der  öffentlichen  Gelder  belassen.  Mit  dem  Wiederaufbau 
Athens  waren  die  Künste  ermuntert,  von  seinem  Geiste  doch  erst 
der  Vollendung  gesichert.  Alle  in  Hellas  zerstreuten  Strahlen  gei- 
stigen Lebens  hatte  er  in  Athen  zu  einem  Brennpunkt  vereinigt: 
Unter  dem  Einfluss  des  Phidias  sodann  ward  die  Kunst  hier  Ge- 
setz und  so  die  Stadt  Mittelpunkt  edelsten  Wirkens,  das  Bildungs- 
ziel aller  Hellenen. 

Mithin  hatte  Athen  dem  spartanischen  Staat  in  höchster  Be- 
ziehung den  Rang  abgelaufen.  Früher  war  es  bei  diesem  gekränk- 
ter Stolz  und  das  Vollgefühl  seiner  männlichen  Kraft,  was  ihn 
gegen  jenen  gereizt,  nunmehr  wurden  in  ihm  auch  Missgunst  und 
Neid  in  bitterster  Mischung  erregt.  Bald  war  ein  neuer  Anlass 
zum  Kriege  gefunden  (431  v.  Chr.).  Zwar  nur  mit  Wechselfehden 
beginnend,  führte  er  dennoch  die  Lockerung  aller  politischen 
Bamle,  eine  schwankende  Trennung  sämmtlicher  Stämme  und  für 
Athen  selbst  alte  Partei iung  herbei.  Schon  im  zweiten  Jahre  des 
Kampfs  ward  es  belagert,  auch  im  Innern  hart  bedroht.  Kaum 
Entging  Perikles  dem  Wahne  des  Volks,  doch  ihn  raffte  die  Pest 
hinweg  (429  v.  Chr.).  Sie,  indem  sie  die  Stadt  furchtbar  ver- 
heerte, tinig  dann  nicht  minder  dazu  bei,  die  Wirmisse  zu  ver- 
mehren, ja  den  Boden  der  guten  Sitte  zu  untergraben. 

Durch  den  Tod  jenes  Mannes  der  festeren  Stütze  beraubt, 
wurde  sie  nun  zum  Schauplatz  arger  Zerrüttung.  An  die  Stelle 
der  Demokratie  drängte  sich  bald  die  Herrschaft  des  Pöbels.  Jede 
Faktion  diente  wieder  der  Selbstsucht  Einzelner,  und  so  erhob 
sich  im  wechselnden  Kampf  bald  die  schlaue  Gemeinheit|  bald  das 
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edlere  Talent  über  die  Massen :  —  Dort  Kleon,  der  prahlerische  Ger- 
ber, hier,  neben  ihm,  Demostheues.  Auch  in  den  fortdauern- 
den Kriegen  mit  Sparta  wurde  das  feinere  Gefiihl  erstickt.  Nur 
noch  mit  äusserster  Erbitterung  ward  gekämpft,  keine  Greuel  mehr 
scheuend. 

Der  Vertrag  des  Nikias  (421  v.  Chr.),  weder  allseitig  genü- 
gend, noch  auf  Vertrauen  gegründet,  hatte  nur  dazu  gedient,  den 
alten  Groll  bald  desto  heftiger  erwachen  zu  lassen  (418  v.  Chr.). 
Zwar  stand  in  Athen  Nikias  mit  an  der  Spitze,  ihm  zur  Seite  in- 
dess,  als  Leiter  des  Volks  und  der  Meinung,  Alkibiades,  der 
Neffe  des  edeln  Perikles.  In  ihm  hatten  die  Mängel  längst  den 
Sieg  über  das  Genie,  über  die  ihm  vererbte  Grösse  davon  getra- 
gen. Als  die  verkörperte  Sitte  der  Stadt  bildete  er,  gleich  reich 
begabt  mit  Tugenden,  wie  mit  Lastern,  fortan  den  Hebel  des 
Streits  und  den  Gründer  des  Unheils.  Seit  der  durch  ihn  veran- 
lassten, unglücklich  endenden  Expedition  der  athenischen  Flotte 
nach  Sicilien  (415 — 413  v.  Chr.)  blieb  die  Kraft  des  Staats  ge- 
lähmt. Wenn  auch  nicht  ohne  manchen  Lichtblick  des  Glücks, 
sah  er  sich  dennoch  endlich  gezwungen,  die  Thore  Athens  dem 
spartanischen  Sieger  Lysander  zu  öffnen  (404  v.  Chr.).  —  Hier- 
mit hatte  der  „peloponnesische  Krieg"  zwar  seine  Endschaft  er- 
reicht, aber  zugleich  auch  Sparta's  Kräfte  erschöpft  und  das  Mark 
auch  seiner  Sitte  gelockert.  — 

Schon  im  Verlauf  der  perikleischcu  Zeit,  mit  dem  Fortschrei- 
ten philosophischer  Studien  und  deren  weiterer  Umbildung  zur 
Sophistik,  war  der  Auflösung  strengerer  Moral  die  Hand  geboten. 
Gleichmässig  mit  der  Entfaltung  der  schönen  Künste  *  hatte  das 
ältere  nüchterne  Maass  des  Gefühls  sich  den  mehr  sinnlichen  Rei- 
zen lebendiger  Form  und  so  dem  Genuss  derselben  zuwenden 
müssen.  Mit  dem  Aufgeben  naiven  Erfassens  und  dem  Bestreben, 
sich  des  Daseins  in  ganzer  Fülle  bewusst  zu  werden,  war  all- 
mälig  auch  die  Erziehung  der  Jugend  verflacht,  die  Religion,  zu- 
gleich als  Mittel  und  Zweck,  gleichfalls  mehr  in  das  Sinnenleben 
gezogen.  So  bedurfte  es  denn,  um  jene  verderblichen  Keime 
schneller  reifen  zu  lassen,  nur  derartiger  alles  lösender  Verhält- 
nisse, wie  sie  jener  Krieg  eben  mit  sich  gefuhrt.  Allerdings  blieb 
es  der  Kunst  als  frei  selbstscliaffender  Kraft  noch  immer  ver- 
gönnt, auch  hier  noch  Grosses  zu  fordern;  aber  dem  Einfluss  der 
Zeit  und  der  veränderten  Sitte  konnte  deinioch  auch  sie  sich  nicht 
gänzlich  entziehn :  Wie  einst  Phidias  dachte,  so  fiihlte  doch  nicht 
mehr  Skopas,  und  was  Polyklet  erschuf,  vermochte  Praxiteles 
nicht.  Auch  die  Tragödie  hatte  geblüht,  selbst  die  Komödie  neigte 
sich  dem  Verfall.  Aber  im  Wandel  herrschte  Entartung,  nur  noch 
gebunden  durch  dorische  Strenge.  —  Doch  auch  Sparta  hatte  nicht 
minder  gelitten:  Durch  die  Siege  über  Athen  zu  ungewohntem 
Reichthum   gelangt,   durch   die  Erhebung  Einzelner  während  des 
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Bjrieges  ebensowohl  in  seinen  Grundsätzen  erschüttert,  wurde  es 
gleichfalls  bald  ein  Schauplatz  des  Luxus  und  sich  hier  nur  noch 
schroffer  zeigender  Laster.  — 

Trotz  der  Vertreibung  der  über  Athen  gesetzten  Tyrannen 
und  der  (durch  Thrasibul)  wiederum  eingeführten  Verfassung  (403 
V.  Chr.)  war  doch  die  Sitte  nicht  mehr  vom  Verfalle  zu  retten. 
Ebensowenig  sollte  es  Sparta  gelingen,  durch  Kämpfe  mit  Persien 
seine  Kräfte  zu  heben  (394  v.  Chr.).  Mit  dem  Verlust  seiner 
Flotte  und  dem  schimpflichen  Frieden,  den  es  mit  Ai-taxerxes 
Mnemon  abschloss  (387  v.  Chr.),  ^^nirde  der  Nerv  seiner  Selbst- 
ständigkeit zerschnitten.  In  den  unglücklichen  Kriegen  sodann 
mit  Theben  schwand  auch  der  letzte  Schein  seiner  Glorie  (362 
V.  Chr.). 

War  schon  während  des  peloponnesischen  Krieges  die  sittliche 
Entartung  ersichtlich  zu  Tage  getreten,  so  zeigte  sie  sich  nur 
unter  den  Einflüssen  dieser  letzten,  alles  Nationalgefuhl  aufheben- 
den Ereignisse  ohne  die  geringste  Scheu  im  grellsten  Lichte  der 
Verderbtheit.  Verrath  und  Treubruch,  Habsucht  und  Geldgier 
waren  dadurch  befördert,  Prunksucht  der  Reichen  und  Lüderlich- 
keit  der  Geschlechter  zur  gültigen  Tagesordnung  geworden.  Ihr 
nun  diente  die  Kunst,  kaum  mehr  von  einzelnen  Meistern  vor 
der  Entweihung  geschützt.  Doch  war  das  Volk  im  Kerne  ver- 
geistigt, und  somit  auch  jetzt  wohl  noch  fähig.  Grosses  und  Edles 
zu  wirken.  — 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  es  ein  Glück  für  das  Land, 
dass  ihm  in  Philipp  von  Makedonien  ein  Gegner  erstand,  wel- 
cher die  Kraft  besass,  doch  die  kostbaren  Trümmer  vor  der  Ver- 
nichtung zu  sicheni.  Ihm  wenigstens  ward  der  Beruf,  das  Schau- 
spiel von  Hellas  noch  um  einen  glanzvollen  Akt  zu  verlängern.  — 
Was  aber  dem  Schwerte  Philipps  gelungen  (338  v.  Chr.),  sollte 
doch  erst  durch  den  Geist  Alexanders  Veredlung  erfahren.  Die 
Frische,  mit  der  er  den  Thron  seines  Vaters  bestieg  (336  v.  Chr.), 
die  edle  Kraft,  die  er  sofort  bekundete,  vor  allem  aber  seine  hohe, 
aristotelische  Bildung,  die  ihn  den  Griechen  mehr  als  Freund, 
denn  als  Eroberer  gegenüber  gestellt,  —  kurz  seine  ganze  Per- 
sönlichkeit war  wohl  geeignet,  in  ihm  den  Erretter,  den  Wieder- 
hersteller hellenischer  Grösse  reifen  zu  sehen.  Aber  bei  aller  in- 
uem  Hoheit  blieb  doch  auch  er  ein  Kind  seiner  Zeit.  Wohl  aus- 
serordentlich im  Denken  und  Trachten,  grossartig  und  gewaltig 
in  seinen  Plänen,  un widerstehbar  in  ihrem  Verfolg,  war  er  doch 
nicht  erhaben  über  die  Schwächen  der  Ruhmbegierde,  des  Ehr- 
geizes und  der  Prunksucht.  Seinem  Thatendrang  folgend  gelang 
es  ihm  zwar,  bis  zu  dem  fernen  Indien  den  Ruhm  seiner  Waffen 
zu  tragen  (S.  471),  aber  das  Griechenthum  nachhaltiger  als  bis 
zum  blendenden  Schein  zu  entzünden,  war  selbst  er  nicht  mehr 
fähig.  Wohl  wurde  durch  ihn  der  Blick  in  die  Länder  des  Ostens 
geöffnet  und  so  dem  giiechischen  Geist  eine  neue  Nahrung  gebe- 
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ten,  doch  im  Gefolge  damit  trat  auch  die  asiatische  Sitte  und  das 
Streben  nach  Pomp  in  das  hellenische  Leben.  Unter  Gemisch 
von  reichen  barbarischen  Formen  erlag  es  der  Ueberladung.  Ihr 
auch  folgte  die  Kunst.  Nur  dem  forschenden  Geist  erblühte  in 
Alexandrien  eine  ihm  würdige  Stätte  (331  v.  Chr.). 

Die  nach  dem  Tode  Alexanders  eintretende  Zerklüftung  sei- 
nes nur  locker  gebundenen  Reiches  trug  dann  femer  dazu  bei, 
jenes  Gemisch  bis  ins  Maasslose  zu  steigern.  Ueppigkeit  und 
Hetärenwirthschaft ,  verbunden  mit  der  äussersten  Verschwen- 
dung aller  geistigen  und  materiellen  Kräfte,  hatten  bald  selbst 
beim  nie  dem  Volk  die  Oberhand  gewonnen.  Erhielt  sich  twtz- 
dem  in  Hellas  das  öffentliche  Leben,  wenigstens  im  Allgefnei- 
nen,  noch  in  geregelteren  Formen,  wie  etwa  in  den  kleinasiati- 
schen Provinzen,  so  hatte  es  dies  doch  mehr  der  bequemten  Ge- 
wohnheit, weniger  mehr  ein8m  ordnenden  Sinne  zu  danken. 

Die  mit  dem  alimäligen  Sinken  der  makedonischen  Herrlich- 
keit in  Griechenland  neu  erwachende  HoflFnung,  die  alte  Selbstän- 
digkeit wieder  zu  gewinnen  (307  v.  Chr.),  verhalf  dem  Volke  nur 
zu  schimmernden  Lichtblicken.  War  es  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  auch  den  äolischen  und  achäischen  Städten  verstat- 
tet gewesen  sich  je  zu  einem  Bund  fester  zu  einigen,  und  Böotien, 
Athen  und  Lakedämon  sich  je  zu  behaupten  (284 — 281  v.  Chr.), 
so  war  gerade  dadurch  abermals  Veranlassung  zu  gegenseitiger 
Befehdung  gegeben:  Nachdem  Sparta  —  durch  seine  doch  mehr 
gezwungene  Zurückkehr  zur  alten  lykurgischen  Verfassung  (224  v. 
Chr.)  eben  nur  scheinbar  gekräftigt,  —  von  Korinth  völlig  besiegt 
(222  V.  Chr.),  die  sich  bald  eingestellten  verheerenden  Kriege  jener 
Bundesstaaten  durch  Philipp  von  Makedonien  geschlichtet  (216 
v.  Chr.),  dieser  aber  selbst  durch  die  Römer  zu  einem  schmach- 
vollen Frieden  gedrängt  worden  war,  ^iirde  dem  hellenischen 
Volk  zwar  die  Freiheit  verkündet,  nichtsdestoweniger  aber  das 
Schicksal  von  Hellas  entschieden  (197 — 183  v.  Chr.). 

Das  Griechenthum  war  zu  tief  gesunken,  selbst  um  die  Frei- 
heit ertragen  zu  können ;  nicht  mehr  vermochte  es  sich  aus  seiner 
allgemeinen  Sittenverderbtheit  und  gänzlichen  Erschöpfting  zu  eini- 
ger Grösse  zu  erheben.  Während  es  unausgesetzt  fortfuhr,  sich 
im  innem  Zwiste  aufzureiben,  Makedonien  bereits  unter  der 
schändlichen  Herrschaft  des  Perseus  den  römischen  Waffen  erle- 
gen war  (168  v.  Chr.),  bereitete  sich  auch  Hellas  das  Loos  seines 
nördlichen  Nachbars:  In  dem  von  den  Achäem  übermüthig  mit 
Rom  begonnenen  Kampfe  wurde  die  kraftvolle  Jugend  dem  Schwerte 
des  Mummius  geopfert;  Griechenland,  nur  noch  das  Schatz- 
haus der  Kunst  und  des  Wissens,  zur  römischen  Provinz  umge- 
wandelt (146  V.  Chr.). 
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Nächstdem  was  sich  an  baulichen  Trümmern  aus  griechi- 
scher Vorzeit  auf  griechischem  Grund  und  Boden  findet  und 
eine  Anschauung  wenigstens  von  den  Grundzügen  ältester,  rohe- 
rer Bauweise,  dann  aber  von  der  vollendeten  Kunst,  vomämlich 
des  Kultusbaues  gewährt,  sind  es  neben  den  Ueberresten  der 
höheren  Skupltur  ganz  besonders  die  namhafke  Zahl  bemalter 
Gefässe,  die  dort  und  in  den  Kolonialländern  zu  iTage  gefördert 
'wurden,  welche  eine  sichere  Beurtheilung  auch  der  griechischen 
Tracht  und  des  Geräthes  gestatten.  Da  letztere  dem  langen 
Zeitraum  vom  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zum  Ausgange  des 
GriiBchenthums  angehören,  sind  sie  zugleich  maassgebend  einer- 
seits in  ihren  figürlichen  Darstellungen  für  das  periodische 
Verhalten  der  Kleidung  u.  s.  w.,  andrerseits  für  die  Ausbildung 
der  öefUssbildnerei  überhaupt  Ihnen  schliessen  sich,  andere 
Zweige  der  Geräthbildung  repräsentirend,  mannigfache  Gegen- 
stände aus  Thon,  Stein  und  Metall  ai^,  die  gleichfalls  dem 
griechischen  Boden  entstammen.  Die  umfassenden  Ausgrabungen 
von  Pompeji  u.  s.  w,  indess,  ungeachtet  eine  grosse  Zahl  der  da- 
durch ans  Licht  geförderten  Alterthümer  das  entschiedene  Ge- 
Sräge  hellenischer  Kunst  und  Technik  nicht  verkennen  lässt, 
ürften  im  Allgemeinen  dennoch  geeigneter  sein,  ein  mit  griechi- 
schen Elementen  stark  gemischtes  römisches,  als  ein  eigentlich 
hellenisches  Kostüm  zu  vergegenwärtigen.  —  Im  Ganzen  hat  das 
„klassische'^  Alterthum  namentlich  nach  der  Seite  seiner  rein  äusser- 
lichen  Bethätigung  bereits  seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, das  griechische  insbesondere  aber  in  neuester  Zeit  ebenso 
gelehrte  als  gründliche  Bearbeiter  gefunden,  dass  es  nach  Maass- 
gabe bekannter,  monumentaler  und  schriftlicher  Quellen  wohl  als 
im  Ganzen  ziemlich  durchforscht  anzunehmen  ist. 


Die  Tracht. 


Die  künstlerische  Bethätigung  der  Aegypter  und  Assyrier  hatte 
nur  zu  einer  mehr  handwerklich  ausgebildeten,  bald  konventionell 
für  sich  abgeschlossenen  Aeusserungsform  geführt  (S.  31  ;•  S.  192). 
Auch  die  verbildlichende  Darstellungsweise  der  Perser,  obschon 
im  Verhältniss  zu  der  jener  Völker  bereits  ein  entwickelteres  Stre- 
ben nach  naturgemässerer  Behandlung  bekundend,  hatte  sich  doch 
ebensowenig  von  einem  sie  ceremoniell  beherrschenden,  orienta- 
lischen Schematismus  zu  befreien  vermocht  (S.  261).  Eine  chronolo- 
gische Betrachtung  der  Zeugnisse  griechischer  bildender  Kunst* 

*  Vergl.  dafür  neben  den  genannten  Werken  von  O.  Müller,  Handbuch 
der  Archäologie  der  Kunst  n.  s.  w.  nebst  den  dazu  gehörenden  „Denkmälern 
der  alten  Kunst  von   0.  MüUer  und  Oest^rlei*»    und  F.   Herw^^nn,  Culturge- 
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lässt  dagegen,  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  der  vorbemerk- 
lich  angedeuteten  Ausbildung  griechischer  Kultur  eine  Fortent- 
wicklung dieser  ältesten  Bildersprache,  eine  schöpferische  Durch- 
geistigung  derselben  bis  zum  Ausdruck  höchsten ,  künstlerischen 
Schaffens  —  „bis  zum  Ideal  körperlicher  Form"  —  wahrnehmen. 
Auf  der  richtigen  Würdigung  dieses  Verhältnisses  auch  der  grie- 
chischen Kunstformen  zur  formalen  Ei'scheinung  der  Wirklich- 
keit, beruht  somit  wiedei-um  das  nähere  Verständniss  auch  der 
durch  sie  verbildlichten  Tracht.  Ebensowenig  wie  hier  die  ältesten, 
den  assyrischen  und  ägyptischen  Vorbildern  in»  weiteren  Sinne 
nicht  unähnlichen  Kunstbildungen  das  wirkliche  Verhalten  dersel- 
ben zeigen,  ebensowenig  vermögen  die  Werke  vollendetster  Kunst 
eine  wahrhafte  Anschauung  davon  zu  gewähren.  Was  jenen 
(gleich  den  ägyptischen  und  assyrischen  Darstellungen)  an  reine- 
rem Naturmaass  gebricht,  erheben  diese  vermöge  ihres  hohen 
künstlerischen  Gedankens  weit  über  die  Grenze  des  bloss  Natür- 
lichen und  ZuföUigen,  so  dass  die  lebendige,  individuelle  Wahr- 
heit, die  Realität  der  Erscheinung  im  Wechsel,  eben  nur  zwischen 
beiden  gesucht  werden  darf.  Wie  aber  auch  die  äussersten  Grenz- 
marken der  griechischen  Kunst  durch  die  den  ZwiBchenperioden 
angehörenden  Werke  der  Plastik  und  der  Gefässmalerei  zugleich 
hinsichtlich  der  Behandlung  der  rein  äusserlichen ,  kostümlichen 
Beziehungen  übergangsweise  vermittelt  erscheinen,  bewahren  den- 
noch auch  diese  zumeist  das  Gepräge  der  einen  oder  der  andern 
Richtung.  Somit  sind  sie  wohl  für  den  jeweiligen  Bestand  des 
rein  Sachlichen,  jedoch  ebenfalls  weniger  für  die  im  gewöhnli- 
chen Verkehr  wirklich  stattgehabte  Verwendung  desselben,* 
namentlich  auch  nach  der  ästhetischen  Seite  hin,  wie  solche  die 
Darstellungen  aus  der  Zeit  der  entwickelteren  Kunstblüthe  be- 
herrscht, maassgebend.  Dabei  (Jarf  indess  die  Wechselwirkung 
zwischen  der  Kunst  und  dem  Leben,  da  sie  bei  den  Griechen  in 
dieser  Epoche  unfehlbar  einen  sehr  weiten  Umfang  gewonnen  hatte, 
auch  hier  nicht  unberiicksichtigt  bleiben;  denn  so  gewiss  es  einer- 
seits ist,  dass  ihre  gesammten  Lebensbeziehungen  mit  der  Entfal- 
tung der  Kunst  gleichmässig  eine  höhere,  künstlerische  Weihe 
empfingen,  so  sicher  ist  es  andrerseits,  dass  die  in  grosser  Zahl 
öffentlich  ausgestellten  plastischen  Werke  durch  ihre  von  den  Ge- 
setzen des  Einklangs  durchdnmgene  Anordnung  der  Gewandungen 
u.  s.  w.  wiederum  mit  dazu  beitrugen,  dem  Volk  im  Allgemeinen 
den  Sinn  auch  dafür  zu  erschliessen  und  es  wenigstens  in  seinen 

schichte  der  Griechen  und  Römer.  I.  (hier  die  betreffenden  Paragraphen)  noch 
insbesondere:  C.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  II.  (Düsseid. 
1843);  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Aufl.  I.  (Stuttg.  1856.) 
S.  104  ff.;  dann  hinsichtlich  der  Ausbildung  der  Vasenmalerei:  G.  Kramer. 
lieber  ^^n  Styl  und  die  Herkunft  der  bemalten  griechischen  Thongefässe.  Berl. 
1837.  O.  Jahn.  Beschreibung  der  Gallerie  bemalter  griech.  Vasen  d.  künigl. 
bairisch.  Sammlung  in  München.  1854;  siehe  auch  unt.  ^Gefässbildn^r^i*^«  — 
«  Yerg;!»  bes,  O.  Müller.   Handb.  der  Archäologie.  §.336  ff, 
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gebildeteren  Ständen  zu  einer  dem  ähnlichen,  mehr  künstlerischen 
Behandlung  seines  eigenen,  kleidlichen  Faltenwurfs  u.  s.  w.  zu 
veranlassen.  — 

Hinsichtlich  nun  des  durch  jene  Denkmäler  dargestellten  rein 
Sachlichen  ergibt  zunächst  eine  vergleichende  Betrachtung  mit 
den  homerischen  Schilderungen,  dass  schon  die  Tracht  der 
dort  beschriebenen  kleinasiatischen  Griechen  im  Allgemeinen 
mindestens  ebenso  ausgebildet  gewesen,  wie  die  der  europäischen 
Jonier  selbst  in  der  spätesten  Zeit  ihrer  Blüthe;  sodann  ein  Ver- 
gleich jener  Darstellungen  unter  sich,  dass  die  Tracht  der  Grie- 
chen überhaupt,  während  der  langen  Dauer  bis  zum  Eintritt  der 
Römerherrschaft,  ja  noch  weit  darüber  hinaus,  im  Ganzen  nur 
wenige,  im  Einzelnen  jedoch  mannigfache,  je  von  der  Entwicke- 
lung  ihres  künstlerischen  Gefühls  abhängige,  gleichsam  mehr  or- 
namentale Wandelungen  erfahren  hat. 

Jene  Uebereinstimmung  zwischen  der  von  Homer  geschilder- 
ten und  der  späteren ,  abbildlich  bezeugten ,  ionischen  (attischen) 
Tracht  lässt  indess  zugleich  voraussetzen,  dass  letztere  ihren  we- 
sentlichen Theilen  nach  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Dorier  auch 
bei  den  achäischen  und  äolischen  Stämmen  im  Peloponnes  die 
allgemeiner  übliche  gewesen  sei.  Inwieweit  aber  diese  selbst  sie 
ausgebildet  oder  ob  sie  dieselbe  seit  ihrer  engeren  Verbindung 
mit  den  Völkern  Kleinasiens  von  dort  in  bestimmterer  Form 
erhalten  haben,  lässt  sich  allerdings  nicht  sagen;  doch  dürften 
gerade  für  diese  Frühepoche  auch  ihrer  Entwickelung  orienta- 
lische Einflüsse  um  so  weniger  zu  bezweifeln  sein,  als  solche  an- 
derweitig in  nicht  geringem  Umfange  ersichtlich  sind.  *  —  Aber 
mit  dem  Eintreten  der  Dorier  in  die  Geschichte  begann  auch  fiir 
sie  eine  nachhaltige  Umwandelung.  Gleichwie  jene  mit  nüchterner 
Strenge  der  weichlicheren,  achäischen  Kultur  überhaupt  entgegen- 
traten, so  auch  bildeten  sie  in  der  Schlichtheit  ihrer  rein  aus  ser- 
lich en  Erscheinung  zu  der  prunkenden  Aussenseite  der  alten 
Bevölkenmg  den  entschiedenen  Gegensatz:  Dorismus  und  Jonis- 
mus in  gegenseitiger  Reibung  wurden  nun  auch  fiir  die  Ausbildung 
der  griechischen  Tracht  im  weitesten  Sinne  maassgebend.  Doch 
war  es  auch  dabei  wiederum  zunächst  nur  dem  ionischen  (atti- 
schen) Volke  vorbehalten,  sie  zum  wahrhaft  künstlerischen  Aus- 
druck individuellen  Lebens  zu  erheben.  Während  die  Dorier  und 
so  insbesondere  die  Spartaner  noch  im  engsten  Anschluss  an  die 
lykurgische  Verfassung  die  ihnen  überhaupt  angestammte  Einfach- 
heit nach  jeder  Seite  hin  mit  äusserster  Strenge  bewahrten,  hatten 
die  Jonier  (und  von  diesen  abermals  hauptsächlich  die  Athener) 
den  ihnen  eigenen  asiatisirenden  Prunk  bereits  auf  Grund  dori- 
schen Einflusses  zu  grösserer  Gemessenheit  herabgestimmt.  Unter 
der  steten  Einwirkung  ihres  heiter  wechselnden  Aussenlebens  war 

*  Vergl.  F.  Hermann.  Cplturgescbiclite  u,  s.  w   I.  S,  85.  §.4;  8.  u,  „Bau". 
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aber  ihnen  schon  frühzeitig.  Raum  geboten,  auch  diese  Tracht 
zu  einem  anmuthigen  Spiel  der  Laune  und  des  künstlerischen 
Behagens  zu  machen.  Mit  der  allmäligen  Entwickelung  des  pla- 
stischen Sinnes  im  griechischen  Volke,  hatte  sich  demnach 
auch  sie  eben  bei  den  Athenern  nur  um  so  schneller  zum  vol- 
len plastischen  Ausdruck,  ja,  im  Verfolg  künstlerischen  Stre- 
bens  alles  überflüssigen  Pompes  entkleidet,  nicht  nur  zum  Mittel 
der  Kunst,  als  vielmehr,  wie  bemerkt,  zum  künstlerisch  durchge- 
bildeten Schmuck,  zu  einem  Kunstwerk  für  sich,  herauszubilden 
vennocht. 

War  es  indess  der  attischen  Tracht  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen vergönnt  gewesen,  gleichmässig  mit  der  Entfaltung  künst- 
lerischer Bedingnisse  bis  zu  einer  derartigen  Höhe  der  Ausbildung 
zu  gelangen,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  sie 
gleichmässig  mit  dem  Sinken  derselben  von  ihrem  Gipfel  herab- 
stieg; —  und  so  allerdings  fiel  sie  denn  auch  nach  der  ruhmvollen 
Zeit  des  Periklcs,  mit  dem  allmäligen  Verflachen  der  Kunst,  wie 
mit  der  sich  immer  mehr  geltend  machenden  Begierde  nach  sinn- 
lichem Lebensgenuss  und  dem  im  Allgemeinen  sich  verbreitenden 
Luxus,  einem  rein  äusserlichen  Prunken  nur  zu  bald  anheim. 
Schon  während  der  perikleischen  Zeit  ward  ein  derartiger  Wech- 
sel theils  durch  die  sich  häufenden  Reichthümer  im  Volke,  theils 
und  zwar  vomämlich  durch  die  weitgreifendsten  Handelsbezüge 
einzelner  Emporien,  wie  unter  anderen  Korinth,  in  gleichsam 
schleichender  Weise  vorbereitet;  doch  erst  im  Lauife  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  vorzugsweise  aber  nach  der  Beendigung  des- 
selben, trat  er  dann  eben  so  entschieden  als  allgemein  in  den  Vor- 
grund. —  Unter  den  später  sich  einstellenden  Wirren  nahm  endlich 
auch  Sparta  mit  daran  Theil,  nunmehr  seine  altnationale,  schmuck- 
lose Tracht  mit  der  aber  jetzt  um  so  reicher  entwickelten  ioni- 
schen mischend  und  tauschend.  —  Seit  Alexanders  glanzvoller 
Herrschaft  und  den  durch  ihn  im  Orient  geführten  Kriegen  wurde 
asiatische  Pracht   überhaupt  in  vorwiegendem  Maasse  zur  Mode. 

Die    Kleidung* 

war  es  zunächst,  wo  sich  dem  gestaltenden  Sinn  ein  freier  Spiel- 
raum darbot  Sie,  insbesondere  ihren  Grundbestandtheilen  nach  also 

*  Vgl.  u.  a.  C.  Meiners.  Gkschichte  des  Luxus  der  Athenienser  von  den 
ältesten  Zeiten  an  bis  auf  den  Tod  Philipps  von  Makedonien.  Lemgo.  1782. 
S.  5ö  ff.;  dazu  J.  8toc.  Ueber  den  verderblichen  Einfluss  des  Luxus  auf  das 
endliche  Schicksal  Athens.  Posen.  1825.  —  ^  S.  nächst  den  darüber  handeln- 
den jedoch  vielfach  zerstreuten  Abhandlungen  in  C.  Böttiger.  Griechische 
Vasengemälde.  Weimar.  1797;  dessen:  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei. 
Dresden.  1811;  desselben:  Amalthea  oder  Museum  der  Kunstmythologie  und 
bildlichen  Alterthumskunde.  Leipzig.  1820.  sammt  seinen  .^Kleinen  Schriften 
archäologischen  und  antiquarischen  Inhalts.  Uerausgeg.  von  J.  Sillig.  (2.  Ausg.) 
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wenngleich  immer  sparsamer  verzierte  Ober-  und  U  nterkleider.  * 
Somit  war  aber  der  Ausübung  einer  Gewandverzierungskunst, 
sei  es  nun  durch  Malerei, .  Wirkerei  oder  Stickerei  oder  durch 
aufiiähen^)   selbständiger    Zierrathen,     immerhin    ein    weites  Feld 

feblieben.  Fortschreitend  mit  der  künstlerischen  Durchbildung 
es  Geschmacks  hatte  sie  sich  allmälig  von  jener  älteren,  asiatisi- 
renden  Form  ab-,  und  in  selbstschöpferischer  Bethätigung  der 
Erfindung  reizvollster  Ornamente  und  einer  wahrhaft  ästhetischen 
Verwendung  derselben  ^gewandt  ^  In  dieser  so  ausgebildeten 
Form,  zumeist  nur  als  leichter  Schmuck  der  Säume  und  Kanten 
(Fig.  244  a — /.)  *,  fand  sie  dann  selbst  auch  bei  der  sonst  durchaus 
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farblosen  Kleidung  der  vornehmen  und  gebildeteren  Stände  willige 
Aufnahme,  bis  sie,  nachdem  sich  diese  den  kostbareren  Stoff- 
massen zugewandt  hatten,  gleichsam  durch  die  Schwere  derselben 
abermals  eine  mehr  massigere  und  breitere  Behandlung  im  Ganzen 
und  Einzelnen  verfolgte. 

Alles  dies  gilt  natürlich  wiederum  mehr  von  der  ionisch- 
attischen,  als  der  eigentlich  dorischen  Gewandung.  Ehe  Sparta 
seiner  alten,  lykurgischen  Anordnungen  ungetreu  ward,  blieb  dort 
auch  die  Weberei  vorzugsweise  auf  die  Verarbeitung  nur  der  ein- 
heimischen Wolle  zu  ziemlich  derben  Geweben,  das  Geschäft  der 
Färber  aber  fast  einzig  auf  eine  Verwendung  der  auch  in  Athen 

*  pNach  Heraklides  Ponticus  tragen  die  alten  Athener  purpurne  Oberklei- 
der und  buntfarbige  Unterklieider^ :  F.  Creuzer.  Ein  alt-athenisches  Gefass 
u.  s.  w.  Leipzig.  1832.  S.  86  (not.  59).  —  «  Dies  in  guter  Zeit  gewiss  nur 
selten,  *da  solche  die  freie  Fältelung  hemmen.  —  '  Vgl.  A.  Böttiger.  Grie- 
chische Vasengemälde.  I.  (1).  S.  76  ff.  —  «  S.  auch  die  den  folgenden  Figuren 
hinzugefügten  Details. 
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gangbaren  Kokkosfarbe  *  und  einer  Art  von  dunklerem  Pui*pur 
hingewiesen.  '^  Aber  selbst  diese  eintönig  gefärbten  Gewänder,  so 
gro8se_n  Rufes  sie  sich  auch  auswärts  erfreuten,^  dienten  den  le- 
bensstrengen Spartanern  doch  nur  als  ein  kriegerischer  Schmuck. 
Abhold  jeglichen  Prunkes  bekleideten  sie  sich  zu  jener  Zeit  noch 
ausschliesslich  mit  den  in  ihrer  Naturfarbe  belassenen  wollenen 
Stoffen,  wie  sie  ihnen  eben  der  Weber  in  einfachster  Form  zu- 
führte. Hierin,  wie  in  der  ihnen  eigenen  überaus  schlichten  Art 
und  Weise  sich  dieser  Gewandstücke  zu  bedienen,  beruhte  dann 
im  Wesentlichen  zunächst  der  Unterschied  zwischen  der  Kleidutig 
der  Dorier  und  der  der  Jonier  überhaupt.  Diese  huldigten  noch 
bis  in  da»  sechste  Jahrhundert,  ja  selbst  noch  während  der  Per- 
serkriege (vielleicht  durch  sie  abermals  enveckt  und  befördert) 
dem  ihnen  urthümlich  asiatisirenden  Geschmack  für  lange  und 
faltenreiche,  möglichst  zierlich  gefältelte  Gewänder;*  jene  hingegen, 
ihrer  Natur  nach  durchaus  nicht  an  eine  besonders  schützende 
Umhüllung  gewöhnt,  von  vornherein  einer  mehr  ungehemmten, 
freien  Ausbildung  des  Körpers.  Diese  aber  ward  hier  schon 
früh,  auch  in  Folge  der  lykurgischen  Verfassung,^  zur  vollen 
Gymnastik  ®  entwickelt.  Sie  dann  hatte  bei  ihnen  gleichzeitig  den 
Sinn  für  die  Schönheit  ebenmässigen  Körperbaues  und  der  ryth- 
mischen  Bewegungen  seiner  Glieder  bis  zu  einem  wahrhaft  künst- 
lerischen Wohlgefallen  daran  gesteigert,  den  also  geadelten  (ur- 
sprünglich wohl  nur  der  Abhärtung  wegen  beobachteten)  Brauch 
freierer  Nacktheit  um  so  entschiedener  wach  und  lebenaig  erhal- 
ten. So  sehr  nun  die  Jonier  auch  gjnnnischen  Uebungen  ergeben 
waren,  (wie  denn  schon  die  homerischen  Helden),'  hatten  sie  bei 
diesen  doch  nie  einen  so  national-politischen  Umfang  zu  ge- 
winnen vermocht,  als  in  Sparta.  Wohl  trugen  sie  gleichfalls  dort 
dazu  bei,  den  Körper  zu  schmeidigen  und  jenen  Sinn  für  die  pla- 
stische Schönheit  desselben  im  vollsten  Maass  zu  beleben,  ja  ihn 
selbst  bis  zum  feinsten  Gefühl  für  den  lebendig  menschlichen 
Organismus,  bis  zum  sichersten  Maassstab  fiir  die  Darstellung 
seiner  Form  durch  die  bildende  Kunst  zu  entwickeln,  —  auf  die 
kleidliche  Erscheinung  indess  im  gewöhnlichen  Leben  übten  sie 
aber  durchaus  nicht,  wie  hier,  wirklich  bedingenden  Einfluss.  Galt 
es  auch  den  Joniern  (doch  nur  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren)^ 
ebensowenig  wie  den  Doriem  als  schimpilich,  nackt  gesehen  zu 
werden,  so  fand  doch  zwischen  beiden  Stämmen  auch  in  dieser 
Beziehung  wenigstens  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Geschlech- 

*  F.  Schoemann.  Griechische  Alterthüm^r.  I.  8.  529.  —  -  lieber  den 
tyrischen,  doppeltgefärbten  und  lakonischen  Purpur  s.  A.  Schmidt.  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  des  Alterthums.  I.  S.  127  (§.  31).  —  ^  O.  Müller. 
Die  Dorier.  II.  8.  21  flf.  —  *  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäolog.  §.  93;  vgl. 
§.  69.  —  *  U.  A.  s.  M.  Duncker.  Geschichte  des  Alterth.  III.  8.  351  ff.  — 
«  C.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  23.  not.  8.  §.  35.  not.  18.  §.  37  ff.  — 
^  Vgl.  B.  Fried  reich.  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee.  8.  345  ff.  — 
"  Herodot.  I.  8—10;  vgl.  oben  8.  410;  8.  178. 
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ter  zu  einander  selbst  innerhalb  der  je  ihnen  eigenen,  ethischen 
Auffassung  ein  wesentlicher  Unterschied  stajtt:  Während  es  in 
der  Kunst  überhaupt  r^ange  unerhört  blieb",  den  ausgebilde- 
ten weiblichen  Körper  von  jeder  Hülle  entblösst  darzustellen,* 
auch  in  Athen  der  Besuch  der  Uebungsplätze ,  wie  die  schulge- 
rechte Ausübung  der  Gymnastik  einen  wesentlichen  Theil  durch- 
aus nur  der  männlichen  Erziehung  ausmachte ,  war  es  der  sparta- 
nischen Jugend  doch  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  sogar 
geboten ,  sich  zu  gegenseitiger  Uebung  zusammenzufinden.  ^ ' 

I.  Ganz  im  Einklänge  mit  einer  so  bei  denDoriern  künst- 
lerisch ausgebildeten  wahrhaft  sittlichen  Auffassung  des  mensch- 
lichen Körpers  nach  seiner  rein  naturgemässen  Erscheinung,  und 
der  ihnen  anerzogenen  Unempfindlichkcit  gegen  die  äusseren  Ein- 
flüsse des  Klimans  war  auch  ihre  Kleidung  zunächst  auf  eine  ver- 
hältnissmässig  nur  dürftig  schützende  Verwendung  jener  oben  näher 
bezeichneten,  vi e reckten  Gewandstücke  beschränkt  geblieben: 
Die  beiden  Geschlechtern  gemeinsame  Anordnung  derselben 
zu  den  ja  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  üblichen  (liemdfönni- 
gen)  Unterziehkleidern  und  (mantelförmigen)  Umwürfen  trug  hier 
wesentlich  mehr  das  Gepräge  des  nur  Nothwendigen,  als  das  einer 
nur  ihrer  selbst  wegen  vorhandenen  und  also  prunkenden  Fülle. 
Statt  ihrer  galt  ihnen  auch  dabei  allein  der  Körper  als  Grundge- 
setz und  als  Schmuck. 

1.  Der  männliche  Theil  des  dorischen  Stammes,  namentlich 
aber  der  freie  Spartaner  begnügte  sich  fast  ausschliesslich  mit 
dem  Mantel  (Himation).  Indem  er  die  dazu  bestimmte  viereckte 
Decke  ganz  in  der  auch  anderweitig  gebräuchlichen  Weise  (S.  410) 
zunächst  mit  ihrem  einen  Zipfel  vom  Rücken  aus  nach  vorn  über 
die  linke  Schulter  legte,  das  Uebrige  längs  dem  Rücken  fort  un- 
ter oder  über  den  rechten  Arm  wiedeinim  nach  vom  zog  und  dann 
den  Rest  abermals  über  die  linke  Schulter,  jedoch  nach  rückwärts 
warf,  hatte  er,  um  seiner  Bekleidung  zugleich  den  vollen  Aus- 
druck zu  geben,  nur  noch  auf  eine  den  Formen  des  Körpers  mög- 
lichst entsprechende  Verthoilung  der  Stoffmasse,  überhaupt  aber 
auf  deren  Fältelung  Rücksicht  zu  nehmen.  Bei  dem  in  ältester 
Zeit  nur  geringen-  Umfang  der  dazu  benutzten  Gewandtstücke  ^ 
indess  reichte  ein  derartiger  Umwurf  doch  kaum  bis  über  die 
Knie,  während  er  sich  ausserdem,  wie  ältere  Skulpturbilder  zei- 
gen (Fig.  246.)^  den  Körperformen  ziemlich  eng  anschmiegte.  In 
dieser  Gestalt,    in   der   ihn  vorzugsweise  die  spartanische  Jugend 

•  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  336  (7).  —  -  O.Müller  Die 
Dorier.  II.  8.314;  A.  Becker.  Charikles.  I.  S.  321  ff.;  J.  H.  Krause.  Gesch. 
der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei  den  Griechen,  Etruskern 
und  Römern.  Halle.  1851.  8.99;  8.  120;  vergl.  auch  C.  Schnaase.  Geschichte 
der  bild.  Künste.  If.  8.  109.  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.10.  not.  18.  — 
3  A.  Büttiger.  Amalthea.  III.  8.  87.  —  *  Vergl.  die  persischen  Skulpturen: 
yig.  178.  a.  b. 
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j»  bis  ZU  ihrer  eudlichen  Entartung  unter  besonderen,  siili  viel- 
leicht auch  auf  den  StofiF  beziehenden '  Benennungen  (Tribon,  Tri- 
bouiüii  u.  B.  w.)  beibehielt,  loag  er  denn  im  Wesentlichen  dorn 
noch  heut  bei   den  Arabern   üblichen  ^Ihram"  entsprochen  haben 

Fig.  Si.r  Fig.  34«. 


(vgl.  S.  148.  Fiij.  100.  (I.).  —  Abweichend  von  jener  Art  des  all- 
gem einer  gcbriluchllchen  Umwurfs  wurde  das  Gewandstück  auch 
wohl  (mitunter  zu  einem  halb  so  grossen  Viereck,  als  seine  ganze 
Weite  betrug)  zusammengelegt'  und,  wie  vemiuthlich  eine  spätere 
künstlerische  Uebertragung  dieses  alten,  dorischen  Kriegsklei- 
dcs  (y)  auf  die  kriegerische  Ausstattung  von  Athenestatiion  u.  a. 
zu  erkennen  giebt,  entweder  unter  oder  über  den  rechten  Arm 
zur  linken  Acnsel  (oder  entgegengesetzt)  gezogen  und  dann  ver- 
mittelst einer  Spange  gefestigt  {Fig.  246;  vgl.  Fin-  168.  a.  b.).  Ob 
es  so  aber  dem  zur  Zeit  des  Homer  gewöhnlicheren  Umwurf 
(Chiana)  geglichen,  ist  zweifelhalY,  wenn  gleich  nicht  unwahr- 
scheinlich. * 

Nicht  minder  einfach  wie  die  Herstellung  des  Mantels  war 
die  des  männlichen  Unterkleides  oder  des  Hemdes 
(Chiton),      Auch    hierbei    verfuhr    man    ganz    in    der   namentlich 

'  A.  ItorkPT.  CliariklcH.  II.  9.32S;  F.  Hermann.  PrivAtallcrt Immer.  g.21. 
not.  U;  daxii  O.  Müller.  Handbuch.  §.S37.  not.  4.  —  '  F.  H  eTiiinnn.  a  a  O. 
not.  12;  nor.  1 7.  —  *  O.  Müller.  HanilLnrli.  g.  337.  not.  4;  dafreücn  F.  Her- 
mann «.  a.  O.;  vergl.  A.Becker.  CliarikleB.  H.  8.  324;  dazu  V.  Kruse.  Tr- 
gcschiclitc  des  tBthniscIien  Volktstaiumea.  8.  347;  inibea.  B.  Fricdri'ich. 
Bolicn.  S  241. 
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Fig.  2*r. 


dem  arabischen  (uud  hebräischen^  Altcrthum  zumeist  geläufigeu 
Art, '  indem  man  das  dazu  bcsümmtc  oblonge  Stück  Zeug  zu- 
sammenlegte,  08  auf  der  geschloesenen  Seite  zum  durchstecken 
des  Arms  aufschlitzte,  iiingegen  die  offene  Seite  belicss  oder 
doch  nur  bis  zu  der  Höhe  jenes  Armlochs  zusammennähte  oder 
mit  Hafteln  u.  s.  w.  verband.  Zur  Befestigung  auf  dem  Körper 
reichte  dann  auch  bei  ihm,  zunächst  auf  den  Achseln,  je  eine 
Spange  oder  ein  Dom,  und  zu  seiner  weiteren  faltigen  Anord-  . 
nung  eine  nur  einfache  Gürtung  vollkommen  hin.  Doch  unter- 
schied eich  auch  dieses  Kleid  von  den  bei  den  Völkern  des  Orients 
seit  ältester  Zeit  gebräuchlichen  Unterge- 
wändem,  und  zwar  in  noch  aulTall  ende  rem 
AlaasBC  wie  der  Mantel,  wiederum  durch 
seine  bei  weitem  geringere  Länge  und, 
was  die  ältere  Zeit  anbetrifft,  namentlich 
auch  durch  den  gänzlichen  llangel  eigent- 
licher Ermcl  {Iuij.247.).  Letztere  fanden 
bei  den  Doriem  überhaupt  erst  spät  und 
wohl  sicher  nicht  eher  Aufnahme,  bis  sie 
im  Tausch  ihrer  wollnen  Gewänder  mit 
der  linnencn  Unterkleidung  ihrer  östlichen 
Nachbarn  zugleich  deren  Ermelheniden 
sich  aneigneten.  ])ies  aber  dürfte  kaum 
vor  der  Zeit  ihrer  Kämpfe  in  Pcrsicn  (vor 
394  V.  Chr.)  staltgefnnden  haben,  wie  es 
denn  scheint,  dass  selbst  die  männliche 
Bevölkerung  Attika's  wenigstens  längere, 
bis  zu  den  Handwurzeln  reichende 
Ermcl  ebenfalls  erst  in  Folge  späteren 
Liixua  in  Anwendung  brachte  (vgl.  übri- 
gens Herod.  VH.  61  und  Thucid.  L  6). 
Kurzermelige  Chitonen,  also  wirklich  genähte  {wenn  nicht  so 
gewebte  ?)  Hemden  waren  dagegen  dem  ncliäischen  und  ionischen 
Stamm  gewiss  von  jeher  gemein  '  und  so  vielleicht  den  von  den 
Doriem  unterworfenen  Stiininien  des  Peloponncs,  den  ihnen 
dienenden  Pcriökcn  tmd  Heloten,  alsUcberrest  ältester  Tracht  ver- 
blieben. Die  Bekleidung  der  letzteren  aber  stimmte  im  Wesent- 
lichen mit  der  der  niederen  Stände  in  Griechenland  überhaupt,  so 
auch  mit  der  der  unteren  Volksklassen  in  Attika  u,  s.  w.  übercin 
(s.  unten). 

Neben  jenen  alten  echt  nationalen  Gewiindern  kamen  viel- 
leicht sch<m  früh ,  doch  vcrmuthlich  erst  mittelbar  durch  die  Athe- 
ner noch  anderweitige,  mantclartige  Hüllen  in  Gebrauch.  Zu  ihnen 
gehörte  hauptsächlich  der  übrigens  allen  nord europäischen,  auch 


2,  !\.  ]>;  S.329.  —  ■'  llkrin  dürfte  iloiin  nuch 
itc  Stclic  bei  Aristoph.  Eqii.  8as  flirt  ErklSr 

ivntnlterlhiiimT.   §.21.  not.  4. 


ng  fi.,- 
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keltischen  und  germanischen  Stämmen  gemeinsame,  kürzere  Schul- 
tcrmantcl  iFig.  SI8.  e. ;  Fig.  22/.  f.;  Fig.  22.5.  n.):  Die  „Chiamya"  * 
der  Griechen  (a.  unten). 

2.  Die  Bekleidung  der  dorischen  Weiber,*  insbe- 
sondere aber  die  der  Jungfrauen,  entsprach  den  oben  angedeu- 
teten Verhältnissen  vollkommen.  Im  Ganzen  nur  wenig  von  der 
des  männlichen  Geschlechts  verschieden,  herrschte  jedoch  bei  ihr 
derGebrauch  des  Hemdes  vor:  Wie  vou  den  jüngeren  Männern 
hauptsächlich  nur  der  Jlantel,  so  wurde  von  der  weiblichen  Ju- 
gend fast  einzig  der  Chiton  getragen.' 

In  seiner  eiiifachsten  Form  war  er  dem  männlichen  Untcr- 
klcide  durchaus  gleich  und  von  diesem,  doch  wohl  hauptsächlich 
nur  bei  besonderen  Veranlassungen  wie  bei  den  gymniscben 
Uebungcn  uud  Wettkämpfen  (Paus.  V.  16j  in  sofern  abweichend, 
als  man  ihn  dann  der  freieren  Bewegung  wegen  hüticr  gürtete 
und  eine  der  Schulterspangeo  löste  (Fig.  '248.  n.  b.). 

Die  Anwendung  längerer  und  weiterer  (doch  stets  oblon- 
ger) Gewebe  zur  Herstellung  umfangreicherer,  bis  zu  den  Fitssen 


Pif.  348. 


Fig.  24U. 


herabwallbnder  Chitonen  war  den  dorischen  Jungfrauen  zwar  nicht 
untersagt,  doch  wohl  weniger  bei  diesen  als  bei  den  älteren,  ver- 

<  S.O.HaUer.  Handbuch.  @.  337  (6);  daza  derselbe:  Ueber  die  Wob o- 
.  ■ilie,  die  .4b*tainRiQU^  n,  s.  w.  des  makedonischen  Volke«.  Berlia.  ISiü,  8.47. 
nnd  dessen:  Die  Etrusker.  BTeslaii.  18S8.  I.  8.256;  S.  264.  A.Ueckcr.  Cha- 
rikle*.  II.  g.  223;  F.  Ilermanp.  PriraUltcrtliüiner.  g.  21.  not  2".  —  'O.Mül- 
ler. Handbnch  S- S39:  derselbe  :  Die  Dorier.  II.  S.  261  ff.  A.  Becker.  Cha- 
rikleR.  II.  S.  a2i  ff.  F.  Hermann.  Privatattertbönier.  S.S!.  —  >  F.  Hermann 
a.  a.  O.   n..t.  20. 
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heiratheteii  Weibern  gebräuchlich.  Solcher  Gewebe  bediente 
man  sich  auf  zweierlei  Weise.  Einmal  ganz  nach  Art  des  männ- 
lichen (halboffenen  oder  halb  geschlossenen)  Hemdes,  doch  so,  dass 
man  deu  nunmehr  vorhandenen  Ueberschuss  des  Stoffs  förmlich 
als  Doppeluraschlag  (Egkuklon  oder  Diploidion?)  '  über  Brust 
und  Rüclten  herabfallen  Ueßs  (Fig.  249.),  dann  aber,  unter  bei 
weitem  künstlicherer  Anordnung,  in  Form  eines  ebenfalls  mit 
Ueberschlag  ausgestatteten,  doch 
J^'9-  Sä".  geschlossenen   Falten kleidcs. 

A  ß   Seine  Beschaffung  erforderte  zu- 

nächst (Fig.  S.W.),  dass  das  da- 
für bestimmte  Stück  Zeug,  je 
nach  der  beabsichtigten  Länge 
und  Weite  des  Gewandes  mehr 
oder  minder  umfangreich  gewebt, 
nicht,  wie  bei  jenen  Hemden 
nur  auf  einer,  sondern  auf  bei- 
•den  Seiten  (in  AC  und  liD)^ 
vollständigst  verbunden  war,  also, 
dass  die  sieh  damit  Bekleidende 
in  Mitten  desselben  (^iDCD) 
Platz  nehmen  mnaste.  Bei  der 
Manipulation  der  Bekleidung 
mchlug  sie  dann  wohl  zunächst 
den  oberen  Rand  (AeBf),  so  dass 
er  zum  Ueberschlag  geeignet 
war,  nach  aussen  um  (eafb). 
Hierauf  ordnete  sie  ihn  gegen 
die  Schultern  zu  [g  und  /i)  in 
Falten  und,  während  dabei  auch 
0  die  Langseiten  des  Gewandes 
"  {cgCm,fhDn)  herabfielen,  ver- 

band sie  den  Vorder-  und  Rücken- 
thoil  erst  auf  der  linken ,  dann  auf  der  rechten  Schulter  vermit- 
telst der  Spange.  So  bildete  er  zugleich  jederseits  {egak  und  fh  ih) 
die  Ocffnung  je  für  den  Arm  ^  (;/  k  und  h  i).  —  Dann  fasste  sie 
die  dem  Köri>er  dadurch  bereits  nahe  gebrachte  (untere)  Stoff- 
masse noch  faltiger  zusammen,  gürtete  sie  um  die  Hiifte  (ki),  zog 
die  noch  auf  dem  Boden  schleppende  Länge  {opmnj  bintcr  dem 
Gurt  etwa  bis  zum  Fussblatt  in  die  Höhe  und  liess  schliesslich  jenen 


■  VrI.  A.  Beckor.  Charihles.  U.  8.32J;  F.Hermann.  Privatalterthünier. 
§.  12.  not.  11.  und  iiot.  12.  —  •  Natürlich  ist  das  Gewnnd  als  doppelt  zu  den- 
ken. —  '  Mit  dieser  auf  thataii chliohcn  UnterauchunRcn  beruhenden  Dar- 
BlcIliinB,  die  «usaerciem  jede  Probe  bestellen  wird,  dilrfte  zugleich  der  auch 
bei  dicaiT  Art  der  Oewnndnng  bSnfie  angeregte  Streitpunkt,  ob  Ueberschlag 
um!  Cew.ind  Zusammenbau  gen  oder  jener  ein  scIbststHndtgcB,  nur  üliergobiing- 
tea  Kieidiingsstiiek  «ei.  wohl  seine  Lüsung  gefunden  haben. 
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Ueberacliiiiss  ao  über  den  Gurt  nacli  vorn  fallen,  dass  er  siili  liier 
zu  einem  ringa umlaufenden  Bauacli,  dem  „Kulpos"  (kii/i)  ge- 
staltete (verRl.  Fig.  251.  „.  h:  Fi,,.  10-2.  /-). 

Fiy-  a.W. 


Der  Mantel  der  doriselien  Frauen  war  dem  der  Männer  zu- 
meist völlig  gleich;  auch  wurde  er  zuweilen  von  beiden  gemein- 
schaftlich benutzt.  * 

II.  Die  Kleidung  der  attischen  (ionischen)  Bevölke- 
rung '  bewahrte  bei  allen  Wandelungen  ihren  (acliSischen)  Grund- 
charakter (S,  691)  doch  so  cntBchicden,  dass  sie  im  Allgemeinen 
wenigateiis  stet»  mehr  zu  der  ihrer  asiatiscliAi  Nachbarn,  al^s  zu 
der  ihrer  dorischen  tTr\'erwandten  hinneigte.  Hier  nun  war  es 
hauptsächlich  wohl  das  weibliche  Geschlecht,  das  t<einer  bei  weitem 
eingeschränkteren  Stellung  zu  Folge "  vorherrschend  mit  dazu  bei- 
trug, jene  alterthüiuHche  foricntali sirende)  Sitte  v»illigerer  Kflr- 
perverhüllung  aufrecht  zu  erhalten.  Aber  auch  die  Münnor,  ob- 
gleich sie  im  allmäligen  Anschluas  an  die  knappere,  dorische 
(■ewandung  ihrer  sie  knuin  von  den.  Frauen  imterschcidcnden 
langen  (linnenen)  Unter- und  (zart  wolle  neu)  Oberkleidci-  (Fiij.'J'i^) 
mehr  entsagten,  ja  sich  bereits  um  die  Zeit  des  peloponneMischeu 

'  U.  H.  «.  O.  Müller,  Ilnmlbncli.  §.340  (!).  —  *  Zu  .Ich  brreit.i  «ur  .luri- 
HL-hcn  Klüiiluiig  nii^ziigi'iipn  Werken  h.  liUrf.  iiflfh :  A.  SvIinII.  Ar<-lK[r>li>i:[H(-lie 
MittlieiUiiiecn  nii»  Clrii-i'lii'iilnml.  I.  s7  32.  —  »  A.  B  e  c  k  <^  r  Chnrikl>-4.  II. 
a.  an  ff. 
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Fig.  S5J. 


Krieges,  bis  zur  Wicderauftiahine  asiatischer  Pracht  (S.  703),  fest 
ganz  nach  dorischer  (althell cd ischer)  Weise  trugen ,  '  beliebten 
doch  durchgehend  (neben  gröaae- 
rcr  Zierlichkeit  im  Ganzen  und 
Einzelnen)  faltenreichere  Gewän- 
der und  den  gleichzeitigen 
Gebrauch  von  Hemd  nnd 
Mantel:—  Gleichwie  der  Mangel 
des  Unterkleids  als  ein  Zeichen 
von  Dürftigkeit  betrachtet  wurde, 
80  auch  galt  ein  Mann  ohne  Ober- 
gewand kaum  als  wirklich  be- 
kleidet * 

1.  Im  üebrigen  waren  auch 
diese  Männer-Gewänder  we- 
der in  der  Grundform  noch  in 
der  Art  der  Verwendung  von  de- 
nen der  Dorier  verschieden.  Nur 
hinsichtlich  des  Untergewandes 
(Chiton)  beobachtete  man  noch 
längere  Zeit,  mindestens  wohl  bis 
zu  Ende  der  Perserkriege,  auch 
abgesehen  von  dem  schon  berührten  Wechsel  durch  Hinzufögung 
längerer  oder  kürzerer  Enuel  (S.  710),  dass  es  von  Linnen  ge- 
fertigt sei  (vergl.  T\p.  252);  zu  dem  Mantel  (Himation)  hingegen, 
bei  dessen  Umwurf  es  den  gebildeten  Athenern  nanientlicn  auf 
möglichst  kunstgerechte  Fältelung  ankam,"  wühlte  man  eben  dess- 
halb  am  ■  liebsten  feine,  milesische  Wolle.  Für  ihn  bestimmte 
das  ältere  Anstandsgesetz,  dass  er  den  Köi-pcr  bis  zur  Mitte  der 
Unterschenkel  oder  doch  mindestens  bis  zum  Knie  verhülle 
(Fig.  252),  während  ihn  aber  spätere  Sitte  (wohl  schon  im  Laufe 
der  perikleischcn  Zcjj)  selbst  bis  zum  Schleppkleid '  verlängerte 
(HV/.  253.  o—e).  Da  sich  indess  mit  zunehmender  Weite  unfehl- 
bar die  Schwierigkeit  auch  seines  Wurfes  steigerte,  ward  in  der 
Folge  die  Uebung  darin  mit  ein  wesentlicher  Theil  des  pildagogi- 
schen  Unterrichts.  Dabei  verlangte  die  gute  Sitte  (in  Sparta  wie 
in  Atheii)  dass  man  in  der  Ruhe  die  Hände  unter  dem  Gewände 
bei-ge  (/■*,'7-  25-3.  n),  und  dass  auch  bei  der  Bewegung  wenigstens 
doch  die  rechte  Hand  bedeckt  sei.  Um  diesen  Anfitrdeningen  mit 
giüsster  Gewandtheit  genügen  zu  können,  schritt  man  dazu,  wie 


'  O.  Müller.  HRndbiidi.  %.aS7  {i);  ili-rHclbe: 
A.  Hi't-ker.  Clmrikles.  II.  »II.;  F.  Itcrmn  im.  P 
'  F.  Ili-riiiniin.  «.  n.  O.  iiot.l  1  und  lü.  ^  3  Vgl.  ii.  a.  A.  H 
i-hUdie  VnHcn^Fiiiiilile  I.  (Hüll.  2.^  S.  37  ff  ;  bes.  S.  Ü5  ff.  iiiicl 
iiir  ArrliJiol..|ric  der  Malerei.  1.  S.  211.  —  '  Vgl.  die  MaiitelfiRiii 
des  PHtthenoii:  O.  Mü 1 1  ur  und  Oesterlei.  Üeukinnler  d.r  :< 
■JM  XXII J.  ff. 
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es  scheint,  die  Ecken  der  Ueivänder  mit  kleinen  (umnähten)  Ge- 
wichten qnastenartig  zu  beacliwcron.     Hierdurch  erhielten  die  ge- 


worfenen 8ti)lfin.-iäsen  nicht  allein  hinreichend  Zup  und  Schwung, 
all*  vielmehr  mich  die  Kraft,  sich  den  Formen  des  KHrpers  in  stets 
(^onies.sener  Strafflieit  anzuxchliessen. ' 

Die,  wie  ohcn  vermuthet  wurde  (S.  710),  zunächst  von  den 
Athenern  und  dann^crat  von  den  Doriern  angenommene  nordische 
(uiakeduiiisch-thesealische)  ('hlamys,  deren  nicht  vor  der  Sap])ho 
Zeit  (um  600  V.Ohr.)  Erwähnung  geschieht,  '  wurde  vorherrschend 
nur  von  Jünglingen  getragen  nnd,  folgt  man  den  Darstellungen 
»US  der  01anze)>oche  griecliiachcr  Kunst, '  allerdings  auch  vi>n  die- 
sen (namentlich  aher  hei  Festspielen)  als  einziges  Kleid.  Sic 
reichte  in  Form  eines  einfacheif,  oblongen  Schultermantels 
kaum  his  zum  Knie  {Fig.  25J.  ");  bei  grosserem  Umfange  jedoch, 
in  welcher  Gestalt  man  sie  (wohl  imter  besonderen  Namen)  viel- 
fhch  als  Reisemantcl  benutzte,  fast  bis  zu  den  Füssen  (Fiij.3-'i4.c). 
Das«  .•'ie  ihro  ursprüngliche,  länglich  vierecktc  Auedehnung  bis  in 
die  Sputeste  Zeit  bewahrte,  ist  insofern  wohl  anzunehmen,  als  sieh 

'  Vj-l.  II.  n.  in  üstlictiBcher  KcKichiiuF;  dstübcr  C.  Scliiianse.  Geschiclitc 
a»r  Ijildpiidrii  Künste.  II.  S.11I;  bca.  lU.  —  '  O.  MillUr.  Etrnsker.  I.  2M. 
vg\.  A.  Iteckcr.  C'IiHriklcs.  II,  S  323.  ~  '  So  wiederum  «uf  dem  Pnrthenon- 
rripH  (k.  dien)  viin  den  reitenden  JünRlinjcen.  Hierbei  aber  Tfäre  wohl  dax 
Verhültniüs  itcr  Kunatdaratellung  zur  Wirklichkeit  wesentlich  mit  xu  berück- 
■ichtlgen. 
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der    im    Alterthura    überhaupt    gebrÄuchliche   Kriegsmantel    fort- 
dauernd als.  ein  derartiges  Gewandstiick  erhielt.     Aber  auch  dabei 


ist  vorauszusetzen  dasH  während  der  luxuriöseren  Zeit  f];erade 
sie  die  Vernnlasssung  zu  ferneren  Mantelformen  gegeben  habe,  die 
man  dann  in  Verbindung  mit  dem  Chiton  mehr  not-li  als  Schmuck, 
denn  als  eigentliche  Schutshülle  in  Anwendung  brachte  (Fiff.2!>4.  b). 
Höchst  ivahrBcheiulich  benutzte  man  neben  »der  einfachen  Chla- 
mys  verschiedene  grosse  Umhänge,'  die  theiU  einem  Kreisab- 
schnitt glichen,  theils  zu  einer  Art  von  langezogenem  Oval  (mit 
gegensätzlich  unterschiedlich  breiter  Abnindung)  so  ausgeivebt 
waren ,  dass  sich  ihre  Kanten ,  bei  sonst  überall  gleicher 
Befestigungsart,  zu  zierlichen  Schlangen  Windungen  emporroHen 
mussten. 

Unter  der  Anzahl  von  Bezeichnungen  filr  kaum  mehr  naher 
zu  bestimmende  Kleidungsstücke,  die  jedoch  das  griechische  Al- 
terthum  nicht  einmal  in  dem  Maasse  hinterlassen  hat,  als  selbst 
die  allernächste  Vergangenheit,'  mögen  sich  denn  allerdings 
viele  auf  derartige  Wandehmgen  beziehen.  Einzelne  Benennungen 
hingegen,  wozu  auch  die  homerische  „Chiana"  gehört  (S.  700), 
deuten  indcss,  soweit  es  die  historische  Zeit  anbetrifft,   haupt- 

'  Vergl.  F.  IlerniHnn.  Privatalterthäinor.  §.  il.  not.  22.  —  >  l>ic«s  bereils 
von  11.  Hauff  (Modea  aod  Trkchten.  Fragmente  zur  Geschichte  des  KoBtüm». 
Stuttgart.  1»40.  8.  169)  rückiicbtlicb  der  TSmischen  Hodekleidung  gemachte 
Bemerkang.behait  auch  hier  ihre  Gültigkeit. 
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8ächlic}i  mit  auf  eine  Verschiedenheit  im  Stoff.  So  zunächst  wie- 
derum die  Chiana  selbst,  worunter  man  nunmehr  m'uthmasslieh 
nur  noch  ein  aus  starker,  ;sottiger  Wolle  gefertigtes  Himation,  ein 
eigentliches  Schutz-  und  Winterkleid,  verstand.  *  Dem  entgegenge- 
setzt wird  die  „Chlanis".  Sie  mehr  als  Sommermantel  zumeist  nur 
von  Stutzern  und  verweichlichten  Männern  getragen,  bestand  so- 
mit ziemlich  sicher  aus  einem  zarten  Gewebe  von  feinster  mile- 
sischer  Wolle ;  ^  desgleichen  vielleicht  auch  das  Ledion  oder  Leda- 
rion  u.  a.  —  Insofern  schliesslich  der  Chiton  einem  ähnlichen 
StoflFwechsel  unterlag,  kamen  natürlich  auch  fiir  ihn  gleichfalls 
verschiedene  Beinamen  auf.  ^ 

2.  Noch  bei  weitem  grösser  ist  die  Menge  von  derartigen  Be- 
zeichnungen, welche  der  Sprachgebrauch  f^ir  die  Wechselgestal- 
tungen der  attisch- ionischen  Frauenkleidung  ausbildete* 
ohne  jedoch  dass  auch  sie  von  den  einfachen  Elementen  der 
Form  abgewichen  Aväre.  Dies  ist  namentlich  hier  bei  dem  Chi- 
ton, dem  Hauptbekleidungsstücke  der  Weiber  der  Fall.  ^  Wenn 
Herodot  (V.  87.  88)**  nach  einem  ganz  artigen  Histörchen,  was  er 
darüber  mittheilt,  fortfahrt  zu  erzählen,  dass  die  Weiber  ehemals 
eine  der  korinthischen  ähnliche,  dorische  Kleidung  getragen  und 
diese  in  die  linnenen  Unterkleider  ohne  Spangen  (also  in  Ennel- 
hemden)  umgewandelt  hätten,  sie  aber  ursprünglich  nicht  ionisch, 
sondern  karisch  sei,  insofern  nämlich  die  vor  Zeiten  üb- 
liche Bekleidung  der  Weiber  überall  dieselbe  gewesen, 

die  man  jetzt  die  dorische  nenne, 
so  geht  daraus  doch  nicht  mehr  hervor, 
als  dass  auch  er  den  asiatischen  (karischen) 
Ursprung  der  noch  zu  seiner  Zeit  beste- 
henden, ionischen  Untergewänder  aner- 
kannte/ ohne  eben  mit  Bestinmitheit  die 
dorische  Tracht  als  die  frühere  zu  be- 
zeichnen. Aber  auch  gerade  diese  hero- 
doteische  (karisch-ionische)  Kleidung,  die 
ihrer  Eigenthümlichkeit  nach  in  einem 
sehr  w^eiten  und  schleppenden  Hemde 
von  feinem  Linnen  mit  weiten,  sackf(5r- 
migen  Ermein  bestand,  das  seiner  Längo 
wegen  ein-  auch  zweimal  hochgegürtet 
werden  musste  (FU;,  255:  vergl.  Fi  (f.  252), 
stellt  sich  durchaus  als  die  bei  den  klein- 
asiatischen Griechinnen  seit  undenklicher 
Dauer  gebräuchliche  dar.' 

»  O.  Müller.  Handbuch.  §.337.  iiot.4;  A.  Becker.  Cliarikles.  II.  8.332;    . 
F.  Hermann.    Privatalterthümer.    §.  21.    not.  18.   —    *  O.  Müller,  a.  a.  O.; 
A.  Becker.  II.  8.  333;    F.  Hermann,  a.  a.  O.  not.  19.  —  *  Vergl.  besonders 
A.  Becker.  a.a.O.  S.  3:^2  flf.  —  *  Vergl.  A.  Becker.  Charikle».  II.  S.  324. — 
»  O.  Müller.  Handbuch.    §.  339  ff.;    F.  Hermann.    Privatalterthüiü^T.  ^.'l^, 
not.  8.  —   «  Vergl.  Thukid  ides.  I.  6.  —   '  Yetg\.  d\^  KbV\U\«i%fe\i  \i€\  CV, 
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Die  nächsten  Veränderungenn,  die  man  mit  diesen  demnach 
wohl  schon  in  vorhistoriacher  Zeit  noch  allgemeiner  getragenen 
Chitonen  vorgenommen,  mögen  sich  dann  wesentlich  darauf  be- 
schränkt haben,  cinestheil»,  da»s  man  die  Ermel  oberhalb  auf- 
schlitzte lind  auweilen  wiederum  mit.  Spangen  verband  —  wie 
dies  noch  Aclian  (Var.  hißt.  I.  5)  den  üppigeren  Frauen  des 
Altertliums  nachrühmt,  —  andemtheils,  dass  man  ihrer  über- 
haupt entsagte  {Fiij.  "i.W) ,  und  also  allmälig  zwischen  den  ionischen 
und  den  längeren,  dttrischen  Untergowändem  eine  sie  gleichsam 
vermittelnde  Aehnlichkeit  erreichte.  Muthnmsslich  unter  iinniittcl- 
bareui  Einfluss  von  Seiten  der  Dorier  schlose  man  sich  sodaini 
den  von  diesen  vorzugsweise  beliebten,  nur  zur  Seite  offenen  oder 
geschlossenen,  oblongen  Gcwandstücken  und  deren  Verwendung 
(S.  71J)  wohl  um  so  williger  an,  alg  eben  letztere  einen  noeb  bei 
weitem  grösseren  Wechsel  gestatteten  wie  jene  genähten  und  gc- 
nesteltin  Hemden.  Zudem  boten  ja  auch  sie  sich  der  Vcraierungs- 
kunst  zu  viclfiiltigster ,  geschmackvoller  Ausstattung  dar  (f i;/.  2ö/. 
b:  die  folg.  F>g-)-     Bei   dieser   dongireudcn   Anonlnung   der   Ge- 


/■'iy.  2ä7. 


wändei 
lüugc 


,  da  auch  die  genäblen  Kleider  eine  Vemmnnigfachung  dun.'li 
lind  Weite  und  die  bald  einfache,   bald   doppelte  (fnrtung 


LTsiuii  in  AsU  minor.  Lond.  I»30.  und  dcs- 
Lyi-ia.  Lond.  18*1;  diiEii  E.  Gerlinrd.  Ar- 
thSolugistho  ZeitBchrift.  I.  Lief.  Berl.  18*3.  Taf.  IV.  Monim..  iiied».  d'all  iii- 
BtitiiU)  dlcorrisv-  »rcheol.  IV.  31.  mit  O,  Müller,  Denfcm.  A.Tuf.Xl.  Fip.40. 
Tnf.XV.  Fig.  63;  Th.  Fdnofka.  Dionyao«  und  die  Thyaden.  Taf.  1.  V\g.  2. 
Taf.  IL  Fig.  ;.  2.  Tat.  III.  Flg.  B.  11.  xxaA  ob«n  S.  ili. 
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zagelaasen ,  wurde  dann  aber  hier  zugleich  und  zwar  IiauptäächUch 
der  Doppelumschlag  (Egkuklon  oder  Uiploidion)  das  Ziel  des  ver- 
änderungslustigen Sinnes.  Er  bethätigte  sich  nunmehr  nicht  allein 
indem  man  auch  jenen  einer  wechselnden  Gürtung  unterzog  {Fig. 
267;  Fig.26li),  sondern  auch  darin,  dass  man  ihn  theila  zu  den 
8eiten  vielfach  verlängerte  und  ihn  in  Rundformen  weben  Hess, 
theÜB  zu  einem  förmlich  selbständigen  Kleidungsstücke  gleichsam 
vom  Untergewandc  ablöste  und  ihn  dann  so  bald  in  oblonger 
nicht  selten  gegen  die  Langseiten  zugespitzter,  bald  in  kreis- 
abscimittlicher  Fonn  u.  s.  w.,  ähnlich  über  Brust  und  Rücken  ord- 
uele,'    wie   das  Unterkleid   selbst  (vgl.   Fig.-iüH;  Fig.  25.9.).     Bei 

-  Fig.  2S«.  f'S-  2M. 


der  Art  der  Ennelung  dieses  letzteren  war  es  dann  ausserdem  leiclit> 
auch  den  Foltenumschlag  oberhalb  der  Arme  mit  Hafteln  zu 
scheinbaren  Ermein  u.  s.  w.  zu  knüpfen  (/iV;.  ?.W),  wie  mau  denn 
eine  fernere  Abwechselung  selbst  noch  darin  beobachtete,  dass 
man  bald  nur  eins,  bald  aber  zwei  Hemden  anlegte,  und  in  die- 
sem (selteneren)  Falle  wohl  das  dem  Körper  zunüchst  liegende  mit 
einer  Art  Falbel  unter  dem  oberen  hervorblicken  liess  (Fig.  269). 
—  Andere,  kleinere  Chitonen  (Chitonion)  vom  feinsten,  durchsich- 
tigen Stoff,  entweder  nur  mit  einem  Amdoch,  oder  (in  Fonu 
von  ScbweisstUcbelchcn)  unter  dem  Ann  fortlaufend  über  der  Brust 


Hchrifteii.   III.  8.  31 ;  S.  2S4. 


.   GrLech.  Vasenf^eniülde.  I.  (2).  S.  89;    ilei 
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getragen,  brachte  man  dabei  ebenfalls  in  Anwendung. '  Sie  in- 
des» bildeten  mit  weiter  unten  zu  betraclitenden  Gegenständen 
wesentliche  Theile  der  Geheiintoilctte. 

Jlit  jener  Ablösung  des  Doppelübersclilags  zu  einem  selbstän- 
digen Bekleidungsstück  war  aber  wiederum  fiir  eine  abermals  neue 
Art  von  Uraliang  die  passendste  Form  gefunden.  Ohne  die  schmuck- 
vollen Fältehingen  irgendwie  aufzugeben,  stellte  man  doch  nun- 
mehr daneben  vollstiindige  Ucberzüge  (Epuniis?),  wirkliche  Di- 
ploidien  her,  deren  man  sich  dann  in  nicht  minder  abwechselnder 
Qestalt  bald  als  ein  auf  den  Schultern  ku  befestigendes  Obercbito- 
nion,  bald  als  ein  zu  den  Söiten  auch  unterwärts  halbaufgesehlitz- 
tes,  mit  Knöpfen  u.  s.  w,  zu  verbindendes  Jäckchen,  gegürtet  und 
ungegürtet,  bediente  {Fig.  260.  d^rf). ' 


Neben  diesen  letzteren  (doch  wohl  nicht  in  gleichzeitiger 
Verwendung  derselben  und  dem  Chiton,  vielmehr  allein  nur  in  Ver- 
bindung mit  diesem)  machte  dann  schliesslich  bei  den  attiischen 
Weibern  wie  bei  den  <liirischen  das  eigentliche  lUmation  das 
am  häutigsten  getragene  Oberkleid  aus.  Auch  hier  unterschied 
es  :iich  nach  der  Weise  seiner  Benutzimg  durchaus  nicht  von 
dem  der  Männer  {P'ig.'26ll.  a);  wohl  aber  trug  man  daneben  noch 
eine    beträchtliche    Anzahl    in    Stoff   und    Umfang    verschiedene!', 
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shawlähnlichcr  Umaiihlagetücher.  Sie  wurden  in  beliebiger  Weise 
entweder  himation förmig  oder  nacli  Art  der  MnDtillen  um  die 
Schultern  geworfen  (Fiff.  267;  Fiff.  2fi2).  ' 


Zu  diesen  Abwandelungen  der  Gewandungen,  die  demnächst 
durch  den  HtoR  bis  zur  Verwendung  der  florartigen,  amoi^schen 
und  koischcn  Gewebe  (S.  704)  die  viclfUltigste  Steigerung  ei^ihren, 
trat  dann  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht  als  ein  Haupt- 
mittel der  Verschönerung,  wie  schon  angedeutet  ward,  einerseits 
dieJ'ärbung,  '  andrerseits  die  Verzierung  furdemd  hinzu  {Fig.244). 
Eratere  beschriinkte  sich  bauptaüchlich  auf  den  Chiton.  Wurde 
nun  gleichwohl  von  Frauen  und  Jungfrauen  besseren  Standes 
ebenfalls  zumeist  der  weissen  oder  gelblichen,  gebleichten  Lein- 
wand der  Vorzug  gegeben,  so  waren  sie  doch,  ja  selbst  fiir  das 
Himation,  weder  der  gelben,  grünen,  blauen  noch  braunen,  rothen 
und  purpurnen  Farbenabstufiingen  abhold.  Auch  beliebte  man 
wohl  noch  dabei  insofern  eine  Abwechselung,  als  man  mitunter 
das  Obergewand  von  anderer  Fär"bung  trug  wie  das  Untergewand, 
und  ebenso  noch  bei  diesem  einen  ähnlichen  Wechsel  rücksichtlich 
der  Tonung  des  eigentlichen  Unterkleides  und  seines  Diploidlons  oder 


■  Vergl.  A  llcckeT.  Churiklen.  11.  T«r.  V.  Fig.  4.  - 
II.  K.  351.  vf)r2ug»neise  nach  den  Abbildungen  bei  M. 
Ornber  der  Hellenen  n.  n.  w. 


'  A.  Be 
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des  Umwurl's.  Dazu  kaiiieu  als  die  zunächst  dem  Hemde  eigen- 
thünilichen  Ziorrathen  theilsi  horizuiiiak»  Verbriimungen ,  theiU  ver- 
tikale Streiten,  theils  über  das  ganze  Gewand  unregelmässig  oder 
symnietri^sch  verlheilte  Ornamente  (vgl.  Fitj.  244 — 202  u.  unten): 
Erstere  liefen  über  den  unteren  Saum  des  Chiton,  wohl  auch  um 
den  HaUau.^schnitt  desselben  entweder  einfach  grefarbt,  oder  (mehr- 
farbigj  gemustert.  Sie  waren  gew«ihnlich  angewebt  oder  aufge- 
näht I.S.  TOliJ.  Die  veilikalon  Streifen  hingegen  erstreckten  sich 
theils  zu  beiden  Siiten  dc>  Hemdes  längs  den  Nähten  u.  s.  w., 
theils  liin^s  der  vorderen  Mitte,  mitunter  auch  in  einem  Doppel- 
streifeii  entweder  an  jenem  bis  zu  den  Füssen  herab  inler  nur  am 
L'eberschla^;  zuweilen  nueh  aus>erdem  längs  den  Ernieln  u.  s.  w. 
—  Ihnen  entsprachen  die  Verbriinumjjen  des  Hiniation.  Sie  je- 
dt;ch  ziigen  sich  als  gemu.>terte  I>ordüri'  entweder  nur  rings 
um  dessen  Kanten  oder  wohl  gar  um  die  Schmalseiten  desselben. 
Im  Uebrigen  gehörten  ^anze  Must«Tuiigen  sowohl  hier  wie  dort 
zu  den  selteneren  Ausnähmen.  — 

I.  u.  IL  K  o p  f b  e  deck  u  n  jr  e  n  brachte  der  griechische  Mann 
überhaupt  nur  dann  in  Anwendung,  wenn  ihi4  Stunn  und  Unwet- 
ter oder  der  blendende  und  erhitzende  Sonnenschein  dazu  nöthig- 
ten;  so  namentlich  auf  der  Keise  uder  während  der  langdauemden 
Tagesvorstellungen  im  Theater.  l)ei  den  Weibeni  dagegen  bil- 
deten sie  durchaus  nur  eine  gefiilli're  Alt  des  Putzes.  —  Weniger 
schon  war  dies,  und  zwar  wiedcnnn  bei  beiden  Cieschlechtem,  (ins-- 
besondere  in  Attika ')  mit  der  Fu  ssbekleidung  der  Fall.  •  Sie, 
wenn  gleich  t^benfalls  mit  als  ein  wesentlicher  Theil  des  Schmucks 
betrachtet,  legte  man  doch  wenigstens  beim  Ausgange  ausser 
dem  Hause  zugleich  auch  als  Schutz  in  sehr  verschiedenen  For- 
men an. 

1.  Die  Koptbed eckungen    der  Männer'  bestanden    der 
Hauptsache  nach   in  gcrösseren   Hüten  mit    breiten  Krempen  und" 


Filzhut,  der  unter  nmnnigfachen ,  doch  geringen  Umgestaltungen 
bald  als  ein  rundköpfiger  Krempenhut  theils  mit  sehr  breitem, 
aufwärts  geb(»genem,  theils  mit  bogeniV>rmig  ausgeschnittenem  oder 
auch  mit  verhältnissmässig  nur  schmalem  Kande  unter  dem  Na- 
men Petasos  zumeist  von  Keisenden ,  Jägern  und  Soldaten  getra- 
gen wurde  {Fiij,  27;>.  a.  6),  bald  als  ein  j^nach  vorherrschend  böo- 
tischcr  und   arkadischer  Sitte)  *  tannenzapfentormig  erhöhter  Filz 
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(Kynae)  entweder  mit  weichem,  umgerolltem  Rande  *  oder  mit 
heruntergeklappter  Krempe  vorzugsweise  von  Landleuten  ange- 
wendet ward  {Fig>  267,  c).  In  dieser  Form  bildete  er  sodann  ge- 
wissermassen  den  Uebergang  zu  den  sehirmlosen  Mützen,  welche 
indess  fast  ausschliesslich  als  halbeifbrmige ,  dem  Kopf  sich  ziem- 
lich enganschliessende  Kappen  von  Filz  (Pilos) ,  Strohgeflecht  oder 
Leder,  hauptsächlich  nur  den  Schiffer  und  Handwerker,^  überhaupt 
aber  den  niederen  Gewerbsmann,  doch  in  feinerem  Stoff  wohl 
auch  den  Kranken  charakterisirten  {Fig.  247 ;  Fig.  267.  a).  —  Die 
Farbe  dieser  Kopfbedeckungen  war  zumeist  durch  den  gelblichen, 
grauen  oder  braunen  Stoff  derselben  gegeben.  Nur  hinsichtlich 
der  Kausia  und  des  Petasos  scheint  man  auch  darin  gewechselt 
zu  haben,  indem  man  sie  wohl  mit  einer  farbigen  Kante  schmückte 
oder  durchaus  roth  u.  s.  w.  färbte.^ 

Unter  den  männlichen  Fussbekleidungen  *  sodann  be- 
hauptete sich  vor  allen  die  im  asiatischen  und  ägyptischen  Alter- 
thum  häufig  gebräuchliche  Riemensohle  auch  hier  im  allgemein- 
sten Gebrauch.  Ursprünglich  mag  wohl  sie  durchaus  die  einzige 
Art  von  derartiger  Schutzbedeckung  abgegeben  haben,  wie  denn 
selbst  das  homerische  Zeitalter  noch  keine  andere  Weise  derselben 
erwähnt;  ^  später  jedoch,  im  weiteren  Verfolg  der  Lidustrie,  stellte 
man  künstUchere  Fussbekleidungen  her.  Selbst  das  einfachere 
Lakonien  scheint  gerade  in  diesem  Artikel  etwas  Besonderes  ge- 
leistet zu  haben,  wenigstens  galten  sogar  den  pininksüchtigeren 
Athenern  neben  gerühmtem  amykleischen,  argeischen,  rhodischen 
und  sykonischen  Schuhwerk,  doch  die  lakqnischen  Männsschuhe 
stets  als  etwas  Ausgezeichnetes.  ** 

Hiernach  aber  hatte  sich  das  griechische  Schuhwerk  überhaupt 
von  der  einfachsten  Sandale  bis  zu  dem  förmlichen  Schuh,  ja 
von  diesem  wiederum  bis  zum  eigentlichen  Halbstiefel  in  den 
mannigfachsten  Uebergangsformen  ausgebildet.  An  sie  dann  knüpfte 
der  Sprachgebrauch  in  «noch  weiterem  Umfange  an,  so  dass  er 
gerade  dafür  eine  fast  selbständige  Nomenklatur  herstellte.  Sie 
bezog  sich  theils  auf  den  Stoff,  der  namentlich  zwischen  Filz  und 
Leder  wechselte ,  theils  wohl  auch  auf  die  Farbe,  vor  allen  jedoch 
auf  die  Form  und  zwar  dies  um  so  entschiedener,  da  eine  sorg- 
faltige, knappanliegcnde  Beschuhung  wesentlich  mit  ein  Hauptcr- 
forderniss  des  Anstandes  war. 

In  letzterer  Beziehung  bildete  die  einfache  Sohle  (S.  37  ; 
S.  178;  S.  205) ,  je  nach  Ausstattung  verschieden ,  das  gewöhn- 
liche Schuhwerk  fiir  Haus   und  Strasse;    dagegen    die  reicher  ge- 

»  Verp:!.  Tb.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV.  Fig.  1.8.4.  XV. 
Fig.  4.  -  2  Tb.  Panofka.  a.  a.  O.  Taf.  Vlll.  Fig.  5.  —  '  M.  v.  Stackel- 
berg.  Gräber  n.  m.  w.  T.  45.  Fig.  2.  —  *  O.  Müller.  Handbucb.  §.338  (3); 
A  Hecker.  Cbarikles.  II.  S.  864  ff.;  F.  Hermann.  §.  21.  not.  29—32.  — 
^  F.  Friedreieh.  Realien.  S.  242.  §  67.  -  "  O.  Müller.  Die  Dorier.  II. 
S.  22  ff.;  A.  Becker,  a.  a.  (>.  8   365. 
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zierte  Sandale  (Sandalion;  8andalon)  in  vielfach  wechselnder 
Riemelung,  ein  zwar  zu  ähnlichem,  doch  mehr  gesellschaftlichem 
Zweck  verwendetes  Putzstück.  An  diese  schlössen  sich  förmlich 
über  dem  Leisten    gearbeitete  Hohlschuhe    an.     Sie  bedeckten 

entweder  nur  den  obe- 
^'^-  '^'^-  ren  Fuss  (Fig.  263.  a) 

oder  reichten  kama- 
schenartig  bis  über  die 
Knöchel  *  (Fig.  263.  c). 
Mit  zu  ihnen  gehörten 
vermuthlich  die  häufi- 
ger genannten,  oft  stark 
benagelten  Krepidis  ^ 
und  die  Endtfomidis, 
doch  fand  bei  jenen 
vielleicht  noch  eine  be- 
sondere Hackenfesti- 
gung vermittelst  Riemen,  bei  diesen  aber  wahrscheinlich  eine 
überhaupt  weitläufigere  Umriemelung  statt  (vgl.  Fig.  263.  b).  Hoch- 
aufragende Stiefel  (Fig.  263.  d ;  ob  „Embates"  ?) ,  ähnlich  den  as- 
syrischen Schnürstiefeln  {Fig.  121.  f)  bildeten  dann  vorzugsweise 
eine  wohl  nur  in  Kunstwerken  asiatisirte  Tracht  der  Jäger  und 
Wanderer,  wobei  insbesondere  noch  zu  vermuthen  steht,  dass 
man  sich  dazu  (als  Zwischenlage)  strumpfahnlicher  Socken  bedient 
habe.  Dass  eine  derartige,  selbst  hoch  hinaufreichende  UmWicke- 
lung der  Beine  von  den  niederen  Ständen,  den  Hirten  u.  s.  w., 
jedoch  als  selbständige  Bekleidung,  häufiger  benutzt  ward,  er- 
heben einzelne  Kunstdarstellungen  zur  Gewissheit  (Fig.  267.  c),  — 
2.  Die  von  den  Weibern,  doch  wie  bemerkt  ward  stets 
mehr  zur  Zierde  denn  zum  Schutz  und  zwar  wiedeinim  vorherr- 
schend in  Attika  getragenen  Kopfbekleidungen  ^  wechselten 
der  Form  nach  wesentlich  z^^'ischen  Netzen,  Haarsäcken  und 
Tüchern;  deren  besonders  schmuckvollere  Zuthaten  indess  zwi- 
schen farbigen  Bändern  und  band-  oder  halbmondförmigen  Kei- 
fen. Letztere  waren  theils  von  Leder  (vergoldet,  buntfarbig  und 
bepresst),  theils  von  Metall  (Bronze,  Silber,  Gold)  und  mehr  oder 
minder  reich  ornamentirt. 

Des  Netzes  und  Haarsackes  bediente  man  sich  zumeist 
einerseits  zum  zusammenhalten  des  Haares  während  des  Schlafs, 
andrerseits  um  das  noch  wenig  geordnete  Haar  darin  zu  bergen. 
Erste  res  (Kekrüfalos),  vermuthlich  schon  dem  homerischen  Alter- 


*  Auch  bis  über  die  Wade  (/''ip.  26.5.  d)  vgl.  M.  v.  Stackelberp.  Gräbcrdei* 
Hellenen.  T.  45.,  wo  der  Stiefel  selbst  weiss,  vorn  geschlitzt  nnd  einem  Schnür- 
schuh ähnlich  roth  und  blau  gemalt  erscheint.  —  '  Vergl.  dagegen  F.  Her- 
mann, a.  a.  O.  §.  30.  —  1  O.  Müller.  Handbuch,  §.340;  A  Hecker.  Cha- 
rikUs.  JI.  S.  301;  F.  Hermann.  §.  22.  not.  25—29. 
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tbuiu  nicht  nnbekannt, '  war  ein  zuweilen  vott  Gold-  und  Seiden- 
täden  gearbeitetes  Flcclit-  oder  Strickwerk,  welches  den  ganzen 
Kopf  umgab  '  (Fig.  272.  c);   der  Haarsack  (Saecos)  hingegen  in 


den  meisten  Fällen  nur  ein  verhältnissmäasig  weites ,  jedocli  nicht 
selten  buntgemustertes  Tuch,  das,  uin  den  Kopf  geschlungen,  bald 
vor  bald  über  der  Stirn  oder  am  Hinterlmupte  zusammengeknüpft 
wurde  {Fitj.  264.  k.  l;  vaigl.  Fig.  2G0.  b:  Fig.  261).  Statt  eines  sol- 
chen Tucliee  wandte  man  mitunter  förmliche  Zipfelmützen  an 
[Fig.  264.  m) ,  oder  aber  man  begnügte  sitli ,  das  lange  Haar  ent- 
weder vermittelst  Bändern  nur  zum  Tlieil  mit  einem  Tuch  zu 
bedecken  {Fig.  264.  g.  h.  k)  oder  überhaupt  ea  nur  zu  umwinden 
{Fig.  '■264.  a.  b.  f.  i;  vcrgl.  Fig.  201.  a;  Fig.  2.15:  F\g.  257:  Fig. 2.58 : 
Fig^260.  a).  Alle  diese  Bedeckungen,  insofern  man  sie  möglichst 
zierlich  herausbildete,  blieben  jedoch  von  der  OefFcntlichkcit  eben- 
sowenig ausgeachlostseu ,  wie  selbst  ein  bloss  leicht  über  den  Kopf 
gehängtes  Tuch  (Fig.  264.  () ,  ohne  iiideas ,  dass  dies  (yiilleicbt 
mit  Ausnahme   bei  den  wohl    völliger   verschleierten  'niebancrin- 

>  A.  Uötlißer.    Kleiiir  Schritten  (3.  Aufl.)  lii-  S.  393  (not.)  -^  >  Vgl.  A. 
Becker.  Cliiirlkle«.  II.  Tnf.  IV.  Fig.  6. 
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nen)  *  zugleich  das  Gesicht  mitverhüllte.  Nächst  diesem  gehörten 
wirkliche,  florartig  gewebte  Hinterhauptsschleier, '^  wie  gleich- 
falls schon  in  der  homerischen  Zeit  (IL  XVIU.  382.  XXII.  469), 
so  durch  alle  Epochen  mit  zu  dem  beliebtesten  Putz  verheirathe- 
ter  Frauen,  während  sie  ausserdem  sämmtliche  auch  schon  z^  je- 
ner Zeit  bekannten  metallischen  Zierden,  deren  bereits  oben  Er- 
wähnung geschah,  theils  mit  jenem  Schleier,  theils  mit  den  ge- 
nannten Bandumschlingungen  verbanden.  —  Von  diesen  Zierrathen 
galten  dann  wiederum  die  diademförm  igen  Reifen,  da  sie 
ursprünglich  wohl  nur  den  herrschenden  Geschlechtern  eigen thüm- 
lich  gewesen  und  erst  später  allgemeiner  geworden  waren,  stets 
als  der  äusserstc  Schmuck.  Unter  dem  Namen  Stephane  wurden 
sie  als  schmälerer  oder  breiterer  Ring  mit  wechselnden  Neben- 
formen doch  stets  ziemlich  tief  in  die  Stirn  hinunter  gerückt^ 
getragen  und  zwar  gleichzeitig  mit  einem  breiten  Hinterhaupt- 
bande (Sphendone),  *  das  zu  ihrer  Befestigung  auch  wohl  mit  ver- 
wendet werden  mochte  (Fig  264.  d.e.  f;  vergl.  Fig.  251:  Fig.  260.  c.  d). 
Verschieden  von  ihr  war  der  „Polos" :  Eine  sich  über  dem  Haupte 
wölbende  Scheibe.  U.  s.  w.  * 

In  gleichem  Maasse  wie  diese  Kopfbedeckungen  bewahrten 
vorzugsweise  die  Fussbekleidungen  der  Weiber  mit  den 
Charakter  der  Zierde.  Sie,  vemiuthlich  wie  deren  kleidliche  Aus- 
stattung überhaupt  ursprünglich  von  den  kleinasiatischen  Nachbarn 
entlehnt  und  so  gleich  jener  von  ihnen  durch  alle  Epochen  bei- 
behalten, zeichneten  sich  von  denen  der  Männer  noch  ganz  be- 
sonders durch  prächtigere  Färbung,  vor  allem  aber  durch  glän- 
zende, metallische  Zuthaten  aus.  Dies  war  namentlich  bei  dem 
lydischen  Schuhwerk  der  Fall  (S.  417);  doch  brachte  man  dane- 
ben, ja  schon  vor  450  v.  Chr.,  auch  sogenannte  tyn'henische 
Prachtschuhe  in  Anwendung.^  Letztere  hauptsächlich  mögen  dann 
wiedenim  auch  in  der  Form  des  weiblichen  Schuhwerks  einen 
weitgreifcnderen  Modewechsel  bewirkt  haben. 

Der  grösste  Luxus  indess  herrschte  doch  auch  hier  unter  den 
Sandalen.  Gleich  wie  diese  Art  der  Fussbekleidung  schon  beim 
Homer  (11. XIV.  175.  XXIV.  341.  Od.L97)  als  „hellglänzend  und  gol- 
den" beschrieben  wird,  so  beliebte  man  stets  sie  aus  zartem,  pur- 
purfarbigem Leder  herzustellen,  deren  Geriemsel  mit  Stick-  und  Me- 
tallwerk auszustatten,  auch  wohl  die  Sohlen  mit  Kork  zu  überlegen 
u.  8.  w.  "  Ihre  einfachere  Befestigung  geschah  dann  zumeist  in 
der  gewöhnlichen  Weise,  dass  man  einen  wohl  rundlich  geschnit- 

'  F.  Hermann  a.  «.  O.  not.  28.  —  ^  Vcrgl.  F.  Crciizer.  Zur  Gallerie 
der  «Iteii  Dramatiker  JS.  34;  S.  83.  —  ^  Vergl.  C  Sehn  aase,  (jcsch.  der  bil- 
denden Künste.  II.  8.  103.  —  *  8.  darüber  ausführlich  F.  Cren/er,  a.  a.  O. 
8.33  flf*  dazu  Th.  Panofka.  Argos  Panoptes  (Abhandig.).  Herl.  1837.  8.  103. 
T.  IV.  Fig.  2. —  *  ircber  Benennung  verschiedener  Formen  s.  bes.  O.Müller. 
Handbuch.  §.  340  (4).  —  «  8.  u.  a.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  269  flf. 
S.  30n.  —  '  Vergl.  auch  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften,  I.  8.  213;  HI.  8.  73  ff.; 
A.   Becker.  Charikles.   H.  8.  375  ff. 


U.  Kap.  Die  Völker  Griechenlands.  —   Der  Schmuck.  7^7 

teueu  Riemen  zwischen  dem  grossen  und  Neben-Zehen  hindurch 
nach  der  Mitte  des  Spannes  zog,  diesen  hier  mit  vier  anderen 
Kiemen  vermittelst  einer  meist  blattförmig  gestalteten  Sehnalle  ver- 
band, naciidem  man  von  jenen  zwei  (je  seitwärts  von  der  Sohle) 
die  andern  beiden  aber  je  von  der  Seije  des  Hackenleders  eben- 
falls nach  dort  hinaufgeführt  hatte  (vergl.  Fig,  272.  e.  </.);  doch 
fand  auch  bei  den  Sandalen  der  Weiber  nicht  selten  eine  ähnliche 
Vermehrung  der  Bindebänder  statt,  wie  bei  denen  der  Männer. 
Dabei  theiitcn  mit  diesen  auch  sie  die  Halb-  und  Hohlschuhe. 
Unter  ihnen  standen  dann  hier,  ihrer  kostbaren  Beschaffenheit 
wegen ,  einerseits  die  hochsoligen  „Kothurne^  (S.  333),  andrerseits 
die  elegant  gearbeiteten  „Baukides"  und  die  vermuthlich  geschlos- 
senen ^-Persika*^  oben  an  (vergl.  Fig.  147.  v),  — 

DerSchmuck,^  « 

wenigstens  in  seiner  engeren  Bedeutung  des  von  den  Griechen 
dafür  gewählten  Wortes  „Kosmos'* ,  welches  zugleich  ihren  Sinn 
für  vollkommene  Harmonie  auch  hinsichtlich  der  äusseren  Erschei- 
nung ebenso  schön  als  treflend  bezeichnet,  war,  wie  schon  aus 
Vorstehendem  ersichtlich ,  somit  durchaus  mehr  Angelegenheit  der 
Weiber  wie  eigentlich  der  Männer.  Bei  Letzteren  galt  ein  Behän- 
gen mit  überflüssigen  Zierden  u.  s.  w. ,  ganz  abgesehen  von  der 
gesetzlich  bedingten  Schmucklosigkeit  der  Spartaner,  bereits  seit 
der  hoAerischen  Periode  (11.  II.  872)  bis  zur  ausgearteten  Luxus- 
epoche durchaus  als  ein  Zeichen  verweichlichter  Lebensart  und 
weibischen  Sinnes. 

1.  Während  der  guten,  älteren  Zeit  begnügte  sich  auch  der 
gebildetste  Mann  und  eben  dieser  gewiss  in  noch  höherem  Grade, 
wie  der  weniger  Gebildete  (bei  vorherrschender  Reinlichkeitspflege 
des  Körpers  durch  tägliche  Bäder  in  erwärmtem  oder  kaltem  Was- 
ser) ^  vorzugsweise  damit,  sein  an  sich  schönes  Haar  möglichst 
sorgfältig  zu  pflegen.  In  den  ältesten  Kunstdarstellungen  erscheint 
es  stets  mit  fast  assyrischer  Kleinlichkeit  und  wenn  so  auch  im 
Ganzen  conventionell ,  doch  gewiss  nicht  ohne  Rücksicht  auf  eine 
dementsprechende  wirkliche  Sitte,  als  zierlich  gekräuseltes  Flecht- 
oder Lockenwerk  behandelt.  ^  Dazu  erzählt  Thukidides  (I.  6), 
dass  es  durchaus  noch  nicht  lange  her  sei  „das  geflochtene  ächei- 
telhaar  vermittelst  goldener  Nadeln  (Cikadcn)  in  einen  Schopf  zu 
vereinigen*^  und  Herodot  (1.  82),  als  Besonderheit,  ,,das8  die  Ar- 
giver  erst  seit  der  verlornen  Schlacht  gegen  die  Spartaner  ihr 
Haupthaar  scheeren  lassen,  während  früher  bei  ihnen  nur  langes 

*  O.  Müller.  Handbach.  §.340  (4);  A.  Bocker.  Cliariklcs.  11.291.  III. 
401;  F.  Hermann.  §.  22.  not.  82—42.  §.  23;  vergl.  G.  Semper.  Akade- 
mische Vorträge.  I.  Zürich.  18d6.  —  *  A.  Becker.  Charikles.  II.  135  ff.;  F. 
Hermann.  §.23  (2n);  §28  (4);  §.88  (15);  §.61  (11).  —  «  Vergl.  O.  Müller. 
Handbach.  §.93.  not.  1—3.  §.  830  ff. 
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Haar  zu  tragen  allgemeiner  Brauch  gewesen  sei,  diese  dagegen, 
welche  frühei*  eben  nur  kurzes  Haar  beliebt,  es  von  da  ab  hätten 
wachsen  lassen."  —  Wenn  man  indess  in  Athen  auch  schon  wäh- 
rend der  Zeit  der  Perserkriege  jene  alterthümliche  Sitte  verliess, 
so  behauptete  sich  daselbs^  wie  auch  in  Sparta,  dennoch  während 
der  ganzen  Epoche  des  selbständigen  Griechenthums  das  vollere 
natürliche  Haar  (anstandshalber  von  Zeit  zu  Zeit  nur  massig  ge- 
stutzt) als  ein  wesentlicher  Schmuck  des  freien  Mannes  {Fig. 258. 
a.  c;  Fig.  254);  wohingegen  bei  Erwachsenen  das  kürzere  Haar 
überall  und  stets  mindestens  als  ein  Zeichen  von  Dürftigkeit  und 
niederer  Herkunft  betrachtet  ward.  ^  —  Aehnlich  verhielt  es  sich 
mit  der  Pflege  des  Bartes,  wenigstens  bei  den  Athenern,  denn 
gerade  hierin  unterschieden  sich  die  Spartaner  insofern,  als  sie 
zum  Theil  den  Lippenbart  völlig  rasirten.  ^  —  Erst  mit  dem  Be- 
ginn der  m^edonischen  Herrschaft  trat  auch  für  die  Haartracht 
ein  Wechsel  ein.  Seitdem  entsagte  man  allmälig  dem  volleren 
Haar,  bis  es  endlich  zur  herrschenden  Mode  ward,  den  Bart  zu 
rasiren ,  '  das  Haupthaar  aber  möglichst  kurz  oder  doch  in  fast 
stutzerhafter  Weise ,  kleingelockt ,  um  den  Schädel  zu  ordnen.  * 

An  eigentlichen  Schmucksachen  (die  hier  jedoch  wiederum 
kaum  als  solche  zu  betrachten  sind,  da  sie  zugleich  Nützlichkeits- 
zwecken mitgewidmet  waren)  führte  der  griechische  Mann  in  Sparta 
und  Athen  fast  ausschliesslich  Stock  und  Ring.  —  Ersterer 
wurde  wie  es  scheint  vomämlich  von  den  Lakedämonigm  und 
zwar  von  diesen  wohl  meist  in  Form  eines  nur  einfachen  Stabes, 
von  den  Athenern  Jedoch  wohl  häufiger  in  künstlerischer  Umge- 
staltung zu  einem  förmlichen  Knopfstock  getragen  '  {Fig.  253.  b.  c ; 
vergl.  Fig.  254.  b).  Aber  auch  ihn  verwies  die  spätere  attische 
Sitte  aus  dem  Bereich  des  feineren  Anstandes;  das  Tragen  eines 
Ringes**  dagegen,  des  in  nachhomerischer  Zeit  gewöhnlichsten 
Mittels  nicht  allein  der  Besiegelung  wie  auch  des  Verschlusses, 
behielt  vielleicht  eben  desshalb,  und  zwar  als  charakteristisches 
Merkmal  des  Besitzenden,  fortdauernd  seine  ahstandsrechtliche 
Gültigkeit.  Am  häufigsten  steckte  man  ihn  an  den  vierten  Fin- 
ger, den  „Ringfinger",  der  linken  Hand.  Während  er  in  älterer 
Zeit  vorherrschend  bei  den  Spartanern  von  Eisen  gefertigt  war,"' 
wurde  er  in  Attika  frühzeitig  ein  Gegenstand  des  Luxus.  Indem 
man  die  Reifen  künstlich  ausarbeitete  wie  auch  die  Platten  durch 


*  A.  Becker.  II.  S.  381  ;  F.  Hermann,  a.  a.  O.  §.  23.  not.  13.  15.  17.  — 
'-'  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  121.  S.  125;  F.  Hermann,  not.  19.  20.  —  3  A. 
Becker.  II.  S.  389;  F.  Hermann.  a.a.O.  not.  22.  —  *  Vergl.  die  Abbildgn. 
bei  O.  Müller  und  Oesterlei.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  A.  Taf.  L  ff.  — 
*  A.Becker.  Charikles.  II.  S.  394;  F.Hermann.  §.22.  not.  32;  dazu  A.  Böt- 
tiger. Griechische  Vasengemälde.  I.  (Heft.  2.)  S.  61  (not.).  —  *'A.  Becker. 
Charikles.  I.  S.  77.  11.398;  F.  Hermann.  §.22.  not.  35—37.  —  '  O.  Müller. 
Dorier.  II.  8.  201. 
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geschnittene  Steine  u.  s.  w.    ersetzte,    überlud    man    mit    derartig 
verzierten  Ringen   wohl  sämmtliehe  Finger. 

Der  weibliche  Schmuck'  in  seiner  Mannigfaltigkeit  er- 
streckte sich  (bei  der  natürlich  ebenfalls  sorgfältigsten  Reinlich- 
keitspflege durch  häufige  Bäder  und  kalte  Vvaschungen)  ausser 
auf  eine  besonders  zierliche  Anordnung  des  Haars  und  die  gerade 
im  Gegensatz  zu  der  Schmucklosigkeit  der  Männer  weitergreifende 
Anwendung  von  Schmucksachen,  zugleich  auf  die  Ausübung  vielfUl- 
tiger,  theils  sichtbarer,  theils  geheimer  Toilettenkünste.  ^ 

Als  einen  wesentlichen  Act  der  Körperpflege  betrachte- 
ten die  Weiber  überhaupt  zunächst  die  zeitweise  Salbung  der 
Haut  wie  des  Haars  mit  zum  Theil  äusserst  kostbaren,  wohlrie- 
chenden Oelen  und  Essenzen ;  daneben  (insbesondere  aber  die  He- 
tärenj  als  eigentliches  Verschönerungsmittel  die  ihnea  ver- 
muthlich  wie  so  vieles  andere  schon  früh  aus  dem  Orient  zuge- 
fiihrte  Schminke.'  Ihrer  bediente  man  sich  gewöhnlich  zwar  nur 
in  den  Abstufungen  von  Roth  und  Weiss ,  doch  ist  namcintlich  für 
jene  Dirnen  gewiss ,  dass  sie  auch  die  den  orientalischen  Weibern 
von  jeher  gebräuchliche  Schwärzung  der  Wimpern  und  Augen- 
brauen mit  besonderer  Geschicklichkeit  übten  (vgL  S.  42;  8. 154; 
S.  207;  S.  272).  Sie  vielleicht  schmückten  sich  auch,  wenngleich 
wohl  in  selteneren  Fällen,  nach  Art  der  Thracierinnen  (Herod.  V. 
6)  mit  einer  leichten  aber  gefalligen  Tätowirung  der  Arme.' 

In  der  Anordnung  des  Haares,*  obgleich  diese  im  Laufe 
der  Zeit  sicher  zumeist  der  Laune  und  wechselnden  Mode  unter- 
worfen ward,  beobachtete  man  doch  stets,  dass  die  Stirn  so  tief 
wie  möglich  bedeckt  werde.  ''  Im  Ganzen  indess  pflegten  vorzugs- 
weise verheirathete  Frauen  das  Haar  selten  ohne  die  erwähnten 
Kopfzierden  zu  ordnen  (Fig,  264) ;  wo  diess  aber  der  Fall,  da  be- 
gnügte man  sich  häufig,  die  ganze  Fülle  desselben  theils  schlicht 
nur  nach  hinten  oder  über  dem  Scheitel  in  einen  Büschel  oder 
Knoten  vermittelst  Nadel  und  Band  zusammenzufassen,  theils  das- 
selbe zu  flechten  und  es  dann  so  in  spiraler  Windung  um  den  Kopf 
zu  legen  oder  es  zu  Locken  auseinander  zu  drehen  und  diese 
frei,    als  längere  oder  kürzere  Gehänge,  rings  um    das  Haupt  zu 

*  Eine  mit  vielen  Abbildungen  begleitete  Uebersicht  8.  in  y^FStes  et  Conr- 
tisanes  de  la  Gr^ces.  4.  Edit  I— IV.  Paris.  1821."  Dazu  die  genannten  Werke. 
—  «  A.Becker.  Charikles.  II.  S.  232;  F.Hermann  §.28.  not  1—5.  —  •  Vgl. 
A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2.  Aufl.)  I.  165.  III.  34;  dazu  Th.  Panofka. 
Griechen  und  Griechinnen.  S.  8.  Taf.  I.  Fig.  9.  —  *  Vergl.  A.  Viaconti. 
Oeuvres  etc.:  (Fconographie  grecque.  3.  Vol.)  Milan.  1818— 26;  dazu  A.  Becker. 
II.  8.380;  F.  Hermann.  §.22.  not.  25.  —  *  ^Es  liegt  darin  ein  charakteri- 
stischer Unterschied  unseres  Schönheitssinnes  von  dem  der  Griechen,  dass  wir 
die  hohe  Stirn  eher  für  eine  Schönheit  halten,  sie  unbedeckt  tragen,  während 
jene  sie  so  wenig  liebten,  dass  die  Frauen  sie  sogar  durch  Binden  zu  be- 
decken und  zu  verkleinern  suchten**:  C.  Schnaase.  Gesch.  der  bild.  Künste. 
II.  8.   103. 
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reihen  (vergl.  Fig.248.  a.  b;  Fig. 249;  Fig.  251.  a;  Fig.  255  :  Fig.256: 
Fig.  259.  a;  Fig.260,  a).  — 

Der  vorwaltend  ästhetische  Werth  den  der  Grieche 
überhaupt  auf  körperliche  Schönheit  legte,  Hess  wohl  die  sorg- 
fältigste Pflege  derselben  vorzugsweise  auch  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte sich  und  anderen  gegenüber  gleichsam  als  k  u  n  s  t  s  c  h  u  1- 
dige  Pflicht  erscheinen:  Wem  die  Natur  ihre  Reize  versagt 
oder,  sei  es  durch  Krankheit  wie  durch  Alter,  wenigstens  doch 
geschmälert  hatte,  suchte  somit  gewiss  einen  derartigen  Man- 
gel durch  künstliche  Mittel  zu  ersetzen.  Ursprünglich  allerdings, 
ehe  die  Verfeinerung  maassstäblich  wurde,  beschränkten  sich 
diese  auf  nur  wenige,  ziemlich  einfache  Toilettengeheimnisse; 
später  indess,  nachdem  bereits  das  Ueb erhandnehmen  eines  ge- 
fallsüchtigen Hetärenwesens  mit  darauf  zurückgewirkt  hatte ,  wur- 
den auch  sie  im  privatlichen  Leben,  ja  selbst  bis  zur  verunzie- 
renden Künstlichkeit  gesteigert. 

Zu  den  in  älterer  Zeit  gebräuchlichen  Hülfen  den  natürlichen 
Wuchs  theils  in  seiner  Schönheit  zu  unterstützen,  theils  ihn  gegen 
Verfall  zu  wahren,  gehörte  vor  allen  eine  mehr  oder  minder  breite 
Binde  (Strophion).  Sie  wurde  (unter  sehr  verschiedenen  Neben- 
namen) '  einerseits  dazu  verwendet,  die  Brüste  in  ihrer  jugend- 
lichen Lage  zu  erhalten,  andrerseits  erfüllte  sie  den  Zweck  einer 
wirklichen  Leibbandage.  Diese  Binde,  die  indess  nicht  mit 
dem  oft  reich  mit  Troddeln  u.  s.  w.  geschmückten  Hüftgürtel 
(Zone)  zu  verwechseln  48t,  gab  dann  vermuthiich  die  erste  gün- 
stigste Veranlassung  zur  Herstellung  fxirmlicher  Polsterungen.  Von 
den  Kupplerinnen  wenigstens  heisst  es  ausdrücklich  (Athen.  XHL 
23  ff.)  :  •' 

—  — —  — —     j,Sie  werben 

sich  neue  Dirnen ,  die  den  Künsten  fremd  noch  sind. 

Diese  formen  sie  dann  in  Kurzem ,  so  dass  weder  an  Qestalt, 

noch  an  ihrer  Art  und  Weise,  sie  sich  ferner  ähnlich  sehn. 

Ist  die  eine  klein  von  Wüchse,  gleich  wird  Kork  ihr  in  die  Schuh 

eingefüttert;  gross  ist  jene;  dünne  Sohlen  gibt  man  ihr 

und  das  Köpfchen  wird  beim  Gehen  auf  die  Schultern  hingesenkt: 

Dies  vermindert  ihre  Läjige.     Wenn  es  ihr  an  Hüften  fehlt, 

wird  das  Fehlende  durch  Wülste  zugesetzt  und  Jedermann, 

der  sie  sieht,  preisst  ihres  Hintern  Fülle.     Ist  ihr  Leib  zu  stark, 

helfen,  wie  Schauspieler  tragen,  falsche  Brüste  dem  Uebel  ab. 

Dann  indem  sich  dieser  Ansatz  hebet,  wird  des  Unterleibs 

Ueberfülle,  wie  mit  Stangen  in  sein  Maass.  zurückgedrängt. 

Hat  die  eine  feuerrothe  Braunen,  malt  sie  Kienruss  schwarz, 

eine  andere  ist  schwarz  von  Farbe;  Bleiweiss  streicht  man  dieser  auf. 

Uebermässig  blass  ist  jene;  ihr  reibt  man  Zinnober  ein. 

»  Vergl.  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften.  (2.  Aufl.)  IH.  S.  60;  O.  Müller. 
Handbuch.  §.389(3);  A.  Becker.  Charikles.  H.  S.  328;  dazu  indess  insbeson- 
dere: F.Hermann.  §.  22.  not.  28.  —  «  F.  Jakobs.  Vermischte  Schriften.  IV. 
S.  326  ff. 
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Ist  ein  einzelner  Theil  vorzüglich,  dieser  wird  mit  Fleiss  entblüsst. 

Hat  sie  etwa  schöne  Zähne,  muss  sie  lachen  früh  und  spät, 

dass  die  Leute  mit  Bewunderung  ihres  Mundes  Anmuth  sehen. '^  — 

Die  eigentlichen  Schmucksachen,  alle  weiblichen  Ge- 
schmeide, die  der  Grieche  unter  dem  BegriflF  „Goldsachen''  mit- 
zusammenfasste ,  waren  im  Grunde  genommen,  nur  mit  Aus- 
nahme der  vielleicht  erst  später  gebräuchlicheren  Fingerringe, 
wie  schon  bemerkt,  bis  in  die  späteste  Zeit  dieselben,  wie  im 
homerischen  Alterthum.  Die  neben  den  bereits  betrachteten 
metallischen  Kopfzierden  (S.  726;  flg.  264)  damals  getn^enen 
„Armringe,  Haarnadeln  und  Kettlein"  (IL  XVm.  401.  Od.  XVH. 
291),  die  „Busengeschmeide  aus  Gold  und  Electron"  (Od.  XV.  459. 
XVIII.  295)  und  andere  „goldene  Halsgeschmeide  m  Form  von 
Ketten"  (Od.  XV.  459;  XVIIL  293.  300)  '  blieben  der  Sache  nach 
durchweg  im  Gebrauch,  so  dass  sich  eine  Vermannigfachung  der- 
selben hinsichtlich  der  folgenden  Epochen  eben  nur  in  Rücksicht 
auf  deren  ausgebildetere  Ornamentik,  auf  den  künstlerischen  Fort- 
schritt überhaupt  annehmen  lässt. 


Abgesehen  von  der  Gemessenheit  die  man  während  der  gu- 
ten Zeit  sicher  auch  bei  Verwendung  der  SchmuckartiKel  beob- 
achtete, waren  jedoch  auch  sie  bald  Hauptgegenstände  des  Prun- 
kes und  der  Ueberladung  geworden.  Weder  hatten  einzelne  achon 
frülizeitig  dagegen  erlassene  Gesetze  ^  einem  derartigen  Aufwand 
zu  steuern,  noch  die  häufigen  Täuschungen  durch  falschen  Schmuck, 
denen  man  namentlich  in  spätester  Zeit  ausgesetzt  ward ,  *  davon 
zurückzulialten  vermocht:  —  So  >\^rden  denn  auch  die  weiblichen 
Fingerringe,  ursprünglich  nur  in  einfachen  Reifen  bestehend, 
gleichfalls  immer  kostbarer  ausgearbeitet,  melir  und  mehr  mit 
prächtigen  Steinen  oder  mit  Bemsteinplatten  geziert  und  schliess- 

*  Vergl.  O.  Müller.    Handhuch.  §.73.  not.  2.  —    '  Vergl.  Diod.  XII.  21; 
Philarchos  ap.  Athen.  521.  —    ^  Xenophon.  Oecon.  c.  10. 
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lieh  gleichwie  von  den  Männern,  so  auch  von  den  Weibern  in 
grosser  Anzahl  getragen;  '  desgleichen  hier  die  Obcrsrnispan- 
gcn,  denen  man  zumeist  die  Form  von  sich  windenden  Schlangen  zu 
geben  beliebte  *  {Fig.  2fi5.  d.  e.),  wie  nicht  minder  die  ihnen  ent- 
sprechend gebildeten  Kinge  zum  beliebigen  Schmuck  theils  der 
Unterarme,  theils  aber  auch  der  Fussknöchel.' 

Daneben  -brachte  man  tropfenförmige  Ohrgehänge,  zuwei- 
len mit  noch  besonderen  Anhängseln  von  Perlen,  Gold-  und  Sil- 
berblechen versehen,  häufig  in  Anwendung,  und  ebenso  erhielten 
die  bronzenen  und  goldenen  Haarnadeln  mitunter  die  zierlich- 
sten Formen  {Fig.  ädö.  a.  b.).  —  Hauptsächlich  indess  war  es  der 
Halsschmuck,  dessen  Ausstattung  man  sich  angelegen  sein  liess.* 
Ungeachtet  man  sich  zumeist  damit  begnügte,  ihn  nur  als  einfache 
Kette  {Fiff-  2f!/}.  c.)  oder  als  feinen  Reifen  zu  tragen ,  so  wusste 
man  seinen  Wertli  doch  auch  dadurch  zu  erhöhen,  dass  man  ihn 
mit  kostbaren  Perlengehängen,  Edelsteinen  u.  s.  w.  besetzte  oder 
ihn  von  Gold,  und  dann  nicht  selten  in  Form  eines  ein-  und  mehr- 
fachen Drathgewindes,  überaus  kunstvoll  herstellte.  *  — 

Die  Kleiderspangen  endlich  erhielten  bald  die  Gestalt  einer 
tbnnlichen  Schnalle  (Fig,  265.  f.),  bald  bildete  man  sie  als  einen 
nur  einfachen  Dorn  oder  Gelenkhaftel,  häufiger  jedoch  machte  man 
sie  zu  einem  Gegenstände  selbst  der  plastischen  Kunst.  Wie 
Herodot  {V.  8ö)  erzählt,  wurden  zu  seiner  Zeit  solche  Spangen 
vorzugsweise  von  den  Fraueij  der  Argiver  und  Aegineten  und 
zwar  als  Spott  gegen  ■  die 
athenischen  Weiber  von  be- 
sonderer Grö^  getragen. 

Zu  diesen  Artikeln  des 
Laxus  kamen  dann  sclilicss- 
lieh,  doch  mehr  zum  eigent- 
lichen Toiletten-Geräth  ge- 
hörig, zierliche,  ähnlich  den 
„Pateren"  {Fig.  265.  h)  gear- 
beitete metallne  Spiegel 
{Fig.  365.  ff.)  und  nicht  minder 
zierliche  metallne  oder  bei- 
nerne Kämme;*  femer,  aber 
mehr  für  die  öffentlicheEr- 
scheinung  bestimmt  und  dem- 
nach zu  wirklich  schmücken- 
den Schaugeräthen  aus- 
gebildet, Fächer  und  Son- 

■  A.  Becker.  Cbarikle».  II.  S.  3S8  ff.;  F.  Hermann.  §.  22.  "N.  3ä.  - 
'  A  BüttiRer.  Kleine  Schriften  (2  .  III.  S..i4;  F.  Jacülm,  \  crm.  Scimfteii. 
V.8.4ai.-  »  F.  Hermfinn  «.  a.  O.  not.  41.  -  '  Vcrgl.  F.  C  reuicr.  Zur 
finlleric  der  nlten  Dramatiker,  ß.  36,  -  '  G.  Klemm.  AÜBem.  KultiirBcaih. 
VIII.  H.  r>9.  —    *  A    Bijttifrer.  Kleine  Sckriftcn.   [1)  III.  S.  1(5. 
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nensch'irm.  *  Indem  man  jenen  in  den  meisten  Fällen  die  Ge- 
stalt von  JWättem  gab  und  sie  entweder  bunt  bemalte  oder  von 
farbigen  redern  zusammensetzte  (Fig.^fW.  6.),  behielt  man  bei  die- 
sen die  dafiir  auch  im  Orient  seit  ältesten  Zeiten  gebräuchlichen 
Formen  bei,  also,  dass  letztere  auch  hier  beliebig  aus-  und  einge- 
spannt werden  konnten  {Fig.266.a;  vergl.  Fig. 96;  Fig.  148.  u.  a.  O.). 

Das    cereinonielle    Verhältniss    in    der    Tracht, 

insofern  es  die  bisher  berührte  kleidliche  und  schmückende  Aus- 
stattung—  die  der  vornehmeren  und  gebildeteren  Stände 
—  betrifft,  trug  im  Grunde  genommen  durchaus  mehr  das  Gepräge 
eines  sich  innerhalb '  der  Grenzen  allgemeiner  Anstandsforderungen 
frei  bewegenden,  individuellen  Unterschiedes,  als  das  einer 
äusserUch  bedingten,  je  ausgleichenden  Maassstäblichkeit. 
So  wenigstens  vorherrschend  in  Attika,  wo  noch  ausserdem  das 
grössere  oder  geringere  Besitzthum  des  Einzelnen  seinen  Einfluss 
mit  darauf  auszuüben  vermochte,  während  allerdings  in  Sparta, 
so  lange  hier  die  gesetzlichen  Beschränkungen  allein  die  Lebens- 
weise bestimmten,  diesen  das  Individuum  überhaupt,  also  auch  hin- 
sichtlich seiner  rein  äusserlichen  Erscheinung  untergeordnet  blieb. 
Zwar  beobachteten  wohl  auch  die  Dörfer  eine  möglichst  künst- 
lerische Anordnung  der  Gewänder  und  den  Faltenwurf  derselben 
als  den  eigentlichen  Maassstab  für  die  höhere  oder  niedere  Bil- 
dung; auch  galt  es  hier  wie  dort  als  ein  Zeichen  von  guter  Er- 
ziehung, beide  Hände  im  Mantel  zu  tragen  und  mit  gesenktem 
Haupte  einherzugehen,  '^  —  eine  solche  Mannigfaltigkeit  in  der 
äusserlichen  Bethätigung  des  kleidlichen  Anstandes,  wie  diese  im 
Laufe  der  Zeit  unter  den  Wechselgestalten  atheniensischer  Cha- 
raktere ^  gewiss  zur  Geltung  gelangte,  hatte  indess  das  ältere  Sparta 
wohl  nie,  aber  auch  das  spätere  wohl  kaum  in  annäherndem  Maasse 
aufzuweisen:  Wie  es  in  Athen  während  der  eintretenden  Luxus- 
epoche (nach  Beendigung  des  peloponnesischen  Krfeges)  durchaus 
gebildete  Männer  (Lakonisten)  gab,  welche  eben  nur  im  Gegen- 
satz zum  Zeitgeschmack  etwas  darin  suchten,  sich  ganz  nach  ein- 
facher, altspartanischer  Sitte  (mit  dem  Tribon  u.  s.  w.)  zu.  beklei- 
den, *  so  fehlte  es  dagegen  ebensowenig  an  eitlen  Stutzern,  die, 
gesalbt  und  gekräuselt,  mit  den  feinsten  Gewandungen  angethan 
und  mit  Blumensträusschen  oder  Riechfläschchen  in  den  Händen, 
auf  Markt  und  Promenade  geckenhaft  tänzelnd  flanirten.  ^  —  An- 
deren, so  insbesondere  den  Aerzten,®  machte  schon  ihre  Beschäf- 

'  A.  IJccker.  Charikles.  II.  8.73;  F.  Hermann.  §.  22.  not.  31.  32.  — 
'  A,  Bütttjj^er.  Ideen  zar  Archäologie  der  Malerei.  I.  S.  211  ff.;  derselbe: 
Griechische  Vasengemälde.  I.  (2).  8.  öi  ff. ;  O.  Müller.  Handbuch.  §.  337  ^5); 
A.  Becker.  Charikles.  II.  8.  338.  —  ^  Vergl.  u.  a.  die  'H^tnol  xagantiiQ^^ 
des  Theophrast.  übers,  von  J.  Hottinge r.  München.  1821.  —  *  A.  Becker. 
Charikles  H.  8.  322.  —  *  Derselbe:  I.  8.  292.  not.  14.  —    "  A.Becker.  Cha- 
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tigung  an  sich  eine  vorherrschend  saubere  und  sorgfältige  Kleidung 
zur  gesellschaftlichen  Pflicht,  während  wieder  Andere,  wie  etwa 
die  Pädagogen,*  denen  die  Aufsicht  über,  die  Erziehung  der 
Kinder  anvertraut  war,  sogar  eine  besondere  Tracht  auszeichnete. 
Sie  nämlich  erschienen  zumeist  in  Würde  beabsichtigender  Weise 
oder  in  zum  Theil  asiatisirender  Kleidung^  mit  einem  über  dem 
Chiton  geknöpften ,  verbrämten  Schultermantel ,  hohen  Stiefeln  und 
leidlich  hohem  Ejrummstab ;  —  und  so  abermals  unterschieden  von 
den  Philosophen  oder  eigentlichen  Sophisten  und  deren  Schü- 
lern, die  gewöhnlich  die  äusserste  Aermlichkeit,  zuweilen  nicht 
ohne  „kvnische"  Pretension ,  zur  Schau  trugen.  ^  Dabei  gab  es 
dann  allerdings  namentlich  in  Athen  auch  wirkliche  Arme  in 
Menge.  Sie  aber  stellten  sich  wohl  noch  in  spätester  Zeit  inglei- 
cher  Dürftigkeit  dar,  in  der  schon  Homer  den  Iros  (O.  XVlll.  1) 
wie  auch  den  (durch  den  Zauber  der  Athene  verwandelten)  Odys- 
seus  (Od.  XIII.  431)  auftreten  lässt: 

„Statt  der  Gewand  umhüllt'  ihn  ein  hässlicher  Kittel  und  Leibrock, 

Beide  zerlumpt  und  schmutzig,  von  hässlichem  Raucße  besudelt ; 

Auch  ein  grosses  Fell  des  hurtigen  Hirsches  bedeckt'  ihn, 

Kahl  von  Haar;  und  sie  reicht  ihm  den  Stab,  und  den  garstigen  Ranzen, 

Häufig  geflickt  ringsum,  und  daran  ein  geflochtenes  Tragband.**  — 

Wenig  abweichend  von  solcher  Tracht,  wenn  auch  nicht  gerade 
in  ähnlicher  Zerlumptheit  und  Unsauberkeit,  war  in  Griechenland 
die  der  niederen  Handwerker  und  Gew  erb  treibenden,  ins- 
besondere aber  aller  derjenigen  dienenden  Stände,  die  nicht 
als  freie  Griechen  das  vollgültige  Bürgerrecht  genossen.  Für  sie 
bestand  in  der  That  sowohl  in  Athen  wie  in  Sparta  ein  gewisses 
gesetzliches  Verhältniss,  das  sie  hinsichtlich  der  äusseren  Erschei- 
nung in  bestimmterer  Weise  kennzeichnete.  Die  Verschiedenheit 
der  politischen  Grundlage  beider  Staaten  war  indess  auch  darauf 
nicht  ohne  entscheidenden  Einfluss :  In  dem  demokratischen  Athen 
hatten  sich  derartige  Beschränkungen  eben  nur  auf  die  Fremden 
und  die  ebenfalls  zumeist  aus  der  F^me  hinübergefiihrten  Diener 
(zu  denen  vor  allen  die  Sklaven  zählten)  erstrecken  können,  bei 
den  Doriem  indess  mussten  sie  schon  von  vornherein  alle  nicht- 
dorischen  Stämme,  also  auch  die  ältere  einheimische  Bevölkerung 
—  die  Periöken  und  Heloten  *  —  wesentlich  mit  berühren.  Aber 
diesen  letztern  gerade  ausschliesslich  waren  in  Lakedämon  theils 
der  Landbau,  theils  Handel  und  Gewerbe  überlassen,  wohinge- 
gen sich  in  Athen  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  den  freien 
Bürgern  und  den    sogenannten   Schutzverwandten  oder  Metoeken 

rikles.  II.  S.  89ff. ;  bes.  8.102;    dazu  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  38. 
not.  1. 

*  A.  JSecker.  a.  a.  O.  I.  8.  37;  F.  Hermann.  §.  34.  not.  15.  *—  *  Vergl. 
Th.  Panofka.  Griechen  und  Griechinnen.  8.  16.  Taf.  I.  Fig.  U.  —  3  Vergl. 
A.  Becker.  II.  8.  342.  —  •  Vergl.  F.  Horm-ann  PrivaUlterthümer.  §  42  ff. ; 
dazn  ¥.  Schümann.  Griechische  Alterthümer.  I.  8.195  ff. 
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doch  erst  sehr  allmälig  herausbildete.'     Hier  war  auch  den  Bür- 
gern die  Auaübwug  gewerblicher  Kitnste  u,  a.  f.  ohne  irgend  eine    • 
Rückwirkung  auf  die  kleidliche  RepriUcntatlun  verstattet. 

Diese  nun  faiid  sowohl  in  Athen  wie  in  Hparta  voniäinlich 
ihren  Ausdruck  in  der  ungehinderten  Verwendung  des  llantels 
oder  Hiinationa  und  des  schon  berührten  (gesetzlichen)  Zugeständ- 
nisses eines  frei  wallenden  Haai'achmncka.  Dem  gegenüber  be- 
schränkte sich  somit  die  Kleidung  jener  arbeitenden  und 
dienenden  Klassen  fast  durchgängig  auf  das  Untei^wand  oder 
den  Chiton.  Daneben  hatte  man  indes«,  wie  dies  insbesondere 
bei  den  Doriem  der  Fall  war,  die  mannigfachen  nationalen  Ei- 
gcnthUinlichkeiten  der  unterworfenen  Stämme  durchaus  unbe- 
rührt gelassen.  Gerade  von  den  Heloten  ist  ausdriicklicli  be- 
zeugt, dass  sie  fortdauernd  ihre  alteinheiniische,  ländliche 
Tracht  (die  sie  mit  den  Landbebauem  von  Megara  und  den  ur- 
pelasgisehen  Arkadern  theiltenj  treu  bewahrten.'  Diese  nun, 
ausgezeichnet  durch  eine  einfache  Ledermütze  mit  breitem  Rande 
und  einen  Schafpelz,  dessen  mau  sich  \;ermuthlich  ähnlich  be- 
diente, wie  seiner  noch  heut  die  Hirten  kSic mens  u.a.,  unterschied 

Flg.  367. 


sie  dann  wiederum  einerseits  von  den  theasalischen  und  make- 
donischen Stämmen,  die  durch  die  Chlamys  (S.  715)  und  den 
Petasos  (S.  722)  charakterisirt  waren,'  andrerseits  von  den  Aeto- 
liern,*  welche  hauptsachlich  hohe  Schuhe,  die  Kausia  (S.723), 


■  F.  Hermann  n.  n.  O.  not  9;  den 
F.  Schümann.  I.  S.  349  ff.  —  '  O.  Mail« 
»  O.  Müller.  Die  Makedonicr.  8-47  C;  dei 
*  O.  Hiiller.    Handbnch.  §.338  (4). 


älhe:  Cultur^8chi«htc,  I.  S. 
■.  Die  Dorier.  H.  8.29;  8.35 
lelbe:  Dlo  Dorier.  I.  3.3;  S. 
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eine  hocligegüi-tete  Jüxoiuis,  ja  vielleicht  auch  (neben  (1er  Chlnniys) 
zum  üherzielicn  eingerichtete  Chitonen   vori  Fellen'   oder  gegerb- 
■  t«m  Lcder '  anlegten. 

Bei  weitem  gebräuchlicher  indesa  als  alle  diese  an  sich  mehr 
ländlichen,  zumeist  von  Hirten  und  Arbeits} cuten  getragenen  Klei- 
dungsstucke, '*  zu  denen  wohl  noch  hin  und  wieder,  wie  Homer 
(XXIV.  '227)  vom  alten  Laertes  erzählt,  „stierledcrne  Schienen'* 
und  derbe  „Handschuh"  —  „dem  ritzenden  Dome  zur  Abwehr"  — 
hinzukamen,  waren  bei  den  städtischen  Handwerkern  u.  s.  w, 
weisse,  graue  oder  dunkelfarbene  Hemden  von  mehr  oder  min- 
der gröberem  W'ollenstofi'.  Öie  dann  wurden  den  verschiedenen 
Zwecken  angemessen,  tbeils  iu  Form  des  gewöhnlichen,  ermellosen 
Chitons  {Fiy.  247),  thcils  in  Gestalt  eines  genähten,  kurzermeligcn 
Ueberzugs  {Fiy.  'JUT.  c.  Amphimaskalos),  theila  auch  entweder 
als  ein  nur  mit  einem  Ermel'  versehenes  Kleid  (Ky,  267.  6; 
Eteromaskalos)  oder  als  ein  Gewand  ohne  Ermel,  das  zugleich 
die  rechte  Brust  unbedeckt  Hess  {Fig.  267.  a:  Exomis)  in  vieliälti- 
ger  Abwechselung  getragen.  ^  Besonders  diese  halbe  Gürtung 
Fla  Sßi  blieb  den  Schiffern  und  Sklaven" 

eigen,  wozu  letztere  noch  vorschrifts- 
mässig  die  vollständige  Haarschur  zu 
beobachten  hatten,"  —  Bei  der  Ar- 
beit wechselten  Handwerker  nicht 
selten  selbst  noch  jenes  Kleid ,  indem 
sie  dieselbe  oft  völlig  entblösst*  oder 
doch  nur  leicht,  mit  einem  Schurz 
bedeckt,  verrichteten  l Fig.  268). 

Weniger  auffallig  scheinen  die 
kleidlichen  Verhaltnisse  des 
dienenden  weibliehen  Ge- 
schlechtes, der  Sklavinnen"  U.S.W, 
gewesen  zu  sein.  Hier  bezeichnete 
die  Magd  hiichBtens  einfachere  Tracht 
(ob   auch   Zulassung  des  Mantels?), 

■  O.  Müller.  HaÄbucli.  §.  337  (3);  A.  Bocker.  Charikles.  IL  S.  3ö9: 
vorgl.  Tb.  Psnofk«.  Bilder  Hntiken  Lebens.  T«f.  XIV.  Fig.  8.  —  '  Zur  Zeit 
de»  Pniisftniaa  l  VIII.  1  [2]l  bestand  die  Tracht  der  ärmeren  Bewohner  von  Eu- 
bi'.a  und  Phokia  rub  nchneinshäiitenen  Cliilonen.  —  Wie  es  scheint 
hntten  die  ledernen  Hemden  mitweiion  Kft|nizeii.  —  »  Vergl.  die  AnweiHnngeit 
für  den  LandbAu  bei  Hosiod.  v.  iSh  ff.  —  *  Ucber  dieses  Gewand  insbeson- 
dere ».:  L'Aleelrmophore.  Dencripfion  d'nne  sUtue  «ntique  du  Palnis  imperiale 
de  la  Tanride.  Sl.  PetersburR.  1834.  -  '  O.  Müller.  Handbuch.  §,  837  (2li 
A.  Becker.  Charikles.  11.  S.  311  ff,;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.21. 
not.  15;  not  16.  -  «  A.  Becker.  Charikles.  11.  SO  ff.;  F.  Hermann.  §■  12  «■ 
F.  Schümann.  Griechische  Allerthnmer.  I.  S  349  ff.  —  '  F.  Hermann.  §.  13. 
not.  IS;  §.21.  not.  Ih;  dazu:  A.  Bottiger.  Kleine  Schriften  (2i.  I.  S.  292.  — 
•  Vergl.  n.  a.  Jh.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  VIII.  u.  A.Becker. 
Charikles.  11.  8.  327.  —  •  A.  Becker.  Charikles.  U.  8.  39. 
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1  über  den  Kopf  gshängtes  oder  ge- 


ond  im  Einzelnen  zuweilen  t 
Imndenes  Tuch.  ' 

Die  Hetären,^  Flötenspielerinnen  o.  8.  w.  suckten  b1- 
lerdingB  nicht  allein  durch  jene   schon  erwähnten  Toilettenktinste 


Fig.  ie». 


Fig.  370. 


f^-slUi*' 


gä.  730)  als  vielmehr  auch  durch  leuchtende  Farben  der  GewSn- 
er  und  die  zierlichste  wie  zugleich  Üppigste  Verwendung  der 
eben  aach  dessfaalb  ziemlich  berüchtigten  durchscheinenden,  koi- 
fichen  und  amorgischen  (S.  704),  aikeÜBcben  und  aj^viachen  Klei- 
der, zu  denen  das  Dachschlepp  ende  „Tarantinidion"  zählte,'  das  , 
Auge  der  männlichen  Jugend  auf  sich  zu  ziehen  und  deren  Sinn- 
liclieit  zu  entfesselu  (vei^l.  F^g.  2S9;  Fig.S70;  Fig.  272.  a.). 

Kaum  minder  mannigfaltig  als  die  bezeichneten  Erscheinun- 
gen kleidlicher  Repräsentation  waren  dann  in  Hellas  auch  dieje- 
nigen, welche  sich  dort  unter  dem  unmittelbaren  Einäuss  der  pri- 
vaten, der  staatlichen  und  kultlichen  Lebensbeziehun- 


■  Tergl.  V.  CteoieT.  Zar  Oallerie  der  alten  Dramatiker.  S.  SS  (Anm. 
3641;  E.  Gerhardt.  Berline  antike  Denkmäler.  S.  373.  not.  17,  IS.  —  >  A. 
Becker.  Chariklee.  I.  S.  109  ffi  F.  Hermann,  g.  29.  not.  S.  —  >  Vei^l.  F. 
Creuier.  Znr  Qallerie  der  alten  Dramatiker.  8.  34  ff.  Anm.  tl9i  A.  Bütti- 
Ker.  Kleine  Schriften.  III.  8.  43;  F.  Creuier.  Ein  alt-atbeniBcfaee  Geßsa. 
».  36;  8.  72;  Ü.  Müller.  Die  Dorier.  U.  8.  356;  A.  Becker.  CUriklei.  L 
S.  iseff.i  r.  Hermann,  g.  23.  not.  14. 
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gen  bei  Doriejrn  und  Joniern  nach  Maassgabe  der  ihnen  je 
eigenen  Anschauungs-  und  Gefuhlsweise  zu  verschiedenen,  über- 
haupt aber  mehr  symbolischen  Aeusserungsformen  herausgebil- 
det hatten.  Im  privatlichen  Leben  kamen  sie,  wie  eben  über- 
all, in  dem  näheren  Verhältniss  der  Geschlechter  zu  einander  als 
allgemein  gültige  Bezeichnung  theils  für  deren  wechselnde  Lebens- 
stadien, theils  für  besondere  Empfindungen  und  Zustände  in  wei- 
terem Umfange  zur  Geltung;  in  ihrem  Verhältniss  zum  Staat  und 
Kultus  indess  übte  auf  sie  die  politische  Schwankung  noch  man- 
chen bestimmenden  Einfluss  aus. 

1.  Aber  selbst  in  den  Grenzen  des  engeren  Privatlebens, 
insofern  es  mit  dem  Begriff  der  Familie  ^  zusammenfällt,  zeigte 
sich  gleich  von  vornherein  aucli  nach  dieser  Seite  hin  der  merk- 
liche Unterschied  dorischer  und  ionischer  Sitte.  Während  in  Athen 
das  Gesetz  das  Kind  überhaupt  als  Privateigen thum  der  Eltern 
betrachtete, '  fiel  es  in  Sparta  sofort  dem  Staate  anheim.  ^  Alle 
weiteren  Bezüge  der  Jugenderziehung  bei  den  Doriern  be- 
ruhten somit  fast  einzig  auf  dem  der  lykurgischen  Verfassung  zu 
Grunde  gelegten  System  körperlicher  Abhärtung  und  Entsagung,  * 
wogegen  es  eben  den  Athenern  unbenommen  war,  je  für  Er- 
ziehung der  Ihrigen  nach  eignem  Ermessen  zu  sorgen,  —  und 
so  trat  jener  Wechsel  denn  schon  in  Behandlung  des  Neugebor- 
nen  mit  in  die  äussere  Erscheinimg ,  da  man  es  in  Sparta  nach 
dem  allgemein  üblichen  ersten  Bad  durchaus  beliess,  in  Athen 
jedoch  in  wärmende  Tücher  hüllte.  ^ 

Diesem  aber  so  bereits  bei  der  Geburt  von  Doriern  und  Jo- 
niern beobachteten  Verfahren  entsprach  zugleich  deren  fernere 
Wartung  der  Kleinen.  Hinsichtlich  ihrer  kleidlichen  Pflege  ist  es 
gewiss,  dass  man  sie  wiederum  in  Athen,  bevor  sie  laufen 
gelernt,  theils  in  einer  sie  schützenden  Mulde,  theils  in  einer 
Art  Schwinge  mit  sich  herumtrug  und  wiegte®  (vergl.  Fig. 27 La). 

So  lange  die  Kinder  (Mädchen  und  Knaben)  ungetrennt  bei 
der  Mutter  verblieben'    bestand  ihre  Kleidung,    nächst  zauber- 

*  Für  die  homerische  Zeit  insbesondere:  L.Lenz.  Geschichte  der  Weiber 
im  heroischen  Zeitalter.  Hannover.  1790;  B.  Friedreich.  Realien  u.  s.  w. 
S.  196.  §.  56.  Ueber  den  stattgehabten  Wechsel  bis  zur  historischen  Zeit:  F. 
Hermann.  Cultnrgesch.  des  klass.  Alterthnms.  L  S.  134  ff.;  dazu:  A.Becker. 
ChariWes.  H.  S.  414  ff.;  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgesch.  VHL  S.  82ff.; 
J.  H.  Krause.  Geschichte  der  Erziehung  u.  s.  w.  S.  67 — 194;  F.  Hermann. 
Privatalterthümer.  §.  9.  not.  3.  §.  10  ff.  Ueber  die  Stellung  der  Frauen  über- 
haupt: A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2).  L  S.  295  ff.  HL  S.  132  ff.;  O.  Mül- 
ler. Die  Dorier.  IL  S.  282  ff.;  hinsichtlich  der  Familienrechte  u.  s.  w.  F.Her- 
mann. Privatalterthümer.  §.11.  not.  6.  §.63;  F.  Seh ö mann.  Griechische Al- 
terthümer.  I.  S.  256  ff.;  S.  501  ff.  —  «  A.  Becker.  H.  S.  21.  —  3  0.  Müller. 
Dorier.  H.  S.  294.  —  *  F.Hermann.  Staatsalterthümer.  §  26.  not.  2.  —  *  A. 
Becker.  L  8.20;  F.  Hermann.  Privatalterth.  §.32.  not.  11.  —  ®  A.Becker. 
Charikles.  I.  S.  28;  F.  Herman^n.  §.  33.  not.  7;  Th.  Panofka.  Griechin- 
nen. S.  3.  —  ^  Was  mindestens  bis  zum  sechsten  Jahre  der  Fall  war  cf.  A. 
Becker,  a.  a.  O. 
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Fig.  271. 


abwehrenden  Amuleten,  mit  denen  man  sie  wohl  bald  nach  der 
Geburt  behing  *  —  auch  schon  vor  der  Luxusepoche  —  nament- 
lich in  Athen  aus  einem  völligen  Hemdc^jen ;  abermals  gegensätz- 
lich in  Sparta  nur  aus  einem  doch  dürftiger 
deckenden  Mantel  *  (vergl.  Fig.  271.  b,).  — 
Dabei  waren  den  Kleinen  überhaupt  aller- 
dings weder  Spiele  noch  Spielgeräthe* 
versagt,  ebensowenig  als  man  es  sich  auch 
angelegen  sein  Hess,  sie  mit  der  Sohle  oder 
der.Ruthe   oder    dem  Riemen  zu  züchti- 

Die  (athenischen)  Mädchen  wurden  be- 
reits im  fÖÄften ,  bisweilen  indess  erst  im 
zehnten  Jahre  der  Göttin  Artemis  geweiht. 
Aus  symbolischen  Gründen  erhielten  sie  dann, 
zugleich  mit  dem  Beinamen  „Bärinnen",  ein 
safranfarbiges  Kleid.*  Sie  aber  blieben 
fortan  und  zwar  entgegen  spartanischer  Sitte 
(S.  708)  fast  auf  das  Haus  und  dessen  Be- 
sorgung ^  beschränkt. 

Ganz  im  Zusammenhange  mit  dem  Ab- 
härtungssystem der  Spartaner  bestand  dagegen  bei  diesen  der 
Brauch,  die  ohnehin  zu  Kampf  imd  Mühen  veranlasste,  '*  männ- 
liche Jugend  alljährlich  am  Feste  der  Orthia  vor  dem  Altar  der 
Artemis  einer  strengen  Geisselung  zu  unterwerfen.  ^  Ihr  war 
es  Gesetz,  wie  bemerkt,  nur  den  Tribon  zu  tragen  und  selbst  im 
Winter  barfuss  zu  gehen.  ^  Doch  der  athenischen  Jugend  ver- 
blieb auch  während  der  Zeit  ihrer  ausserdem  mehr  auf  die  Bildung 
des  Geistes  abzweckenden  Lehre  der  Gebrauch  des^  Chiton  und 
schützendes  Schuhwerk  geboten. 

Jedoch  mit  dem  Eintritt  in  das  reifere  Jünglingsalter,  mit  dem 
sechzehnten  oder  dem  achtzehnten  Jahre,  dem  eigentlichen  Be- 
ginn der  Ephebenzeit  *^  war  auch  für  den  Knaben  ein  Wechsel 
der  Kleidung  verbunden.  Dann  ward  zu  Ehren  des  Schutzgottes 
sein  Haar  verkürzt  und  die  Chlamys   fortan  seine  vornehmste, 


•*  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.33.  not.  12;  vergl.  C.  Bütticher. 
Ueber  das  Heilige  und  Profane  u.  s.  w.  8.  24.  —  '  F.  Hermann,  a.  a.  O. 
not.  25;  M.  v.  Stackeiberg.  Gräber.  XVH.  3.  —  '8.  unten:  Geräth.  — 
*  A.  Becker.  Charikles.  I.  8.  34;  F.Hermann.  §.  34.  not.  13;  abbildlich  bei 
Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  I;  Fig.  2;  Fig.  4.  —  *  Th.  Pa- 
nofka.  Griechinnen.  8.4. —  ^  Ueber  die  Beschäftigungen  s.  nächst  A.Becker 
a.  a.  O.  bes.  Th.  Panofka.  Griechinnen.  8.  4  ff.  —  ^  Vergl.  alles  darauf  Be- 
zughabendo  bei  O.  Müller.  Dorier.  H.  8.  38;  8.  296;  8.  298;  8.  302  ff.;  F. 
Hermann.  Privatalterthümer.  §.  35  ff.  —  *  O.  Müller,  a.  a.  O.  I.  8.  386; 
vergl.  II.  8.  SOG;  F.  Hermann.  Gottesdienstliche  Alterthümer.  §.27.  not.  14: 
Staatsalterthümer.  §.  26.  not.  7.  —  »  A'.  Becker.  Charikles.  II.  8.  365  ff.  — 
^^  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  35.  not.  13. 
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ja  wie  es  scheint  (S.  715),  oft  einzige  Bedeckung.  '  Erst  nachdem 
er  nun  auch  seiner  staatlichen  Dienstpflicht  genügt  (welches  in  Athen 
mit  dem  zwanzigsten,  in  Sparta  mit  dem  dreissigsten  Jahre,  doch 
hier  nur  im  weiteren  Äinne  überhaupt  der  Fall  war)  '^  und  die 
Rechte  des  freien  Bürgers  erlangt,  blieb  ihm  die  Gründung  des 
eigenen  Hausstands  belassen. 

Ehe  sich  dazu  indess  namentlich  der  junge  Athener  be- 
quemte —  und  eben  dieser  um  so  weniger,  als  ihm  die  in  ganz 
Attika  übliche,  strengere  Abgeschlossenheit  des  weiblichen  Ge- 
schlechts auf  sich  und  Seinesgleichen  verwies  —  zog  er  es 
demnächst  vor,  nach  Maass  seiner  Mittel,  nicht  selten  auch 
darüber  hinaus,  sich  theils  seinen  Privatneigungen  und  ,^noblen 
Passionen",  ^  theils  den  gemeinpimen  Uebungen  in  den  Palästren, 
den  Zusammenkünften  in  Bäderif,  öflFentlichen  Hallen  u.  s.  w., 
theils  aber  auch,  und  zwar  mit  Vorliebe,  freundschaftlichen  Ga- 
stereien und  Trinkgelagen  in  engerem  oder  weiterem  Kreise  hin- 
zugeben. Vorzugsweise  bei  dieser  letzteren  Art  von  Vergnügun- 
gen, die  zumeist  in  Gestalt  eines  Pickenicks  (Zuschussmsdils) 
abgehalten  wurden,  trat  die  allgemeine  Sitte  wiederum  in  man- 
cherlei auch  auf  die  kleidliche  Ausstattung  der  Theilnehmer  rück- 
wirkenden Formen  auf.  Sie  dann  zeigten  sich  hier  um  so  be- 
stimmter, je  entschiedener  eine  solche  Vereinigung  das  Gepräge 
wirklicher  Solennität  trug. 

Das  Erscheinen  bei  Gastgeboten*,  gleichviel  ob  sie 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  oder  durch  einen  Einzelnen  auf  ei- 
gene Hand  veranlasst  waren,  erforderte  zunächst  eine  sorgfäl- 
tigereBekleidung  wie  gewöhnlich;  dazu  gehörte  vor  allem  die 
Beschuhung,  gleichwie  man  auch  vorangegangene  Badung  und 
Salbung  mit  als  Gesellschaftspflicht  betrachtete. 

Bevor  man  sich  zur  Mahlzeit  lagerte  **  gebot  femer 
der  Anstand,  dass  man  sich  der  Sohlen  entledigte.  Dies  geschah 
durch  den  Sklaven,  der  sie  ausserdem  in  Verwahrsam  hielt 
Hierauf  wurde  den  Gästen,  je  von  einem  Diener  des  Hauses  zur 
Waschung  der  Hände  (mitunter  auch  zum  baden  der  Füsse), 
Wasser  gereicht. 

Während  der  Speisung,  die  nach  jener  Waschung  sofort 
ihren  Anfang  nahm,  blieb  es  dem  Einzelnen  mehr  überlassen  sich 
seiner  Bequemlichkeit  zu  bedienen.  Doch  erheischte  auch  dabei 
die  Sitte  manche  Besonderheit:  —  Im  Verfolg  der  alten  homeri- 
schen Gewohnheit,    die  dargebotenen  Gerichte    lediglich   mit    der 

«  Vergl.  O.  Müller.  Handbuch.  §.330.  not.  1 ;  W.  Wachsmut h.  Hellen. 
Alterthumsk.  II.  S.  558;  F.  Hermann.  §.  23.  not.  11.  —  >  F.  Schümann. 
Griechische  Alterthnmer.  I.  S.  2ß4;  8.512.  —  '  A.Becker.  Charikles.  I.  S.64; 
B.  38;  Th.  Panofka.  Griechinnen  u.  s.  w.  S.  18;  dazu  ders.:  Bilder  antiken 
Lebens  u.  s.  w.  und  F.  Hermann.  Privatalte  rtli  um  er.  §.  52  ff.  —  *A.  Becker. 
Charikles.  I.  S.411;  bes.  8.418  ff.;  F.Hermann.  Privatalte  rth.  §.  27  ff ;  dazu 
Th,  Panofka.  Bilder  antiken  Leb.  T.  XIL  —   *  8.  unten:  Geräth. 
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Hand  zum  Munde  zu  bringen,  hatte  die  Verfeinerung  der  spä- 
teren Zeit  (zugleich  als  Sdnutzmittel  gegen  die  Hitze  der  Spei- 
sen) sogar  zur  Anwendung  wirklicher  Ess- Hand  schuhe  oder 
eigentlicher  Fingerlinge  gefuhrt  * 

Nach  Beendigung  des  Mahls  wurde  abermals  Reini- 
gungswasser gereicht  und  zwar  in  Verbindung  mit  wohlriechen- 
den, seifenartigen  Präparaten  u.  dgl.  —  Nunmehr  b.egann  der 
Nachtisch  und  mit  ihm  zugleich  eine  Vertheilung  von  Kränzen, 
dazu  bestimmt  die  Gäste  bei  dem  nun  folgenden  Haupttheil  des 
Ganzen,  dem  Trinkgelage  oder  Symposion,  festlich  zu  schmücken. 

Zu  den  belie.btesten  Mitteln  der  Art  ^  gehörten  Gewinde  von 
Myrthen  oder  von  Veilchen;  doch  noch  über  diese  hinaus  schätzte 
man  die  Kose.  Daneben  brachte  man  das  Laub  der  Silberpappel 
und  den  rankenden  Epheu  nicht  minder  in  Anwendung;  ja  auch 
mehrblumige  Elränze,  mit  denen  man  dann,  gleichwie  mit  jenen, 
nicht  allein  das  Haupt,  als  auch  die  Brust,  wohl  selbst  Arme  und 
Beine  umwand.  — 

Unter  dem  Einfluss  des  Weins  und  geselliger  Spiele,  unge- 
achtet jener  nicht  ungemischt  genossen  wurde  und  diese  nicht 
ohne  bestimmte  Ordnung  vor  sich  gingen,  löste  dennoch  end- 
lich die  Laune  jeglichen  Zwang.^  Kamen,  w^ie  dies  in  späte- 
rer Zeit  durchaus  gewöhnlich  war^  zur  Erheiterung  der  Gäste 
Hetären,  Flötenspielerinnen  und  andere,  gymnische  Künstlerin- 
nen hinzu,  so  lag  natürlich  auch  sinnliche  Ausartung  nicht  fern. 
Dann  aber  dauerten  diese  Gelage  wohl  bis  zum  dämmernden 
Morgen:  —  Nicht  ohne  Lärm,  häufig  von  Fackelträgern  und. Flö- 
tenspielern begleitet  zog  dann  ein  Jeder  lieim  noch  kurzer  Ruhe 
zu  pflegen.  — 

Die  in  Sparta  bereits  durch  Lykurg^  ordnungsmässig  ein- 
geführten Syssitien  (Phiditien)  oder  Gemeinmahle,*  an  denen 
selbst  die  Kleinen  Theil  nahmen  und  zu  welchen  die  Jünglinge 
vom  achtzehnten  Jahre  an  täglich  in  den  Agelen  zusammenkamen, 
Hessen  es  dort,  auch  abgesehen  von  der  staatlich  streng  geregelten 
dorischen  Lebensweise  (wenigstens  vor  der  gänzlichen  Auflösung 
derselben)  doch  nie  zu  ähnlichen,  ausschweifenden  Vergnüglich- 
keiten kommen,  wie  so  in  Athen  im  weitesten  Umfange  geübt 
wurden.  Dagegen  begünstigte  gerade  jene  lakedämonische  Ge- 
setzgebung einerseits  durch  die  freiere  Stellung,  die  sie  dem 
weiblichen  Geschlechte  zugestanden,  andrerseits  aber  durch  ganz 
entschiedene  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Ehen ,  ^  die  Gründung 

'  A.  Becker.  Charikles.  I.  429.  Ueber  Handschuhe  im  Allgemeinen:  A. 
Büttiger.  Kleine  Schriften.  I.  S.  200  (note).  —  *  Vergl.  A.  Büttiger.  Kleine 
Schriften.  III.  S.  104  ff.;  A.  Becker.  Charikles.  I.  S.  495  ff.;  F.  Hermann. 
Privatalterth.  §.  28.  not.  23:  mit  zahlreichen  bildl.  Nachweisungen.  —  ^  M. 
Duncker.  Geschichte  des  Alterthams.  III.  S.  351  ff.  —  *  Vergl.  O.  Müller. 
Dorier.I.  S.  186;S.  198.  H.  S.  269  ff.;  F.Hermann.  Staatsalterth.  §.  22.  not.  4. 
§.  27.  not.  7.  —  *  F.  Hermann.  Btaatsalterthümer.  §.  27.  not  3.  §.  47.  not.  2; 
dazu  O.Müller.  Dorier.  II.  S.  193;  S.  276  ff.;  A.Becker.  Charikles.  II.  8.439. 
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eines  Hausstandes  bei  weitem  mehr,  als  dies  jemals  in  Attika  der 
Fall  war,  so  dass  eben  die  spartanischen  Jünglinge  auch  schon 
bei  weitem  frühzeitiger  (mit  nur  seltnen  Ausnahmen)  *  dazu  schrit- 
ten, sich  zu  beweiben. 

Neben  einem  besonders  in  Kreta  und  Lakedämon  ausgebil- 
deten, innigen  Freuhdschaftsverhältniss  zwischen  den  reiferen  Kna- 
ben und  Männern,  das  mit  ähnlichen  Ceremonien  verbunden  wie 
das  Liebesverhältniss  des  Jünglings  zur  Jungfrau,  auch  auf  die 
Tracht  jener  Auserwählten  zurückwirkte,  ^  war  es  doch  vorzugs- 
weise das  letztere,  welches  in  seinem  Verlauf  bis  zur  endlichen 
Heirath ,  wie  in  Attika  so  auch  hier ,  wohl  noch  ersichtlichere  Acus- 
serungsformen  bedingte. 

Jeder  gesetzlichen  Ehe  ^  musste  überhaupt  die  Einwilligung 
der  Eltern  von  Seiten  der  Braut  als  das  eigentliche  Verlöbniss 
vorangehen.  Hieran  knüpfte  sich  in  Sparta  der  uralte  Brauch, 
die  Verlobte  (natürlich  unter  Genehmigung  ihrer  Familie)  durch 
scheinbar  gewaltsame  Entfuhrung  zu  gewinnen.  *  Demnach  Avurde 
sie  von  dem  Bräutigam  bei  einer  Freundin  desselben  (?)  unterge- 
bracht. Dort  ward  ihr  das  Haar  geschoren,  sie  selbst  aber 
mit  einem  männlichen  Gewand  und  mit  Schuhen  bekleidet, 
in  dunkler  Kammer  auf  ein  Binsenlager  gebettet,  bis  jener,  heim- 
kehrend von  dem  Gemeinmahl,  sie  erhub  und  ihr  das  Symbol  der. 
Jungfernschaft,  *  den  Gürtel,  löste.  Erst  nach  längerer  Dauer 
eines  solchen  (öflFentlich-)  geheimen  Verhältnisses  ward  ihr  ver- 
gönnt, das  Haus  des  Manns  zu  betreten. 

In  Athen  dagegen  beschränkten  sich  die  mit  der  blossen 
Verlobung  verbundenen  Formalitäten  wesentlich  auf  Opfer  ftir 
die  Sehutzgötter  der  Ehe,  den  Zeus,  die  Hera  u.  a.  (Diod.V.  73). 
Doch  in  Trözen  bestand  noch  die  eigene  Sitte,  dass  jede  Jungfrau 
vor  der  Feier  ihrer  Vermählung  eine  Locke  von  ihrem  Haar 
als  Weihgeschenk  im  Tempel  des  Hippolyt  niederlegte.  ^ 

Am  Hochzeitstage  nahmen  Braut  und  Bräutigam  ein  Bad; 
am  Abend  erfolgte  im  Hause  der  ersteren  '  ein  Schmaus,  an  dem 
sowohl  Frauen  als  auch  die  Verlobte,  von  den  Männern  getrennt, 
Antheil  hatten.  Dabei  erschienen  natürlich  Alle  in  reicherem 
Schmuck,  jene  jedoch  in  besonderer  Weise  bekleidet.    Ausgezeich- 

*  nHage stolze  fielen  der  Verachtung  anheim  und  waren  genötlügt  ohne 
Röcksicht  auf  Alter  u.  8.  w.  auch  im  Winter  barfuss  zu  gehen":  Vergl.  G. 
Klemm.  Allgem.  Cultyrgesch.  VIII.  S.  170;  vergl.  F.  Hermann. .§.  28.  not.l7. 
-  '•*  O.  Müller,  ü&rier.  IL  S.  285  ff.;  S.  370;  vergl.  A.  Becker.  Charikles.  I. 
8.  351  ff.  —  Nach  Strabo  (X.  4)  erhielt  der  Jüngling,  sobald  er  von  seinem 
Liebhabor  schied,  von  diesem  ein  Rind,  ein  Kriegsklcid,  eine  Lanze  und 
einen  ehernen  Becher.  —  3  Vergl.  bes.  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  30. 
und  die  oben  (S.  738  [1])  genannten  Schriften. —  *  F.Hermann.  a.a.O.  §.31. 
not.  11;  dazu  O.Müller.  Dorier.  IL  8.278.  —  ^  Th.  Panofka.  Die  griechi- 
schen Trinkhörner.  (Abhandig.  Berlin.  1850.)  8.24.  —  «  Th.  Panofka.  Grie- 
chinnen. S.  9.  —  '  Vergl  F.  Hermann.  Privatalterth.  §.  31.  not.  10  gegen  A. 
Becker.  Charikles.  IL  8.469. 
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net  durch  einen  Scbleier,  der  bic  vollständig  verhüllte,  trug  sie 
mitunter,  vielleicht  im  Oegenaatz  za  den  Gästen,  selbst  farbige 
Kleider. 

Nicht  weniger  reich   war    die   Kleidung    des   Bräutignmsj  — 

i'a  es  echeiot,  dass  namentlich  in  späterer  Zeit  in  dem  bläul- 
ichen Schmuck  der  reichen  Athener  auch  kleinasiatisch- ionische 
Pracht  vorgeherrscht   hat '  (vergl.  I^g.  272.  a.   nebst  Detail^!' — e). 

Fig.  ?72. 


Wesentlich  mit  zur  festlichen  Zier  gehörte  sodann  die  Bekrän- 
zung.  Diese  theilten  säramtlicho^läste.  FOr  sie  bedingte  jedoch 
der  feinere  Anstand  weisse  Gewandung. 

Mit  beendigtem  Schmaus  fand  die  Heimführune  statt.' 
Nunmehr  bestieg  die  Braut  einen  mit  Pferden,  Ochsen  oder  Maul- 
thieren  bespannten  Wagen.  Wälirend  sie  auf  ihm  in  steter  Ver- 
schleierung den  ihr  zwischen  dem  Bräutigam  und  einem  nahen 
Verwandten  angewiesenen  Platz  einnahm,  reihte  sich  hinter  dem 
Fuhrwerk  die  Zahl  der  Gäste.  Voran  je  zur  Seite  desselben  trat 
ein  Fackelträger.  So  aber,  nachdem  von  der  Mutter  die  Hoch- 
zcitsfackel  entzündet,  setzte  sich  der  Zug  gegen  die  Wohnung  der 
Neuvermählten  unter  dem  Getön  von  Flöten  und  der  Absingung 
des  Hymenäos  feierlichst  in  Bewegung. 

Vor  dem  Hause  angelangt  ward  (in  Bootien)  '  die  Deichsel 
des    hochzeitlichen    Wagens    verbrannt,  —  Im  Schlafgemach    erst 

'  Vergl.  J.Gerhardt.  Die.Vaie  des  Midiu.  (Abhandig.  Berlin.  1839)  bw. 
S.  298.  '  '  Verpl.  die  Abbildgn.  bei  Th.  PaDofka.  Bilder  antiken  Leben*. 
Taf.  XI.  —  ■  F.  Hermann.  §.  31.  not.  96;  wo  anch  aDderweitiger  zum  Theil 
Inknl  bestimmter,  sTinbotUcher  Beiü^  gedacht  ist. 
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fand  die  Entschleierung  statt.  Am  nächstfolgenden  Tage  sodann 
empfing  das  neue  Paar  Geschenke,  die  ihm  von  Freunden  und 
Verwandten  abermals  in  langem  festlichen  Zuge  dargebracht  wur- 
den. Auch  diesen  voran  schritt  ein  Knabe,  weiss  gekleidet,  mit 
brennender  Fackel.  Ihm  aber  folgte  ein  Mädchen,  einen  Theil 
jener  Gaben  auf  dem  Haupte  im  Körbchen  dahertragend.  — 

Bin  nicht  weniger  ausgebildetes  ceremonielles  Gepräge  zeig- 
ten schliesslich  die  mit  der  Todtentrauer  verbundenen  Aeusser- 
lichkeiten.  *  In  Sparta  indess  waren  auch  sie  bereits  durch  Ly- 
kurg, soweit  sie  die  privatlichen  Verhältnisse  berührten,  auf  ein 
einfaches  Maass  zurückgeführt  worden;  der  dem  ionischen  Cha- 
rakter eigene  Orgasmus  hatte  sich  jedoch  auch  dabei,  trotz  man- 
nigfacher beschränkender  Gesetze  seit  Selon,  nicht  begnügt  und 
so  an  der  Ausstattung  schon  allein  der  Leiche  ein  Formenwesen 
entwickelt ,  das,  zugleich  abhängig  von  zahlreichen  Besonderfälleu, 
namentlich  in  späterer  Zeit  selbst  den  Charakter  des  Schauge- 
pränges erstrebte. 

Wenn  die  Sitte  überhaupt  gebot,  dem  Verstorbenen  sofort 
Augen  und  Mund  zu  agihliessen,  sein  Gesicht  zu  verdecken,  ihn 
zu  waschen,  zu  salben,  auch  in  reine  Kleider  zu  hüllen  und  ihn 
in  ausgestreckter  Stellung  auf  ein  Lager  zu  betten  und  sein  Haupt 
zu  bekränzen,  so  beschränkte  sich  bei  den  Doriern  doch  alle 
weitere  Ceremonie  ihn  nur  in  ein  purpurrothes  Tuch  ge- 
wickelt, höchstens  mit  Oel-  und  Lorbeerzweigen  bestreut,  der  Erde 
zu  übergeben. '  —  Freilich  wohl  fehlte  es  auch  hier  nicht  an  man- 
cherlei Schmerzensäusserungen  und  Wehklagen    der  Angehörigen, 

—  aber  jenes  Geschrei  von  gemietheten  Klageweibern,  wie 
dies  in  Athen  schon  im  Hause  des  Verstorbenen  imd  zwar  un- 
mittelbar an  dessen  Lager  bem^n,  wurde  jedenfalls  durch  ernstere 
Stimmung  ersetzt.  Aber  auch  CT^ensowenig  theilte  das  ältere  Sparta 
den  athenischen  Gebrauch,  den  Leichenzug  durch  Herbei- 
ziehung vieler  Freunde  und  Verwandte  wie  durch  gedungene 
Fackelträger  und  Sänger,  Flötenspielerinnen  und  Hornbläser,  die 
Trauermusiken  spielten,  zu  verherrlichen;  auch  statt  dessen  be- 
gnügte es  sich  mit  stiller  Trauer,  die  doch  den  Todten  nicht  min- 
aer  ehrte,  als  jenes  Gepränge. 

Zeitweis  wiederkehrende  Gedächtnissmahle,  Schmückung  der 
Gräber  durch  Bandumwindungen  (Tänien)  und  gewisse  Opfer  für 
den  Verstorbenen  waren  Doriern  und  Joniem  gemein;  gleichfalls, 
als  Zeichen  der  Trauer,  Entsagung  jeglichen  Schmucks,  die  Kür- 
zung   des  Haars    und    besondere   Gewänder.^     Letztere,    beim 

«  A.  Becker.  Charikles.  IL  S.  166;  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  891  flf.;  F. 
Hermann.  Privatalterthümer.  §.  38  ff.;  dazu:  Th.  Panofka.  Griechinnen. 
S.  12  ff.;  derselbe:  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XX.  —  *  Vergl.  noch  insbes. 
G.  Schaaf.  Encjklopadie  der  klassischen  Alterthumskunde.  Magdeb.  1839.  II. 
S.  82;  dazu  C.  Bötticher.  Der  Baumkaltus  der  Hellenen.  Berlin.  1856.  S.337. 

—  3  A.  Becker.  Charikles.  I.  S.  202;  F.  Hermann.  §.  39.  not.  27. 
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Homer  (II.  XXIV.  93)  als  dunkelfarbig  bezeichnet,  bestanden  auch 
temer  zumeist  in  grauen  oder  schwarzen  Ober-  und  Un- 
terkleidern {F^g.  273.  a.  b).  Nur  in  Arges  herrschte  die  Sitte, 
während  der  Trauer  weisse  Gewänder  zu  tragen.  — 

i'ip.  27J. 


2.  Der  Einfluss  des  stAtlichen  Lebens  '  aaf  die  Tracht, 
namentlich  in  attributiver  Beziehung,  zeigt  sich  bereits  auf 
deseen  frühesten  Entwicklungsstufen  und  zwar  schon  deutlich  bei 
derjenigen  Form,  unter  welcher  in  den  Gesängen  Homers  die 
Volkagemeinde  als  eine  auf  patriarchalischen  Grundlagen  beruhende 
(erbliche)  Monarchie  erscheint.  Schon  die  homerischen  Kö- 
nige,' ob  weit  entfernt  von  der  despotischen  Machtvollkommen- 
heit und  Vergötterung  des  orientalischen  Herrscherthums,  theilten 
dennoch  mit  diesem  die  Zeichen  der  Würde.  Wenn  auch 
das  homerische  Volk  den  Fürsten  überhaupt  stets  nur  als  seinen 
Vertreter  betrachtete  und  ihn  durch  die  an  seine  Person  -geknüpf- 
ten Ehren  eines  obersten  Richters,  Heerführers  und  Priesters  nicht 
über  das  Gesetz  erhob,  vielmehr  nur  zum  Vollstrecker  desselben 

'  Insbesondere  W.  Wachimuth.  HelleniBche  Altcrtfauinskunde ;  desisl- 
ben  Allgemeine  Cnlturgesbhicht«.  I.  S.  177  ff. ;  F.Hermann.  Lehrbuch  der 
griechischen  StaBtsallerlhümer.  S.  Anfl.;  F. SchJJmann.  GriecIiiBcbe  AltertbQ- 
mer.  I.:  Dai  Staatsweaen.  —  '  B.  Friodrcich.  Realinn.  S.  S94;  S.40Sff.; 
dain  im  Allgemeinen:  W.  Hinrichs.  Die  Könige.  S.  81;  F.  Hermann. 
StaatsatterthÜjiKT  %.böi  deraelbe:  Cnttnrgeschiehtp  de«  klaasiachen  Alterth. 
I.  S.  S3. 
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nach  Recht  und  Gewohnheit  machte,  trugen  seine  Insignien  (da 
sie  ja  Zeus  ihm  selbst  verliehen)  dennoch  wesentlich  mit  den 
Charakter  unantastbarer  Heiligkeit. 

Das  Scepter^  —  ob  ursprünglich  ein  Hirtenstab  ^  oder  eine 
Lanze?  ^  —  behauptete  dabei  wiederum  den  ersten  Rang.  Als 
das  passendste  Bild  ausübender  Macht  führten  es  die  Könige 
zugleich  als  Symbol  richterlicher  Befugniss.*  Ungeachtet  sie,  wie 
bemerkt,  seinen  Ursprung  bis  auf  Zeus  zurückverfolgten,  standen 
sie  doch  nicht  an,  es  gelegentlich  auch  in  seiner  urältesten,  welt- 
lichen Form  —  als  Prügel  —  zu  gebrauchen:  So  selbst  der  be- 
sonnene Odysseus  gegen  den  schmähsüchtigen  Thersites,  denn 

„ —  —  —  rasch  mit  dem  Scepter  ihm  Rücken  und  Schultern 
Schlug  er;  da  wandt'  sich  jener,  und  häufig  stürzt'  ihm  die  Thräne. 
Eine  Striem'  erhub  sich  mit  Blut  anschwellend  am  Kücken 
Unter  dem  goldenen  Stab.''   —     —     —     (11.  II.  265.) 

Seiner  äusserlichen  Beschaffenheit  nach  entsprach  es  vermuth- 
lich  den  alten  asiatischen  Scepterstäben.  Wenigstens  ist  anzuneh- 
men, dass  mau  sich  seiner  am  häufigsten  (wie  hier  Odysseus)  in 
Gestalt  eines  vergoldeten  oder  eines  mit  kleinen  goldenen  Nägeln '"^ 
umbuckelten  Stabes  bediente. 

Zu  den  doch  vielleicht  weniger  allgemein  gültigen  Merk-' 
malen  homerischer  Könige  gehörte  sodann  das  im  Orient  ebenfalls 
dafür  gebräuchliche  Purpurkleid  und  zwar  auch  hier  in  noch 
weiterer,  zierender  Ausstattung  mit  goldenem  Spangen  werk  u;  s.  w. 
Durch  einen  so  gefärbten  Mantel  zeichnete  sich  insbesondere  der 
„Völkeriiirst"  Agamemnon  aus  (II.  ITIIl.  221) ;  dessgleichen  auch 
„war  das  Gewand  des  edlen  Odysseus  purpurn  und  rauh 

Zwiefach;  aber  daran  die  goldene  Spange  geheftet, 

Schliessend  mit  doppelten  Röhren ;  und  vorn  war  prangendes  Stickwerk.** 
Zwischen  den  Vorderklauen  des  wild  anstarrenden  Hundes 
Zappelt'  ein  fleckiges  Rehchen;  und  jeglicher  schaute  bewundernd, 
Wie,  aus  Golde  gebildet,  der  Hund  anstarrend  das  Rehkalb 
Würgete,  aber  das  Reh  zu  entfliehen  mit  den  Füssen  sich  abrang. "* 

(Od.  XIX.   225.) 

Noch  zweifelhafter,  wenn  auch  nicht  durchaus  unwahrschein- 
lich '  ist  es,  dass  sich  jene  Fürsten  auch  mit  dem  dritten  Abzei- 
chen orientalischer  Herrschenvürde,  dem  Diadem  oder  der  Stirn- 
binde schmückten,  wohingegen  es  jedoch  feststeht,  dass  das 
Scepter,    aber  wohl  in  weniger  prunkender  Ausstattung,    auch 

*  F.Friedreich.  Realien.  S.  397  (b).  -  *  W.  Wachsmuth.  Hellenische 
Alterthumskunde  II.  (1)  8.163.. —  ?  A.  Böttiger.  Griechisch  Vfisengeinälde. 
II.  S.  119.  —  *  F.  Hermann.  §.  55.  not.  6.  «—  '^  A.  Böttiger.  Amalthea. 
lU,  S.  26.  —  ®  Vermuthlich  nicht  ein  Stick-,  sondern  ein  Ciselirwerk  wie  O. 
Müller.  Handb.  §.  73.  not.  2.  gewiss  richtiger  deutet.  —  '  J.  Eschenburg. 
Handbuch  der  klass.  Literatur.  (8.  Aufl.)  Berlin.  1837.  S.  423  (3  ff.J. 
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der  DÜcbeten  Umgebung  der  Könige  —  den  Herolden*  und 
Priestern'  —  zustand.  Einzelne  der  letzteren,  wie  die  des 
Apoll  (?),  waren  vermuthlich  noch  durch  einen  mit  wollenen  Bän- 
dern geflochtenen  Scepterkranz  (Stemma)  l)eaondera  charakterisirt, 
während  endlich  die  eigentlichen  (?)  Volksrichter'  einen  nur 
einfachen  Stab  geführt  zu  haben  scheinen.  — 

Alle  diese  so  im  höheren  Alterthum  wurzelnden  Insignien 
gingen  auf  die  folgenden  Epochen  des  Griechenthums  über.  Wie 
das  Scepter  des  Zeus  beim  Homer,  so  vererbten  sie  in  den  Dyna- 
stenfamilien  noch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  nachdem  diese 
längst  von  ihren  Thronen  gestiegen  waren.  Doch  in  ihrer  Bedeu- 
tung zum  Herrgcherthum  wie  zum  Volk  wechselten  sie  in  dem- 
selben Maassc,  als  sich  nach  der  dorischen  Wanderung  dieStänune 
bald  nach  dieser  oder  nach  jener  Htaatafonn  neigten.  So  indcss 
abhängig  von  der  jeweiligen  Sitte  wie  von  dem  herrschenden  Zeit- 
geschmack überhaupt,  änderte  sich  dann  auch  ihre  Gestaltung  im 
Ganzen  und  Einzelnen. 

Bei  den  Doriern,  wo  Lykurg  dem  KSnigsthum*  als  Diar- 
chie  oder  Zweiherrschaft  eine  feste  Basis  gegeben  hatte,  konnte 
natürlich  ein  derartiger  Wechsel  nur  um  so  geringer  sein,  wie  ja 
dessen  Gesetzgebung  überhaupt '  keine  Neuerung  bezweckte.  Je- 
nes bildete  somit  wohl  hier  eine  dem  homerischen  ähnliche  Fort- 
setzung und,  vielleicht  in  nur  . 
schwacher  Umgestaltung,  zu- 
gleich die  Aneignung  aller 
damit  verknüpften  Einzeler- 
scheinungen. Trotz  gesetE- 
liehen  Beschränkungen,  de- 
nen die  Könige  Sparta'B  * 
insbesondere  während  der 
Friedenszeit  unterlegen  blie- 
ben, genossen  sie  ihrer  he- 
raklidischen  (heroischen)  Ab- 
stammung gemäss  doch  hohe 
ersichtlicheEKren.  Nächst 
einem  (also  vielleicht  dem 
homerischen  ähnlichen)  Kö- 
nigsschmuck,  der  sich 
vermuthlich  dann  nur  wenig 
von  dem  unterschied,  mit  welchem  die  Vasenmalerei  und  Skulp- 
tur Gott  Zeus,  den  Beherrscher  des  Olymps,  auszustatten  be- 
liebte '  (vergl.  F\g.  274) ,    zeichnete   sie  (gegensätzlich  privatlicher 

'  Vgl.  B.Fried  reich.  ßeJien.  8.411  ff.-  '  DetBelbe  *.  a.  O  S.446£f. 
>  Vel.  lliftd.  XVlll.  497  ff.  ^  '  O.  M  ülle  i.  Dorier.  II.  8.  93  ff.  -  '  Zu  oblsen 
Schriften:  M.  Dnocker.  Geschichte  des  Älterthama.  lll.  8.  350  ff.  —  •  Vgl 
F.  Hermann.  SUatsaltorth.  §.  18;  §.  23  (not.  4-6) :  §.  S4  ff;  W.  Hinrich«. 
nie  Künige.  ß.  92  ff.;   F.  Schümann.  I.  S.  225.  —    '  Vergl.  Th.  Panofka. 
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Sitte)  auch  noch  ein  überaus  prunkvolles  Begräbniss  und  zehntä- 
gige Landestrauer  aus.  *  Der  Markt  ward  geschlossen  und  mit 
Streu  belegt;  die  Todesbotschaft  durch  Reiter  im  Lande  verkün- 
digt. Klageweiber,  eherne  Becken  zusammenschlagend,  durch- 
schritten die  Stadt.  Je  in  einem  Hause  legten  mindestens  zwei 
der  freibürgerlichen  Bewohner  desselben  (Mann  und  Weib)  T  ra  u  er- 
gewänder  an.  Aus  ganz  Lakonien  mussten  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Periöken  und  Heloten  nach  Sparta  eilen,  um  den 
Verstorbenen  öffentlich  zu  beklagen.  —  Selbst  wenn  der  Kö- 
nig im  Auslande,  etwa  im  Kriege,  sein  Leben  verlor,  fand  hier 
dennoch  ein  ähnliches  Begräbniss  statt.  Konnte  man  seines 
Leichnams  nicht  habhaft  werden  (womöglich  schaffte  man  ihn  in 
Honig  bewahrt  zur  Stelle),  so  suchte  man  ihn  durch  ein  Bild 
zu  ersetzen. 

Wohl  absichtlich  im  Vorbehalt  dieser  Würden  fiir  die  Per- 
son des  Königs,  zu  denen  sie  das  ebenfalls  ganz  im  homerischen 
Sinne  ihr  zugestandene  Amt  eines  Priesters  des  Zeus  noch  beson- 
ders berechtigte,  traten  bei  den  Doriern  eigentlich  sichtbare  Kenn- 
und  Ehrenzeichen  für  das  neben,  ja  zum  Theil  über  sie  gestellte 
Beamtenthum^  durchaus  in  den  Hintergrund.  So  mächtig  sich 
auch  der  lykurgische  „Rath  der  Alten"  (Gerusia)  ^  bethätigte,  ja 
so  übermächtig  sich  das  demokratische  Institut  der  Ephoren  * 
herausbildete,  so  scheint  doch  in  älterer  Zeit  weder  die  Mitglieder 
jenes  noch  dieses,  ebensowenig  aber  die  übrigen  Beamten  ^  irgend 
welches  besondere  Merkmal  von  den  freien  Ständen  überhaupt 
unterschieden  zu  haben.  Doch  zur  Aufnahme  in  den  Rath  war 
ein  Alter  von  mindestens  sechzig  Jahren  erforderlich.  Dabei  be- 
wahrte indess  der  Stab  als  Symbol  der  Richtergewalt  auch 
hier  überall  seine  gewohnheitsrechtliche  Bedeutung. 

Fügt  man  zu  dem  aus  der  Reihe  der  in  Sparta  gebräuch- 
lichen Strafen,  welche  übrigens  je  nach  dem  Maasse  des  Ver- 
brechens theils  von  der  Gerusia  selbst,  theils  von  den  Ephoren 
oder  in  mehr  privatlichen  Fällen  von  den  Königen  u.  s.  w.  ver- 
hängt wurden,^  noch  die  der  Ehrlosigkeit  hinzu,  da  auch  sie 
auf  die  äujssere  Erscheinung  zurückwirkte,  so  schliesst  damit  für 
Lakedämon  gewissermassen  der  engere  Kreis  jenes  staatlichen  Ein- 
flusses ab:  —  Dem  Verurtheilten  nämlich  ward  die  Hälfte  des 
Kopfhaars  geschoren,  aber  er  selbst  zum  tragen  eines  nur  dürftigen, 
geflickten  Rockes  verdammt  (s.  a.  unt.  S.  751). 

Die  entschieden  demokratische  Grundlage  auf  der  sich 
der  attische  Staat,  und  zwar  wiedeiTim  vorzugsweise  in  seinem 

Bilder  antiken  Lebens.    T;if.  IV.  Fig.  10;  Taf.  Xlll.  Fig.  8  ;  Taf.  XVII.  Fig.  3; 
dazu:  O.  Müller  u.  Oesterlei.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  B.  Taf.  I.  u.  II. 

»  O.  Müller.  Dorier.  11.  S.  112;  S.  891;  F.  Schümann.  I.  8.  228.  — 
2  F.  Hermann.  §.  24  ff  —  »  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  87.  —  *  Derselbe 
a.  a.  O.  II.  S.  107;  F.  Hermann.  §.  48  ff.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  II.  S.  128. 
—  *  Ueber  die  Kechtspflege  :  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  215. 
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Mittelpunkte  Athen;  frühzeitig  bewerte,  hatte  selbstverständlich 
in  ihm  auch  hinsichtlich  jener  Gewalt-  und  Ehrenzeichen  durch- 
aus zu  anderen  Anschauungen  gefiihrt,  als  man  in  Sparta  damit 
zu  verbinden  gewohnt  blieb.  Die  dem  homerischen  und  so  viel- 
leicht auch  dem  dorischen  Volke  eigene  Ansicht  v«i  einer  Heilig- 
keit jener  Insignien  fand  eben  hier  keinen  günstigen  Boden.  Frei- 
lich waren  letztere  den  achäisch-attischen  Adelsgeschlechtem  gleich- 
falls verblieben ;  ebenso  wenig  jedoch ,  wie  es  diesen  glückte  sich 
je  wieder  selbständig  über  das  Volk  zu  erheben,  sie  vielmehr 
stets  nur  durch  dies  zu  weltlichen  Aemtern  gelangten,  so 
in  gleichem  Maasse  war  die  symbolische  Bedeutung  auch  jener 
ererbten,  äusseren  Bezeichnung  zu  der  einer  blossen  profanen 
Zierde,  höchstens  zu  der  eines  Merkmals  der  Abkunit  gewor- 
den. Hiermit  war  ihr  natürlich  zugleich  auch  jedwede  traditio- 
nelle Bestimmung  in  Rücksicht  auf  Form  und  Fassung  benom- 
men. Nur  wo  der  Einzelne  aus  altem  Geschlecht,  doch  wie- 
derum eigens  vom  Volke  als  dessen  Vertreter,  selbst  gegen  den 
Adel  erhoben  ward  und  (^^^e  die  zeitweis  eingesetzten  Tyrannen) 
wenigstens  scheinbar  Herrscheransehn  genoss,  kamen  die  alten 
Zeichen  der  Würde  —  Scepter,  Mantel  und  Krone  —  abermals 
zur  Erscheinung.  Doch  galten  sie  nunmehr  hier  einzig  als  Theile 
des  Schmucks,  mit  denen  sich  namentlich  jene,  ja  nicht  selten 
völlig  nach  orientalischer  Weise  reich  zu  bekleiden  pflegten.  *  So 
dann  bildete  aber    die  ionische  Vasenmalerei   auch    nach    ihnen 

vermuthlich  den  Zeus,  wobei  sie,  während 
sie  diesen  so  prächtig  genug  mit  langfal- 
tigem, beflittertem  und  bemustertem  Chiton, 
reich  verziertem  Gürtel,  purpurverbrämtem 
Himation,  köstlichen  Sohlen  und  Diadem 
ausstattete ,  *  ihr  Augenmerk  noch  insbeson- 
dere auf  den  gefälligen  Wechsel  des  haupt- 
sächlichsten aller  Insignien,  des  Scepters, 
richtete  {Fiq.  275.  a — v).  —  Uebrigens  war 
nach  dem  Sturz  der  Tyrannen  mindestens 
Eleganz  der  Erscheinung  selbst  unter  den 
demokratisch  gesinnten  Führern  des  Volkes 
durchaus  nicht  ungewöhnlich.  Ganz  abge- 
sehn  von  einem  derartig  verschwenderischen  Luxus,  wie  ihn 
Alkibiades,  ja  sogar  der  ältere  Nikias  beobachtet  haben  solH 
und  dem,  welcher  sich  während  der  Zeit  innerer  Zerrüttungen 
dann  wiederum  bei  den  überall   von  neuem  auftretenden  Tyran- 

•  F.  Hermanu.  SUatsalterthümer.  §.  68  ff.  §.64  (not.  8).  —  *  Vergl.  u.  a. 
Mi  11  in.  Description  de  Tombcanx  de  Canosc  PI.  2.  no.  8.  PI.  3.  4.  6;  bei  O. 
Müller  u.  Oesterlei.  Denkmäler.  A.  Taf.  LVI;  Tii.  Panofka.  Znfluchtsgott- 
heiten  (Abhandig.  Berlin.  1858).  Taf.  111.  Fig.  U  übrig,  oft,  »o  auch  mehrfach 
bei  Th.  Hope.  I.  --  3  C.  Meiners.  (jeschiclite  des  Luxus  der  Athenienser. 
8.  55  ff 


Fig,  27Ö. 


Jüefi  u.  %.  V.  Oeltniijg  vencfaafte ,  wird  doch  ebensowohl  sdMm 
d^dtü  eruiKK;»  TbemistokleS;  ja  selbst  dem  sonst  einficli^er  Le- 
\MsUMiik4^^  €rrgf;beneD  Perikles  eine  gewisse  Vorliebe  för  statt- 
ikj««  Kkridttn^  a.  «.  w.  nacherzählt.  *  Aber  Scepter  and  Krone 
ffikrt^i  sie  ni^bt.  — 

h'/  war  es  in  Aiben^  gerade  im  Gegensatz  zn  Sparta,  wohl  die 
(j^inzlich  verflachte  Bedeatang  dieser  Insignien,  welche  dort 
aturfa  die  ältesten  KdnigsgeMrhlechter,  ungeachtet  auf  sie  zunächst 
die  Verwaltung  des  Staats  übergegangen  war,  dennoch  veranlasste 
fAch  ihrer  wenigstens  nicht  mehr  in  alter  Form  zu  bedienen.  Selbst 
die  erste  Behörde  der  Art,  die  der  Archonten,  -  der  sogar  ihr 
urs|/rüfigliches  Hecht  bb  auf  Solon  ToUstandig  Terblieb,  scheint 
sie  U^reits  mit  den  Zeichen  eines  natürlichen  Kranzes  und 
f^nes  nur  einfachen  Stabes  vertauscht  zu  haben.  Beides  blieb 
deiifi  fortan  auch  der  einzige  eigentlich  amtliche  Schmuck,  womit 
der  athenische  Staat  überhaupt  seine  höchsten  Geseizesvertreter 
zierU%  iJr/ch  auch  nicht  auf  diese  allein  und  das  Maass  ihrer 
Stellung  beschrankte  er  s^ilche  Merkmale  der  Würde,  ^-ielmehr 
ganz  im  demokratischen  Sinne  erhob  er  sie  zu  einem  allgemein 
gültigen  Zeichen  der  Ehre  und  des  Verdienstes,  jedem  freien  Bür- 
ger gl  eich  massig  erstrebbar. 

Dabei  war  indess  die  Beschaffenheit  der  Kränze  wie  die  Form 
unti;r  der  die  Bekränzung  geschah,  gewissen  Bestimmungen 
unt^rrwori'en;  solche  bezogen  sich  selbst  auf  den  Stab.  —  So  be- 
stand der  Kranz  der  Arch unten,  an  den  sich  zugleich  die  ün- 
verletzlichkeit  ihrer  Person  knüpfte,  aus  einem  Geflecht  von 
Myrte;'*  ebenso  trug  unter  derselben  Bedeutung  der  Redner  in 
(hm  Volksversammlungen  den  Kranz,  doch  nur  so  lange  als  seine 
Ansprache  währte,*  wohingegen  dann  wiederum  der  „Rath  der 
Fünfhundert",  die  später  höchste  Verwaltungsbehörde,  wenigstens 
in  g(;i'(?i(^rt(;r  Funktion  durchaus  mit  Kränzen  erschi^.  ^ 

Andere  Kranze  wurden  den  Siegern  als  Preise  in  den  öffent- 
lichen SiiieJen  zu  Theil ,  ^  wieder  andere  (Ja  in  der  Zeit  des  Ver- 
fallH  nicht  seilten  auch  ohne  Verdienst,  als  Schmeichelgeschenk),  ^ 
den  jeweiligen  Günstlingen  des  Volkes,  den  Männern  der  Oeffent- 
lichkeit  überhaupt.  — 

Dem  g<;genüber  verblieb  der  Stab  seiner  Bestimmung  einzig 
als  Uichtersynibol  getreuer.  Als  solches  stand  er  jedem  Beam- 
ten der  Uecntsverwaltung  zu.  Doch  mit  der  in  Athen  wohl  erst 
in  nai'hhonierischer  Zeit  zu  allgemeiner  Geltung  gelangten  Sitte, 
statt   der  Waffen  (Thucid.  I.   6)   den  Stock    zu  führen,    trat    ver- 

'  (/.  MwintT».  a.  a.  O.  ß.  27;  S.  31;  Vergl.  A.  Debay.  Les  modes  et  les 
purun^H.  Pari«.  IH*)?.  8.  42.  —  '-'  W.  Wachsmutli.  Hellen.  Alterth.  I.  (1). 
H.  '/i'i  i\.\  F.  llürinann.  ötaatsaltorth.  §.  103  flf.  —  3  Ders.  a.,  a.  O.  §.  124. 
in»t.  :. ;  iH,  i:»4.  not.  1.  —  •  Der»,  a.  a  O.  §.  129.  not.  12.  —  *  Ders.  a.  a.  O. 
^J.  12(MI«);  vor^l.  W.  Waclmmuth.  1.(2).  S.  85.  —  •  S.  unten:  Kultus.—  'F. 
11  er  mann.  Htaatsalicrtli.  f|.  16&.  not.  B;  §.171  (3). 
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muthlich  die  Noth wendigkeit  ein,  jenen  noch  in  besonderer  Weise 
zu  zeichnen.  Wenigstens  wird  bezeugt,  dass  die  Stäbe  der 
athenischen  Richter  je  wie  die  Gerichtshöfe  selbst*  (roth, 
lauchgrtin)  bemalt  und  ihnen  erst  beim  Eintritt  verabreicht 
wurden. "' 

Zu  den  ferneren  Besonderheiten,  welche  die  Ausübung  auch 
der  attischen  Gerichtsbarkeit  zu  kleidlicher  Erscheinung  brachte, 
gehören  zunächst  wiederum  eine  Anzahl  von  Strafen.  *  £ine 
solche  berührte,  wenn  gleich  nur  als  blosses  Ordnungsmittel,  selbst 
diejenigen  Bürger,  welche  sich  oine  Versäumniss  in  dem, Besuch 
der  verordneten  Volksversammlung  zu  Schulden  kommen  Hessen: 
Der  Lässige  wurde  vom  Amtsdiener  vermittelst  einer  Mennigschnur 
(roth)  bezeichnet  und  sodann  ihm  der  Sold  entzogen  (Aristoph. 
Acharn.  18.  Eccl.  403). 

Doch  war  es  auch  in  Attika  vor  allem  die  Strafe  der  Ehr- 
loserklärung  (Atimie) * ,  welcher  nach  Maassgabe  der  Veran- 
lassung mfehr  oder  minder  gravirende,  äusserlich  kennzeichnende 
Förmlichkeiten  vorausgingen.  So  wurden  z.  B.  vorzugsweise  die 
den  Ehebruch  Ueberwiesenen  einer  öffentlichen  Beschimpfting  aus- 
gesetzt. —  In  dem  (allerdings  altdorischen)  Kreta  herrschte  der 
Brauch,  Ehebrecher  mit  Wolle  zu  bekränzen.  Bei  den Lepreaten 
dagegen  wurden  sie  drei  Tage  hindurch  gebunden  herumgeführt; 
Ehebrecherinnen  aber  hüllte  man  in  ein  durchsichtiges  Ge- 
wand und  stellte  sie  öffentlich  auf  dem  Markte  zur  Schau,  ja  in 
Kyrene  zwang  man  sie  auf  einen  Esel  umherzureiten.  Feiglinge 
wurden,  so  namentlich  in  Thuri,  mit  einem  Weibergewand  be- 
kleidet; Sykophanten  und  Betrüger  durch  einen  Kranz  von  My- 
rike  bezeichnet  u.  s.  w.  —  Thätliche  Misshandlung  der  Eltern  von 
Seiten  der  Kinder  ward  an  einigen  Orten  mit  Verlust  der  straf- 
würdigen Hand  geahndet,  wohingegen  die  Todesstrafe  am  ge- 
wöhnlichsten durch  Erdrosselung,  Vergiftung  mit  Schierling,  Ent- 
hauptung oder  Hiuabsturz  von  einem  Fels,  seltener  durch  Stei- 
nigung oder  Aushungerung  vollzogen  ward.  Brandmarkung,  Kreu- 
zigung und  Folter  fand  zumeist  nur  an  Sklaven  statt,  woneben 
jedoch  das  Verbot,  den  Leichnam  auf  heimischer  Erde  zu  bestat- 
ten stets  als  besondere  Schärfung  überall  Gültigkeit  hatte.  — 

•Unter  den  Vorständen  anderweitiger  staatlicher  Insti- 
tute nahmen  sowohl  in  Athen  wie  in  Sparta,  doch  hier  in  noch 
höherem  Grade  wie  dort,  die  der  Gymnasien  eine  kaum  min- 
der bedeutende  Stelle  ein,  als  die  oben  genannten.  Auch  sie  glie- 
derten sich  zu   einem  zahlreichen  Personal. '     An  der  Spitze  des- 

*  VergLTausanias.  I.  28  (8).  —  *  Raoul  Röchelte.  (Journal  des  Sa- 
vants.  Paris.  1838.  8.439;  F.Hermann.  §.  134.  not.  17.—  »  8.  W.  Wachs- 
math. Hellen.  Alterthamsk.  II.  (1).  8.  169  ff. —  *  F.  Hermann.  8taatsalterth. 
§.  124  ff.;  §.  143.  not.  18;  §.  144.  not  2.  —  *  H.  Krause.  Die  Gymnastik  und 
Agonistik  der  Hellenen  aus  den  Schriften  und  Bildwerken  des  Alterthums. 
Leipzig.  1841.  I.  8.  179;  dazu:  F.  Hermann.  §.  161.  not.  3.  §.176.  not  18. 
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selben  stand  der  Gymnasiarch/  in  älterer  Zeit  ausgestattet 
mit  selbständiger,  zugleich  richterlicher  Befugniss  und  priesterlicher 
Würde.  Nächst  dem  Aufwand,  zu  dem  ihn  sein  Amt  gewisser- 
maassen  verpflichtejp ,  zeichnete  auch  ihn  ein  besonderer  (?) 
Stab,  bei  Festen  ausserdem  ein  mit  Purpur  verbrämtes  oder  durch- 
gängig mit  Purpur  gefärbtes  Obergewand  aus '  (s.  unten).  — 

^  Das  Kriegswesen ,  ^ 

seit  der  dorischen  Wanderung  *in  Lakedämon  wie  in  Attika  aus 
der  noch  der  „heroischen"  Zeit  eigenen,  mehr  willkürlichen 
und  formloseren  Bethätigung  zunächst  zur  Gemeindesach^,  dann 
aber  namentlich  im  Verlauf  kriegerischer  Begegnungen  zu  einer 
Hauptangelegenheit  des  Staats  erhoben,  ist  es  sodann,  welches 
auch  in  Griechenland  den  weiteren  Kreis  eines  Einflusses  auf 
die  Tracht  crfiillt.  In  Sparta  bildete  es,  bereits  durf^  Lykurg 
geregelt,  die  Grundlage  für  alle  ferneren  Einrichtungen ;  in  dem 
auf  friedlicherem  Wege  erstandenen  Athen  schloss  es  sich  dage- 
gen erst  sehr  allmälig  als  eine  mehr  selbständige,  doch  stets  den 
ersten  Rang  mitbehauptende  Verwaltungsbehörde  dem  ge- 
sammten  Staatsorganismus  an.  Die  so  wenn  gleich  nach  ver- 
schiedenen Principien  doch  überall  ordnungsmässig  gebun- 
dene Fortentwickelung  desselben  bis  zur  vollständig  ausgebildeten 
Kriegs-Kunst,  bewirkte  aber  hier  einen  w^ahrhaft  taktisch  be- 
gründeten Wechsel  nicht  allein  in  der  Rüstungsweise  seiner 
Einzelbestände,  als  zugleich  in  der  Ven/s'endung  und  Beschaffen- 
heit auch  der 

Waffen.* 

Vergleicht  man  die  Beschreibungen  welche  Homer  von  dem 
vollständigen  Waffenschmuck  seiner  Helden  entwirft  (S.  419  ffX 
mit  den  bildlichen  Darstellungen  von  gerüsteten  Kriegern,  die  al- 
lerdings fast  einzig  auf  griechischen  Vasengemälden    vorkom- 

1  Auch  A.  Böckh.  ßUatshausb.  1  S.  494  (28).  —  >  Vergl.  die  Abbildg. 
Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  II.  Fig.  4.  —  '  H.  Nast.  Eiftlei- 
tung  in  die  griechischen  Kriegsalterthttmer.  Stuttgart.  1780;  S.  Kupke.  Ueber 
das  Kriegswesen  der  Griechen  im  heroischen  Zeitalter  u.  s.  w.  Berlin.  1807. 
Die  betreffenden  Abschnitte  bei  W.  Wachsmuth.  Hellen.  Alterthamskande ; 
O.  Müller.  Die  Dorier.  u.  s.  w.;  F.  Hermann.  Staatsalterthümer.  (Sparta 
§.  29;  §.  30.  Athen  §.152  ff.);  desselben  Cultargeschicbte  des  class.  Alter- 
thums.  I.  a.  m.  O.;  W.  Wachsmath.  Allgemeine  Culturgesch.  I.  S.  192;  F. 
Schümann.  Griechische  Alterthtimer.  I.  (Sparta.  S.  280;  Athen.  ^S.  348  ff.)  — 
Hauptwerk  bleibt:  W.  Rüstow  und  Dr.  H.  Köchly.  Geschichte  des  griechi- 
schen Kriegswesens.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  M.  Abbildgn.  Aarau.  1852. 
*  Hierfür  insbesondere  zu  den  genannten  Werken:  O.  Müller.  Handbuch 
der  Archäologie.  §.342;  G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgesch.  VIII.  S.  172; 
P.  O.  Bröndsted  Die  Bronsen  von  Siris.  M.  Abbildgn.  Kopenhagen.  1837. 
S.   17  ff. 
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meii;  so  ei^«bt  sich  auch  hier,  dass  die  homerische  Zeit  bereits 
sachlich  alle  diejenigen  Rüststücke  besasS;  die  das  Oriechen- 
thum  überhaupt  nur  kannte  und  nutzte.       ^ 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den^lafur  gebräuchlichen 
Materialien  und  dem  bei  ihrer  Verarbeitung  beobachteten;  rein 
technischen  Verfahren.  Auch  hierin  hatte  nach  den  Schilde- 
rungen des  Epos  die  historische  Epoche  im  Ganzen  nicht  viel  vor 
der  früheren  voraus.  Von  den  scnon  um  diese  Zeit  den  klein- 
asiatischen (homerischen)  Griechen  bekannten  Metallen  *  —  Gold, 
Silber,  Eisen  (auch  zu  Stahl  gehärtet),  Kupfer  (gleichfalls  gehär- 
tet), Zinn  und  Blei  —  zählte  das  eigentliche  Hellas  unter  seinen 
Landesprodukten  sogar  nur  wenig.  ^  Mit  Ausnahme  dessen, 
was  die  Bergwerke  von  Laurium  in  Attika  an  Silber,  die  Insel 
Euböa  an  Kupfer  und  die  anderweitigen  Hüttenbetriebe  an  Eisen, 
zum  Theil  auch  wohl  an  Blei  ^  der  einheimischen  Industrie  liefer- 
ten, sah  gerade  sie  sich  genöthigt  für  alles  Fehlende,  somit  für 
den  Mehrbedarf,  die  kleinasiatischen  Kolonien  in  Anspruch 
zu  nehmen.* 

Hinsichtlich  der  Verarbeitung  der  Metalle  insbesondere 
zu  Waffen  u.  dergl.  legt  das  homerische  Epos  gleichfalls  die  viel- 
fältigsten Zeugnisse  auch  ftir  die  ebenso  von  den  kleinasiatischen 
Kolonisten  darin  erlangte,  hohe  Geschicklichkeit  ab''  (S.  419;  vgl. 
S.  445).  Bekannt  war  ihnen  das  Schmelzen,  Giessen,  Zusammen- 
schweissen,  Löthen,  Nieten  und  Poliren  derselben,  so  auch  deren 
rein  mechanische  Verbindung  und,  wie  sonst  schon  angedeutet 
wurde,  theils  die  Legirung  von  Gold  und  Silber  (Electron),  theils, 
wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist  doch  wohl  sicher 
auch  die  von  Kupfer  und  Zinn  (Bronze).  —  Zudem  befanden  sie 
sich  im  Besitz  eines  verhältnissmässig  höchst  ausgebildeten  Hand- 
werksgeräthes.  Ihre  Schmiedewerkstätten,  einschliesslich  die  der 
Gold-  und  Silberschmiede  —  wie  denn  eine  Trennung  der  ver- 
schiedenen Zweige  der  Metallarbeit  u.  A.  erst  in  spätester  Zeit 
stattgefunden  zu  haben  scheint  ®  —  entbehrten  weder  wohleinge- 
richteter Schmelzöfen,  noch  der  dazu  erforderlichen  Tiegel  und 
Gebläse ;  ebensowenig  gewiss  nach  Zweck  der  Arbeit  sehr  ver- 
schiedener Ambose,  Feuerzangen ,  Hämmer  u.  s.  w. '  —  Zieht  man 
nun  noch  in  Betracht  einerseits  die  Beschreibungen,  welche  Ho- 
mer und  Hesiod  auch    von  der  Ausstattung  einzelner  Waffen- 

<  B.  Friedreich.  Realien.  S.  85.  §.  21  ff.  -  'F.Hermann.  Privatalterth. 
§.  2.  not.  11  —  13.  —  »  A.  Böckh.  Staatshaushalt.  I.  8.47.  —  •  Derselbe,  a. 
a.  0^.50  ff.  —  *  B.  Friedreich.  8.  287.  §.  88  ff.  —  «  Vergl.  F.  Hernuinn. 
PrivSilterth.  §.  42.  —  '  Man  vergl.  n.  a.  die  Schmiede  des  Hephästos  bei  Ho- 
mer. II.  XYlll.  468  ff.  mit  Erwähnang  einer  Schmiede  bei  Herodot  1.  68.  u. 
dazu  die  vorzügliche  Vasendarstellung  einer  solchen  bei  E.  Gerhard.  Trink- 
schalen des  königl.  Museums.  Taf.  XIT;  XIII  S.  22.  und  Th.  Panofka.  Bil- 
der  antiken  Lebens.  Taf.  X.  5. 
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stücke  *  —  so  jener  vorzugsweise  vom  Schilde  des  Ächilleus  ^  (D. 
XVIII.  478),  dieser,  doch  vielleicht  nur  als  Nachahmer  des  zu- 
erstgenannten,  von  dem  des  Herakles  (v.  139  flf.)  —  liefern,  an- 
dererseits, dass  die%uropäischen  Griechen  ja  überhaupt  erst  mit 
auf  Qrund  kleinasiatischer  Technik  zu  weiterer  selbständiger  Be- 
triebsamkeit gelangten,  ^  so  kann  ein  Unterschied  auch  zwischen 
den  Waffen  der  homerischen  Zeit  und  denen  der  folgenden  Epo- 
chen, und  so  wiederum  innerhalb  der  letzteren,  im  Wesentlichen 
allerdings  nur  in  den  Grenzen  künstlerischer,  vomämlich  pla- 
stischer Ausbildung  bestanden  haben.  Aber  eben  hiemach 
beschränkte  er  sich  wohl  nicht  allein  auf  die  omamental- stili- 
stische Umgestaltung  des  Einzelnen,  als  gerade  diese  jeweilig 
auch  eine  mehr  praktische  Durchbildung  bewirkte. 

Bei  dem,  wie  vorerwähnt  (S.  405 ;  S.  700),  gänzlichen  Mangel 
an  Ueberresten  einer  bildnerischen  Thätigkeit  des' homerischen 
Griechenthums  lässt  sich  natürlich  auch  kein  sicheres  Urtheil  über 
das  ihm  eigene,  omamental-stilistische  oder  vielmehr  künstlerische 
Gepräge  iällen.  Im  Hinblick  jedoch  auf  den  durchaus  assyrisch- 
ägyptisirenden  Kunstcharakter  der  ihrer  Entstehung  nach  selbst 
um  mehrere  Jahrhunderte  später  fallenden  Zeugnisse  ist  wohl 
zuverlässig  auch  für  jene  Epoche  mindestens  doch  kein  eigent- 
lich höherer  Maassstab  vorauszusetzen.  Wenngleich  Homer  und 
Hesiod  selbst  das  Hierhergehörige  in  wahrhaft  ergreifender 
Weise  schildern,  so  ist  eben  dies  rein  Sache  des  sich  in  ihnen 
künstlerisch  (-plastisch)*  gestaltenden  Reflexes  wirklichen  Lebens, 
unabhängig  von  der  bildnerischen  Eunstfoim  als  solcher,  eher 
noch  (doch  auch  erst  im  weiteren  Verlauf  allgemeiner  Ent- 
wickelung)  diese  bedingend  als  jemals  durch  diese  bedingt.  — 

Für  die  mit  der  Plastik  der  nach  homerischen  Griechen 
bei  ihnen  gleichmässig  vorgeschrittene  omamental-stilistische  Be- 
handlung auch  der  Bewaffnung  sprechen  sich  dagegen  noch  vor- 
handene Fragmente,  verschiedenen  Epochen  angehörend,*  tiber- 
zeugend aus.  Sie  liefern  zugleich  den  Beweis,  wie  man  bei  zu- 
nehmender Gewandtheit  in  Bearbeitung  der  Metalle  (hier  besonders 
der  Bronze)  bemüht  war,  die  Rüstung  dem  Körper  kunstgerecht 
anzupassen  und  die  Waffen  zum -Gegenstand  einer  künstlerischen 

*  S.  die  Zttsammenstellang  des  Einzelnen  bei  B.  Fried  reich,  a.  a.  O. 
8.289.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  S.  293.  §.  89,  wo  zugleich  die  weitere  Litera- 
tur darüber.  -^  '  U.  a.  F.  Hermann.  Calturgeschichte.  I.  S.  85.  §  4  ff.;  bes. 
8.41.  §.  5  ff.  —  **  8o  erscheint  es  uns;  im  kritischen  Bedenken  aber  grund- 
ursächlich  genommen  doch  auch  erst  in  Folge  gewonnener  Anschauung  voll- 
endeter Kunst,  die  dann  eben  wir  mit  in  die  Dichtung  hineintragHt.  — 
^  Ein  Verzeichniss  (allerdings  einschliesslich  pompejanischer,  etruskisciW  u.a. 
Funde)  s.  bei  E.  Gerhard  u.  Th.  Panofka.  Neapels  antike  Bildwerke.  I. 
8tuttg.  1826.  8.  213  ff.  Abbildgn.  u.  a.  im  Museum  Borbonic.  III.  60  ff.  (Dar- 
über das  Nähere  im  folgenden  Kapitel).  O.  Bröndsted.  Die  Bronzen  von 
8iris  u.  s.  w. ;  F.  Rockstuhl.  Mns^e  des  armes  rares  u.  s.  w.  Taf.  XXXI.; 
Taf.  LXXIX.;    Llevelin  Meyrik.  8ammlung  alter  Waffen  n.  s.  w.  u.  A.  m. 
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Bethätigung  zu  erheben,  so  dass  selbst  hochbegabte  Künstler 
nicht  anstanden,  zum  Schmuck  derselben  wahrhaft  vollendete 
Modelle  zu  fertigen.  ^ 

Gerade  in  diesen  Beziehungen  plastischer  Ausbildung  in 
der  historischen  Zeit  zu  der  des  homerischen  Griechenthums  dürfte 
denn  aber  jener,  wie  vermuthet  ward,  zugleich  rein  praktische 
Unterschied  zwischen  der  homerischen  und  der  späteren  griechi- 
schen Rüstung  seine  Begründung  finden:  Denn  wo  wie  insbeson- 
dere bei  der  »iM^hutzbewaffnung  es  wesentlich  darauf  ankam  sie 
für  den  Körper  mit  voller  Rücksicht  auf  dessen  Beweglichkeit 
durchaus  konform  herzustellen,  musste  ja  eben  namentlich  b^i 
Verwendung  nur  ganzer  metallner  Platten,  wie  solche  flen 
Griechen  eigen  war,  der  Fortschritt  bildnerischer  Thätigkeit 
mit  zur  Hauptbedingung  werden.  —  Weder  die  Aegypter"'  noch 
die  Assyrier  *  und  Perser,*  ja  wie  es  scheint  kein  eigentlich  orien- 
talisches Volk '^  war  zur  Ausbildung  wirklicher  Plattenrüstun^ 
gekommen.  Auch  bei  Betrachtung  der  Waffen  kleinasiatischer 
Stämme  ^  Hess  sich  eine  Benutzimg  derselben  allein  mit  Rücksicht 
auf  das  homerische  Alterthum  annehmen.  ^  Ist  jene  somit  über- 
haupt wohl  als  eine  Erfindung  der  kriechen  zu  betrachten,  so 
blieb  doch  nichtsdestoweniger  auch  sie  dem.  allgemeinen  Gesetz 
der  Entwickelung  unterthan.  Wo  und^ie  auch  Homer  der  Plat- 
tenhamische  gedenkt,  in  Wirklichkeit  müssen  sie  doch,  ganz  ab- 
gesehen von  anderweitigem  Schmuck,  kaum  anders  als  schwer  und 
ungelenk  gedacht  werden,  im  Stil  aber  jedenfalls  von  denen 
verschieden,  welche  die  spätere  historische  Zeit  in  Bild  und  Frag- 
menten hinterlassen  hat  — 

Ihre  Entstehung  verdankte  nun  wohl  auch  diese  Rüstung  zu- 
nächst dem  Bedüi&iss  nach  möglichst  kräftigem  Schutz*^  Ohne 
Zweifel  indess  war  dabei  der  den  Griechen  überhaupt  eigene  Pla- 
sticismus,  ihr  ihnen'  angebomer  Bildetrieb,  nicht  minder  thätig 
gewesen.  Zuverlässig  sagte  ihrem  plastischen  Sinne  der  die  rei- 
nen Formen  des  Körpers  getreuer  nachahmende  Blechpanzer 
bei  weitem  mehr  zu,  als  der  dieselben  durch  Plumpheit  und 
Schwere  doch  stets  beeinträchtigende  Ring-,  Schienen-  oder  Schup- 
penhamisch  der  Orientalen.  Zwar  behielten  namentlich  die  (io- 
nisch-) attischen  Krieger,  wenigstens  zum  Theil,  auch  diese  Kü- 
stungsweisen  bei,  doch  im  Verlauf  dann  nicht  minder  kunstreich, 
ähnlich  dem  Plattenhamisch ,  zu  einem  wahrhaft  ästhetischen 
Schmuck  umgestaltet. 

Dass  sich  bei  alledem  auch  hier  die  höhere  künstlerische 
Bethätigung  nur  auf  die  Bewaffnung  der  Vornehmen  und  Reichen 
erstreckte    versteht   sich    natürlich   von  selbst;    dass  jedoch  auch 

1  Vergl.  bes.  O.  Brundsted.  a.  a.  O.  8.  S9  ff.  —  *  8.  oben  S.  55  ff.  -* 
*  Oben  221  ff.  —  *  Desgl.  8.  274  ff.  —  »  Vgl.  oben  8.  180  ff.;  8.  156;  8.  178  ff.; 
8.  847  ff.;  8.  48D  ff.  —  •  Oben  8.  419;  8.  459;  8.461  ff.;  8.  466.  —  ^  Desgl. 
8.  421. 
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die  Bewaffnung  im  Allgemeinen  davon  mitberührt  ward,  ist 
ebenso  sicher.  Für  das  letztere  spricht  schon  allein  der  nicht 
unbeträchtliche  Preis  weniger  kunstvoll  gearbeiteter  Rüststücke: 
Noch  zur  Zeit  des  Aristophanes  (421 — 338  v,  Chr.)  kostete  ein 
Helm  eine  Mine  oder  22  Thlr.  22  Gr.;  ein  mit  Kettchen  aasge- 
statteter Brustpanzer  zehn  Minen  oder  229  Thlr.  4.  Gr.  und  eine 
Kriegstrompete  sechzig  Drachmen  oder  13  Thlr.  18  Gr.  *  — -  Hier- 
nach ist  zugleich  anzunehmen,  dass  selbst  die  Ausrüstung  der 
eigentlichen  Truppenmassen  auch  da,  wo  sie  aus  Staatsmitteln 
besoi^  wurde ,  wenngleich  im  Ganzen  einfach  und  auf  nur  we- 
nige Stücke  beschränkt,  mindestens  doch  solid  und  gut  gearbei- 
tet war.  — 

Mit  Berücksichtigung  des  so  angedeuteten  Verhältnisses  zwi- 
schen den  Waffen  der  homerischen  und  denen  der  nachhomeri- 
schen Griechen  nebst  vergleichendem  Hinblick  auf  das  über  die 
Bewaäriung  der  erstereu  schon  oben  (S.  419  ff.)  bemerkte,  kann 
,  sich  die  Betrachtung  des  Einzelnen  auf  wenige,  ergänzende  An- 
deutungen beschränken : 


1.  Die  vornehmste  Schutz waffe  war  ttnd  blieb  der  S,child. 
Sämmtlichc  schon  dem  Homer  bekannten  Formen,  wie  der  grosse 
Ovalschild  (Fig.  186.  d.  r),  der  grössere  und  kleinere  Kreis- 
Schild  {Fig.  276.  a.  b)  mit  ringsumlaufend cn  Handhaben  im  In- 
nern (Fig.  276.  c),  vielfach  verziert,  stets  gewölbt  und  zuweilen 
mit  einem  lanzenabfangenden  Schurzbehang  versehen  (i^'^.377), 
erhielten  sich  durch  alle  Epochen.  Auch  in  der  Art  ihrer  Her- 
stellung  fand    keine    wesentliche  Veränderung  statt.    Das  Haupt- 


<  A.  Bückb.  StaBtabanahnft  der  Atbener.  1.  S.  318  ff. 
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material  blieben  die  derben  Felle  des  Stiers;  mehrfach  übereinan- 
der gelegt^  mit  Metall  verstärkt  und  umrandet. 

^„  Für  die  historische  Zeit  tritt  zunächst 

^*  ""*  das    Maass    ihres    Umfangs   jedoch    als 

sicher  hinzu.  Dies  betrug  fiir  den  gros- 
sen, ovalen  Schild  eine  Breite  von  mehr 
als  2,  eine  Höhe  von  4  Vi  Fuss;  für  den 
kleineren  y  kreisrunden  Schild  dagegen 
einen  Durchmesser  von  etwa  2  Fussj  so- 
dann jene  ermähnte  fS.  419)  ,,karische^ 
Erfindung  der  doppelten  Handhabe^  und 
das  Bemalen  der  ochildfläche  mit  beson- 
deren Zeichen.  Letztere  bestanden,  folgt 
man  den  Vasendarstellungen,  und  zwar  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Nachricht  des 
Aeschylos  (Sept.  Theb.  387  flf.),  bald  in 
mannigfachen  Abbildungen  von  Thieren  —  Schlangen,  Skorpionen 
u.  8.  w.  —  bald  in  symbolisch-planetarischen  Gebilden ,  als  Ster- 
nen u.  dgl.  *  Nach  jenem  Zeugen  schmückte  man  auch  den'Schild, 
vermuthlich  nach  orientalischem  Brauch,  (wohl  am  Rande)  mit 
kleinen  Schellen  und  ander^'eitigen ,  tönenden  Gehängen.' 

Zu  diesen  genannten  ältesten  Formen  fugte  sodann  (ebenfalls 
nach  sicherem  Zeugniss)  erst  die  spätere  Zeit,  den  m  Klein- 
asien (gewiss  früher)  gebräuchlichen  Amazonenschild  (Fig.  183. 
a.  6),  und  endlich  zu  diesem  den  den  altpersischen  Schilden  nicht 
unähnlichen,  sogenannten  böotischen  Schild  {Fig.  276.  d;  vgl. 
Fig.  151.  ä).  Im  Verfolg  taktischer  Ausbildung  wurde  die  Waffe 
an  sich  zum  Theil  durch  Verringerung  des  Gewichts  no<^h  ver- 
kleinert, überhaupt  aber  zweckmässiger  umgeformt*  (s.  unt). 
Der  Helm*  —  ausgenommen  natürlich  auch  hier  aie  noch 
in  spätester  Zeit    theils   selbständig,    theils  nur  als  Unterfutter 


*  Vergl.  über  die  Art  des  alten  RiemengeLHnges :  W.  Rüstow  und  H. 
Kochly.  Gesch.  des  griech.  Kriegswesens.  S.  16.  —  *  Vgl.  u.a.  Inghirami. 
I.  5.  9.  41.  76;  II.  118-116;  III.  216.287;  IV.  320.  Vergoldete  Schilde:  Paus. 
V.  10.  2;  ders.  femer  IV.  16  (4);  V.  10  (2).  25  (5);  X.  26  (1).  —  3  Vergl. 
darüber  auch  C.  Bötticher.  Ueber  das  Heilige  und  Profane.  S.  27.  mit  Hin- 
weis auf  das  „Hannoversche  Magazin.  1788.  S.  1301.  Anm.  3.  4.  5^:  ferner^  dass 
diese  Sitte  aus  dem  Orient  stamme  bes.:  D.  K.  Rosenkranz.  Neue  Zeitschr. 
für  die  Geschichte  der  germanischen  Völker.  I.  (1).  Halle.  1832.  S.  9  ff.  — 
*  Pausanias  unterscheidet:  VIII.  50  (1)  runde,  mit  Eisen  beschlagene  ar- 
golische  Schilde,  vergl.  II.  25  (6),  ferner  VIII.  50(1)  länglich  viereckte, 
girllatische  Schilde,  vergl.  I.  13  (2);  X.  19  (3);  sodann  IV.  28  (3)  Schilde 
mit  lakedämonischen  Abzeichen  und  X.  11  (5)  eherne  Schilde  mit  Inschr. 
—  ^  Ölen  in.  Observations  sur  une  uote  de  Miliin.  Petersburg.  1808;  Ct.  de 
Clarac.  Descript.  des  Antiques  u.  s.  w.  no.  310  (S.  136);  no.  398  (S.  169)  ff. 
Eine  von  griechischen  Formen  durchaus  abweichende  kriegerische  Kopfbe- 
deckung, cylindrisch  (wie  eineMithra)  emporsteigend,  ringsum  horizontalstrcifig 
verziert,  kronenartig  endigend  mit  hochstrebend  mahnenfürmigem  Busch  bei 
Th.  Baxter.  Costume.  Taf.  18. 
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gebrituchliche  Fell-  oder  Filzkappe  —  wie  einst  zwar  dnrch- 
gehend  tod  Erz,  erscheint  aber  nuDmehr  abbildlich  in  den 
niannigialtigsten  Formen.  Sie  lassen  sich  je  nach  Verwendung  der 
ihm  tiberiiaupt  eigenen  Einzeltheile  (des  ächädel-,  Stirn-,  Naaen-, 


Wangen-  and  Genickechutzes,  wie  des  Kammes  oder  des  Bfigels) 
selbst  ilbergangsweise  verfolgen.  Ausgehend  wiederum  Ton 
der  nur  einfachen,  halbei förmigen  Kappe,  zeigen  sie  in  fast  un- 
unterbrodiener  Wechselgestaltung  deren  Ausbildung  zunächst  bis 
zum  vollstfindigen ,  festgeschlossenen ,  Stülp-  oder  Visirhelm 
der  Lakedämonier'  (vergl,  Fig.  1178.  a — c.  /".)  und,  anscMies- 
■end  an  diesen,  in  gleichsam  theilweiser  Auflösung  desselben  zu 
(chamier-)  beweglichen  Gliedern  alle  gewisse rmaassen  allmfiligcn 
Abwandlungen  bis  zum  künstlichst  hergestellten  korinthischen,* 
böotischen^  und  attischen   Klappenfaelm  (vergl.  Fig.278f. 


>  O.UUller.  Huidbiich.  §.  313  IS).  —  *  Vargl.  O.MfilUr  a.  Oeaterlei. 
Denkmäler.  A.  T.  VI.  (nor  die  hier  befindliob«D  Abbildangcn  der  Sgiaetitcben 
Krieger).  B.  aucb  O.  HQIler.  Uaudbucb.  |.  M9  18).  —  *  Et  wu  TieUeicht 
gleich  den   feiten  Helmen  gebildet,    docb  nur  tnfl  Naaeu-  nnd  WangenBcbnls, 
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Vhd  t.  g.  h;  dazu  J^.  186).  —  Sein  TOrnehmster  Schmuck  bestand 
nach  wie  vor  nächst ,  erzenen  oder  vergoldeten,  ja  selbst  goldenen 
Ziemtben  der  Fläche  u.a.w.,  in  Bflgel  und  HelmbuBco.  Bdde 
dann  warden  keinem  geringeren  Formenwechsel  unterworfen;  dem 
Busch  mitunter  noch  Seitenzierden ,  als  Ädlerfedem  u.  dgL  binza- 
gefbgt '  (verg).  Fig.  ^8.  d — A;  dazu  die  folgenden  Figuren  and 
Fig.  184—187). 

Fig.   »79. 


Die  Bepanzerung  des  Oberkörpers,'  in  ihrer  ver- 
muthlicb  ältesten  Fprm  während  der  nadihomenschen  Zeit  nur 
noch  attributiv  in  der  ursprUnfrlich  ledernen,  nicht  selten  geschupp- 
ten brüst-  und  rückendeckenden  Aegia  *  der  Adiene  nachbUdlich 
erhalten,*  ward  also,  wie  vorbemerkt,  hauptsächlich  durch  zwei 
den  natürlichen  Formen  des  betreffenden  Eörpertheils  möglichst 
genau    angepaeste    Erzplatten    gebildet.     Sie   erstreckten    sich 

des  Untertheil  des  Geiiclita  frei  luiend:  W.  Bfifltow  nnd  H.  Eücbly.  a.  a. 
O.  S.  10:  Tergl.  F^.  ISS.  a.  b. 

'  F6r  die  Helmfonn  der  makedonUcbeii  Epoche  ■.  bes.  die  PartmiU  Ale- 
xanders n.  «.  w.  O.  HOlIer  und  OesterleL  Denkmüler.  A.  Taf.  LI.  ^  '  S. 
bes.  A.  ButtiKer.  Qriecbiacbe  Vaaen (rem aide.  I.  (2).  S.  BS  ff.  Nacliweiae  bal 
O.  Malier.  Handbnch.  §.  S43  H).  B.  hinsichtlich  der  Form  die  klasiiseha 
Stelle  bei  Aristophanes.  Fax.  t.  132BS.  —  >  8.  J.  F.  Facins.  Ueber  die 
Aegia.  Eine  antiquarische  Abhandtaog  a,  s.  n.  Erlan^n.  1774;  A.  BüttiKer. 
Amalthea.  I.  8.  21).  II.  8.  211;  8.  SI5.  —  '  O.  UQIler.  Handbuch,  g.  SSSff.; 
daia  die  Abbildern,  bei  O.  HSlIer  u.  Oesterloi.  Denken.  A.  Taf.  Yl.f.  Taf. 
TIILB.  f.  Tat  a.  34.  Tat  X.  S7.  Tat  XVIII.  92.  a;  insbesond.  B.  Taf.  XIX— 
XXI.  n.  A. 
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I  Buropa. 


auch  ferueriiin  mit  nur  wenigen  Auanahmen  '  bis  zur  Taille,  wnl' 
den  durch  Suhul terblatter,  Gürtel,  SeitenhSkchen  ge- 
balten '  und  mit  den  aehon  im  hüheren  Altertlium  gekannten,  dicht 
aneinandergereihten  Flügeln*  verlängert.  Diese,  wie  insbeson- 
dere jene  Platten  boten  dann  vorzugsweise  der  oben  berührten 
Verzicrungskunst  das  geeignete  Feld  (Fig.  '219.  a.  h).  —  Insofern 
man  und  zwar-  wie  gleienfalls  bemerkt  bis  in  Bpütester  Zeit 
auch  Schuppen-,  Leder-  und  Liniienpanzer  *  beibehielt, 
wurden  dann  schliesslich  auch  diese,  zuweilen  ganz  den  metallnen 
Harnischen  ähnlich,  mit  bronzenen  und  anderweitigen  Ornamen- 
ten ausgestattet  {t\g.  28fl).  —  Unter  dem  Panzer  trug  man,  wie 
,  ja,  wie  es  scheint,  seihst  auch  die 
i  eigene,    metallne  Leib- 


F^.  SSO, 


seither,   den  Chiton  u. 

den  homerischen  Kriegern  ganz  besondi 

■gürtung  (S.  421). 

Die  Beinschienen,  durch  die  Form  des  Unterschenkels 
den  zu  schützen  sie  bestimmt  waren  in 
ihrer  Ausbildung  schon  von  vornherein 
zumeist  bedingt,  hatten  denn  auch  genau 
die  Gestalt  desselben  erhalten.  Zugleich 
auf  Grund  vorgeschrittener  Technik  stellte 
man  sie  jedoch  in  nachho nierischer  Epoche 
nur  noch  selten  von  Zinn,  vielmehr  durch- 
gängiger von  dünnem ,  aber  äusserst 
elastischem  Bronzeblech  her.  In  der 
Art  sie  anzulegen  änderte  sich  nichts.  *  ' 
Hauptstellc  für  das  Ornament  war  der  das 
Knie  bedeckende  Theil  (Fig.  280 ;  vergl. 
Fifj.  186:  Fig.  286;  Fig.  287). 

Dazu  wurde  dann  der  früher  ausschliess- 
lich sandalenfbrmige  Schutz  derFüsse, 

'  Unter  den  h&nptaächlich  auf  Vaaenbildern  u.a.  w.  des  späteren  (schiiaen) 
Stils  Torkom 01  enden  Hnrnischen  finden  sich  nicht  selten  solche,  die  (durchaus 
vorbildlich  dem  rümischen  Kürass)  anter  den  HUften  nicht  mit  dem  Gart 
horizontal.  soDderD  (iingegiirtet)  den  Lisib  mitbedeckend  rundlich  abscbliessen 
nnd  dann  hier  mit  kürzeren  Panzerflügeln  versehen  sind;  (vielleicht  indess  ist 
dies«  speciflsch  etmakiscb?).  Nur  beispielsweise :  Th.  Panofka.  Vasi  diPre- 
mio.?Taf.II.  b;  Dnhois  Maisonneuve.  Introd.  PI. XXX.;  Ingbirami.  Mo- 
num.  Etr.  V.  16;  U.  Gerhard.  Antike  Bildwerke.  Tnf.  XXXV.  ~  '  Pansa- 
nias.  X.  36  (2).  —  •  Xenophon.  De  re  equ.  12.  —  '  Kach  Plutarch  legte 
der  makcdon  isclie  Alexander  vor  der  Schlacht  von  ArboUa  einen  doppelt  ge- 
wirkten, also  vermuthlich  wohl  ans  Linnen  oder  Baumwolle  gefertigten  Pan- 
zerrock an.  Tergl.  C.  r.  Minntoli.  Notiz  über  den  u.  s.  w.  MoBaikfusshaden. 
S.lC  —  '  Eine  sehr  merkwürdige  Abbildung  bei  Th.  Baxter.  Dsratellung 
u.  a.  w.  des  Costums.  Taf.  18.  zeigt  einen  vermuthlich  ledernen  oder  tilznen 
Panzerrock  ohne  Ermel,  der,  dem  Körper  genau  anliegend,  etwas  über  die 
Scbam  binsbreicht.  lange  Schulterdecken  hat  nnd  je  zu  den  Seiten  mit  runden 
Blechen,  unterhalb  aber  in  horizontalen  Reihen  mit  anderen  Zierden  besetzt 
ist;  dagegen  auf  Taf.  22  eino  Brustrüatung,  die  nur  aus  zwei  sich  über  der 
Brust  kreutenden  Biemen  besteht,  welche  oben  2,  darunter  1  breites  Rundblech 
festigen.—  "  S.  die  sie  erlüutemde Daratellnns  bei  O.  Malier  n.  Oealerlei. 
Denkmäler.  B.  Tut.  XLII.  no.  516. 
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doch  erst  in  spätorer  Zeit  durch  ein  eoliderca  Schniinverk  er- 
setzt, bis  endlich  auch  statt  des  letzteren,  mindeBtens  zum  Theil, 
der  nacli  seinem  Erfinder  sogenannte  „iphikratische"  Kriegsachuh 

—  Temutblicli  eine  Art  starksohliger  Halbstiefcl  —  in  Aufnahme 
kam  (s.  unten).  Daneben  blieb  es  iudess  Gebrauch,  auch  durch- 
aus unbeschubt  in  den  Kampf  zu  gehen  (vgl.  Fig.  184  ff. \  Fig.  983: 
Fig.  286;  Fig.  287). 

2.  Aue  der  Reihe  der  altherkömmlichen  Angriffswaffen 
behauptete  der  Speer  seine  ihm  angestammte  Wichtigkeit,  Nach 
Maassgabe  der  Vasendarstcllungen  betrug  seine  Länge  5 — 7  und 
8  Fuss  {Fig.  254.  c;  Fig.  287) ;  davon  kamen  etwa  6—7  Zoll  auf 
die  Klinge,  4—6  Zoll  auf  den  Schuh.  Jene  wie  dieser  wurde 
aus  Erz ,  später  jedoch  auch  aus  Eisen  angefertigt.  Erstere  be- 
wahrte zumeist  die  ihr  urthümliche  lanzettliche  oder  scharf  zuge- 
spitzte (rhomboidischo)  Gestalt  (Fig.  281.  a) ,  letzterer  dagegen  er- 
hielt zuweilen  eine  konische,  herz-  oder  blattförmige '  Bildung. 
Für  den  Schaft  blieb  hauptsächlich  das  Holz,  vorzugsweise  das 
der  Esche  in  Anwendung,  doch  ftihrte  man  auch,  wie  ersichtlich 
ist,  durchaus  erzene  Speere-'  Dabei  war  Form  und  Durch- 
messer des  Schaftes  nicht  immer  gleich:  Entweder  hatte  er,  ge- 
wöhnlich bei  1  Zoll  Dicke,  durchgehend  dieselbe  Dimension ,  oder, 
theils  gegen  die  Mitte,  thcils  gegen  eines  seiner  Enden  zu,  eine 
nllmälige  Verstärkung  von 
•  '''•y-  **'■  etwa  einem  halben  Zoll.  — 

Besonders  kostbare  Speere 
schützte  man  durch  einFut- 
tra  1.  Im  Uehrigen  bediente 
man  sich  ihrer  fortdauernd, 
je  nach  der  Grösse,  zu  Stoss 
und  Wurf. 

Weniger  in  Geltung  als 
eigentlich     griecbiscbc 
Waffe  blieben  dagegen  B  o- 
gen  und  Pfeil'   {Fig.  281. 
b — rf).     Da   Beides,    snmmt 
Zubehör,  bereits  seit  älte- 
stcrZeitvomftmlieh  im  Orient 
die  höchste  Ausbildung  er- 
langt hatte  (S.423ffA  konnte 
darin  auch  in  der  historiselien  Epoche  keine  wesentliche  Verände- 
mng,  höchstens  mit  Ausnahme  des  Omament^en,    mehr  stattfin- 
den.    Ucberhanpt  aber  war  die  grössere  Zahl  von  Bogenschützen 

■   U.  «.  b.  E.  Gerhard.    Antike   Bildwerke.  T»f.   XiXV.   —     '  Vergl.  E. 
Gerh«rdt.  Die  Heilung  des  TelepUo».  Berlin.  1843  (m.  AbbildRii.).  S.  6;  S.  7. 

—  '  Anf  Vftsengeniälden  eriicheinen  sie  nnr  eolten  in  den  Hunden  gtieolii- 
■  cher  Krieger. 
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der  späteren  helleniBchen  Heere  au8  fremden,  „barbarischeD"  Völ- 
kern rekrutirt '  (s.  unt). 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Schleuder.  Obgleich  auch 
sie  im  Massenkampf  in  Anwendung  blieb,  wurde  sie  doch  als 
wenig  würdige  Waffe  stets  nur  Fremden  oder  den  untergeord- 
netsten Kämpfern,  den  mitunter  aus  Nothwehr  herbeigezogenen 
Unfreien  (Knechten  und  Sklaven)  zuertheilt.  Folgt  man  jüngeren 
Berichten,  so  muss  indess  deren  Geschicklichkeit  in  Handhabung 

Prade  dieser  Waffe  ausserordentlich  gewesen  sein.  Nach  Livius 
LXXVm.  29)  sollen  einzelne  Stämme  im  Peloponnes  selbst  die 
balearischen  Schleuderer  (S.  687)  übertroffen  haben.  Dass  sie  ihr 
Ziel  mit  Sicherheit  zu  erreichen  wussten  wird  noch  einerseits 
durch  den  Tod  des  Mardonius,  andrerseits  durch  den  des  Fyrrhus, 
durch  Schleuderwürfe  herbeigeiuhrt,  bestätigt  (Plut.  Ariatid.  Ju- 
stin. XXV.  5). 


So  denn  stellt  sich  während  der  geschichtlichen  Kämpfe,  ne- 
ben dem  Speer,  fast  einzig  das  Schwert  als  die  Hauptwaffe  im 
Nahekampf  auch  zugleich  ab  die  zweite,  zumeist  geschätzte 
Waffe  der  Griechen  dar;  daneben  das  dolchartige  Messer.  — 
Schon  als  bei  weitem  weniger  geachtet  zeipt  sicJi  sodann  das  Beil 
und,  aber  überhaftpt  nur  als  Auanahme,  die  Keule. 

Letztere  ging  (ähnlich  wie  die  Aegis  der  Athene)  attri- 
butiv in  die  Kunstdarstellungen  des  Heriudes  über.*   Doch  war 

'  So  kennt  P&asuniaB  I.  2S  (1)  nur  die  Kreter  ala  gute  BoKenechiitzen ; 
dasa  kamen  o.  a.  (in  Athen)  selbit  skythiiche  Abtheilangen,  —  >  Vergl.  O. 
Malier.  Handbuch.  8.410;  dazu  dessen  Denkmälei  der  «lUn  Kumt.  A.  Taf. 
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sie  zur  Zeit  des  Pisistratos  in  Athen  im  Gebrauch,  wo  dieser 
selbst  eine  Abtheilung  von  Keulen  trägem ,  freilich  aus  zusam- 
mengelaufenem Volk,  rüstete  (Herod.  I.  59). 

Das  Schwert  hingegen  blieb  von  aer  voUören  Rüstung 
durchaus  unzertrennlich.  In  unverändertem  Gebrauch  als  Hieb- 
und Stichwaffe  war  es  vermuthlich  ohne  wesentlichen  Wechsel  aus 
der  homerischen  Epoche  auf  die  geschichtlichen  Zeiten  übertragen 
und  auch  im  Verlauf  derselben  wenigstens  formal  keinen  durch- 
greifenden Verbesserungen  unterworfen  worden.  Die  Klinge, 
von  Erz  (später  von  Eisen),  *  bewahrte  die  alte  Form  eines  zwei- 
schneidigen ,  vorn  zugespitzten  Messers  (Fig.  282.  a).  Abbildlich 
stellt  sich  ihre  Grösse  auf  etwa  15  Zoll  Länge  bei  2  bis  2'/2  Zoll 
Breite;  die  Länge  des  Griffs  auf  etwa  6  bis  7  Zoll.  Dabei  hatte 
letzterer  fast  ohne  Ausnahme  die  einfache  Kreuzesform :  Weder  Ge- 
fass  noch  Bügel.  Um  so  mehr  zierte  man  ihn  theils  mit  Elfen- 
beinschnitzei-ei,  theils  mit  reicher  Ciselirarbeit  in  Gold,  Silber  oder 
Erz.  ^  Ebenso  die  (lederne)  Scheide  sammt  dem  Geriemsel  {Fig. 
282.  b,  c.  d.  h) ;  erste re  war  mitunter  breit  genug ,  den  Qu'erarm 
des  Griffs  mit  aufzunehmen  (Fig,  282.  b).  —  Getragen  wurde  das 
Schwert  nachdem  neben  ihm  der  gleichzeitige  Gebrauch  des  Dolchs 
oder  des  kleineren  Schwerts  {Fig. 282.  e,  f.  g)  als  einer  selb- 
ständigen Waffe  allgemeiner  geworden  war  (vgl.  S.  423),  bald 
an  der  rechten,  bald  an  der  linken  Seite  (Fig.  187;  Fig.  283]  Fig. 
287).  — 

In  Anwendung  der  Beile  beharrte  man  gleichfalls  bei  den 
einmal  hergebrachten  und  so  als  zweckmässig  erkannten  Formen 
ein-  und  zweiklingiger  Streitäxte '  {Fig.  183.  k.  J.  m.).  Sie  indess 
brauchte  man  nur  hauptsächlich  noch  bei  Belagerungen  u.  s.  w., 
namentlich  im  Festungskriege,  als  eigentliches  Pionir-  und  Hand- 
werksgeräth.  — 

Die  unbehinderte  Führung  der  Waffe,  ganz  nach  Brauch 
der  homerischen  Zeit,*  betrachtete  jeder  eingebome  (freie)  Grieche 
als  ein  durch  Selbstwehr  gebotenes,  ihm  angestammtes  Recht  In 
der  meisterhaften  Schilderung  welche  Thukidides  (I.  5  ff.)  von 
der  ursprünglichen  Lebensweise  der  hellenischen  Bevölkerung  ent- 
wirft, bemerkt  er  ausdrücklich,  „dass  es,  ähnlich  wie  einst, 
noch  bei  den  ozolischcn  Lokrcrn,  Aetoliern  und  Akarna- 
nern  durchaus  gebräuchlich  sei,  stets  bewaffnet  zu  gehen;  denn 
(so  fahrt  jener  fort)  wegen  'der  Unsicherheit  des  Verkehrs  und  der 
überall  offnen  (unbefestigten)  Plätze  war  es  vordem  in  ganz  Hel- 
las,   gleich    wie  bei   den  barbarischen  Stämmen,    allgemein  Sitte, 


XXXVIII  ;    dazu  insbes.  Th.  Panofka.    Argos  Pauoptes    (Abhandlang  der  k. 
Akadem.  Berlin.  1837.  8.  103.  Taf.  IV.  2. 

»  Pausanias.  III.  6.  (1).  —  *  Alcaeus.  Fragm.  33;  Pausanias.  VL 
19  (3).  —  »  Vergl.  Pausanias.  X.  14  (1.  2);  dazu  O.  Müller.  Die  Dorier. 
I.  S.  862.  —    ♦  Vergl.  B.  Friedreich.  Realien.  8.355. 
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sich  selbst  im  gevvöhnliclien  Leben  zu  rüsten.  Doch  die  Athe- 
ner (so  heisst  es  dann  weiter)  waren  die  ersten,  welche  zunächst 
übergehend  zu  friedlicheren,  ja  selbst  üppigen  Zuständen,  auch 
alsbald  diesem  alten  Brauche  entsagten."  — 

Anders  indess  verhielt  es  sich  in  den  von  denDoriern  ein- 
genommenen Ländern.  '  Insofern  jene  deren  Besitz  der  Kraft 
ihrer  Waffen  verdankten  und  ihre  Herrschaft  wesentlich  mit  da- 
von abhing,  dauerte  dort  auch  die  Führung  derselben,  aber  nun- 
mehr allein  unter  den  Siegern,  als  ein  besonderes  Zeichen  aus- 
übender Macht  und  der  freien  Geburt  in  um  so  entschiedenerer 
Weis^  fort.     Bei  diesen  beruhte 


die    Gliederung   des    Heers 

auf  einer  erziehungsmässig  gebundenen  Unterordnung  aller  Spartia- 
ten:  Jeder  dem  andern  befehlend,  war  Diener  des  Anderen.^  In 
Athen  bestimmte  die  Wahl  die  Führer  des  Kampfs;  hier  sogar  galt 
der  Dienst  zu  Pferde  als  Zwangspflicht,  und  was  nicht  zur  Wehr- 
pflicht zählte  musste  durch  Söldner  ^  ersetzt  werden.  —  So  aber 
behauptete  rn  Sparta  schon  die  einfache  Rüstung  durchaus  den 
CharaKtcr  des  höcLsten  männlichen  Schmucks ,  wogegen  sie  in 
Athen,  selbst  im  weiteren  Sinne,  mehr  das*  Gepräge  der  Noth- 
wehr ,  *  aber  in  reicherer  Form  nur  das  eines  prunkenden  Luxus 
bewahrte. 

Der  dem  homerischen  (kleinasiatischen)  Griechenthum  eigenen 
Verwendung  von  Kriegswägen  war  das  vorherrschend  felsige 
Terrain  von  Hellas  nicht  günstig.  Sie  erscheinen  in  der  histori- 
schen Zeit  vollständig  ausser  kriegerischem  Gebrauch,  nur  noch 
benutzt  bei  Spielen  und  Wettkämpfen.  Selbst  erst  spät  ersetzte 
man  sie  durch  Reiterei;'*  auch  in  Sparta,  wenn  gleich  schon 
Lykurg  als  deren  Begründer  genannt  wird.  Ihre  Hauptbildungs- 
ötätte  lag  im  Norden,  nördlich  vom  Oeta  und  Othr^'s  und  in  den  mit 
barbarischen  Reitervölkem  frühzeitig  durchsetzten,  thessalischen 
Ebenen.  ^  —  Den  eigentlichen  Kern  aller  griechischen  Heere 
machte  das  Fussvolk  (Hopliten)  aus;  insbesondere  durchgängig 
bei  den  Lakonen,  welche  den  Reiterdienst  überhaupt  gern  den 
Geringeren  und  Schwächeren  überliessen.  ^ 


*  Vergl.  u.  a.  M.  Duncker.  Geschichte  des  Alterthums.  III.  S.  870  ff.  — 
*  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  235.  —  3  Regelrechte  Soldzahlung  wurde  jedoch 
erst  durch  Perikles  eingeführt.  —  *  Obgleich  Riietungsgegenständc  (Schwer- 
ter, Waffen,  Pferdegeschirr,  Riemenwerk)  Ausfuhrartikel  des  griechischen  Han- 
dels bildeten,*  war  es  doch  streng  verboten,  Waffen  als  Unterpfand  zu  neh- 
men: F.  Hermann.  Privatalte rthümer.  §.  43.  not.  16;  §.  45.  not.  10;  §.  67. 
not.  6.  —  *  Vergl.  überhaupt  W.  Rüstow  und  H.  Köchly.  Geschichte  des 
griechischen  Kriegswesens.  S.  30  ff.  --  •*  O.  Müller.  Dorier.  I.  S.  5.  —  '  O. 
Müller,  a.  a.  O.  II.  8.  287  ff. 
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In  der  Ocsatiiintheit  dea  lakoiiiscbcii  Heere  bildeten  die 
jreien  Spartiaten  (dienstpflichtig  vom  zwanzigsten  bis  zum  eech- 
zigsten  Jabre)  das  Centrum  der  Kraft.  An  diese  schlössen  sich 
die  alten  Laked&monier  oder  Periöken,  und  erst  an  diese,  als 
eine  mehr  irreguläre  Hülfstruppe,  die  als  Sklaven  betrachteten  He- 
loten  an. 

Dabei  bestand  die  ganze  Bewaffnung  zunächst  bis  zu 
Ende  der  ersten  persischen  Kämpfe,  ja  wie  ea  scheint' 
selbst  bei  den  noch  zumeist  gerüsteten  spartanischen  Truppen 
allein  in  dem  grossen,  zuweilen  mit  Lcderbchang  versehenen  ar- 
givischen  Kreisschild,'  dem  7  bis  8  Fuss  langen  Speer  und 
einem  nur  kurzen*  Schwert,  Einzelne 
führten  dazu  den  Helm  und  den  Schurz  {Fig. 
'JHÜ),  vielleicilt  nur  Wenige  noch  Harnisch 
nnd  Beinschienen.  Ducli  vor  Beginn  des 
Kampfes  schmückten  sich  Alle  mit  pur- 
purfarbenen Gewändern  und  den  Helm 
oder  das  lange  Haar  mit  frischen  Krän- 
zen. * 

Leichter  noch  war  die  Bewaffnung  der 
übrigen  Abtheilungeö.  Diese  entbehrten  wohl 
sämmtlich  eines  metallnen  Schutzes.  Zu- 
sammengesetzt aus  den -verschiedenen  Stäm- 
men des  Landes,  nur  mit  kurzen  Speeren, 
Knitteln  und  Hchleudorn  vergehen,  zogen  sie 
durchaus  in  der  #men  eigenen ,  alteintieJmi- 
schen  Tracht  daher  (S.  735).  Sie  denn  waren 
zum  Theil  sogar  nur  mit  Fellen  von  Ziegen 
und  Schafen,  zum  Theil  (wie  die  Bergar- 
kadcr)  mit  Wolfs-  und  Bärenhäuten  beklei- 
det,' während  die  Lakonen  sich  auch  in 
der  Schlacht  ihrer  breitschirm  igen  Hüte  be- 
dienten. "■ 

In  den  athenischen  Heeren  indess, 
deren  bestimmtere  Maasenabaondemng  sich 
erst  langsamer  aus  den  der  Volk  sein  theil  ung 
zu  Grunde  liegenden  Stamm-  und  Gesch!echtsverbän<len  ergab, 
herrwehte  vermuthlich  bei  den  schworer  Gerüsteten  bei  weitem 
früher   die   (ja   schon    die    achäisch -homerischen  Krieger   aua- 


■  Vergl.  <>.  Miillor.  Darier.  II.  S.-JiDfC.;  M.  Diincker.  n.  a.  O.  H.: 
dagegen  F.Hcrmanr.  Staatoalterth.  g.  30.  not.3;  W.RUatow  u.  H.  Kö 
S.  32  ff.  —  ■-  Noch  inabca.  darüber  O.  Malier.  Dorier.  1.  8  74.  — 
Kiirce  der  iRkoniachen  Schwerte  reizte  die  Atbener  selbst  itnn  Spott; 
Becker.  Charikles.  II.  S  287.  —  '  0.  Müller.  Dorier,  II.  S.  247.  -  * 
»anisB.    IV.   II   (I),  —    •  O.  MUlli-r.    Dorier.  11.    S.  S67. 
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zeichnende)  völligere  Plattonrüstung  vor.  Letztere  zeigt 
sich  nicht  nur  in  den  eben  zumeist  von  attischen  Künstlern 
gefertigten  Vasendarstellungen  in  weitestem  Umfang  vcrbild- 
ucht,  auch  wird  ihr  Oehraach  bei  nthcniensischen  Kämpfern 
schon  für  die  Zeit  jener  früheren  griechisch- persi- 
schen Kriege  durch  die  erhaltene  Sculptur  des  bei  Mara- 
thon heldenmüthig  gefallenen  Attikacr  Arisstion  unwiderleg- 
lich bezeugt  (Fig.  284).  Dieses  Relief  lässt  nach  einzelnen  an 
ihm  vorgefundenen  Spuren  einstiger  Bemalung  zugleich  auf 
eine  in  Wahrheit  stattgehabte  farbige  Tracht  zu- 
nächst des  Genannten,  dann  aber  auch  auf  eine 
allgemeinere  kl  eidliche  Buntheit  der  athenischen 
Hopliten  dieser  Epoche  schliessen.  „Von  seinem  at 
tischen  Helm"  —  so  lautet  die  Beschreibung  des 
Augenzeugen  '  —  „ist  die  anliegende  Kappe  (von 
dünner  Bronze  zu  denken)  und  hinten  der  untere 
Anfang  des  Kammes  erhalten;  der  Helmaufsatz  fehlt 
Unter  der  Kappe  herab  in  den  Nacken  und  an  Stirn 
und  Schlaf  liegen  die  regelmäsitigen  Loekenschich- 
ten;  an  die  Lippen  geht  ein  feiner  Schnurrbart* 
in  den  breiteren  Wangenbart,  der  vom  Schlaf  am 
Ohr  herab  um  den  Kiefer  hervor  sich  am  Kinn 
abspitzt.  Der  Panzer  liegt  unter  dem  Halse  um 
und  hat  auf  der  Schulter  ein  breites  Blatt  aufliegen, 
woran  ein  scliraalcres  quer  über  die  Brust  reichtj 
unter  der  Bmst  zieren  ihn  Horizontalbänder;  *  vom 
untersten  hangen  tafelförmig  die  Fittigplatten ,  an- 
sitzend auf  Leib  und  Hüften.  Der  Panzer  ist  als 
dünnes  Metall  behandelt;  wie  auch  an  den  Schie- 
nen die  natürlichen  Sehnen  und  Muskeln  ausgedrückt 
sind.  Der  Gewandvorstoas  an  Schooss  und  Schenkel 
und  am  Oberanne  macht  den  Eindruck  sehr  feinen  Stoffes.  Im 
Reliefgrunde  sitzt  etwas  rothe  Farbe;  die  Rüstung  scheint  blau 
gewesen  zu  sein;'  der  Panzerrand  an  der  Achsel  bat  Kamioi- 
sinroth,  und  diese  Farbe  scheint  auch  ein  Zierrath  auf  dem 
Schulterblatte,   ein   Mäander  am   Bande    des   Panzers,    die  Yer- 


'  A.Rchüll.  Archäolog.  Hitthell.  aus  Orieclienland.  I.  (1)  S.  !6  (n.  20).  — 
*  Dasa  die  apiirtani sehen  Krieger  den  Schnurrbart  schoren  wurde  otien  be- 
merkt; vergl.  noch  F.  Hermann.  Staatsallerthümer.  §.30.  not.  6.  —  "  Auch 
das  nbere  (quer  über  die  Brust)  laufende  Baoil  ist  nicht  bloss  Zierde,  sondern 
diente,  gleich  dem  Hüftgürtel,  tum  zusammenhalten  der  Vor-  und  Rückeu- 
platte.  Dies  wird  besonders  deutlich  durch  eine  Dargtellnog  bei  Mi  Hin.  Point. 
des  Vases  ant.  II.  PI.  Ib;  in  verkleinerter  Nachbildung  bei  Th.  Panofka. 
Griechinnen  und  Griocben.  Taf.  I.  tig  12;  vergl.  unt.  Fig.  267.  —  *  Dies  er- 
scheint zur  Bezeichnung  von  Brouxo  seltaam;  vielleicht  ein  mattes  blau-  oder 
braun- grün? 
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süening    des    unteren  Panzers  und  der  Fittigplatten"  getragen  zu 
haben.  — 

Mannigfaltigere  Buntheit  gestattete 
^'''  '*'''■  natürlich     die    auch    von     attischen 

Kiimpfem  mitunter  beliebte,  giliizliehe 
Weglassung  von  Panzer  und  Bein- 
schienen. Dann  erstreckte  sie  sich 
auf  Chiton  und  Mantel  (Chlamys),  wo- 
bei man  jenen  nicht  selten  noch  durch 
besonders  zierende  Zuthat,  Stick-  und 
Itleineres  Mctallwerk ,  verschönte  * 
[f^ff-  285).  —  Prächtig  vor  allen  jedoch 
entwickelte  eich,  wie  bemerkt,  die 
Riistungs weise  der  Vornehmen  gleich- 
viel ob  sie  nun  so,  oder  noch  mehr 
nach  asiatischer  Weise,  zugleich  aus 
Schuppen-  und  Linnenbepanzcrung 
oder  (hellenisch)  aus  ganz  metallnen 
Schienen  und  Platten  zusammengesetzt 
war(Ffj?.286;  F>ff.  287).  In  solcher  Form, 
allerdings,  in  der  sie  allein  jenem  im 
Einzelnen  angedeuteten  Wecnsel  nach 
Stoflf  und  Arbeit  die  Hand  zu  bieten 
vermochte,  wurde  sie  dann  wohl  ein- 
zig zu  .einem  Alleingut  der  Führer, 
diese  zugleich  als  solche  bezeichnend. 
Aber  auch  hierbei  steht  zu  vermuthen, 
daas  eine  derartige  Auszeichnung  nur  im  athenischen  Heere  zur  Gel- 
tang gelangte;'  wenigstens  musste  sieeinetu  wie  der  Ijkui^schen 
Verfassung  eigenen  System  durchaus  widersprechen.  Zudem  fand 
weder  hier  noch  dort  eine  eigentlich  durchgreifende  Uniformi- 
rung  der  Truppen  statt.  Ausser  einzelnen  darauf  abzielenden 
Einrichtungen  der  späteren  Zeit  hinsichtlich  der  Bewaffnung 
u.  a.  w.  und  jenen  genannten  dorischen  Purpurkleidem  übte  auf 
sie  (doch  auch  nur  in  uneigentlichem  Sinne)  höchstens  vielleicht 
der  handwerkliche  Betrieb  der  Waffenschmiede  insofern  einigen 
Einäuss,  als  er  die  fnr  die  niederen  Kämpfer  bestimmten  Rüst- 
stücke eben  mehr  fabrikmässig,  sämmtlich  nach  einem  Muster, 
lieferte.  — 

An  der  Spitze  des  lakedämonisehen  Heeres'  stand, 
durch  Lykurg  bestimmt,  stets  einer  der  beiden  Könige.  Ihm  zur 
Seite  standen,  als  Kriegsoberste,  die  Polemarchen;  unter  ihnen 
sodann  rangirtcn  die  übrigen  Führer.   Ihn  selbst  umgab  eine  Leib- 
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wache    der    cdelaten  und  tapfersten  Spartaner.     Aus    ilir   wurden 
die  Gesandten  envUhlt  und  andere   tiir  den  Krieg  erforderliche, 


wichtige  Stellen  besetzt.  Jone,  dem  homerischen  Heroldsthum 
entsprechend ,  ftalten  als  heilig  und  unverletzlich.  Ausp;ozeichnet 
durch  Stal)  und  Purpurgewand,  waren  sie  Jedem  erkennbar. ' 
Die  oberste  Leitung  der  athenischen  Kriegsmacht  wurde, 
wie  bemerkt,  durch  Wahl  bestimmt  Sic  ernannte  dazu  alljühr- 
lich  als  höchste  Behörde  zehn  Strategen  und,  zum  Thcil  als  de- 
ren mitberathcDde  Gliedschaft,  zehn  Taxiarehen;  dazu  noch  ins- 
besondere  für  Reiterei  zwei  Hipparchen  und  zehn  Phylarchen 
und,  für  den  Dienst  zur  See,  je  nach  Grösse  der  Flotte,  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Trierarchen,  '  Abtheilungen-Führer  waren  na- 
türlich auch  allen  diesen  mehr  oder  weniger  untergeordnet.  — 
Die  athenischen  Gesandten'  thcilten  Tracht  und  Würde  der 
dorischen  ;  ebenso  die  der  Aeolier,  *  ja  alier  hellenischen  Stämme; 
mit  nlir  geringem  kleidlichen  Unterschied  die  der  Kretaer,  welche 


'  O,  Müller,  n.  a.  O,  II.  8.248;  K.  Hermann.  Stantsnltorlh. 
,  55.  not.  10;  §.  125.  not,  6.7;  %.  1.^4.  not.  4.  —  '  F.  H 
,  IS2  ff.  -   •  Herodot.  II.  67;  VII.  134.   P 
U  e».  VIII.  70.  —  '  Herodot.  I.  152. 
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nicht  purpurne ,  sondern  mit  Fucus  *  gefärbte  Gewänder  trugen 
(Meurs.  Creta.  312). 

Eine  derartige  Regulirung  der  Verhältnisse  fand  jedoch  we- 
sentlich erst  nach  Beendigung  der  persischen  Freiheitskämpfe, 
gewissermassen  mit  als  ein  Ei^ebniss  derselben,  im  weiteren  Um- 
fange statt  Ueberhaupt  aber  waren  es  letztere,  welche  zunächst 
eine  eigentlich  taktische  Ausbildung  des  griechischen 
Kriegswesens  begründeten  und  so ,  durch  die  ferneren  Kriege  ge- 
nährt, auch  jenen  oben  angedeuteten  W e c h s e  1  in  der  Bewaff- 
nung im  Ganzen  und  Einzelnen  mit  herbeiführten. 

Gleichwie  das  spartanische  Heer  während  der  Dauer 
jener  Kämpfe  -aus  den  beiden  genannten  Abtheilungen  der 
schwerer  Gerüsteten  (Hopliten)  und  der  diesen  hinzugefugten 
Schaar  von  theils  leicht  bewaffneten  Periöken  und  durchaus  will- 
kürlich bewehrten  Heloten  zusammengesetzt  war,  so  auch  glie- 
derte sich  zu  gleicher  Zeit  das  Heer  der  Athener  vomäinlich 
in  die  erwähnte  stärker  geschützte  Schaar  lanzentragender  Fuss- 
gänger  und  ein  ihnen  gleichfalls  nur  beigeordnetes,  jenen  Helo- 
tep  durchaus  entsprechendes  Gefolge.  ^  In  Argos  führte  es,  eben 
seiner  Schutzlosigkeit  wegen,  den  Namen  der  Grymnesoi ;  in  Sikyon, 
nach  seiner  Knittelwaffe ,  den  der  Korynephoren.  —  Von  Auffüh- 
rung einer  mitkämpfenden  Reiterei  ist  vorläufig  weder  bei  La- 
kedämoniem  noch  l^i  Attikaem  die  Rede,  wohingegen  die  letz- 
teren bereits  Bogenschützen  mit  zur  Verfügung  hatten.*  — 
Alle  Signale  beschränkten  sich  auf  Feuerzeichen  und  helltönende 
Trompeten  oder  Hörner  {Fig,  288  a,  6). 

Fiy^  288. 


Mit  Rücksicht  auf  die  Rüstung  der  Gepanzerten  steht  zu  ver- 
muthen,  dass  sie  sich  während  der  Schlacht,  der  freieren  Bewe- 
gung wegen ,  cfes  Panzers  ehurzes  e'ntledigten,  auf  dem  Marsch 
aber  Helm  urid  Schild  vom  Diener  nachtragen  Hessen.    Den  Speer 

*  Bekanntlich  ein  aus  Seetang  bereitetes  Roth.  —  *  O.  Müller.  Dorier. 
IL  8.  50.  —  >  Vergl.,  wie  überhaupt  für  das  folgende  ,  insbes.  W.  Rüstow  u. 
H.  Köchljr.  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.  S.  44  ff. 

Weist,  Kottomlrande.  d7      \ 
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(meistens  metrere,  mindestens  zwei)  führten  die  BIrieger  stets 
selbst  (Fig.  287;  Fig.  254,  c) ;  im  Kampf  indess  nur  noch  selten  zum 
Wurf,  vielmehr  zum  Stoss. 

In  dem  lakedämonischen  Bürgerheere*  war,  wie  es 
scheint  bald  nach  Beendigung  der  persischen  Kämpfe^ 
eine  wesentliche  Veränderung  vor  sich  gegangen.  An  der  Stelle 
der  früheren,  einfachen  Anordnung  der  Truppen  hatte  sich  eine 
bestimmte  Gliederung  derselben  und  eine  ordnungsmässigere  Ver- 
schmelzung der  eigentlichen  Spartiaten  (Hopliten)  mit  den  bis  da- 
hin weniger  berücksichtigten  Abtheilungen  der  Periöken  Geltung 
vef schafft.  Dem  gegenüber  bestand  der  für  sich  gesonderte  Stamm 
der  Skiriten  ^  fast  allein  als  eine  vermuthlich  leichtgerüstete 
Infanterie  fort,  welche  „Vorpostendienst  im  Lager,  Avant-  und 
Arrieredienst"  versah.  Somit  im  Ganzen  genomnden  gliederte  sich 
nunmehr  das  Heer  ausschliesslich  in  schwerer  Gerüstete 
(Hopliten)  mit  nur  dürftiger  (periodischer)  Beimischung  von  bo- 
gen bewehrten  Heloten  und  noch  dürftiger  ausgestatteten,  sehr 
vereinzelten  Reitern.  Die  frühere,  massenhaftere  Verwendung 
eines  helotischen  Trosses  fand  nicht  mehr  statt.  Nur  noch  als 
Schildknappen  ihrer  Herren  zogen  sie   mit  zu  Felde. 

Mannigfaltiger,  namentlich  rücksichtlich  der  Truppengattung, 
hatte  sich  sodann  daneben  das  athenische  Heer  zu  einer  auch 
demgemäss  noch  weiter  gegliederten  Ordnung  entfaltet.  Im  Fort- 
bestand der  seit  Klei sthenes  eingeführten  Eintheilung  desselben 
jiach  den  zehn  Phylen,  von  denen  die  drei  obersten  zum  HopK- 
tendienste  verpflichtet  waren,  entwickelte  sich  zunächst  hier,  durch 
Aushebung  der  reichsten  unter  ihnen  zum  Rciterdienst  (im  Gegen- 
satz zu  Sparta)  ein  besonderes  Corps  ständiger  Cavallerie;  zu- 
dem, aus  der  vierten  Klasse  der  Bürger,  je  nach  Bedürfniss  mit 
Bögen  u.  s.  w.  bewaffnet,  eine  regelrechter  fonnirte,  leichtere 
Truppenmasse.  So  auch  theilte  man  sehr  bald  Hopliten  und  Rei- 
ter in  schwerer  und  leichter  gerüstete  Schaaren,  wie  man  denn 
bereits  zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  1200  Cavalleristep 
und  darunter  200  Bogenschützen  ins  Feld  zu  stellen  vermochte. 
Dazu  traten  allmälig  noch  zahlreiche  fremde  Söldner  und  mit  ihnen 
auch  mancherlei  national  verschiedene  Rüstungsweisen  hinzu. 
Ursprünglich  gewann  man  durch  sie,  wie  „thrakische  und  arka- 
dische Speerträger,  rhodische  Schleuderer,  kretische  Bogenschützen 
u.  s.  w." ,  vornämlich  nur  leichte  Truppen.  Nachdem  indess  in 
Athen  Perikles  einen  Kriegssold  auch  fiir  die  Bürger  eingeführt 
und  bestimmt  hatte  5  ^  steigerte  sich  nicht  nur  mft  der  Zahl  der 
Söldner  auch  deren  Waffenart,  als  dadurch  zugleich  die  Verwal- 
tung des  Heerwesens  wiederum  in  ihren  Beständen  vermannig- 
facht  ward. 

«  W.  Rüstow  u  H.  Küchly.  8.90;  vgl.  O.  Müller.  Dorier.  II.  8.  230  flf. 
—  '  Vergl.  O.  Möller.  Dorier.  II.  8.  287.  —    3  A.  Böckh.  StaAtshaushalt.  I, 
Ä  292  (20)  ff. 
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Ungeachtet  aller  dieser  Organisationen  blieb  die  Bewaffnung 
namentlich  die  der  Hopliten  in  Sparta  wie  in  Athen  dennoch 
wesentlich  die  alte.  Daneben  zeigte  sich  indess  vermuthlich  schon 
jetzt  das  Bestreben,  insbesondere  die  Last  der  metallnen  Schutz- 
waffen so  viel  als  möglich  zu  erleichtern:  —  r^er  erzene  Kilrass 
wird  ziemlich  allgemein  von  dem  ledernen  Koller  (etwa  nur  noch 
mit  erzner  Brustplatte  und  erznen  Schulterstücken  ausgestattet, 
verdrängt  worden  sein" ;  Helme  und  Beinschienen  wurden  wohl 
dünner  gearbeitet,  dagegen  behielt  man  den  grossen  Ovalschild 
auch  ferner  bei,  ihn  aber  nunmehr  nicht  nur  mit  individuell  ge- 
wählten, als  häufiger  mit  stammbezeichnenden  Insignien  ver- 
zierend. So  wurden  die  Lakedämonier  an  einem  ^,  die  Sikyo- 
nier  an  einem  1\  die  Thebäer  an  einer  Keule  oder  dem  Shpinx 
und  die  Athener  an  der  Eule  erkannt.  *  —  Die  vornehmsten  Trutz- 
waffen gleichfalls  blieben  der  dorische  Spiess  und  insonderheit  bei 
den  Lakonen  das  kürzere,  jetzt  vielleicht  etwas  gekrümmte  Schwert 
oder  Messer.  —  Dabei  erscheint  allmälig,  als  nächstes  Ergebnis» 
der  Truppenstellung,  ein  mehr  durchgehendes  Exercitium  in 
Handhabung  namentlich  des  Spiesses.  Er  ynrd.  auf  Kommando 
gefallt  und  aufgerichtet;  stets  mit  der  rechten  Hand,  im  ersteren 
Falle  doch  immer  in  der  Mitte  gefasst  und  so  weit  vorgestreckt, 
als  es,  bei  horizontaler  Lage,  seine  Schwere  gestattet.  Auf  dem 
Marsche  wird  er  über  die  rechte  Schulter  gelehnt  u.  s.  w. 

Das  an  Stelle  der  Heloten  (und  Sklaven)  zumeist  durch 
Werbung  gewonnene  leichte  Fussvolk,'^  allmälig  zum  wich- 
tigen Bestandtheil  des  Heers  herangewachsen,  theilte  sich  in  Nah- 
und  Fern  kämpfen  Demnach  gliederte  es  sich  zunächst  in  zwei 
Hauptklassen  und  zwar  in  Schildgerüstete  oder  „Peltasten'* 
und  in  die  schon  genannten  Ungerü steten  oder  „Gymnesoi". 
Sie  dann  unterschieden  sich  wiederum,  je  nach  der  Waffe,  als 
Speerschützen,  Bogenschützen  und  Schleuderer,  wozu  sich 
endUch  an  diese,  doch  wohl  nur  gelegentlich  noch  Haufen  zusam- 
mengelaufenen Volkes  anschlössen,  die  dann  jedoch  einzig  als 
„Stein  werf  er"  in  Thätigkeit  waren.  —  Die  Ungerüsteten  ent- 
behrten nach  wie  vor  irgend  welcher  Schutzwaffe :  Die  ganze  krie- 
gerische Ausstattung  der  Bogenschützen  beschränkte  sich,  na- 
türlich mit  Ausschluss  der  Kleidung,  auf  den  Bogen,  einen  Kö- 
cher mit  20  Pfeilen  und,  jedoch  ohne  Regel ,  auf  ein  Messer  oder 
kurzes  Schwert.  Die  Schleuderer  führten  Steine  und  Bleiku- 
geln in  einer  Hängetasche  mit  sich;  auch  die  Speerschützen, 
keineswegs  uniform ,  hatten  zumeist  nur  kurze ,  3  bis  4  Fuss  lange 
Spiesse,  je  nach  Anzahl  verschieden. 

*  W.  Rüstow  und  H.  Köchly.  S.  104  ff.,  denen  ich  mich  auch  hier  um 
so  lieber  anschliesse,  als  das  dort  über  die  Ausbildung  der  Bewaffnung 
Gesagte  auch  durch  die  Vasenbilder,  soweit  sie  darüber  überhaupt  Belehrung 
enthalten  (denn  Vieles  lassen  auch  sie  unberücksichtigt)  Bestätigung  findet.  — 
^Derselbe  a.  a.  0.  S.  123 ff. 
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Nur  die  Peltasten,  eine  den  Thrakiem  entlehnte  Waffe, 
waren  von  jenen  mehr  willkürlich  gerüsteten  Trupps,  wenigstens 
im  Ganzen  einerseits  durch  den  ochild,  andrerseits  durch  be- 
stimmtere Nah-  und  Femwaffen  als  ein  gewissermassen  mehr  uni- 
former Körper  charakterisirt.  Ihr  Schild,  vermuthlich  nur  leicht 
von  Holz  mit  Lederüberzug  hergestellt,  hatte  einen  Durchmesser 
von  etwa  2  Fuss.  Im  Uebrigen  schützte  auch  sie  höchstens  eine 
starke,  lederne  Kappe.  Neben  einer  Anzahl  von  Wurfspies- 
s  e  n  führten  sie  gewöhnlich  noch  einen  längeren ,  wohl  bis  5  Fuss 
hohen  Speer.  An  ihm  war  zur  Zeit  des  Xenophon,  zu  mancher- 
lei Zwecken  bestimmt,  eine  lederne  Schleife  befindlich.  Daneben 
trugen  sie,  die  Uebergangsstufe  zu  den  Hopliten  bezeichnend  (alß 
Seitengewehr)  gleichfalls  das  Schwert.  — 

Während  die  Lakedämonier  erst  spät,  nicht  vor  der  Zeit 
des  Agesilaos  (369  v.  Chr.)  dazu  gelangten,  diese  an  sich  über- 
aus brauchbare  Truppe  ihrem  Heere  als  leicht  bewegliche  Glieder 
an-  und  einzufügen ,  *  sich  vielmehr  bis  dahin  hauptsächlich  mit 
den  ihnen  eigenen  600  Mann  vielleicht  ähnlich  bewaffneten  Skiri- 
ten begnügten,  hatte  dieselbe  in  Athen  bereits  völUg  Wurzel  ge- 
fasst.  vVeniger  schnell,  wenn  immer  im  Gegensatz  zu  Sparta 
nicht  ohne  bedeutenden  Vorsprung,  war  zugleich  auch  dort  die 
Ausbildung  der  Reiterei^  vor  sich  gegangen.  Eben  nur  aus 
den  reichsten  Bürgern  bestehend,  gleichzeitig  zur  Verherrlichung 
von  Festen  mitverwandt,  ^  hatte  ursprünglich  sie  überhaupt  mehr 
dem  Prunke  als  dem  Kriege  gedient.  Doch  gerade  dadurch  war 
in  Athen  das  Interesse  fiir  diese  Truppengattung  rege  geblieben, 
so  dass  sie  dann  hier  allerdings  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  sie 
zum  Heere  geschlagen  ward,  immerhin  schneller  vorschreiten 
konnte,  wie  bei  den  Spartiaten.  Bei  diesen  war  es  wiederum 
Agesilaos  welcher  es  versuchte  sie  aus  der  Kindheit,  in  der 
er  sie  fand,  zu  mehrerer  Geltung  eraporzubringen.  Zwar  wurde 
sie  durch  die  thebäischen  Kriege  wohl  im  Allgemeinen  mit  ge- 
fördert, dennoch  erhob  sie  sich,  natürlich  mit  Ausnahme  der  stets 
berühmten  thessalischen  und  böotischen,  ja  wesentlich  erst  durch 
diese ,  doch  nur  sehr  allmälig  und  weder  in  Sparta  noch  in  Athen 
zu  wirklich  höherer  Bedeutung.  Vorzugsweise  war  es  die  Aus- 
rüstung dieser  Truppe  an  sich,  welche  ihrer  taktischen  Entwicke- 
lung  von  vornherein  hemmend  entgegenstand;  denn  so  leicht  sich 
auch  die  Reiter  bei  festlichen  Gelegenheiten,  bei  Aufzügen*  und 
Wettspielen*  (vermuthlich  nicht  selten  nur  mit  der  Chlamys)  zu 
bekleiden  pflegten,  so  schwer  und  ungelenk  wappneten  sie  sich 
(wenigstens  zur  Zeit  des  Xenophon)  im  Kriegsdienst.  ® 

*  O.  Müller.  Dorier.  IL  S.  240.  —  «  W.  Rüstow.  a.a.O.  S.  134  ff.  —  3  F. 
Hermann.  Staatsalterthümer.  §.  153.  not.  10.  —  ^  S.  wiederum  die  Reiter- 
schaaren  der  Epheben  auf  dem  Friese  des  Parthenon  (oben  S.  715.  not  3).  — 
^  Tb.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  IIL — ^  Dem  feinkünstlerisch-pla- 
stischen Gefühl  der  Griechen  mochte  die  so  schwer  gerüstete  Reiterei  zum  Gre> 
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Bei  den  Bürgerreitern  war  Ross  und  Reiter  gepanzert. 
Das  Geschirr  des  Pferdes  bestand  aus  einer  Satteldecke, 
dem  zu  ihrer  Befestigung  erforderlichen  Bauchriemen  und  einer 
Kandare;  letztere  wie  überhaupt  seit  ältester  Zeit,  aus  Ge- 
biss,    Kopfstück  und  Zügel  (Fig,  289.  a.b).     Dazu  kam  dann 


Fig,  '289. 


mitunter  noch  ein  Halsriemen  und,  für  Stall-  und  Lagerdienst, 
die  Halfter.  —  Dass  man  das  Beschlagen  der  Hufe  kannte 
ist  nicht  wahrscheinlich,  *  wohl  um  so  weniger,  als  auch  Xenophon 
nur  von  einer  Härtung  derselben  spricht  (Xenoph.  de  re  equest 
4  «.).  — 

Die  Rüstung  des  Reiters  bildete  wiederum  nach  be- 
stimmter, jedoch  zum  Theil  nur  vorschläglicher  Angabe  des 
eben  Genannten  (c.  12),  vor  allem  Panzer  und  Helm.  Zu  die- 
sem wird  vomämlich  der  böotische  und  zwar  desshalb  empfoh- 
len, weil  er  den  Kopf  zumeist  deckt  ohne  im  sehen  zu  hindern. 
Dabei  soll  vorzugsweise  der  Panzer  gut,  dem  Körper  durchaus 
anschliessend  gefertigt  sein,  auch  einen  den  Nacken  bedeckenden 
Kragen  haben,  gross  genug,  dass  man  in  ihn  das  Gesicht  bis 
zur  Nase    zurückziehen  kann.     Zum  Schutz    der  Scham    und   des 


genstande  einer  Kunstdarstellung  wohl  nicht  zusagen  Auf  Vasenbildern  z.  B. 
finden  sich  nur  hin  und  wieder  Andeutungen,  die  sich  mit  Sicherheit  darauf 
zurückführen  lassen.  Selbst  die  späteste,  makedonische  Epoche  hat  nichts 
derartiges  hinterlassen.  Im  Ganzen  indess  mag  sie  wohl  der  schwer  gerüsteten 
römischen  Reiterei  (s.  d.  folg.  Kapitel)  nicht  unähnlich  gewesen  sein;  vergl. 
übrigens:  Hancarville.  Antiquit^s  etrusques  etc  IV.  Taf.  38;  Duc  de  Luy- 
nes.  Choix  des  Vases  grec.  PI.  1. 

»  Vergl.  O.Müller.  Handbuch.  §.424(1);  dagegen  A.Becker.  Charikl^«, 
I.  8.  88. 
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Unterleibs  soll  der  sonst  übliche  Schurz  (am  Panzer  befestigt) 
aus  metallnen  „Federn"  oder  Schuppen  hergestellt,  die  Arme 
aber,  je  in  besonderer  Weise,  mit  »^chieiren  bedeckt  werden.  — 
Die  Schiene  für  den  linken  Arm,  bereits  vor  der  Zeit  des 
Berichterstatters  (im  Orient  sicher)  im  Gebrauch,  deckte  zugleich 
Schulter,  Ellenbogen  und  Faust,  ausserdem  den  vom  Pajizer  ent- 
blössten  Thcil  unter  der  Achsel.  Ihrer  Zusammensetzung  nach 
folgte  sie  nur  bedingt  der  natürlichen  Bewegung:  —  denn  „die 
Rechte  muss  man  zum  Hieb  oder  Wurf  haben  und  somit  hier 
alles  dasjenige  vom  Panzer  entfernen,  was  irgend  daran  hindert; 
aber  statt  dessen  sollen  die  (Achsel-  und  Ellenbogen-)  Gelenke 
dieses  Arms  mit  ähnlichen  beweglichen  Flügeln  oder  Schuppen 
(wie  etwa  der  Schurz)  ausgestattet  sein."  —  Seine  übrige  Be- 
deckung bildeten  Platten.  Sie  entsprachen  den  allgemein  üblichen 
Schienen  der  Unterschenkel,  von  diesen  jedoch  noch  darin  ver- 
schieden, dass  sie  auch  innerhalb  (zunächst  dem  Panzer)  entweder 
durch  Kalbsleder  oder  ebenfalls  durch  Erz  geschlossen  waren.  — 
Die  Oberschenkel  erhielten  ihre  vollständigere  Deckung  zum 
Theil  durch  die  Pferderüstung;  die  Schienbeine  aber  und  die 
Füsse,  da  diese  nicht  durch  jene  geschützt  wurden,  sollen  — 
oder  wie  Xenophon  sich  ausdrückt  —  „können"  durch  eine  Be- 
kleidung von  starkem  Leder,  die  sich  zugleich  über  Füsse  und 
Schienbeine  (also  stiefelartig)  erstreckt,  vollständig  gesichert  werden. 

Für  die  Wappnung  des  Pferdes  wird  vor  allem  eine 
Kopfbepanzerung,  ein  Brus stück  und  jene,  den  Reiter 
mitschützende  Hüftenbepanzerung  angeordnet.  Alles  dies  ver- 
muthlich  aus  Platten,  Schienen  und  Kettchenverband  zusammen- 
gesetzt.—  Steigbügel  nutzte  man  nicht.  Statt  des  Sporns  scheint 
man  eine  Art  Stachel  (/a'im/;)  angewendet  zu  haben. 

An  Trutz  Waffen  fiihrten  die  Reiter,  doch  nur  im  aktiven 
Dienst,  eine  8 — 9  Fuss  lange,  verhältnissmässig  nur  schwach  ge- 
arbeitete Stosslanze;  dazu  das  Schwert.  Dagegen  räth  Xe- 
nophon, grösserer  Handlichkeit  wegen,  erstere  mit  zwei  kurzen 
Wurfspeeren,  letzteres  mit  einem  für  den  Tiefhieb  geeignete- 
ren (krummen)  Säbel  (Kopis)  zu  vertauschen.  —  Ausser  dem 
Felde,  in  der  Stadt  und  auf  der  Wacht,  bedienten  auch  sie  sich 
eines  vermuthlich  kleineren  Rundschildes. 

Als  Begleitung  dieser  so  überaus  schwergerüsteten  Reiter 
^machten  sodann  die  ihnen  beigeordneten  Reitknechte  gewisser- 
maassen  eine  zweite ,  wenn  auch  kaum  gefechtsmässige  Abtheilung 
aus;  eine  wirklich  leichte  Cavallerie  aber,  die  dem  Hip- 
parchen mit  zugeordneten  Corps  von  berittenen  Speerwer- 
fern und  Bogenschützen.  — 

Wie  viel  inzwischen  die  gewaltigen  kriegerischen  Begegnun- 
gen seit  dem  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  auch  mit  dazu 
beigetragen  hatten ,   die  S  Q  h  l  fv  C  h  t  e  n  t  a  k  t  i  k  bei  Lakedämoniern 
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und  Athenern  zu  einer  früher  kaum  geahnten  Höhe  zu  steigern,* 
80  war  sie  der  Hauptsache  nach ,  trc »tz  dem  Bestehen  von  Reite- 
rei, deni^och  während  der  ganzen  Dauer  auch  jenes  Krieges  fast 
einzig  auf  den  Hoplitenkampf  —  auf  die  Ausbildung  einer  zweck- 
entsprechenderen Ven\'endung  des  schwer  gerüsteten  Fussvolks 
—  beschKnkt  gebliebeji.  *  Erst  durch  die  seit  der  Rückkehr  des 
vielversuchten  Anfuhrers  der  „Zehntausend"  von  ihm  selbst  ein- 
geleitete, auf  vielseitigste  Erfahrung  gegründete  Behandlung 
des  Kriegswesens ,  sollte  es  sich  der  alten  Fesseln  entwinden  (400 
V.  Chr.).  Zwar  bedurfte  es  dazu  auch  jetzt  noch  geraumer  Zeit, 
doch  die  thebäischen  Kriege  wurden  fernere  Lehrmeister.  Nament- 
lich mit  durch  sie  der  höchsten  Ausbildung,  einem  vollständig 
strategischen  Ineinandergreifen  sämmtlicher  Truppengattungen 
nach  Stellung,  Gliederung  und  Waffe  entgegengefuhrt,  wich  es 
sodann  erst  mit  der  eintretenden  Kraftlosigkeit  des  Volkes  hinter 
der  makedonischen  Taktik  zurück,  nunmehr  aber  auch  dieser,  seit 
Alexanders  Eintritt,  Alles  überlassend. 

Jener  so  mit  Xenophon  beginnende  UmschMning  blieb  nicht 
ohne  Folgen  für  die  Bewaffnung.  Schon  ums  Jahr  392  trat 
der  athenisch-böotische  Söldnergeneral  Iphikrates  mit  Refor- 
men hervor.  ^  Diese  abzweckend  auf  eine  noch  weitere  Er- 
leichterung der  Waffenlast  (S.  771)  griffen  dann  aber  um  so  ent- 
schiedener durch,  als  sie  nächst  ihrer  Zweckmässigkeit  auch  in 
staatlich -ökono  mischer  Beziehung  von  Wesenheit  waren.  — 
So  viel  sich  aus  den  darüber  vorhandenen  im  Einzelnen  aller- 
dings nicht  widerspruchsfreien  Angaben  älterer  Autoren  ermessen 
lässt, ^  erstreckten  sie  sich  indess  zunächst  nur  auf  die  von  ihm 
geführte  Heeresabtheilung,  auf  die  der  Söldner.  Ihre  be- 
reits mehrfach  erprobte  Wichtigkeit  vollauf  erkennend  armirte  er 
muthmasslich  sie,  wenn  gleich  mit  Rücksicht  auf  eine  grössere 
Bewegbarkeit  derselben  im  Allgemeinen,  doch  in  zwei  verschie- 
dene Corps:  In  leichter  und  schwerer  Gerüstete.  Immer  noch 
weit  entfernt  von  der  einstweilen  nach  altemZuschnitt  fort- 
bestehenden Armatur  der  Hopliten  bewaffnete  er  sodann 
jene  letzteren  höchst  wahrscheinlich  mit  einem  nicht  über  2V2  Fuss 
Durchmesser  betragenden ,  vielleicht  mit  Erzbeschlägen  verstärkten 
Kr  eis  Schild  und  (ohne  jedoch  den  ihnen  eigenen,  ebenfalls 
*mit  Erzplättchen  ausgestatteten  ledernen  Brustschutz  wesent- 
lich zu  verändern)  mit  der  nach  ihm  benannten,  wohl  halbstiefel- 
fbrmigen  Fussbekleidung.  Vielleicht  auch  Hess  er  an  die 
Stelle  des  allgemein  üblichen  Metallhelms  eine  nur  mit  Erz  be- 
schlagene Kappe  treten,  aber  wohl  sicher  ihren  alten  Spiess 
etwa  bis  auf  die  Hälfte,  mindestens  bis  auf  12  Fuss  verlängern. 

»  F.  Hermann.  Culturgesch.  S.  191.  —  «  W.  Rüstow  u.  H.  Köchly. 
Ä.  a.  O.  S.  142  fl.  — ••«  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  240;  F.  Hermann.  Staats- 
alterth.  §.30.  not.  9;  derg.  Caltnrgeschichte.  S.  194;  8^196.  —  *  S.  die  Un- 
tersuchiingr  W.  Rüstow  u.  H.  Köchly.  S.  163  ff. 
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Daneben  beHess  er  sodann  die  leichter  gerüsteten  Speer- 
schützen im  Ganzen  wohl  unberührt  (S.  772).  Höchstens  ver- 
sah er  sie  noch ,  zu  grösserer  Brauchbarkeit  zum  Kampf  im  Hand- 
gemenge, theils  mit  starken  gesteppten  linnenen  Wämsern 
und  jenen  Halbstiefeln,  theils  mit  längeren  und  schmäleren, 
bis  zu  3  Fuss  langen  Degen.  ^ 

Wie  die  Hopliten  so  blieben  einstweilen  auch  die  Reiter 
nach  herkömmlicher  Weise  gerüstet.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es 
indess,  dass  jene  Reformen  allmälig  auch  darauf  zurückwirk- 
ten und  so  namentlich  mit  dazu  beitrugen,  den  schwerföUigen 
Ovalschild  der  Zuerstgenannten  durch  den  kleineren  Runds child 
mit  doppelter  Handhabe  zu  verdrängen.  In  Sparta  war  dies  seit 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  wirklich  der  Fall.  Hier  we- 
nigstens hatte,  also  wohl  mit  auf  Veranlassung  der  iphikratischen 
Neuerungen  zuerst  Kleomenes  HI.  nicht  nur  diesen,  als  auch 
anstelle  der  alten  Speere,  die  längere,  makedonische  Lanze 
(Sarissa)  eingeführt.*  Andere  Verbesserungen,  doch  mehr  hin- 
sichtlieh  der  Heeresstellung,  verdankte  man  ferner  dem  wie- 
derum athenischen  Söldnergeneral  Chabrias  (378),  bis  endlich 
Epaminondas  durch  seine  Erfindung  der  „schiefen  Schlacht- 
ordnung" '  den  Grund  zu  allen  weiteren,  doch  nun  die  grie- 
chische Bewaffnung  an  sich  kaum  mehr  berührenden  Ent- 
wickelungsphasen  legte. 

War  bei  den  Lakedämoniern  das  Heer  zum  Zweck  eines 
Krieges  zusammenberufen,  trat  sofort  der  jeweilig  damit  beauf- 
tragte König  an  die  Spitze  desselben.  Er  selbst  eröffnete  den 
Feldzug  zunächst  mit  einem  Opfer  an  Ort  und  Stelle,  das  dem 
Zeus  dargebracht  ward  und  dem,  war  er  an  der  Landesgrenze 
angelangt,  ein  zweites,  jetzt  zugleich  für  Athene,  folgte.  —  Dem 
Heere  voran  schritt  ein  Arespriester  mit  dem  heihgen  Feuer.  ^ 
Dies,  schon  am  ersten  Opferheerde  entzündet,  wurde  bis  zum 
Schluss  des  Krieges  mit  grösster  Sorgfalt  erhalten.  Auch  bei  La- 
gerung der  Truppen  aufgestellt,  diente  es  diesen  als  Zündstoff  für 
ihre  Zeltflammen.  — 

Das  Leben  im  Lager  war ,  so  auch  bei  den  Athenern,  we- 
nigstens bis  auf  die  Zeit  makedonischer  Ueppigkeit  überaus  streng 
geordnet.  Die  Wachen,  je  nach  dem  Dienst  in  Tag-  undNacht- 
w^achen  eingetheilt,  unterlagen  durch  häufige  Patrouillen  schärfster 
Kontrole.  Zudem  waren  sie  gehalten  zu  jeder  Zeit  auf  den  Schall 
entweder  einer  kleinen  Glocke  oder  einer  Pauke  fest  und 
bestimmt  zu  ant^'orten.  * 

In  nächster  Umgebung  des  Oberbefehlshabers  befanden 


«  O.  Müller.  Dorler.  II.  8.  241.  —  «  W.  Rüstow  und  H.  Köchly. 
S.  179  ff.  —  >  Vergl.  O.  Müller.  Dorier.  H.  S.  236;  C.  Bötticher.  Ueber 
das  Heilige  und  Profane  u.  s.  w.  S.  27.  —  *  H.  Nast.  Einleitung  in  die  gpriech. 
Krie^aalterth.  8.  216. 
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sich  stets  Eilboten  und  Trompeter.  *  Durch  sie  wurden  die  Be- 
fehle an  die  Truppen  erlassen.  Auch  bediente  man  sich  dazu  des 
Nachts,  wie  schon  erwähnt,  optischer  Signale;  bei  Tage  zu- 
weilen fahnen artiger  Stangen.  ^  Letztere  waren  je  aus  einem 
hölzernen  Schaft  und  einem  daran  befestigten ,  meist  purpurfarbe- 
nen Stück  Tuch  gebildet;  nicht  selten,  ähnlich  wie  die  Schilde, 
mit  einem  Sinnbild  verziert.  Hire  Erhebung  galt  als  Zeichen  des 
Angriffs,  ihre  Senkung  als  Befehl  zum  Rückzug. 

Vor  dem  Beginn  der  Schlacht  pflegte  der  Feldherr  im 
Angesichte  des  Feindes  eine  Ziege  zu  opfern.  Mit  dem  Signal 
zum  Anmarsch  setzten  sich  die  Kolonnen  thcils  (wie  bei  den  Kre- 
taern) nach  dem  Takt  der  Lyra,  theils  (wie  bei  den  Spartia- 
ten)  nach  dem^lang  der  Flöte  in  gleichsam  rfiythmische  Be- 
wegung. ^ 

Während  der  Schlacht  die  getödteten  und  verwundeten 
Feinde  ihrer  Waffen  zu  berauben  war  untersagt;  *  eben  so  wenig 
suchte  man  sich  den  Sieg  durch  Verfolgung  zu  sichern. 

Nach  der  Schlacht  sorgte  man  zunächst  für  die  Bestattung 
und  zwar  mit  nur  seltenen  Ausnahmen  *  gleichmässig  für  die  der 
befreundeten  wie  der  feindlichen  Leichen.  Häufig  auch  fand  eine 
gegenseitige  Auswechslung  statt.** —  Dem  Leichcnbegängniss 
folgten  sämmtliche  Truppen,  wie  es  scheint,  namentlich  in  späte- 
rer Zeit,  mit  umgekehrten  Waffen.'  Ein  Vollendungsopfer, 
zu 'dem  man  sich  festlich  mit  Kränzen  schmückte,  machte  den 
Beschlnss. 

Die  Beute  verblieb  selbstverständlich  dem  Sieger.  Sie 
ward  dem  Oberl -\ohlshaber  ausgeliefert  und  von  diesem,  nach 
seinem  Ermev^en,  doch  nur  zum  geringeren  Maasse  den  Truppen, 
zum  grössern  dem  Staate  zugewiesen.  ^  Einen  Theil  derselben 
erhielten,  p's  Weihsreschenke,  die  verschiedenen  Tempel ; ®  ein 
anderer  wu-de  zu  F  iren  der  Götter  auch  wohl  verbrannt  (Herod. 
IX.  7y).  Die  Gefangenen,  insofern  sie  nicht  bei  Erstürmung 
und  Schleifung  ganzer  Städte  in  die  Iland  des  Siegers  gefallen 
waren,  wobei  mau  sie  dann  als  Sklaven  zu  behandeln  pflegte,'" 
beliebte  man  auszuwechseln  oder  durch  Loskauf  in  Freiheit  zu 
setzen.  *' 

Ueber  das  persönliche  Verhalten  der  Einzelnen  während  des 
Krieges  entschied  ein  von  Waffengetährten  gebildetes  Kriegs ge- 

*  Th.  Panofka.  Giiechiiinen  u    s.  w.  S.  26.  —    •  S.  Küpko.  Ueber  das 
Kriegswesen  der üric'-^ien.  8.  297.  —  «  O.Müller.  Dorier.  •'.  S.  24ß;  S.326.  — 

*  F.  nerraann.  Staatsalterth.  §.30.  —  *  Herod.  VjC.  288.  •  v.  77—80.  — 
«  Thukidides.  L  63.  II.  34;  Aelian.  var.  Inst.  XI.  27.  —  '  II.  Nast  Ein- 
leitung.   S.  254  r.  —    »  A.  Böckh.  Staatshausli.   I.  S.317;    ''.  S.  127  ff.  — 

•  8.  u.a.  da«  Verzeiohniss  bei  A.  Kückli.  a.a.O.:  Beilagen  a.  in.  o.  —  *®  F. 
Hermann.  Privatalterthümer.  §.  12.  not.  22.  —  '*  Derselbe  n.  n  O.  §.  58. 
not  19. 

W«Uc.  KostQmknnde.  98 


778  m.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 

rieht.  *  Es  bestimmte  einerseits,  für  Verletzung  der  Kriegsge- 
setze u.  s.  w. ,  die  Strafen,  andrerseits  wie  zu  vermuthen  steht 
für  die  besonders  sich  Ausgezeichneten  auch  die  Belohnun- 
gen. Uebrigens  galt  bei  den  Doriem  als  Mittel  der  Subor- 
dination der  Stock. '  —  Verrath  und  Ueberläuferei  wurde  mit  dem 
Leben  gebüsst,  Feigheit  fast  noch  eindringlicher  durch  öffentliche 
Beschimpfting  geahndet  (S.7b\\  Dagegen  bestanden  die  Beloh- 
nungen,^ namentlich  in  makedonischer  Epoche  oft  übermässig 
und  weniger  verdient,  zunächst  für  die  Befehlshaber  selbst  in 
kostbaren,  ihnen  vom  Volke  überreichten  Rüstungen,  in  Ehren- 
monumenten, Statuen  und  Büsten;  femer,  doch  auch  für  die  übri- 
gen Krieger,  theils  in  metallnen  Kopf  reifen,  worauf  die  Waf- 
fenthat  verzeichnet  stand,  theils  in  Ehrenkränzen  vom  Laub 
der  Olive  oder  der  Eiche.  — 

Das  makedonischeHeer,*  aus  mehr  „barbarischen"  (thra- 
kischen)  Volksstämmen "^  zusammengesetzt,  hatte  sich  erst  um 
vieles  später  als  das  der  Griechen,  ja  überhaupt  erst  an  diesem 
zu  einer  geregelteren  Kriegsfiihrung  herangebildet.  Zur  Zeit  des 
Archelaos  (413 — 399?),  welcher  es  versuchte  dasselbe  zu  ord- 
nen, scheint  es  trotzdem  noch  jedes  festeren  Haltes  entbehrt  zu 
haben.  Erst  mit  dem  Eintritt  Philipps  in  die  Regentschaft,  ge- 
fördert einerseits  durch  die  ihm  zur  Behauptung  derselben  abge- 
zwungenen blutigen  Kämpfe  im  eigenen  Lande,  andrerseits  durcK 
das  Vorbild  iphikratischer  und  thebäischer  Schlachtenfiihrung  *» 
gelangte  es  zu  wirklicher  Bedeutung;  durch  die  im  Anschluss 
an  jene  von  ihm  angeordnete  „makedonische  Phalanx",  wie 
durch  gleichzeitige  Venvendung  einer  dem  Gesammtheer  gewiss 
urspriinglich  eigenen,  doch  ebenfalls  erst  durch  ihn  aus  Thessalien 
verstärkten  Reiterei,  erhob  es  sich  dann  aber  selbst  über  die  bis 
dahin  hoch  au  »gebildete ,  griechische  Taktik  zur  vollen  Herrschaft. 

So  weit  die  Nachrichten  verlauten,  zählte  das  Heer  über  30,000 
Mann  Fusssoldaten  und  etwa  3000  Mann  Reiter;  dabei  theilten 
sich  erste re  in  die  stets  an  Masse  das  Centrum  der  Schlachtord- 
nung bildenden  schwer  Gerüsteten  (Hopliten,  Phalangiten) ,  in 
leichter  Gerüstete  oder  „Hypaspisten"  und  in  Schützen.  — 
Die  eigentlich  makedonische  Cavallerie  behauptete  sich  als 
schwer  Gerüstete;  daneben  bestanden  leichtere  Trupps,  die  „Sa- 
rissophoren" ,  deren  Zahl  sich  allmälig  von  800  bis  auf  1200 
steigerte. 

Auch  die  Bewaffnung  aller  dieser  Corps  war,  wie  anzu- 
nehmen ist,  im  Wesentlichen  der  der  Griechen  nachgebildet;  den- 
noch hatte  sie  manche  Besonderheiten  bewahrt,    wodurch  sie  sich 

»  F.  Hermann.  Staatsalte  rtli.  §.  U6.  not.  2.  -  »  O.Müller.  Dorier.  II. 
S.285.  -  3  H.Nast.  Einleitung.  S.  261 ;  S.Köpke.  Kriegswesen.  S.  235  ff. — 
«  W.  Küstow  u.  H.  Küchly.  8.  232  ff.  —  *  W.  Wachsrauth.  Allgemeine 
Culturgesch.  1.  8.  169  ff.  —   •  Vergl.  F.  Hermann.  Culturgesch.  8.  206  ff. 
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nicht  nur  national  unterschied/  sondern  jene  auch  wohl  im  Gan- 
zen an  Zweckmässigkeit  übertraf. 

So  entbehrte  die  Rüstung  sogar  der  Phalangiten  der  bei 
den  Griechen  fiir  diese  Truppengattung  (Hopliten)  doch  stets  ge- 
bräuchlichen metallnen  Brustbepanzerungen.  otatt  dessen  tru- 
gen sie  je  einen  nur  ledernen  Koller,  der,  wie  es  scheint,  ledig- 
lich vor  der  Brust  (und  zwar  auch  hier  nur  stellenweis)  mit  erz- 
nen  Beschlägen  versehen  war.  Dazu  führten  sie,  ganz  nach  iphi- 
kratischer  Anordnung,  den  mit  einer  Erzplatte  benagelten  kleinen 
Kreisschild  von  etwa  2  Fuss  Durchmesser;  ausserdem,  statt 
eines  metallnen  Helms ,  die  filzne,  makedonische  Kau sia  (S.  722). 
Die  Beine  schützten  leichte  —  ob  ebenfalls  iphikratische?  — 
Scjiienen.  Ihre  Trutz waffen  bildeten  ein  kurzes  Schwert, 
vor  allem  aber  die  „makedonische  Sarisse" :  Ein  Spiess  von  min- 
destens 14  bis  16  Fuss  Länge.  ^ 

Das  leichtere  Linienvolk  (Hypaspisten)  scheint  dem- 
zufolge, ähnlich  den  Peltasten  des  Iphikrates,  den  diesen  eige- 
nen Linnenpanzer,  deren  Fussbekleidung  und  langes 
Schwert,  und  (nächst  »der  makedonischen  Kausia)  auch  den 
Peltastenschild,  dazu  aber  gegensätzlich  zu  jenen,  einen  nur 
kurzen  Handspiess  getragen  zu  haben.  Insofern  indess  diese 
Truppe  als  ständige  Beigabe  des  Königs  gleichsam  als  dessen 
Schildknappen  oder  Trabanten  mitrangirte,  mag  sie  wohl  im  Gan- 
zen oft  reicher  ausgestattet  gewesen  sein,  wie  die  Gesammtmasse 
jener  dem  Hofstaat  femer  stehenden  Kjrieger. 

Neben  diesen  Abtheilungen  zerfiel  die  der  Schützen  in 
„agrianische  Akontisten"  (Speerschützen)  und  in  makedo- 
nische Bogenschützen.  Von  beiden,  welche  den  niederen 
Volksklassen  angehörten,  wurden  sodann  vermuthlich  die  ersteren, 
doch  auch  nur  zum  Theil  und  nach  jeweiligem  Bedürfniss,  gleich- 
falls mehr  oder  minder  peltastisch  armirt. 

Die  Ausstattung  der  schwerbewaffneten  Cavallerie 
entsprach  im  Wesentlichen  nicht  minder  der  der  griechischen,  doch 
scheint  letztere  ausschliesslich  die  Stosslanze  geführt  zu  haben; 
die  Sarissophoren  kämpften  dagegen  stets  mit  dem  von  den 
Infanteristen  getragenen,  14  bis  16  Fuss   langen  Speer.  — 

In  der  Weise  gerüstet  befand  sich  das  Heer,  als  Alexan- 
der den  Thron  seines  Vaters  bestieg.  ^  Ohne  darin  wesentlich« 
Veränderungen  zu  trefi*en,  war  er  jedoch  zunächst  darauf  bedacht 
es  für   seine  orientalische  Unternehmung  zu  theilen    und  zugleich 


*  Hierbei  ist  wiederum,  im  Gegensatz  zu  den  Griechen,  der  Mangel  y oll- 
ständiger Plattenrüstung  bemerkenswertb ,  so  dass  also  diese  auch 
wobl  diß  Makedonier  da,  wo  sie  bei  ihnen  erscheint,  von  jenen  entlehnt 
haben  werden  (vergl.  oben  S.  755).  —  ^  Nach  einigen  Autoren  bis  24  Fuss 
lang;  vergl.  jedoch  die  einleuchtende  Untersuchung  darüber  bei  W.  Rü- 
stow  u.  H.  Köchl^.  S.  238.  not.  17  ff.  —    ^  Dieselben  8. 244 ff. 
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durch  Bundestruppen  und  Herbeiziehung  fremder  Söldner  zu  ver- 
stärken. Demnach  zog  er  thessalische  Reiterei  und  thrakische 
Hülfsvölker  (Fusstruppen  und  leichte  Reiterei),  Pharsalier,  Päo- 
nier  u.  a.  heran.  So  bekam  dasselbe  denn  allerdings  ein  bei 
weitem  bunteres  Ansehn,  als  es  vordem  jemals  gehabt.  Eine  der- 
artige Buntheit  nahm  indess  noch  während  des  Zuges  selbst, 
durch  Einreihung  der  in  Asien  unterworfenen  Stämme,  fortdauernd 
in  steigendem  Maasse  zu.  Die  dadurch  herbeigefiihrte  verschie- 
denseitige  Vermehrung  der  Truppenmasse  wie  die  örtlich  auf 
das  mannigfachste  bedingte  Verwendung  derselben  blieb  dann  aber 
im  Ganzen  auch  hier  nicht  ohne  Folgen  fiir  deren  Gliederung 
und  Bewaflfhung.  Die  Unerlässligkeit  einer  besonders  im  plänke- 
ren  geübten  leichten  Reiterei  hatte  sich  bald  herausgestellt. 
Sic  ward  nunmehr  zum  grösseren  Theil  aus  Asiaten  gebildet. 
Abtheilungsweise  ordnete  man  sie  als  Speer-  und  Bogenschützen 
den  anderen  Corps  zu  (330  v.  Chr.).  Im  weiteren  Verfolg  der 
arrianischen  Eroberungen  wurde  die  Armee  ferner  aus  „Bak- 
trier,  Paropomisaden ,  Arachosier,  Sogdianer,  dahische  Bogen- 
schützen" u.  a.  vielfach  rekrutirt,  auch  durch  indische  Reitertrupps 
ergänzt,  —  ja  aus  so  vielerlei  Nationalitäten  zusammenge- 
setzt, dass  dagegen  endlich  der  alte  Kern  gleichsanl  zu  einem 
Häuflein  einschmolz :  Ueberall  entstanden  neue  Corps  unter  neuen 
Befehlshabern.  Neben  den  „Garden"  und  „Eliten"  wurden  (wie 
die  ihrer  silbernen  Schilde  wegen  so  genannten  „Argyraspi- 
den")  oft  prächtig  genug  geschmückte  Leibtruppen  („Hof- 
hypaspisten)  Pagen,  Leibwächter  u.  s.  w.,  daneben  aber 
auch  Strafcompagnien ,  „Corps  der  Unrangirten" ,  in  wechselnder 
Folge  gebildet  Nächst  dem  Sold  kamen,  ganz  nach  asiatischer 
Weise,  Ehrengeschenke  aller  Art  auf  die  Tagesordnung;  des- 
gleichen wie  bei  Alexander  selbst,  so  auch  bei  den  Oberbefehlsha- 
bern die  reichere,  persische  Tracht  und  Bewaffnung  allmä- 
lig  in  Aufnahme  (S.  267).  Ungeheure  Massen  von  Kricgsgeräth  ward 
erfordert;  zum  Iross  gesellten  sich  Weiber  und  Kinder.  Endlich 
steigerte  sich  auch  deren  Zahl  zu  einer  kaum  übersehbaren 
Menge.  — 

Mit  dem  Tode  Alexanders  löste  sich  auch  sein  Heer.*  Durch 
die  Feldherm  zu  ihren  selbstsüchtigen  Zwecken  zersplittert,  kämpfte 
es  fortan  gleichsam  gegen  sich  selbst  —  In  den  europäisch- 
hellenischen Staaten  dagegen  bestanden  schon  lange  fast  ein- 
zig noch  Söldner.  Auf  ihre  Taktik  und  Rüstungs weise  hatten 
jene  asiatischen  Kriege  indess  weniger  Einfluss  ausgeübt.  Hier 
herrschte  zumeist  auch  noch  später  die  vormakedonische,  mehr 
selbständig  griechische  Art. —  In  Makedonien  aber,  so  unter 
Pyrrhos,'  hatte  jedoch  um  so  mehr  die  alexandrische  Verei- 
nigung makedonischer  und  asiatischer  Nationalwaffen  vollauf  Be- 

«  W.  Büstow  H.H.  Köchly.  8  386  ff.  —  «  Derselbe.  S.  358  ff. 
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Stand.  Hier  dann  bildeten  erstere  auch  fernerhin,  als  schwerer 
Gerüstete,  den  eigentlichen  Kern,  letztere  aber  nebst  vielen  ande- 
ren, ja  selbst  gallischen  Söldnerschaaren ,  die  wohl  zumeist  be- 
rittenen, leichter  gerüsteten  Abtheilungen.  —  — 

3.  Den  vielfachen  Wandelungen  gegenüber  welche  das  Kriegs- 
wesen als  vorzugsweise  integrirender  Theil  der  Staatsverwaltung 
zugleich  mit  dieser  bis  zu  ihrem  gänzlichen  Verfall  durchmachte, 
behauptete  das  eigentliche  l&ultliche  Verhalten  der  Grie- 
chen* als  eine  bereits  seit  ältester  Zeit  mit  deren  privatlichen 
Beziehungen  innig  verschmolzene  und  nur  so  in  das  Staatsleben 
derselben  übei^egangene,  aber  schon  traditionell  mehr  durchgebil- 
dete Bethätigung,  einen  auch  bei  weitem  festeren  Bestand:  —  «Von 
einer  kirchlichen  Dogmatik,  die  die  Priester  lehren,  von  einem 
orthodoxen  Glauben,  den  sie  zu  bewahren  verpflichtet  gewesen 
wären,  ist  im  griechischen  Alterthum  nicht  die  Rede.  Die  Götter, 
die  seit  der  Väter  Zeiten  im  Staat  galten,  anzuerkennen  und  zu 
verehren,  ihnen  den  Kult  zu  weihen,  der  nach  altem  Brauch  ihnen 
zukam,  das  war  die  einzige  Forderung,  die  der  Staat  und  die 
Priesterschaft  an  die  Bürger  stellte,  und  diese  Forderung  konnte 
jeder  mit  gutem  Gewissen  crftillen,  da  ihm  über  die  Weise  wie 
er  sich  die  Götter  dächte  und  über  die  Bedeutung,  die  die  Kult- 
gebräuche für  ihn  hätten,  kein  Glaubensbekenntniss  abverlangt 
und  keine  Glaubensregel  vorgeschrieben  wurde.  Das  Gemeinsame 
und  Bindende,  die  Basis,  auf  welcher  sich  der  Gebildete  mit  dem 
Volke  zusammenfand,  war  nur  die  Verelirung  der  alten  Götter 
in  den  hergebrachten  Kultusformen  und  diese  war  bei  dem  einen 
wie  bei  dem  andern^''  —  ja  bis  zur  Entartung  und  dem  gänz- 
lichen Untergange  des  Kultus,  *  —  „gewiss  zumeist  eine  wahrhaft 
fromme  und  herzliche".  ^ 

Wenn  indess  ursprünglich  Hn  homerischer  Epoche)  die  Ueber- 
wachung  und  Ausübung  des  Kultus  nur  wenigen  Priestern  einzel- 
ner Tempel  sammt  den  Königen  und  den  Gliedern  ihres  Ge- 
schlechts überlassen  blieb,  die  Darbringung  von  Opfern  an  die 
Götter  aber  jedem  Einzelnen  unbehindert  verstattet  war  (S.  456), 
so  hatte  docn  die  im  Laufe  der  Zeit  gesteigerte  Mannigfaltigkeit 
und  zunehmende  Pracht  desselben  eine  grössere  Anzahl  ^cziellcr 
damit  beauftragter  Personen  nothwendig  gemacht.  Gleichwie  sich 
jedoch  die  priesterliche  Würde  und  Bcfugniss  in  jenen  alten  Ge- 
schlechtem nur  als  angestammtes  Gewohnheitsrecht  vererbte ,  ohne 

'  Namentlich  dafür  dürfte  es  allein  genügen  auf  F.  Hermann,  Lehrbuch 
der  gottesdienstlichen  Altcrthümer  der  Griechen.  Heidelberg.  1S46  (als  Theil  H. 
der  Antiquitäten  u.  s.  w.)  zu  verweisen.  Hier  ist  das  Quellenmatcrial  im  Gan- 
zen und  Einzelnen  in  vullsUindigster  Uebersicht  gegeben  und  zugleich  scharf 
kritisch  verarbeitet.  Dazu  die  allgemeinere  Entwickelung  der  religiösen  Ver- 
hältnisse in  desselben  Verf.  Culturgeschichte  des  klassischen  Alterthums.  I. 
8.46  ff.  —  -Derselbe:  Gottesdienstl.  Alterth.  §.  12  ff.  —  «  Vergl.  F.  Schü- 
mann. Das  sittlich  religiöse  Verhalten  der  Griechen.  Greifswald.  1S48.  S.  19ff. 
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diese  dadurch  selbst  als  höhere,  etwa  göttlich  Geweihte,  aus  dem 
ihnen  überhaupt  eigenen  Kreise  ihrer  Gerechtsame  herauszuheben, 
ebensowenig    erhob    sie    auch    die    ihnen   nunmehr  vom  Staate 
zugewiesene,    gottesdienstliche  Stellung   über   die  der  staatlichen 
Beamten  im  AJD^emeinen.    „Es  gehört  aber  dies  wiederum  wesent- 
lich zu  ^m  Charakterzug  der  Freiheit,  der  sich  in  allen  Institu- 
tionen Griechenlands    von    Anfang    an    erkennbar   darstellt.     Bei 
allen,    namentlich  orientalischen  Völkern  gab  es  ein  für  sich  ge- 
schlossenes ,  geheiligtes  Priesterthum,  welches  nach  fester  Satz- 
ung   das  Volk   als  Herrn    und  Lehrer   beherrschte.     Bei    den 
Griechen  gab  es  nichts  so  festes;    die  Priester  machten  keinen 
geschlossenen  Stand  aus,  sie  wurden  meistens  durch  jährliche  Wahl 
bestimmt,  und  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  gewisse  Geschlech- 
ter zur  Priesterschaft  eines    bestimmten  Gottes  ausschliesslich  be- 
rufen waren,  so  gab  dies  nur  den  Ehrenvorzug  der  Opfer,  höch- 
stens   einen   vorübergehenden   Einfluss    durch    die   Deutung    der 
Orakel,  niemals  Gelegenheit  zur  bleibenden  Leitung  des  Volks.'*  * 
An  der  Spitze  der  eigentlichen  Staatsbeamten  des  Kul- 
tus,^ deren  Menge  sich  mit  der  allmäligen  Vermehrung  der  Kulte 
und  der   damit  verknüpften  Zunahme   der  Temp^   sammt   deren 
Besitzthum  u.  s.  w.  fast  gleichmässig  und    nach   sehr  verschiede- 
nen Richtungen    hin    bis   zu   einem  allerdings    ausserordentlichen 
Maass  steigerte,    standen  vor  allen  die    mit   der  Gesammtverwal- 
tung  aller  darauf  Bezug  habenden  Aeusserlichkeiten  betrauten  und 
so  den   verschiedenen   Tempeln  je  vorgesetzten    Hieromnemo- 
nen.     Ihnen    folgten  zunächst,    als  Verwalter  einzelner  Kulte    im 
staatlichen  Interesse,  die  Epimeläten  oder  Kuratoren,  und  erst 
nach  diesen  in  langer,    vielgcgliederter  Reihe    die    ihnen    wieder 
mehr  oder  minder  untergeordneten  Tempelb au m eis ter,  Tem- 
pelwächter,   Schatzmeister  u.  s.  w.;    endlich   die   namhafte 
Zahl  der  ihrer  muthmasslichen  Funktion  nach  gleichsam  den  Ue- 
bergang    zu  den    eigentlichen  Priestern   bildenden    Hierapolen. 
Ihr  Amt,    vielleicht  dem  einer  Aufsichtsbehörde  nicht  unähnlich, 
scheint    sich  vornämlich  darauf  beschränkt  zu   haben,    bei  Opfe- 
rungen   und  Festlichkeiten,    welche   von  der  Gemeinde  bestritten 
wurden  fk  diese  nur  gottesdienstlich  zu  vertreten,   wohingegen 
denn  eben  die  Priester  stets  die  Stelle  des  Gottes  selbst,  gewis- 
sermaassen  als  sein  lebendiges  Symbol,    einnahmen  und    kultlich 
durchführten.  —  Noch  andere  Aemter    erforderten   wiederum   die 
je    von    Sta&tswegen    zu    veranstaltenden   grossen   Opferschmäuse, 
die  öffentlichen  Schaustellungen  und  Festspiele,  wie  denn  nament- 
lich in  Athen  sogar  die  Käufer  der  dazu  erforderlichen  Opferthiere 
durchaus  noch  nicht  zu  der  Klasse  der  untergeordneten  Beamteten 
zählten. 

*  C.  Sehn  aase.    Geschichte    der  bildenden  Künste.    II.  8.  6   ff.  —   '^  F. 
Hermann,  Gottesdieustl.  Alterth.  §.  11  ff. 
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Anschliessend  an  diesen  mehr  rein  staatlichen  persona- 
len Geschäftskreis  theilten  sich  sodann  die  eigentlich  ausübenden 
Personen  des  Kultus*,  je  nach  den  ihnen  obliegenden  oder 
von  ihnen  selbst  gewählten  Verrichtungen,  hauptsächlich  in  die 
den  Verkehr  zwischen  der  Menschheit  und  den  Göttern  leitende 
und  befördernde,  theils  männliche,  theils  weibliche  Priester- 
schaft und  in  die  zwar  seit  ältester  Zeit  damit  zusammenklin- 
gende, doch  auch  atlmälig  davon  selbständig  abgezweigte  Klasse 
der  Weissager  und  Zeichendeuter.  So  folgereich  sich  nun 
auch  die  den  Zuletztgenannten  eigene  Art  der  Vermittelung  zu- 
nächst durch  Begründung  fester  Orakel  statte  n  ^  schon  in  vor- 
historischer Epoche  ^  herausgebildet  hatte,  so  büssten  doch  diese 
weiteren  Vertreter  derselben,  durch  deren  wachsendes  Unwesen 
selbst  herbeigeführt,  wenigstens  im  Allgemeinen  sehr  bald,  die 
höhere  Achtung  öffentlicher  Meinung  ein.     Der  Priesterschaft  hin- 

fegen  blieb  sie  von  vornherein  schon  durch  die  sie  mehr  bindende 
unktion  bei  weitem  länger  gesichert  Indem  man  sie  aber  ihr 
als  dem  eigentlichen  Organ  des  religiösen  Kultus  überhaupt  dauern- 
der bewahrte,  übertrug  man  sie  denn  selbstverständlich  zugleich 
auch  auf  die  so  durch  sie  (allerdings  scharfsinniger)  gepflegte  Art 
der  Weissagung.  Auch  nur  ihr  allein  lag  der  unmittelbarere  Dienst 
in  den  Tempeln  wie  die  Ausübung  aller  damit  verbundenen  gottes- 
dienstlichen Gebräuche  ob. 

Aus  dieser  von  den  Priestern  eingenommenen  Stellung  als 
einer  .den  Göttern  wenigstens  näher  gerückten  Beamtenklasse 
und  so  von  den  eigentlich  staatlichen  Verwaltern  des  Kultus  im- 
merhin (anschauungsweise)  ausgezeichnet,  hatten  sich  indess  auch 
namentlich  für  sie  ganz  bestimmte  Forderungen  nicht  nur  in 
kleidlicher,  als  vielmehr  auch  in  körperlicher  Beziehung  ergeben. 
Abgesehen  von  anderweitigen  Eigenschaften,  welcHe  ihre  Wahl 
wesentlich  mitbedingte,  galt  dazu  doch  stets,  als  ein  Haupterfor- 
demiss*,  vollkommene  Makellosigkeit  der  Gestalt.  Gleichwie 
man  sich  den  Gott  in  voller  Schönheit  dachte,  so  auch  sollte  sein 
Vertreter  ihm  und  seinen  Verehrern  selbst  äusserlich  durchaus 
würdig  und  angenehm  erscheinen;  ja  an  einzelnen  Orten,  so  in 
der  Stadt  Aegion  in  Aachaia  *  und  in  Thebä  ®  wählte  man  eben 
desshalb  für  gewisse  Götter  vorzugsweise  nur  jugendliche,  noch 
unbärtige  Knaben.  Ueberhaupt  aber  pflegte  man  das  Priesterthum 
je  abhän^g  von  dem  eigentlichen  Wesen  seiner  Gottheit,  obschon 

■ 

«  F.  Hermann.  §.  83  ff.  —  '  Verjrl.  u.  a.  D.  Hüllmann.  Würdi^ng: 
des  delphischen  Orakels.  Bonn.  1837;  W.  Gütte.  Das  delphische  Orakel  in 
seinem  politischen,  religiösen  und  sittlichen  Einflnss  anf  die  alte  Welt.  Leipz. 
1839;  A.  Arneth.  Ueber  das  Orakel  zu  Dodona.  Wien.  1840;  W.  Lassaulx. 
Das  pelasgische  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona.  Würzburg.  1841. —  ^  B.Fried- 
reich.  Realien.  S.  454.  ff.  —  *  F.  Hermann.  §34.  not.  3.  —  *  Pausanias. 
VII.  24  (2).  —  *  Derselbe.  IX.  10  (2). 
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nicht  selten  durch  Kinder,  doch  auch  durch  mehr  oder  minder  be- 
jahrte Personen  zu  bestellen. 

Mit  zu  den  persönlichen  Vorrechten  der  Priester 
im  Allgemeinen  (denn  einen  Oberpriester  kennt  erst  die  Zeit 
des  Verfalls)  gehörte  ein  Ehrenplatz  im  Theater,  wie  bei  allen 
öffentlichen  Zusammenkünften,  Volksversammlungen  und  Fe- 
sten. Sodann  aber  zeichnete  sie  insbesondere  im  Amt,  na- 
mentlich von  der  Tracht  der  Laien,-  die  talarartige  Weite  ihrer 
ausserdem  zumeist  von  Bissus  (Linnen)  gefertigten  Gewänder,  * 
deren  Reinheit  Glanz  und  Zartheit  des  Gewebes  und  (da  sie  stets 
mit  unbedecktem  Haupte  fungirten)  langes  Haar  nebst  einer  Be- 
kränzung oder  Um  Windung  desselben  mit  wollnen  Binden  ebenso 
schmuckvoll  als  festlich  aus.  ^ 

Die  Farbe  der  Gewänder,  wenngleich  durchgehend  das 
schimmernde  Weiss  des  sorgfältigst  gebleichten  Stoffes  bewahrend, 
ward  dennoch  mitunter  durch  den  Kultus  bedingt.  So  wenig- 
stens blieb,  vielleicht  nach  alter  homerischer  Königssitte  (S.  746), 
dem  Jupiter  Sosipolis  in  Magnesia,  und  demnach  auch  wohl  dessen 
Priester,  das  Purpurgewand  geweiht;  ebenso  spielte  dasselbe 
nach  anderen  Zeugnissen  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  im  Dienste 
der  unterirdischen  Götter.  Wenn  indess  Aeschylos  (Eumenid.  975) 
gewiss  mit  speciellem  Bezug  darauf  der  Athenä  zum  Chor  sa- 
gen lässt 

„Mit  strahlend  heller  Fackeln  Licht  gelcit  ich  dich 
Hinab  zum  Hades ,  zu  der  Todtcn  dunklen  Reich 
Mit  Tempeldienerinnen,  die  in  heiliger  Hut 
Mein  Bild  bewachen.     Komme  derin,  du  liebstes  Ang' 
Des  Thesaidcnlandes,  edelbürt^ge  Schaar 
Von  Mädchen ,  Frauen ,  greiser  Mütter  würd'gcr  Zug 
Mit  eurer  Purpur fe st ge wände  Pracht  geschmückt;*'  — 
•  • 

und  hiermit  zugleich  das  vollständige  Bild  einer  derartigen 
Foierlichkeit  entrollt,  so  steht  doch  ausserdem  zu  vermuthen,  dass 
sich  in  späterer  Zeit  auch  noch  feniere  Priestergrade  durch  dies 
althergebrachte  Repräsentativmittel  höchster  (königlicher)  Macht 
auszeichneten  (vergl.  S.  418). 

In  ähnlicher  Weise  richtete  sich  auch  die  Beschaffen- 
heit des  Kranzes  ganz  nach  dem  Wesen  der  Gottheit,  das 
man  vertrat.  Je  nachdem  diesem  die  eine  oder  die  andere  Pflanze 
als  heilig  galt,  musste  aus  ihr  auch  der  Kranz  gewunden  wer- 
den. ^  Damit  übereinstimmend  scheinen  dann  ebenfalls  die  woll- 
nen Binden  theils  ihre  Form,  thcils  ihre  Stelle  am  Körper  (Haupt, 
Arme  und  Hüfte)  gewechselt  zu  haben  *. 

Bei  gewissen  festlichen  Gelegenheiten  aber  fand  von  Seiten 
der  Priester  und  Priesterinnen  selbst  eine  der  Gestalt  ihrer  Gottheit 
durchaus    entsprechende,    wirkliche  Verkleidung  statt.     In  ihr 

>  «  A.Becker.  Charikles.  II.  S.334ff.—  «  F.Hermann.  §.35.  not.  15  ff. — 

^  Ders,  §.  24.  not.  7.  —  *  Ders.  a.  a.  O. 
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enchieDcn  sie  dann  zwar  dem  Volke  als  eine  lebendige  Ver- 
körperoDg  des  Gottes,  doch  sicherlich  atete  nur  als  in  der  Form 
eines  ihr  zur  Schau  gestellten  Abbildes.  Dahin  gehörte 
D.  a.  der  im  t^risch-syrischen  "Kulte  tief  wurzelnde  Gebrauch  auf 
Kos,  dem  Herakles  nur  in  weiblicher  Kleidung  zu  opfern,* 
wie  der  innig  damit  verbundene  Kleiderwechsel  seiner  männ- 
lichen and  weiblichen  Verehrer  (S.  210). "  Doch  zählten  zum  ce- 
remoniellen  Apparate  auch  dieses  Tempels,  vermutblicb  eben  zur 
priesterlichen  Repräsentation,  die  jenem  besonden  attribuirten 
Kenlen. 

So  auch  pflegte  bei  den  grossen  Mysterien  am  Tempel  der 
Elensinia  der  sie  leitende  Priester  eine  Mai^ke  der  Demeter 
Kidaria  anzulegen  (Paus.  VUI.  IS),  wahrend  z.  B.  die  Prie- 
sterinnen  der  Artemis  wiederum  in  der  ihrer  Göttin  eigenen 
Tracht,  mit  Köcher,  Bogen  u.  s.  w. ',  auftraten,  und  die  libyschen 
Jangfraoen,  als  Dienerinnen  der  Minerva,  doch  insofern 
deren  Tracht  nachahmten ,  als  sie  sich  (an  Stelle  der  Ae^s) 
mit  rothge&rbten  und  mit  Troddeln  besetzten  Ziegenfellen  beklei- 
deten.^ Ganz  dem  ähnlich  trugen  denn  wohl  die  Priesterinnen 
Fig.  390.  Flg.  S9t. 


des  Apoll,  wenngleich  bei  sonst  allgemein  üblicher,  schmuck- 
voller  Kleidung,  doch  wesentlich  auch  dessen  bedeutsamsten  Attri- 
bute {Fig.  290).  —   Wie   indess  mannigfache  Kunstdarstellungen, 

*  Tergl.  Chr.  Hoveri.  Untersncfanngen  über  die  Reli^on  nnd  die  Gott- 
heiten der  FhSniiier  u.  ■.  w.  8.453  fF.;  vergl.  O.  Hilller.  Dorier.  I.  8.  4ÜS; 
F.  Herm&nn.  §.36.  not  20.  —  »  Heliodor.  Aethiop.  I.  2  ff.  —  •  A.  Bötli- 
K«T.  Anwlthe».  11.  8.  212. 
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SO  eine  Terrakotte,  welche  die  Hera  von  Aegion  in  Achaia 
darstellt  *  (Fig.  291)y  anzudeuten  scheinen,  war  die  kleidliche  Aus- 
stattung der  Götter  und  Göttinnen  keineswegs  durchgehend  ein^ 
gleiche,  vielmehr  je  nach  Zeit,  Oörtlichkeit  und  Stamm  ziemlich 
verschieden.  '^  Somit  dürfte  aber  auch  jenes  kleidliche  Verhältniss 
keinem  geringeren  Wechsel  unterworfen  gewesen  sein. 

Das  nächst  den  Priestern  zur  Ausübung  des  Kultus  erfor- 
derliche anderweitige  Tempelpersonal,  ^  wie  insbesondere 
die  bei  den  Opferungen  nothwenaigen  Assistenten,  die  „Wid- 
derträger" n.  s.  w. ,  wurde  zum  Theil'  nur  für  den  jeweiligen 
Zweck,  jedoch  stets  unter  der  allgemein  priesterlichen  Bedingung 
körperlicher  Schönheit,*  aus  der  Gemeinde  ergähzt.  Dabei 
umfasste  sodann  die  den  Tempeln  dauernd  zugeordnete  Diener- 
schaft, je  nach  den  Kulten  aus  Männern  und  Weibern  bestehend, 
hauptsächlich  einerseits  die  Neokoren  (Küste^,  Herolde,  Sänger, 
Musiker,  ja  in  späterer  Zeit  auch  Schlächter,  Weinschenkeru. s. f.; 
andrerseits,  so  namentlich  im  Kulte  der  weiblichen  Gottheiten,  die 
zu  deren  Dienst  vorzugsweise  bestellten  oder  sich  ihm  freiwillig 
geweihten  Hierodulen.  *  Die  Tracht  aller  dieser  Persona- 
lien scheint  indess  keinen  wesentlichen  Bestimmungen  unter- 
legen zu  haben.  Es  verstand  sich  natürlich  von  selbst,  dass  sie 
sich  sämmtlich  während  der  gottesdienstlichen  Verrichtung,  dieser 
stets  angemessen ,  inFestgewänder  kleideten.  Doch  hatte  ver- 
muthlich  bei  den  weiblichen  Hierodulen  zugleich  auch  jene  oben 
berührte,  gottähnliche  Verkleidung  in  weiterem  Umfange  statt 

Noch  willkürlicher,  wenn  immerhin  allgemein  priesterlich, 
war  aber  wohl  sicher  die  äussere  Erscheinung  der  sich  unabhän- 
giger von  den  Tempeln  bewegenden  Wahrsager  und  Zeichen- 
deuter,® wohingegen  dann  die  mit  diesen  Stätten  verbunde- 
nen OrakeP  (S.  783)  doch  wiederum  nicht  nur  fiir  deren  Leiter 
und  Vertreter,  als  für  die  damit  verknüpften  Ceremonien  über- 
haupt eine  durchaus  bestimmte,  auch  kleidliche  Repräsentation 
erforderten.  Waren  letztere  nun  auch  unter  sich,  abhängig  von 
dem  hier  und  dort  bestehenden  Lokalkult,  im  Einzelnen  ver- 
schieden,** so  stimmten  sie  im  Ganzen  und  insbesondere  hin- 
sichtlich der  kleidlichen  Gebräuche  wohl  zumeist   mit  den  Bedin- 

*  Th.  Panofka.  Von  dem  fiinflnss  der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen 
(Abhandig.  der  königl.  Akademie  der  Wissensch.).  Berlin.  1842.  S.  9.  Taf.  I. 
Fig.  10.  —  'Im  Allgemeinen  würden  somit  wohl  die  Kuiistdarstellungen  der 
Götter  auch  zugleich  maassgebend  sein  für  die  diesfallige  Tracht  ihrer  Prie- 
ster. S.  daher  die  Reihe  bei  O.  Müller  n.  Oesterlei.  Denkmäler.  B.  Taf. 
1  flf.  —  3  F.  Hermann.  §.  86 ff.  —  *  Vergl.  Th.  Panofka.  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  XIII.  —  ^  A.  Hirt.  Die  Hierodulen.  Mit  Beil.  von  A.  Böckh  u. 
Ph.  Buttmann.  Berlin.  1818;  J.  Krens  er.  Der  Hellenen  Priesterstaat  mit 
vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  Hierodulen.  Mainz.  1824.  —  ^  F.  Hermann. 
§.87  ff.—  ^  Derselbe.  §.40  ff.—  ■  Vergl.  O.  Müller.  Die  Dorier.  I.  S.218ff.; 
F.  Hermann.  §.  40.  not.  22;  daza  über  die  orientalischen  Orakel  in  Sjrien 
//.  s,   fr,;  W.  Göttc.  Das  delphische  Orakel.  S.  132  ff. 
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gangen  der  vornehmsten  dieser  Stätten  —  mit  denen  des  pyt bi- 
schen Appollo  zu  Delphi  —  überein. 

Bei  dieser  war  es  die  Ausstattung  des  weissagenden  Weibes, 
der  ^Pythia"  selbst,  auf  die  sich  die  priesterlichen  Vorschriften 
zunächst  erstreckten.  Ursprünglich  nahm  man  nur  Jungfrauen, 
später  indesB  nicht  unter  fünfzig  Jahr  alt,  die  aber  trotzdem  in 
der  Kleidung  stets  jugendlich  erscheinen  mussten.  '  Dabei  be- 
stand ihr  Anzug  in  einem  langen,  kurzermeligen  Chiton,  einem 
gestickten  Mantel  darüber  und  einer  schubförmigen  Fussbeklei- 
dang.  *  —  Mit  aufgelöstem  Haar,  doch  erst  nachdem  sie  Lorbeer- 
blätter gekaut  und  aus  der  heiligen  Quelle  getrunken,  bestieg 
sie  den  von  Dampf  und  Lorbeerzweigen  umhüllten  Dreifuss. 
Ihre  Antworten  waren  nur  kurz  und  vereinzelt  Erst  von  den 
Propheten  und  dessen  Beiständen  gedollmetscht ,  erhielten  sie  die 
(je  nach  demLoos)  im  Vorgemach  harrenden  Fragsteller. 

Ehe  es  indess  diesen  überhaupt  gestattet  ward,  das  Heilig- 
thum  zu  betreten,  mussten  sie  dem  Gotte  vor  allem  reichlich 
opfern,  sich  selbst  aber  besonderen  Reinigungen  und  Waschungen 
unterziehen.  ^  Auch  an  den  Eingängen  zum  Tempel  befanden 
sich  Weihbecken,  aus  denen  die  Priester  (vermittelst  eines  We- 
dels) die  Eintretenden  benetzten.  Diese  erschienen  zwar  reich 
geschmückt,  doch  durften  sie  sich  der  mit  Lorbeerzweigen  gezier- 
ten Pforte  nur  mit  verhülltem  Gesichte  nahen.  Das  Haupt  mit 
einem  Lorbeerkranze  umwunden  und  in  der  Hand  theils  Lor- 
beerzweige oder  mit  Binden  umschlungene  Kränze  haltend,  wur- 
den sie  unter  dem  betäubenden  ELlang  von  Pauken  und  Trompe- 
ten in  die  Halle,  vor  die  in  Dämmerung  gehüllte  Pythia,  geführt 

Auf  den  Empfang  der  Antworten  erfolgten  abermals  glänzend 
ausgestattete  Opfer  und  Feste.  Auch  sie  waren  Sache  des  Fra- 
genden. Bekränzt,  wie  er  erschienen,  so  auch  zog  er  von  dan- 
nen.  Erst  in  der  Heimath  angelangt  entledigte  er  sich  des  Kran- 
zes, wo  er  ihn  dann  im  Tempel  des  Apoll  niederlegte.  — 

Einen  noch  bei  weitem  ausgedehnteren  Ceremonial-Apparat 
als  die  Spruchorakel  hatten  neben  diesen  die  sogenannten  Traum- 
orakel* entwickelt.  Mit  zu  den  wichtigsten  und  geachtetöten 
derselben  zählte  das  des  Throphonios  von  Lebadea.  *  Wie 
jedoch  die  Orakel  überhaupt  mit  allen  ihren  auf  Betäubung  der 
Sinne  abzweckenden ,  physikalischen  Geheimkünsten  ®  ihre  ein- 
zige Stütze  im  Aberglauben  fanden,  so  war  dieser  auch  gleichzei- 
tig mit  eine    ergiebige  Existenzquelle   für  eine   grosse  Zahl   von 

«  W.  Götte.  a.  a,  O.  S.  79.  —  «  S.  u.  a.  P.  Jahn.  Vasenbilder  Hamburg^. 
1839.  S.lff.  Taf.  I.;  vergl.  Th.  Panofka.  Gri^innen  u.  s.  w.  Taf.  II.  Fig.  11. 
Eine  Reihe  darauf  bczügl.  Darstellungen  bei  jRb'#rbeck.  Gallerie  heroischer 
Bildwerke.  Atlas.  Taf.  XXIX.  —  »  8.  W.  Götte.  Das  delphische  Orakel. 
8.  102  ff.  -  *  F.  Hermann.  §.41  ff.  —  *  O.  Müller.  Orchomenos  n.  s.  w. 
8.  150 — 160.  —  ®  8.  besonders  die  8childeniDg  bei  W.  Götte.  Das  delphische 
Orakel.  8.  100  ff.;  8. 135  ff. 
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Individuen  geworden ,  die  ebenfaUs  ninter  dem  Scheine  geheimer 
Wissenschaft  und  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  das 
Volk  theils  unmittelbar;  durch  frömmelnde  Bettelei;  theils  mittel- 
bar; durch  Verkauf  von  Amuleten  u.  dergl.;  auf  alle  nur  mögliche 
Weise  brandschatzten. 

Unter  den  so  feilgebotenen  Amuleten^  nuU;  denen  man  je 
nach  ihrer  Beschaffenheit  besondere  Heilkräfte  oder  jegliches  üebel 
abwehrenden  Zauber  und  Gegenzauber  zuschrieb;  stand  vorzugsweise 
der  Amethiststein  in  hoher  Achtung.  *  Von  diesem  auch  glaubte 
maU;  dass  er  gegen  Trunkenheit  schütze.  Zu  dem  Ende  trug 
man  ihn  (bald  in  Form  eines  Ringes  am  Finger;  bald  an  einer 
Schnur  am  Halse)  vomämlich  bei  Trinkgelagen.  —  Nächst  den 
Amethisten  nahmen  andere;  mit  geheimen  Zeichen  versehene 
Ringe  keine  unwesentlichere  Stelle  ein;  *  daneben  aber;  als  ein 
Hauptmittel  gegen  Bezauberung;  die  verschiedensten,  oft  skurr- 
ilsten Nachbildungen  des  männlichen  Zeugungsgliedes  (Phallos).  * 
Indem  man  sich  ihrer  und  so  hauptsächlich  bei  Eandem  zum  Schutz 
gegen  Fascination  bediente,  benutzte  man  sie  zugleich  zu  einer 
Art  Halszier.  Demnach  wurden  sie  aus  den  verschiedensten 
Stoffen;  ja  nicht  selten  sogar  von  edeln  Steinen;  Gold  u.  s.  w.  oft 
ziemlich  kunstvoll  hergestellt.  — 

Alle  diese  und  andere  Zauberkünste;  die  mit  den  Fortschrit- 
ten der  Wissenschaft  eher  zu-  wie  abnahmen,  fanden  indess  gröss- 
tentheils  ihren  Schutz  im  Anschluss  an  die  nach  Griechenland 
übertragenen;  sich  hier  aber  immer  weiter  verbreitenden;  auslän- 
dischen Kulte.  Ihnen  dann  gehörten  zumeist  auch  jene  oben  er- 
wähnten bettelhaften  Personen  an.  SiC;  männlichen  wie  weiblichen 
Geschlechts;  insbesondere  in  spätester  Zeit  nicht  selten  zu  ganzen 
Banden  vereinigt;  suchten  ihr  Bestehen  aber  um  so  mehr  unter 
einem  Schein  des  Aussergewöhnlichen  zu  sichern;  als  sie  weder 
der  Staat;  noch  die  herrschende  Religion  schützte.  In  solcher 
Weise  denn  wurden  vor  allen  die  vorgeblich  im  Dienste  der  „sy- 
rischen Göttin"  die  westlichen  Länder  durchziehenden  Schaaren 
der  Gallen  oder  Cybelen  auch  ihres  wahi'haft  zigeunerischen 
Auftretens  wegen  in  weitestem  Sinne  berüchtigt.  Gewiss  ähnlich 
wie  sie  der  allerdings  erst  späte  Apulejus  mit  lebendigen  Farben 
schildert;*  waren  sie  somit  auch  wohl  sicher  lange  vor  ihm  den 
europäischen  Griechen  bekannt:  ^ 

„Der  Bande  voran  ging  ein  Trompeter;  der  ihre  Ankunft  in 
den  Dörfern;  an  den  Meierhöfen;  oder  auch  in  den  Gassen  einer 
Stadt  mit  seinem  Blasinstrumente;  einem  krammgewundenen  HorU; 
in  der  Gestalt  einer  Schlange;  ausposaunte.    Ihm  folgten  in  phan- 

<  F.  Heroiann.  §.  421  nft  17.  —  >  A.  Becker.  Charikles.  IL  S.  294 
(32).  —  »  A.Büttiger.  Kleine  Schriften  (3.  Aufl.)  III.  S.411flf.  —  *  J.Emele. 
lieber  Anmiete  nnd  w&s  darauf  Bezu^  hat.  Mainz.  1827.  M.  Abbildgu.  S.  28; 
8.  42  ff.  —  ^  Ch.  Movers.  Untersuchungen  über  die  Religion  u.  s.  w.  8.681; 
vergl.  oben.  8.418.  —  '  Vergl.  F.  Hermann.  §.42.  not.  13. 
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tastischem  Aufzuge  die  bettelnden  Priester  und  Gallen  mit 
ihrem  Oberhaupt;  der  Esel,  welcher  das  verschleierte  Symbol  der 
Göttin  sammt  aem  Bettelsack  trug,  in  ihrer  Mitte.  Sie  waren  in 
buntfarbige  Frauengewänder  gekleidet,  Gesicht  und  Augen 
gleichfalls  nach  Frauen  weise  bemalt,  den  Kopf  mit  gelben,  leine- 
nen u.  a.  Turbanen  umwunden;  andere  trugen  weisse  Kleider, 
vom  mit  der  rothen ,  herabhängenden  Clava  *  geschmückt  Die 
Arme  waren  bis  zur  Schulter  aufgestreift;  grosse  Schwerter  und 
Beile,  auch  die  Geissei,  dann  Klappern,  Pfeifen,  Cymbeln  oder 
Tympanen  in  den  Händen,  zogen  sie  mehr  tanzend  als  gehend 
unter  dem  Schall  einer  wilden  Musik  die  Strasse."  —  „An  einem 
Meierhofe  angekommen  stellen  sie  ihre  Gaukeleien  an.  Ein  miss- 
helliges  Geheul  eröffnet  die  Scene.  Dann  fliegen  sie  wild  durch- 
einander, das  Haupt  tief  zur  Erde  gesenkt,  aber  in  Kreisen  sich 
herumdrehend,  ^  so  dass  das  aufgelöste  Haar  durch  den  Koth 
schleift.  Dabei  zerbeissen  sie  sich  zuerst  die  Arme  un4  zerschnei- 
den sie  zuletzt  mit  den  zweischneidigen  Schwertern  die  sie  zu 
tragen  pflegen.  Dann  beginnt  eine  neue  Scene.  Einer  von  ihnen, 
der  es  in  der  Baserei  allen  zuvorthuet,  fängt  unter  ächzen  ^d 
stöhnen  an  zu  prophezeien,  er  klagt  sich  öffentlich  seiner  began- 
genen Sünden  an,  die  er  durch  die  Züchtigung  des  Fleisches  be- 
strafen will,  nimmt  die  knotige  Geissei,  welche  die  Gallen  bei 
sich  fiihren ,  zerschlägt  den  Rücken,  zerschneidet  sich  mit  Schwer- 
tern, bis  das  Blut  von  dem  verstümmelten  Körper  heruntertriefl;. 
Das  Ende  vom  Ganzen  ist  eine  KoUekteü^  Einige  werfen  ihnen 
Kupfer-,  Andere  auch  wohl  Silbcrmünfen  in  den  vorgehaltenen 
Schooss,  Andere  bringen  Wein,  Milch,  Käse,  Mehl  herbei,  was 
sie  gierig  zusammenraffen,  in  dem  dazu  bestimmten  Säckel  neben 
der  Göttin  dem  Esel  auf  den  Rücken  legen ,  dann  bis  zum  näch- 
sten Dorf  oder  Landhaus  weiter  ziehen,  wo  das  ganze  Ceremoniell 
aufs  Neue  wiederholt  wird.  Am  Abend  in  der  Herberge  ange- 
kommen, entschädigen  sie  sich  durch  einen  Schmaus  von  den 
blutigen  Kasteiungen  des  Tages  und,  wenn  es  ungesehen  gesche- 
hen kann  und  die  Gelegenheit  ihnen  einen  geeigneten  Bauembur- 
schen  zufuhrt,  treiben  sie  unnatürliche  Unzucht  und  andere  Aus- 
gelassenheiten." — 

Neben  diesen  Arten  von  betrügerischer  Bettelei  und  dem  Ver- 
kauf jener  Amulete  verschmähte  nun  die  -öffentliche  Mantik 
im  weitesten  Sinne  ausserdem  kein  Mittel  um  sich  ihre  Exi- 
stenz zu  sichern.  Sie  sogar  suchte  sich  den  Schein  einer  selbst 
den  Willen  der  Götter  bestimmenden,  magischen  Gewalt  Zuge- 
winnen.'* Vorgebend  im  Besitz  ihn  leitender  Bann-  und  Zauber- 
formeln zu  sein,    maass  sie  sich  zugleich  die  Kunst  der  Femwir- 

*  Ein  breiter  Purparstreif:  s.  d.  f.  Kapitel.  —  *  Vergl.  die  ähnliche  Be- 
schreibung eines  persischen  Tanzes  bei  Xenophon.  Anabas.  Vi.  1.  10;  He- 
liodor.  Aethiop.  IV.  7.  —  '  F.  Hermann.  §.  42.  not.  18. 
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kung,  die  Kraft  durch  gewisse  symbolische  Handlungen  den 
menschlichen  Willen  nach  Belieben  zu  lenken ^  in.  unbegrenzter 
Ausdehnung  an.  Dabei  bestanden  ihre  Geheimmiitel ,  nächst  ge- 
wissen Zeichen  und  zum  Theil  gänzlich  unverständlichen,  doch 
seltsam  klingenden  Sprüchen,  vornämlich  in  dem  Gebrauch  pflanz- 
licher Stoffe,  dem  Tragen  von  Eppich  *  u.  s.  w.  und  in  eigens 
zubereiteten  Tränklein  und  Elixiren.  Einzelnen  dieser  letzteren, 
aus  Zauberkräutem  gepresst,  schrieb  man  vorzugsweise  die  Wir- 
kung zu,  Liebe  zu  erregen  oder  erloschene  Liebe  wieder  zu  er- 
wecken. *  Zu  gleichem  (häufiger  versuchtem)  Zweck  wurde  ferner 
auch  das  Verbrennen  gewisser  Zweige  oder  des  wächsernen  Bil- 
des des  geliebten  Gegenstandes  als  besonders  wirksam  empfohlen. 
—  Als  eine  magisch  bedeutsame  Geberde*  galt  das  Lieinander- 
schlingen  der  Hände,  das  Falten  derselben  u.  dergl.  mehr.  — 

Sehr  verschieden  von  allen  derartigen  Gebräuchen,  die,  als 
mehr  gewaltsame,  den  frommeren  Griechen  wohl  auch  als  un- 
heilig erscheinen  mussten,  waren  natürlich  die  mit  ihrer  herrschen- 
den Religion  verbundenen,  rein  gottesdienstlichen  Ceremo- 
nmn.  *  Sie,  unmittelbar  hervorgegangen  aus  ihrer  Anschauungs- 
wRse  der  Götter  und  so  auf  uraltem,  traditionell  geheilietem 
brauch  beruhend,  kamen  somit  auch  bei  jeder  besonderen  kult- 
lichen  Handlung  in  einer  stets  nur  ihr  angemessenen  und  dem- 
nach je  eigenen,  doch  immerhin  allgemein  gültigen  Weise  zur 
Erscheinung.  Dies  war  denn  nicht  allein  wiederum  in  der  Tracht, 
als  vielmehr  noch  in  ^r  G  e  b  c  r  d  e  und  zwar  dabei  noch  um  so 
entschiedener  der  Fall,  aß  diese  sich  stets  ganz  bestimmt  gegen  die 
Götter  richtete,  denen  man  diente  und  man  sich  eben  diese,  je  nach 
ihrem  Wirkungskreise,  zugleich  als  auch  örtlich  begrenzte  dachte. 
Hierdurch  zunächst  war  selbst  die  Form  des  Gebetes,  das 
Anflehen  derselben  eine  durchaus  bedingte :  ^  Während  sie  bei 
den  olympischen  Göttern  erforderte,  dass  man  beide  Hände, 
flach  zurückgebogen ,  gen  Himmel  erhob ,  ^  bestimmte  sie  für  die 
Beherrscher  des  Meers,  dass  man  die  Arme  vorwäiis  strecke,^ 
für  die  unterirdisch  thronenden  Mächte  indess,  mit  dem  Fusse 
gegen  die  Erde  zu  stampfen.  ^  Alles  dies  musste  in  aufrechter 
Stellung  geschehen.  ®  Dagegen  wurde  die  sitzende  Stellung  als 
ein  Zeichen  der  Trauer,  aber  verbunden  mit  einem  Umschlingen 
der  Knie  oder  einer  Verschränkung  der  Arme,  als  Merkmal  äus- 
serster  Trübniss  und  gänzlicher  Niedergeschlagenheit  betrachtet.  *'^ 

*  A.  Becker.  Chariklos.  IL  S.  113  (5).  —  *  lieber  den  LiebeszAuber  s. 
bes.  A.  Büttigor.  Kleine  Schriften.  (2).  I.  S.  184;  II.  S.  248  ff.;  F.  Hermann. 
§.42.  not.  19.  —  3  Vergl.  A.  Böttiger,  a.  a  O.  I.  S.  82;  S.  87;  A.  Becker. 
Charikle».  II.  S.  125.  —  *  F.  Hermann.  §.  21  ff.  — -  *  S.  bes.  O.  Müller. 
Handbuch.  §.  335  ff.  —  *  A.  Büttiger.  Ideen  zur  Kunst-Mythologie.  Dresden. 
182<).  S.  51:  ^Geberden  bei  der  Adoration";  dazu  derselbe:  Kleine  Schriften 
(2.  Aufl.).  IL  S.  354  (56).  —  '  B.  Friedreich.  Realien.  S.  437.  —  »  Dcrs. 
a.a.O.;  W.  Welker.  Griech.  Tragiker.  8.295.  —  "  F.Hermann.  a.a.O. — 
*^  O.  Müller.  Handbuch,  a.  a.  O.;  A.  Becker.  Cbarikles  II.  S.  125. 
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Wiederum  andere  Formen  traten  bei  Flüchen  und  Eid- 
schwtiren,^  noch  andere  zu  diesen  hinzu,  wenn  die  an  sich 
schon  heilige  Handlung  mit  Opfern  verbunden  ward.  Dann  er- 
forderte,  ganz  abgesehen  von  ähnlichen  Bedingungen  wie  sie  für 
einzelne  Fälle  angeordnete  Stihngebräuch^e^  aufstellten,  vor- 
nämlich eben  die  Feier  der  Opfenmg  auch  fiir  alle  dabei  Be- 
theiligten eine  zugleich  kleidliche  Repräsentation:  Ausser 
Reinigungen  und  Waschungen  die  fast  nach  orientalischem  Vor- 
bilde sämmtlichen  gottesdienstlichen  Aeusserungen  der  Griechen 
vorangingen,  doch,  wie  es  scheint,  namentlich  bei  jenen  be- 
sonderen Vorkommnissen  ^  mehr  den  eigentlichen  Mittelpunkt 
ausmachten,  bestimmte  der  kultliche  Zweck,  dass  der  sich  dem 
Gotte  Nahende  nicM  minder  geschmückt  erscheine  als  dessen  prie- 
sterlicher Vertreter  selbst  (S.  784).  Vor  allem  aber  sollte  er  nächst 
der  von  ihm  im  Allgemeinen  zu  beobachtenden  weissen  Fest- 
gewandung, mit  letzterem  einerseits  die  dem  jedesmaligen  Kul- 
tus entsprechende  Bekränzung,  andrerseits  die  Umwindung 
mit  wollenen  Binden  (ausgedehnt  auch  auf  die  Zweige  die  er 
während  der  Ceremonie  trug)  gleichmässig  theilen.  * 

,  Eine  noch  weitere  Ausdehnung  der  ceremoniell-kleidli- 
chen  Repräsentation  hatten  daneben  schon  früh,  zum  Theil 
ebenfalls  innerhalb  des  Laienthums,  die  zahlreichen  Feste**  her- 
vorgerufen, die,  anschliessend  an  die  Verehrung  der  Götter,  in  ihrer 
Ausstattung  ebenso  mannigfach  wechselten,  als  sie  sich  je  nach 
den  verschiedenen  Oertlichkeiten  und  Kulten  in  ganz  bestimmter 
Weise  von  einander  sonderten.  Gleichviel  ob' sie,  als  öffentliche 
oder  mehr  private,  von  Einzelnen  aus  der  Gemeinde,  von  dieser 
selbst  oder,  wie  dies  in  späterer  Zeit  namentlich  in  Athen  fast 
durchgängig  der  Fall  war,  von  Seiten  des  Staats  bestritten  wur- 
den, ®  blieb  deren  Oberleitung  doch  stets  Sache  damit  beson- 
ders beauftragter,  gewöhnlich  zu  dem  Zweck  erwählter  und  so  ne- 
ben dem  dabei  iüngirenden,  ständigen  Priesterthum,  mit  amtlicher 
Beftigniss  versehener  Personen.  ^  Schon  damit  war  eine  kleid- 
liche Auszeichnung  verbunden.  Sie  indess  bestand,  ihrer  nur 
jeweiligen  Würde  entsprechend,  in  einem  mehr  amtsmässigen 
Schmuck,  als  dass  sie  auf  das  Fest  selbst,  auf  den  Gott  dem 
«es  galt,  einen  näheren  Bezug  gehabt  hätte.  Inwiefern  aber  dies 
in  weiterem  Umfange  bei  den  Priestern  der  Fall  war,  wurde 
bereits  oben  angedeutet  (S.  784);    fiir  die  Laien    hingegen   ent- 

«  Vergl.  u.  a.  A.  Bottiger.  Kleine  Schriften  (2).  8.252:  A.  Becker.  Cha- 
rikles.  I.  S.  388;  F.  Hermann.  §.  22.  —  '  F.  Hermann.  §.  23  ff.  —  "  S.  u.  a. 
die  Schilderungen  bei  C.  Büttichef.  Ueber  das  Heilige  and  Profane  n.  s.  w. 
8.  4  ff.;  O.  Müller.  Die  Dorier.  I.  8.  327.  —  *  Vergl.  Th.  Panofka.  Bilder 
antiken  Lebens.  Taf.  XHI;  besond.  Fig.  7.  —  ^  M.  G.  Hermann.  Die  Feste 
von  Hellas,  historisch  philosophisch  bearbeitet  u.  s.w.  Berlin.  1801;  F.  Her- 
mann. Gottesdienstliche  Alterthtimer.  §.49.  —  '  A.  Bockh.  Staatshaushalt.!. 
8.  224  (12).  —  '  Ders.  a.  a.  O.  1.  8.487  (22). 
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schied  gerade  nach  dieser  Seite  hin  die  Bedeutung  der  Fest- 
lichkeit allein,  ja  bei  ihnen  noch  ganz  bestimmt^  ob  sie  nur  mit- 
telbar oder,  durch  selbstthätige  Verhen'lichiingy  unmittelbar  daran 
Theil  nahmen. 

Zu  den  in  historischer  Epoche  allen  Hellenen  gleich  be- 
deutsamen und  wichtigsten  Feierlichkeiten  zählten  vor  allen  die 
vier  grossen  Nationalfeste:  Die  olympischen,  pythischen, 
nemeischen  und  isthmischen  Spiele.  —  Die  Gründung  derselben, 
vermuthlich  auf  einer  mit  dem  Kultus  innig  verknüpften  poli- 
tischen Vereinigung  einzelner  Stämme  beruhend,  verliert  sich 
im  tiefsten  Dunkel  vorgeschichtlicher  Zeit.  Der  Sage  nach  galten 
schon  Pelops,  Herakles,  Theseus  und  Adrastus,  wie  der  nicht 
minder  in  Mythe  gehüllte  Iphitus  als  Begründer,  ja  zum  Theil 
sogar  schon  als  Wiederhersteller  derselben,  um  ihr  zu  ausseror- 
dentlichem Glänze  gesteigertes  Bestehen  durchaus  zu  sichern,  hatte 
man  für  ihre  Dauer  besondere  Einrichtungen  getroflfen.  Zu  die- 
sen gehörte ,  als  eine  der  wichtigsten,  der  sogenannte  Gottesfriede. 
Er  gab  der  aus  allen  Theilen  dazu  herbeiströmenden  Menge  auch 
selbst  während  den  wirrsten  Zeiten  des  Krieges  sicheres  Geleit 
So  jeglicher  persönlichen  Gefahr  überhoben,  konnte  jeder  auf  ihn^n 
unoewaffnet  erscheinen. 

Die  olympischen  Spiele,  •  die  sich  mit  Ausnahme  weniger 
Pausen  bis  zur  Regierung  des  Kaisers  Theodosius  (394  n.  Chr.) 
alle  vier  Jahr  wiederholten ,  wurden  in  Elis  an  dem  seiner  reizen- 
den Lage  wegen  hochgerühmten  Ufer  des  Alpheios  begangen.  Der 
Zutritt  zu  ihnen  war,  bis  auf  Alexander,  allen  ehrenhaften  helle- 
nischen Männern  und  Staaten  gestattet.  Nur  verheiratheten  Frauen 
und  Jungfrauen  blieb  er  versagt ;  ausgenommen  den  der  Demeter 
Chamyne  geweihten  Priesterinnen.  Doch  war  es  den  Weibern 
erlaubt  eigene  Gespanne  zum  Wettlauf  zu  stellen. 

Die  Begehung  des  Festes  bedingte  für  Jeden,  der  auf  dem- 
selben erschien,  festlichen  Schmuck.  Wetteifernd  darin  entfalte- 
ten zunächst  die  Theoren,  die  Abgesandten  der  hellenischen 
Staaten,  ausnehmende  Pracht.  Sie  zierten  reich  gestickte  Gewän- 
der und  Kränze,  kostbare  Wägen  und,  für  die  Dauer  ihres  Auf- 
enthaltes, nicht  minder  prächtige  Zelte. 

Daneben  erschienen  die  Ordner  des  Festes,  insbesondere 
die  Leiter  der  gymnischen  Spiele  und  Wettkämpfe,  die  Hella- 
nodiken,  gleich  wie  die  Gymnasiarchen,*  mit  Stab  und  Pur- 
purmantel geschmückt.  Ihnen  beigeordnet  waren  Unterbeamte, 
ötabträger  und  Herolde,  dazu  bestimmt  die  Ordnung  aufrecht  zu 
halten. 

In  den  Kampfspielen  selbst  tfugen  die  Kämpfer,  doch  nur 
bis  zu  Olympiade  15  den  Schurz.   Seit  dieser  Zeit,  wo  der  Zufall 

'  J.H.  Krause.  Olympia  oder  Darstellang  der  grossen  olympischen  Spiele. 
Wien.  1888.  —  »  S.  oben  8.  75^  am  Ende. 
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Um  lösste,  ^    blieb  f&r  sie    völlige    Entblössung  gymnisehes 
Gesetz.  ^ 

Die  Sieger  wurden  durch  Preiskränze  geehrt  Sie  galten, 
im  Gegensatz  zu  den  früher  (in  homerischer  Zeit)  gebräuchlichen 
Preisen  (S.  448) ,  als  eine  Erfindung  der  Dörfer;  auch  sollte  in 
Olympia  der  erste  Kranz  und  zwar  in  der  siebenten  Olympiade 
dem  Dörfer  Daikles  gegeben  sein  ^  (vergl.  Fig.  257;  Fig.  258,  6; 
Fig.  262.  a).  Die  Kränze  waren  aus  den  Zweigen  des  dort  gehei- 
ligteU;  im  Haine  Attis  ummauerten  Oelb  au  ms  gewunden.  Ihre 
Vertheilung  geschah  durch  einen  der  Hellanodiken.  Dabei 
umschlang  er  das  Haupt  des  Siegers  mit  einer  wollenen  Binde, 
legte  darüber  den  Kranz  und  in  dessen  Hand  einen  grünenden 
Palmzweig.  Mit  lautem  Jubel,  unter  zuwerfen  von  Kränzen,  Blu- 
men und  Guirlanden,  ward  er  so  von  der  Versammlung  bcgrtisst. 
Die  pythischen,  nemeischen  und  isth mischen  Spiele  * 
waren  den  olympischen,  als  den  unfehlbar  ältesten  und  demnach 
wohl  zuerst  zu  höherer  Bedeutung  gelangten,  muthmasslich  nach- 
gebildet. Ausser  einem  bei  ihnen  stattgehabten  Wechsel  der 
Schaustellungen  u.  s.  w.  nach  Zeit  und  Raum  und  dem  vorherr- 
schen der  einen  oder  der  anderen  *  wiederholten  sie  sämmtlich, 
selbst  bis  ins  Einzelne,  die  bei  jenen  üblichen  Ceremonien.  Eine 
gewisse  Ausnahme  davon  machten  indess  später  die  Kemeen.  ^ 
Da  man  sie  seit  der  Zeit  der  marathonischen  Schlacht  mit  zu 
einem  Leichen-Agon  umgebildet  hatte,  erschienen  bei  ihnen  die 
Kampfrichter  nicht  mehr  in  die  sie  sonst  allgemein  auszeich- 
nenden Purpurgewänder,  sondern  durchgehend  in  Trauerklei- 
der gehüllt.  In  weiterem  aber  blieb  bei  allen  diesen  Festen  der 
eigentlich  kleidliche  Unterschied  hauptsächlich  nur  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Preiskränze  und  auch  dabei  einzig  auf  ihren 
kultlich  bedingten  Wechsel  der  Pflanzenarten  beschränkt:  Bei  den 
pythischen  Spielen  bestanden  sie  (mit  Ausnahme  eines  gol- 
denen Kranzes,  den  Jason  fiir  denjenigen  Staat  bestimmt  hatte, 

*  Noch  die  Kämpfer  Homers  tru^^en  den  Schurz.  nVie  völlige  Nacktheit 
kam  zuersf  bei  den  gymnischon  Uebungen  in  Kreta  und  Lakedämon  auf. 
Olymp.  15  verliert  Orsyppus  von  Megarn  im  Stadion  zu  Olympia  den  Schurz 
durch  Zufall  und  wird  dadurch  Sieger;  Akanthos  von  Lakedämon  tritt  nun  im 
Diaulos  gleich  von  Anfang  an  nackt  auf  und  für  die  Läufer  ward  es  seitdem 
Gesetz;  bei  anderen  Athlethen  aber  war  die  völlige  Nacktheit  noch  nicht  lange 
vor  Thukydides  aufgekomipen'^:  O.  Müller.  Handbuch.  §.  465  (4).  ^Selbst 
Alexander  trug  kein  Bedenken,  als  er  auf  der  Küste  von  Ilium  den  Göttern 
und  Heroen  Opfer  brachte,  im  Wettlaufe  um  Achilles  Grab  sich  jeder  Hülle 
zu  entledigen.^  C.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  II.  S.109. — 
*  S.  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  IL  ff.;  Derselbe:  Griechin- 
nen. N.  19.  Mit  Abbildg.  —  »  O.  Müller.  Die  Dorier.  IL  S.  301.  —  *  J.  H. 
Krause.  Die  Pythien,  Neraeen  und  Isthmien  aus  der  Schrift  und  Bildwerken 
des  Alterthums  dargestellt.  Leipzig  1S41.  —  ^  So  u.  a.  bildeten  bei  den  py- 
thischen Spielen  vorzugsweise  musikalische  Wettkämpfe  den  Mittelpunkt 
derselben.  —    *  H.  Krause,  a.  a.  O.  S.  107—165. 
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der  dem  pythischen  Apoll  den  schönsten  Stier  liefern  würde)  *  aus 
einem  Geflecht  von  Lorberzweigen;  bei  den  nem eischen, 
bis  nach  den  Perserkriegen,  aus  Zweigen  des  Oelbaumes, 
von  da  ab  aber  aus  Eppich;  bei  den  isthmischen,  wo  zugleich 
die  Preisrichter  bekränzt  erschienen,  in  älterer  Zeit  ebenfalls  aus 
Eppich,  dann,  wie  erzählt  wird,  auch  hier  zunächst  nach  den 
Perserkriegen,  aus  Fichtenreis,  später  indess  wiederum  aus 
dem  alten,  geheiligten  Eppich.  —  Dazu  erhielten  die  Sieger  bei 
allen  Spielen  die  Palme ;  in  den  pythischen  mitunter  als  beson- 
dere Zugabe  noch  Aepfel.  ^  — 

Ueber  die  kleidliche  Mannigfaltigkeit  der  zahlreichen  Son- 
derfeste wie  sie  fast  jeder  kleinere  oder  grössere  Stamm  im 
eigenen  Bezirke  beging,  lässt  sich  kaum  mehr  im  Ganzen,  ge- 
schweige denn  im  Einzelnen  mit  Zuverlässigkeit  urtheilen.  Dass 
sie  indess  überall  in  höherem  oder  geiingerem  Maasse  statt  hatte, 
ist  ebensowenig  zu  bezweifeln,  als  es  darüber  mindestens  an  An- 
deutungen nicht  fehlt.  Unter  ihnen  zeichneten  sich  insbesondere 
die  peloponnesischen  Feste  wenigstens  zum  Theil  noch  ganz  be- 
stimmt durch  eine  unmittelbare  Theilnahmc  des  vweiblichen  Ge- 
schlechtes aus.  So  unter  anderen  in  Achaja,  Arkadien  und 
Elis.  ^  Namentlich  unter  den  in  zuletztgenannter  Landschaft  statt- 
findenden heiligen  Spielen  fielen  einzelne  den  Weibern  sogar  durch- 
aus anheim.  Dahin  gehörte  vor  allen  das  zu  Ehren  der  Hera 
alle  fünf  Jahr  wiederkehrende  Fest  der  Heräa.  Dies  wurde 
von  sechszehn  auserlesenen  Frauen  und  ebensoviel  ihnen  zugeord- 
neten Dienerinnen  geleitet,*  In  den  dabei  vorkommenden  Spie- 
len ,  die  in  Wettläufen  bestanden ,  traten  nur  Jungfrauen  auf.  Sie, 
je  nach  dßm  Alter,  zu  Gruppen  abgetheilt,  erschienen  dann  ein- 
zig in  dem  wenig  verhüllenden,  hochgeschürzten,  dorischen  Chi- 
ton {Fig. 248.  b), —  Die  Siegerinnen  erhielten  einen  Oelzweig 
und  einen  Theil  des  Rindes,  das  der  Hera  geopfert  ward.  Auch 
blieb  es  ihnen  verstattet,  ihre  Bildnisse  öffentlich  aufzustellen. 

Unter  den  übrigen  zahlreichen  Festen  des  dorißchen  Pe- 
loponnes  waren  sodann  einzelne  mit  einem  scherzhaften  Klei- 
derwechsel beider  Geschlechter,  andere,  wie  die  vorzugs- 
weise in  Sparta  gefeierten  Gymnopädien  mit  Waffentänzen 
u.  s.  w.  verbunden,  welche  die  männliche  Jugend  völlig  nackt, 
nur  mit  Helm,  Schild  und  Schwert  geschmückt,  beging.  ^  Wieder 
andere,  wie  namentlich  Feste  der  Artemis,  trugen  selbst  einen 
mehr  blutigen  Charakter.  Er  äusserte  sich  in  einer  Geisselung 
am  Altare  der  Göttin ,  zum  Theil  in  ziemlich  gestrenger  Form  ^ 
(S.  739). 

Von  allen  griechischen  Landschaften  war  jedoch  Attika  *  am 

'  H.  Krause.  S.  38.  —  ^  Derselbe  a.  a.  O.  S.  49.  —  »  F.  Hermann. 
§.  51  ff.  —  *  Vergl.  Pausanias.  V.  16  (1).  —  *  F.  Hermann.  §.  52  ff.  — 
»  O.  Müller.  Dorier.  II.  8.388;  dazu  die  Abbildg.;  Th.  Panofka.  Bilder 
antiken  Lebens.  Taf.  IX.  Fig.  3.  —   '  F.  Hermann.  §.  54  ff. 
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reichsten  mit  Festfeiern  versehn.  Zudem  hatten  sie  gerade  hier, 
gefördert  durch  den  eben  döm  ionischen  Stamme  besonders  eige- 
nen Hang  zu  prächtigen  Schaustellungen  und  allen  nur  möglichen 
Arten  von  Lustbarkeiten^  auch  ein  zumeist  prunkvolles  Gepräge 
gewonnen.  Bei  den  Hauptfesten  steigerte  sich  dies  nicht  selten  bis 
zu  äusserstem  Pomp,  ja  zeitweise  bis  zur  Erschöpfung  der  Staats- 
kassen. ^ 

Gleich  schon  mit  dem  Beginn  des  attischen  Jahres  nahmen 
die  Festlidikeiten  auch  hier  ihren  Anfang.  Bei  ihnen  entwickelte 
sich  höchste  kleidliche  Pracht.  Vor  allen  indess  waren  es  die 
grossen  und  kleinen  Panathenäen,  wo  sie  den  Glanzpunkt 
erreichte.  Von  diesen  wurden  die  ersteren  alljährlich,  ip^^  jedoch 
nur  alle  vier  Jahr,  dann  aber  unter  Vereinigung  der  Gesammtbe- 
völkerung  von  Attika ,  auch  in  grossartigster  Weise  begangen.  — 
Das  Fest  selbst,  der  Athenä  geweiht,  hatte  somit  seinen  Mittel- 
punkt auch  allein  in  der  Hauptstadt  Männer  und  Jünglinge, 
Weiber  und  Jungfrauen  nahmen  gleichmässig  daran  Theil.  Sie, 
in  Chöre  getheilt,  eröihieten  dasselbe  in  langem  Zuge.  In  ihm 
erblickte  man ,  als  vornehmstes  Symbol ,  ein  von  den  letzteren  ge- 
webtes, zur  Bekleidung  des  alterthümlichen  Standbildes  der  Göt- 
tin bestimmtes  Safrangewand.  *  In  Form  eines  Segels  an  einem 
glänzend  ausgestatteten  Rollschiff  befestigt,  ward  es  zum  Tempel 
geleitet  und  dort  unter  besonderen  Ceremonien  niedergelegt.  Hier- 
auf folgten  Spiele  und  Wettkämpfe.  Die  Preise  bestanden  in 
Thongefäösen ,  mit  heiligem  Oele  gefüllt.^  Dabei  erschien  die 
waffenfähige  Mannschaft  m\jt  Schild  und  Speer,  jedoch  ohne 
Schwert.  *  —  Ausser  diesen  Spielen,  die  nicht  allein  CT'mnastische, 
sondern  auch  Reitübungen  bildeten,  fanden  zugleich  Choregien 
für  kyklische  Chöre,  Pyrrhichien  u.  a.  statt.  Zu  ihnen  hatte 
man,  seit  Pisistratos,  noch  rhapsodische  Vorträge  der  homerischen 
Dichtungen  und,  seit  Perikles,  selbst  musikalische  Wettkämpfe 
gefugt.  Auch  wurden  daneben,  ebenfalls  unter  Ertheilung  ver- 
schiedener Preise,  Fackelläufe  zu  Fuss  und  zu  Ross  in  ordnungs- 
mässiger  Folge  gehalten. 

Zur  vollen  Feier  des  Um^gs  schmückten  die  Freigelassenen 
und  Schutz  verwandten  den  grossen  Markt  mit  Guirlanden  von 
frischem  Eichenlaub.  —  Den  Zügen  waren  deren  Frauen  und 
Töchter  als  Trägerinnen  theils  der  zu  den  Opferungen  erforder- 
lichen Geräthe,  theik  der  Schirme  und  Sessel  der  freien  bürger- 
lichen Weiber  und  Jungfrauen,  mit  eingereiht  Für  letztere  da- 
gegen galt  es  Jils  Auszeichnung  Weihegaben  und  Spenden  aller 
Art  in  Körbchen  auf  den  Köpfen  einherzutragen.  *  Ebenso  folg- 
ten die  schönsten  Greise,  Oelzweige  haltend;  desgleichen  die  bür- 

'  A.  Böckh.  SUatshauHhalt.  I.  S.  224  (12).  —  *  A.  Böttiger.  Kleine 
Schriften.  III.  8.455.  —  ^  G.  Krämer.  Uoher  Styl  und  Herkunft  der  grioch. 
ThongefäHse.  S.  88.  —  *  Tli.  Panofka.  Oriochiunen  u.  h.  w.  S.O.  —  *  A. 
Böttiger.  Kleine  Schriften.  III.  S.  282. 
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gerlicben  Geschlechter,  die  Handwerker  u.  s.  w.,  je  von  den  Vor- 
stehern gefuhrt  An  sie  schlosa  sich  die  Jagend  im  Schmuck  ihrer 
Waflfen,  gleichfalls  in  Reihen  paanveis  geordnet,  an.  — 

Diesen  und  ähnlichen  streng  religiös  gehaltenen  Festen  ge- 
genüber, zu  denen  insbesondere  noch  die  mit  Mysterien  verbun- 
denen Tempelfeicm  gehörten,  wo  wiederum  jede  einzelne  bestimmte 
Aeusserungsfonnen  forderte,  waren  es  hauptsächlich  die  Diony- 
giea  —  die  dem  Kulte  des  Bacchus  geweihten  Lustbarkeiten  — 
welche  ihrem  grösseren  Umfange  nach  die  dem  Volke  eigene 
Ausgelassenheit  zu  heiterster,  doch  sicher  nicht  selten  zu  vor- 
hen^chend  sinnlicherer  Bethätigung  entfesselten.  *  Demnach  spielte 
wesentlich  bei  ihnen  und  zwar  gewiss  schon  seit  ihrem  Bi(^  im 
grausten  Alterthum  verlierenden 
Bestehen  eine  Verkleidung 
im  eigentlichen  Sinne  eine  Haupt- 
rolle mit.  Sie,  ausgegangen 
von  einer  wenn  auch  nUE  rohen 
Nachahmung  nicht  nur  des  hei- 
teren Gottes  wie  man  sich  ihn, 
vcrmuthlich  nach  orientalischer 
Weise,  im  Safrangewand  und 
Purpurmantel  mit  Weinlaub  um- 
kränzt^ dachte,  als  auch  zugleich 
seines  ganzen,  nicht  minder  bunt 
gedachten  Zuges,*  wobei  denn 
fiy-  die  ihm  huldigenden  Weiber 
weder  der  Thyrsosstab,  noch 
das  um  die  Schultern  geworfene 
Rehfell  fehlen  durften  (Fiff. 
2.92),  hatte  aber  schliesslich  zu 
einer  der  merkwürdigsten  Seiten 
in  der  Entwickelung  der  Tracht, 
zu  der  des  dramatischen  Schau- 
spiels, die  nächste  Veranlassung 
gegeben. 

Nachdem,   wie  angenommen 
Ikaria  in  Attika  es  zuerst  mit  Glück 


werden  musa,*  Thespis  e 


0. 


>  F.  Hernmnn.  Golleaaienstl.  Alterthümer.  §.  Bl-  DOt.9;  §.  » 
Hnller.  SBDdbuuh.  g.  S36  (3).  —  »  Vargl.  F.  Crenier.  Ein  alt-athenUchce 
Qeßs».  8.  28  ff.;  TU.  Panofka.  Dionyso«  und  die  Thjaden.  (Abhandlg.)  Berl. 
1852.  Mit  AiibildgD.  und  hinsichtlich  der  anf  den  bacchiichen  Kult  aicb  b*- 
tiehenden  KunstdarBtellimgcn  TormgBweise :  0.  Müller  n.  Oesterlei.  Denk- 
müler  der  alten  Kunst,  tortResetil  von  F.  Wieacler.  B.  Taf.  XXXI.  ff.  — 
*  8.  fiir  das  Folgende  znnücbst  im  Allgemeinen  die  mit  weiteren  literariscben 
Naclmeisitngen  reichlich  ans  gestatteten  Abichnitte  n.  s.  w.  bei  V.  Hermann 
Lehrbuch  der  gotteBdianitl.  AUorthümer.  g  59  ff. ;  desselben  Cultnrgeach.  der 
Griechen  und  Römer.  I.  bes.  S.  162.  S.S9ff.;  anch  W.  Wachamut  h.  AUgeir. 
Cnltnrfeschichte.  I.  8,241.     Ueber  das  Bfthnenwesen   siehe  nn  den  Mlteren 
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versucht  hatte ,  im  Anschluss  an  die  nur  dem  Dionysos -Mythus* 
entnommenen,  ziemlieh  ungefügen,  choragischen  Darstellungen, 
den  Chor  von  dem  Redner  zu  trennen  und  diesen  jenem  als  Ant- 
wortgeber in  wechselnder  (?)  Kleidung  gegenüberzustellen,  so- 
dann Phrynichos  aus  Athen  ^511 — 476)  sich  nicht  mehr  auf  jene 
StoflFe  allein  beschränkt,  vielmehr  auch  willkürlich  gewählte  Sujets, 
ja  selbst  Frauenrollen  vorgeführt  und  zu  eiper  allmäligen  Abson- 
derung des  Komischen  von  dem  Tragischen  hingeleitet  hatte,  war 
beiden  Dichtungsweisen  die%ahn  geöffnet,  ihnen  im  Volke,  vom 
Staate  begünstigt,  eine  feste  Basis  gewonnen.  Schnell  entfaltete 
sich  auf  ihr,  vorzugsweise  in  Attika,  die  Tragödie.  Hier  war 
es  vor  allen  Aeschylos  (525 — 456)  welcher,  abgesehen  von  der 
Gewalt  seines  Geistes ,  einerseits  durch  Verdoppelung  des  Gegen- 
redners und  Beschränkung  des  Chors ,  andrerseits  durch  Abwech- 
selung im  Kostüm  u.  s.  w.  auch  in  scenischer  Beziehung  wesent- 
lich mit  dazu  beitrug,  die  Gesammtwirkung  durch  äussere  Htilfs- 
mittel  zu  einer  harmonischen  Totalität  zu  steigern.  Sophokles 
(496 — 406),  ausschliesslich  den  wahrhaft  tragischen  Stoffen  zu- 
gewandt, en^eiterte  den  Dialog  des  Aeschylos  dur?h  An- 
wendung eines  dritten  Schauspielers.  Ihm  folgten  E  u  r  i  p  i  d  e  s  . 
(480 — 406),  Achäos,  Sosiphanes  u.  A.  —  Aber  schon  unter  den  be* 
den  Zuletztgenannten  wurde  geistige  Verflachung  fiihlbar ;  hingegen 
die  scenische  Ausstattung  reicher  und  prunkender.  Unter  make- 
donischer Herrschaft  saok  die  Tragödie  immer  mehr  zu  einer  Die- 
nerin des  Luxus  und  des  Vergnügens,  zum  eigentlichen  Schauge- 
f »ränge  herab.  Auf  gewisse  Regeln  zurückgefiihrt,  suchte  sie  end- 
ich  ihren  Ruhm  vomämlich  noch  in  bestechendem  Witz  und 
künstlicher  Komposition. 

Während  in  Attika  so  die  Tragödie  ihren  Kreislauf  durch- 
machte ,  waren  neben  ihr  die  Komödie  und  das  sogenannte  S  a- 
tyrspiel  (letzteres  eine  Art  von  travestirter  Tragödie)  ihre  ei- 
genen Ba-hnen  gewandelt.  Zudem  hatte  jene,  sich  mehr  in  der- 
ben, durchgreifenden  Spässen  bewegend,  ihre  hauptsächlichsten 
Ausgangspunkte  bei  den  Doriem  gehabt.  In  unmittelbarem 
Anschluss  an  die  Komik*  der  ländlichen  Bacchusfeste  aus  dem 
improvisiren  derer  hervorgegangen,  welche  die  phallischen 
Züge  führten,  wobei  sie  dem  Gotte  zu  Ehren  bald  den  einen  oder 
den  anderen  auf  lächerliche  Weise  nachahmten,  sollte  sie  vorgeb- 
lich zuerst  bei  den  Megarern  einen  mehr  künstlerischen  Charakter, 

Schriften  von  Kannegiess  er,  Genelli,  Schneider  u.a.  vorzugsweise  W. 
Geppert.  Die  altgriechisclie  Bühne.  Berlin.  1843;  Ph.  Wagner.  Die  griech. 
«Tragödie  und  das  Theater  zu  Athen.  Leipzg.  1844;  hinsichtlich  des  Kostüm- 
lichen aber  vor  allem  die  gründlichen  Untersuchungen  von  F.  Wieseler.  Das 
Satyrspiel.  Gütting.  1850.  und  desselb.  Verf.  Theatergebäude  und  Denkmäler 
des  Bnhnenwesens  bei  den  Griechen  und  Römern.  Mit  14  Tafeln.  Göttingen. 
1851.  4. 

•  O.  Müller.  Die  Dorier.  II.  S.  340. 
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eine  sclbstündigere  Ausbildung  erfahren  haben.  Diese  selbst  rühm- 
ten sich  (was  auch  als  wahrscheinlich  angenommen  wird)  *  deren 
Erfindung. 

Als  der  erste,  welcher  inAttika,  in  den  Demos  Ikaria^  die 
Komödie  eingeführt  habe,  wird  der  Megarer  SuBarion  aus 
Tripodiskos  namentlich  hervorgehoben.  ^  Ihm  schlössen  sich,  dem 
Stoff  der  Darstellungen  nach,  die  Dichter  Chinoides  und  Magnes 
an.  Ihre  national  eigenthtimliche  Gestalt  erhielt  jedoch  auch  sie 
erst  in  Athen  vomämlich  durch  HArates  und  Kratinos  (455). 
Diesen  folgte  Eupolis  (429).  Durch  ihn,  ihrer  Vollendung  ent- 
gegengeführt, fand  sodann  sie,  eine  durchaus  politische  Rich- 
tung verfolgend,  in  Aristophanes  (386)  ihren  Meister.  —  Mit 
tlor  sinkenden  Macht  Athens  verlor  aber  auch  die  Komödie.  Der 
ihr  eigenen  Freimüthigkeit  beraubt,  ^  sah  sie  sich  schliesslich  ein- 
zig auf  harmlose,  dem  Familienleben  angehörende  Stoffe  be- 
schränkt. — 

Das  Satyrspiel,*  welches  in  seiner  vorerwähnten,  travesti- 
renden  Eigenschaft  gleichsam  die  Mitte  zwischen  der  Komödie  und 
der  Trffgödie  hielt,  wurde  hauptsächlich  als  eine  Ali;  Nachspiel 
der  letzteren  in  Anwendung  gebracht.  Als  solches  hatte  es  vor- 
tlämlich  den  Zweck,  das  Publikum  wiederum  heiter  zu  stimmen. 
In  ihm  behielten  denn  vor  allen  auch  Muthwillen  und  kecker 
Spott  durchgängig  die  Oberhand.  —  Besondere  Abarten  des  Dra- 
ma s,  deren  Erfindung  und  Ausbildung  zum  Theil  den  Sikelioteu 
Ep  ich  arm  OS  (476)  und  Sophron,  zum  Theil  dem  sicilischen 
Bukolikcr  Theo kri tos  und  dem  Tarentiner  Rhinton  (300)  zu- 
geschrieben wurden,  waren  einerseits  mimische  Aufführungen 
bedeutender  Scenen  aus  detJVIythologie ,  *  andrerseits  „Hilarotra- 
gödien"  oder  Misch  spiele  von  Scherz  und  Ernst. 

In  demselben  Dunkel  nun  wie  die  Anfiinge  aller  jener  Schau- 
stellungen verlieren  sich  auch  die  der  eigentlich  theatrali- 
schenTracht.  Wie  lange  man  sich  darauf  beschränkt  habe,  jene 
Vermummung,  welche  die  Feier  der  Dioiiysien  so  mit  sich  brachte 
auch  dafür  beizubehalten;  welche  Umwandlungen  Thespis  bei 
Einfuhrung  seines  Redners  für  diesen  etwa  damit  vorgenommen 
u.  s.  w.  lässt  sich  nichf  sagen.  Zudem  tinigen  jene  Verkleidungen 
selbst,  gewiss  seit  ältester  Zeit,  einen  je  nach  der  den  verschiede- 
nen Festen  zu  Grunde  gelegten  Tendenz  wechselnden,  nicht  durch- 
aus scherzhaften,  als  auch,  im  Einzelnen,  ernsthafteren  Charakter. 

Die  älteste  und  zugleich  roheste  Weise  der  Vennummung, 
welche  namentlich  an  dem  heitersten  der  dem  Gotte  geheiligten 
Feste ,  dem  der  Weinlese,  von  den  Landleuten  durchgängig  geübt 

'  O.  Müller,  a.  a.  O. 'S.  342;  F.  Hermann.  Qottesdiciistl.  Alterthüiner. 
§.59.  not.  25.  —  '  Vergl.  M.  Duncker.  Geschichte  des  Alterthums.  IV.  (Berl. 
1857).  8.  496  ff.  —  '  F.  Hermann.  Culturgesch.  I.  8.  171.  —  *  M.  Diincker. 
IV.  8.495  ff.  —  *  W.  Wachsinuth.  Allgemeine  Culturgesch.  I.  8.  243;  F. 
}{ ermann.  Gottesdienstl.  Alterth.  §.29.  not.  23. 
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ward,  beschränkte  sieh  aüei-din^  nur  auf  eine  Bckränzung 
mit  Schilf  oder  Ephcu  und  ein  Bestreichen  des  Gesicht» 
mit  einer  Slischung  von  Russ  und  Weinhcie.  So  in  Zügen  gc- 
theilt,  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit  —  den  Phallos  —  in 
ihrer  Mitte,  opferten  sie  zunächst  dem  Ootte,  sich  dann  aber  in 
trunkner,  ungebundenster  Freiheit  allen  nur  möglichen  Necke- 
reien hingebend.  Nachdem  „seit  den  Zeiten  des  Arions"  jedoch 
ein  Theil  des  Chors  angefangen  hatte,  sich  als  Satyrc  zu  ver- 
kleiden uud  80  die  Oeremonie  der  Opferung  durch  Tänze  und 
Qesänge  zii  beleben,  war  wohl  damit  die  nächste  Anregung 
zur  Fortbildung  eines  wenn  zunächst  aucli  nur  die  Komödie 
betreffenden  Kleider  Wechsels  geboten.  Abgesohn  von  der  über- 
haupt frühzeitigen  Vernendung  von  Masken  im  Kultus  der  alten 
Aegypter'  und  orientalischen  Völker,*  gab  dann  vielleicht  jene 
i-uasige  Entstellung  des  Oesichts  u.  s.  w.  auch  hier  mit  Veranlas- 
sung zur  Anwendung  derselben,  die  satyrälmliche  Ausstattung  aber 
das  Hauptcntwickclungwmoment  fiir  die  Bekleidung  der  Schausteller 
ab,  wiibci  denn  endlich  der  Phnllos,  doch  nicht  ohne  derbe 
Beimischung  eines  uns  freilich  femliegenden  Humors,  gleichfalls 
koatümlich  umgestaltet  und  bcibelialtcn  ward.  —  Bei  dem  komischen 
Spiel     „die  Phallophoren"     be- 


Fig.  2113, 


gnügte  man  sich,  den  Kopf  mit 
Blumen  zu  »chmücken  und  das 
Gesicht  mit  Russanzuschwärzen;* 
auch  soll  noch  Aristophanes,  doch 
nur  einmal,  mit  angestrichenem 
Gesicht,  olmc  Maske,  aufgetreten 
sein.  *  Letzterer  Fall  bildete  in- 
dess  bereits  eine  Ausnahme 
von  de^Regel.  Sie  forderte  selbst 
für  die  untergeordneten  Rollen 
die  Maskimng.  Ebenso  in  der 
Tragödie,  in  die  schon  Aeschy- 
loB  die  Charaktermaske  ein- 
geführt haben  aoil,  *  — 

Die  Masken  « [Fl(r.2ft3a—d), 
welche  seitdem  einen  Hauptbc- 
standtlvil  des  theatralischen  Ko- 
stüms ausmachten,  Avarcn  somit 
auch  bald  ein  besonderer  Ge- 
genstand der  plastischen  Kunst 
geworden.     In   ihrer  Gestaltung 


'  H,  Weiss.  GcBchicIite  dei  Kostüma 
'  8.  oben  8.  a04  ff.  —  '  O.  Müller.  Dorie: 
«oler.  Tlicatcrgebiiude.  8  53  —  '  Vergl, 
liei  W.  V,  SclileKcl.  Ueber  draniatisilie  K 
delberR.   1SI7.   I.  S  f">  ff.  —    -^  H,  C.   K    K. 


BerLin.  18J3.  1.  8.215  (III.  b).  — 
II,  8.341.  Anin.  1.  —  'F.  Wic- 
L.  a.  die  Kstlietisctiun  Oriinile  dnfiir 
inst  und  Litterntnr  (2  Ausg.)  Hci- 
bler.    Mnnken.  Ilir  UrNjiriing  und 
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entsprachen  sie  theils,  wie  bemerkt;  den  darzustellenden  tra- 
giscuen  oder  komischen  Charakteren  und  zwar  mit  steter  Rück- 
sicht auf  Oeschlecht ,  Alter  und  Leidenschaft,  theils^  wenn  es  sich 
um  Vergegenwärtigung  von  Göttern,  Heroen  u.  s.  w.  handelte,  den 
für  diese  einmal  künstlerisch,  festgestellten,  mehr  idealischen  Bil- 
dungen. Für  den  persiflirenden  Zweck  der  älteren  Komödie  trat 
zu  jenen  "noch  die  persönliche  Maske  hinzu.  Sie,  dazu  be- 
stimmt allgemein  bekannte  Personen  der  Gegenwart  den  Zuschauem 
sofort  erkennbar  vorzufiihren,  trug  dabei  nicht  selten  noch 
das  Gepräge  einer  zur  Lächerlichkeit  stimmenden  Karrikatur. 
In  makedonischer  Zeit,  nachdem  bereits  diese  Form  strenger 
ren  Verboten  gewichen  war,  ging  man  indess  in  Bildung  der 
Masken  überhaupt,  um  jede  nur  mögliche,  etwa  zufallige  Aehn- 
lichkeit  insbesondere  mit  dem  Gesichte  eines  makedonischen  Herr- 
schers zu  vermeiden,  selbst  so  weit,  dass  man  sie  fast  ohne  Aus- 
nahme bis  zur  unmenschlichen  Geberde  ja  bis  zur  gänzlichen  Un- 
natur, namentlich  des  Mundes,  verzog  {Fig.  293.  a.  It), 

Ihrer  Einrichtung  nach  bedeckten  sie,  einschliesslich  das  Weisse 
im  Auge,  den  ganzen  Kopf  {Fig.  293,  c);  Halbmasken  waren  be- 
kannt, ob  aber  von  Schauspielern  getragen,  ist  zweifelhaft.  ' 
—  Wesentlich  mit  zur  Charakteristik  gehörten  die  Haaraufsätze. 
Sie  wurden  an  einem  dazu  an  den  Masken  befindlichen  „Onkos** 
befestigt. 

Da  durch  die  Maskirung  der  Kopf  in  seiner  Grösse  zu  der 
der  übrigen  Theile  des  Körpers  ausser  Verhältniss  trat,  was  na- 
mentlich bei  tragischen  liguren  um  so  missfalliger  erscheinen 
musste,  als  eben  sie  auch  durch  ihi-e  Erscheinung  zur  ästheti- 
schen Gesammtwirkung  beizutragen  hatten,  ausserdem  die  grosse 
Entfernung  des  Darstellers  von  den  Zuschauem  die  Deutlichkeit 
beeinträchtigte,  war  man  schon  früh,  sicher  wohl  seit  Ei-bauung 
des  ersten  grossen  Theaters  fs.  untenj  dazu  gelangt,  auch  diesen 
Mängeln  durch  künstliche  Mittel  zu  helfen.  Sie  bestanden ,  und 
zwar  zunächst  für  die  tragischen  Schauspieler,  in  einer  Ai-t  dick- 
sohliger  Schuh  oder  Halbstiefel  (Kothumos),^  zur  Vervollstän- 
digung der  Proportion,  in  einer  dem  Zweck  entsprechenden 
Unterpol  Störung  der  Bekleidung.  Letztere  theilteji  mit  den 
Darstellern  der  Tragödie  auch  die  der  Komödie ;  statt  des  Kothurns 
trugen  jedoch  VermuthJÜch  sie  vorherrschend  nur  den  einfachen 
Embates".  * 

Entsprechend  den  Masken   bemühte    man  sich  nun  auch  die 
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neue  Auslegung  eiuiger  der  merkwürdigsten  auf  alten  Denkmälern.  St.  Petcrsb. 
1833;  dazu  F.  Wieseler.  Theatergebäude  u.  s.  w.  S.  41  ff.  Taf.  V. 

«  F.  Wiescler.  a.  a.  O  8.45  (58).  —  *  S  darüber  u.  a.  W.  Wieseler. 
Das  Satyrspiel.  S.  80.  —  ^  Derselbe.  Theatergebäude.  S.  53.  nimmt  an,  dass 
die  häufig  bei  Kunstdarstellungcn  von  Komüdienscenen  vorkommende  Barfüs- 
sigkeit  der  Schauspieler  ihren  Grund  vornämlich  in  der  Nachlässigkeit  der 
Verfertiger  derselben  habe. 


3.  KHp.   Die  Vülker  UrievlieiiUud«.  —  Uu  kultliuhc  VerliHltc».        tjOl 

Bekleidung  dem  jeweiligen  Charakter  geinäaa  zu  ordnen.  Ohne 
indeas  dabei,  eelbet  was  die  Tragödie  betriS't,  in  &kruj>ul<i8er 
Aengstkckkeit  zu  verfahren,  strebte  man  höclut  wahrBclieinlich 
vielmehr  nur  danach,  di0  voi^eföhrten  Gestalten  einerseita,  in 
so  weit  sie  der  Heldensage  u.  s.  w.  angehörten  oder  gewisse 
Stände  repräsentirten,  durch  die  diesen  eigenen  Attribute  und  all- 
gemein gültigen  Merkmale  zu  charakterisiren ,  '  andrerseits  sie 
überhaupt  durch  würdevolle  Anordnung  der  (im  Uebrigen  allge- 
mein gebräuchhchenj  Gewänder  möglichst  imponircn  zu  lassen. 
Dass  man  hierbei  eine  vielleicht  asiatisircnde  Buntheit  beobach- 
tete, ist  immerhin  anzunehmen,  wie  denn  vorzugsweise  in  späte- 
rer Zeit,  namentlich  in  der  Ausstattung  der  Chöre,  kleidlicher 
Prunk  üblich  war:  * 

Eine  der  kleiuasiatischen  FrachtkJeidung  durchaus  ähnliche 
Kostüminmg  der  Darsteller,  wenigstens  bei  gewissen  Arten 
des  Dramas,  wird  durch  mehrere  Vasenbilder  hinlänglich  bezeugt 
(vergl.  {Fig.  177.  6);  *  andere  vergegenwärtigen  die  Tracht  der 
Komödie,  mindestens  doch  fiir  einzelne  Fälle,  gleichfalls  sicher 
und  deutlich. 

Diesen  Abbildungen  zufolge  stellt  sich  die  letztere,  für  Män- 
nerrollcn,  als  eine  den  ganzen  Körper  bedeckende,  starke  Be- 

Pig.  S94. 


Polsterung  dar.  Sie  zeigt  sich  mitunter  bunt  gestreift  *  und,  wie 
ein  älteres  Gemälde  —  Herakles  mit  den  eingefangenen  Kerko- 
pen  vor  einem  Herrscher  —  veranschaulicht  {Fig. '294),  noch  durch 
Anwendung  eines  Mantels  und  eines  kurzen,  wohl  ermelloseu  Chi- 
tons,   als  Uebei^ewand,    ausgezeichnet     In    der    Verbildlichung 

■  Vergl.  O.  Müller.  Handbuch.  S- 339  (2)i  F.  Wieseler.  ■.  b.  O.  S.  35. 
Taf.IV.  10;  S,  37.  Taf.  IV.  12.  —  •  A-Bückh.  SWatehaushalt.  I.  8.  489  ff. — 
3  Verg^l.  insben.  bei  F.  Wieseler.  a.  a.  O.  auf  Taf.  VI.  die  Fi«.  2  uuil  daia 
■lesselbon  Verf.;  Das  Satjrspiel  u.  a.  w.  —  *  Ueber  die  Btteifigcn  Beinklei- 
der A.  Büttiger.  Kleine  Schriften  (2)  III.  B.  SS;  8.45. 

w.i...  Ko.inn.i<i.od..  im 
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einer  anderen  Komödienscene  —  Zeus  mit  Hermes  als  Diener  ror 
dem  Fenster  der  Alkmene  {Fig.  295)  —  erscheint  allein  die  (in- 
desa  nicht  etwa  als  nackt  zu  denkende)  Wattirune;  doch  sowohl 
hier  wie  dort,  ähnlich  wie  in  der  Tragödie,   die  Anwendung  der 

Fig.  !f9ä. 


den  betreffenden  Gestalten  eigenen  Attribute  (Keule,  Merkurstah, 
Scepter,  Krone  u.  b.  v.),  vor  allen  aber  der  oben  erwähnte  Phal- 
los.  Ihn  insbesondere  zeichnete  auch  eine  brillante  rothe  Färbung 
nocb  aufs  augenfillligste  aus.  '  —  Ungeachtet  auf  Daretellungen 
seihst  dieser  Art  mehrfach  Weiberrollen  vorkommen,  bleibt 
es  dennoch  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  von  Weibern  gespielt 
wurden;  ja  nicht  minder  zweifelhaft,  oh  es  dem  weibhchen  Ge- 
schlecht überhaupt  gestattet  gewesen  das  Theater,  vomämlich 
abfer  die  Komödie,   auch  nur  äa  Zuschauerinnen  zu  besuchen.' 


Der  BevÖlkemng  von  Griechenland  war  dorch  don  sich  ihr 
Überall  in  unerachöprlicher  Fülle  darbietenden,  leicht  zu  brechen- 
den Kalkstein  *  von  vornherein  gleichsam  die  Anweisung  zu  einem 
Steinbau   gegeben.     Dar  Name   der  Pelaager  („Las":  Stein) 

<  F.  Wieseler.  Das  Ba^apiol.  8.  116;  6.  142.  —  '  Ver^.  A.  Bäcker. 
Charikle«.  II.  S.  249  ff.  und  F.  Hermann.  Oottesdieoatliche  Alterthüiner.  §.  43. 
not  9.  —  >  B.  oben  8.  68B. 
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und  der  von  ihnen  frühzeitig  abgezweigten  Tyr rhener  (Thorm- 
be wohner;  Thurmbauer)  knüpft  unmittelbar  an  eine  Ausübung 
desselben  an.  Schon  das  Alterthum  betrachtete  sie  ab  Gründer 
von  Städten  und  Burgen ;  die  Landschaften  von  Epiros  (Dodona  I) 
und  Thessalien  (Larissa!)  als  die  frühesten  Herde  auch  dieser  Be- 
thätigung.  *•  Die  ältesten  Ueberreste  der  Art  sind  darauf  zu  be- 
ziehen. '  Sie  finden  sich  theils  über  jene  Gegenden  des  nördlichen 
Hellas  und  in  Böotien,  theils  und  zwar  zäilreich  über  die  süd- 
liche Halbinsel  in  Argolis  und,  mit  ähnlichen  Trümmern  späterer 
Epochen  eemischt,  über  Arkadien,  Messenien  u.  s.  w.,  wie  über 
die  Eilande  Ithaka,  Kephallenia  u.  a.  zerstreut^  Ihirer  Beschaf- 
fenheit nach  stellen  sie  sich  als  gewaltige  Bruchstücke  riesen- 
hafter Ummauerungen ,  grossartiger,  zur  Regelung  von  Strom- 
schwellen unternommenen  Anlagen  und  ringsumscmossner,  einst 
vielleicht  zu  Grabstätten  oder  Schatzbehältem  bestimmten  Baulich- 
keiten dar. 

Von  diesen  Denkmälern  gßhören  sodann  wiederum  muthmass- 
lich  mit  zu  den  ältesten,  einzelne  jener  Ummauerungen.  Sie, 
auf  urthümlichster  Konstruktion  beruhend,  pflegte  bereits  die  äl- 
tere Zeit  nach  dem  zu  ihrer  Herstellung  erforderten  Aufwand 
physischer  Kräfte  —  (wie  jedoch  die  neuere  Forschung  vermeint 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  kreisrunden,  kykloidi sehen 
Anlage  wegen)  *  —  gleich  den  ihnen  ähnlichen  üeberresten  an 
der  westlichen  Küste  Elleinasiens  u.  s.  w.  als  Trümmer  „kyklopi- 
scher"  Bauwerke  zu  bezeichnen.  *  So  vorzugsweise  in  Argolis,  • 
wo  indess  vor  allen  die  Ruinen  des  uralten  Tyrins  noch 
heut  geeignet  sind  auch  die  auf  das  Riesengeschlecht  der  Kyklo- 
pen  bezügliche  Benennung  in  vollstem  Maasse  zu  rechtfertigen. 
Hier  besteht  das  Gemäuer  (Reste  der  alten  Umwallung,  deren 
einstigen  Umfang  darstellend)  ^  einzig  aus  einer  Anhäufiing 
durchaus  roher,  in  zuftlllige  Formen  gebrochener  Blöcke.  Zudem 
beträgt  die  Länge  derselben,  bei  entsprechender  Dicke,  bis  zu 
12  Fuss;  die  Gesammtstärke  der  Mauer  bis  zu  25  Fuss.  Letztere, 
stellen  weis  von  5  Fuss  breiten  (durch  schräg  gegeneinander  ge- 
stellte, innen  behauene  Steine)  spitzbogenartig  bedeckten  Gängen 
getheilt ,  lässt  Spuren  von  verschliessbaren  Thoren  und  halb- 
Üiurmähnlich  (?)    ausladenden   Anlagen    nicht    verkennen.     Einer 

*  F.  Hermann.  Cnltnrgeschichte  der  Griechen  nnd  Romer.  I.  S.  25;  M. 
Dnncker.  Geschichte  des  Alterthums.  III.  S.  20  ff.  —  '  Vergl.  n.  a.  anoh 
F.  Thiersch.  Ueber  das  Erechthenm  aaf  der  Barg  sa  Athen.  2.  Abhand- 
lung. (München.  1850)  S.  19  ff.  —  '  Siehe  im  Allgemeinen  W.  Gell.  Probe- 
stücke von  Städtemanem  des  alten  GriecHInlands.  Ans  dem  Englischen  über- 
setzt. Mit  47  Abbildungen.  München.  1831;  O.  Müller.  Handbach.  §.  45; 
C.  Schnaase.  II.  8  lH2ff.;  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst  I.  S.  188. 
u.  A.  —  *  Vergl.  W.  Göttling.  Archäologische  Zeitung.  1845.  uro.  26  -- 
^  F.  Hermann  Staatsalterthümer.  9.8.  not  4.  —  '  O.  Müller.  Handbuch. 
§.  45  (1).  _  7  j.  Gailhaband.  Denkmäler.  Liefrg.  21;  daxa  M.  Dnncker. 
in.  8.  211  ff 
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jener  Gänge  mündet  auf  .eine  nach  aussen  thürförmig  durchbro- 
chene, ebenfalls  schräg  bedeckte  Gallerie.  Hier  und  da,  in  der 
Mauer  vertheilt,  finden  sich  Oeffnungen  und  Nischen.  Das  Ganze, 
(auf  nur  massig  hoher,  kaum  30  Fuss  betragender  Erhebung  an- 

Selegt),  obschon ,  wie  bemerkt,  nur  zusammengeschichtet,  erscheint 
ennoch  gewissermassen  planlich  geordnet  Alles  deutet  auf  eine 
Zeit  roher  Gewalt  und  ein  eben  durch  sie  zur  äussersten 
Kraftanstrengung  gesteigertes  Bedüffniss  kriegerischer  Noth- 
wehr.  * 

Diesen  Trümmern  vermuthlich  an  Alter  nicht  fem  stehen  die 
der  Burg  von  Mykenä.*  Ihre  Gründuiag,  der  Tradition  zu- 
folge durch  die  Herrschaft  der  Atriden  veranlasst,  fällt  in  das 
elfte  Jahrhundert.  Auf  einem  hochgelegenen  Felsplateau  des  sich 
nordwärts  von  Argos  terrassenförmig  erhebenden  Uebirges  erbaut, 
bildete  sie  zugleich  den  Stütz-  und  Mittelpunkt  für  die  sich 
unter  ihr  ausbreitende,  schon  von  Homer'*  gerühmte,  eigentliche 
Stadt  Von  ihr  haben  sich  Spuren  einer  Ummauerung  gefiin- 
den,  die  deren  Ausdehnung  selbst  bis  tiefer  in  die  Ebene  voraus- 
setzen lassen.  —  Die  Ueb^rreste  der  Burg,  wenn  gleich  wie 
die  von  Tyrins  ebenfalls  nur  in  Bruchstücken  der  äusseren  Ring- 
mauer bestehend  und  somit  auch  nur  den  einstigen  Umfang  der- 
selben und  ihre  durch  die  (hier  dreieckige)  Gestaltung  des  Pla- 
teaus bedingte,  vor-  und  einspringende  Anordnung  bezeichnend, 
bekunden  doch  schon  einen  fast  stufenweisen  Fortschritt  von  der 
tyrinthischen  Anhäufting  kolossaler  Blöcke  bis  zum  ausgebildeten 
Quaderbau.  Hier  werden  die  Trümmer  jener  rohesten  Bauform 
—  ob  Reste  einer  urältesten  Anlage?  —  auch  der  Masse  nach 
zunächst  von  einem,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  aus  ihr  hervorge- 
gangenen regelrechten  Polygonbau  überboten.  Bei  ihm  sind 
die  einzelnen  Steine  nicht  ohne  vorhergegangene  Nachhülfe  durch 
Abgläftung  ihrer  Kanten  und  Flächen  in  der  Weise  passlich  an- 
einander gefügt,  dass  sie  auch  ohne  Anwendung  von  Mörtel  oder 
Klammem  dichtgeschlossene,  ja  kaum  zerstörbare  Wände 
darbieten.  Andere  Theile  der  Mauer,  gleichsam  Vorstufen  des 
Quaderbaues,  sind  zwar  aus  grossen  rechtwinkligen  Blöcken,  doch 
so  gebildet,  dass  die  Fugen  von  drei  und  mehr  Lagen  vertikal 
aufeinander  fallen,  wogegen  dann  die  zunächst  den  T hören 
befindlichen  Wälle  —  vielleicht  aus  noch  späterer  Epoche  stam- 
mend —  eben  den  regelmässig  geordneten  Bau  mit  wohlbehauc- 
nen  oblongen  Blöcken  in  der  gewöhnlichen,  vertikal  wech- 
selnden Fugung  zeigen. 

Merkwürdiger  noch  als  die  Mauern,  deren  Beschaffenheit  im 
Ganzen  und  Einzelnen  an  den  Trümmern  pelasgischer  Städte  über- 
haupt fast  gleichmässig  wiederkehrt,  sind  sodann  die  Eingänge 

»   Vergl.  E.  CurtiuB.    Griechische  Geschichte.  I.   R  79  ff.    —    ^  F.  Gail- 
h  ab  and.  Liefrf;:  4.3.  —   »  Ilias.  IV.  52;  VII.  180. 
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selbst.  Im  Ganzen  sind  deren  drei  erhalten.  Einer  derselben, 
verhältnissmässig  nur  klein ,  besteht  im  Qrunde  genommen  aus 
einem  nach  oben  zugespitzten ^  dreieckten  Durchbruch  der 
Mauer ;  der  zweite  (grössere)  aber  aus  zwei  kolossalen  viereckten 
Steinen  und  einem  (als  Sturz)  quer  über  sie  gelegten,  oblongen 
Block:  Das  dritte  Thor  endlich,  an  der  Westseite  gelegen  und 
durch  zwei  zu  ihm  führende  Mauerarme  flankirt,  übertrifft  die 
übrigen  nicht  sowohl  an  Grösse  und  Festigkeit,  als  auch  zugleich 
durch  einen  es  als  Hauptportal  bezeiehnenden,  bildnerischen 
Schmuck.  Dieser,  dem  es  den  Namen  „Löwenthor"  verdankt  und 
welcher  hier  als  eine  im  kräftigsten  Relief  behandelte  2  Fuss 
dicke  Steinplatte  die  bei  den  meisten  Eingängen  aus  dieser  Früh- 
epoche zur  Entlastung  des  Sturzes  über  ihm  ausgesparte  (drei- 
eckte) Oeffnung  schliesst,  enthält  die  noch  nicht  genügend  gelöste, 
symbolische  Darstellung  *  eines  zwischen  zwei  aufgerichteten  Lö- 
wen stehenden,  säulenförmigen  Altars.  —  Die  Länge  des  Sturzes 
beträgt,  bei  4%  Fuss  Dicke,  nicht  weniger  als  15  Fuss.  Dabei 
sind  die  ihn  stützenden  Seitenpfosten  (gleichftills  Monolithe)  ähn- 
lich wie  bei  jenem  zweiterwähnten  Thor,  hier  jedoch  sich  nach 
oben  bis  zu  10  Fuss  nähernd,  schräg  gestellt  — 

Bezeugen  schon  .diese  ^^lasräch-acnäi sehen)  Trümmer  im 
Verhältniss  zu  denen  des  alten  Tyrins  und  anderweitiger,  altpe- 
lasgischer  Ortschaften  einen  beträchtlichen  Fortschritt  baulicher 
Technik,  ja  bereits  den  Beginn  eines  künstlerischen  Bestre- 
bens, so  liefern  doch  dafür  noch  einzelne,  unterhalb  der  Burg  in 
der  Gegend  der  alten  Stadtmauer  befindlichen  Reste  bei  weitem 
umfassendere  Beweise.  Es  sind  dies  vier  einander  gegenüberlie- 
gende, unterirdische  Gemächer.  Das  grösste,  deiner  konstruk- 
tiven Beschaflfenheit  nach  wohlerhalten,  von  Pausanias  (11.  16.  5) 
andeutungsweise  als  „Schatzhaus  des  Atreus'*  genannt  und  unter 
dieser  Bezeichnung,  auch  wohl -als  „Grab  Agamemnons'*  u.  s.  w., 
häufig  genug  beschrieben  und  dargestellt,  bildet  einen  kuppel- 
artigen, bienenstockförmigen  Rundbau  von  etwa  40  Fuss  Durch- 
messer und  50  Fuss  Höhe  {Fig.296).  Ein  von  mächtigen  Quadern 
senkrecht  aufgemauerter,  unbedeckter  Gang  von  60  Fuss  Länge 
und  20  Fuss  Breite  fuhrt  zu  der  Pforte.  Sie  gleicht  im  Ganzen 
dem  Hauptportal  der  Burg,  doch  ist  an  ihr  das  Pfostenwerk  sammt 
dem  Sturz  scharfkantig  behauen,  das  über  ihm  gleichfalls  ausge- 
sparte Dreieck  aber  ungeschlossen.  Ihre  Höhe  beträgt  20, 
ihre  Breite  im  Lichten  T'/j  Fuss.  —  Die  gewölbförmige  Ummaue- 
rung  des  Gemaches  ist  nach  Art  eines  Quaderbaues,  ähnlich  wie 
in  den  Grabstätten  der  Chersones  taurika  {Fig.  217)  durch  hori- 
zontale, sich  nach  oben  allmälig  verjüngende  und  nur  im  In- 
nern ausgerundete,  Steinlagen  erzielt.    An  der  so  gefügten  Wan- 

• 

*  Vergl.  darüber  noch  bes.  £.  Gerhard.  Mykenische  Alterthümer.  Berlin. 
1850.  S.  10  ff. 
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düng   vorhandene  Bohrlöcher,    aufgefundene  NSgel  von  Erz  und 
Stücke  erzner  Platten  lasBen  vermiaiben,  dase  sie  dereinat  bis  zu 


diner  gewissen  Höhe  mit  derartigen  Blechen  bekleidet  war.  Aus 
diesem  Gemach  leitet  ein  kleiner  Gang,  ähnlich  dem  Hauptthor, 
in  eine  verhältnisamäsaig  enge  oblonge  Kammer,  die  jedoch  in 
den  FcIb  gearbeitet  ist.  Mehrere  in  der  Nähe  des  Hauptportalea 
entdeckte  Bruch Btücke  von  Säulen  u.  b.  w.  '  aus  rothem,  grünem 
und  weissem  Marmor,  deren  Verzierungen  sich  in  den  einfachen 
Formen  von  Zickzack-,  Kreis-  und  wellenähnlich  mit  einander 
verbundenen  Spiral-Linien  bewegen  und  so  den  der  keltischen 
Bronzeperiode  eigenen  Zierrathen  vö]lig  entsprechen  '  (vet^l.  F^g- 
227;  Ftff.  241),  gehörten  muthmasalich  mit  zur  (äusseren?)  Deko- 
ration des  grösseren,  erzumwandeten  Raumes.  — 

Ohne  auch  über  den  eigentlichen  Zweck  dieses  Bauwerks 
klar  zu  sein,  hat  man  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen, 
dass  eben  nur  die  kleinere  Kammer  als  Grabstätte,  dann  das  reich 
geschmückte  Vorgemach  aber  zur  Aufstellung  und  Wahrung  der 
dem  Todten  mitgegebenen  Schätze  u.  s.  w.  diente. 

<  J.Qnilhabniid.  Denkmiiler.  Liefr^-GGi  E.Onbl  a.J.  Caspar.  Donk- 
msler  dar  Kunst.  1.  B.  Tsf.  1.  Fig.lO-M.—  ■  Wonn  afe  F.  Kngler  (Geich. 
der  Banknnst.  [.  S.  114}  in  gleicher  Weite  den  altasayriacben  Ornamenten  ge- 
^nfibcrstellt,  bo  liegt  darin  nach  den  von  uni  gegebenen  Erürternngen  über 
dan  Verbällnisa  des  Keltenthnms  lU  den  altasiatischen  Stammen  überhaupt, 
namentlicb  auch  hinsichtlich  seiner  technischen  Kanstthätigkeit  n.  s.  w.,  durch- 
MS  kein  Widerspruch  (s.  oben  8.  Gll  ff.).  Nur  ist  io  vorliegendem  Fall  die 
hier  berrorgehobeoe  Uebereinstimmnng  noch  ersichtliclier. 
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Anderweitige  Ueberreste  derartiger  Bauten^  die,  wie  aus 
Andeutungen  griechischer  Schriftsteller  selbst  des  höheren  Alter- 
thums  bestätigend  hervorzugehen  scheint ,  *  namentlich  im  (heroi- 
schen) homerischen  Zeitalter  zahlreich  bestanden  und  so  auch 
später  noch  mannigfache  Benutzung,  1a  sogar  ab  Gefängnisse, 
gefunden  hatten ,  wurden  zwar  mehrfaoi  entdeckt,  doch  boten  sie 
immer  nur  dürftige  Ausbeute.  Dies  gilt  zunächst  von  den  in  der 
Kähe  des  alten  Amyklä  befindlichen  Trümmern  des  vermeint- 
lichen „Thesaurus  des  Menelaos^ ;  femer  von  dem  selbst  noch 
durch  Pausanias  (IX.  38^  2)  als  „Wunderwerk,  keinem  helleni- 
schen Bau  nachstehend^,  gerühmten  Schatzhaus  des  Minyas 
in  der  Gegend  des  uralten,  auch  von  Homer  (II.  IX.  381)  seines 
Reichthums  wegen  schon  näher  bezeichneten  Orchomenos  in 
Böotien.  Von  diesem,  welches  (wohl  gleich  dem  Schatzhaus  von 
Mykenä)  „rund,  doch  nicht  allzuspitz  von  Steinen  aufgeführt  und 
oben  mit  nur  einem  Steine  gedeckt"  war,  hat  sich  einzig  der 
Haupteingang  erhalten.  Ihn  bilden  sechs  regelrecht  bearbeitete 
Blöcke  weissen  Marmors.  Hiemach,  wie  nach  der  ihm  eigenen 
Krümmung  zu  urtheilen,  bestand  dieser  Bau  durchaus  aus  sol- 
chem Material  und  zwar  in  einem  Durchmesser  von  etwa  64  bis 
70  Fuss.  — 

Unweit  Orchomenos^  finden  sich  dann  zugleich  mit  die 
umfassendsten  Ueberreste  auch  grossartiger  Damm-  und  Kanal- 
bauten. ^  Sie,  zur  Ableitung  und  Regelung  der  sich  in  den  ko- 
paischen  See  ergiessenden  Gewässer  bestimmt,  waren  nach  Art 
ausgemauerter  Schachte  angelegt.  Unter  deii  Trümmern  derselben 
lassen  sich  noch  heut  die  Spuren  eines  3000  Schritt  langen  Tun- 
nels erkennbar  verfolgen.  —  Andere  Reste,  die  auf  eine  kaum 
minder  gewaltige  Bethätigung  ab  jene  schliessen  lassen,  zeigen 
sich  im  östlichen  (urpelasgischen)  Arkadien,  im  Thal  von  Phe- 
neos.  Auch  sie  hatten  den  Zweck,  zuströmende  Wasser  zu  sam- 
meln und  abzuleiten. 

Diesen  und  ähnlichen  im  Lande  zerstreuten,  vomämlich  auf 
Urbarmachung  des  Bodens  hindeutenden  Unternehmungen  ge- 
genüber, verdient  sodann  eine  obschon  nicht  ohne  Zweifel  als  pe- 
lasgisch  angenommene  Ruine  unfern  von  Missolu'nghi^  doch 
um  so  grössere  Beachtung,  als  man  in  ihr  ein  zur  Aufbewahrung 
grosser  Getreidevorräthe  bestimmt  gewesenes  Magazin  vermeint: 
Bestehend  aus  fiinf  in  regelrechtem  Quaderbau  parallel  hinterein- 
ander aufgeführten  Mauern,  welche  einen  zu  dem  Zweck  aus  dem 
Fels  gehauenen  oblongen  Platz  korridorartig  theilen,  und  von  de- 
nen jede  durch  drei  trianguläre  Oeffnungen  (Pforten)  zugänglich 
ist,  dürfte  sie  überhaupt  wohl  eher  als  Rest  (Neben-  oder  Unter- 

*  Die  Stellen  a.  s.  w.  gesammelt  bei  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäo- 
logie. §.48  ff.  —  «  M.Dnncker.  UL  8.60;  8.  80  ff.  —  »  O.  Müller.  Handb. 
§.  50  (3).  —  «^  J.  Gailhabaud.  Liefrg.  65. 
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bau?)  einer  ursprünglich  bei  weitem  umfangreicheren  Anlage, 
als  der  eines  nur  so  fiir  sich  bestandenen  Werkes*  zu  betrachten 
sein.  — 

In  wie  weit  sich  aber  die  urpelasgische  Bevölkerung  auch 
in  Errichtung  noch  anderer,  etwa  auf  privatUchen  Verkehr  und 
Kultus  zu  beziehenden  Bauten  bethätigt  habe,  ist  bei  gänzlichem 
Mangel  urkundlicher  Zeugnisse  nicht  zu  ermessen;  ^  selbst  was 
Homer  berichtet  gehört  einer  späteren  Epoche,  dem  bereits  höher 
entwickelten  Kulturkreis  klein^diatischen  Griechenthums  an 
(S.  405;  S.428ff.). — 

So  erscheinen  denn  sämmtliche,  der  vor  dorischen  Zeit  zu- 
zuweisenden Denkmäler  wesentlich  als  ein  alleinstehendes  Er- 
gebniss  j  ener  Völkerverhältnisse,  zu  denen  einzig  die  griechische 
Tradition  hinaufzusteigen  vermochte  (S.  690).  Ungeachtet  be- 
reits auch  sie  schon  verschiedene  Stadien  fortschreitender  Ent- 
wicklung bekunden,  lassen  sie  dennoch  ein  ihnen  gemeinsames, 
sie  von  der  späteren,  eigentlich  hellenischen  Bauweise  durch- 
aus trennendes,  unhellenisches  Gepräge  nicht  verkennen.  Zwar 
theilen  sie  die  bei  ihnen  vorherrschende  Massenhaftigkeit  in  Ver- 
wendung des  Materials,  wie  die  von  ihnen  nicht  minder  befolgte, 
mehr  troglody tische  Anlage  mit  den  fast  über  der  ganzen  Erde 
zerstreuten  Resten  einer  uranfänglichen  Bauthätigkeit  über- 
haupt, —  in  den  Trümmern  von  Mikenä  indess,  namentlich  in 
der  an  assyrische  (phrygische?)  *  Muster  erinnernden  Skulptur  des 
Löwenthors,  insbesondere  aber  in  der  ornamentalen  Beschaffen-, 
heit  des  Schatzhauses  ^seiner  einstigen  erznen  Ausstattung  u.  s.  w.), 
liegen  zugleich  doch  die  sichersten  Zeugnisse  für  den  ihnen  eige- 
nen asiatisirenden  Charakter  augenfällig  zu  Tage.  Welchen 
Antheil  aber  nun  daran  etwa  auch  die  pelasgische  Stammbe- 
völkerung gehabt,  inwiefern  sie  das  ihr  urheimathlich  (asiatisch) 
Eigene  auch  dabei  zu  verwerthen  vermochte,  oder  ob  sie  über- 
haupt erst  unter  einem  mehr  oder  minder  direkten  Einfluss 
dahin  gelangte  dergleichen  zu  schaffen,  dies  alles  sind  freilich 
völlig  unlösbare  und  somit  wohl  auch  müssige  Fragen  (S.  702). 
Da  es  indess  nicht  an  Anzeichen  fehlt,  dass  namentlich  die  Ost- 
küste von  Hellas  seit  grauster  Vorzeit  durch  Phönicier  kolo- 
nisirt  worden  war,**^  diese  sich  im  Besitz  selbst  binnenländischer 
Landschaften  befanden,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier 
hauptsächlich  auch  sie  in  baulich- technischer  Hinsicht  Lehr- 
meister waren.  *  — 

*  Vergl.  indess  über  einzelne  noch  dem  Pelasgerthnm  zugeschriebene  Bau- 
reste  auf  dem  Berge  Ocha  auf  Euböa  u.  a.  F.  Kugle r,  Geschichte  der  Bau- 
kunst. 1.  S  146  und  die  Zweifel  darüber  bei  F.  Thiersch.  Ueber  das  Erech- 
theum.  2.  Abhdlg.  8.  28.  —  *  F.  Hermann.  Culturgesch.  I.  8.  44.  —  *  S.  bes. 
M.Duncker.  Geschichte  des  Alterthaois.  III.  8.^2  ff.;  8.  207  ff.;  £.  Curtius. 
Oriech.  Geschichte.  I.  8.  32  ff  ;  8.  89  ff.  —  *  Vergl.  auch  F.  Hermann.  Cul- 
turgesch ichte.  I.  8  89 ;  8.  40.  not.  3. 


S.  Kap.    Die  Volker  GriechenUnda.  —  Der  Bau.  809 

Aehnlich  wie  in  Aegypten  die  Hiksosperiode  eine  historisch- 
monumentale  Vermittelung  zwischen  den  Kolossalbauten  der 
ältesten  Epoche,  den  Pyramiden  u.  s.  w. ,  und  den  Monumenten 
des  ^neuen  Reiches"  durchschneidet,  *  trennt  auch  in  Griechen- 
land (und  hier,  wie  bemerkt,  in  formaler  Rücksicht  entschie- 
den) ein  gleichfalls  weitgespannter,  monumentloser  Zeitraum 
jene  altpelasgischen  und  pelasgisch-achäischen  Reste  von  den  noch 
sonst  vorhandenen  Trümmern  baulicher  Denkmale.  Erst  an  das 
Auftreten  der  Dorier  und  ihre  Verbreitung  über  die  südliche 
Halbinsel  knüpft  die  Geschichte  auch  nach  dieser  Seite  hin 
von  neuem  an.  Indem  sie  jene  zugleich  als  Begründer  einer  völlig 
selbständigen,  originalen  Weise  des  Bauens  —  der  „dorischen" 
Baukunst  —  aufführt,  lässt  sie  daneben,  kaum  zeitlich  ge- 
schieden, nunmehr  auch  den  von  ihnen  verdrängten  (achäisch-) 
ionischen  Stamm  gleichmässig  als  sclbstthätigen  Beförderer 
einer  wiederum  seinem  Wesen  entsprechenden  Bauart  —  der 
„ionischen"  Baukunst  —  erscheinen.  Aber  der  Entwicke- 
lungsgang  auch  dieser  beiden  immerhin  nur  stamm-,  nicht  na- 
tional-verschiedenen Stile,  neben  denen  sich  dann,  gleichsam  als 
üppigster  Abzweig  der  (doch  nur  nach  seinem  Ausgangspunkte 
benannte)  korinthische  entfaltete,  verliert  sich  nicht  minder  in 
einem  sagenhaften  Dunkel,  wie  die  Entstehung  jener  pelasgisch- 
heroischen  ürbäuten:  Sämmtliche  der  in  Rede  stehenden  Epoche 
angehörenden  Trümmer  stammen  aus  einer  verhältnissmässig  spar 
ten  Zeit  Mit  Ausnahme  nur  weniger  Reste  von  ziemlich  roh  be- 
arbeiteten (auch  basaltnen?)  Säulenfragmenten,  pyramidalischen 
Anlagen  u.  a.,  ^  die  einen  noch  gänzlich  urthümlichen,  (assyrisch-)  • 
ägyptisirenden  Charakter  verrathen,  stellt  doch  bei  weitem  die 
Mehrzahl  eben  nur  die  bereits  völlig,  ja  bis  zur  höchsten  VoUen- 
diuig  geschlossene  Form  jener  Stile. und  deren  allmälige  Ver- 
flachung vor  Augen.  Ihrer  chronologischen  Bestimmbarkeit  nach 
lassen  sie  sich  kaum  bis  über  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  hinaufvrerfolgen.  * 

Bei  aller  Vollendung  indess  welche  diese,  übrigens  fast  aus- 
schliesslich der  dorischen  und  ionischen  Bauart  zuzuweisenden 
Denkmale  somit  nur  allein  vergegenwärtigen,  haben  sie  doch 
den  ihnen  zu  Grunde  g<5legten  Typus  so  treu  bewahrt,  dass  we- 
nigstens über  die  Ausgangspunkte  auch  des  hellenischen 
Kunstbaues  kaum  noch  ein  Zweifel  obwalten  dürfte.     Mit  be- 

*  S.  oben  S.  25  ff.;  S.  62  ff.  —  »  S.  das  Einzelne  bei  F.  Kugler.  Gesch. 
der  Baukunst.  I.  8. 178  ff  —  ^  Dass  im  höheren  Alterthum  in  Assyrien,  ja 
auch  in  Vorderasien  der  Pjramidalbau  üblich  war,  wurde  bereits  oben 
(8.235  ff.)  und  a.  O.  mehrfach  gezeigt;  ebenfalls,  wenn  auch  nur  ausnahms- 
weise, fand  doch  hier  wie  dort  schon  in  ältester  Zeit  eine  Verarbeitung  des 
Basalts  zu  baulichen  Zwecken  <8tatuen,  Obelisken  u.  dergl.)  statt  8.  oben 
8.225.  —  *  Vergl.  u.  A.  auch  P.  Hermann.  Culturgesch.  I.  8.  120 ff. 
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stätigt  durch  die  sich  im  achäischen  und  dem  Beginn  des  dorisch- 
ionischen  Zeitalters  verlierenden  Sagen  von  der  frühesten  Errich- 
tung baulicher  Monimiente  überhaupt,  bezeugen  auch  sie,  dass  er, 
durch  den  Kultus  geweckt,  von  einer  auf  den  Elementen  des 
Bedürfiiissbaues  beruhenden,  einfachen  Holzkonstruktion  aus- 
gegangen ist.  *  Alles  deutet  sogar  darauf  hin,  dass  der  griechische 
und  so  namentlich  der  dorische  Tempel  die  ihm  durchgängig  eigene 
Anordnung  (Disposition)  zunächst  jenen  Hütten  entlehnte,  die 
seit  undenklicher  Zeit  von  den  die  Gebirge  bewohnenden  Stäm- 
men hergestellt  werden.  —  Somit  aber  mögte  denn  das  bau- 
liche Verhält  niss  der  in  Kleinasien  bestehenden  Felsmonumente 
zu  den  noch  heut  dort  gebräuchlichen  Blockhausbauten  wohl 
auch  die  Weise,  in  der  jene  üebertragung  auch  hier  vor  sich 
gegangen  immerhin  am  ersichtlichsten  darthun  (S.  433  ff.;  vergl. 
S.  289). 

Während  den  unfehlbar  langgedauerten  Versuchen,  die  bis 
dahin  vorzugsweise  auf  Nützlichkeitszwecke  gerichtete,  mehr 
noch  an  eine  Bewältigung  kolossaler  Massen  gewohnte  Technik 
im  Steinbau,  nun  in  entsprechendem  Maasse  auf  die  Herstellung 
eines  des  Gottes  würdigen  Hauses  zu  wenden,  wurden  na- 
türlich auch  dem  Handwerk  an  sich  neue  Bahnen  geöffnet. 
Zu  den  schon  gekanpten  mechanischen  Mitteln,  wie  sie  dieser 
Urbau  eben  bedingte,  traten  allmälig  andere  hinzu.  Neben  dem 
ursprünglich  zur  Fortbewegung  von  Blöcken  wohl  vorzugsweise 
angewendeten  Hebel  und  der  zu  ihrer  weiteren  Verwendung  ge- 
wiss nicht  minder  früh  benutzten  Steinaxt  und 'Messschnur,  ^ 
fühi*te  das  nun  verfolgte  (konstruktive)  Gefüge  der  Tem- 
pel und  die  sich  nothwendig  daraus  ergebende  Bedingung  einer 
immer  sorgfältigeren  Bearbeitung  seiner  einzelnen  Glieder,  zu  be- 
sonderen auch  darauf  abzweckenden  Erfindungen.  Für  den 
Höhentransport  brachte  man  ohne  Zweifel  sehr  bald  den  bereits 
bei  den  alten  Assyriern  und  demnach  wohl  sicher  ebenfalls  bei 
den  Phönicieru  u.  s.  w.  allgemein  üblichen  Flaschenzug  in  An- 
wendung (S.  226);  nächst  dem  aber  kam,  neben  mancherlei  Arten 
von  Mörtel  und  starken  Verbandmitteln  (als  hölzernen  Dö- 
beln, metallnen  Klammern  u.  s.  w.),  ^  auch  die  Steinsäge  auf: 
Der  künstliche  Steinschnitt  wurde  erfunden  (Paus.  V.  lO),  ja 
wie  anzunehmen  ist,  zum  abrunden  der  Säulen,  selbst  dreh- 
bankartige Maschinen  ins  Leben  gerufen.* 

So    ausserordentlich    indess    das  Ergebniss   dieser  Gesammt- 

»  O.  Müller.  Handbuch.  §.  50(1);  §.52  (2.3):  F.  Kugle r.  Geschichte  d. 
Baukunst.  I.  S.  176;  F.Hermann.  Culturgesch.  I.  8.45.  not  7  u.  A. ;  vergl. 
für  die  eutgegenstehende  Ansicht  bes.  C.  Bötticher.  Die  Tektonik  der  Helle- 
nen. I.  (Einleitung  und  Dorika)  Potsdam.  1844.  und  dagegen  wiederum  F. 
Thiersch.  Ueber  das  Erechtheum.  2  Abhdlg.  8.  20  ff.;  8  88  flF.  —  «  O.  Mül- 
ler. Handbuch.  §.  46  (1).  —  «  Ders.  a.  a.  O.  §.  105  (1),  —  *  L.  v.  Klenze 
in:  Amalthea  oder  Museum  der  Kunstmythologie  u.  s.  w.  III.  S.  71  fif. 


3.  Kap.  Die  Völker  Griechenlanda.  —  Der  Bau«  (Das  Wohnhaas.)      811 

thätigkeit  also  nicht  sowohl  in  rein  künstlerischer,  als  zugleich 
in  praktisch-technischer  Hinsicht  war,  währte  es  dennoch  geraume 
Zeit,  ehe  man  es  sich  angelegen  sein  Hess,  auch  den  Profan- 
bau in  ähnlicher  Weise  zu  fördern.  Zwar  versäumte  man  es  jetzt 
ebensowenig,  die  zur  äusseren  Wohlfahrt  und  Sicherheit  des  Staa- 
tes nicht  zu  umgehenden  Anlagen,  die  mancherlei  Damm-,  Ka- 
nal- und  Mauerbauten,  und  nun  diese  wohl  mit  um  so  grös- 
serer Zweckmässigkeit  herzurichten,  —  der  rein  künstle« 
rische  Betrieb  jedoch  blieb  noch  einstweilen  ausschliesslich 
auf  die  Verherrlichung  des  Kultus,  auf  die  Beschaffung  von  Hei- 
ligthümem  beschränkt.  Selbst  bei  dem  zum  grossen  Theil  von 
Perikles  geleiteten  Neubau  Athens  (S.  696)  bildeten  durchaus 
sie  den  Mittelpunkt  der  Bethätigung.  Gleichsam  nicht  eher,  als 
bis  an  ihnen  die  Kunst  ihre  höchsten  Triumphe  gefeiert,  wagte 
man  sich  an  die  Errichtung  auch  anderer  dem  Gemeinwesen  'be- 
stimmter Baulichkeiten.  Nunmehr  wurden  allerdings  auch  diese 
fobschon  nicht  ohne  gewisse,  sie  vom  Kultusbau  unterscheidende 
Crrenzen)  ebenfalls  in  das  Bereich  der  Kunst  mit  hineingezogen, 
doch  der  eigentliche  Privatbau  vermochte  auch  jetzt  noch  keine 
höhere,  architektonische  Bedeutung  zu  gewinnen.  Er  überhaupt 
entwickelte  sich  erst  spät;  sicher  nicht  vor  dem  peloponnesischen 
Kriege,  wobei  dann 

• 

das    H  an  s , * 

die  wohnliche  Stätte,  muthmasslich  selbst  bis  zur  Zeit  make- 
donischer Herrschaft,  insbesondere  aber  bei  den  Doriern,  immer 
noch  ein  vorherrschend  bescheidenes  Gepräge  bewahrte. 

Bei  diesen  wenigstens  waren  neben  den  im  gesammten  Grie- 
chenthum  tief  wurzelnden  Anschauungen  und  Lebensbedingungen, 
die  an  sich  der  baulichen  Ausbildung  des  Hauses  entgegen- 
standen, bis  auf  Lykufg  zurückgeführte  Verordnungen  vorhanden, 
welche  derselben  sogar  in  ge  setz  lieber  Weise  wehrten.  Indem 
sie,  wie  es  der  Lakonismus  beliebte,  zwar  mit  nur  wenigen  Wor- 
ten bestimmten,  „die  Thüre  blos  mit  der  Säge,  die.  Decke  nur 
mit  dem  Beile  herzurichten,''  genügten  sie  dennoch  vollkommen, 
(ohne  eben  die  räumliche  Ausdehnung  zu  beschränken)  doch  der 
Entstehung  steinerner  Wohnstätten,  einem  Verlassen  des  alten 
Holz-  undFachwerkbaues,  gleichsam  auch  technisch  vorzu- 
beugen. — 

Im  Uebrigen  fehlt  es  für  die  nähere  Kenntniss  nicht  nur  die- 
ser altdorischen  Häuser,  als  vielmehr  für  die  des  (europäisch-) 
griechischen  Hauses  im  Allgemeinen  an  sicher  bestimmenden  Zeug- 

*  O.  Müller.  Handbucli  der  Archäologie.  §.  293  ff.;  ders.  Die  Dorier.  II, 
S.  250  ff.;  A.  Becker.  Charikles.I.  S.  166  ff.  Taf.  I.;  C.  Bötticber.  Andeu- 
tungen über  das  Heilige  und  Profane.  S.  15ff. i  F.  Hermann.  Privatalterth. 
§.  19. 
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nissen.  ßeste  derartiger  Bauten  haben  sich  nicht  erhalfen  und 
die  Nachrichten  sind  im  Ganzen  nur  spärUch  und  dunkel.  Sie 
reichen  kaum  bis  über  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges. 
Somit  aber  bieten  sie  namentlich  fiir  den  Gang  derEntwicke- 
lung,  für  dLe  allmälige  Aus-  und  Umbildung  der  wohnlichen 
Bäume  auch  nicht  einmal  Anknüpfungspunkte  dar.  — 

Das  der  Entstehung  aller  menschlichen  Wohnung  zu  Grunde 
Jiegende  Bedürfniss  nach  einer  schützenden  Ruhe-  und  gesicher- 
ten Herd-  oder  Feuerstätte  lässt  jedoch  nicht  daranzweifeln, 
dass  auch  sie  der  Ausgangspunkt  des  griechischen  Hau- 
ses war;  *  dass  daneben  letzteres  schon  früh  durch  säulenartige 
Verwendung  hölzerner  Stützen,  flache  und  giebelformige 
Bedachung  erweitert  ward,  stellte  sodann  der  oben  berührte 
ältere  hellenische  Tempel  mit  kaum  minderer  Sicherheit  ausser 
Frage  (S.  810).  Ist  es  so  aber  ferner  gewiss,  dass  eine  Erweite- 
rung zunächst  nur  durch  Umbauung  des  —  ob  aber  schon 
unbedachten  und  ringsumsäulten ?  —  Herdraums  geschah,  so 
ist  gleich  sicher  auch  anzunehmen,  dass  die  bereits  je  nach  den 
Stämmen  verschiedene  Sitte  schon  dabei  Einfluss  ausgeübt  hat. 
Und  so  steht  denn  wohl  wiederum  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die 
Dorier  sich  mit  nur  wenigen,  beiden  Geschlechtern  gemein- 
samen Räumen  begnügten,  der  (achäisch-)  ionische  Stamm 
dagegen,  und  zwar  hauptsächlich  nur  er,  dem  nur  ihm  eigenen 
Abschlusssystem  der  Weiber  gemäss,  zugleich  besondere  Frauen- 
gemächer erbaute.  — 

Für  den  ferneren  Verlauf  wohn -räumlich  er  Gliederung 
bietet  die  Schilderung  von  den  Palästen  der  homerischen  Helden 
das  älteste  Beispiel  (S.  429).  Zieht  man  von  ihr  alles  das- 
jenige ab,  was  einestheils  wohl  der  dichterischen  Phantasie,  an- 
demtheils  aber  einem  (doch  gewiss  nicht  ohne  Pracht  und  be- 
trächtlichen Umfang  bestandenen)  kIciQasiatischen  Herr- 
schersitz zugeschrieben  werden  muss,  so  lässt  sie  solche  vom 
Herd  ausgegangene,  durch  Familienbedürfniss  all  mal  ig  erwei- 
terte Anlage  nicht  verkennen.  So  aber  entspricht  sie  wiederum 
der  durch  jene  späten  Notizen  geschilderten  (attischen)  Haus- 
eintheilung  in  dem  Maasse,  dass  es  dann  allerdings  fast  scheint, 
als  habe  man  namentlich  in  Athen  eine  dem  ähnliche  Anord- 
nung stets  befolgt  oder  doch  bis  zu  dieser  Epoche  (in  den  Gren- 
zen städtischer  Beschränkung)  gleichfalls  entwickelt.  — 

So  weit  sich  nämlich  jene  Nachrichten  überhaupt  vereinigen 
lassen,  bildete  zunächst  die  Grundform  der  grösseren  Stadt- 
häuser im  Allgemeinen  2  ein  eben  nicht  allzuhoch  geführtes  Ob- 
longum.  Dieses,  etwa  doppelt  so  lang  als  breit,  umfasste  so- 
dann,   als  Hauptabtheilungen    des    Ganzen,    das   Vorhaus 

*  Vgl.  C.  Bottich  er.  Andeutangen  über  das  HeUig^  und  Profane,  S.  17  £f. 
^  Vergh  den  von  A.  Becker.  (Charikles.  Taf.  I.)  entworfenen  Grundris«. 
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oder  die  Männerwohnung  (Andronitis)  und  das  Hinterhaus  oder 
die  Weiberwohnung  (Gynäkonitis) : 

Durch  einen  Thorweg,  der  einen  Vorplatz  schloss,  oder  (wo 
solcher  fehlte)  dann  durch  eine  unmittelbar  auf  die  Strasse  mün- 
dende Hausthür,  betrat  man  eine  Art  von  Flur  oder  einen  korri- 
dorähnlichen Gang  (Thyroreion).  Auf  ihm,  zwischen  Seitenge- 
mächem  hindurch,  die  wirthschaftlichen  Zwecken  *  (auch  dem 
Thürhüter  zum  Aufenthalt)  dienten,  gelangte  man  direkt  in  eine 
grosse,  viereckte  Halle  (Peristyl;  Aule).  Sie,  der  Hauptsaal  der 
Männerwohnung,  war  unbedacht,  nur  von  einem  gedeckten  Säu- 
lengange umzogen.  In  ihrer  Gesammtanlage  dem  Vorhof  home- 
rischer Paläste,  ja  vermuthlich  dem  Urbau  des  griechischen  Hau- 
ses entsprechend,  fand  sie  auch  jetzt  noch  ihren  Mittelpunkt  in 
dem  hier  aufgestellten,  nunmehr  jedoch  allein  der  häusUchen  An- 
dacht gewidmeten  Herd  oder  Altar  des  hausbeschützenden  Zeus 
(Herkeios).  Rings  um  die  Halle  lagerten  Zimmer  an  Zimmer. 
Sie,  zu  privatlicher  Benutzung  der  Männer  bestimmt, '  waren 
zum  Theil  unter  sich,  doch  sämmtlich  mit  dem  viereckten  Hof 
durch  Pforten  verbunden.  —  Ein  dem '  Haupteingange  gegen- 
überliegender Korridor  (Metaulos  oder  Mesaulos)  leitete  aus 
ihm  in  die  ausschliesslich  aen  Weibern  angewiesenen  Käume. 
Er,  gleichfalls  wie  jener,  von  Seiten kammern  begrenzt,  ^'  mün- 
dete zunächst  auf  einen  dem  Männerhof  ähnlich  gebildeten  Saal. 
Dieser,  der  jedoch  wie  es  scheint  gewöhnHch  nur  auf  den  sich 
von  seinem  Eingänge  aus  erstreckenden  drei  Langseiten  mit 
einer  bedeckten  Säulenstellung  eingefasst  war,  wurde  dann  wie- 
der von  einer  Anzahl  verschiedener  Zimmer,  den  eigentlichen 
Frauengemächern  u.  s.  w.  cellenartig  umzogen.*  —  Nach 
Maassgabe  ausgedehnterer  Anlage  reihten  sich  auch  noch  an  die- 
sen Hof  zunächst  eine  Art  Halle  (Prostas)  und  dahinter  besondere, 
etwa  für  die  Dienerschaft  bestimmte  Arbeitssäle.  Letztere  hatten 
vermuthlich  eigene,  auf  die  hinter  dem  Hause  fortlaufende  Strasse 
(oder  zunächst  in  ein  Gärtchen)  führende  Thüren,  so  dass,  auch 
ohne  den  weiberdienstlichen  Verkehr  zu  hindern,  doch  durch 
Sperrung  des  inneren  Verbindungsganges  (Metaulos)  die  Woh- 
nung der  Frauen  von  der  der  Männer  völUg  abgeschlossen  wer- 
den konnte. 

Trugen  die  Häuser  einen  Oberstock  (Hyperoon),  so  führte 
zu  diesem  nicht  selten  eine  Treppe  unmittelbar  von  der  Strasse. 
Ln  Uebrigen  scheint  derselbe  immer  nur  leicht,  zumeistVon  Bret- 

'  Diese  Frontränme  benutzte  mau  vermuthlich  zu  Stallungen,  Werkstät- 
ten ,  Verkaufslokalen  u.  dergl.  —  *  Zu  ihnen  zählten  ohne  Zweifel  Speise-  und 
Bibliothekszimmer,  Gast-  uud  Empfangsstuben  u.  s.  w.  —  *  Aus  einer  dersel- 
ben führte  wohl  auch  eine  Treppe  auf  das  Dach  oder  (wo  solcher  vorhanden) 
in  deu  Oberstock.  —  *  Von  diesen  Zimmern  waren  einzelne  zu  Yorrathskam- 
mem  eingerichtet;  ein  anderes  diente  zur  Küche.  Hier  auch  lagen,  einander 
gegenüber,  die  ehelichen  Schlafgemächer  (Thalamos  und  Amphithalsicao«V 
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tem,  dünner  Beschalung  und  Sparrwerk  hergestellt  worden  zu 
sein.  Er,  selbstverständlich  allein  von  den  die  Hallen  umgeben- 
den, soHderen  Baulichkeiten  gestützt,  war  ohne  Zweifel,  ähnlich 
wie  sie,  in  viele  Einzelräume  geschieden.  Diese  dienten  dann  vor- 
zugsweise den  Sklaven  und  Dienern,  als  auch  den  etwaigen  Frem- 
den und  Gästen  des  Hauses  (falls  man  eben  keine  bestimmte, 
erdffeschossige  Gastzimmer  hatte)  zur  Wohnung  und  Schlafstatt. 
Während,  wie  anzunehmen  ist,  hauptsächlich  nur  seine  Räume 
ihr  Licht  durch  I^enster  erhielten,  blieb  die  natürliche  Beleuch- 
tung des  Untergeschosses  wesentlich  auf  die  in  die  Höfe  einfallende 
Helle  beschränkt.  —  Böden  im  engeren  Sinne  hatte  man  nicht, 
wahrscheinlich  aber  zu  Vorrathskammem  u.  s.  w.  eingerichtete, 
unterirdische  Keller.  — 

Die  Entwickelung  des  eigentlich  architektonischen 
Schmuckes  erstreckte  sich  muthmaasslich  von  Innen  nach  Aus- 
sen. Die  erste  Anregung  zu  einer  reicheren  Gestaltung  des,  wie 
oben  berührt,  bei  den  Doriern  ohne  Rechtsverletzung  kaum  zu 
umgehenden,  doch  auch  in  Attika  durchgängig  befolgten  Holz- 
und  Fachwerkbaues  ging,  wie  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
von  den  kleinasiatischen  Joniem  aus.  In  dem  schon  früh 
von  diesen  beeinflussten  Korinth  war  man  bereits  um  490  v.  Chr. 
dahin  gelangt,  die  zum  Innenbau  bestimmten  Balken  scharf  zu 
behauen  und  möglichst  künstlich  zusammenzufügen.  Doch  auch 
diese  Neuerung  fasste  nur  langsam  Fuss.  Namentlich  aber  waren 
es  auch  dabei  die  streng  gewohnten  Lakedämonier,  welche 
der  ihnen  altüberkommenen,  durchaus  kunstlosen  Weise  ge- 
treuer verblieben.  Noch  spät  erzählte  man  sich,  dass  eben  zu 
jener  Zeit  der  Spartiat  Leo  tychi  das  beim  Anblick  einer  derartig 
gezimmerten  Decke  im  Hause  seines  korinthischen  Wirthes  diesen 
Beissend  genug  gefragt  habe,  ob  bei  ihnen  die  Hölzer  viereckig 
wachsen!  — 

Von  den  athenischen  Häusern  heisst  es  ausdrücklich,  dass 
sie  vor  dem  Beginn  der  perikleischen  Verwaltung  durchgängig 
einfach  und  unansehnlich  waren :  Die  Wohnungen  ausgezeichneter 
Männer,  so  die  des  Themistokles,  Miltiades,  Aristides  und  an- 
derer bedeutenden  Feldherren,  sollen  in  nichts  von  denen  der  übri- 
gen Bürger  verschieden  gewesen  sein.  Ebenso  wird  auch  berich- 
tet, dass  man  sich  selbst  noch  während  der  Dauer  jener  glorrei- 
chen Epoche,  ungeachtet  der  sich  in  öffentlichen  Bauten  entfalten- 
den Pracht,  ja  sogar  lange  darüber  hinaus,  mit  nur  schmucklosen, 
einzig  für  das  hausstandliche  Bedürfniss  eingerichteten  Privat- 
wohnungen  begnügt  habe. 

Ehe  sich  ihrer  überhaupt  der  Luxus  bemächtigte,  beschränkte 
sich  aber  die  Ausstattung  hier  und  so  wohl  noch  mehr  die  der 
dorischen  Häuser  (aussen  wie  innen)  einzig  auf  eine  weisse, 
hellglänzende  Tünche  und  einen  aus  Lehm,  Gips,  Kalk  oder  Stei- 
nen  festgefugten  Fussboden  oder  Estrich.    Weder  das  Aeussere 
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noch  das  Innere  war  irgend  wie  architektonisch  geschmückt* 
Decken  und  Vorhänge  dienten  zum  Theil  als  Verschluss  der  Zim- 
mer, zum  Theil,  über  die  Hoföffhungen  gespannt,  als  Schutz  ge- 
gen Sonnenhitze  und  Unwetter.  Zur^  Seite  der  Hausthtir,  die 
(einer  alten  Verordnung  gemäss)  nur  nach  innen  zu  beweglich 
sein  durfte  und  mitunter  durch  einige  Stufen  erhöht  war,  befand 
sich  gewöhnlich  ein  Altar;  neben  diesem  ein  den  Apollo  Aegyieus 

-  symboUsirender  Spitzpfeiler  (Herme)  und  ein  dem  Gotte  geheilig- 
ter Lorberbaum.  — 

Die  frühesten  Abwandlungen  von  einer  solchen  durchaus 
anspruchlosen  Einrichtung  begannen  zunächst  in  Athen  und, 
wenn  natürUch  auch  nur  vereinzelt,  doch  schon  fast  gleichzeitig 
mit  der  nach  dem  Tode  des  Perikles  hier  immer  mehr  um  sich 
greifenden  Entartung  (S.  696).  Schon  Alkibiades,  aber  zugleich 
der  Tonangeber  daselbst,  wird  als  der  erste  bezeichnet,  welcher 
nicht  sowohl  die  Wände  seiner  Gemächer  mit  Wandgemälden, 
als  auch  deren  Decken  mit  mancherlei  Ornamenten  versehen  Hess. 
Ihm  folgten  die  Vornehmen  der  Stadt  und  zwar,  wie  es  scheint, 
sehr  bald,  so  dass  bereits  Demos thenes,  wenn  auch  sicher  nicht 
ohne  einige    absichtliche  Uebertreibung,    doch  wohl  immerhin  ge- 

-  nügende  Ursache   fand,   den   zeitigen  Staatsmännern  die  Pracht 
ihrer  Häuser  sogar  zum  Vorwurf  zu  machen. 

Im  Ganzen  mag  jedoch  auch  noch  diese  Klage,  da  sie  haupt- 
sächlich nur  im  Rückblick  auf  die  früher  geherrschte  Einfachheit 
der  Sitte  geführt  ward,  wesentlich  mehr  auf  die  Dekoration  als 
solche  und  den  damit  verknüpften  Aufwand  an  Mitteln,  als  auf 
eine  eigentlich  architektonische  Durchbildung  gerichtet  ge- 
wesen sein.  Diese  fand  erst,  wie  gesagt,  in  noch  späterer,  ale- 
xandrinischer  Zeit  statt,  wo  sie  dann  allerdings  in  schnellerem 
Verlauf,  doch  natürlich  immer  nur  an  den  Häusern  der  Grossen 
und  Reichen,  bedeuj;enden  Umfang  gewann.  Ohne  auch  den  ein- 
mal gewonnenen  Grundplan  der  Gebäude,  deren  innere  Einthei- 
lung  nach  Raum  und  Zweck  (S.  813),  viel  zu  verändern,  '  schritt 
man  doch  nunmehr  dazu,  das  bis  dahin  zumeist  angewendete 
Material  (Holz  und  gebrannte  Ziegel)  durch  Quadersteine  zu 
ersetzen.  Ihre  Gesaramtanlage  wurde  erweitert  und  so  auch  all- 
mälig  das  Innere  derselben  zu  einem  Steinbau  umgewandelt.  Die 
hölzernen  Stützen  um  die  Höfe  wurden  durch  steinerne  Säulen 
(Marmor)  verdrängt;  an  die  Stelle  des  Estrichs  traten  Mosaikfuss- 
b  ö  d  e  n ;  *    die    einfachen  Vorhänge  u.  s.  w.  machten   kostbar  ge- 

*  Eine  wesentliche,  doch  mehr  geräthliche  Ansstattnng^  der  einzelnen 
Räume  besUnd  in  einer  Anzahl  kleiner,  verschiedenen  Göttern  geweihter  Al- 
täre. So  waren  in  Mitte  eines  Männersaals  der  Herd  der  Hestia,  irgend  wo 
im  Vorhause  ein  Altar  des  Hermes,  in  anderen  Räumen  die  Stammgötter  (Pe- 
nates)  der  Familie,  im  Schlafgemach  die  Schutzgottheiten  der  Ehe  und  Hoch- 
zeit, im  Arbeitssaal  ein  Heiligthum  der  Athene  Ergane  n.  a,  aufgestellt.  — 
«  Vergl.  im  folgenden  (yierten)  Kapitel  das  römische  Wohnhaus.  —  »  Vgl. 
O.  M  tili  er.  Handbuch.  $.822.  bes.  not*  4. 
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wirkten  (persischen  und  indischen)  Teppichen  Platz  und  neben 
der  immer  mehr  kunstvollen  Verzierung  der  Wände  mit  Malereien 
kamen  Stuckomamente  auf.  In  noch  weiterem  Verfolg  des  Luxus 
mischte  man  auch  den  eigenen  (hellenischen)  Bauformen  fremde 
Elemente  bei.  Am  Schluss  der  Epoche  sprach  man  bereits,  ausser 
von  „korinthischen"  Hallen  u.  s.  w.,  von  „kyzikenischen'' ,  von 
„ägyptischen"  Sälen  u.  a. 

Bei  aller  Pracht,  die  sich  so  im  Innern  der  städtischen 
Paläste  und  vermuthlich  in  noch  höherem  Grade  bei  den  Land- 
sitzen der  reichen  Athener  entfaltete,  blieb  indess  wie  es  scheint 
die  Aussen-Archi.tektur  immer  noch  einfach  und  prunk- 
los. Zwar  steht  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  sie  davon  mit- 
berührt ward,  im  Ganzen  aber,  wie  anzunehmen  ist,  bewegte 
sie  sich  doch  dem  gegenüber  in  bei  weitem  engeren  Grenzen. 
Die  den  Griechen  selbst  noch  in  späterer  Zeit  eigene  Scheu 
vor  einer  möglichen  Entweihung  des  Heiligen,  Hess  sie  minde- 
stens kaum  dahin  kommen,  die  eben  nur  am  Kultusbau  wahrhaft 
künstlerisch  entwickelten  Formen  gleichmässig  für  das  Wohn- 
haus in  Anspruch  zu  nehmen.  Hauptsächlich  aber  hielten  sie  sich 
davon  fem,  den  wesentlichen  Schmuck  des  Tempels  —  seine  von 
Säulen  gestützte,  mit  bildnerisch  verziertem  Giebel  gedeckte 
Vorhalle  —  auch  auf  letzteres  zu  übertragen. 

Der    hellenische    Tempel* 

im  Allgemeinen  war  und  blieb  dem  Begriff  nach  Haus  des  Got- 
tes und  als  solches  auch  formal,  als  eigentliches  „Säulenhaus", 
charakterisirt.  Was  einzelne  Sagen  von  hohlen  Baumstämmen 
als  den  ältesten  Aufbewahrungsorten  von  Götterbildern  berichten, 
gehört  einer  dunkeln,  mythischen  Vorzeit  an.  Doch  schon  in  den 
mehr  historisch  begründeten  Andeutungen  der  frühesten,  von 
Holz  gezimmerten  Tempel  (S.  810)  spricht  sich  bereits  je- 
nes Gepräge,    als  das  dem  Heiligthum    eigene,  entschieden  aus. 

*  Za  den  bereits  naher  bezeichneten  Werken  von  O.Müller.  Handbuch; 
C.  Sehn  aase.  Gesch.  d.  bild.  Künste;  F.  Kugler.  Gesch.  d.  Baukunst;  wo 
zugleich  die  umfassendsten  Hinweise  auf  das  den  Gegenstand  speciell  betref- 
fende literarische  und  bildliche  Material,  s.  namentlich  hinsichtlich  des  ^Zwecks 
und  der  Form*^  des  hellenischen  Tempels  und  seiner  darauf  beruhenden  kon- 
struktiven Beschaffenheit  die  Untersuchungen  von  C.  Bötticher.  Andeu- 
tungen über  das  Heilige  und  Profane  u.  s.  w.  Berlin.  1846;  Der  Hypäthral- 
tempel  u.  s.  w.  Potsdam  1846;  Die  Tektonik  der  Hellenen.  II.  Potsdam  1852. 
Ueber  den  Parthenon  zu  Athen  und  den  Zeustempel  zu  Olympia,  je  nach  Zweck 
und  Benutzung  (Zeitschrift  für  Bauwesen.  Berlin.  1852);  dazu  aus  der  grossen 
Anzahl  von  zusammenfassenden  Darstellungen  nächst  F.  Hermann.  Lehr- 
buch der  gottesdienstlichen  Alterthümer.  §.  18  ff.,  vorzugsweise  W.  Lübke. 
Geschichte  der  Architektur.  Leipzg.  1855.  S.57  ff.;  F.  Fergusson.  The  illustra- 
ted  Handbook  of  Architekture.  Lond.  1855.  S.  262  ff.;  J.  Overbeck.  Pompeji 
in  seinen  Gebäuden  u.  s.  w.  Leipig.  1856.  8.  62  ff. 
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Wie  sich  dies  bis  zur  höchsten  Vollenduns  aber  im  Stein  bau 
entfaltete,  daftir  legen  dann  allerdings  die  noch  vorhandenen 
Trümmer  die  herrlichsten  Zeugnisse  ab.  Sie  sind  indess  zugleich 
geeignet  auch  die  räumliche  Ausbildung  des  Tempels,  und 
zwar  von  seiner  Grundform  eines  nur  einfachen,  ringsumschlos- 
senen Baues  bis  zu  dem  Säulenhaus  der  umfangreicheren  Ago- 
nal-  oder  Fest-Tempel,  ja  bis  zur  ausgedehnten  Anlage  der 
sogenannten  ^Megara^  oder  Weihe-Tempel,  in  gleichsam  ge- 
netischer Folge  zu  vergegenwärtigen.  — 

Den  vornehmsten  Theil  des  griechischen  Tempels  bildete,  sei- 
nem rein  kultlichen  Zwecke  nach,  selbstverständlich  der  zur  Auf- 
nahme des  Götterbildes  (Agalma)  bestimmte,  ringsumwandete  Raum 
oder  die  Cella.  Sie  ist  das  zur  Bergung  des  Gottes  errich- 
tete Haus  (Naos) ,  das  Heiligthum  (Hieron)  im  eigentlichen  Sinne. 
Wie  sich  demnach  kultlich  auch  alles  auf  s  i  e  bezog, .  so  auch 
ging  einzig  von  ihr,  eben  nur  als  eine  architektonisch  gegliederte 
Umfriedung  derselben,  jede  fernere,  bauliche  Erweiterung  aus. 
—  Für  deren  Form  genügte  den  mit  dem  Götterbilde  verknüpften, 
religiösen  Anschauungen,  wie  der  Absicht  dasselbe  zu  sichern, 
die  der  einfachen  Hütte  durchaus  (vergl.  F^g,  189  b;  Fig.  190  a). 
Sie  ist  die  Grundgestalt  der  Cella:  Indem  sie  aber  so,  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  einem  uralten,  auf  Ocha  befindlichen 
Steinbau  (hier  mit  pyramidal?  sich  venüngender  Pforte)  bis  in  die 
späteste  Zeit  hauptsächlich  nur  aus  einem  von  senkrechten  Wän- 
den umgebenen,  halb  so  breiten  als  langen  Gemach  mit  ganzer 
oder  theilweiser,  flacher  oder  giebelibrmiger  Bedachung  bestand, 
hatte  vermuthlich  auch  sie,  vielleicht  traditionell  (tvpisch)' be- 
dingt, zugleich  ein  getreues  Nachbild  der  ältesten,  heiligen  Stätten 
bewahrt  (vergl.  Fig.  193). 

Die  Errichtung  der  Cella  geschah  stets  auf  einem  sie  vom 
Profanen  bestimmt  absondernden  Unterbau  in  der  Längenaxe  von 
Westen  nach  Osten.  Hier  war  der  Eingang  und  ihm  gegen- 
über, im  Westen  des  Raums,  wurde,  auf  erhöhender  Basis  (Bath- 
ron),  das  Bild  (Agalma)  und  vor  diesem  der  Herd,  nun  Weihaltar, 
aufgestellt.  Je  nachdem  es  der  Kultus  des  einen  oder  des  andern 
Gottes  erforderte  war  sie,  wie  eben  bemerkt,  entweder  ganz  oder 
nur  theilweis  (hypäthral)  bedacht.  In  ersterem  Falle  erhielt  sie  ihr 
Licht  entweder  allein  durch  die  geöffnete  Pforte  oder,  reichte  diese 
für  ihre  Grösse  nicht  hin,  vielleicht  noch  durch  fensterai-tige  Oeff- 
nungen  %ur  Seite  derselben;  im  anderen  Falle  natürUch  auch 
noch  durch  die  Lücke  im  Dach  (Opaion),  was  dann  aber  wieder 
zu  eigenen  Einrichtungen  führte.  Letztere  nämlich  erforderte 
stützende  Säulen.  Genügten  ihrer  bei  kleinerem  Raum  auch 
nur  vier  (je  pine  auf  den  Ecken  des  viereckten  Durchbruchs),  so 
trat  zu  diesen,  bei  umfangreicherer  Anlage,  doch  eine  Vermeh- 
rung   (auf   der   Langseite)    hinzu;    auch    wurde    nun    das    Bild 
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von  der  Westwand  ab-  und  näher  an  das  Opaion  gertickt.  — 
Bei  noch  mehrerer  Ausdehnung  nahm  aber  auch  die  Zahl  der 
die  Breite  stützenden  Säulen  in  gleichfalls  entsprechendem 
Maasse  zu. 


rr 


TT 


j" 


Die  Erweiterung  der  durchaus  bedeckten  Cella  bestand 
dagegen  vermuthlich  zunächst  allein  in  einer  Verlängerung  ihrer^ 
Langseiten  (über  die  Front  hinaus^  zu  einer  Art  von  frei  sich  öflP-* 
nendem  Vorhaus  oder  „Pronaos"  (JFV^.  2Ö7.  a).  Als  stützenden 
Schutz  des  nun  auf  den  Vorsprüngen  (Anten)  ruhenden  Giebels 
fügte  man  dann  zwischen  sie  auch  wohl  mehrere  Säulen  ein  * 
(Fig.  297.  6).  So  entstand  der  Tempel  „in  antis"  (vergl.  Fig.lOLa.b). 
Er,  welcher  auch  auf  der  Westseite  —  durch  Herstellung  eines 
zur  Aufbewahrung  von  Tempelgeräth  u.  s.  w.  erforderten  Hinter- 
raums (Opisthodom  ?)  —  eine  Muliche*  Erweiterung  erfiihr  (Fig. 
297.  c)y  ward  dann  vielleicht  aber  so  zugleich  auch  das  Vorbild 
fiir   die  äussere  Gestaltung  des  hypäthralen  Tempels. 

Bei  diesem  nun  kam,  bei  sonst  gleicher  Anordnung,  der  ur- 
sprüngliche Raum  zumeist  in  die  Mitte,*  der  Altar  aber  dem  Göt- 
terbild gegenüber  (Fig.  297.  d).  —  Hiermit  war  indess  einer  weite- 
ren Durchbildung  sowohl  dieser  wie  jener  Art  der  räumlichen 
Anlage  der  günstigste  Anlass  gegeben,  wenigstens  innerhalb 
der  durch  die  Cella  bedingten  Grenzen  ein  weiter  Spielraum  ge- 
wonnen. Dieser  so  allerdings  bestimmter  bezeichnet,  doch  durch 
die  stetige  Vermehrung  der  dem  Tempel  zufliessenden ,  in  oder  um 
ihn  aufzustellenden  Götterbilder  und  Weihegaben  (Anaethma), 
endlich  noch  durch  die  Ausbildung  des  kultlichen  Dienstes  vollauf 
beansprucht,  erfüllte  sich  eben  dann  auch  im  unmittelbaren  An- 
schluss  an  das  Vorhandene  durch  kunstvolle  Beschaffung  be- 
sonderer, das  Gesammtareäl  des  Tempels  vergrössemder  Anlagen. 
Sic  erstreckten    sich    nun   nach    dem  mit  dem  Bau  verbundenen 


^  Natürlich  stets  in  gerader  Zahl,  da  sie  den  Eingang  umgrenzten.  — 
'  Hier  bedingte  schon  der  angedeutete  Zweck  einen  völligen,  durch  eine  ver- 
schliessbare  Pforte  zugänglichen,  Umschlnss. 
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kultlichen  Zweck  in  mehr  oder  minder  umfassendem  Maass^  so- 
wohl  auf  das  Innere  wie  Aeussere  desselben. 

Durch  die  schon  oben  angedeutete  Erweiterung  der  hypäthra- 
len  Cella  war  für  sie  bereits  ein  nicht  unbeträchtlicher  Raum  zur 
Aufstellung  von  Bildern  und  Weihgeschenken  gewonnen.  Diese 
erhielten  hier  ihren  Platz  vermuthlich  zwischen  den  einzelnea  Säu- 
len und  wohl,  je  nach  ihrem  engeren  oder  weiteren  Bezug  zu  der 
im  Räume  befindlichen  Gottheit,  theils  in  nächster  Nähe  dersel- 
ben, theils  entfernter  von  ihr.  Wie  man  dann  femer  nach  Um- 
stand und  Zweck  wohl  das  Kultusbild  selbst  mit  einem  Gitter  um- 
zog oder  durch  Teppiche  schloss,  so  auch  wurden  dann  vielleicht 
jene  theilweis  umfasst^  indem  man  die  Räume  zwischen  den 
Säulen  und  die  zwischen  Säule  und  Wand  in  ähnlicher  Weise 
füllte.  Diejenigen  Bildwerke  aber,  die  sich  nicht  zur  Aufbewah- 
rung im  Cellenraum  eigneten,  fanden  wohl  ihre  (ob  gleich  geson- 
derte ?j  Stelle  im  Vorhaus  oder  Pronaos.  Ebenso  bei  den  bedeck- 
ten Tempeln,  wie  denn  diese  wiederum  ihren  gleichmässigen  Au- 
theil auch  an  der  Gesanmitentwickelung  des  Hypäthron  hatten. 

Mit  der  Zunahme  der  nur  dem  Vorhause  angemessenen  Werke, 
hauptsächlich  befördert  durch  das  ästhetische  Gefühl,  machte  sich 
auch  das  Bedürfhiss  nach  ihrer  Vergrösserung  geltend.  Ihm  nun 
wurde  einstweilen  genügt,  indem  man  den  Giebel  abermals  vor- 
schob und  ihn  durdi  Stützen  zur  offenen  Halle,  zum  „Prostylos** 
gestaltete  {Fig.  297.  e).  Davon  war,  wie  es  scheint,  eine  ähnliche 
Umbildung  auch  des  hinteren  Gemaches  die  Folge:  Es  erhielt 
eine  gleiche  Vorhalle  und  somit  das  Ganze. das  volle  Gepräge 
eines  gegensäuligen  Tempels  oder  „Amphiprostylos**  (Fig.297.f). 
Alle  noch  weiteren  Um  Wandelungen,  insofern  sie  das  Aeussere 
der  Cella  betrafen,  gingen  dann  so  von  den  Hallen  aus.  Sie  be- 
standen zunächst  darin,  dass  man  (um  ferneren  Raum  zu  gewin- 
nen) die  Cella  vollständig  mit  Säulen  umgab  und  somit  sie  zu  einem 
„Peripteros**  machte  {Fig.  301).  Der  dadurch  gewonnene  Gang 
eignete  sich  nun,  wie  das  Innere  des  Tempels,  gleichfalls  zur  Auf- 
stellung von  Statuen  u.  s.  w.  —  Aber  auch  dabei  Hess  man  es 
nicht  bewenden.  Selbst  dieser  Gang  ward  in  einzelnen  Fällen  noch 
mit  einer  zweiten  Reihe  von  Säulen  zu  einem  „Dipteros"  völlig 
umgrenzt  —  Zu  anderweitigen  Zwecken  wurden  sodann  noch  mit- 
unter jene  Doppelgänge  erweitert,  dass  man  die  mittlere  Reihe 
gleichsam  (z u m  Schein)  an  die  Cellenwand  schob.     Ein  solcher 

*  Die  wirklichen,  nur  dem  Priester  betretbaren  Gotteshäuser  nah- 
men natürlich,  so  weit  es  die  Cella  betraf,  am  wenigsten  daran  Theil;  mehr 
schon  die  zu  einer  allgemeineren  Gottesverehrung  der  Gläubigen  dienen- 
den eigentlichen  Festtempel,  wohingegen  dann  die  Weihhäuser  (Megara), 
zur  Aufnahme  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen  (bis  zu  6000)  bestimmt, 
Helbstverständlich  auch  die  weiteste  Ausdehnung  beanspruchten  (siehe  beson- 
ders C.  Hottiger.  Die  Tektonik  u.  s.  w.). 
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in  Wahrheit  nPseudo-Dipteros"  gab  dann  schlieaslich  vielleicht 
Veranlassung  anch  einzelne  Tempel  ohne  umlaufende  Hallen, 
nur  durch  derartige  Halbsäulen  geziert,  als  „Pseudoperiptera"  her- 
zustellen. — 

Die  mit  einer  derartigen  Ausdehnung  weim  auch  ziemlich 
gleichmassig  fortschreitende  Raumvermehrung  des  Innern  ttbei^ 
bot  jedoch  nie,  mit  Ausnahme  bei  den  grossen  Weihetem- 
peln,  die  einmal  gezogene  Grenze  der Dreitheilung.  Zwar  erwei- 
terte man  die  zwischen  den  das  Dach  stützenden  SSuten  sich  er- 
streckenden Gänge,  ihnen  selbst  aber  fügte  man  keine  dritte  und 
vierte  Reihe  hinzu.  Dagegen  setzte  man  zuweilen  auf  sie  eine 
Obergallerie  (Hyperoon).     Zu   ihr,   die   in  einer  auf  den  unteren 
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Säulen  schwebenden  und  somit  verhältnissmässig  nur  leichteren 
SäulenBtellung  bestand  {Fig.  298),  führten  entweder  vom  Vor-  oder 
Hinterraum  aus,  zumeist  wohl  in  die  CeUenwand  eingelassene,  atei- 


Wie  der  Tempel  als  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  (Hieron) 
stets  durch  einen  verhältnissmässig  hohen  (gewöhnlich  blos  drei- 
stufigen) Unterbau  aus  seiner  Umgebung  eben  nur  emporgeho- 
ben werden  sollte,  so  erfüllte  dieser  auch  nie  den  Zweck  einer 
Treppe.  Sie  bildete  vielmehr  einen  vor  den  Eingängen  in  ihn  ein- 
geschobenen, besonderen  Tlieil.  —  Alles  ihn  umgebende  Land, 
soweit  es  zu  seinem  Besitzthum  zählte,  galt  als  heilig  und  unver- 
letzbar. Demnach  wurde  auch  dies  (Temenos)  durch  eine  Um- 
friedung (Peribolos)  —  Zann  oder  Mauer  —  ringsum  begrenzt.  Was 
in  engerer  Beziehung  zumTempel  stand,  fand  hier  seinen  Platz. 
Dem  Haupteingange  desselben  gegenüber  erhob  sieh  auf  abge- 
sondertem Plan  der  oft  in  gewaltigen  Dimensionen  errichtete 
Brandopferaltar  (Thymele);  ihm  reihten  sich,  hie  und  da  zer- 
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streut,  kleinere  Altäre  '  an.  Statuen  und  Kunstschätze  der  ver- 
schiedensten Art,  Nebentempel  und  andere  bauliche*  Heiligthümer, 
wohl  auch  die  Wohnumgen  der  Priester  erfüllten  den  Raum.  Sei- 
nen Eingang  schmückte  nicht  selten  ein  von  Säulen  getragenes, 
prachtvolles  Vorthor  fPropylaion^.  — 

Seitdem  man  die  alten  Tempel  verlassen,  bediente  man 
sich  zur  Errichtung  derselben  ausschliesslich  des  Steins.  ' 
Wo  sich,  wie  im  Hymettos,  Pentelikon  und  auf  Paros  hinrei- 
chend Marmor  fand,  wurde  nur  er  benutzt.  Anderweitig  sah 
man  sich  mehr  auf  die  ja  überall  genügende  Fülle  von  gröbe- 
rem Kalk  tu  ff  verwiesen;  doch  wusste  man  sich  auch  dabei 
zu  helfen,  indem  man  gleichzeitig  Stuck,  als  feinstes  Ueberzugs- 
mittel,  verwendete.  Mörtel  brauchte  mau  kaum.  Ihn  ersetzte 
das  liberaus  genaue  Gefiige  der  Quadern,  so  dass  sie  sämmtUch, 
specifisch  und  konstruktiv,  in  ihrer  Lage  beharrten:  —  Technik 
und  Kunst  hielten  einander  völlig  die  Wage.  — 

Die  Kunst  war  es  somit  auch  allein,  insofern  sie  sich  eben 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  verschieden  äusserte,,  welche  den 
Heiligthümem  derselben  je  ein  besonderes  Gepräge  verlieh.  We- 
niger betraf  dies  die  Cella,  die,  wie  bemerkt,  einmal  typisch  be- 
stimmt (?),  auch  ihren  ursprünglich  einfachen  Charakter  fortdauernd 
bewahrte.  Um  so  entscniedener  erstreckte  sie  sich  auf  deren 
Umgebung.  Gleichwie  aber  diese  bei  Doriern  und  Joniern 
wesentlich  aus  dem  Giebelgebälk  und  der  Säule  bestand,  so 
blieben  denn  sie,  gleichmässig  bei  beiden  Stämmen,  auch  das 
Hauptziel  ihrer  Bethätigung. 

Dabei  brachte  sodann  die  Säule,  als  eigentlicher  Träger 
des  Ganzen,  auch  das  individuelle  Gepräge  seiner  Begründer  wie- 
derum zum  ersichtlichsten  Ausdruck;  —  und  wie  die  dorische 
Säule  an  sich  dem  dorischen  Tempel,  ganz  dem  Charakter  des 
Stammes  gemäss,  den  Stempel  des  ernsten  und  festen,  massvollen 
Beharrens  aufdrückte,  so  auch  verlieh  in  kaum  minder  entspre- 
chendem Maasse  die  ionische  Säule  dem  ionischen  Bau  dea Stem- 
pel der  dem  ionischen  Volke  eigenen  Anmuth  und  Würde.  Die  ko- 
rinthische Säule,  in  ihrer  reichereren  Entfaltung,  tl^t  zu  die- 
ser als  das  Ergebniss  gestaltender  Laune  und  ein  Bild  der  mit 
ihrer  Fülle  gern  künstlerisch  spielenden  Zeit  —  des  Ausgangs 
strengeren  SchaflFens  —  gleichsam  abschliessend  hinzu. 

•  L  Die  dorische  Säule  {Fig.  299)  besteht  einzig  aus  Schaft 
(Skapus)  und  Haupt  (Kefalä;  Kapital).  Ihre  Gesammthöhe  um- 
fasst  nicht  über  572  bis  573"?  an  älteren  Monumenten  sogar  nur 
4-mal  den  Durchmesser  ihrer  Standfläche.  Zu  mehreren  archi- 
tektonisch geordnet,  beträgt  der  Zwischenraum  (Interkolumnium) 
je  zwischen  zweien,  kaum  IV4  bis  V^2  desselben  Maasses. 

*  8.  uuter:  Geräth.  —  -  Zur  Herstelluug  der  zumtii^t  zweiflügeligen  Pfor- 
ten wurde  wohl  am  häufigsten  Bronze  yerarbeitet. 
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Der  S  chaft,  bis  auf  %  der  Höhe  sanft  schwellend,  sich  dann 
nach  oben  um'  etwa  y^  seines  unteren  DurchmeBsera  Terjüngend, 
ist  zwanzigfacW  gefurcbt  (kanDelirt). 
Den  Uebergang  zum  Kapital  bezeichnet 
ein  ibn  tingsunilaufender  Einschnitt 
Ueber  ihm  erhebt  sich  der  „Hals"  (Hy- 
potrachelium).  Er  ist  durch  3  feine  Bänd- 
chen (Ännulis)  umfasst.  Sie  in  massiger 
Schmiege  drängen  allmälig  nach  aussen, 
«ich  zu  einem  förmlichen  Polster,  dem 
nEchinus"  steigernd.  Er  trägt,  als  gebälk- 
vermittelndes Glied,  eine  viereckte  Platte 
(Abakus).  —  Wo,  wie  bei  dem  Tempel 
„in  antis"  {S.  818)  die  Langseiten 
mit  flacher  Front  die  Säulen  begrenzen, 
erhält  diese  eine  den  letzteren  ähnliche 
Gliederung.  Dann  gewinnt  hier  der  Ecbi- 
uuB  die  Form  einer  überkragenden  Lei- 
ste und  (darüber)  der  Abakus,  dem  ent- 
sprechend, die  Gestalt  einer  voi^eschobe- 
nen  Platte. 

Das  über  dem  Abakus  lagernde  Ge- 
bälk bildet  zunächst  einmassiger,  aber 
einfacher  Balken  (Epistylium ;  Architrav). 
Nur  mitunter  erscheint  er  verziert:  Höch- 
stens durch  eine  Reibe  schildförmiger 
Kreiae  {vergl.  S.376,  Fig.I€9.  b;  Fig.  193). 
In  gewisser  Höhe  begrenzt  ihn  eine  nur 
schmale  Leiste  (Taenia).  Sie  trennt  ibn 
zugleich  von  dem  Fries  (Zone),  der  un- 
mittelbar darauf  ruht.  Letzterer  ist  wech- 
selweise in  völlig  quadratische  Felder 
(Metopen)  und  sie  je  senkrecht  begren- 
zende, dreimal  gefurchte,  oblonge  Tafeln 
(Triglyphen)  gemeilt  Jene  vieUeicht  nur 
ein  Schluss  ursprünglich  offener,  mit  zur 
Erhellung  des  Innern  dienender  Lucken, 
wurden  zumeist  mit  Bildwerk  plastisch  geschmückt  (Zophoros), 
diese  dagegen  unter  der  Trennungsleiste  je  mit  einem  Riemchen 
(Regulum)  von  gleicher  Breite  vorziert,  welches  (drei)  tropfenför- 
mige Gebilde  (Quttae)  hält. 

Auf  dem  Fries  lagert  das  Gesima.  Dieses  gliedert  sich  in 
kleine  mit  Einschnitten  ausgestattete  Plättchen  (Kymatia)  die 
je  Über  einer  Triglyphe  und  einer  Metope  ruhen,  und  in  einen 
darüber  fortlaufen  den  Balken  (Geison),  der,  vorbereitend  zum 
Dach,  unterhalb  abgeschrägt  ist.  Diese  Schräge  ist  längs  denMo- 
topcn  und  den  Triglyphen  mit  kleinen  Tafeln  (Mutuli)  besetzt,  aus 
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denen,  symmetrisch  geordnet,  pflockähnl'che  Zäpfchen  blicken. 
Hierauf  folgt  ein  zweites  Kyniatium ;  auf  ihm  dann  jener  Balken 
selbst,  der  sich  nun,  natürlich  mit  Wegfall  dieser  Tafeln,  um  den 
auf  ihm  lastenden  Giebel  als  wirkliche  „Kranzleiste"  fortsetzt  und 
so,  zugleich  in  seinen  seitlichen  Senkungen^  mit  zur  Dachrinne 
(Sima)  wird.  Demnach  erhielt  er,  zu  Ausflnssröhren ,  einen  frei- 
hSngenden  Schmuck  von  Löwenköpfen.  —  Die  Fläche  des 
Giebels  (Tympanon)  wurde  durch  Bildwerk  bereichert;  auch  stat- 
tete man  dessen  Ecken  und  Spitze  theils  mit  Figuren,  theils  mit 
aufgerichteten  Flach -Ornamenten  (Akroterien)  aus. 

Die  anderweitigen  Theile  .blieben  dagegen  pranklos. 
Die  Dockung  des  Daches  geschah  vermittelst  marmorner,  thö- 
nemer   oder    bronzener   Platt-    und    Hohlziegel    (Kalypteres; 


Pig.  3im. 


Imbrices).  Letztere,  namentlich  für  die  Dachschräge  henutzt, 
schlössen  gegen  die  Fronten  mit  kleinen  verzierten  Platten 
(Frontati),  welche  dann  so  die  Firsten  schmuckvoll  umzinnten. — 
Die  Decke  unter  der  Halle,  im  Innern  des  Raums,  wurde 
zumeist  qu.idratiBch  gefeldert  (Phatnnmata;  Lacunaria};  die  Wände 
erhielten  höchstens  einen  sich  unter  <Jem  Architrav  hinziehenden 
Fries  mit  plastischem  Bildwerk;  alles  Uobrige  ward  im  Quader- 
bau einfach  belassen.  Jedoch  kam  zu  der  bildnerischen  Ausstattung 
noch  eine  Bemalung  (Polychromie)  hinzu.   Sic  indess  schloss  sich 
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muthmaaslich  einzig  dem  Friea  und  dem  Qiebel  aU  schmückende 
Zuthat  an.  ' 


■:: 
■  :: 

1  1 

_,.Jj^::ji;- .;i| 

Zn  den  besterbaltcnen  Beispielen  do- 
rischer Tempel,  welche  zugleich  auch  ein 
ZeogniflB  flir  die  eben  erwähnte  Art  der 
Verzierung  ablegen,  zShlt  vor  allen  das 
sogenannte  Theseion  Athene  {Ftp. 300). 
Während  der  Oberleitung  des  Kimon  (470) 
vollendet,  diente  es  im  christlichen  Mittel- 
alter zu  einer  Kapelle,  —  ein  Umstand, 
dem  es  wohl  seine  Erhaltung  verdankt  — 

Das  Ganze  '  in  kaum  alterthiimlicbe- 
ren  Proportionen  erbaut  {F^g.  302),  wie  der 
etwa  20  Jahr  später  bereits  in  den  schlan- 
keren Verhältnissen  des  Dorismus  errich- 
tete Parthenon  (vergl.  JKj?.  299),  stellt  eich 
seiner  Grundform  nach  (Fig.  301)  als  ein 
auf  zwei  Stufen  ruhender  Peripteros  von 
45  Fnea  Länge  und  104  Pubs  Breite  dar. 
Mit  Ausnahme  seiner  Fundamente,  die 
dabei  eingerechnet  sind  und  die  aus  pi- 
räischem  Kalkstein  bestehen,  ist  er  durch- 
aus von  pentheliscbem  Marmor  gefolgt. 
Dabei  verhält  sich  seine  Höhe  zur  Länge 
etwa  wie  1  zu  S'/g ,  während  die  Grösse 
der  Säulen  5'/i-nia1,  ihre  Standweite  von 
einander  S'/j-mal  den  unteren  Säulendurcb- 


'  S.  bes.  F.Kugler.  Usbei;  die  Polychromie  der  griechitchen  Architektur 
lud  Sciilptar  nnd  ibre Grenien.  Berlin.  18S5;  wieder  abgedruckt  mit  ZnsHtzen 
u.  i.  w.  in  desielbeu:  Kleine  Schriften  und  Studien  tat  Kanstgeschichtc. 
Stuttgart.  ISftS  ff.  I.  S.  365  ff.  in.  8.  758.  —  »  Vergl.  J,  Qailhabatid.  Denk- 
tnX/sr.  r  :  F.  Kag\et.  Oesch.  der  Bankanit.  I.  8.283. 
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■  umfassL  —  So  weit  die  Farbenspuren  hier  und    über- 
haupt ein  Urtbeil  gestatten,  erhielten  dieTriglypIien  zumeist  einen 
blauen  AnBtricb,  die  Me- 
Fig.  »«.  topen    und  Giebel,   doch 

mit  Ausschluss  ihrer  plasti- 
schen Werke,  ein  mittleres 
Braunroth.  Die  auf  der 
unteren  Schräge  des  Kranz- 
gesimses  befindlichen  PI  ätt- 
chen  sammt  den  von  diesen 
herabhängenden  Pflöcken  (so 
eben  hier)  wurden  roth  an- 
getürbt;  das  Riemehen  unter  dcnTrigljphen  dagegen,  wie  diese 
selbst,  vermuthlich  stets  blau.  Der  I'ries  im  Innern  der  Halle 
—  über  dem  eich  bei  dem  in  Rede  stehenden  Bau  unter  dem  Por- 
tikus ein  reizvoll  gezeichneter  Streif  binzieht  (Fiff.  ÜOä)  —  und 
der  nm  die  Cella  ward  blau  grundirt;  die  Deckenbalken  erhiel- 
ten hochrothe  Färbung.  Die  Kassettenfelder,  als  „Uraniskos" 
gedacht,  malte  man  blau  mit  rothen  und  goldenen  Sternen; 
auch  bezeichnete  man,  wie  es  scheint,  die  kleineren  architek- 
tonischen Oliedermit  leichten,  ihrem  Charakter  entsprechenden 
Streifchen  in  Form  von  Mäandern,  Palmettcn  u.  dergl.  Zudem 
fand,  wie  zu  vermutheo  steht,  am  eigentlichen  Bildwerk  in 
und  über  dein  Giebel  auch  eine  Verwendung  von  Bronze  und 
theilweis  Vergoldung  statt.  — 

2.  Die  ionische  Säule  {Fig.  304)  hat,  als  zunächst  im  ent- 
schiedensten Gegensatz  zu  der  dorischen,  stets  einen  mehr  oder  min- 
der hohen,  horizontal  gegliederten  Fuss  (Basis).  Er  beginnt  mit 
einer  viereckten  Platte  (Plinthus),  steigt,  m  schmäleren  Leisten 
und  Hohlkehlen  (Prochylos)  wechselnd,  zu  einer  gewissen  Höhe 
empor,  wo  er  in  Form  eines  starken,  rundlich  ausladenden  Pol- 
stars (Torus)  zum  Abschluss  gelangt.  —  Abweichend  davon  be- 
steht die  sogenannte  attische  Basis  nur  aus  einer,  von  nur 
zwei  Polstern  umschlossenen,  eingezogenen  Leiste. 

Die  Höhe  des  bei  der  ionischen  Säule  stets  mit  leichter 
Schmiege  ruhenden  Schaftes  beträgt  S'/i-  bis  !l'/]-mal  den 
Durchmesser  seiner  Standfläche ;  dazu  ,  bei  monumentaler  Ver- 
wendung, der  Abstand  von  Säule  zu  Säule  zwei  Längen  dessel- 
ben Maasses.  —  Gleichwie  gegen  den  Fuss,  schmiegt  er  sich 
gegen  das  Haupt;  auch  ist  er  mit  vierundzwanzig  Kanälen 
bezogen. 

Auf  ihm  liegt  das  (von  der  Strenge  des  dorischen  Stils  zu- 
meist abweichende)  Kapital  ohne  weitere  Verniittelung  auf.  Nur 
ein  Stäbchen,  häufig  mit  perlen-  und  eiförmigen  Ornamenten 
besetzt,  hebt  es  vom  Schafl.  Auf  diesem  lagert  sofort  rine  Art 
von  platter,  nicht  minder  verzierter  Wulst,  und  auf  ihr  die  nach 
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Asien  hindeutende,  doppelte  Schnecke  rVoluta)  (vergl.  S.  228; 
S.  297;  S.  435  flF.).  Diese,  auch  zu  den  Seiten  durch  mehrere, 
"•'"    gleichsam    umfassende  Bänder   zwiefach    getheilt,    trägt  (als 

gebälkvermittelndes  Glied) 
Fig.  304,  ein    nur    schmales,    doch 

gleichfalls  verziertes  Plätt- 
chen. 

Der  auf  letzterem  la- 
stende Architrav,  ob- 
gleich minder  hoch  wie  der 
dorische,  ist  doch  wieder- 
um architektonisch  (drei- 
fach) gegliedert;,  auch  das 
ihn  vom  Fries  abtrennen- 
de Glied  reichlich  ge- 
schmückt. Der  Fries  ist 
dagegen  als  ein  nur  einfa- 
cher Balken  behandelt.  Er 
indess  wird,  wo  er  das 
obere  Gesims  erreicht,  durch 
eine  abermals  omamentirte 
Leiste  begrenzt  — 

Der  Sims,  in  einzelnen 
Streifen  je  vorkragend  sich 
erhebend,    wird    zunächst 
durch    einen    Langstab 
gebildet,    der  konsolenför- 
mig^ge  zahnt  erscheint. 
Ihm  folgt  eine  mit  Perlen 
u.    a.    bezogene    Leiste; 
dieser    ein    glattbelassener 
Balken  und  ihm  (das  also 
dem  Giebel  umlaufende 
^Kranzgesimse^    beschlies- 
send)  eine  mit  Omamenten- 
streif  wiederum  reicher  ge- 
schmückte,  breitere  Krö- 
nung. 
Der  Giebel,  höher  gefuhrt  als  wie  im  Dorismus,  tragt  dann 
auf  Fläche   und    Ecken    gleichfidls    einen    oft  reich  komponirten, 
plastischen  Schmuck.  —  Die  Wände  ziert   zunächst   der  Decke 
ein  kapitälartig  breiterer  Sims,  welchen  Eierstäbchen,   Palmetten 
und  Perlenbändchen  umgrenzen.  —  Die  Balkengliederung  dersel- 
ben   folgt  einem    freieren  Prinzip,    dagegen    trat,    wie    es  scheint 
mit  auf  Grund  jener  plastischen  Ent&ltung,  die  Bemalung  weit 
hinter  dieser  zurück.  — 

Abgesehen  von  mehr  oder  minder  erhaltenen  ionischen  Tem- 
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peln  uad  deren  je  nach  Zeit  nad  Oertliehkcit  wechselnder  Beson- 
derheit,   liefert  tlir  die   anmuthvollate  Verwendung  der  Form 
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das  „Erecbtheion"  Athens  mit  da»  glän- 
zendste Beispiel.  Dies,  obechon  wie  die  mei- 
sten Bauten  der  Art  auf  (europäisch-)  grie- 
chischem Boden  heftig  zertrümmert,  bot 
doch ,  zugleich  in  Rücksicht  auf  den  Gc- 
sammtstU,  einer  Ergänzung  wenigetens  sei- 
nes Aeusseren  immerhin  geeignete  Anhalts- 
punkte dar  {Fig.  305).  Da  dasselbe,  wie 
angenommen  wird,  '  das  Heiligtbum  des 
„Ercchtheus"  und  den  Tempel  der  Pallas 
Folias  umfasst,  liefert  es  ausserdem  ein 
treffliches  Bild  von  einer  den  Griechen  eige- 
nen Vereinigung  mehrerer  Kultusstättcn  zu 
einem  Bau.  Ueberdies  lehrt  es  die  Ver- 
wendung förmlicher  Statuen  (Karyatiden)  an 
der  Stelle  wirklicher  Säulen  in  vollendetster 
Schönheit  kennen  (Fig.  306) :  Ein  Gebrauch, 
den  die  grieclüsche  Architektur,  wenn  auch 
nur  massig,  doch  noch  anderweitig  vollzog, 
indem  sie  (aber  stets  mit  Bezug  auf  den  im 
Bau  zu  ehrenden  Gott)  auch  männliche  . 
Träger  (Atlanten;  Tehimonen)  des  Decken- 
gebälkes  bOdete.  — 

3.  Die  korinthische  Säule  (Fi{f.307) 

luglcich    der 
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endlich   wiederholt   im   Wesentlichen    (wie   bereits   angedeutet)    in 
nur  noch  reicherer  Umgestaltung  des  Einzelnen  die  ionische.    Zu- 
meist bleibt  ihr  Schaft  und 
'''»  ^"^^  FuBS  dieser  Ordnung  ge- 

treu, doch  wechselt  letzte- 
rer häufiger  das  Profil,  ja 
bis  £ur  Verflachung.  Dazu 
wird  die  Stellung  der 
Säulen  zu  einander  ge- 
sperrter; ihreKanäle,bald 
flacher  bald  tiefer  gefurcht, 
endigen  nicht  selten  gegen 
das  Haupt  in  Form  sich 
neigender  Blatt  eben. 

Jedoch  vüllig  verändert 
erscheint  das  Haupt  selbst. 
Es  gleicht  dem  sich  öffnen- 
den Kelch,  einer  reichlich 
mit  kleineren  und  grös- 
seren Blättern  (Akanthns) 
drei-  und  mehrfach  um- 
schlossenen BlUthe  (Cala- 
thus).  Aus  ihm,  den  un- 
terwärts ein  nur  schmales 
Schnur  fasst,  erbeben  sich, 
(kaum  noch  an  die  ionische 
Doppelschnecke  erinnernd) 
Staubfäden-ähnlich  ge- 
wundene Stengel  (Cauli- 
cuH).  Sie  stützen  eine  vier- 
eckte ,  mehrfach  geglie- 
derte, jederseits  nach  der 
Mitte  einbiegende  und  hier 
mit  einer  Blume  verzierte 
Platte :  Den  Träger  des 
Haupt  gebälks.  Dieses 
scbliesst  sich  wiederum 
mehr  der  älteren  ionischen 
Ordnung  an,  doch  nimmt  es, 
so  inabesondere  im  Fries 
plastisches  Bildwerk  in  rei- 
I  cherem  Maassc  auf;  ebenso 
das  Gesim^,  das  unter- 
halb oft  durch  vi  ereckte 
„Kragen"  zerschnitten ,  oberhalb  mit  Palmetten  u.  s.  w,  verziert 
erscheint.  Während  aber  so  ein  dem  Ganzen  entsprechender 
Schmuck    vielleicht   auch    einzelne   Theile   der  Wände  bedeckte, 
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hatte  man  dabei  vermuthlich  dem  farbigen  Anstrich  fast  gänz- 
lich entsagt  — 

Von  hellenischen  Tempeln  in  diesem  Stil  haben  sich  keine 
erheblichen  Ueberreste  erhalten.  *  Reicher  dagegen  entfaltet  er  sich 
an  einzelnen  Monumenten  der  spätesten , Epoche ,  welche  jedoch 
weniger  dem  Kultus ,  als  vielmenr  theils  der  ehrenden  Anerken- 
nung persönlicher  Verdienste,  theils,  wie  es  scheint,  wirklich 
profanen  Zwecken  ihre  Entstehung  verdankten.  Es  sind  dies, 
so  in  Athen,  einerseits  ein  als  „W indethurm'*  bezeichneter, 
achteckiger  Bau  mit  flach  au&teigender  Dachung,  der  sich 
ohnweit  des  „neuen^  Marktes  erhob,  andrerseits  mehrere  soge- 
nannte 

choregische    Denkmäler. 

Unter  diesen  nehmen,  auch  der  Erhaltung  wegen,  das  des 
musischen  Siegers  Lysikrates  und  das  des  Thrasyllos  eine 
Hauptstelle  ein.  Jenes,  334  v.  Chr.  erbaut,  ist  im  Ganzen  34  Fuss 
hoch  und  aus  vierstufiger,  dann  würfelförmiger  Basis  und  einem 
darauf  ruhenden  Cylinder  gefugt.  Letzterer  wird  von  Oi)  Halb- 
säulen {Fig.  307)  umfasst  Zwischen  den  Kapitalen  derselben  zeigt 
sich  ein  mit  Dreifussen  gezierter  Fries.  Dazu  hat  das  über  dem 
nicht  minder  reich  geschmückten  Gebälk  {Fig.  30^)  lagernde  Dach 
die  Gestalt  einer  von  Schuppen  zusammengesetzten,  äusserst  flach 
erhobenen  Kuppel.  Sie  aber  trägt  auf  ihrer  Mitte  ein  üppig 
knospendes  Blätterwerk,  das,  nach  oben  sich  immer  reicher  und 
breiter  entfaltend,  einst  den  errungenen  Preis,  einen  vergoldeten 
Dreifuss,  stützte.  —  Das  Monument  des  Thrasyllos,  um 
318  V.  Chr.  errichtet,  gleichfalls  zur  Aufstellung  eines  solchen 
Preises  bestimmt,  besteht  dagegen  in  einer  nur  von  dorisiren- 
den  Pfeilern  (Anten)  und  Bsuken  nebst  einem  mit  Siegerkränzen 
reliefartig  gezierten  Fries  umrahmten  einfachen  Grotte.  —  Noch 
andere  Denkmäler  (in  zerstreuteren  Ueberresten  vorhanden)  be- 
schränken sich,  als  blosse  Träger  des  Preises,  einzig  auf  eine 
durch  Stufen  erhöhte  Säule  von  korinthischer  oder  ionischer  Bil- 
dung. — 

Zeigen  somit  schon  diese  obschon  nur  persönlichen  Monu- 
mente (allerdings  dem  Ausgange  des  Hellenenthums  angehörend) 
doch  die  ursprünglich  am  Tempel  entwickelten  Formen  in  einer 
sogar  bereits  ziemlich  willkürlichen  Verwendung  (S.  816),  so 
machte  sich  solche  doch  in  noch  umfassenderem  Maasse  und  wohl 
sicher  auch  schon  um  vieles  früher  als  dort  in  der  Gestaltung  der 
dem  Andenken  Verstorbener  gewidmeten  baulichen  Anlagen,  in 
der  Errichtung  und  Ausstattung  der 

*   Die  bedeutsamsten  sind  bekanntlich  die  des  Tempel  des  Jupiters  Olym- 
pius  zu  Athen. 
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geltend.  Daas  man  sie,  wie  es  die  Mittel  des  Einzelnen  nur  ir- 
gend erlaubten ,  BtetB  mit  mögliebem  Aufwände  herzustellen  be- 
liebte, hatte  seinen  natürlichen  Grund  iii  der  Verehrung,  welche 
der  Grieche  den  Todten  -überhaupt  stets  zu  erweisen  gewohnt  war. 
Insofern  ihm  dann  aber  die  Stätte  selbst  als  heilig  und  unverletz- 
bar galt,  nahm  er  auch  wohl  um  so  weniger  Anstand,  sie  mit  den 
Formen  des  Heiligsten  zu  umkleiden.  —  Auch  der  Aermate  ver- 
säumte es  nicht,  sie  nach  Kräften  zu  schmücken;  und  war  gleich- 
wohl er  nur  auf  einen  der  Gemeinde  gehörenden,  gemeinschaft- 
lichen Begräbniusplatz  angewiesen,  sorgte  er  mindestens 
doch  dafiir,  dass  sie  bezeichnet  ward.  —  „In  trühester  Zeit  sol- 
len die  Todten  sogar  innerhalb  der  eigenen  Wohnung ,  begraben 
worden  sein;  später  indess  wurden  dieselben  mit  geringen  Aus- 
nahmen vor  die  Thore ,  am  liebsten  an  öffentliche  Wege  verlegt 
und  das  Begräbniss  innerhalb  der  Stadt  nur  als  besondere  Aus- 
zeichnung zugestanden."  Vorzugsweise  aber  an  jenen  sich  gleich- 
sam so  zur  tJlgemeinen  Schau  stellenden  Monumenten  eunaltete 
dann  der  Keichthum  auch  einen  derartigen  Luxus,  dass  er  ge- 
setzliche Beschränkung  hervorrief.  — 

Neben  den  durch  ganz  Griechenland  üblichen,  aus  dem  ge- 
wachsenen Fels  gehauenen  nischen-,  grotton-  und  tempelformi- 
gcn  Gruftanlagen  und  den  namentlich  in  ältester  Zeit  gebräuch- 
lichen konischen  Grabhügeln  (vergl.  S.  433  ß.\  waren  es  haupt- 
sächlich mehr  oder  minder  umfangreiche  Freibauten,  in  (auf 
oder  unter)  welchen  man  den  Sarkophag  oder  die  Aschenume, 
aammt  Beigaben  der  verschiedensten  Art, '  niederzusetzen  pflegte. 


Fig.  3oa. 


>  H.  ben.  M.  v,  Stackelbcrg.  Die  Orüber  der  Hellenen.  Berl.  1086;  dazu 
UKoB»  imKunstbl.  (L.  Schorn.  Stultg.)  1837.  Kr.  15;  18SB.  Nr.  59;  A.  Becker. 
Cliarikles.  11.  S.  188  EF.  S.  auch  den  aiemlich  eingebenden  Artikel  „Grtiftbaii- 
ten"  in  F.  Fabar.  CDnvcrBBtianB-I.eKicon  für  bild.  Kunat.  VI.  (Lcipzg.  1635) 
S.  6fi  und  F.  Hermiinn.  Privatalte rth.  §  40  ff,  —  '  S.  unter  Gcrnth:  Bestat- 
tiinguaypAiM  u.  s.  vr. 
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Die  einfachste  uncL  allerdings  wohl  am  häufigsten  angewen- 
dete Form  für  die  monumentale  Bezeichnung  blieb  die  des 
Pfeilers  oder  der  Säule.  Selten  jedoch  begnügte  man  sich,  sie 
einzig  als  Träger  der  Schrift  zu  behandeln,  sondern  verzierte 
sie  meist  mit  einer  Bekrönung  von  zum  Theil  äusserst  sauberer 
Skulptur.  Dabei  erhielten  namentlich  die  Säulen  einen  sich  frei 
erheoenden,  rundgearbeiteten  plastischen  Schmuck  (jPt^. 308), 
die  Pfeiler  hingegen  häufiger  nur  einen  mit  Reliefs  st irn zie- 
gelartig omamfentirten  Aufsatz  {Fig.  309.  a.  b.).  Ausserdem  rich- 
tete man  statt  der  Pfeiler  wirkliche  Steintafeln  auf.  Sie  ver- 
zierte man  dann  auf  der  Fläche  auch  mit  figürlichem  Bildwerk : 
Einestheils  stellte  man  den  Verstorbenen  in  irgend  einer  Lebens - 
Verrichtung  dar  oder  im  Begriff  des  endlichen  Abschieds ,  andem- 
theils  schritt  man  zu  reiner  Symbolik.  So  namentlich  pflegte 
man  das  Grabmonument  eines  Unverheiratheten  fast  aus- 
schliesslich   durch    die  Figur  einer  Wasserträgerin  u.  s.  f.  zu  be- 

Fig.  310. 


Fig.  311.  zeichnen.  —   In  weiterer  Ausdehnung  der 

Pfeilerform  zu  grösseren  Tafeln  fiigte  man 
wohl  auf  diese  auch  ein  dem  Tempelgiebel 
ähnliches  Dach  {Fig.  310) ,  ja  ahmte  sogar, 
bei  Herstellung  völliger  Kammern,  selbst 
die  Fronte  des  Tempels  in  zierlichster 
Weise  nach  (Fig.  191.  a).  —  Zu  der  archi- 
tektonisch-plastischen Ausstattung  kam  dann 
auch  hier,  gleich  wie  am  dorischen  Tempel, 
noch  die  Bemalung.  Doch  vertrat  sie  in 
vielen  Fällen  wohl  jeden  anderweitigen 
Schmuck  überhaupt  (vgl.  Fig.  311). 

Nächst  diesen  aufgerichteten  Monu- 
menten brachteman  liegende  Grabsteine 
in  Anwendung.  Sie  nun  erhielten  theils  die 
Form  eines  mehr  oder  minder  reich  mit 
Relief  und  Inschrift  verzierten  Würfels,  theils,  wie  vorherrschend 
in  Kleinasien,  die  Gestalt  förmlicher  Sarkophage  (JFV<7«iöO.  6).*  — 

*  Vergl.  dazu  unten:  Gcräth  (Särge). 
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Allen  Grab  -  Monumenten  war  ein  mehrstufiger  Untersatzbau 
gemein;  desgleichen ,  insbesondere  aber  bei  Gräbern  der  Rei- 
chen,  eine  zu  wirklichen  Gärten  und  Gärtchen  bepflanzte  Um- 
gebung. Kächstdem  wurden  die  Stätten  an  sich  zeitweis  reichlich 
mit  (Eppich-)  'Kränzen  und  farbigen  Binden  geschmückt ,  ^  über- 
haupt die  damit  verbundenen  heiligen  Pflichten  in  sorglich- 
ster Weise  erfüllt.  —  In  alexandrinischer  Epoche  Btei- 
gerte  sich  der  mit  der  Leichenbestattung  verknüpfte  Luxus  wieder- 
um bis  ins  Maasslose.  Auch  hierin  ging  Alexander  voran.  Das 
Grabmal,  welches  er  seinem  Liebling  Hephästion  weihte,  war 
mit  künstlerischem  Schmuck  überhäuft.  Als  Scheiterhaufen  erhob 
CS  sich  in  pyramidal  aufsteigenden  Absätzen  bis  zu  einer  Höhe 
von  130  Ellen.  —  Doch  noch  um  vieles  kostbarer,  vpn  goldenen 
Zierrathen,  prächtigen  Teppichen  u.  s.  w.  strotzend,  war  endlich 
der  in*  Form  eines  goldenen,  auf  Rädern  ruhenden  Tempels  her- 
gerichtete Wagen,  welcher,  von  64  Maulthieren  gezogen»  den 
Leichnam  jenes  gefeierten  Herrschers  von  Babylon  nach  Alexan- 
drien  trug.'  — 

Von  besonderen  mehr  für  das  öffentliche  Leben  be- 
stimmten Baulichkeiten  war  allem  Anschein  nach  bis  auf 
die  Zeit  der  folgereichen  politischen  Erhebung,  bis  zum  glorrei- 
chen Schluss  der  Perserkriege,  noch  kaum  die  Rede.  Sie  be- 
schränkten sich,  mit  Ausnahme  der  vomämlich  auf  Landeskultur 
und  Handel  abzweckenden,  allerdings  grossartigen  Anlagen  von 
Wasserleitungen,  Kanälen,  Häfen  u.  s.  w. ,  im  Ganzen 
vcnnuthlich  auf  nur  vereinzelte,  überhaupt  aber  ziemlich  dürftige 
Einrichtungen.  Zur  Befriedigung  städtischer  Verhältnisse 
begnügte  man  sich  höchst  wahrscheinlich  mit  der  Beschaffung 
weniger  Räume,  wie  solche  eben  die  Gerichtsverhandlungen,  die 
allgemeinen  Volksversammlungen  und  die  festlichen  Schaustellun- 
gen erforderten.  Sic  aber  wurden  entweder  (wie  das  selbst  noch 
in  späterer  Zeit  nicht  ungewöhnlich  war)  durch  Einhegen,  auch 
Uinseilung,  irgend  eines  freien  Platzes  nur  gewonnen  oder, 
wenn  vielleicht  mitunter  auch  von  Stein,  doch  ohne  eigentlich 
künstlerisches  Beiwerk  aufgeführt.' 

Bei  dem  Wiederaufbau  Athens,  wozu  man  die  über- 
reiche, persische  Kriegsbeute  bestimmt  hatte,  kamen  jedoch  diese 
Einrichtungen   wesentlich    mit    in  Betracht.     Die    erste   Aufgalie 

*  Verpl.  auch  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  —  «  Vcrgl. 
A.  !Iirt.  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten.  Berlin.  1820  fr.  II.  S.  74  ff.; 
77  fr.  —  ^  F.  Hermann.  Staatsalterth.  §.  1*29.  not.  9:  das  hauptsächlichste 
I^okal  für  die  Volksversammlung  der  Athener  war  die  Pnjx;  dies  aber  rer- 
niuthlifli  ein  uralter  —  ob  pelasgischer?  —  Kult-  oder  Festungsbau.  Vergl- 
Übrigens:  F.  Forchhammer.  Zur  Topographie  Athens.  Gottingen.  1833;  O. 
Wölk  er.  Der  Felsaltar  des  höchsten  Zeus  oder  das  Pelasgikon  u.  a.  w.  mu 
Mhvn.  Berlin.  1852  (he».  8.84)  und  W.  Göttling.  Das  Pelasgikon  und  die 
I'n)x  in  Athen.  Jena.  1R53  (boa.  S.  27). 
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blieb  freilich y  die  Stadt  zu  befestigen.  Nachdem  dies  durch  The- 
mistokles  undKimon  bereits  in  weiterem  Umfange  geschehen, 
fimd  ihr  Nachfolger  indess  nur  um  so  freieren  Spielraum ,  sie  su- 
gleich  auch  monumental  zu  verschönern.  An  Meistern  fehlte 
es  nicht y  und  kaum  sah  sich  Perikles  an  die  Spitze  gestellt,  als 
er  die  Ausführung  dieses  Plans  mit  Eifer  betrieb  (S.  696).  So 
denn  erhoben  sich,  unter  der  obersten  Licitung  des  Phidias, 
Prachtwerke  des  Iktinos,  Kallikrates,  Mnesikles  und  An- 
derer. Wohl  waren  zunächst  auch  sie  einzig  der  Verherrlichung 
des  Kultus  —  hier  insbesondere  den  auf  der  Burg  rAkropolisj 
zusammengedrängten  Heiligthümem  —  gewidmet ;  nachaem  indess 
diesen  in  bewunderungswürdigster  Weise  genügt,  wandte 
man  sich  nur  dösto  entschiedener  jenen  Anlagen  zu.  Indem  man 
sie  nunmehr  mit  Anbequemung  afier  bisher  gewonnenen  Formen 
gleichfedls  als  Werke  derKunst  behandelte,  wurden  wiederum 
sie  Muster  für  das  übrige  Hellas:  Hier  und  dort  erstanden  ähn- 
liche Bauten;  im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhun- 
derts folgten  einzelne  Städte  auch  des  (dorischen)  Peloponnes  dem 
attischen  Beispiel. —  Schliesslich  nahmen  gerade  diese  Gebäude 
in  dem  l^Iaasse  zu,  dass  bereits  unter  makedonischer  Herr- 
schaft der  kult liehe  Bau  wesentlich  dadurch  beeinträchtigt  ward. 

Die  zu  Festspielen  benutzten  Stätten, 

ohnehin  in  engerer  Beziehung  zum  Kultus,  hatte  man  zunächst 
in  AngriflF  genommen.  Ebenfalls  unter  der  Verwaltung  des  P  e- 
rikles  ward  in  Athen  der  Bau  eines  steinernen  Theaters  be- 
|K>nnen;  femer,  zu  musischen  Aufiiihrungen ,  ein  umfangreiches 
Odeion  eingerichtet  und  in  Olympia  der  zum  Rosselauf  ver- 
wendete Raum  (Hippodrom)  kunstvoll  umbaut.  —  Gleichzeitig 
mit  diesen  für  die  Aufnahme  grosser  Massen  von  Menschen 
berechneten  Räumen  trat  auch  die  Technik  in  ein  neues  Stadium. 
Neben  den  bisher  ausschliesslich  üblichen  Mitteln  der  baulichen 
Konstruktion  (S.  810)  schritt  man  vermuthlich  zur  Herstellung  von 
Gewölben.  Als  Erfinder  derselben  wird  Demokritos  genannt 
Da  indess  die  Wölbung  seit  ältester  Zeit  bei  den  Aegyptern 
(S.82),  den  alten  Assyriern  und  Babyloniern  (S.  236),  auch 
bei  den  italischen  Völkern  (s.  unten)  in  Anwendung  war,  steht 
wohl  eher  zu  vermuthen,  dass  solche  die  Griechen,  wo  sie  ihrer 
bedurften,  von  diesen  entlehnten.  — 

Die   Theater,  » 

ursprünglich  (wie  es  von  Thespis  heisst)  nur  wandernde  Büh- 
nen,   die    man   auf  einem  Wagen  herumzufuhren  pflegte,    später 

*  Aus  der  Reihe  der  oben  (S.  796)  notirten  Werke  hierfür  bes. :  H.  C.  G  e- 
Weiii,  KottOmkande.  105 
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aber,  so  in  Athen,  stabile  von  Balkenwerk  gezimmerte  Schauge- 
rÜBte  beträchtlichen  Unifangs,'  worden  nach  jenem  perikleischen 
Vorgänge  indess  auch  an  anderen  Orten  wohl  gleichfalls  zuerst 
in  solcher  Weise  berücksichtigt.  * 

Bei  d^r  Anlage  derselben  sah  man  hauptsächlich  auf  ein  dem 
Zwecke  angemessenes  Terrain.  Namentlich  wählte  man  dazu  etet» 
Hügel  oder  Abhänge,  die  schon  an  sich  dem  Ausbau  wesentlich 
mit  zu  Hülfe  kamen.  Sie  bearbeitete  man  zum  Zuschauerraum 
(Theatron;  Koilon);  tlter  Boden  davor,  Tür  den  Chor  bestimmt 
(Orchestra),  ward  völlig  geebnet  und  hinter  ihm,  als  Schluss  des 
Ganzen,  das  Bühnengebäude  (Skenä)  errichtet  (Fig. 312). 


Fig.  3li. 


lüzzfl 


Der  Zuschauerraum  wurde  demnächst  durch  koncentrisch 
umherlaufende,  sich  über  einander  erhebende  Sitzreihen  gebil- 
det Abhängig  von  dem  Terrain,  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Himmelsgegend  gewendet,  bestand  er  entweder  aus  einem 
durch  Tangenten  verlängerten  Halbkreis  oder  aus  einem  Kreis- 
stück von  grösserem  oder  geringerem  Durchmesser. —  Die  Sitz- 
reihen (Ikria)  aus  dem  natürlichen  Fels  gemeisselt,  auch  wohl 
mit  Marmorplatten    foumirt    und    oben   mit   einem    Säulcnum- 

nelli.  Ds8  Tbeater  in  Athen,  binsichtl.  auf  Architektur,  Sceaerie  d.  b.  w.  Berl. 
1818;  dniu  die  trefflieben  BeBlauratlonsverauche  tod  J.  B.  Stract. 
Du  altgrieehiiche  TheHtergehäade  n.  s.  w,  m.  9Tf.  Potsdam,  |g43j  Tcrner  F. 
Wieseler.  Tbeatcrgebsudc  und  Denkmiller  den  Bühnen nesens  n.  s.  w.  Oüt- 
tingen.  1851;  vergl.  aucb  ,1.  W.  Donaldjon.  Thentro  of  the  Greeka.  Ed.  VI. 
LoDd.  1849. 

■  Vergl.  A.  Buckh.  StaatshanBfaaU  der  Athener.  I.  S.  236  (Anm.  290).  — 
■  Vau  den,  nach  dem  Huster  dea  atbenischen  Theaters  —  das  indeai  erat  nn- 
tsr  Ljkurg  (408 — 328)  TuUig  beendet  ward  —  errichteten  Theatern  war  das 
von  Megalopolis  das  grüaate  und  merkwürdigste.  Es  hatte  Baum  für  etwa 
44,000  Zuschauer.  Im  Innern  desselben  herand  sicii  eine  immerflieaaende 
Quelle. 
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gang  (Peripatos)  abschliessend,  theilten  breite,  ringsumlaufende 
(iänge  (Diazomata)  gleichsam  stockwerkartig  in  verschiedene 
Ränge.  Andere  Gänge  —  strahlenförmig  vom  Centrum  sich  er- 
hebende Treppen  (Kekridas)  —  führten  zu  ihnen  empor.  Die 
Sitze  selbst,  ofk  zierlich  profilirt,  waren  nach  hinten  vertieft,  um 
so  den  Füssen  des  höher  Sitzenden  als  Stütze  zu  dienen.  Zudem 
waren  sie  durch  Linien  geschieden  und  je  besonders  numerirt 

Die  Orchestra,  von  der  untersten  Sitzreihe  umzogen,  hatte 
durchgängig  die  Form  eines  Elreisstücks.  Da  man  sie  nament- 
lich in  späterer  Zeit  häufig  reich  mit  Mosaik  ausstattete,  pflegte 
man  sie  (bei  VorsteUungen)  wohl  durch  einen  darüber  gelegten 
Bretterboden  zu  schützen.  —  Vermuthlich  im  Mittelpunkt  dersel- 
ben befand  sich  der  Altar  des  Dionysos  (Thy meie) ;  vielleicht 
inmitten,  des  sie  begrenzenden  Umgangs  die  sogenannte  charo- 
nische  Stiege.  —  Die  Eingänge  zu  ihr  (Dromos?)  lagen 
zwischen  der  bkenä  und  dem  Zuschauerraum,  je  zur  Seite  des 
Baues.  Es  waren  dies  freie,  unbedeckte  Bäume,  höchstens 
durch  Gitter-  oder  Thorverschluss  zum  Ganzen  vermittelt.  * 

Das  Skenengebäude,  an  dem  man  auch  fernerhin  noch 
Vieles  von  Holz  konstruirte,  wie  dasselbe  denn  überhaupt  man- 
chen Umwandelungen  ausgesetzt  blieb,  wurde  vollständig  als  ein 
Gebäude  für  sich  dem  Koilon  parallel  gegenüber  gestellt.  In- 
sofern man  dasselbe  nur  um  weniges  über  den  Durchmesser  der 
Orchestra  verlängerte,  blieb  dem  Zuschauer  der  Blick  zugleich 
in  die  sich  dahinter  ausbreitende  Landschaft  geöfiiiet.  Im  Gan- 
zen bestand  es  (mitunter  mehrgeschossig)  aus  einem  (10  bis  12 
Fuss)  vom  Boden  erhobenen  Unterbau  und  der  eben  näher  be- 
zeichneten, von  diesem  getragenen  Anlage.  Sie  umfasste,  als 
dessen  Rücken-  und  Seitenbegrenzung,  in  Form  eines  zweigeflü- 
gelten Baues,  die  eigentliche  Bühne  oder  den  Sprechplatz 
(Proskenion;  Logeionj.  Dabei  bildete  die  lange,  hintereWand 
(Skenä)  die  feststehende  Dekoration.  Demnach  war  sie  durch 
Säulen,  Gebälke  u.  s.  w.  zweckentsprechend  gegliedert;  ausser- 
dem mit  drei  Pforten,  je  von  besonderer  Bestimmung,  versehen. 
Die  sich  von  ihr  rechtwinklig  nach  vom  erstreckenden  Flügel 
(Paraskenia)  boten  dann  wiederum  ein  geeignetes  Mittel  zur  Auf- 
stellung auch  beweglicher  Seitendekorationen.  Die  Verbindung 
der  Bünne  mit  der  Orchestra  wurde  durch  eine  vermuthlich  trans- 
portabele  Treppe  erzielt.  —  Reste  einer  Bedachung  haben 
sich  nirgend  erhalten.  Aus  der  durch  Angaben  selbst  älterer  Au- 
toren gerechtfertigten  Annahme,  dass  man  schon  früh  eine  Art 
von  Obermaschinerie  (Flugmaschinen)  u.  s.  w.  gekannt,  lässt 
sich  indess  auch  jene,  wenigstens  für  das  Proskenium ,  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Doch  noch  zweifelhafter  bleibt  die 
Art    des  Bühnenverschlusses.     Aber   auch  dafür  ist  voraus- 


Vergl.  unten:   »,da8  römische  Theater**. 
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zusetzen ,  dass  (w  o  man  sich  seiner  bediente)  dies  in  ähnlicher 
Form  wie  beim  römischen  Theater,  durch  Emporziehen  eines 
Vorhangs,  geschah.  —  Ueberhaupt  nahm  mit  der  Entwickelung 
des  Drama  auch  das  Maschinenwesen  gleichmässig  zu.  Schon 
unter  Ais chy los  benutzte  man  Mittel  der  Art,  um  den  Eindruck 
des  Wortes  in  angemessener  Weise  zu  steigern.  Unter  Sopho- 
kles gewannen  sie  weiteren  Umfang.  Nicht  nur  jene  Maschi- 
nen wurden  vermehrt  und  verbessert,  auch  die  Ausstattung 
der  Skenä  erhielt  durch  perspectivische  Anlage,  in  der  sich 
Kleisthenes  Ruhm  erwarb,  eine  Förderung. 

Die    Odeen,' 

muthmasslich  verkleinerte  Nachbildungen  der  Theater  waren  zelt- 
artig bedachte  Rundbauten  von  sehr  verschiedenem  Xlmfang. 
Sie  umschlossen  die  inmitten  des  Raums  erhobene  Bühne  und 
die  sich  um  diese  reihenden  Sitze.  Das  Dach,  schirmförmig  ge- 
spannt, wurde  von  vielen  Säulen  gestützt.  ^  —  Von  dem  peri- 
kleischen  wird  erzählt,  dass  es  dem  Zelte  des  Xerxes  nachge- 
ahmt und  sein  Dach  aus  persischen  Masten  hergestellt  war.  — 

Der    Hippodrom^ 

dagegen ,  ausschliesslich  für  Rosselauf  und  Wagenrennen  bestimmt, 
hatte  dem  entsprechend  eine  verhältnissmässig  sehr  beträchtliche 
Ausdehnung  in  die  Länge.  Im  Ganzen  umfasste  er  mit  den 
auch  ihn  aniphitheatralisch  umgebenden  Sitzreihen  ein  äusserst 
gestrecktes  Oblongum.  Die  Längen-Mitte  desselben  war  durch 
eine  schmale  Schranke  (Spina)  getheilt;  der  Ausfahrtspunkt 
(Aphesis)  aber  durch  genaue  Berechnung  in  der  Weise  schief 
gestellt,  dass  bei  der  Neben  st  eilung  der  Wagenlenber  fiir  diese 
hinsichtlich  ihrer  Entfernung  vom  Ziel  keine  Beeinträchtigung 
stattfinden  konnte.  Hierbei  dienten  der  Raum  der  Ausfahrt  und 
wohl  zum  Theil  auch  die  Spina  vorzugsweise  zur  Aufstellung  von 
Weihealtär^,  Statuen  und  anderweitigen  Kunstwerken.  —  In  der 
olympischen  Bahn  wurde  das  Zeichen  zur  Abfahrt  durch  eine 
besonders  künstliche,  vielleicht  Wagebalken-ähnlich  konstruirte 
Vorrichtung  (durch  einen  sich  erhebenden,  ehernen  Adler  und 
einen  sich  senkenden  Delphin)  vermittelt.  — 

Anschliessend  an  den  Ausbau  der  Hippodrome,  in  der  Folge 
häufig  mit  diesen  zu  einem  Gebäude  vereinigt,  stellte  man  dann 
die  mit  den  übrigen  Festspielen  verbundenen  Anla- 
gen,   die   zu    einfachen   Wettläufen   und    andern    gymnischen 

*  C.  Kose,  lieber  die  Odeen  in  Athen,  Rom  und  Karthago.  Soest.  1S31. 
—  '''  Die  ganze  Einrichtung  mag  im  Wesentlichen  der  gegenwärtig  beim  Cir- 
kus  (fiir  Vorstellungen  der  Kunstreiterei)  üblichen  entsprochen  haben.  — 
^  H.  Krause    Gymnasttk  und  Agonistik  der  Hellenen.  I.  S.  i47  ff. 
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Uebungen  bestimmten  Bahnen  (die  {hadien  und  Dromen)  gleich- 
falls in  würdigerer  Fassung  her. 

DieStadien« 

namentlich  —  stets  in  Form  einer  langen ;  halbkreisförmig  endi- 
genden Bahn  mit  sanft  sich  neigender  Ebene  *  —  wurden  nicht 
selten  mit  grösstem  Kostenaufwandes  ja  später  selbst  in  weitester 
Ausdehnung'  gänzlich  von  Marmor  u.  s.  w.  aufgeführt.  An  bei- 
den Enden  derselben,  die  Mitte  zwischen  den  geradenSchran- 
ken  (Balbis)  einnehmend,  erhob  sich,  als  viereckter  Pfeiler,  ein 
Ziel  (Terma),  zwischen  diesen  der  Träger  des  Preises.  Der  sich 
hinter  dem  tiefer  gelegenen  (letzten)  Markstein  erstreckende  Halb- 
kreis  (Sphendone)  diente  zur  Schaustellung  der  Ring-  und  Faust- 
kämpfe, überhaupt  zur  Auffuhrung  weniger  Raum  erfordernder 
Spiele.  —  Während  man  die  Langseiten  der  Schranken  mit 
Sitzreihen  nur  überbaute  (?),  gab  man  somit  der  Biegung  der- 
selben mehr  die  Gestalt  des  eigentlichen  Theatron.  —  Auch  die 
Bahn  des  Stadions  wurde  mit  Statuen  und  Altären  geziert.  — 

Auf  den  Verkehr  abzweckende  Bauten, 

solche,  die  dem  städtischen  Gemeinwesen  wie  der  herrschen- 
den Lebensweise  gleichsam  als-allgemeine  Bequemlichkeits- 
mittel zu  Gute  kommen,  wurden  jenen  Prachtanlagen  gegenüber 
erst  in  verhältnissmässig  späterer  Zeit  und  auch  dann  nur  zum 
Theil  vom  Staate,  zum  Theil  von  unternehmenden  Privaten,  in 
weiterem  Umfange  ausgeführt.  Zu  den  Gebäuden  dieser  letzte- 
ren Art  gehörten  vorzugsweise  die  der  Körperpflege  gewidmeten 
Ringeschulen  u.  s.  w.  (Gymnasien;  Palästren)  und  Bäder  (Ther- 
men). Dagegen  fiel  es  natürlich  dem  Staate  ausschliesslich  an- 
heim,  fiir  einen  (die  Orte  an  sich  verschönernden)  Aus-  und  Um- 
bau der  öffentlichen  Versammlungsplätze  oder  Märkte  (Agora) 
und  der  überhaupt  mit  dem  Staatswesen  enger  verknüpften  Stät- 
ten, der  Gerichtshöfe  und  Rathhäuser  (Buleuterien;  Curien; 
Basiliken),  der  „Pritaneia"  u.  s.  w.  Sorge  zu  tragen. 

Die   Gymnasien,* 

die  sich  gleichfalls  nicht  vor  dem  Schluss  der  Perserkriege  aus 
ihrer  ursprünglich  nur  einfachen  Anlage  abgesteckter  Plätze  u.  s.  w. 

»)  H.  Krause,  a.  a.  O.  I.  S.  131  ff.  —  -  Wesshalb  man  dazu  am  liebsten 
den  Abhang  eines  Hügels  wählte.  —  '  Das  Stadion  von  Laodikäa  war  1000 
Fuss  lang  und  90  Fuss  breit;  das  von  Ephesus  746  Fuss  lang  und  132  Füss 
breit»  sein  Umbau  beträgt  auf  allen  Seiten  77  Fuss  Durchmesser.  —  *  A. 
Becker.  Charikles  I.  S.  309  ff.  Taf  II. 
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ZU  Gebäuden  entwickel^i|PtlrSfen  es  dann  aber  wohl  wiederum 
zunächst,  woran  sich  die  bürgerliche  Baukunst  in  glänzenderer 
Weise  zu  bethätigen  vermochte.  Der  hierbei  durch  die  Menge 
verschiedenartiger  Hebungen  erforderte  Complex  von  Räumlich- 
keiten bot  ihr  ausserdem  hinreichend  Gelegenheit,  sich  in  Verbin- 
dung von  zugleich  zweckgemässer  und  kunstvoller  Gestaltung  zu 
ergehen,  ja  mit  geistreicher  Verwendung  vorhandener  Kunstmittel 
selbst  wirkliche  Prachtbauten  zu  schaffen.  Namentlich  in  Athen 
gewannen  sie  bald  einen  derartigen  Charakter.  Indem  man  sie 
mit  Säulenstellungen  (Peristylen) ,  freien  und  nischenförmig  um- 
bauten Sitzen,  kleineren  und  grösseren  Hallen  (Exedren)  versah, 
boten  sie  sidi  der  männlichen  Bevölkerung  ausserdem  noch 
auch  als  gesellige  Stätten  in  amiehmlichster  Weise  dar.  Während 
die  Jugend  den  Uebungen  oblag,  waren  die  Umgänge  (Xysten; 
Dromen)  mit  Spaziergängern  erfüllt;  in  den  kleineren  Sitzräumen 
(Exedren)  des  Peristyls  nahmen  nicht  selten  Rhetoren  Platz,  ihre 
Schüler  um  sich  versammelnd.  — 

Der  vordere  (Haupt-)  Theil  des  Tjymnasium  umfasste  aus- 
schliesslich (?)  die  eigentliche  Ringeschule  oder  „Palästra".  * 
Sie  war  bis  zu  1200  Fuss  Umfang  in  Form  eines  Quadrats  oder 
Oblongums  angelegt,  mit  einem  Säulengange  (Peristyl)  umgeben, 
dessen, gegen  Mittag  gelegene  Seite  eine  doppelte  Säulenstellung 
begrenzte,  und  zugleich  nach  aussen  von  gesonderten  Einzelräu- 
men eingefasst.  Aus  der  Mitte  jenes  doppelsäuligen  Ganges  führte 
eine  Pforte  zunächst  auf  den  grössten  der  hier  befindlichen  Neben- 
plätze, auf  den  Uebungsplatz  d e r  E p h e b e n  (Ephebeion).  Auch 
er  war  (jedoch  nur  stellenweis)  umsäult,  zugleich  aber,  längs  den 
Wänden,  mit  Sitzen  ausgestattet.  Zur  Rechten  seiner  Eingangs- 
seite  befand  sich  eine  Art  Ankleidezimmer  (KorykeionJ ;  an 
dieses  lehnte  sich  ein  Gemach  zum  salben  u.  s.  w.  (Koniste- 
rion)  und  wiederum  daran  ein  besonderer  Raum  für  kalte 
Bäder  (Lustron).  Diesen  Gemächern  gegenüber  (li^iks  vom  Ephe- 
beion) erstreckten  sich  Anlagen  zu  warmen  Vorbercitungsbädern. 
Jenen  zunächst  lag  abermals  ein  Salb  ort  für  die  Ringer  (Eläo- 
thesion);  an  diesen  stiess,  als  Einzelgemach,  das  lauwarme  Bad 
(Tepidarium)  ^  und  an  dies  das  warme  Bad  oder  „Sudatio'*. 
Ebenfalls  noch  hier  befindliche  Räumlichkeiten  bestanden  in  einem 

*)  Das  Gymnasianf  begriff  eine  Menge  gesonderter  Plätze  für  Lauf,  Bo- 
genschicssen,  Speerwerfen  u.  s.  w.,  Bäder  und,  wie  angegeben  (in  Athen)  man- 
nigfache Abtheilungen  für  allgemeine  Unterhaltung.  —  Die  Palästra  ist  die 
Ringeschule  und,  wenn  gleich  als  Theil  des  Gymnasiums  zu  betrachten,  als 
solche  dennoch  von  diesem  zu  unterscheiden.  Während  die  Gymnasien  den 
Uffiungen  jedes  Alters  offen  standen,  hat  man  in  der  Palästren  neben  den 
Unterrichtsanstalten  für  Knaben  die  eigentliche  Schule  für  die  Athleten  zu 
suchen ,  wohingegen  die  Epheben  hauptsächlich  wiederum  in  den  Gymnasien 
XU  denken  sind,  ohne  sie  ganz  von  den  Palästren  auszuschliessen :  So  A. 
Becker,  a.  a.  O.  8.834,  gegen  H.  Krause,  Agonistik.  —  ''  Nach  Vitruv 
käme  jedoch  erst  ein  Frigidarium. 
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dem  Tepidarium  gegenüberffelegenen,  gewölbten  Schwitzzimmer 
(doppelt  so  lang  als  breit)  und  dem  davon  eingeschlossenen,  eigent- 
lichen Schwitzbade. 

Die  Umgebung  der  übrigen  drei  (einfachsäuligen)  Seiten  des 
Peristyls  theilte  sich  dagegen  hauptsäclilich  in  jene  oben  erwähn- 
ten i  mehr  der  geselligen  Unterhaltung  gewidmeten  Anlagen.  Sie 
enthielten  Gesellschaftssäle  mit  grossen theils  unbedeckten,  halb- 
kreisförmigen Ausbauten  und  eben  den  in  sie  eingeordneten  oder 
längs  den  Wänden  errichteten ,  steinernen  Bänken,  Sesseln  u.  dgl. 
—  Der  vom  Peristj'l  umschlossene,  hypäthrale  Hof,  welcher  bis 
zu  6000  Qaadrat-Fuss  umfasste ,  diente  dann  vomämlich  wohl  zu 
grösseren  gymnischen  Uebungen. 

Ein  Portikus  (dem  in  diese  vordere  Hauptabtheilung  füh- 
renden Eingang  gegenübergestellt)  leitete  (aus  ihr)  auf  einen  aber- 
mals von  einer  Mauer  nach  aussen  begrenzten,  doch  nur  auf  seinen 
drei  Eingangsseiten  mit  einer  Säulenstellung  umzogenen,  quadra- 
tischen oder  oblongen  Baum  von  nicht  selten  noöh  beträchtliche- 
rem üm&nge  als  jene.  Zudem  war  hier  die  gegen  Abend 
gewendete  Seite  mit  doppelter  Säulenreihe  bestellt,*  das  6e- 
sammtareal  aber  (ohne  Nebengemächer)  mit  Baumalleen  bepflanzt 
und  neben  ihnen ,  zunächst  den  Gängen ,  die  Uebungsplätze  ver-  • 
tieft.  —  An  diesen,  so  recht  eigentlich  anmuthig  ausgestatteten 
Aufenthaltsort f  der  auch  zumeist  mit  Sitzplätzen  u.  s.  w.  versehen 
-ward,  schloss  sich  zuweilen  als  letzte  Hauptabtheilung  des  Gan- 
zen, vermuthlich  parallel  mit  der  Breitenausdehnung  desselben, 
noch  ein  Stadion  an.  — 

Die  Einrichtung  der  Bäder  (Balaneia),* 

sowohl  die  der  öffentlichen  wie  der  privaten,  soweit  es  das  eigent- 
liche Griechenland  betrifft,  beschränkte  sich  in  älterer  Zeit  ver- 
muthlich auf  nur  ziemlich  einfach  hergerichtete  Gebäude,  deren 
hauptsächlichster  Raum  ein  gewölbförmig  bedachter  Saal  mit  ver- 
hältnissmässig  grossem  Dachfenster  und  dem  Bassin  oder  der 
■Wanne  '  in  der  Mitte  ausmachte.  ^  —  Im  Ganzen  sind  auch  dar- 
über die  Nachrichten  sa  unzureichend,  dass  sie  ausser  den  eben 
(S.  838)  angegebenen  Namen  für  die  in  der  späteren  Epoche  da- 
für benutzten  Räumlichkeiten,  einer  baulichen  Vergegenwärtigung 
kaum  weitere  Anknüpfpunktc  darbieten.* —  Hinsichtlich  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Bädern  ist  dagegen  abbildlich  bezeugt, 
dass  sie  zum  grösseren  Theil  in  Waschungen  und  Uebergiessun- 
gen,  ja  selbst  in  künstlichen  Douche-  oder  Staubbädem  bestanden 
und  dass  man  sie,  je  nachdem,  sitzend,  stehend  oder  wohl  auch 

*  A.  Becker.  Charikles.  II.  S.  135.  —  '  8.  unten:  BadegcrHth.  -7-^0. 
Müller.  Handbuch.  §.292  (4).  —  *  Vergl.  indes«  im  folgenden  (4)"Kiipi- 
tel  .,die  römiflchen  Bäder''. 
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in  i$4f4:kf.nAfir  «Stidlong  am  nehmen  pflegte.  *  —  Reichere  liessen 
fAch  Am  Bfliii^eM^hirr '  vom  Hklaven  nachtragen;  die  abgelegten 
KUMfrr  wunUm  an  PflScke  r>der  Über  Stangen  gehängt  — 

liie  f^rofieren  Mirkte,  ^ 

Wi'.k^hi!  4#!r  Mich  nUitffarAAa  IlandelKbetrieb  mit  aoßbilden  half ,  em- 

S'fititfi^n  (doch  cfNt  M<;hr  allmäligj  ihren  architektonischen  Schmuck 
nrm  hUi  und  da  auf  ihnen  errichtete  oder  sie  rings  umlaufende 
HHtiU$Tihalh!ri  mit  flacher,  Schatten  gewährender  Bedachung.  Am 
hätifif^MUTti  erHtre<:kten  sie  sich  (nicht  immer  regelmässig  abgesteckt) 
iWwr  f'.UuiU  //tcmlich  weitgedehnten  Stadttheil.  So  insbesondere  der 
Markt  von  Athen,  auf  dem  sichf  wie  dies  indess  sicher  auch  auf 
d(in  Märkten  anderer  (irossstädte  der  Fall  war,  neben  den  Hallen 
xutfimeh  HihUäulen,  Altäre  und  besondere,  dem  Handelsver- 
kehr (Iteiiende  Gebäude  erhoben.  Ihn  auch  schmückten  Reihen 
von  IMatan(!n  u.  h.  w.  ,  wodurch  er  denn  gleichzeitig,  ausser  den 
Marktutiinden,  den  (Charakter  einer  anmuthigen  Promenade  er- 
hielt --«Für  die  Zeit  des  geschäftlichen  Wandels  ordneten 
Mich  atif  ihm  die  Verkäufer,  je  nach  den  feilgebotenen  WaM-en, 
in  beMtininiU^re  Abtheilungen.  Dabei  nahm  dann  der  „Fisch- 
niarkt^i  denNen  Keginn  speciell  durch  eine  Glocke  eingeläutet 
ward,  die  AuftnerkHanikeit  der  Feinschmecker  vorzugsweise  in 
Aniinnieh.  EbeuHo  wurde  von  diesen  auch  der  „Fleischmarkt'', 
wo  Wild,  GeilUgel  u.  dergl.  auslag,  ficissig  besucht.  Selbst  das 
Ilrod  (von  den  Verkiluferinncn  gewöhnlich  pyramidenförmig  auf- 
KotiiUrnii)  hatte  iiior  Meine  gesonaorte  Stelle.  Desgleichen  bestand 
ftlr  die  KranKhäudlerinnen  ein  sogenannter  Myrtenmarkt,  dem 
Hieii  woid  auch  di(^  Hand-  und  Kopfbinden-Händlcrinncn  anschlos- 
Mou.  Soiir  uuHgobreitet  war  der  „Topfmarkt"  und  der  für  den 
„Wein verkauft  bestimmte  Raum.  Audi  ein  „Skia vonmarkt"* 
taiul  liier  Plut/.,  wie  denn  in  gleicher  Weise,  wiederum  an  be- 
Htlmmten  Stollen,  einostlieil«  die  Wechsler,  andemtheils  die  mit 
Lux  UM  gegen  ständen  aller  Art  handelnden  Kaufleute  sassen. 
Alhnälig  entwickelte  sieh  auch  ein  „Büchermarkt".*  Er  ge- 
wann iudoMs  kaum  vt>r  der  alexandrinischen  Epoche,  um  welche 
Zeit  niHU  eben  aniing,  Privatbibliotheken  anzulegen,  einigen 
Umfang. 

IHo  Waartni  pHegte  man   auf  Matten   oder  Bänken  theils 
unter  fiviem  Himmel,  tlieils  durch  Buden  geschützt,  auszulegen. 

*  8U>h<k  uuK'r  «mWmi  Th.  Panofk«.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XVIII. 
I-V^  U.  •  Stt^h«»  UerXt)).  —  »  A,  Becker.  Cbarikles.  I.  S.  249  ff.;  bes. 
8.  i6S;  (Uau  K.  Turtiu»«  \*eber  die  Märkte  beneniscber  Städte  in  d.  arcbäo- 
lo|ri»v'Hoi\  Xvitui\|;»  184H.  Nr.  $.  —  *  Die  daselbst  lum  Verkauf  ausgestellten 
|iarbar\'u  v^^^'<^^^  ^^^^'^  Nicbt^ieeben  wurden  bier  rerbandelt)  waren  entweder 
v<vUif  eutbU>ssl  vuler  uuisst^^n  sich  dceb'Tvu  dem  Kauflustigen  entkleiden:  A. 
BeoKvr.  a.  a.  t>    U.  S,:iÄ;  8.  i$,  --  *  Vergl.  A.  Hecker.  a.a.O.  I.  S.  *^3  ff. 
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In  letzterem  Falle  scheint  man  sich  vorzugsweise  mit  einem  nur 
einfachen  y  vielleicht  von  Stangenwerk  gestützten  Ruthen-  oder 
Schilfgeflecht  oder  einer  so  gespannten  Decke  begnügt  zu  haben  ^ 
(vergl.  Paus.  X.  32  [9]).  — 

Die  Gerichtshallen  (Stoai  Basilikai) ' 

vermuthlich  hier,  wie  in  der  Folge  in  den  griechisch-italischen 
Städten,  *  (hypäthral-)  umschlossene  oblonge  —  ob  auch  runde?  — 
Gebäude,  durch  Säulenreihen  mehrschiffig  getheilt  und  auf  der 
Schmalseite  mit  einer  halbrund  ausladenden  Tribüne  för  die  Rich- 
ter abschliessend,  mögen  dann  gleichfalls  schon  hier,  ähnlich  wie 
dort,  nicht  unfern  des  Marktes  ihre  geeignetste  Stelle  gefunden 
haben.  Desgleichen  vielleicht  auch  die  namentlich  in  Athen  gewiss 
zweckmässig  eingerichteten  Schulen^  für  den  „grammatischen^ 
Unterricht  der  männlichen  Jugend.  — 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  anderweitigen  staatlichen  Bau- 
ten, der  Buleuterien  oder  Curien,  der  Pritaneia  u.a.  ^,,lä88t 
sich  indess  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten  nicht  ein- 
mal eine  auch  nur  einigermassen  gesicherte  Vermuthung  auf- 
stellen. Mit  Ausnahme  der  letzteren,  dem  Sitzungshause  des  Ra- 
thes,  wo  derselbe  zugleich  auf  öffentliche  Kosten  gespeist  ward,  ^ 
dürften  sie  kaum  von  bedeutenderem  Umfang  zu  denken  sein;  dies 
aber  wohl  um  so  weniger,  als  man  später  zu  den  grösseren  Ver- 
sammlungen, an  denen  das  Volk  Theil  hatte,  fast  ausschliesslich 
die  geräumigen  Theater  benützte. 

Nächst  der  Errichtung  von  Gefängnissen  mit  vielleicht  zum 
Theil  kellerartigen,  gewölbten  Verliessen  (S.  807),  worin  sich  je- 
doch wohl  ebenfalls  erst  die  Ausgangsepoche  vefsuchte,  war  %s 
denn  •  vorzugsweise 

Der  Eriegsbau, '  ^ 

dessen  Besorgung  dem  Staate  nicht  sowohl  allein  oblag,  als  er 
auch  den  Architekten  wiederum  ein  besonderes  Feld  der  Thätig- 
keit  anwies.  — 

Der  Befestigungsbau 

Athens,^  von  dem  oben  die  Rede  war  (S.  832),  erstreckte  sich 
vor  allem  auf  eine  Sicherung  der  Häfen.    Demgemäss  hatte  The- 

»  A.  Becker.  I.  S.  269.  —  •  Vergl.  O.Müller.  Handbuch.  §.291   ^1— 6). 
—  •  S.  das  folgende  (4)  Kapitel:  Bau.—  *  A.  Becker.  Charikles  I.  S.  46. 

*  Vergl.  auch  im  Allgemeinen;    F.  Hermann.    Privatalterthümer.   §.  18  ff.  — 

•  Derselbe:  Staatsaltcrthümer.  §.  127  (2.  14).  —  '  Im  Allgemeinen  siehe  W. 
Rüstow  u.  H.  Köchly.  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens«  besonders 
S.  54flF.;  S.  193  ff.;  S  264  ff.;  S. 307 ;  S.  405  ff.  —  «  O.  Müller.  Handb.  §.105; 
rergl.  A.  Bückh.  Staatshaushalt  I.  S.  69. 

Weiti.  Kottfimknnde.  106 
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mistokles  zunächst  die  Halbinsel  Munychia  mit  Einschluss  des 
Oertcbens  Pyräeus  in  grossartigstem  Maassstabe  mit  einer  Ring- 
mauer umgeben.  Bei  einem  Umfange  derselben  von  nicht  weni- 
ger als  60  Stadien  (1 V«  Meile)  und  60  Fuss  Höhe  war  sie  aus 
grossen,  nur  durch  eiserne  Anker  verbundenen  Quadern  in  einer 
solchen  Breite  aufgeftihrt,  dass  sie  oberhalb  zwei  sich  begegnen- 
den Wägen  genügenden  Raum  zur  Vorbeifahrt  darbot.  Ihr  wur- 
den später  in  einer  Länge  von  35  bis  40  Stadien  drei  andere,  sie 
mit  Athen  verbindende  Mauern  hinzugefugt.  — 

Dem  gegenüber  machte  der  Festungsbau  der  Spartia- 
ten  nur  langsame  Fortschritte.  Ihr  eigentliches  Element  blieb  die 
offene  Feldschlacht:  Wie  sie  es  daher  in  älterer  Zeit  sogar  ver- 
schmähten, ihre  Stadt  mit  Wall  und  Mauer  zu  umgeben,  ja  die 
Befestigtingswerke  der  von  ihnen  eroberten  Städte  stets  schleiften,  * 
so  beharrten  sie  auch  fernerhin  bei  nur  einfachen,  periodischen 
Schutzmitteln.  Dem  zufolge  wurde  die  Stadt  vermuthlich  über- 
haupt nicht  vor  der  alexandrinischen  Epoche  durch  eine  gemein- 
same Ringmauer  zu  einem  Ganzen  geschlossen.  ^  Selbst  noch  um 
297  V.  Chr.,  im  Kriege  gegen  Demetrios,  bestanden  ihre  haupt- 
sächlichsten Wehren  aus  Gräben  und  Pfählen  und  an  den 
zugänglichsten  Plätzen  errichteten  Beiwerken.  ^ 

Anders  verhielt  es  sich  schon  mit  einzelnen  sich  nach  den 
thebanischen  Kämpfen  (S.  698)  von  Sparta  gelösten  Staaten 
des  Peloponnes.  Insbesondere  suchte  Messene  sich  sofort 
durch  starKC  Befestigungen  zu  sichern.  Noch  vorhandene  Trüm- 
mer^ lassen  zugleich  den  Aufwand  erkennen,  mit  dem  dies  ge- 
schehen. Sie  deuten  auf  eine  mit  höchster  Sorgfalt  ausgeführte 
starke  Ummauerung  von  etwa  30  Fuss  Höhe,  die  je  stellenweis 
^urch  Thürm'C  von  46  Fuss  Höhe  besetzt  und  ringsum  schiess- 
schartenförmig  mit  Zinnen  bekrönt  war.  Einige  der  Thürme 
sind  rund ,  andere  vierseitig,  sie  sämmtlich  durch  Pforten  mit  dem 
Wallgang  verbunden,  zu  dem  gemauerte  Treppen  emporführen. 
Die  Thore  und  Pforten  erscheinen  nach  Art  der  altmy kenischen 
Thore  gebildet  (S.  805).  Doch  wurden  die  Haupteingänge  zur 
Stadt  durch  besondere  Flanken  gedeckt.  So  unter  apderen  be- 
steht das  noch  besterhaltene  Thor  aus  zwei,  durch  einen  runden 
Hof  von  62^2  Fuss  getrennten  Pforten.  Dabei  wird  es  nach  aus- 
sen jederseits  durch  einen  viereckten  Mauerthurm,  aber  nach  in- 
nen durch  eine  wiederum  diese  Thürme  "verbindende  Vormauer 
begrenzt.  Alles  Gemäuer,  ohne  Mörtel  verbundeYi,  zeigt  durch- 
weg eine  wagerechte,  genau  gefugte  Schichtung.  Nur  nach  innen 
ist    es  behauen,    nach   aussen   ungeglättet  und   roh  belassen.  ^  — 


>  O.Müller.  Dorier.  n.  S.  285  ff.  —  *  F.  Schaai.  Encyklopädie  d.  klass. 
Alterthums.  Magdeb.  1839.  S.  63.  —  '  Pausanias.  I.  13(5).  —  *  A.  Blouet. 
Expedition  scientifique  de  la  mor6e.  Paris.  1831—1889.  PI.  27  ff.  —  *  Wie  es 
scheint  wiederholte  sich   diese  Anlage  im  Wesentlichen   bei  allen  übrigen 
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Noch  stärkere  Befestigungen  bildete  zum  Tbeil  die  nachalexan- 
driniscbe  Epocbe  aus. ^ 

^  Die  Burgen  (Akropolen) 

hingegen,  die  ja  schon  die  älteste  Zeit  am  liebsten  auf  Höben 
errichtete  (S.  440)  und  durch  jenen  berührten  Aufwand  von  Kräf- 
ten in  kaum  zerstörbarer  Weise  umhäufte  (S.  803),  hatten  selbst- 
verständlich auch  in  der  Folge,  in  Attika  wie  im  Peloponnes  (jetzt 
als  Mittelpunkte  um  sie  erwachsener  Städte),  den  Charakter 
von  Citadellen  bewahrt.  Als  die  einstigen  Sitze  der  Heroen- 
und  Adelsgeschlechter  knüpfte  sich  demnächst  an  sie  zugleich  der 
Begriff  des  Heiligen  und  des  Erhabenen.  Somit  drängte  man 
auch  allmälig  auf  ihnen  die  baulichen  Heil igthümer  des  Volkes, 
namentlich  die  der  Stadt-beschützenden  Götter,  gleich  wie  zum 
äussersten  Schutz,  in  einer  Stätte  zusammen.  Man  erhob  sie  zu 
Sammelplätzen  der  Kunst ;  und  so  lag  es  denn  ihr  nicht  minder  ob, 
auch  den  mit  den  Heiligthümem  enger  verbundenen  Bauten  — 
den  Ringmauern,  Wällen,  Thürmen  und  Pforten  —  ein  zum  Ganzen 
stimmendes;  künstlerisches  Gepräge  zu  geben.  Auch  dafür  wurde 
Athen  zum  Muster  von  Hellas:  Bei  der  Wiederherstellung  seiner 
Burg,  von  Perikles  geleitet,  versäumte  dieser  ebensowenig,  deren 
Umgebung  in  würdigster  Form  zu  beschaffen.  *  Nächst  den  Hei- 
ligthümem erhielt  sie  ein  prachtvolles  Vorthor  (Propylaion)  mit 
zur  Seite  erbauten  Hallen  und  kostbaren  Gemälden.  Auch  die 
Ummauerung  der  Feste  wurde  in  angemessener  Weise  ergänzt 
und  der  Aufgang  zu  ihr  —  wie  die  herrlichen  Reste  bezeugen 
—  durch  eine  breit  ausladende,  steinerne  Stiege  vermittelt.  — 

Der  Belage nings bau 

• 

kam  natürlich  nicht  eher  zur  Entfaltung,  bevor  die  Städte  selbst 
mehr  oder  minder  starke  Umwallungen  erhalten  hatten.  Auf  grie- 
chischem Boden  begann  er  somit  nicht  vor  dem  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges.  Ja  noch  im  späteren  Verlauf  desselben 
äusserte  er  sich  bei  weitem  mehr  in  Herstellung  stehender  (Lager-) 
Verschanzungen  auf  Feindesgebiet,  als  in  eigentlich  baulichen 
Unternehmungen  gegen  die  Festen.  Erst  zu  Ende  dieser  Epoche, 
durch  sie  befördert ,  wendete  sich  die  in  stetem  steigen  begriffene 
Mechanik  diesem  Gebiete  zu.  Anschliessend  an  die  ursprünglich 
einfachen  Belagerungsgeräthe,  ^  wie  solche  bei  der  Belagerung 
von  Samos  versucht  worden  waren,  *  erfand  sie  allmälig  umfang^ 

anch  sonst  noch  in  Hellas  befestigten  Städten:  vergl.  W.  Rüstow  und  H. 
Köchly.  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.  S.  196  ff. ;  S.  307. 

*  Derselbe  a.  a.  O.  S.  405  ff.  —  *  S.  u.  a.  F.  Kngler.  Geschichte  der 
Baukunst.  I.  8.  241  ff.  —  »  8.  Geräth.  —  *  F.  Arischer.  Beitr.  zur  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  (8chweizer-Mu8eum  für  historische  Wissenschaft. 
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reichere  Maschinen/  Sie  dann  erhielten  schon  ihrer  zunehmen- 
den Grösse  wegen .  allerdings  den  Charakter  förmlicher  Bautzen. 
Doch  in  dieses  Stadium  traten  sie  kaum  vor  dem  Beginn  .der 
makedonischen  Epoche.  Erst  seit  der  gewaltigen  Kriegsthätig- 
keit  Alexanders  gewannen  sie  schneller  an  Umfang.  Unter  seinen 
Nachfolgern  indess  bildete  der  Belagerungs krieg  an  sich  be- 
reits einen  wesentlichen  Theil  der  Kriegsführung  überhaupt. 

Die  Feldlager,  die  man  überall  aufschlug  wo  es  unthunlich 
schien  die  Truppen  in  Dörfern  und  Flecken  einzuquartiren,  \\Tirden 
in  altherkömmlicher  Form  bestellt.  Bei  den  Lakedämoniern  fiel 
die  Entscheidung  darüber  dem  König  anheim.  Nach  einer  Ver- 
ordnung Lykurgs,  der  man  zuverlässig  zumeist  auch  folgte,  sollte 
das  Lager  stets  in  Kreisform  abgesteckt,  ^  die  Zelte  jeder  Hee- 
resabtheilung  an  bestimmten  Stellen  vereinigt  und  je  auf  einem 
vor  diesen  errichteten  Platz  die  Rüstung  ordnungsmässig  ausgelegt 
werden.  —  Die  Zelte,  in  denen  man  ruhte,  waren  von  Leder, 
vermuthlich  nur  leicht  und  zum  Transporte  geschickt.  —  Ohne 
(mit  seltnen  Ausnahmen)  das  Lager  zu  festigen ,  sah  man  vielmehr 
auf  regelrechte  Bewachung.  Ijn  Ganzen  blieb  man  auch  während 
der  Lagerzeit  der  alltäglichen  Lebensweise  getreu.  Nach  wie  vor 
überliess  man  sich  gymnischen  Spielen  und  der  Verehrung  der 
Götter. 

Für  die  Lagerordnung  der  Athenej  sprachen  derartige 
Bestimmungen  nicht  Sie  wechselte  denn  auch  bei  weitem  willkür- 
licher je  nach  dem  sich  darbietenden  Terrain.  *  An  Regelmässig- 
keit der  Abtheilungen  fehlte  es  ebensowenig.  Aucl^  hier  —  und 
vielleicht  kaum  von  dem  homerischen  Lager  verschieden  (S.  441) 
—  bestanden  Plätze  zu  körperlichen  Uebungen  und  besondere  mit 
Altären  u.  s.  w.  gezierte  Stätten.  Doch  pflegte  man  wohl  häufi- 
ger, wie  die  Spartiaten,  das  Lager  mit  Wall  und  Graben  nach 
aussen  zu  sichern,  überhaupt  aber  sich  mehr  mit  Bequen^lichkeits- 
mitteln  zu  umgeben.  Letzteres  dürfte  namentlich  auch  fär  die 
Zelte,  insbesondere  für  die  der  vornehmen  Krieger  in  make- 
donis.cher  Zeit,  vorauszusetzen  sein.  Hierin  folgten  sie  ver- 
muthlich sämmtlich,  so  weit  es  nur  irgend  die  Umstände  gestatte- 
ten, dem  glänzenden  Beispiel  der  Führer.  Von  dem  Zelt  Ale- 
xanders heisst  es  ausdrücklich  (Athen.  V.  25  ff.  XIL  55),  dass 
es  (ganz  nach  persischer  Art)  durchaus  mit  bunten  und  golddurch- 
wirkten Teppichen,  —  und  von  dem  Festzelt  des  Ptolemäos  Phi- 
ladelphus,  dass  es  mit  einem  rothen,  weissumsäumten  und  mit 
gestirnten  Feldern  bemalten  „Uraniskos"  überspannt  war.  ^ 

Zur  Bewältigung  fester  Plätze  begnügte  man  sich  selbst 

Frauenfeld.  1S37.  I.  S.  872);   F.  Hermann.    Culturgeschichte  des  klassischen 
Alterthams.  I.  S.  191;  S.  222  ff. 

*  O.  Müller.  Dörfer,  ü.  8.247  ff.  —  •  Vergl.  H.  Nast.  Einleitung  in  die 
griech.  Kriegsalterthümer.  8.  20?  ff.  —  •  C.  Bötticher.  Ueber  das  Heilige  u. 
Profane.  8.  82.  not  67  ff. 
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noch  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  den  betreffenden  Ort 
entweder  durch  eine  Backsteinmauer  oder  durch  Pallisadirung 
oder  durch  Graben  und  Wall  zu  umschliessen.  —  Ein  wesent- 
liches Mittel;  dem  zu  begegnen,  bestand  in  der  Errichtung  von 
Gegenwällen.  Indem  man  damit  die  beabsichtigte  (unvollen- 
dete) Linie  jener  ümwallung  durchkreuzte,  wurden  sie  fiir  die  Be- 
lagerer noch  9U  erobernde  Festen. 

Gelang  die  Aushungerung  nicht,  so  schritt  man  zum  Sturm. 
Wie  man  es  hierbei  zunächst  versuchte,  die  Thore  durch  Axt 
und  Brand  zu  brechen,  die  Mauern  der  Stadt  zu  untergraben 
oder,  gleichwie  die  ältesten  Völker  (S.  118;  Fig.lli)^  auf  Lei- 
tern zu  ersteigen,  wendete  man  eben  dann  auch  förmliche  Ma* 
schinen  an: 

Die  älteste,  einfachste  Art  war  der  Sturmbock  oder  der 
Widder  (Krios).  Er,  obgleich  ebenfalls  schon  dem  höheren  asia- 
tischen Alterthum  eigen,  *  fand  bei  den  europäischen  Grie- 
chen doch  erst  seit  Perikles,  seit  der  Belagerung  von  Samos 
(440),  weitere  Verwendung;  *  neben  ihm,  der  vermuthlich  vor- 
läufig aus  einem  mit  eiserner  Spitze  bewehrten,  starken  Balken 
bestand,  (welcher,  von  Stangen  schwebend  gehalten,  machtvoll  ge- 
gen die  Wälle  geführt  ward),  kamen  dann  gegen  den  Schluss  der 
Epoche  einzelne,  zuverlässig  dem  Widder  ähnliche  „Mauerboh- 
rer" (Trypanon)  in  Aufnahme. 

Zum  öchutz  für  die  der  feindlichen  Mauer  zunächst  beschäf- 
tigten Arbeiter  stellte  man  femer  die  „Breschschildkröte" 
(Chelone  dioruktis)  —  ein  auf  Rädern  ruhendes,  schräges  Schild- 
dach —  und  andere  dem  Zweck  entsprechende  Gerüste  her;  und 
endlich,  doch  in  noch  späterem  Verlauf  erst  allgemeiner,  zur 
Erstürmung  der  Wallgänge  auf  den  Mauern,  einestheils  schwere 
Wurfgeschütze,  ^  andemtheils  wohl  ähnliche  Wandelthürme 
(Purgoi),  wie  solche  dazu  nicht  minder  schon  die  alten  Assyrier 
und  Perser  in  verschiedenen  Formen  benutzten  (S.  253,  Fig.  143.  a ; 
S.  314).  — 

Die  Ausbildung  aller  dieser  Maschinen,  von  denen  sich 
eben  jene  Thürme.  zu  wirklichen  Bauten  gestalteten,  fand  je- 
doch, wie  auch  schon  bemerkt,  wesentlich  erst  in  makedonischer 
Zeit  nach  grösserem  Maassstabe  statt.  Sie  begann  mit  Philipp 
von  Makedonien,'*  wobei  sie  zugleich  während  dessen  Belage- 
rungen von  Perinthos  und  Byzanz  (341  v.  Chr.)  namentlich  durch 
den  in  dieser  Hinsicht  thätigen  Polyeidos  besonders  gefördert 
ward.  —  Dia  des  und  Chäreas,  Schüler  desselben,  kamen  an 
Alexander.  Neben  ihnen  traten  alsbald,  von  letzterem  berufen, 
die  Ingenieure  Dienechos  und  Poseidonios,  so  auch  der  Mi- 

»  Vergl.  oben  S.  118;  S.  253;  S.-814;  S.  390.  ~  "W.  Rüstow  und  H. 
Köchly.  8.  206  flF.  —  »  Siehe  unter  Geräth.  —  *  S.  W.  Rüstow  und  H. 
Köchlj.  S.  308  ff. 
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neur  Krates,  mit  neuen  Erfindungen  auf.  Schon  Diades  hatte 
den  ;,Mauerbohrer"  verbessert,  ausserdem  den  einfachen Wan- 
delthürmen  transportabele  Thürme^  und  besonders  zweckmäs- 
sig eingerichtete  „Sturmbrücken"  (Epibathra)  hinzugefügt.  Un- 
ter der  Leitung  der  übrigen  Baumeister  nahm  dann  aber  das 
Eriegswerkzeug  überhaupt  bald  in  dem  Grade  zu,  dass  der  spä- 
teren Epoche  nur  noch  die  höchste  Ausbildung  desselben,  wie 
solche  die  Römer  in  den  Kämpfen  mit  Pyrrhos  gewahrten,  über- 
lassen blieb'. 

Nächst  den  vielföltigsten  Umwandlungen  und  Verbesserungen, 
welche  vor  allen  die  eigentlichen  „Bresch Werkzeuge"  (Eüio- 
mata)  —  die  sogenannten  Widder  und  Mauerbohrer  —  und 
dann  die  zur  Deckung  der  Belagerer  erforderlichen  „Widder- 
schildkröten" (Chelone  kriophoroi),  „Schuttschildkröten" 
(Chelone  chostrides^,  „Lauf hallen"  (Stoai)  und  „Lauben"  (Am- 
peloi)  erfuhren,  ricntete  sich  die  höhere  Mechanik  doch  vorläufig 
insbesondere  auf  die  Konstruktion  jener  schon  angedeuteten 
Thürme.  *  — 

Sie  wurden  nunmehr  mit  voller  Rücksicht  auf  möglichste  Leich- 
tigkeit dennoch  solid  aus  starken  Balken  gezimmert  und  mit  Rä- 
dern versehen.  Im  Wesentlichen  bildete  man  sie  auch  fortan  in 
Form  von  hohen,  auf  quadratischer  Grundfläche  sich  nach 
oben  verjüngenden  Gerüsten  von  mehreren,  über  einander  ruhen- 
den Etagen.  Ihre  äussere  Bekleidung  bestand  aus  aufge- 
nagelten Bohlen  und  Brettern.  Sie  umgab  man  zu  weiterem 
Schutz  mit  starken,  doch  roh  belassenen  Fellen.  Jedes  der  Stock- 
werke erhielt  besondere  Fenster;  ebenso  eine  sich  ringsumer- 
streckende, mehr  oder  minder  ausladende  Gallerie.  Sämmtliche 
Etagen  waren  im  Innern  durch  Treppen  verbunden,  die  sich 
ausserdem  bis  zur  Fläche  des  Daches  erstreckten.  —  Die  Höhe 
dieser  Thürme  (noch  zumeist  zur  Aufnahme  von  Wurfgeschossen 
bestimmt)  richtete  sich  je  nach  der  Höhe  der  zu  erstürmenden 
Mauer.  Die  kleinsten  indess,  deren  sich  diese  Epoche  bediente, 
waren  mindestens  90  Fuss  hoch,  bei  etwa  25  Fuss  im  Quadrat  ihrer 
Basis.  Gewöhnlich  gliederten  sie  sich  in  10  Etagen,  die  dann  wie- 
derum, je  nach  oben,  an  Ausdehnung  abnahmen.  Doch  brachte 
man  daneben  auch  Thünne  von  180  Fuss  Höhe  bei  etwas  über 
35  Fuss  Seitenlänge  des  Grundes  und  in  20  Stockwerke  getheilt, 
mehrfach  in  Anwendung.  — 

Das  äusserste  Maas s  erhielten  sie  unter  Dem etrios.  Er,  der 
sich  überhaupt  als  Städtebelagerer  auszeichnete,  ja  dieser  Eigen- 
schaft  den    Beinamen    „ Poliorketes "    verdankte,    erweiterte    ihre 

^  Vermuthlich  so  eingerichtet,  dass  sie  auseinandergelegt  und  beim  Ge- 
brauch (durch  Zapfen  u.  s.  w.)  schnell  aufgeschlagen  werden  konnten.  — 
'  Vergl.  hierfür,  wie  für  alles  Folgende,-  die  überaus  sorgfaltigen,  zugleich 
durch  Abbildungen  hinlänglich  erläuterten  ^Rekonstruktions-)  Untersuchun- 
gen von  W.  Büstow  und  H.  Köcblj.  a.  a.  6.  S.  809  ff.;  S.  405  ff. 
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Basis  bis  auf  75  Fuss  im  Quadrat.  Dem  entsprechend  wurden 
sie,  die  er  selbst  als  „Städtee  in  nehme  r^  (Helepoleis)  benannte, 
reichlieh  durch  eiserne  Klammem  gefestigt,  auch  auf  der  Fläche 
mit  Eisenblechen  verstärkt.  Sie  erhielten  (vielleicht  auch  schon 
jene  früheren)  in  gewisser  Höhe  leicht  bewegliche  Fallbrücken 
(Epibathra).  Nächst  Hinzufägung  dieser  letztem,  die  man  auch 
selbständig  zum  Theil  in  Gestalt  eines  mit  Leitersprossen  besetz- 
ten Erahnes  (Eorax)  benutzte,  ward  noch  mitunter  die  erste 
Etage  schutzdachförmig  hinausgebaut,  so  dass  sie  zugleich  der 
Aufstellung  von  Widdem,  Sturmböcken  u.  s.  w.  genügenden  Raum 
gewährte.  — 

Seit  Ale:^anders  indischen  Kriegen  hatte  man  auch  die 
bethurmten  Elephanten  der  Inder  (S.  531)  wenigstens  ken- 
nen gelernt.  In  den  europäisch-griechischen  Heeren  banden  sie 
indess  erst  spät,  aber  überhaupt  nur  vorübergehend,  einige  Auf- 
nahme. So  während  der  nachalexandrinischen  Kriege  in  Asien, 
in  welcher  Epoche  sie  unter  Pyrrhos,  wenngleich,  wie  gesagt, 
nur  periodisch,  doch  auch  den  Eömem  immerhin  noch  zu  schaffen 
machten;  ^  — 

Der  Schiffsbau  * 

endlich  war  es  demnächst  gewesen,  der,  insofern  seit  den  persi- 
schen Kämpfen  sich  auch  das  griechische  Seekriegswesen  und 
zwar  bei  den  Athenern*  zu  besonderer Blüthe  entfaltete  (S.695), 
auf  dem  Gebiete  baulicher  Konstruktion  zu  kaum  minder  oedeut- 
samen  Ergebnissen  geführt  hatte,  wie  das  wachsende  Bedürfniss 
der  Landbefestigung.  Je  weiter  indess  sich  namentlich  in  Hellas 
die  Anfange  des  Seeverkehrs  im  Dunkel  mythischer  Vorzeit  ver- 
lieren (S.  690),  je  bestimmter  schon  die  homerischen  Gesänge  für 
dessen  frühzeitige  Ausbildung  sprechen  (S.  442) ,  um  so  weniger 
kann  aber  auch  hier,  erst  einmal  angeregt,  die  dann  um  so  schnel- 
lere Entwickelung  im  Bau  der  Fahrzeuge  gerade  von  Seiten  der 
Küsten-  und  Inselbewohner,  der  Jonier  und  Attikäer,  befremden. 
Alles  schloss  sich  dabei  natürlich  an  die  ursprünglich  nur  ein- 
fachen, wenn  auch  bereits  seit  ältester  Zeit  nicht  ungerüsteten, 
doch  an  sich  schwerfälligen 


*  Vergl.  darüber  ausser  W.  Rüstow  und  H.  Köchly  a.  a.  O.  S.  265; 
S.  365;  S.  367;  S.  414  flF.  noch  bes.  S.  Köpke.  lieber  das  Kriegswesen  der 
Griechen  u.  s.  w.  S.  268  ff.  —  *  H.  Nast.  Einleitung  in  d.  griechischen  Kriegs- 
alterth.  S.  278ff. ;  S.  Köpke.  Ueber  das  Kriegswesen  der  Griechen.  S.  270  ff.; 
H.  V.  Minut  oli.  Ueber  den  Seeverkehr  und  das  Schiffswesen  der  Alten  (Zeit- 
schrift für  Wissenschaft  und  Gesch.  des  Krieges).  Berlin,  1835;  H. Thierse h. 
Ueber  den  Schiffsbau  der  Griechen  und  Römer.  Marbrg.  1851;  F.  Hermann. 
Privatalterthümer.  §.  50.  not.  14  ff.  —  '  Bei  den  Spartanern  dagegen  ge- 
langte es  erst  nach  der  unglücklichen  sicilianischen  Expedition  der  Athener 
zu  mehrer  Wichtigkeit. 
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Laal-  nnd  Hau dels tranaportaehifre 

an.  —  Solcher  bediente  man  sich,  wie  ee  scheint,  -noch  während 
der  Seetreffen  zwischen  den  Korinthiern  und  Eorkyräern 
(664  vor  Chr.);  aach  iat  wohl  anzunehmen,  dass  die  Flotte  des 
.Folykrates  u.  A.  weeentlich  noch  ans  derartigen,  wenn  immer- 
hin schon  mehr  kriegsmässig  eingerichteten  Fahrzeugen  bestand 
(vergl.  Thukidid.  I.  13.  14).  — 

Fig.  313. 


Als  eine  Eigenthflmlichkeit  der  Kauffahrteischiffe  betrach- 
tete man  insbesondere  deren  rundhauchige  Gestalt  (vei^l.  Fiff. 
313).  Sie  beruhte  ohne  Zweifel  mit  auf  der  Bestimmung ,  zugleich 
zum  Zweck  sichererer  Belastung,  so  viel  Güter  wie  nur  möglich 
im  Hittelraum  aufzunehmen.  Im  Ganzen  mögen  sie  sich  wohl 
noch  weit  in  die  historische  Epoche  hinein,  sicher  aber  bis  ziir 
Ausbildung  der  eigentlichen  Kriegsfahrzeuge,  nur  wenig  von 
den  auch  im  homerischen  Zeitalter  üblichen  Seeschiffen  (S.  696) 
unterschieden  haben;    doch  nahmen   sie   mit  steigendem  Verkehr 

fcwiss  bald  an  Umfang  zu:  Um  die  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  gehörten  bereits  Transportschiffe,  welche  nächst  der 
Ladung  und  nöthigen  Mannschan  Raum  für  500  Passagiere  dar- 
boten, durchaus  nicht  mehr  zu  den  grössten.  '  — 

Die  erste  Veranlassung  zur  Bildung  einer  förmlichen  Flotte, 
durch  Beschaffung  ausschliesslich  für  den  Krieg  eingerichteter 
Schiffe,  hatten  die  glorreichen  Kämpfe  bei  Artemis ion  und  das 
nicht  minder  ruhmvolle  Treffen  bei  Salamis  in  erfolgreichster 
Weise   gegeben  (480  v.  Chr.).     Auf  die  dabei   gemachten  Erfah- 

■  A.  BCckb.  SUaUhatuhalt  I.  B.bi. 
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rangen  gestützt,  war  von  Themistokles  sofort  die  Ausrüstung 
von   200  SchiflFen  betrieben  und  durch   ein  Gesetz  der  Staat  ver- 

(>flichtet  worden,  alljährlich  20  Schiffe  aus  eigenen  Mitteln  zu  Stel- 
en. ^  Hierdurch  hatte  denn  letzterer  allerdings  in  verhältnissmäs- 
sig  kurzer  Frist  eine  bedeutende  Seemacht  zu  erzielen  ^  und  das 
Schiffsbauwese-n  überhaupt  auf  eine  vorher  kaum  geahnte 
Höhe  zu  steigern  vermocht:  —  Alle  dadurch  gewonnenen  Erfin- 
dungen und  Verbesserungen,  namentlich  hinsichtlich  der  Konstruk- 
tion, kamen  natürlich  den  Transportschiffen  mit  zu  Gute.  Schliess- 
lich behielt  man  für  sie  nur  noch  die  ihrem  Zweck  vermeint- 
lich angemessenere,  breitere  Bauart  bei,  sie  im  Uebrigen  aber 
ziemlich  ähnlich  wie. 

Kriegsfahrz.euge 

gestaltend.  —  Da  es  bei  diesen  vor  allem  darauf  ankam,  sie 
trotz  Umfang  und  Festigkeit  doch  so  bewegbar  als  möglich  ein- 
zurichten, hatte  man  eben  für  sie  eine  schlankere  Fonn  und 
zugleich  eine  überaus  künstliche  Vermehrung  der  Ruder- 
bänke ersonnen.  Jene  übertrug  man  vermuthlich  auf  sämmtliche 
zur  Flotte  bestimmten  Schiffe,  letztere  dagegen  wohl  nur  auf  die 
grossen,  für  den  eigentlichen  Kampf  gerüsteten,  gleichsam  schwim- 
menden Burgen.  Sie  nämlich  erhielten,  wie  das  Alterthum  an- 
nahm nach  dem  Vorgang  de«  korinthischen  Schiffsbaumeisters 
Aminokles,  ^  je  zur  Seite  des  Bords  mehrere  Reihen  von 
Ruderbänken  übereinander,"*  so  dass  fortan  die  früher  allein 

>  A.  Böckh.  Staatshaushalt.  I.  S.  268  ff.  —  *  lu  den  blühendsten  Zeiten 
des  athenischen  Staates  soll  sich  dessen  Flotte  auf  300  bis  400  Schiffe 
belaufen  haben.  Die  Pflicht,  für  den  Bau  derselben  zu  sorgen,  lag  dem  ,,Rath 
der  Fünfhundert"  ob.  Die  Unterlassung  oder  Versäumniss  hatte  den  Verlust 
der  für  ihn  sonst  üblichen  Bekränzung  zur  Folge.  —  Zu  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  sandte  Perikles  100  Schiffe  nach  dem  Pelopon- 
nes;  damit  waren  50  Bundesgenossen-Schiffe  vereinigt  und  ausserdem  30  nach 
Lokris  abgesandt  worden.  Im  Jahr  darauf  zog  er  mit  100  attischen,  50 
lesbischen  und  chiischen  Dreiruderern  nach  Epidaurus;  im  folgenden 
Jahre  bemannte  man  40  Trieren  gegen  die  abgefallenen  Lesbier.  30  gegen 
den  Peloponnes  und  rüstete  ausserdem  noch  100  zum  ständigen  Schutz  für 
Attika  selbst.  Zur  Zeit  des  sicilianischen  Kriegs  vermochte  man  dafür  allein 
250  Kriegsschiffe  zu  stellen.  Selbst  noch  nach  dem  Unglück  in  Sicilien 
schlug  Athen  mit  86  Schiffen  (bei  Abydos)  die  Lakedämonier.  Bald 
darauf  erschien  AI kibiad es  mit  100  und  Kon on  mit  70  Fahrzeugen.  Schnell 
ward  abermals  von  den  Athenern  gerüstet  und  zwar  binnen  nur  30  Tagen 
nicht  weniger  als  110  Schiffe.  Zu  diesen  stiessen  die  der  Bundesgenos- 
sen, so  dass  es,  trotz  des  Unglücks,  .dennoch  eine  Seemacht  von  150  Fahr- 
zeugen aufweisen  konnte.  Auch  am  Schlnss  des  peloponnesischen  Krie- 
ges war  diese  durchaus  nicht  vernichtet,  wenigstens  zählte  sie  selbst  noch  vor 
der  Schlacht  von  Chäronäa  nah  an  200  Schiffe  (vergl.  Thukid.  II.  24—28. 
56;  III.  3.  7.  16;  VIII.  104;  Xenoph.  Hellen.  I.  5.  6;  Diod.  XIII.  XX.  46>.— 
•  Thukid  ides.  I.  13;  vergl.  übrigens  oben  Fig.  171.  a.b.  —  *  Ueber  die  muth- 
massliche  Konstruktion  dieser  Bänke  vergl.  u.  a.  noch  bes.   A.  Büttiger  und 
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gebräuchlichen,  einruderbänkigen  Schiffe  nur  noch  zum  Ne- 
bendienst Anwendung  fanden.  Diese  blieben  ihrem  Charakter 
wenigstens  in  Hinsicht  der  Bemannung,  die  sich  bis  auf  50 
Ruderer  belief  (S.  444),  als  „Pentekontoren^  u.  s.  w.  getreu  (Fig,  3l4)y 

Fig.  314. 


bei  jenen  hingegen,  die  bereits  seit  dem  peloponnesischen 
Kriege  selten  weniger  als  drei  solcher  Ruderetagen  (Trieren) 
zählten,  *  steigerten  sich  allmälig  auch  diese  auf  vier,  fünf  und 
noch  mehr  (s.  unten). 

Zu  ferneren  Verbesserungen  gehörte  sodann  das  Beschalen 
des  Keilbalkens  mit  Bolen  u.  s.  w.,  um  ihn  gegen  Klippen  und 
Felsen  zu  sichern;^  ebenso  eine  Ausstattung  der  Schiffsschnä- 
bel mit  erzener  Wehre,  um  die  feindlichen  Fahrzeuge  zu  durch- 
bohren. — 

Der  schon  dem  höheren  Alterthum  eigene  Brauch,  jedem 
Schiffe  ein  besonderes,  unterscheidendes  Sinnbild  zu  geben,  ward 
auch  während  der  historischen  Epoche  bei  den  Kriegsfahrzeugen 
beobachtet.  ^  Für  diese  hatte  vielleicht  jeder  einzelne  Staat  (wie 
z.  B.  der  attische  das  Bild  der  Athenä)  ein  ihm  eigenes  Abzei- 
chen. Solches  erhielt  denn  wohl  seine  Stelle  am  Hintertheile  des 
Bords,  wogegen  ein  zweites,  doch  minder  bedeutsames  Signum 
zugleich  das  Vordertheil  zierte.  Dieses,  doch  auch  mitunter  das 
andere,  verglich  die  spätere  Zeit,  wegen  der  Form,  mit  dem 
„Hals  einer  Gans"  (Protome  chenos)  :  Es  erhob  sich  (bald  vorn, 
bald  hinten,  zuweilen  an  beiden  Enden)  nach  innen  oder  nach 
aussen  gebogen;  nicht  selten  vergoldet  (vergl.  Fig,3lo). 

Nur  zum  Theil  waren  die  Schiffe  verdeckt ,  häufiger  ohne 
Verdeck.  Doch  pflegte  man  später  sie  zu  den  Seiten  durch 
ausgespannte  Felle  gegen  den  Andrang  der  Wellen  und  feind- 
licher Geschosse  zu  sichern.  *  —  Im  Hinterraum  hatte  der  Steuer- 


H.  Meyer.    Archäologische   Hefte    oder  Abbildungen  zur  Erläuterung  u.  s.  w. 
I.Heft.  Weimar.  1801.  I.  Bnnd.  Nr.  8.  TaMH. 

*  Vergl.  vorläufig  die  Abbildungen  bei  G.  Micnli.  Monumenti  per  servire 
alla  Storia  degli  Antichi  popoli  italiani.  Firenze,  1832.  PI.  CHI.  und  das  fol- 
gende Kapitel  .Schiffsbau'*.  —  'S.  Köpke.  a.  a.  O.  S.  160  flF.  —  »  Vergl.  A. 
Becker.  Charikles.  H.  S.  60  ff.  —  ^  S.  Köpke.  a.  a.  O.  d.  164. 


3.  Kkp.  Die  Vülker  <Jrii>clienl«iids.  —  Der  Schiffsbau.  oöl 

mann  seineu  Sitz;    ihm  gegenüber  (im  Vordertheil)  ein  die  Ge- 
gend beobachtender  Posten.    Beiden  licl  die  Lenkung  desHtliif- 


fes  anheim.  Thatsächlieh  indces  ward  sie  einzig  von  jenem 
durch  zwei  am  Ort  befestigte,  grosse  Schaufeln  vermittelt  (vcrgl. 
(_Fig.  313:  Fig.  37-5).  —  Je  nach  der  GrÖKse  des  Schiffs  richtete 
sich  die  Zahl  seiner  Masten;  danach  wiederum  das  Takelwerk, 
die  Menge  der  Segel  u.  s.  w. '  —  Mit  zum  wesentlichen  Geräth 
gehörten  die  Anker.  Sie,  ein  pdor  zweizähuig  von  Eisen  ge- 
fertigt, hingen  gewöhnlich  zu  mehreren  längs  den  Seiten  der 
Borde.  Ebenso  war  alles  übrige  aorgfaltigst  vertheilt,  die  Aus- 
rüstung überhaupt  in  jeder  Weise  geordnet.  Nach  ihr  auch  un- 
terschied man  die  Schiffe  in  Schnellsegler  (Tacbeia)  oder  Sol- 
datenschiffe fStratiutidea;  Hoplitagugoi  I.  Dicüc,  meist  schwer- 
fiillig  gebaut,  dienten  hauptsilclilich  zur  Beförderung  von  Trup- 
pen, jene  hingegen  durc-haus  zur  Schlacht.  *  Somit  bestand  aucii 
nur  die  Mannschaft  der  letzteren  ausschliesslich  einestheils  aus 
Soldaten,  Jinderntlieils  aus  den  (nur  unregelmüssig  bewaffneten) 
Matrosen.  Dabei  betrug  die  Znhl  der  Ruderer  130 — 140,  die 
Menge  der  Krieger,  ausser  dem  Dienstpersonal,  etwa  40  bis  50 
Mann.  — 

Nächst  diesen  beiden  Hnuptarten  von  Fahrzeugen  bcsass  jede 
einigermassen  gerüstete  Fli)lte  noch  eine  namhafte  Znhl  kl  ein  e- 
rerKäbne  und  Bote.  Sie  dann  dienten  zum  Thoil  fiir  Proviant, 
zum  Theil  zum  Transport  aller  dem  Heere  nöthigen  Geräthschaf- 
ten  und  Handwerker,  Wohl  auch  schlössen  sich  ihnen  noch  eine 
gleichfalls  nicht  unbetrücbtliche  Menge  von  (mehr  privatlichen) 
Marketifnder  Kähnen  an.  — 

War  die  Abfahrt  der  Flotte  bestimmt,  so  wurden  die 
Schiffe   mit   Blumen    und   Kranzgewinden    geschmückt.     Hierauf 
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opferte  man  den  Göttern  des  Meers,  begleitet  von  Schutzgebeten 
fiir  das  Gelingen.  Auf  ein  Zeichen*  des  Admirals  setzte  sie 
sich  in  Bewegung:  Die  kleineren  Fahrzeuge  schwammen  vorauf. 
Ihnen  folgten,  geführt  von  dem  Feldherrn,  die  grossen,  kampf- 
gertisteten  Segler ;  diesen  (in  bestimmter  Ordnung)  die  Last-  und 
Proviantschiffe  und  was  sich  sonst  noch  an  Kähnen  zu  ihnen 
gesellte.  — 

Der  Angriff  geschah,  obgleich  nach  Umständen  sehr  ver- 
schieden, gewöhnlich  aus  halbmondförmiger  Stellung.  Sie 
frontirte  dem  Feinde  entweder  die  „Hömer'^  oder  (verkehrt)  die 
äussere  Biegung  der  „Sichel'^.  ^  Bei  den  Bewegungen  hielt  man 
sich  fast  an  die  auch  den  Landtruppen  eigenen  Evolutionen.  Man 
versuchte  die  feindliche  Linie  durch  keilförmigen  Andrang  zu 
trennen  oder  durch  gabelförmigen  Anlauf  völlig  zu  überflügeln. 
Entweder  trieb  man  die  Schiffe  gegen  einander,  enterte  sie  und 
leitete  so  den  Kampf  auf  die  Verdecke,  oder  man  war  bemüht 
sie  durch  Wurfgeschosse  (Speere ,  geschleuderte  Steine  und  Brände) 
zum  Rückzug  zu  zwingen.  ^  Alles  dies  ward  vom  Admiralschiffe 
aus  durch  Signale  geregelt:  —  Für  die  Dauer  der  Schlacht 
sprachen  ein  ausgehängter,  vergoldeter  Schild  \md  eine  rothfar- 
bene  Flagge.  Das  Herablassen  derselben  galt  als  Befehl  zur 
Retraite.  — 

Eigene  Einrichtungen  traf  man  indess,  wenn  man  die  Ein- 
nahme einer  am  Meere  g'elegenen  Festung  bezweckte.  * 
Sie  nämlich  suchte  man,  wie  die  Burgen  zu  Lande,  gänzlich  zu 
sperren  und  durch  ein,  doch 

seekriegsmässiges  Belagerungsgeräth 

völlig  ZU  brechen.  Dabei  erforderte  schon  die  Stellung  der  Schiffe 
an  sich,  insofern  eben  sie  in  Zwischenräumen  geschah,  einen  be- 
sonders hergestellten  Verband.  Er  wurde  theils  durch  starke 
eiserne  Ketten,  theils  durch  ringsumlaufende  Brücken  be- 
schafft. —  Auf  derartig  verbundenen  Schiffen  wurden  denn  gleich- 
falls die  Belagerungsmaschinen  gegen  die  Mauern  geführt.  Unter- 
schieden sich  jene  nun  auch  im  Allgemeinen  nicht  sehr  von  dem 
Belagerungsgeräth  überhaupt  (S.  845),  so  erforderte  hier  doch 
deren  Transport  und  deren  geschickte  Verwendung  abermals  eigene 
Vorrichtungen  und  Nebengeräthe.  Namentlich  aber  war  es 
auch  hier  wiederum  erst  die  nachmakedonische  Zeit,  welche 

*  Vom  Admiralsschiff  aus,  entweder  vermittelst  der  Trompete  oder  (bei 
Nacht)  durch  Fackeln  gegeben.  —  *  Vgl.  u.  a.  H.  Nast.  a.  a.  O.  8.388  ff. 
•  Man  s.  vor  allem  die  überaus  lebendigen  Schilderungen  bei  Thukidid.  I. 
48.  II.  83.  90—92.  IV.  26—40.  VIII.  104—107  u.  s.  w.  -  *  Siehe  dafür  ins- 
besondere die  Schilderungen  Diodors  (XVII.  XX.)  von  der  Belagerung  von 
Tyros  durch  Alexander  und  der  von  Rhodos;  vergl.  W.  Büstow  und 
H.  Köchlj.  S.  326  ff. 
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dies  gleichfalls  ins  Eiesenmässige  steigerte.  —  Sie  auch  stellte 
nächstdem 

Prachtfahrzeuge 

her,  die  zugleich  an  Eolossalität  und  prunkender  Ausstattung  alles 
auf  diesem  Gebiet  Geleistete/  ja  fast  ohne  Maass,  überboten. 
Ausserdem  dass  man  im  Ganzen  die  Zahl  der  Ruderer-Etagen  bis 
auf  20  und  30  Stockwerke  erhöhte,  vermehrte  man  die  Masse 
derartiger  Schiffe  weit  über  200,  ungerechnet  der  zahllosen  Menge 
von  kleineren  eben  dadurch  mit  nöthig  gewordenen  Böten.  *  — 

Eins  der  grössten  Fahrzeuge,  dessen  das  Alterthum  speziel- 
ler erwähnt,  *  ward  auf  Befehl  des  Königs  Hiero  unter  der  Lei- 
tung des  Archimedes  erbaut.  .  Auf  ihm  (an  dem  300  Arbeiter 
ein  Jahi*  unausgesetzt  thätig  gewesen)  war  fär  alle  nur  möglichen 
Bedürfnisse  in  glänzendster  Form  gesorgt.  Die  Fussböden  der 
einzelnen  wohnlichen  Räume  (nicht  weniger  als  30)  waren 
musivisch  und  mit  Achattafeln  u.  s.  w.  geziert;  ihre  Decken  von 
Cypressenholz ,  ihre  Eingänge  zum  Theil  von  Elfenbein  hergestellt. 
Statuen  und  andere  Euhstschätze  erfüllten  das  Innere.  Den  Zim- 
mern schlössen  sich  Bäder,  Gartenanlagen,  ja  selbst  ein 
Gymnasien  an;  auch  trug  es  acht  nicht  unbeträchtliche  Thürme. 
Die  drei  Stockwerke,  in  die  es  sich  theilte ,  enthielten  ausser- 
dem Raum  fiir  die  Mannschaft  und  deren  Bedürfnisse;  ebenso 
StaUung  für  Pferde.  Dessgleichen  befand  sich  im  Vordertheil  ein 
Wasserbehälter  von  225  Eimern  Gehalt;  daneben  ein  Fischteich. 
—  Die  das  Schiff  umlaufenden  Gallerien  umfassten  zugleich 
die  Küchen,  Mühlen  und  Vorrathskammern.  Sie  wurden 
durch  frei  gearbeitete  Statuen  (in  Form  von  Atlanten)  gestützt 
Von  den  erwähnten  acht  Thürmen  standen  Je  zwei  auf  Vorder- 
und  Hintertheil,  die  übrigen  vier  (je  zwei  zur  Seite)  dazwischen. 
Sie  waren  mit  Munition  versehen  und  je  mit  vier  Schützen  und 
zwei  Hopliten  bemannt.  Längs  dem  Bord  erhob  sich  eine  mit 
Zinnen  bekrönte  Mauer;  hinter  ihr  standen  Wurfgeschosse 
von  äusserster  Spannkraft.  Auch  trugen  die  Masten  gewaltige 
Schleudermaschinen.  Zudem  war  das  Schiff  mit  spitzigen 
Eisen  umfasst  und  zu  den  Seiten  mit  eisernen  Entern  versehen. 
Die  Mastkörbe,  je  drei  übereinander,  bildeten  erzne  Gerüste. 
Auch  führte  das  Schiff  vier  hölzerne  und  acht  eiserne  Anker.  — 
Ein  dem  ähnliches  Fahrzeug,  von  Ptolemäos  Philopater  er- 
baut, hatte  bei  30  Ellen  mittlerem  Durchmesser  und  etwa  300  Fuss 
Länge  eine  Höhe  von  40  Ellen.  *  — 

^  So  bestand  die  Flotte  des  Ptolemäos  Philadelphus  aus  220  grossen 
Fahrzeugen  und  4000  Böten.  Von  jenen  hatten  zwei  je  30,  eins  20,  vier  14, 
zwei  12,  vierzehn  11,  dreissig  9,  siebenunddrcissig  7,  fünf  6,  siebzehn  5,  die 
übrigen  je  4,  8  und  2  Ruderbänke.  —  'Athen.  Deipnosoph.  V.  40  flF.;  vergl. 
V.  38.  —  '  Ein  gewiss  würdiges  Gegenstück  zu  dem  heut  vom  Stapel  rut- 
schenden „Leviathan''  (vergL  die  Zeitungsberichte  v.  Nov.  u.  Dez.  1857). 
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Die  Häfen  mit  ihren  Dämmen  u.  s.  w., 

selbstverständlich  zur  Aufnahme  auch  der  Kriegsfahrzeuge  be- 
stimmt, schloss  man  grösserer  Sicherheit  wegen  wohl  durch  quer- 
gespannte Ketten  oder  ebenso  schwimmend  erhaltene  Balken; 
doch  befestigte  man  sie  häufig  durch  stärkeres  Pfahl  werk  (Thu- 
kid.  VII.  25.  38).  —  Im  Ganzen  schuf  xlie  spätere  Zeit  auch  diese 
Stätten  durch  Ueberbauung  der  Molen  und  Buchten  mit  ofienen 
Säulenhallen,  Gallerien  und  dazwischen  geordneten  Werken  pla- 
stischer Kunst,  zu  überaus  reizvollen  Orten  geselligen  Lebens  — 
In  der  Nähe  derselben  lagen  die  Schiff-Zimmerplätz  e,  die 
Schiffbaus  er  und  Magazine,  wie  überhaupt  sämmtliche  mit 
dem  Seeverkehr  enger  verknüpften  Gebäude.  Ihre  Gestaltung, 
so  weit  es  nur  irgend  der  Zweck  derselben  erlaubte,  blieb  eben- 
falls nicht  von  der  Kunst  unberührt  Vorzugsweise  versuchte  sie 
es,  sich  bei  Errichtung  der 

Leuchtthürme 

geltend  zu  machen.  —  Wie  weit  sich  aber  selbst  dabei  die  spä-* 
tere  Zeit  ins  völlig  Maasslose  verlor,  bezeugt  vor  allem  der  Ko- 
loss  von  Rhodos,  ^  den  (als  ein  feuertragendes  Sinnbild  des  He- 
lios) Chares,  ein  Schüler  Lysipps  (um  122  v.  Chr.)  fiir  die 
rhodische  Einfahrt  beschaffte.  —  Kaum  minder  äusserte  sich 
denn  diese  Epoche  auch  in  der  Aufstellung  der 

Trophäen  und  Siegesdenkmale. 

Hatten  es  gleichwohl  die  Make do nie  r  verschmäht  selbst  nur 
die  einfachste  Form  der  griechischen  Feldtrophäe  —  (ein 
auf  dem  Schlachtfeld  errichteter  Stamm  mit  Feindeswaffen  be- 
hängt) ^  —  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  trat  dagegen  doch 
bald  ein  erstaunlicher  Wechsel  ein.  Schon  Philipp  von  Makedo- 
nien begann  einzelne  Siege  durch  Bau -Monumente  sogar  sta- 
bil zu  verewigen.  Wenn  sich  indess  auch  dieser  noch  damit  be- 
gnügte, so  zur  Weihe  des  Sieges  bei  Chäronäa  einen  Rundbau 
(mit  erzner,  mohnkopfförmiger  Spitze)  von  nur  gebrannten 
Steinen,  in  Olympia  zu  bauen,  überbot  sich  in  gleicher  Ab- 
sicht doch  die  Schlussepoche  in  Errichtung  von  Ehrenstatuen  der 
siegreichen  Feldherm,  von  besonderen  Weihe- Altären  und 
Tempeln. 

»  O.  Müller.  Handb.  §.  155  fl).  —  *  Vergl.  H.  Nast.  S.  261 ;  S.  Köpke. 
8.235;  d«zii  Th.  Panofka.  Griechinnen.  S.  27  und  derselbe:  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  VI.  Fig.  8. 
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Das  Oeräth.  * 

um  viele«  langsamer  als  der  bauliche  Betrieb  entwand  sich 
die  zeichnende  Kunst  und  das  geräthliche  Handwerk  der 
Griechen  dem  alllgemeinen  orientalischen  Einfluss.  Bei  je- 
nem allerdings  sahen  sie  sich  schon  früh  auf  eigenes  Ermessen 
verwiesen.  Was  ihnen  auch  die  gesteigerte  Kultur  des  Ostens 
dafür  zu  bieten  vermocht,  dem  sich  frei  entfaltenden  echt  hel- 
lenischen Wesen  hatte  dies  doch  um  so  mehr  widersprochen, 
als  es  sich  jeder  despotischen ,  geistesbeengenden  Fessel  entschlug. 
Freilich  wiissten  sie  auch  auf  diesem  Gebiet  den  Asiaten  manches 
zu  danken,  in  der  Verwerthung  desselben  indess  schafften  sie 
ihrer  Anschauung  gemäss  unfehlbar  allein,  selbständig  xmd 
original:  —  Nur.  in  ihrem  Dienste  des  Kultus  löste  sich  d^r 
nach  aussen  massig  umschlossene  Bau  asiatischer  Willkür 
schneller  zu  leicht  und  frei  umgliederten  (Säulen-)  Hallen  und 
Tempeln  (vergl.  S.  438  ff. ;  S.  544). 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  geräthlichcn  Hand- 
werk. Hierin,  ähnlich  wie  in  Gestaltung  der  Tracht,  hatte  der 
Orient  ja  seit  ältester  Zeit  praktisch-technisch  und  prunkvoll- 
omamental  fast  die  äussersten  Grenzen  des  Schaffens  erreicht. 
Lange  nachdem  die  Griechen  den  Göttern  schon  Tempel  erbaut, 
in  steinernen  Häusern  und  festen  Städten  verkehrten,  galten 
doch  ihnen  die  industriellen  PhÖnicier  und  das  nicht  minder 
betriebsame  Volk  der  Aegypter  immer  noch  als  die  hauptsäch- 
lichsten Träger  aller  mechanischen  und  gewerblichen  Künste.  Was 
ihnen  diese  i  n  s  o  f e  r  n  entgegengetragen ,  hatten  sie  demnach  auch 
lernbegierig  erfasst.  Gleichwie  indess  die  Gegenstände  an  sich 
mehr  nur  das  äussere  Bedürfniss  berührten,  blieb  aber  das 
an  sie  geknüpfte  Gewerk  der  Hellenen  auch  jenen  Mustern  wohl 
noch  besonders  getreu:  —  Sie  selbstschaffend  vorläufig  bemüht, 
ihr  glänzendes  Vorbild  nur  zu  erreichen  und  so  allmälig  maass- 
geblich  gebunden,  verharrten  wohl  sicher  geraumere  Zeit  bei 
mehr  oder  minder  strenger  Kopinmg  desselben  (S.  444  ff.).  — 

Die  zunächst  durch  die  kleinasiatischen  Griechen  (doch 
kaum  vor  dem  siebenten  Jahrhundert  vor  Chr.)  allmälig  befor- 
derte V  e  r  8  e  1  b  s  t  ä  n  d  i  g  u  n  g  solchen  Betriebes  war,  wie  es  scheint, 
zuerst  wiedenim  mehr  dem  lydi sehen  Handwerk,  als  dem  eigent- 
lich hellenischen  wirklich  zu  Gute  gekommen  (S.  445).  Während 
der  Zeit  der  Tyrannen,  durch  ihre  Neigung  zu  äusserem  Prunke  ^ 
begünstigt,  behauptete  dann  die  Pracht-Industrie  der  orientali- 
schen  Welt   auch  jener    sich    erst   entwickelnden  Thätigkeit 

*  8.  im  Allgemeinen  O.Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  297  ff.  Im 
Uebripen  fehlt  es  noch  an  einer  zugleich  zusammenfassenden  und  kritisch  ein- 
gekenden  Behandlung  nicht  sowohl  dieses  Gegenstandes  als  des  griechischen 
Handwerkes  an  sich.  —  '8.  oben  8.  749.  not.  1. 
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gegenüber  immerhin  den  (sie  scharf  durchdringenden)  Vorrang. 
Ohne  bestimmen  zu  können,  wie  weit  sie  sich  diesem  etwa  bis 
in  das  sechste  Jahrhundert  vor  Chr.  williger  gefugt,  deuten 
doch  einzehie  Nachrichten  an,  dass  sie  noch  in  dieser  Epoche  im 
dorischenKorinth  imter  direkterem Einfluss  westasiatischer 
Kunstfertigkeit  gestanden:  Wohl  unzweifelhaft  nur  in  Folge  einer 
durch  Handelsverkehr  frühzeitig  nach  dort  stattgehabten  Tueber- 
t r a g u n g  derselben,  war  es  fiir  das  übrige  Hellas  der  Ausgangs- 

gunkt  vieler  Gewerbe  geworden.  ^  Ungeachtet  die  Bildnerei  in 
olz.  Stein  und  Metall  lange  im  Orient  geübt  war,  *  schrieb  man 
dennoch  der  Stadt  die  figürliche  Plastik,  die  eingelegte 
Arbeit  zum  Schmuck  vonGeräthen,  vor  allen  aber  die  Töpfer- 
scheibe, ja  die  Töpferkunst  überhaupt,  als  ihre  Erfin- 
dungen zu.  Gleichfalls  wurde  die  Ausbildung  des  Metallgus- 
ses und  der  Beginn  der  einfachen  Zeichnung  von  der  grie- 
chischen Mythe  auf  sie  zurückgeführt.  Unter  den  Namen  des 
Eucheir  („Kunsthand")  und  desEugrammos  („Schönzeichner") 
hatte  sie  ihren  Ruhm  person  ificirt  und  ihn  derselben  traditio- 
nell gesichert.  — 

In  Sparta  war  dem  Handwerk  im  Allgemeinen  bereits  durch 
Lykurg  eine  engere  Grenze  gezogen.  ^  Ganz  dem  kriegerischen 
Leben  der  Dorier  gemäss  hatte  er  dessen  weiteren  Betrieb,  als 
der  freien  Entwickelung  des  Körpers  entgegen,  jedem  Spartiaten 
streng  untersagt,  hierdurch  aber  zugleich  auch  der  Stellung  des 
Handwerkerstandes  jede  höhere  Schätzung  benommen.  ^  In- 
sofern er  ausserdem  allen  Komfort  auf  das  nüchternste  Maass 
des  Bedürfnisses  reducirte,  ohne  doch  die  Gewerb thätigkeit  der 
unterjochten  (achäischen)  Stämme  im  Ganzen  zu  hemmen,  ^  war 
es  denn  diesen  vermuthlich  durchaus  überlassen,  unbeeinflusst  von 
dorischer  Seite,  ihre  asiatisirende  Richtung  nur  um  so  ent- 
schiedener ungestört  zu  verfolgen  (vergl.  S.  691  ff. ;  S.  734  ff.).  — 
Aller  handwerkliche  Betrieb  in  den  von  Doriern  besetzten  Län- 
dern des  Peloponnes  befand  sich  seit  ältester  Zeit  in  den 
Händen  der  Periöken.  ^  Gewisse  Zweige  desselben  waren  so- 
gar, in  bestimmten  Geschlechtem,  zur  erblichen  Würde  gewor- 
den; die  meisten  Gewerke  aber  an  sich,  je  vom  Vater  auf  Sohn, 
fast  kastenmässig  vererbt.  '  Mochten  nun  auch  die  strengen  Spar- 
taner die  so  nach  alterWeise  gleichmässig  fortgebildeten  Er- 
zeugnisse   heimischer  Industrie    minder  beachten  oder  wohl  selbst 

>  O.  Müller.  Handbuch.  §.  53.  §.  57.  §.74.  §.75;  M.  Duncker.  Gesch. 
des  Alterthums.  III.  S.  67;  S.  443  fF.;  E.  Curtius.  Griechische  Geschichte.  I. 
8.  222.  —  *  Vergl.  oben  u.  a.  S.  97  ff.;  S.  384;  S.  445.  not.  4.  —  »  Vergl.  M. 
Duncker.  Geschichte  des  Alterthums.  III.  S.  351  ff.;  insbes.  S.  378  ff.;  F. 
Schümann.  Griechische  Alterthümer.  I.  8.  276ff.  —  ^  A.  Becker.  Charikles. 
I.  8.  390;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  41  ff.  —  *  Vergl.  E.  Curtius. 
Griechische  Geschichte.  I.  8.  162  ff.  —  •  8.  u.  a.  F.  Hermann.  Culturgesch. 
i:  §.17  (am  Schluss).  —  '  O.  Müller.  Die  Dörfer.  II.  8.  26  ff.;  F.  Hermann. 
iStoatsalterthümer.  §.  6.  not  6. 
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nicht  benutzen ,  hatten  sie  sich  dem  Auslände  gegenüber  doch  eines 
dauernden  Rufs  zu  erfreuen.  Er,  vielleicht  eben  durch  die  auf 
Erblichkeit  der  Handtirun^  mit  beruhende  Tüchtigkeit  fester 
begründet,  erstreckte  sichausser  auf  jene  evwähnten  *  „lakonischen** 
Schuheund  Purpurgewänder (!),  auf  mannigfaches  Geriithe 
aus  Holz  und  Metall.  Von  den  Ausfuhrartikeln  des  lakedä- 
monischen Handels  ^  wurden  inAttika,  selbst  in  dem  spä teilen 
Athen,  neben  eisernen  Ackergeräthen  und  Waffen,  namentlich  Kra- 
ter, Becher,  Tische  und  StüJile,  so  überhaupt  schon  fer- 
tige Häusmobilien ,  höchlichst  geschätzt  und  wohl  mit  Vortheil 
verwerthet.  '  — 

Die  (ionische)  attische  Industrie  war  noch  bei  weitem 
weniger  veranlasst,  ihren  (achäisch-)  asiatisirenden  Grund- 
charakter irgend  wie  zu  verlassen,  als  selbst  die  lakonische.  Sie 
durch  die  dorische  Wanderung  nur  noch  enger  mit  dem  west- 
asiatischen  Handwerk  verknüpft  (S. 692j,  hatte  seitdem  in  ihm 
vielmehr  einen  festeren  Booen  gewonnen.  Von  dem  athe- 
nischen Staate  ward  sie  gesetzlich  beschützt  *  Nahm  nun 
gleichwohl  auch  hier  der  Handwerkerstand,  seilier  mehr  thä- 
tig  gebundenen  Lebensart  wegen,  eine  minder  geachtete  Stelle 
ein,  *  so  war  ihm  doch  schon  durch  So  Ions  Verfassung  *  allen 
übrigen  Ständen  gegenüber  die  völlige  Gleichberechtigung  zuge- 
standen. -Ebenso  wie  in  dem  üppigen  Korinth,  ^  und  wohl 
noch  entschiedener,  hatte  er  ausdrücklich  bestimmt ,  Niemandem 
sein  Gewerbe  zum  Vorwurf  zu  machen ;  ja  einen  solchen  Vorwurf 
sogar  zur  klagbaren  Rechtsverletzung  erhoben. 

Eine  derartige  Schätzung  des  Handwerksbetriebs ,  verbunden 
mit  der  in  Attika  unbehinderten  Freiheit  sich  zu  bethätigen, 
musste  aber  dem  ständigen  Streben  nach  der  vollendeten  Technik 
der  orientalischen  Stämme  wold  wiederum  einen  bedeutenden 
Vorschub  gewähren.  Nicht  weniger  trugen  die  in  Athen  stets 
wachsenden  Anforderungen  des  Lebens  mit  dazu  bei,  die  auf  Be- 
friedigung derselben  gerichteten  Kräfte  in  immer  steigender  Span- 
nung wach  zu  erhalten;  —  Blieb  in  dem  nüchternen  Sparta  das 
Handwerk  beschränkt,  fand  es  dagegen  an  jener  erblühenden  Stadt 
eine  es  gleichsam  selbstthätig  belordemde  Stätte. 

Doch  dieser  Umstand  gerade  ftihrte  dahin,  wenigstens  den 
attischen  Betrieb  als  solchen,  dem  westasiatischen  völlig 
unterzuordnen.  In  der  Absicht,  die  Gesammt-Industrie  in  ihrer 
Fortentwicklung  möglichst  zu  heben,  hatte  auch  So  Ion  allen 
Nichtbürgern    der  Stadt  —    den  dort  angesiedelten  „Schutz- 

m 

»  8.  oben  8.  707;  8.  723.  —  «  O.  Müller.  Dorier  II.  8.21  ff.;  F.  Schö- 
mann.  Griechische  Alterthümef.  I.  8.207  ff.  —  '  A.  Böckh.  Staatshaashalt. 
L  8.  50  (9).  —  *  F.  Hermann.  Staatsalterthümer.  §.  115.  not.  6.  7.  —  *  A. 
Becker.  Charikles.  I.  8.  391.  —  *  M.  Duncker.  Geschichte  des  Alterthams. 
IV.  8.  227  ff.  —  ^  Vergl.  Herodot.  II.  167. 

Wein,  KoitQmknnde.  1 08 
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verwandten"  (Metöken)  *  —  falls  sie  sich  einzig  mit  dem  Hand- 
.  werk  befassten,  volle  Aussicht  auf  Bürgerrechte  eröffnet.  ^ 
Nächstdem  blieb  ihnen  allen,  gegeaj^rlegung  einer  nur  massigen 
Steuer ,  dessen  freiere  Ausübimg  überhaupt  unter  dem  Schutz  der 
Gesetze,  rechtsgültig  verstattet  ^  —  Hierdurch  war  natürlich 
Atlien  ein  Sammelplatz  dieser  Fremden  geworden.  Sie  in 
weit  tiberwiegender  Zahl  waren  jedoch  betriebsame  Orientalen: 
„Lydier,  Phrygier,  Syrier  und  Phönicier".  * —  Bei  der  mit  durch 
sie  genährten  Neigung  der  späteren  Epoche  für  geräthlichen  Prunk 
und  äusseren  Komfort  und  der  den  freien  Griechen  doch  immer- 
hin wenig  zusagenden,  industriellen  Bethätigung,  hatte  es  dann 
allerdings  Wohl  nicht  fehlen  können,  dass  letztere,  wie  in  Sparta 
nur  den  Periöken,  so  endlich  dort  jenen  geschickten  MetÖken 
fast  ohne  Konkurrenz  überlassen  blieb.    Selbst  wo  reiche  und  an- 

fresehene  Bürger  (wie  das  durchaus  nicht  ungewöhnlich  war) 
ür  ihre  eigene  Rechnung  arbeiten  Hessen,  trug  ein  solches  Ver- 
hältniss  doch  stets  mehr  das  Gepräge  einer  grossen  Fabrik.  ^  Ohne 
dass  gerade  sie  dabei  thätig  waren  —  wohl  nur  selten  etwas  da- 
von verstanden  —  wurde  auch  hier  das  Geschäft  meist  unter  Lei- 
tung .von  „Schutzverwandten"  hauptsächlich  durch  Sklaven  und 
Lohnarbeiter  gefördert. 

Nur  die  T  ö  p  f  e  r  e  i  (und^  in  Verbindung  damit  die  G  e  f  ä  s  s- 
bildnerei  hauptsächlich)  machte  von  alle  dem,  ja  vielleicht  schon 
seit  uralter  Zeit,  muthmasslich  eine  besondere  Ausnahme.  Sie, 
ihrer  Natur  nach  vorzugsweise  geeignet,,  der  höheren  Plastik 
zu  dienen,  mochte  wohl  eben  desshalb  von  Griechen  selbst  eine 
thätige  Schätzung  erfahren  und  so  den  übrigen  Gewerken  gegen- 
über auch  wohl  in  noch  weiterem  Sinne  behauptet  haben.  Spre- 
chen gleichwohl  Zeugnisse  dafür,  dass  sich  ebenfalls  dieser  Be- 
trieb erst  durch  asiatischen  Einfluss  in  Hellas  erhob,  deuten 
sie  doch  auch  darauf  zurück ,  dass  dort  jenes  Handwerk  an  sich 
bald  in  engere  Beziehung  zum  Kultus  und  aus  dem  Kreise  des 
blossen  Bedürfnisses  in  das  Bereich  der  griechischen  Architektur 
—  des  Angelpunkts  aller  hellenischen  Kunst  —  gerückt  ward. 
Wiederum  von  Korinth  erzählte  die  Mythe,  dass  die  Töpferei 
hier  auch  zuerst  zur  Ausschmückung  der  Giebelfelder  an  Tem- 
peln durch  mannigfache  Reliefs  aus  Thon  besonders  geübt  und, 
auch  als  GefHssbildnerei ,  in  Verbindung  mit  farbiger  Zeich- 
nung und  plastischer  Zuthat,  verschönt  worden  sei.  ^  —  Nächst 
dieser  Stadt  und  den  Inseln  Chios  und  Samos  ^  theilten  Athen 
und  Aegina  den  sich  nicht  minder  in  Sage  verlierenden  Ruf  einer 
• 

*  F.  Schöina'nn.  Griechische  Alterthümer.  I.  S.  354  ff.  —  '  M.  Duqckcr. 
Geschichte  des  Alterthums.  IV.  S.  228.  —  ^  Der  Steuersatz  betrug  jährlich 
nur  12  Drachmen  für  die  Familie:  F.  Hermann.  Staatsalterthümer.  §.  115. 
not.  6.  7;  §.  126.  not.  9.  —  *  F.  Schümann  a.  a.  O.  —  *  U.  a.  A.  Höckh. 
Staatshaushalt.  I.  S.  49;  F.  Hermann.  Privataltcrtliünier.  §.42.  not.  10  ff..-- 
•  O.  Müller.    Handbuch.  §.  53.  §.  73.  §.  74.  —  '  Siehe  oben   S.  445. 
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heimischen  Blüthe  jenes  Gewerkes.  *•    Dabei  war  es  denn  ua- 
'menüich  Athen,    wo  sich  dasselbe  seit  unbestimmbarer  Zeit  zu- 

fleich  in  Händen  einer  beträchtlichen  Zahl  von  freibürgerlichen 
'amilien  befand.  An  diesen  hatte  sich  in  weiterem  Verlauf  ein 
bedeutender 'Theil  des  Volks  zu  gleicher  Bethätigung  herangebildet. 
Demzufolge  war  vorzugsweise  der  Stand-  der  athenischen 
Töpfer  zu  ausserordentlichem  Umfang  erwachsen.  Gleichsam  in- 
nungsmässig  gebunden,  bewohnte  er  in  der  Stadt  und  um  ^ie 
herum  ein  nach  i£an  benanntes,  eigenes  Quartier  (,,Keramaikos^). 
In  der  Dreiheit  „Athene,  Hephästos  und  Prometheus"  verehrte  er 
seine  Beschützer.  Auch  berunte  sein  uralter  Adel  wohl  noch  mit 
darauf,  dass  von  jeher  nur  ihm  zuständig  war,  die  fiir  die  Sieger 
am  Feste  der  Panathenäen  bestimmten  Preise  —  zum  Theil  in 
Oelgefössen  bestehend  —  zu  liefern.  Ja  selbst  dieser,  wenngleich 
anscheinend  geringe,  doch  immerhin  abermals  innigere  Bezug  zum 
Kultus,  hatte  vielleicht  nicht  minder  dazu  beigetragen,  das  Gewerk 
um  80  schneller  dem  Orient  zu  entziehen  und  einer  mehr  grie- 
chischen Entfaltung  entgegenzuiuhren.  Trotz  der  ausgebildeten 
Technik  west-  und  mittelasiat  ischer  Industrie  vermochte  sie 
dpch  der  attis(;hen  Töpferei  nach  keiner  Seite  die  Spitze  zu 
bieten.  Hierin  dann  schwieg  wahrscheinlich  ihre  Konkurrenz  wie?- 
derum  gänzlich:  —  Als  die griöchischen Töpfer  ihre  Arbeit ^uch 
dem  überseeischen  Handel  darboten,*  waren  es  eben  vorzugs- 
weise Phönicier,  welche  hauptsächlich  attisches  Geschirr  selbst 
bis  zum  fernen  (afrikanischen)  Kerne,  also  doch  wohl  fiir  eigene 
Rechnung  verfiinren.  — 

Wesentlich  nur  aus  solchem  Verhältniss  der  Töpferkunst 
der  Hellenen  zu  deren  anderweitigen  Industrie  lässt  sich  der 
merkliche  (stilistische)  Unterschied  zwischen  den  Erzeugnissen  je- 
ner und  dieser  in  einigermaassen  genügender  Weise  erklären.  Zwar 
sind  Werke  der  letzteren  Art  meist  nur  (in  Vasengemälden  oder 
•  Skulptur)  mehr  oder  minder  genau  nachbildlich  erhalten,  nichts- 
destoweniger aber  lassen  doch  s i e  eine  echtasiatische  Formen- 
bildung erkennen.  Auch  in  der  Ausstattung  schliessen  sie  sich 
eng  an  die  Technik  des  Orients  an:  —  Was  die  verschiedenen 
Zweige  der  niederen  Gewerke ,  ^  namentlich  die  der  Holzar- 
beiter und  Tischler,  femer  die  der  Arbeiter  in  Metall, 
dann  die  der  Lederbereiter,  Seiler  und  Wirker  insbeson- 
dere für  den  Hausstand  beschafften,  war  durchweg  Metöken- 
arbeit  geblieben.  —  Nur  wenn  es  galt,  damit  dem  Kultus  zu  die- 
nen, zog  der  Grieche  auch  sie  in  sein  Bereich.'^  Liess  er  sich's 
wohl  im  Ganzen  genügen,    dass  Fremde  den   äusseren  Komfort 

'  O.  Müller.  Handtuch.  §.  62  flf.  —  *  Aller  griechische  Grosshandel  ge- 
schah auf  dem  Seewege.  Unter  den  Ausfuhrartikeln  nahmen  korinthische, 
attische  und  samische  Töpferwaaren  eine  Hauptstellc  ein.  F.  Her- 
mann. PrivatiilterthüiiHT.  §.45.  —  '  Dtrseihe  a.  a.  O.  §.  43  ff.  —  »  Veigl. 
O.  Müller.  Handhiich.  §.  «6—71. 
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ihm  besorgten ,  war  er  doeh  um  so  eigner  bemüht ,  alles  was  seine 
Götter  betraf,  durchaus  selbstthätig  zur  höchsten  Vollendung 
zu  bilden.  In  diesem  Bestreben  verselbständigte  er  dann  aller- 
dings auch  jedes  Gewerk.  In  ihm  erhob  es  sich  aus  der  blossen 
Mechanik,  gleichmässig  mit  der  ästhetischen  Bildung  des  Volks, 
zu  einer  den  Stoff  an  sich  veredelnden  Plastik.  —  Ebenso- 
wenig indess  wie  die  wohnliche  Stätte  bei  ihrem  vorherrschend 
profanen  Bezug  alsbald  die  Kunstform  des  Tempels  theilte  (S.  816), 
in  gleichem  Verhältniss  entzog  sich  auch  wohl  das  nur  auf  ihren 
Bedarf  (an  Geräth)* gerichtete  Handwerk  einem  direkten  Einfluss 
der  bildnerischen  Erhebung.  —  Ward  dies  somit  in' früherer 
Zeit  davon  überhaupt  nur  weniger  berührt,  fand  es  dagegen  dann 
in  der  alcxandrinischen  Luxusepoche  wiederum  einen  nur  um  so 
günstigeren  Boden.  Mit  der  schon  vorher  im  Volke  geweckten 
Begierde  nach  reichem  Erwerb  waren  auch  immer  mehr  (freie) 
Griechen  dem  Handwerk  gewonnen;  mit  dem  allmäligen  Ver- 
blassen der  heiligen  Scheu  aber  wesentlich  nun  durch  sie  auch 
jene  Ergebnisse  plastischer  Kunst  dem  profanen  Betriebe  mitge- 
theilt  worden.  Gleichwie  sich  vorzugsweise  seit  dieser  Periode 
die  Geräth-Industrie  in  prunkvollster  Forjpn  erwies,  wuss^e 
die  sich  auch  fortan  dem  älteren  Gewerk  gegenüber "  in  weiterem 
Bezug  eine  bedeutsa-me  Stellung  zu  sichern.  —  Mit  dem  Beginn 
und  raschen  Verfolg  eines  solchen  auf  Luxus  gerichteten  Schaf- 
fens, bei  dem  man  den  Aufwrand  an  Kunst  bald  nach  dem  Werthe 
des  Stoffs  zu  bemessen  beliebte,  hatte  aber  dann 

die  Gefässbildnerei ,  ^ 

insofern  sie  sich  eben  als  Töpferarbeit  erwies,  doch  allmälig 
von  ihrer  Höhe  herabsinken  müssen.  Was  in  ihr  die  edlere 
Plastik  vollzogen,  trat  in  Dienst  eines  reicheren  Materials.  Auch 
hatte  sich  längst  von  ihr  die  (erst  durch  sie  ermunterte)  Malerei 
zur  völligen  Freiheit  gesondert:  — 'Fast  gleichmässig  wie  jener 
Betrieb  die  Kräfte  geweckt  und  in  dauerndem  Fortschritt  gestei- 
gert, wurden  sie,  auf  die  Prunk -Industrie  übertragen,  ihm  auch 
wieder  entfremdet.  — 

^  Siehe  insbea.:  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  298  —  302; 
K.  L  e  V  e  z  o  w.  Verzeichniss  der  antiken  Denkmäler  des  Antiquariums  des 
königl.  Museums  zu  Berlin.  Erste  Al)thlg. ;  Gallerio  der  Vasen.  Berlin.  1834. 
Nachträge  dazu  von  £.  Gerhardt.  Neuerworbene  antike  Denkmäler  des  k. 
Museums  zu  Berlin.  Berl.  1886  ff.;  G.  K  r  a  m  e  r.  lieber  Styl  und  Herkunft 
der  bemalten  griechischen  Thongefässe.  Berlin  1837;  J.  Krause.  Angeiolo- 
gie.  Die  Gefässe  der  alten  Völker  insbesondere  der  Griechen  und  Römer.  Halle. 
1854;  O.  Jahn.  Beschreibung  der  G^Uerie  bemalter  griechischer  Vasen  der 
königl.  bairischen  Sammlung.  München.  1854.  (In  vorstehenden  Werken  zu- 
gleich umfassendster  Hinweis  auf  das  vorhandene  literarische  und  bildliche 
Material  u.  s.  w.)  Für  die  ästhetische  Betrachtung  und  Entwicklung  der 
Form  8.  noch  bes.  den  geistvollen  Abschnitt  bei  C.  Bottich  er.  Die  Tektonik 
der  Hellenen.  I.  Potsdam.  1844.  S.  42  ff. 
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I.  Pnr  den  Entwickeluogsgang,  den  der  Gewerbsrweig 
darcUanfeu ,  gewährt  nun  die  namhafte  Zahl  noch  erhaltener 
OeBchirre  '  den  angenBcheinlicheo  and  somit  sicheren  Maassstab: 
1.  Die  älteste  Art,  ihrer  Elntstehimg  nach  dem  sechsten 
Jahrhundert  t.  Chr.  oder  noch  einer  selbst  früheren  Zeit  abgehö- 
resd,  *  theilt  noch  ziemlich  deutlich  das  starre  GeprSge  vorder- 
und  mittelasiatischer  Handwerklichkiit. 
Fast  sämmtliche  ihr  zozuweisenden  Ge- 
lasse zeigen,  ja  bis  zur  Kugelfonn, 
eine  mehr  oder  minder  gedrückte 
Gestalt  Ton  nur  wenigem  Schwung  und 
.  kaum  lebendigem  Profil  {Fig.  316).   Ihr 

Ornament  ^insbesondere  an  deu 

p7",         7"  Orient  erinnernd)  besteht  hauptsächlich 

\r^'..      ^      .  'aus  Thierfiguren —  pLöwen,  Wid- 

— -^   --     "  ~  1        dem,   Hirschen,  Schwänen,   Sphinxen 

und  anderen  Ungeheuern"*  —  und  arabes- 
kenartig  gebildeten  Pflanzen.    Diese 
wie  jene  erscheinen  stets  einfach,  band- 
fÖTmig  Übereinander  in  den  nnr  rohen  Grund  des  Gefasses  ge- 
ritzt und  dann  ohne  Weiteres  auf  jenen  gemalt.     Letzterer  be- 
wahrt  die   natürliche  Farbe  des  Thons, 
zumeist  ein  eigenes  Mattgelb.     Die  Kolo- 
rirung   geschab    in   schwärzlichen   oder 
bräunlichen   Tinten    mit    Hinzufugung 
von  Violett  und  caässig  blendendem  Weiss. 
Menschliche  Figuren   kommen  nur  spärlich 
vor;    WD  dieses  aber  der  Fall,    tragen  auch 
sie  durehauB  den  Charakter  einer  alterthüm- 
lichst  gebundenen,  ja  chematisehen  Darstel- 
lungsweise. ^  Cngeachtot   man   solche  Ge- 
fässe,  deren  GestaTtimg  sich  allerdings  bald 
in  anderweitigen  Formen   erging,    auf  itali- 
schem Boden  häufiger  gefunden  {Fiff.  317. 
a.b),  lassen  dennoch  besondere  Zeichen,  Aul- 
achriften  u.  s.  w.  vennuthen,    dass 


Fif.  317. 


nigs weise  IE 


alten  Korintb  und  zwar  ^ 


dorischen  Tupfern  (V)  hergestellt  worden. 
Insofern  sich  deren  Fabrikation  wohl  traditio- 
nell fortdauernd  erhielt,  *  ward  dann  ver- 
muthlich  •auch  die  zunächst  nur  auf  ihren 
Thierse h muck  bezogene  Benennimg  der- 
selben (Tlu-rikleial  dureh  einen  Töpfer  „The- 
rikles"  )ier¥onificirt, "  — 


•n  ScliiiUuiiß  bi«  jclit  im  (i. 
'  Vgl  ll.Kr«HBf  S.1Ö3. - 
O.  Müller.  Hnndhuch.  $.  I 


'  Vpl.  -hfn  S.  Rie  - 
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2.  Der  allmälige  U ebergang  aus  dieser  Bethätiguiig  zu 
einer  freieren  Fassung  inj  Ganzen  und  Einzelnen  wird  durch  die 
Reihe  von  Thongeschirren  bekundet,  welche  man  (gleichfalls  ohne 
Rücksicht  auf  den  Ort  ihrer  Findung)  als  „altattische"  be- 
zeichifet  hat  An  ihnen  beginnt  sich  die  Verzierung  durch 
Darstellung  menschlicher  Gestalten  aus  der  Heroen- 
umd  Götterwelt  und  das  Streben  nach  anmuthvollerer  Pro- 
fi lirung  in  immer  höherem  Maasse  zu  entfalten.  Hielt  man  auch 
hierbei  anfänglich,  wohl  nach  korinthischem  Vorgang,  noch  an 
der  alten  Weise  fest  auf  gelben  oder  gelb-weisslichen  Thon 
mit  schwarzer  Farbe  zu  zeichnen,  war  man  doch  bald  dahin 
gelangt  den  Stoff  zu  verfeinern  und  durch  Beimischung 
Jarbiger  Erde,  durch  zart  geschlemmten  Röthel  (Miltos), 
ebensowohl  der  plastischen  Handtirung,  wie  dem  Auge  an  sich 
gefalliger  zu  machen.  An  einzelnen  Orten,  so  inKoptos  und 
Rhodos,  suchte  man  den  Geschirren  durch  Beisatz  aromati- 
scher Mittel  sogar  besonderen  Geruch  zu  ertheilen;  ausserdem 
lernte  man  sie  mit  Firniss  ^  tränken  und,  tei  aller  Dichtigkeit 
in  der  Masse,  dennoch  aufs  äusserste  dünn  und  leicht- zu  be- 
schaffen. —  Die  Figuren  wurden  kaum  mehr  geritzt,  sondern 
zumeist  nur  durch  Malerei  erzielt.  Ebenso  blieb  man  fortan 
bemüht,  die  Gefasse  durch  frei  geformte  Henkel  und  Füsse 
ebenso  zwecklich  als  künstlerisch  zu  verschönen. 

Der  augenfälligste  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  alten 
Geschirren  bestand  trotzdem  zunächst  doch  nur  in  dem  vorherr- 
schen menschlicher  (gestalten.  Auch  allmälig  erst  wandte  man 
sich  von  den  thierischen  Ornamenten  ab,  sie  immer  noch  \delfach 
mit  jenen  mischend.  Für  die  Färbung  der  Thiere  bediente  man 
sich  nach  wie  vor  des  bräunlich  schimmernden  Schwarz;  jedoch 
in  Behandlung  der  M  e  n  s  c  h  e  n  f  i  g  u  r e  n  wechselte  man  jetzt  häu- 
figer mit  Schwarz  und  Weiss.  Durch  ersteres  wurden  haupt- 
sächlich die  Männer,  durch  letzteres  dagegen  insbesondere  das 
Nackte  der  Weiber,  wohl  auch  einzelne  Theile  von  deren  Klei- 
dung,- massiger  und  bestimmter  bezeichnet.  Im  Uebrigen  ward 
auch  der  Gjund  einestheils  noch  zur  Konturirung  der  For- 
men in  der  Silhouette,  andertheils  zur  Abgrenzung  ganzer 
Massen,  als  Waffen^,  Gewand-  mid  Putzstücke,  mit  verwandt.  — 

Bei  aller  beschleunigten  Zunahme  dieser  Gelasse  an  freier  und 
eleganter  (iesammtprofilirung  ^  und  der  Durchbildung  vor- 
bezeichneten Schmucks,  bewahrte  der  letztere  dennoch  geraume 
Zeit,  minclesfens  bis  zum  Beginn  des  fünften  Jahrhun- 
derts, vorherrschend  den  dem  Urthum  im  Ganzen  eigenen,  gleieh- 

'  So  jreschickt,  dass  es  trotz  aller  Anstrenguiip:  bis  jetzt  nicht  niöglicti 
pewehcii,  diesen  IJeherzup  <?)  völlig  nachzuahmen.  —  *  Als  dieser  Epoche  be- 
sonders ei^eu  treten  hauptsächlich  in  mannigfachster  Dimension  die  Amphora, 
die  dreihenklige  Hydria,  die  zweihenklige  Sehaale  und  der  Leky- 
thos  auf;  (t.  Kramer.  S.  73  flf. 
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stun  cer«iDoniell  gebaiiden>-n  Trpas.  —  (leradi'  im  ü^^n- 
salz   m  den  tum    sm   vtek<  belebter  sb  früher  ^bildetoo  Thier- 
tii^nren.  befaaoptm  die  hier  lam  hinfielen)  dAr<r«sieUtt<ii  Sitaatiit- 
neu    rnn    koldicher  ^^  eiho    und  Kämpfen    rortht- 
fif.  JJS.  ecber  Helden  entweder  eine  steite  Lebirtsigkoit 

(TST^,  Fig.m.at  oder  eine,  doch  pIcich&Us  ei^ 
stu-ne.  sieh  eben  nar  eckig  iiiisemde  Hast. 
Dabei  eracbeinen  alle  Flgtiren.  mit  nar  wenigen 
Auäoabmeo.  vüUi^  bekleidet :  Die  Gewänder  dorcfa- 
gingis  sTmmetriich  gefältelt .  die  Rü^stätüvke  aber 
schabb'Denmä^^ig  gezeichnet.  Wo,  wie  nament- 
(7  lieh  bei  Verbildlichtmg  bacchiAcher  Scenen, 
heftige  Bewegung  von  dem  Zeichner  erstrebt 
ward,  führte  dann  dies  nicht  seltt-n  noch  über  die 
Grenze  jener  doch  nur  chemalisehen  Hastigkeit, 
ja  bia  zur  völlig  gewaltsam  vermitiolten  Fonu  einer 
mannecfuinartigen  Karrikator  iif^.318). 
3.  Unter  d^  Ringen  der  zeichnenden  KunM,  dtrartige 
Extreme  an  dem  Gesetz  der  Natur  zu  edler  Maa«shaltigkeit  hin- 
aD&nEtimmen  ,  war  indees  anch  die  Technik  an  sich  vorwärts 
geschritten.  Die  Erfindung  des  geröt beten  Thon»  hatte  allmä- 
Ug  Raum  gewonnen  und  die  älteren  Farben  ginzlich  verdrängt 
War  man  im  Verlauf  dieser  zweiten  £)>oche  bereits  dabin  gelangt, 
ihn  zarter  zu  miBcben  tmd  so  dorch  Bruud  und  dun^'h  Fimiss 
gleichsam  zn  adeln,  lag  dann  hierin  vielleicht  auch  schon  der 
Gedanke,  ihn  fortan  selbst  zur  Färbung  des  Ornanienls,  da- 
gegen non  aber  das  Sc  hwarz  als  Grund  zu  beonizen.  Auch  nur 
spärlich  wurde  sodann  noch  das  W  eias,  höchstens  zur  Andeutung 
kleinerer  Zierden ;  ebenso  röthliches  Violett  (zur  Bezeichnung 
rnn  Bändern  und  Kränzen)  gebraucht  — 

Vor  allem  denn  kam  es  hier  darauf  an,  das  beabsich- 
tigte Bild  in  seinen  Theilen.auf  dem  Gefässe  nur  auszusparen. 
Dies  erforderte  wiederum  eine  feste  Vorkonturirung.  Mit 
dem  im  ständigen  Fortschritt  gewonnenen  Gesi-hick  p'währte  je- 
do<^  mm  sie  auch  grössere  Freiheit  und  der  Ausführung  selbst 
die  feinste  Behamllimg.  Erst  auf  diesem  Wego  einmal  begon- 
nen, musste  er  Ibei  griechischer  Itegnbung)  auch  schneller  aU 
irgend  ein  andrer  zu  freierer  Vollendung  fiihren.  •  — 

Die  ersten  Versuche  sich  so  zu  bethätigi.'ii ,  vielleicht  schon 
zu  Änfaug  des  fünften  Jahrhunderts  gemacht,  uiögou  sich 
wohl  noch  läagere  Zeit  immerhin  nur  in  einfachen  Fomion,  lUs 
Linear-  und  Blattomamentcn  u.  s.  w.,  bewegt  haben.  Im  Verfolg 
des  Zeitraums  iudess,  sicher  seit  derSlitte  desselben,  wani 
aber  diese  Technik  zugleich  aiich  die, einzige,  die  uinn,  JH  bis 
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zum  Verfall,  überhaupt  nur  noch  schätzte  und  übte,  —  Ausnahms- 
weise nur  bildete  man  auch  noch  kleinere  Gefässe  (Lekythen) 
mit  durchgängig  weissem  Grunde  imd  schwarz  konturirter 
Zeichnung.  * 

Gleichzeitig  mit  dem  n  e  u  e  n  Betriebe  und  der  also  durch  ihn 
im  Allgemeinen  geförderten  freieren  Fassung  gewann  dann 
wieder  nicht  minder  die  Formerei  ebenfalls  an  Ausdehnung  und 
an  Adel.  Die  schon  früher  schwungvolle  Gestalt  der  Geschirre 
entwickelte  sich  immer  edler  und  leichter  zu  äusserster  Anmuth 
und  Milde.  Alle  nur  möglichen  Bildungen  wurden  versucht,  — 
und  so  einte  sich  bald  überall,  von  der  einfachen  Schüssel  bis  zur. 
förmlichen  Vase,  von  dem  nur  simplen  Becher  bis  zur  Amphora, 
ja  herab  bis  zur  kleinsten  Gestaltung  des  Topfes  und  der  sich 
bauchig  erweiternden  Flasche,  ^  die  vomämlich  nur  zwecklich 
gebundene  Form  mit  der  Schönheit  der  Linie  zu  immer  reine- 
rem Einklang. 

Aber  langsam  löste  sich  auch  noch  jetzt  die  zeichnende 
Kunst  *von  •der  älteren  Tradition.  Bald  jedoc]^ schritt  sie  dazu, 
den  engeren  Kreis  ihrer  Darstellung  zu  durchbrechen  und  ihm 
durch  Scenen  aus  dem  privaten  Leben  einen  bedeutsameren 
Umiang  zu  geben.  Hatte  man  sich  nun  bisher  im  Ganzen  begnügt. 
Hie  ja  seit  ältester  Zeit  mehr  typisch  gebundenen  Gestalten  von 
Heroeü  und  Göttern  bloss  zu  benutzen,  konnte  man  nunmehr, 
ja  ohne  weiteren  Zwang,  die  volle  Natur,  in  ihrer  Wahrheit  ko- 
piren.-^  - 

Hauptsächlich  wohl  mit  dadurch  gefördert  entsagte  die  Zeich- 
nung, wenngleich,  wie  bemerkt,  immerhin  nur  sehr  allmälig, 
doch  in  stets  rascher  zunehmendem  Maass,  dem  sie  beherrschen- 
den ,  konventionellen  Schema.  Ihre  Gestalten  gewannen*  an  äusserer 
Form  und  einem  sich  mehr  organisch  eittfaltcnden  Leben.  Zwar 
liebte  man  es  auch  hierbei  zimächst,  sie  noch  möglichst  voll  zu 
bekleiden ,  indess  an  die  Stelle  der  früheren  Steifheit  trat  eine  sich 
äussernde  Zierde  und  im  Nackten  löste  das  Starre  ein  erwachtes 
Gefiihl  för  die  Muskulatur.  Schon  um  die  Mitte  des  fünf- 
ten Jahrhunderts. war,  wie  es  scheint,  der  Umschwuug  voll- 
bracht —  Trotz  einer  durch  letzteres  Bestreben  noch  theilweis 
dauernden  Magerkeit  der  Figuren,  tragen  sie  doch  bereits  das  ent- 
schiedene Gepräge  eines  tieferen,  individuellen  Erfassens  (vgl. 
Fig.  184).  —  In  dem  Bewusstsein  so  gesteigerter  Kraft  standen 
nunmehr  auch .  die  Bildner  nicht  an ,  ihre  Namen  auf  ihre 
Werke  zu  setzen  (Sosias;  EuphroYiios  u.  s.  w.  *).  — » 

4.  Die  bis  zum  fünften  Jahrhundert  in  Griechenland  zur 
höchsten  Blüthe  gediehene  Kunstthätigkeit  hatte   femer  gleichfalls 

• 

*  Vergl.  im  Allgemeinen  die  Mastertafeln  bei  K.  Levezow.  Taf.  I — XVIl. 
(350  Formen)  dazn  die  Nachträge  von  E.  Ger4iardt. —  '  Die  Aufzählung  der- 
selben bei  H.  Krause.  S.  198  ff. 
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dahin  gewirkt,  die  Zeit^hnung  als  solche,  iu  ihrem  Fortechritt 
zu  heben.  Unter  dem  oachhajtigen  Einfluss  der  allgemeinen 
Entwicklung  ward  es  ihr  demnacn  auch  zeitig  vergönnt,  sich  aus 
jeder  Fessel  zu  lösen.  Was  sie  seit  Anfang  dieser  Epoche  vor- 
ttbnngswcise  gewönnen,  brachte  iie  hia  zu  deren  Schluss,  während 
der  zwei  ten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderte,  auf  die 
Höhe  freier  Vollendung.  So  aber  blieb  fortan  das  Bild  auch 
nicht  mehr  blos  Schmuck  der  Geftlsee,  sondern  verschmolz  mit 
diesen  zugleich  zu  einer  untrennbaren  Einheit.  —  Gleichwie 
die  OeschiiTe  in  ihren  plastischen  Gliedern  längst  das  Prin- 
cip  einer  Architektur  der  Bewegbarkeit  reizvoUst  ent- 
wickelt, t&gte  sich  diesem  nun  auch  die  Zeichnung  nach  Inhalt 
und  Fassung  vollständig  (vergl,  Fig. '319.  a — d). 


5.  Hiermit  hatte  die-Töpferei  den  ihr  möglichen  Gipfel  er- 
reicht. —  Nur   bis    zum    Ausgang    des   vierten  Jahrhun- 
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derts  vermochte  sie  ihn  zu  behaupten.  Unter  dem  äusseren 
Glänze  der  alexandrinischen  Herrschaft  ward  sie  zunächst 
zur  Herstellung  übergrosser  Gefösse,  zu  einem  Aufgeben  des  edle- 
ren Maasses  veranlasst.  In  dem  Bemühen  der  Malerei,  sich  prunk- 
voll zu  zeigen,  fiel  zugleich  sie  der  Ueberladung  anheim.  Vomäm- 
lich,  bei  der  beständigen  Losung  möglichst  prächtig  und 
schnell  zu  beschaffen,  erschöpfte  sie  sich  an  kostbaren  Prunk- 
geschirren. In  der  Ermattung  endlich  blieb  es  nicht  aus,  dass 
allmälig  der  ganze  Betrieb  auf  das  niedere  Gewerk  ftir  das  blosse 
Bedürftiiss,  auf  das  rein  Handwerkliche  zurückgeführt  ward. 
Hiermit  natürlich  versandete  auch  die  Technik,  und  somit  auch 
die  edlere  Lust,  sich  solcher  Geräthe  femer  als  Schmuck  zu 
bedienen : 

Sämmtliche  noch  erhaltenen  Gefösse  aus  dieser  Epoche  zeigen 
vorherrschend  ein  besonderes  Streben  nach  farbiger  Buntheit. 
Das  bis  dahin  nur  sparsam  verwendete  Weiss  tritt  zunächst 
wieder  in  grösseren  Massen  hervor.  Ausserdem  wird  das. Viol- 
blau stärker  benutzt;  gleichzeitig  Goldgelb  oder  wohl  gar  Ver- 
goldung. 

Die  figürliche  Komposition  fällt  zu  lebloser  Wittkür 
immer  mehr  auseinander.  Die  Gewänder  erscheinen  aufs  reichste 
geschmückt,  die  Darstellungen  aber  nur  leicht,  oft  rein  skizzen- 
haft behandelt.  Letelere  sind  dem  Mythenkreise  entnommen, 
auch  der  Feier  mystischer  Kultgebräuche ;  gleichmässig  steÜeu  sie 
komische  Scenen  dar,  wie  sie  die  Bühne  Athens  vor  Augen  führte 
oder ,  was  noch  häufiger  der  Fall,  Situationen  von  sepulkraler 
Bestimmung.  Dabei  ist  nicht  selten  die  Zeichnung  selbst  bis  zum 
Hässlichen  hin  verkommen,  die  Mischung  des  Thons  und  die 
Färbung  des  Firnisses  äusserst  nüchtern  und  glanzlos.  — 

Eine  besondere  Art  von  kleineren  Geschirren, 
welche  gleichfalls  dieser  Periode  entstammen,  tragen  eine  durch- 
gängig schwarze  Grundirung.  Dahingegen  beschränkt  sich 
ihr  Ornament  entweder  auf  eine  nur  einfache  Blätterverzienmg 
oder  auf  nur  e  iive  Thier-  oder  Menschengestalt.  Dies  ist  dann  stets 
mit  weisser  Farbe  gemalt,  stellenweis  n^r  durch  gelbe  Tinten 
bezeichnet.  Doch  wird  auch  hier  schon  nicht  selten  selbst  dieser 
Schmück  (durch  erhobene  Riefeln)  plastisch  verdrängt. 

6.  In  dem  Verlöschen  echthelWischer  §itte  fand  die  Ge- 
fässmalerei  ihren  völligen  Untergang.  Seit  dem  Eintritt  römi- 
scher Kultur  hatte  ihre  Pflege  aufgehört.  Neben  der  nun 
häufigen  Verwendung  von  metallnen  und  Stein-Geräthen 
sah  sich  fortan  auch  die  Töpferei,  zum  besondern  Schmuck  der 
Kunstgeschirre,  eben  nur  zur  Ausübung  der  Plastik  (vorzugs- 
weise in  Relief)  verwiesen.  — 

n.  Was  die  Griechen  in  Herstellung  von  Metallgefäs- 
sen  geleistet,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  an  Vorhandenem  kaum 
mehr  mit  einiger  Sicherheit  bemessen.    Dass  jedoch  auch  dies  be- 
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trächtlich  war,  wenigstens  zur  Zeit  der  hohen  Blüthe  gleichfalls 
kunstgerecht  zur  Geltung  kam,  darauf  deuten  wenigstens  die 
Namen  vieler  Künstler,  die*  sich  grade  darin  Ruf  erworben.  * 
Unter  ihnen  werden,  vorzugsweise  als  berühmt  in  Erz-  und  Sil- 
berwerken, Mentor,  Boethus,  Mys  und  Akragas  und  noch 
spätere  hervorgehoben.  —  Ebenso  geschätzt  ward  auch  „Theri- 
kles**  als  Verfertiger  hölzerner  Gefässchen.  — 

1.  Indess  was  diese  schufen  blieb  doch  stets  nur  dem  höch- 
sten Reichthum  vorbehalten.  Natürlich  mehr  noch  die  Goldar- 
beit, die  denn  fernerhin  zumeist  auch  nur  im  Orient  Unterstützung 
fand.  Auch  erst  durch  ihn,  wie  zu  vermuthen  steht,  lernten  die 
Griechen  die  Verwendung  edler  Steine  zu  Gefassen  kennen. 
Seit  den  Perserkriegen  hatten  sie,  freilich  immer  noch  als  Selten- 
heiten, schon  Geschirrchen  theils  von  Alabaster,  theils  von 
Onix  oder  von  Achat.  Später  fanden  sie  dann  selbst  im  Mai*- 
mor  oder  härterem  Stein,  wie  Travertin,  ein  fiir  gleiche  Zwecke 
sehr  bequemes,  so  auch  vielbenutztes  Material. 

2.  Durch  den  Alexanderzug  nach  Indien  häuften  sich 
die  Stoffe.  Das  zur  Zeit  des  Herodot  noch  dem  Golde  gleich  ge- 
schätzte Glas  ward  seitdem  auch  immer  mehr  gebräuchlich;  endlich 
zählten  selbst  Gefäss6  von  Erystall  und  aus  indiscbeni  Murrhina 
(S.  526)  kaum  mehr  zu  Besonderheiten. 

3.  Mit  dem  entern  Anschluss  an  den  Osten  wuchs  der  Luxus 
bis  zum  Uebermaass.  Alles  was  bisher  darin  geleistet,  suchten 
namentlich  die  Ptolemäer  nun  auch  durch  die  Menge  von  Ge- 
schirren nicht  sowohl  aus  jenen  edlen  Steinen,  als  zugleich  aus 
edelen  Metallen  bis  ins  Unschätzbare  hin  zu  steigern.  ^  — 

Die    G e b r a n c h 8 gof äs  8 e  ' 

allerdings,  welche  sich  bereits  seit  frühster  Zeit  von  den  Zierge- 
fassen  unterschieden  (S.  101  flf.),  blieben  dabei  wohl  auch  ferner- 
hin ihrem  Zweck  nach  meist  aus  Erz  und  Thon  und  aus  Fell 
und  Holzwerk  hergerichtet.  Wo  indess  sie  gleichfalls  mit 
darauf  abzielten,  sich  im  Dienste  heiteren  Genusses  diesem 
schmuckcntsprechender  zu  schmiegen,  wurden  aber  dann  auch 
sie,  ja  sogar  nicht  selten  noch  besonders  kunstvoll  ausgebildet. 
A.  Nächst  dem  zur  Bereitung  von  Speisen  bestimmten  Ge- 
schirr, das  ja  schon  dieser  Verwendung  zufolge  minder  berechtigt 
erschien,  auch  die  Kunst  zu  beschäftigen,  blieben  doch  wesent- 
lich nur  die  grossen,  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkei- 
ten benutzten  Behälter  nach  wie  vor  am  wenigsten  davon 
berührt.    Ja  selbst  noch  auf  sie  wirkte  das  Streben  nach  Klarheit 


>  H.   Krause.  S.  62  ff.  —  «  Derselbe.  S.  «5  ff.  —  ^  S.   für  das  Folgende 
besonders  IT.  Krause.  Angeiologie.  S.  208  ff.    - 
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der  Form,     dass   sie  trotz    ihres  niederen  Zwecks  immerhin  Ele- 
ganz in  der  Linie  bewahrten. 

1.  Mit  zu  den  umfangreichsten  Gefassen  dieser  Klasse  gehörten 
mehrere  Arten  von  Fässern  (Pidoi).  Sie  wurden  am  häufigsten 
aus  Thon  geformt  und  nach  kaum  mehr  zu  ermittelnden  Beson- 
derheiten wiederum  eigens  benannt  So  unterschied  man  von  dem 
eigentlichen  „Pidos"  dip  kaum  minder  umfangreiche  „Pithaknä" 
und  abermals  von  dieser  die  ^Lagunö^ ,  das  „Ardion" ,  den  „Bi- 
kos"  u.  a.  Bei  aller  Vieldeutigkeit  der  Benennungen  scheinen 
sie  indess  doch  sämmtlich  die  bereits  im  höchsten  Alterthum  fiir 
gleiche  Zwecke  schon  ausgebildeteren  Gefassformen,  vielleicht  mit 
nur  geringen  Abwandelungen,  durch  alle  Epochen  wiederholt  zu 
haben. 

a.  Dies  gilt  namentlich  für  die -Pidoi  im  engeren  Sinne.  In- 
sofern nämlich  sie  (zum  aufrecht  stellen)  mit  breiter  Basis  und  (zum 
bequemen  ausschöpfen)  mit  weiter  Mündung  versehen  waren,  auch 
wohl  durch  einen  Deckel  geschlossen  wurden,  entsprachen  sie  ver- 
muthlich  im  Ganzen  jenen  grossen,  babylonisch-assyrischen  Thon- 
geschirren,  von  denen  die  Ausgrabungen  einzelne  zu  Tage  forder- 
ten {Fig.l74,a).  —  Die  Höhe  der  griechisohen  Pidoi  betrug  nicht 
sielten  über  5  Fuss.  Grösserer  Haltbarkeit  wegen  pflegte  man  sie 
im  Innern  auszupichen,  aussen  durch  einen  Ajastrich  zu  sichern. 

b.  Abweichend  von  dieser  Form  —  ob  unter  dem  Sondema- 
men  „Lagunoi"  (Lagenae)?  ^  — ^  hatte  man  sodann  vorzugsweise 
zur  Versendung  und  Lagerung  des  Weins  bestimmte  Pidoi  in  der 

gleichfalls  dem  höchsten  Alterthum  dafür  schon  bekann- 
ten, weiteren  oder  schlankeren  Ei-Gestalt.  Auch  hier 
waren  sie ,  bequemerer  Handhabung  wegen  ,  mit  Hen- 
keln ausgestattet ;  ebenso  geschah  ihre  Aufstellung  nach 
wie  vor  theils  durch  Eingrabung,  theils  durch  Ein- 
setzung in  dazu  hergerichtete  thönerne  Rin^e  oder 
„Kränze"  (Fig.  320.  a.  b;  vergl.  Fig.  73.  g  ;  Fig.  74.  a.  b, 
e.  g ;  Fig.  137.  6).  —  Zu  ihnen ,  insbesondere  der  Form 
nach,  zählten  muthmaasslich  auch  die  Pithaknä,  der 
Bikos  u.  s.  w.,  wogegen  sich  die  Putinä  vielleicht 
noch  durch  eine  schützende  Umgebung  mit  Flecht- 
werk oder  als  solches  überhaupt,  das  Ardanion 
aber  durch  eine  mehr  becken-  oder  kesselformige  Bil- 
dung nebst  Untersatz  (vergl.  Fig.  137.  i;  Fig.  194)  aus- 
zeichneten. — 

c.  Noch  zweifelhafter  sind  die  Gestalten  des  „HoU 
mos"    und   der    „Pelta".     Jener  kam   wahrscheinlich 
nicht  selten  als  hölzerner  Futtertrog,  diese  (zum  auf- 
fangen der  Milch  beim  Melken)  in  Form  eines  Kübels   oder  Ei- 
mers in  Anwendung.  — 


Fig.  320. 


'  H.  Krause,  a.  a.  O.  S.  225;  S  208  ff.;  S.  259^  h.  oft. 
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Diu  Oebranclug^Ma. 


8.  GleicbBam  eine  zweite  Hau ptk lasse  dergrCsseren 
AufbewahrungsgefSsse  umfaeste  die  im  homerischen  Alter- 
thum  bereits  ebenso  genannten  „Amphoren"  (S.  446).  Ihre  voi^ 
herrschende  Gestalt  —  gewissermaassen  nur  eine  feste  Verbindung 
jener  bauchigeren  Eiform  mit  dem  für  diese  erforderlichen  Ünter- 
satzring  ^  war  die  der  mit  Fuss  und  Henkeln  versehenen  Urne. 
Ohne  die  Durchbildung  der  den  homerischen  (hleioaaiatischen) 
Griechen  eigenen  Amphoren  zu  kennen,  läsat  sich  doch  auch  für 
diese  die  gleiche  Grundform  voraussetzen  (vergl.  Flg.  74.  k;  Fig. 
la.b-tFig.n^.a).—  Während  der  historiBchen  Zeit  erhielt 
eich  letztere  durchgängig,  nicht  sowohl  bei  den  zum  gewöhn- 
lichen Gebrauch  bestimmten  G^chirren,  als  insbesondere  auch 
bei  den  oben  erwähnten  panathenäischen  Preiavasen  (S.859). 
Vermuthlich  zunäclist  an  diesen  entwickelte  sie  sich  zu  künst- 
lerischer  Bedeutung  (i^.  33i.  d — d).     Namentlicb  lioten    dafOr 


der  Fuss  und    die  Henkel   die  geeignetsten  Anknüpfpunkte   dar; 
auch  liebte  man   es,   sie  zu  bedeckein.  —  Demnach  theilten  sich 
die  Amphoren  überhaupt  in  eigentliche  Gebrauchs-  und  in  De- 
korations-Gefäflse.  In  bei- 
^''i'-  *^-  den  Fällen   stellte   man   sie  in 

sehr  verschiedenen  Grössen  und 
wohl  meist  von  gebrannter 
Erde  her.  Jene  belies b  man 
selbstverständlich  verhältniss- 
mässig  roher  und  einfacher; 
diese  wurden  mit  Maiereien 
verziert  und  in  mannigfachster 
Weise  theils  architektonisch  ge- 
gliedert, iheils  plastisch  ge- 
schmückt (/i^.322.  a.  6;  vergl. 
Fig.  318;  Fig.  319.  a.  b).  Zudem 
bildete  man  sie  in  der  Folge 
auch  mitunter  aus  Erz  oder  Sit- 
ber.  —  Grössere  Amphoren  hatten  besondere  Untersätze.  Wie 
es  iiidess  scheint,  ward  der  Name  zuweilen  auch  auf  die  Lagunoi 
a.  a.  Übertragen. 
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B.  In  ganz  ähnlichem  VerhilitniaB  wie  bei  den  Amphoren 
knüpfte  die  Kunst  an  die  ursprünglich  nur  einfachen  Formen  auch 
der  ferneren  Dienstgeschirre  an:  Gleichfalls  bei  diesen  blieb 
der  Typna  derselben  ziemlich  beständig,  sich  eben  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Ausstattung  der  einzelnen  Glieder  zu  wech- 
selndem Schmucke  gestaltend. 

1.  Hier  nun  waren  es  vorzugsweise  die  unter  den  Namen  „Kal- 
pis"  oder  „Hydria"  begriffenen  Wasserkrüge  (S.  446),  an  de- 
nen, und  zwar  in  beiden  Beziehungen,  die  reinste  Entfaltung  der 
Form  wiederum  zunächst  zu  höherer  Geltung  gelangte  (Fip.  323). 


Sie,  als  eigentliche  Brunnengefässc,  zugleich  zum  auffangen 
und  aufstellen  und  zum  Transporte  und  ausgiessen  der  FlüseigKeit 
bestimmt  (Fig.  324),  hatten  somit  als  vierfache  Aufgabe  den  Ge- 
fässbildner  wohl  auch  ganz  besonders  beschäftigt.  Nachdem  er  in- 
des» diese  einerseits  durch  eine  gedrungene,  kurz-  und  weithalsigc, 
aber  doch  schwungvolle  Gestaltung,  andrerseits  durch  Beobach- 
tung einer  festen  Basis  und  Hinzuftigung  von  drei  oder  vier 
Henkeln  in  ebenso  zweckmässiger  als  edler  Durchbildung  gelöst 
(Fig.3S3.  a.  r),  konnte  dann  allerdings  jene  weitere  (Schmuck-) 
Bestimmung  gleichfalls  nicht  fem  liegen.  Die  unfehlbar  günstigste 
Veranlassung  dafür  gab  nocli  ausserdem  ein  zu  gewissen  Zeiten 
in  Athen  von  Frauen  gefeiertes  Fest  der  Hydro  phorie,  an  dem 
namentlich  auch  die  Jungfrauen  mit  ihren  Krügen  Tbeil  nahmen 
(Fig.  323.  d);  desgleichen  die  nicht  minder  dort  herrschende  Sitte, 
das  fijr  die  Ceremonie  des  Brautbades  erforderliche  Wasser  in 
derartigen  Geschirren  herbeizuholen.  '  Diesem  letzteren  Umstand 
zufolge  wählte  man  insbesondere  die  Hydrien  zu  hochzeitlichen 
Geschonken.  Als  solche  erhielten  sie  oft  eine  reiche,  meist  syra- 
holisclie  Ausstattung.    Dabei  aber  begnügte  man  sich  nicht  immer 
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mit  nur  einfacher  Thonmasse,  sondern  man  ersetzte  sie  dann 
(hauptsächlich  in  späterer  Zeit)  gleich  den  Amphoren,  durch  Erz 
und  Silber.  —  Im  Uebrigen  führten  auch  diese  Geftisse,  je  nach 
Besonderheiten,  mannigfaiche  Beinamen.  So  hiess  ein  kleineres 
dieser  Klasse  ^Hydriske";  ein  anderes,  vermuthlich  von  mehr 
konischer  Bildung,  ^Konis"  {Fig.  323.  e)  u.  s.  w.  — 

2.  Wiederum  weniger  berührte  die  Kunst  alle  diejenigen  Ge- 
schirre, die,  wenn  auch  nicht  wie  die  Pidoi  zur  Lagerung  von 
Flüssigkeiten  dienten,  doch  die  Aufnahme  von  gleichfalls  grösse- 
ren Quantitäten  derselben  mindestens  zum  jeweiligen  Haus-  und 
Küchenbedarf  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  bezweckten.  Aber 
auch  selbst  von  ihnen  wurden  allmälig  einzelne  aus  dem  Be- 
reich der  Vorrathskammer  in  das  der  Wohnräume  hinübergenom- 
men. Indem  nmn  sie  bestimmte,  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu- 
gleich als  Standgefässe  zu  paradiren,  erhielten  dann  eben&lls 
sie  eine  kunstgemässere  und  stofflich  reichere  Ausbildung. 


FHa.  :i^5. 


a.  Ein  Hauptgefass  dieser  Art  war  der  „Stamnos^.  Sei- 
ner Form  nach  schloss  er  sich  ziemlich  eng  an  die  Hydrien  an, 
doch  hatte  er  nicht  wie  diese  drei  oder  vier,  sondern  entweder 
nur  zwei  (einander  gegenüberliegende)  (Fig.  325.  f.)  oder  keine 
Henkel  (?),  —  Vorzugsweise  für  Oel  und  Wein  benutzt,  wechselte 
er  im  Umfang  beträchtlich. 

b.  Die  übrigen  hierhergehörigen  Gefasse  blieben  wohl  im  Gan- 
zen mehr  niederen  Zwecken  gewidmet.  —  Mit  zu  den  grösseren 
von  ihnen  zählte  vor  allem  der  ^^Krossos".  Wie  aus  seiner  man- 
nigfachen Verwendung  bald  als  Wein-  und  Wassergefass ,  bald  ab 
Aschen-  oder  Todtenume  hervorzugehen  scheint ,  hatte  er  vorzugs- 
weise die  Gestalt  entweder  einer  weitmündigen,  zweihenk- 
ligen Vase  (Fig.  325.  c)  oder  die  eines  mehrfachgehenkelten  und 
bedeckelten  Topfes  (Fig.  325,  d). 
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c.  Neben  dem  Krossos  wurden  die  „Pelike'*  und  der  „Chus" 
vielfach  als  Schöpf-,  Gieös-  und  Trinkgeschirr  benutzt.  Für  ihre 
Formen  fehlt  es  jedoch  durchaus  an  bestimmteren  Angaben. 
Wahrscheinlich  glichen  sie  in  älterer  Zeit  theils  den  Amphoren, 
theils  den  Hydrien,  später  vielleicht  den  häufiger  mit  ihnen  zu- 
sammengestellten, topfartigen  „Oinochoeen"  {Fig.  325,  a.b;  vgl. 
Fig,  325.  g).  — 

d.  Noch  zweifelhafter  aber  stellt  sich  die  vermuthlich  nur 
in  früherer  Epoche  namentlich  von  Hirten  als  Mischgefäss  för 
warme  GetränKC  angewendete  „Kelebe^  Aat  {?  Fig.325.e)j  dage- 

§en' wiederum  sicherer  der  für  sehr  verschiedene  häusliche  ße- 
tirfnisse  benutzte  „Dinos"  und  die  dafür  noch  vielseitiger  ge- 
brauchte, mehr  oder  minder  umfangreiche  „Lekane". 

e.  Die  „Lekane"  insbesondere  hatte  zumeist  die  Gestalt  eiüer 
verhältnissmässig  grossen,  bald  tieferen,  bald  flacheren  Schale 
(Fig.  325.  h).  Man  nutzte  sie  hauptsächlich  theils  (in  der  Küche) 
als  Spülgefäss,  theils  als  Reinigungsgefäss  überhaupt.  In 
dieser  Eigenschaft  nahm  sie  einerseits  im  handwerklichen  Be- 
triebe, andrerseits  (als  wirkliches  Waschbecken)  auch  im  gesell- 
schaftlichen Verkehr  eine  nicht  unwesentliche  Stelle  ein  (S.  740). 
Während  man  sie  je  nach  ihrem  niederen  Gebrauch  am  häufig- 
sten aus  Thon,  Holz  oder  Erz  herstellte ,  bildete  man  sie  in  Rück- 
sicht auf  ihre  anderweitige  Bestimmung  nicht  selten  von  edelem 
Metall,  namentlich  von  Silber. 

f.  Zu  ganz  ähnlichen  Zwecken,  wie  die  Lekane,  wurde  der 
^Dinos"  verwendet.  Da  er  den  Schilderungen  zufolge  ein  ein- 
fach bauchiges  Behälter  mit  weiter  Oeffnung  war,  nur  selten  Fuss 
und  Henkel  hatte,  mag  er  jener  wohl  häufig  völlig  entsprochen 
haben.  — 

3.  Für  den  Flüssigkeitstransport,  vomämlich  auf  der 
Reise,  gebrauchte  man  nach  wie  vor  den  Schlauch  (Askos). 
Am  liebsten  wählte  man  dazu  durchgängig  das  Fell  der  Ziege 
(S.  447).  —  Später  ward  die  Form  dieser  ledernen  Behältnisse 
in  Thon  nachgebildet  und  mitiinter  durch  Anfügung  von  Hen- 
keln, menschlichen  Figuren  u.  s.  w.  noch  besonders  kunstvoll 
umgestaltet.  ^  — 

C.  In  der  Reihe  der  Kochgeschirre  nun  —  unter  den 
ausschliesslich  zur  Zubereitung  von  Speisen  bestimmten 
Ge fassen  —  stand  natürlich  fortdauernd  der  eigentliche K o c h - 
Topf  („Chitra")  obenan.  Wie  seiner  weder  der  Aermste  noch 
der  Reichste  entbehrte,  wechselte  aber  namentlich  auch  er  fast 
gleichmässig  Stoff  und  Form.  Die  weniger  Bemittelten  begnügten 
sich  selbstverständlich  mit  einfachen,  thöhernen  Töpfen;  die 
yomehmeren  Haushaltungen  jedoch  hatten  neben  derartigen  Ge- 
schirren, wie  überhaupt  zumeist  bronzenes  Koch-  und  Küchenge- 

*  Siehe  das  folgrende  (4.)  Kapitel:  Oefasse. 
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.riA,  SO* auch  vorzugsweise  erzne  Chitren.  Aber  bei  diesen  fUhrtc 
dann  achon  das  Material  zn  einer  sorgflütigeren  Durchbildung  im 
QanKen  und  Einzelnen  (fV-  -'S«.  «— rf). 


1,  Trotz  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  znr Herrichtang 
sie  von  Brei,  Zwiebeln,  Gemüse,  Fleisch  n.  s.  w,  bewahrten  doch  such 
nochdurchgängigdentlrtypueallerGefä8se,die  Form  des  Ei'8(S.102). 
Obgleich  sie,  je  nach  Zweck,  bald  mit  engerer,  bald  mit  weiterer 
Mündung  und  mehr  oder  minder  fest  schlicssenden  Deckeln  ge- 
nügend versehen  waren,  bedurften  sie  somit  znr  Aufstellung  doch 
fast  sXmmtlich  des  dafUr  gleichfalls  in  ältester  Zeit  erforderten, 
dreifüasigen  Untergestelles  (/Vg.  32«.  a;  vergl.  Fio.lS.  a-^d: 
Fig.  137.  i;  S.  448). 


2.  Alle  anderweitigen  Koch-  und  Küchengeräthe,  die 
allerdings  gleich  den  ebenerwäbnten  zum  grösseren  Theil  erst 
durch  die  pompejanischen  Ausgrabungen  zu  augenscheinlicher 
Kenntniss  gelangten,  bestanden  (kaum  unterschieden  von  den  noch 
heut  überaU  gebrfiuchlichen)  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  man- 
nigfach gestalteter  Kessel,  Pfannen  und  Tiegel  {Fig.  337.  a. 
h.ii),    in    grösseren    und    kleineren  Formen   fiir  Backwerk 
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(Fig  327.  e.  h.  i),  femer  in  Heber  (Siphon),  in  lang-  und  kurz- 
(tieligen  Füllkellen  (Arystikos;  Ephebos ;  Kyathos  u.  6.  w.  Bg. 
327.  c.g.f.),  in  Seih-  oder  TrichtergefäSBcn  (Ethmoi;  Chona; 
Flg.3S8.a.b)a.B.{.  Letztere  indeas  fanden  bei  festlichen  Trinkgelagen 


zum  schöpfen  und  mischen  des  Weins  auch  weitere  Verwendung 
und  somit,  zugleich  aU  Schau-  oder  Ziergefösse,  wiederum  eine 
auch  dem  entsprechende,  nicht  selten  selbst  kostbare  Ausstattung 
von  Silber. 

D.  Ein  wie  es  scheint  bei  weitem  geringerer  Forraenwechsel 
herrschte  bei  dem  eigentlichen  Tisch-  und  Speisegeschirr. 
Dies,  ausgegangen  von  dem  in  der  Frühepoche  dazu  last  einzig 
gebräuchlichen  Borden  und  Anrichten,  *  bewegte  sich  auch 
fernerhin  hauptsächlich  in  runden ,  ovalen,  vier-  und  mehrkantigen 
Oestaltungfsn  entweder  flacher  Vorlegeplatten  oder  bald  höhe- 
rer, bald  niedrigerer  Schüsseln  und  Näpfe.  Nichtsdestoweniger 
unterschied  die  Sprache  auch  hier  sehr  bestimmte  Arten  derselben. 
Ungeachtet  der  Wandelungen  indoss,  denen  diese  Geschirre  in 
der  Luxusepoche  dadurch  ausgesetzt  wurden,  daas  man  nament- 
lich sie  von  edelem  Metall  in  reichster  omamentaler  Fassung  her- 
stellen liess,  bezogen  sich  jene  Benennungen  doch  wesentlich  mehr 
auf  die  Speisen,  für  die  man  sie  einmal  bestimmte. 

1.  Zu  den  wenigen  Geräthen  dagegen,  wo  die  Form  mit- 
sprach, zählten  der  „Diskos"  und,  wie  wohl  zu  vermuthen  steht, 
der  schon  dem  homerischen  Alterthum  gleichnamig  bekannte  „Vi- 
nax".  Beide  hatten  höchst  wahrscheinlich  die  Gestalt  des  nur 
einfachen  Bordes  bewahrt  und  zwar  ersterer  wohl  vorherrschend 
als  eine  mehr  runde,  nur  massig  umrandete  Scheibe,  letzterer  viel- 
leicht durchaus  als  starke  abgekantete  Platte.  Ihre  Ilauptbestim- 
mung  war  die  Aufnahme  von  grösseren  Massen  gebratenen 
Fleisches,  GeHügels  u.  dergl.  Dabei  erhielt  in  späterer  Zeit  na- 
mentlich der  Pinax  nicht  selten  einen  Umfang,  vollkommen  hin- 
reichend, ein  ganzes  Schwein  zu  lagern. 

2.  Für  die  Aufbracht  massigerer  Portionen  theils  fester,  theils 
flüssiger  Speisen  dienten  dann  eben  ansschliesslich  die  Schüsseln 
und  Näpfe.  Unter  diesen,  deren  Namen  nach  kaum  mehr  näher 
zu  bestimmenden  Sonderzwecken  aufs  viel lältigste  wechseln,  stan- 

■  S.  oben  S.  105;  8.  243  unten;  S.  4il. 
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den  jedoch  das  „Tryblion"  und  „Oxybaphon**  in  erster  Reihe. 
Jenes ;  vorzugsweise  zu  Sau9en  und  Brühen  benutzt,  gehörte  so- 
mit wohl  sicher  zu  den  tieferen  Gefassen  {Ftg.  329.  c.  6.  e) ,  dieses^ 
da  man  es  vorzugsweise  zur  Vorlage  von  Fischen  gebrauchte,  aber 

Fig.  329. 


wohl  ebenso  sicher  zu  den  flacheren ^  mehr  schüssel artigen 
Schalen  {Fig.  329.  a.d.  f).  Zu  letzteren  zählte  dann  ferner,  von 
ihnen  vielleicht  nur  geringerer  Grösse  wegen  verschieden,  auch 
der  insbesondere  für  Kompots  u.  s.  w.  verwendete  „Oxis"  (vergl. 
Fig.  329.  e.S),  endlich  wohl  auch  die  noch  beträchtliche  Zahl  aller 
derjenigen  Geschirre,  die  (wie  das  „Batanion"  u.  a.)  entweder 
nicht  minder  häufig  fiir  Fischspeisen  oder  (wie  das  „Mazono- 
mion",  das  „ArtopTioron",  „Paropsis"  u.  s.  w.)  zugleich  auch 
für  Zugemüse  und  dergl.  in  Anwendung  kamen.  — ' 

•  E.  Gleichwie  die  Athener  Seit  ältester  Zeit  das  bei  ihnen  stets 
von  der  Mahlzeit  getrennte  Trinkgelage  oder  Symposion 
seiner  geselligen  Bedeutung  nach  weit  über  jene  schätzten  ^S.  741), 
waren  denn  in  Attika  namentlich  auch  sämmtliche  damit  zu- 
sammenhängenden Gefässe  schon  bei  weitem  eher,  als  irgend 
andere  des  privatlichen  Verkehrs,  zum  Gegenstande  einer  wahr- 
haft künstlerischen  Bethätigung  geworden.  Insbesondere  aber  fiir 
diese  hatten  die  Griechen  höchst  wahrscheinlich  zunächst  im  enge- 
ren Anschluss  an  die  bereits  im  Alterthum  nicht  minder  durch 
Kostbarkeit  des  Stoffs  als  durch  Aufwand  an  Kunstfertigkeit  aus- 
gezeichneten Geschirre  der  Art,  wie  solche  die  orientalischen 
Völker  ^  und  (doch  erst  durch  letztere)  auch  die  homerischen 
Helden  besassen,  *  mit  einer  gleichen  Vorliebe  dafiir  auch  die 
Lust  an  einer  mehr  selbständigen  Durchbildung  derselben  ge- 
wonnen. — 

1.  Ganz  nach  altherkömmlicher  Sitte  beliebte  man  bis  in  spä- 
teste Zeit  den  Wein  in  verhältnissmässig  grosser  Quantität  in  dem 
schon  im  Epos  sogenannten  ,,Krater"  oder  Mischkessel  (mit 
Schnee  oder  Wasser)  zu  mengen  und  vor  den  Trinkern  aufzu- 
stellen. Demzufolge  hatte  die  Herstellung  dieses  Behälters  die 
höhere  Thätigkeit  der  Gefässbildner  wohl  auch  zunächst  und  be- 
sonders beanspnicht.     Ohne  die  dafiir  allein  zweckgemässe  Form 

»  S.  oben  S.  103  (2);  8.  243  (3  ff.):  S.  311 ;  S.  386  ff. ;  S.  446  ff.  —  «  Desgl. 
S.  444  ff.  •  • 
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eines  umfangreichen,  weitgeöffneten  Bechers  oder  Po- 
kals irgend  wie  verlassen  zu  müssen  (Fig.  330.  c.  d)y  hatten  ihnen 

hier  doch  wiederum    die  zum 
Fig,  330.  tragen  desselben  unerlässlichen 

f^  Henkel,  sodann  der  Fuss,  hin- 
\^^r>^A>A>f>(»rf/^  -reichend  Gelegenheit  zur  Ent- 
r^^^^^  faltung  weitgreifenden  Formen- 
\  I  wechseis  gegeben.  Aber  auch 
i  I  nicht  darauf  allein  war  das 
p  ViiintiaMftj  O  Kunsthandwerk  verwiesen  ge- 
^^iiSi^^^^ä^^  blieben:  Die  Fläche  des  6e- 
'"S — /  schirres  an  sich  hatte  gleich- 
y  V  zeitiff  der  Malerei  ein  för  sie 
f  ^aJi  vorzüglich  geeignetes  Feld  dar- 
geboten (Fig.  3 19.  c).  Diirch  An- 
fügung bronzener  Henkel  und  Untersätze  (Fig.319)  beschäf- 
tigte er  noch  ausserdem,  neben  dem  Töpfer,  auch  den  Bildner 
in  Erz.  Während  denn  so  aber  selbst  besondere  Fabriken  wie 
die  von  Argolis,  Lesbos,  Korinth  u.  s.w.  bereits  in  älterer  Epoche 
in  BeschafKing  thönerner  Krater  gewetteifert  hatten,  war  der 
spätere  Luxus  hier  nur  um  so  eher  geneigt,'  auch  von  Toreuten 
(aus  Silber)  gebildete  Gefässe  der  Art  zu  besitzen. 

2.  Ausser  den  eben  erwähnten  Untersätzen  („Hypoka- 
sterien'*),  welche  in  vielen  Fällen  als  ein  besonderes  Gefilss  zu- 

fleich  mit  den  Zweck  hatten,  die  beim  Ausfüllen  verschüttete 
Itissigkeit  aufzufangen,  und  den  gleichfalls  schon  genannten  Sei- 
hern und  Schöpfkellen  (S.  874) ,  erforderte  doch  die  .Art  den 
Wein  zu  gemessen  auch  ^loch  ein  eigenes  Kühige fäss  oder 
f,Psykter".  Er,  (mit  Schnee  oder  Eis  gefüllt),  vermuthlich  am 
häufigsten  gleichfalls  bestimmt  den  Krater  in  sich  aufzunehmen 
und  so  diesem  selbst  als  ein  Hypokasterion  zu  dienen,  mag  denn 
wohl  zumeist  die  Gestalt  entweder  einer  Lekane  (S.  872)  oder 
die  eines  hochrandigen'Kübels  gehabt  haben.  —  Nächstdem  wurde 
auch  er  von  eigenen  Untersätzen  und  zwar,  wie  es  ausdrücklich 
heisst,  von  Würfeln  getragen.  — 

3.  Den  grössten  Reichthum  in  Stoff  und  Form  überhaupt 
entfaltete  jedoch  die  Gefössbildnerei  an  allen  unmittelbar  zum 
trinken  bestimmten  Geschirren.  Sie  wurden,  wenn  gleich- 
falls zumeist  von  Thon,  auch  von  Erz,  Silber  oder  Gold  und  in 
späterer  (nachalexandrinischer)  Epoche  in  keinem  geringen  Maa.ssc 
von  edelen  Steinen  und  weissem  oder  buntem  Glase,  ja  in  reicher 
Fassung  selbst  schon  in  frühster  Zeit  auch  von  Holz  u.  s.  w.,  aber 
stets  mit  zum  Theil  plastischem  und  malerischem  Schmuck  und 
einer  zugleich  weitgreifenden  linearen  Verschiedenheit  überaus 
kunstvoll  gebildet.  Namentlich  an  ihnen  entw'ickelte  somit  auch  die 
Sprache,  insofern  sie  sich  hier  nicht  nur  auf  das  Material  und  die 
Weise    seiner  formalen  Verwendung,,  vielmehr  bei  einzelnen  Ge- 
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fUssen  selbst  auf  den  Nameu  ihrer  Verfertiger  u.  s.  w.  bezog,  eine 
so  umfassende  Nomenklatur,  dass  sie  sich  rücksichtlich  der  noch 
vielfach  vorhandenen  Trinkgeschirre  mit  einigermassen  genügen- 
der Sicherheit  eben  auch  nur  auf  ganze,  bestimmter  charakteri- 
sirte  Gruppen  derselben  j  aber  nur  selten  auf  Einzelgeiasse  anwen* 
den  lässt. 

Fig,  dSI, 


a.  Mit  zu  den  in  letzterer  Beziehung  noch  zumeist  ausge- 
zeichneten Gefslsschen,  die  sich  zugleich  auch  als  die  schon  im 
höheren  Alterthum  am  Allgemeinsten  gebräuchlichen  darstellen,  zähl- 
ten insbesondere  das  „Karcheöion'*  und  der  „Kantharos". 
Beide  bewahrten,  abgesehen  von  einem  Wechsel  nach  Grösse  und 
Umfang  (dem  natürlich  alle  Gefässe  untenfvorfen  blieben)  durch- 
gängig die  Form  einer  doppelt  gehenkelten  Schaale  oder 
die  eines  ebenso  ausgestatteten  Pokals.  Erstere  nament- 
lich blieb  fortdauernd  dem  Karchesion  (Ftg.SSl.  a — c),  letztere 
mehr  dem  Kantharos  eigen  {Fi<j.33Ld — k).  Jenes,  zuerst  von 
der  Sappho  erwähnt,  ward  nicht  selten  den  Göttern  (als  Weih- 
geschenk) verehrt;  dieser  dagegen  sowohl  im  Kulte  des  Dionysos 
wie  in  dem  des  Herakles,  doch  stets  nur  als  Trinkgeschirr,  haupt- 
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sächlich   verwandt.     Auch    in    den  Kunstdarstellungen   des 
Bacchos  erscheint  er  als  Hauptgefösschen  desselben. 

b.  Seltner  als  jene  wird  das  „Kymbion"  erwähnt.  Es  ge- 
hörte vermuthlich  zu  den  einfachsten  Geschirren  und^  wie  anzu- 
nehmen iBty  zu  der  Klasse  henkelloser,  vertiefter  Näpfchen 
{Fig.  331.  w.  x;  dazu  y). 

c.  Diesem  der  Form  nach  besonders  verwandt  bezeichnete 
man  vielleicht  kleinere,  zum  Theil  mit  Schaft  und  Henkel  ausge- 
stattete Trinkschälchen  im  Allgemeinen  entweder  mit  dem 
Namen  „Phiale"  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  als  „Kylix". 
Je  nachdem  man  sie  aber  bald  so ,  bald  so  umbildete ,  ihnen  wohl 
gar  die  Gestalt  eines  SchiflFchens  u.  s.  w.  gab ,  erhielten  dann  wie- 
derum auch  sie  besonders  darauf  bezügliche  Beinamen  wie  „Aka- 
tos"  u.  s.  f.  Bei  alledem  blieb  doch  die  Bezeichnung  „Kylix**,  vor- 
nämlich in  der  historischen  Zeit,  an  dem  in  ihr  am  allgemeinsten 
beliebten  Trinkgefass  haften.  Es  war  dies  aber,  wie  solches  auch 
bildliche  Darstellungen  in  Fülle  bezeugen,  eine  höhere  oder  nie- 
dere stets  anmuthig  geschwungene  Schaale  mit  schlankem  (?) 
Fuss  und  zwiefachem  Henkel  {Fig.33Lt,  u.  r).  Ausserdem 
Wurde  der  Name  auf  anderweitige  Geschirre  übertragen.  Sie  je- 
doch bestanden  zum  Theil  in  grossen  Ornamentalge  fassen, 
zum  Theil  in  mehrfach  mit  einander  verbundenen,  kleineren 
(Doppel-)  Geschirren  (Fig, 33L s. z).  Zu  diesen  letzteren  zählte 
vielleicht  auch  die  sonst  schwer  zu  bestimmende  „Lopa st e". 

d.  Kaum  weniger  beliebt  als  die  Kylix  brachte  man  nächst 
ihr  den  „Skyphos"  häufig  in  Anwendung.  Auch  er  glich  zu- 
meist, soweit  es  die  Schilderungen  besagen,  einem  rundbodig 
vertieften  Napf,  hcnkellos  oder  mit  kurzen  GriflFen  {Fig. 
33L  p.  q.  r.  s.  Fig.  34l>.  a). 

e.  Von  diesem  vermuthlich  abermals  nur  wenig  verschieden 
hatte  die  „Kotyle"  —  (glcichraässig  zum  schöpfen  und  trinken, 
ausserdem  auch  als  Maass^  für  flüssige  und  feste  Körper  be- 
nutzt) —  wohl  vorzugsweise  eine  nur  weitbauchigere  Form 
nebst  Henkel  (?  Fig.  331.  n.  o),  und  endlich  der  auch  zugleich 
den  Zwecken  nach  wiederum  dieser  verwandte  „Kyathos"  eine 
vielleicht  nur  noch  entschiedener  halbeiförmige  Bildung  (?Ff^. 
331.  1.  m).  Aehnlich  wie  von  der  Kylix  pflegte  man  auch  von 
letzteren  beiden  je  eine  bestim'mte  Anzahl  zu  einem  zierlichen 
Ganzen  zu  formen  {Fig.  331.  z.  z).  — 

f.  Neben  allen  diesen  vorbenannten  Geschirren,  die  sich  aller- 
dings im  Wesentlichen  zwischen  der  Schaalen-  oder  Napf-  und  der 
Becher-  oder  Pokal-Form  bewegten,  hatten  aber  noch  die  eigent- 
lichen Trinkhörner  =*  —  die  „Kerata**  und  „Rhyta"  (S.  448) 

*  Siehe  über  die  griechischen  Maass-  und  Gewichtsbestimmungcn 
überhaupt  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  46  ff.  —  *  8.  insbes.  Th.  Pa- 
nofka.  Die  griechischen  Trinkhörner  and  ihre  Verziernngen.  Mit  41  Abbildgn. 
(Abhandig.  der  k.  Akademie  der  Wissensch.).  Berlin  1851. 
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—  SO  manDigfaltige  Ausbildnng  gewonnen,  dass  nun  auch  sie  sich 
in  kaum  nünder  verschiedene  Gruppen  sonderten ,  als  jene.  Was 
auch  bereits  die  alten  Aegypter,  die  Assyrer*  U.A.*  in  der 
Herstellung  gleichfalls  derartiger  Gefösse  gefördert,  alles  diM 
wurde  Jedoch  von  den  OriAben,  namentlich  hinsichtlich  der  von 
ihnen  gerade  darauf  verwendeten  plastischen  und  maleri- 
schen Thätigkeit,  nunmehr  in  einer  Weise  tibertroffen,  welche 
eben  den  voÜBtändigsten  Sieg  Über  den  Stoff,  über  das  von  je- 
nen daran  verschwendete  Gold  und  Silber  u.  s.  w. ,  in  weitestem 
Sinne  davon  trug.  Während  die  helleniscben  Töpfer  bei  der  Verfer- 
tigung thönerner  Rhyta  vorzngsweise  in  der  Bildnng  der  Thier- 
köpfe  selbst  das  Ausserordentliche  leisteten,  waren  gteichmässig 
die  Maler  bemüht,  sie  nicht  nur  mit  besonderer  Sorgfkltigkeit 
zu  verzieren,  vielmehr  auch  das  Bild  in  eine  zugleich  symbo- 
lische Beziehung   zu    der  Gesamm^estaltung  des  EinzelgefUsses 


Wie  das  Handwerk  bei  Beschaffung  dieser  Geschirre  un-  . 
mittelbar  an  die  Form  der  ursprünglich  zum  trinken  benutzten, 
natürlichen  Hörner  angeknüpft  hatte  (S.  448),  ja  seibat  solche 
von  den  Griechen  noch  spät  bei  einzelnen  Festen  traditionell  ge- 
bräuchlich waren,"  ebenso  blieb  es  auch  fernerhin,  wenigstens 
zum  Theil,  jener  einfacheren  Grundgestalt  mehr  oder  minder  ge- 
treu.   Erat  allmälig  entfaltete  sich  nebenden  so  inderTbat  horn- 

'  8.  oben  8.  104.  Fig.  74.  o.  p.  —  *  Dasgl.  Fig.  137.  I.  in.  n.  —  '  Desgl. 
S.  448  ff.  —  •  Den  Nachweis  bei  Th.  Pknofka.  a.  a.  O.  —  *  „Auf  dem  Po- 
aeidonafeBte  in  Epbeana  warie  dar  Wein  in  StierhuroerQ  dargereicht"  nnd 
„Hilbergetriebene  HÜrneT  mit  gotdner  Hfindnng    beaeng:!  achon  Aencb^los."   — 
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ähnlicher  gebildeten  Gefässen  ^  {Fig.  332,  c),  gleichsam  durch 
eine  Zusammenziehung  ihrer  Länge  bei  zunehmender  £rweitun^ 
bis  zum  förmlichen  Becher,  das  dann  aber  stets  mit  einem  (Thier-j 
Kopf  endigende  Rhyton.  Schon  jene  ältere  Form  hatte  der 
bildnerischen  Laune  den  weitesten  ^Spielraum  gestattet  Sie  hatte 
bereits  Geschirre  ins  Leben  gerufen,  bei  denen  die  thierischc 
Gestalt  nicht  nur  allein  als  solche  zu  vollerer  Geltung  gelangte 
{Fig.  332.  h.  k)y  sondern  noch  ausserdem  ein  sogar  scherzhaftes 
Spiel  in  der  Art  der  Verwendung  bezweckte  (Fig.  332.  i). 

Für  das  „Rhyton^  dagegen  entschied  ausschliesslich 
die  Thierbildung  seines  Bodens.  Obgleich  es,  und  zwar  vorherr- 
schend im  Gegensatz  zu  den  Hörner-GefUssen ,  meist  noch  mit 
einem  Henkel  versehen  ward,  spielte  dieser  doch  nie,  weder  pla- 
stisch noch  maleriscTi,  irgend  eine  besondere  Rolle.  So  auch  bezog 
sich  bei  ihm  die  erwähnte  Symbolik  seines*  bildlichen  Schmucks 
immer  nur  auf  die  Gattung  des  Thiers,  dessen  Kopf  es  oma- 
mentirte,  und  ebenso  pflegte  man  auch  nur  nach  ihm  die  einzel- 
nen Rhyta  „Pferderhyton  {Fig.  332.  ?),  Greifenrhyton  (Fig.  332.  f:  </), 
Maulthierrhyton  {Fig.  332.  d)^  Jiagdhundsrhyton  {Fig.  332.  e),  Pan- 
therrhvton  (Fig.  332.  h),  Fuchs-  oder  Hundsrhyton  {Fig.  332.  aY' 
u.  s.  f.  zu  benennen.  —  Nicht  selten  wechselte  man  in  der  Ge- 
sammtfassung  auch  noch  darin,  dass  man  entweder  zwei  ver- 
schiedene Thierköpfe,  je  halbirt,  aneinanderfügte  {Fig.  332.  b) 
oder  die  einzelnen,  je  ohne  weitere  Begrenzung,  in  die  Rand- 
form des  Bechers  tibergehen  Hess.  Letzteres  fand  indess  wesent- 
lich doch  wiederum  nur  bei  den  hömerähnlichen  Bildungen  statt  " 
—  Insofern  die  Rhyta  fiir  sich  eben  nur  auf  ihre  Mündung  ge- 
stellt werden  konnten,  fertigte  man  gleichfalls  für  sie  auch  be- 
sondere Untersätze  oder  „Hypodemata"  {Fig.  332.  k). 

g.  Endlich  ist,  als  zu  den  Trinkgeschirren  gehörig,  auch  noch 
der  ^Kothon"^  zu  erwähnen.  Er,  vermuthlich  unsem  Feldflaschen 
nicht  unähnlich  und  mit  einem  Henkel  ausgestattet,  wurde  aber 
hauptsächlich  nur  auf  der  Reise  oder  im  Kriege  (von  Soldaten) 
gefiihrt.  — 

F.  Eine  abermals  vielfach  gegliederte  Gruppe  in  der  StoflF, 
Form  und  Namen  in  kaum  geringerem  Umfange  wechseln,  bildeten 
dann  ferner  die  Giessgefässe  im  engeren  Sinne.  Sie,  in 
nächster  Beziehung  zu  den  eben  berührten  Geschirren,  dienten 
theils  (gleich  den  Füllkellen)  zum  überschöpfen  der  Flüssigkeit 
aus  dem  Krater,  theils,   und  so  wohl  noch  häufiger  (gleich  unse- 

*  Nach  T  h.  Panofka  a.  a.  O.  fiele  die  Umbildung  der  ursprünglichen, 
spitzzulaufenden  Trinkhörner  in  solche,  welche  an  der  Spitze  einen  Thierkopf 
zeigen,  erst  in  die  Zeit  des  ersten  Ptolemäns  Philadelphus.  Gegen  diese  An- 
sicht erhob  sich  indess  schon  früher  Q.  Kram  er.  lieber  Styl  und  Herkunft 
u.  s.  w.  S.  125  ff.;  noch  mehr  aber  dürfte  dagegen  auch  das  Vorkommen  sol- 
cher Gcfässe  bei  Aegyptern  und  Assyriern  (8.  879.  not.  1—3)  sprechen.  — 
*  Verprl    Th.  Panofka.  a.  a.  O.  Taf.  II.  Fig.  4 
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reii  KanueD)  zur  Aufstellaog  und  zu  jeweiligem  Gebrauche  be-- 
stimmter  Quantitäten  derselben.  Ganz  dein  entsprechend  herrschte 
bei  ihnen  bei  soiiBt  sehr  verschiedener  Gestaltung  doch  die  Form 
eines  Topfes  oder  der  Kanne  und  die  Vern-endung  von  Hen- 
kel nebst  Dfille  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  vor. 

Flg.  333. 


1.  Ihre  Hauptklasse  wiederholte  somit,  eben  nur  in  geringe' 
ren  Dimensionen,  die  Gestalt  der  schon  oben  erwähnten  (S.  872) 
und  mit  diesen  auch  gl  eich  benannten  ^Oinochocen".  In  ihrer 
für  vorliegenden  Zweck  mehr  zierlichen  Durchbildung  ward  aber 
vomümlich  Henkel  und  Dülle  zum  eigenthchcn  Sitz  eines  Orna- 
ments. Indem  man  hier  jenen ,  auch  handlich  bequem ,  zumeist 
in  leichter  Schwingung  beliebte,  gab  man  dieser  nicht  selten 
die  Form  eines  thierischen  oder  menschlichen  Ko(>fes  (Fig.  333. 
c.  d;  vergl.  Fiff.  334.  rf). 

2.  Noch  vieldeutiger  treten  daneben,  zur  Bezeichnung  Ähn- 
licher Gefösse  die  Namen  pProchus"  und  „Prochytea"  auf. 
Wie  ea  jedoch  scheint,  wandte  man  sie  auf  Giessgcsch irre  im  All- 
gemeinen, aber  im  Besonderen  vielleicht  nur  auf  solche  an,  die 
statt  einer  Dülle  eine  Ausgussröhre  hatten  [?Fig.:i33.  a.  6.; 
vergl.  Fig.  334.  ri.  b.  c).  — 

G.  Im  engsten  Anschluss  an  fast  »Smmtliche  bisher  be- 
■  trachteten  Formen  erschöpfte  sich  nun  die  Gef^ssbildnerei,  insbe- 
sondere in  späterer  Zeit  auch  zugleich  hinsichtlich  der  Verarbei- 
tung kostbarster  Stoffe,  in  der  Herstellung  der  kleinsten  aller  ße- 
hSlter,  der  vorzugsweise  dem  asiatisirenden  Luxus  gewidme- 
ten Oel-  und  Salbengefässchen.  Für  sie  wurden  ausser 
Thon  alle  nur  möglichen  Arten  von  edlen  und  halbedlen  Steinen, 
Metallen,  farbigen  GlasHUssen  u.  s.w.  benutzt.  Nichtsdestü  weniger 
behielt  man  aber  auch  dabei  den  Zweck  des  Geschirres  doch  stets 
so  entschieden  im  Auge,  dass  immerhin  er  zumeist  die  Grundge- 
staltnng  bedingte. 

1.  Wohl  zu  den  ältesten  und  ursprünglich  einfachsten  Salben- 
gefässchen gehörten  gewiss  zanächst  alle  diejenigen,  in  denen  die 
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Xfriechen  fortdauernd  das  von  ihnen  zur  Einreibung  ilires  Ktfrpers 
als    uneDtbebrlicli  betracbtete  Oel   aufzubewahren    und,    eben   zu 
dem  Behuf,    mit  in  die 
^'9-  33*.  Gymnasien ,     FalSstren 

und  Bäder  zu  nehmen 
pflegten.  Es  waren  diea 
einerseits  der  auch  schon 
von  Homer  genannte  ■ 
„Lekylhos",  andrer- 
seits die  vermuthlich  erst 
später  aufgekommene 
„Olpe"  und  „Olpis". 
Beide  Üieilten  die  Form 
eines  bald  rundlicher, 
bald  schlanker  gezoge- 
nen Tropfens  mit  trich- 
terartiger, doch  Bcbeiben- 
furmig  abschliessender 
Mündung  iFifi.  334.  h.  i.  k.  I). 

2.  Im  Uebrigen  beliebte  man  alle  diese  Geschirrchen  bei  wei- 
tem häufiger  nach  dem  Stoff,  aus  dem  sie  bestanden  oder  den 
zu  bergen  sie  bestimmt  waren,  als  eigentlich  nach  ihrer  Form  zu 
bezeichnen.  Brachte' man  bei  ihnen,  wie  bemerkt,  auch  die  Ge- 
stalten des  Prochus,  der  Oinochoe  u.  s.w.  in  Anwendung  (vergl. 
bes.  Fig.  334.  a.  b.  r.  d.  p),  oder  übertrug  auf  das  eine  und  andere 
Geftss  wohl  gar  noch  Sondemamen,  wie  „Bombylios",  „Ary 
bailos"  u.  dergl.  {F.q.334.  f.  f.),  blieben  doch  dabei  für  sie  aucl 
die  sonnt  allgemeiner  üblichen  Bezeichnungen  „Alabastron 
Onix,  Nardekia"  u.  s.  w.  fortdauernd  gebrüuchlich. — 

H.  Mit  Uebcrgehung  der  weiter  unten  zu  betrachtenden  Ein- 
zelgetiLsse  für  kultliche  Zwecke,  nahm  aber  hausstandlich 
sicher  auch  noch  das  Badegeschirr  eine  gewichtige  Stelle  ein. 
Bei  ihm  jedoch  trat  die  "Neigung  zum  Schmuck  wohl  dauernde! 
hinter  den  Umfang  zurück,  den  sein  Gebrauch  in  weiterem  Maasse 
verlangte.  Für  die  frühere  Zeit  wenigstens  ist  anzunehmen,  dass 
man  sich  nur  des  Thons  zu  dessen  Verfertigung  bediente;  später 
allerdings  traten  auch  hier  an  Stelle  einfacher,  irdner  Geschirre 
immer  reicher  geschmückte  Behälter  von  Marmor,  Porphir  u.  s.  w. 
und  selbst  von  Metall. 

1.  Abgcsehn  von  den  grossen  Bassins,  den  zum  Theil  in  Fel- 
sen gehauenen  „Kolymbethren",  welche  vorherrschend  öffent- 
liche Bäder  bewahrten,  zerfiel  das  Bade gc schirr  überhaupt,  seiner 
verschiedenen  Bestimmung  zufolge,  nach  wie  vor  in  eigentliche 
Wannen  und  mehr  oder  minder  umfassende  Becken  und  Schüs- 
seln (S.  446).  Erstere,  als  „Puelos,  Maktra,  Loutär  und  Lou- 
tärion"    eben  nicht  näher  bezeichnet,   hatten  vermuthlich    ihren 
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Stand  entweder  auf  ebner  Erde  oder  auf  trittweis  erhobener  Basis; 
die  Becken    („Lebet es"),  entweder,    wie  in  homerischer  Zeit, 

auf  einem  Tripos   von  Erz  oder  auf  säulen- 
Fig.  3:i5.  artigem  Fusse  {Fiff,  835,  a.  b).    Letztere  Form 

^-======1=====:-^        blieb,  wie  es  scheint,  mehr  für  grössere  Ge- 

V  ■    /        fasse,  ^  jene  somit  hauptsächlich  für  kleinere 

^ ^  Schüsseln   (zum    reinigen    der   Hände)    ge- 

bräuchlich. 

2.  Kächstdem  diente  zum  waschen  der 
Füsse,  doch  auch  zu  anderen  Reinigungs- 
zwecken .  das  seinen  Umfang  ebenfalls  wech- 
selnde ,,Podaniptär^  ;  desgleichen,  so  zum 
begiessen  des  Körpers,  die  von  Holz  gefer- 
tigte- „Skaphis"  und,  zum  schöpfen  und 
iullen,  das  ihr  ähnlich  gebildete,  aber  klei- 
nere „Skaphion".  — 

L  Die  violon  gewiss  sehr  verschiedenen 
Gefässe  endlich,  welche  der  handwerk- 
liche Betrieb  ins  Leben  gerufen,  entbehrten  natürlich  — 
wüe  die  näher  bezeichneten,  grossen  Behälter  (die  Pidoi,  Lel^ane 
U.S.W.)  —  auch  wohl  jeder  besonderen ,  sie  unnütz  vertheuem- 
den  Ansstattunsc.  Höchstens  machten  davon  die  zur  Weinberei- 
tung fzum  keltern)  bestimmten  Apparate  jeweilig  insofern  eine 
Ausnahme,  als  man  sie  nicht  selten  zur  Verherrlichung  der  dem 
Weineott,  dem  Bacchos,  gewidmeten  Feste,  bei  denen  sie  ja  den 
Mittelpunkt  bildeten,  auch  demgemäss  schmückte.  — 

1.  Alle  weiteren  hierher  zu  ziehenden  Geschirre  indess,  welche, 
wie  namentlich  die  der  Gerber,  Färber,  Walker  u.  s.  w.  von  eben 
nicht  geringem  Umfange  zu  denken  sind  und  demnach  wohl  zu- 
meist fähnlich  den  zu  gleichen  Zwecken  noch  heut  überall  ge- 
bräuchlichen) in  grossen  hölzernen,  thönernen  und  metall- 
nen  Kübeln,  Fässern,  Kesseln  und  Pfannen  bestanden^  mö- 
gen denn  ihrer  rein  zwecklichen  Fassung  nach  auch  im  Allgemeinen 
noch  ausserdem  zugleich  den  an  sich  roheren  Gefässen  entspro- 
chen haben,  deren  sich  auch  die  Landleute  in  noch  weiterer  Aus- 
dehnung bedienten.  Von  diesen  wie  jenen  sind  zwar  gleichmäs- 
sig  Abbildungen  und  Namen  („Amphotis,  Amysti«,  Anaphaia,  Pro- 
aron**  u.  s.  w.)  erhalten,*  doch  ist  hier  beides  immer  nur  als  äus- 
serst fraglich  in  Einklang  zu  bringen.  — 

2.  Vorzugsweise  fiir  ländlichen  Gebrauch,  aber  zugleich  auch 
für  allerlei  wirthschaftliche  Erfordernisse,  stellte  man  neben  jenen 
(roheren)  Gefässen  noch  mannigfache  Behälter  von  Stab-  und 
Flechtwerk   her.     Sie   dann  entsprachen   gleichfalls   und  zwar 

'  Nach  Maas8gabe  der  Abbildun^eu  erreichen  sie  bei  etwa  8  Fuss  Durch- 
messer eine  Hohe  von  3Vs  Fuss.  —  'S.  auch  hier  die  Naehweisungen  bei 
H.  Krause.  226  ff.;  dazu  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV. 
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je  nach  Umfang  and  Form,  theils  unseren  ovalen  und  viereckten 
Henkelkürben,  theils  unseren  gehenkelten  oder  ungehenkelten 
Eipen. 

K.  Aber  diese  gröberen  Flechtarbeiten  bilden  gowisser- 
msasaen  wiedeniin  nur  den  Uebergang  zu  einer  nun  langen  Reihe 
von  äusserst  zierlichen  Gegenständen  der  Art,  welche  die 
Industrie  allerdings  auch  schon  in  homerischer  Zeit  (S.  447),  nun- 
mehr jedoch  vorzugsweise  für  den  privatlichen  Bedarf  des  weib- 
lichen Geschlechts  und  vielleicht  eben  desshalb  auch  mit  noch 
um  so  grösserer  Zartheit  beschaffte. 


1.  Die  Mehrzahl  derselben  —  »Kaladia;  Kaladoi;  Kaladiskoi" 
—  ward  von  letzteren  während  der  Ausübung  feinerer  Handar- 
beiten, zur  Aufnahme  der  dazu  erforderlich tn  Stoffe  und  Utensi- 
lien benutzt.  UcberauB  zweckmässig  formte  man  sie  fast  aus-' 
Bchliesshch  höher  als  flach,  behenkelt  und  uiibchenkelt  {Fig.  336. 
e.  (f),  und,  als  Umschlusskörbchen  von  rundgewickelten  Kneulen, 
(in  einer  geradeVlafiir  wohl  nach  ahm  ungswerthen  Gestalt)  äusserst 
schlank  mit  trichterförmiger  Oeffnung  (Fig.  33V.  e). 

2.  Im  Gegensatz  zu  diesen  fanden  die  in  nicht  geringerer  Ab- 
wechselung flacher  gebildeten  Körbe  („ypirides"  u.  s.  w.)  eine 
gleichmässige  Verwendung  zu  Blumen  und  Früchten  (Fiff.  33R.  n); 
ebenso  zu  Brod  und  anderweitigem,  künstlicheren  Gebäck.  Rück- 
sichtlich dieser  letzteren  Bestimmung  pflegte  man  sie  auch  „Ea na" 
und  demnach  die  vorzugsweise  damit  in  Processionen  häufiger 
erscheinenden  Jungfrauen  wiederum  „Kanephoren"  zu  nennen 
(vergl.  Fig.  336.  li).  —  Wie  unter  anderen  die  ausführliche  Be- 
schreibung eines  goldenen  Korbes  heim  Dichter  Moschos  (Id. 
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n.  V.  37 — 60)  bezeup^,  beliebten,  (abermals  nach  orientalischem 
Vorgang)  auch  noch  die  späteren  Griechen  derartige  Flechtarbeiten 
in  Metall,  und  wohl  auch  in  anderen  Stoffen,  nachzubilden  (vergL 
Fig.  79.  g;  S.  255 ;  S.  447). 

L.  Endlich  wären  nun  zu  den  eigentlichen  Gefässen  — 
neben  den  nicht  minder  dahin  einschlagenden  Dintenfässern, 
Salzbehälterchen  u.  s.  w.,  deren  nur  andeutungsweise  gedacht 
sein  soll  ^  —  einestheils  noch  die  Lampen,  andemtheils  noch  die 
mit  der  Heizung  unfehlbar  verbunden  gewesenen  Feuersorgen 
und  Kohlenbecken  hinzuzufügen. 

1.  Für  die  Beschaffenheit  dieser  zuletztgenannten  Geräthe,  ja 
für  eine  nähert  Vergegenwärtigung  des  in  vorrömischer  Zeit  in 
GWechenland  üblichen  Verfahrens  bei  Erwärmung  der  Wohnräume 
u.  s.  w. ,  fehlt  es  aber  so  völlig  an  sicher  verständlichen  Notizen,  * 
dass  dafür  einzig  auf  die  spätere  Epoche  und,  was  eben  jene  Geräthe 
betrifft,  auch  nur  auf  solche  zu  verweisen  ist,  welche  in  P  o  m  p  e j  i 
geiiinden  sind.  Aehnlich  diesen,  die  in  verschieden  grossen,  trag- 
baren Herden  bestehen,  ^  waren  indess  auch  wohl  schon  die  äl- 
teren Apparate  gestaltet.  Der  Ausbildung  einer  Kaminheizung 
stand  die  durchgängige  Milde  des  Klima's  entgegen.  — 

2.  Die  Lampen,*  deren  Entwickelung  mit  der  in  nach- 
homerischer Epoche  an  Stelle  der  früher  gebräuchlicheren 
Spähne  und  Fackeln  (S.  451)  immer  mehr  um  sich  greifenden 
Verwendung  des  Oels  zusammenfällt,  kamen  demgemäss  schon  in 
früher  Zeit  so  allgemein  in  Gebrauch,  dass  allein  ihre  Herstel- 
lung, wie  es  scheint,  einen  besonderen  Handwerkerstand  ins 
Leben  gerufen  hatte.  Bei  der  vorherrschenden  Verwendung  thö- 
nern er  Lampen  war  natürlich  auch  er  zunächst  von  den  Thon- 
bildnem  abgezweigt;  später  reihten  sich  ihm,  in  gleicher  Bethä- 
tigung,  Metallarbeiter  an,  bis  endlich  das.gahze  Gewerk,  wie  alle 
übrigen,  sich  zum  wahrhaft  vollendeten  Kunstbetriebe  erhob. 

a.  Schon  die  blosse  Lampe  —  der  zur  Aufnahme  des  Oels 
und  des  Dochtes  erforderliche  Behälter  („Lychnoi;  Lychnia") 
—  erfuhr  eine  so  mannigfaltige,  formale  Durchbildung,  wie  kaum 
noch  ein  anderes  Geräth  des  Bedarfs.  Trotz  des  dabei  bedingten 
geringen  Umfangs  und  der  nicht  zu  umgehenden  Gestaltung  zu 
einer  mit  Docht-Dülle  versehenen  Schale,  wusste  man  dieser 
durch  Hinzufiigung  von  Ornamenten  doch  die  anmuthigsten  Bil- 
dungen zu  geben :  Vielfach  versah  man  sie  mit  künstlich  gestal- 
teten Henkeln,  mit  zwei,  drei  oder  noch  mehreren  DüUen  und 
allerlei  plastischem  Schmuck;  man  begnügte  sich  nicht,  sie  nur 
in  Relief  zu  verzieren,  vielmehr  beliebte  man  es,  sie  mit  völlig 

*  Das  Nähere  bei  H.  J^raase.  a.a.O.  S.  189  ff.  —  *  Vgl.  bes.  A.Becker. 
Charikles.  I.  204.  —  'S.  das  folgende  (4.)  Kapitel  am  betreffenden  Ort.  — 
«  Vgl.  A.  Böttiger.  Amalthea.  HJ.  8.  168  und  kleine  Schriften  (2)  III.  S  867; 
O.Mtiller.  Handbuch.  §.302;  A.  Becker.  Charikles  II.  8.214;  H.  Krause. 
Angeiologie.  8.  188  ff. 
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Fig.  337. 


rundgearbeiteten  KoDi Positionen  aus  dem  Bereiche  der  Thier-  und 
Pflanzenwelt,  selbst  uiit  reizvollen  Darstellungen  menschlicher  Fi- 
guren, mehr  oder  minder  reich  zu  besetzen. 

b.  Der  durch  das  Bedürfniss  nach  möglichst  weiter  Verbrei- 
tung der  Helle  yon  dem  Oelgefäss  unzertrennliche  Ständer  nahm 

an  jener  Entfaltung  gleichmässig 
Theil.  Er,  ursprünglich  und  bei  ein- 
fachen Leuchten  auch  fernerhin  nur 
als  eine  dem  Ganzen  entsprechende 
leicht  zu  handtirende  Stütze  gebildet 
{Fig.  337.  a — d)  wurde  ebenfalls  im- 
mer reicher,  endliih  aber,  als  Trä- 
ger auch  mehrerer  Lampen,  zu  einem 
.  besonderen  Geräth,  dem  Candelaber 
(„Luchneia;Luchnouchoi")  ver- 
selbständigt (vergl.  Fig.  342.  h).  Gleichwie  indess  die  oben  •be- 
rührte kunstvollere  Ausbildung  der  eigentlichen  Lampe  erst  in 
spätester  Zeit  zu  vollerer  Geltung?  gelangte,  so  erhielt  auch  jener 
seine  reichere  Gestaltung  wesentlich  erst  in  der  jüngeren  Epoche 
des  Luxus.  Sämmtliche  noch  erhaltenen  Lampenträger  gehören 
wiederum  fast  ausschliesslich  dem  weiter  unten  erst  näher  zu  be- 
trachtenden, griechisch  itftlischen  Hausgeräth  an  (s.  das  folgende 
Kapitel).  —  Auch  erst  in  diese  Zeit  fällt  die  doch  immerhin  nur 
noch  spärliche  Benützung  von  Wachs-  und  Talglichtern.  Sie 
waren  unzweifelhaft  ein  industrielles  Ergebniss  der  früher  allge- 
meiner gebräuchlichen,  seit  Verbreitung  der  Oellampen  jedoch  nur 
noch  zur  privatlichen  Strassenbeleuchtung  ^  u.  s.  w.  verwende- 
ten Fackeln  (vergl.  Fig,290;  Fig,  292).  Daneben  traten,  wiederum 
durch  jene  veranlasst,  allmälig  an  Stelle  der  letzteren  besonders 
gefasste  Windlichter 'oder  Laternen.^  — 

Das  übrige  Hausgeräth 

bewahrte  (soweit  die  Abbilder  eben  ein  Urtheil  gestatten)  ganz 
übereinstimmend  mit  dem  bereits  im  Allgemeinen  erörterten  Ver- 
hältniss  des  Handwerks  (S.  856),  die  dafür  schon  früh  im  Orient 
entwickelten  Formen  so  durchweg  und  entschieden,  dass  nament- 
lich die  ionisch-attischen 


Zimmer-Mobilien' 

—  die  Sitze,  Lagerstätten,  Tische  und  Laden  —  einen 
merklichen  Unterschied  von  den  etwa  gleichzeitigen  westasia ti- 
schen Geräthen  der  Art  in  der  That  kaum  voraussetzen  lassen. 

*  Eine  öffentliche  Strassenbelenchtang  gab  es  nicht. —  '  Vgl.  A.Becker. 
Charikles.  II.  8.  212;  dazu  unten  das  4.  Kapitel.  —  '  O.  Müller.  Handbach. 
§.  297 ;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  20  ff. 
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RttckBichtlich  ihrer  dekorirenden  Theile  bewegen  sie  ßich 
fast  gleiclmaäseig  in  denselben  pflanzliehen  und  thieriechen 
Gestaltungen  wie  diese;  ebenso  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
sie  durchaus  in  altorientalischer  Technik,  theils  von  Bcltenem 
Holzwerk,  theits  von  Metall  beschafft  und  oft  durch  einge- 
legte Arbeit  (Silber,  Gold,  Elfenbein  u.  a.  w.)  und  durch  Ver- 
goldung u.  8.  w.  verschönt  worden  sind.  Auch  die  mannigfache 
Verwendung  kostbarer  Teppiche  und  Felle  blieb  bei  denAthe- 
nern  Gebrauch,  wie  denn  vorherrschend  sie,  gerade  im  Gegen- 
satz zu  der  baulichen  Einfachheit  ihrer  wohnlichen  Räume,  stets 
eine  gewisse  Fülle  und  Kostbarkeit  des  Profaijgeräthes  erstrebt 
haben  sollen.  ' 

Die  Spartiaten  allerdings  beharrten  auch  hierin,  wenigstens 
bis  zum  gUnzliehen  Umschwung  ihrer  nationalen  Gesinnung,  bei 
dem  ihnen  vorgeschriebenen  nüchternsten  Maass;  denn  da  ihr  Ge- 
setz schon  den  Knaben  gebot,  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  auf 
Heu  und  Stroh,  von  da  ab  auf  Schilf  oder  Bohr  zu  schlafen,  '  den 
Männern  aber  durchaus  befahl,  nicht  wie  die  übrigen  Griechen 
auf  Polstern,  sondern  (auch  während  der  Mahlzeit)  auf  nur  höl- 
zernen Pritschen  zu  liegen,  *  hatte  es  zugleich  von  vornherein 
das  Bedürfnias  nach  ii^end  welchem  Komfort  und  somit  dessen 
Ausbildung  überhaupt  geradezu  im  Keime  erstickt.  *  Demnach 
fand  hei  ihnen  namentlich  ein  geräthlicher  Luxus  auch  ver- 
haltniss massig  erst  sehr  spät,  erst  im  jüngeren  Verlauf  äer 
nachalexandriniscben  Prachiepoche ,  weitere  Verbreitung.  — 

1.  Zu  den  vornehmsten  Sitzen  auch  dej  europäischen  Grie- 
chen  zählten   fortdauernd    die    schon   im    homerischen   Epos   ala 
„Thronos"    und  „Klismos"  genannten,    kleinasiatischen  Sessel 
(S.  44y).    Wie  zu  vermuthen  steht,  wandte  erst  der  spätere  (nach- 
homerische)   Spracn-G«- 
^^-  ^3*-  brauch     beide    Namen 

gleichmässiger  zur  aus- 
schliesslichen Bezeich- 
nung nur  von  Lehnstüh- 
len an. 

a.  Mit  zu  den  belieb- 
testen Formen  derselben 
gehörten  durchaus  d  i  e  der 
im  Orient  seit  unbestimm- 
barer Zeit  gebräucldichen 
Thron-  oder  Ehren  sitze. 
Ganz  diesen  entsprechend 
wurden  in  einzelnen  Fäl- 

>  W.  Wachsmutb.  Helleniiche  Alterthamskunde.  II.  S.  210  ff.  —  *  O. 
Niiller.  Die  Dorier.  II.  S.  301  ff.;  F.  Schümann.  GHechische  Alteiihümjr.  I. 
8.285  ff.  —  '  F.  Scböradnn.  b.  «.  O.  S.  272,—  *  Vergl.  Pliitarch.  Lyc.  9. 
Lyannd.  17. 
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len  auch  jene,  bei  sonst  reichem  Ornament,  noch  mit  Stützen  von 
menschlicher  Gestalt  und  Lehnen  von  thierischer  Bildung  plastisch 
verziert  {Fig.  338;  vergl.  Bg.  77.  d-,  Fig.  138.  h;  Fig.  139.  d). 

Pif).  339. 


^EasaEafe 


ZM 


Fig.  340. 


b.  Neben  diesen,  nur  mit  Rückenlehne  versehenen  Sesseln 
blieben  die,  zugleich  mit  Armlehnen  ausgestatteten  Stühle, 
wie  solche  hauptsächlich  schon  von  den  älteren  Assyriern  beliebt 
worden  waren,  in  nicht  geringerer,  ja  noch  häufigerer  Verwen- 
dung ,  wie  jene  (vergl.  Fig.  J38.  g.  h;  Fig.  76.  k)  ]  doch  scheint  es, 
dass  sich   eben  in  Herstellung  letzter  Art  von  Gesässen   gerade 

die  kleinasiatische  Industrie  auch  noch 
späterhin  durch  besonders  geläuterten 
Geschmack  ausgezeichnet  habe  (vergl. 
Fig.  339.  o.  6.  c).  — 

c.  Für  den  eigentlich  privatlichen 
und  gesellschaftlichen  Verkehr  dienten 
dagegen  nach  wie  vor  die  bereits  oben 
erwähnten,  einfacheren  Lehnsitze  ^ 
(Fig.  340.  ö.  6;  vergL  Fig.  195.  c  und 
Fig.  274).  —  Während  jene  reicheren 
Sessel  hauptsächlich  nur  die  Paläste 
der  Vornehmsten  und  Begütertsten  zier- 
ten, vertraten  diese  gewissermassen  die 
Stelle  der  bei  uns  auch  im  Mittelstande 
zumeist  verbreiteten  (Rohr-)  Stühle. 
Zudem  aber  erhielten  sie,  ähnlich  allen 
vorherbemerkten,  nicht  selten  noch 
eine  weitere  Ausstattung  theils  durch 
farbige  Polster  oder  gemusterte  Tep- 
piche, ^  theils  durch  wirkliche,  sauber 
bearbeitete  Thierfelle  (Fig.  339.  a.  b.  c; 
Fig.  340.  b). 

^  Wie  aas  einzelnen  Abbildungen  ersichtlich  (z.  B.  hier  Fig.  339.  a)  hatten 
sie  mitunter  cbamier-bewegliche  Beine.  —   'A.Becker.  Charikles.  11.  S.  124. 
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d.  Unter  den  gänzlich  lehnloeen  Ocsässen  der  liistorischeu 
Zeit,  die  nunmcbr  sie  in  dem  Begriff  des  „Diphros"  zuaamraen- 
fasste,    zählten  dann  wiederum  vor  allen  die  im  ä^'ptiechen  und 


asiatiaehen  Alterthum  vorherrschend  gebräuchlichen,  aägebock- 
fürmigen  Klappstühle  („Okladiai  i^hroi").  '  Ohne  ii^end 
welche  Veränderung  ihrer  ursprünglichen  Konstruktion  und  Gestalt, 
beruhte  auch  jetzt  noch  die  ganze  Abwechselung  derselben  einer- 
seits auf  «iner  Verschiedenheit  in  der  Grösse  und  der  davon  ab- 
hängigen, verschiedenen  Krümmung  der  Füsse,  andrerseits  auf 
der  Mannigfaltigkeit  der  zu  ihrer  Bedeckung  nicht  minder  ver- 
wendeten Polster  und  Häute  {Fig.  341.  a.  h.  c;  vergl.  Fig.  76.  n.  o; 
Fig.  77.  f.;  Fig.  139.  b;  Fig.  195.  b).  —  Nächst  ihnen  brachte  man 
gleichzeitig  die  den  Asiaten  denn  nicht  weniger  früh  bekannten, 
ebenfalls  zum  zusammenlegen  eingerichteten  Schemel  mit  ge- 
raden Beinen  {Fig.  341.  d.  e)  nnd,  doch  mehr  nur  vom  niede- 
ren Volke  benutzt,  einfache  Sitzbänke  („Skimpous;  Bathron; 
Chamauhälos")  in  Anwendung  (vergl.  Fig.  7H.  a.  b.  c.  g).  — 

2.  Zu  mehrerer  Bequemlichkeit  (zuweilen  auch  durch  die 
Höhe  der  Qesässe  noch  besondcrB  gefordert)  bediente  man  sich 
durchgängig  kleinerer  oder  grösserer  Fussbänke.  Diese  erhiel- 
ten je  zumeist  eine  dem  Stuhl,  zu  dem  sie  gehörten,  entsprechende 

'  Schon  das  t^icchiscbe  Alterthum  versetzte  diese  Btiihle  in  die  älteste 
Zeit.  Die  späteren  Athener  liesaen  sich  dieselben  beim  Ausgange  n.  s.  w.  iiir 
beliebigen  Benützung  von  Sklaven  nachtragen:  vergl.  darüber  bereits  L.  Hei- 
ners. Oesehichte  des  Luxus  der  Aihenienser.  S.  10  Note;  Temer  K.  Crem  er. 
Dentsche  Schriften  lur  Archüologie.  llt.  S.  51 

Weil!.  KoMankBudc.  113 


890 


III.  Du  Koitaiu  der  »Iteii  VülWer 


Ausbildung;  mitunter  auch  wolil  die  Orüsee  förmlicher  „Tritte" 
(Fif/.  338;  Fig.33U;  Fig.  341.  e;  vergl.  Fiy.  17.  e.  f;  Fig.  18S.  c:  Fig. 
16I.  c;  Fig.  WS.  d.  e).  — 

3.  Mit  der  in  nachhomeri scher  Zeit  von  den  Asiaten  zu- 
nächst auf  die  kleinaaiati sehen  Griechen  und  von  diesen  all- 
niälig  auf  die  gesammte  männliche  Bevölkerung  Oriechcnlands 
übertragenen  Sitte,  statt  auf  Stühlen  zu  sitzen,  sieb  zu  lagern 
(S.  451)  —  wovon  schliesslicb  eben  nur  die  Weiber  und  Knaben 
und  insbesondere  die  altdorischen  Kretaer  eine  Ausnahme  mach- 
ten '  —  waren  die  Stühle  immer  mehr  aus  der  Uännerwohnnng 
in  die  Frauenge  mäch  er  gewandert  und  dort  endlich  vollständig 
durch  eigentliche  Polsterlager  oder  erhöhte  Di  van  e  ersetzt  wor- 
den. Sie  nun  bestanden,  im  Grunde  genommen  ganz  den  oben 
(S.  451)  geschilderten  Schlafstätten  der  homerischen  Helden  ent- 
sprechena,  aus  einem  auf  vier  Füssen  ruhenden  oblongen  Ge- 
stell (Klinon)  und  einer  dem  Zweck  angemessenen  Ausstattung 
desselben  durch  Teppichbehänge  und  Kissen. 


FIf.  3ts. 


a.  Das  Gestell,    nur  ausnahmsweise    am  Kopf-   oder  Fuss- 
ende  oder  gar  an  beiden  Schmalseiten  mit  einer  Art  von  Lehne 
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versehen  {Fig.  iUH.  ti),  wurde  zwar  sumeiät  von  Holz,  mituotcr 
aber  auch  von  Metall,  namentlich  Bronze,  bwchafft.  '  Dabei  war 
man  bemüht,  »eine  sichtbaren  Theile  atets  in  geschmackvoller 
Form  zu  verzieren;  in  letzterem  Falle  hmiptBächlich  mit  plaeti- 
Bchem  Beiwerk,  in  ersterem  dagegen  (wiederum  durchaus  nach 
asiaÜBchem  Voi^an^  mit  eingelegtem  Schmuck  von  edlem 
Metall ,  Elfenbein ,  Bernstein  und  seltnen  farbigen  Hölzern  {Fig. 
342).  —  Einfache  Gestelle  {Fig.  343.  ab)  pflegte  man  nicht 
selten  ganz  zu  verhängen.  '  Bei  ihnen  musstcn  dann  eben  die 
Aber  das    (am  häufigsten    mit  Gurten  bespannte)  Rahmenwerk 

K breiteten   Teppiche   und    Polster   zu^eich  jeden    anderweitigen 
unk  ersetzen. 


flg.  343. 


'=^MF™ 


hM 


b.  Die  6csammtuntcrlage  bildete  gewöhnlich  auch  hier,  wie 
überall,  ^ne  Art  von  Matratze;"  in  älterer  Zeit  mit  vegetabili- 
schen Stoffen  (Heu,  Seegras  u.  derel.),  später  vorzugsweise  mit 
Wollenpflocken  oder  i'edem  gefiilTt.  Ihr  Ueberzug  war  ent- 
weder von  Linnen  oder  von  I^der. 

DieKisBen  erhielten,  namentlich  als  Kopfkissen,  zumeist 
eine  runde,  als  Rückenpolster,  zugleich  zum  stützen  des 
(linken)  Arms,  vorherrschend  eine  viereckige  Form.  Doch  wählte 
man  zu  ihren  Bezügen  mit  Vorliebe  bunte,  nach  orientalischem 
(jieschmack  gemusterte  Stoffe^  desgleichen  auch  (tir  die  Tcppich- 
behänge, die  jedoch  zuweilen  noch  ganz  besonders  entweder 
auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  wollartig  (zuttig)  aufgelockert 
oder,  so  namentlich  in  der  Zeit  des  gesteigerten  Luxus,  dicht  mit 
den  zartesten  Federn  besetzt  waren.  — 

4.  Die  für  den  Schlaf  bestimmten  Betten*  unter- 
schieden sich  imCüanzen  nur  wenig  von  den  eben  betrachteten 
Lagern:  bei  Wohlhabenderen  vielleicht  nicht  einmal  (wie 
sonst  eben  einzig)  durch  mindere  Kostbarkeit. 

'  Vennatblich  waren  (troti  dagegea  iprevhcnili^n  Darateliuiigen)  die  Ue- 
sldlsdoch  «tcU  mir  jo  fiir'i  Personen  eiiigerichti'l.  —  '  8,  u.  ■.  Tb.  Pnnorka. 
Bild,  xnt  Leb.  Tu).  XU.  Fig.  3;  ders.  Die  griech.  Trinkbümer.  Tsf.  III.  Vig.i. 
'  He».  A.  Kecker.  Cbiiriklox,   II.  R.IUIT. 
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Die  weniger  Bemittelten  waren  natürlich  an  und  für 
sieh  auf  ein  iiur  ein^chcs  Mobiliar  angewiesen.  Sie  müssten  sich 
gemeiniglich  theils  mit  gewöhnlichen  Fellen  (Schaf-  oder  Ziegen- 
häuten) theils  mit  ihrem  Obergewande  begnügen.  Daneben  be- 
stand das  Lager  der  Sklaven  und  das  der  niedersten  Volks- 
klasse (nicht  selten  ohne  irgend  ein  Untergestell)  einzig  aus  Bin- 
sen-, Rohr-  oder  Bast-Matten.  — 

5.  Der  Tische  ^  bediente  man  sich  während  d^r  historischen 
Epoche  nur  noch  bei  der  Mahlzeit.  Selbst  das  Schreiben  pflegte 
man  liegend  zu  verrichten,  indem  man  dabei  entweder  die  wäch- 
serne Seh  reib tafel  vermittelst  der  linken  Hand  gegen  die 
linke  Seite  stützte,  oder  das  (doch  erst  um  vieles  später  eingeführte) 
„Nilpapier"  auf  den  Schenkel  legte.* 

Fig.  344. 


Trotz  aller  ornamentalen  Verschiedenheit,  wodurch  man  aller- 
dings auch  diese  Möbel  zu  vermannigfachen  suchte,  beruhte  ihr 
hauptsächlichster  Wechsel  (ähnlich  wie  bei  den  Stühlen)  dennoch 
im  Ganzen  fortdauernd  auf  der  auch  bei  ihnen  seit  dem  höchsten 
Alterthum  beobachteten  Abwandelung  in  der  Anzahl  der  Füsse 
und  der  (bald  runden,  bald  viereckten)  Gestaltung  der  Platte. 
Völlig  ähnlich  den  altägyptischen  und  altassyrischen  Tischen  hat- 
ten auch  die  griechischen  am  häufigsten  drei  oder  vier  Beine, 
seltner  nur  eine  (mittlere)  Stütze  (Ftg,343,  a.  h:  Fig.  843.  a,  b.  c: 
vergl.  Fig.  73.  /.  m;  Fig.  78.  v;  Fig.  138.  a ;  Fig.  139.  a.  c).  Ebenso 
war  bei  ihnen  die  ausserdem  gleichfalls  zu  öfters  aus  kostbarem 
Holze  (Ahorn,  Bux  u.  s.  w.)  hergestellte  Platte,  wie  noch  heut 
bei  den  orientalischen  Tischen  gewöhnlich  (S.  388),  in  den  mchr- 
sten  Fällen  kreisrund;  viereckig  jedoch  wesentlich  nur  bei  den 
aber  stets  an  sich  überaus  zierlich  gebildeten  Opf  er  tisch  che  n 
oder  „Trapechai"  {Fig.  195.  k).  Im  Allgemeinen  blieben  vorherr- 
schend die  Füsse  die  Träger  plastischer  Zierden.  Nächstdem  dass 
man  das  ganze  Gestell,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Lagerstät- 
ten, sowohl  von  Holz  wie  von  Metall  (Bronze,  Silber)  und  durch 
Einlagen  u.  s.  w.  geschmückt,  glatt  herzurichten  pflegte,  gab 
man  jenen  doch  nicht  minder  gern  die  völlige  Form  von  tliicri- 
schen   Schenkeln  {Fig.  343.  a:  Fig.  344   r).     Zudem    erhielten    na- 


'  A.  Becker.  Charikl.  II,  S.  123;  F.  Hermann,  rrivataltcrthiimcr.  §.  27 
^  A.  Becker,  a.  a.  O.  H.  S.  21«  ff. 
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mcntlich  in  späterer  Zeit  die  in  ihr  allmälig  immer  gebräuchlicher 
gewordenen  ehernen  Tische,  selbst  bei  nur  massigem  Preise, 
wohl  noch  reicheres  Ornament  Wenigstens  konnte  man  in  Athen 
für  30  Drachmen  oder  6  Thaler  21  Gr.  schon  einen  Schenk- 
tisch kaufen,  den  sogar  bronzene  Satyrgesichter  und  Stierköpfe 
schmückten.  *  Ueberhaupt  aber  —  und  hierauf  mag  dieser  Preis 
mit  beruhen  —  war  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  griechischen 
Speisetische  verhältnissmässig  nur  klein  und  niedrig.  Je  für  eine 
Person  bestimmt,  erreichte  ein  solcher  kaum  die  Höhe  des  La- 
gers, vor  das  er  gestellt  ward  (Fig. 342.  c;  Fig.  343.  a.b).  —  Tisch- 
tücher nutzte  man  nicht;  ebensowenig  Servietten,  Messer 
und  Gabel  (S.  740).  Die  von  den  Speisen  benetzten  Finger 
säuberte  man  während  des  Essens  mit  Brodkrume.  *  Auch  wur- 
den die  Löffel  mitunter^  durch  eutkrumte  Brodkrusten  ersetzt. 
—  Knochen  und  anderweitige  Ueberreste  pflegte  man  ohne  wei- 
teres unter  den  Tisch  zu  werfen.  Nach  beendigter  Mahlzeit  kehrte, 
man  sie,  behufs  der  Fortschaffung,  vermittelst  eines  Besens 
(ganz  dem  heutigen  j^Reiserbesen"  ähnlich)  zusammen.  *  — 

6.  Statt  der  „Schränke",  die 
muthmasslich  erst  in  spätester  (rö- 
mischer) Periode  aufkamen,  '*  hat- 
ten die  Griechen,  wiederum  gleich 
allen  östlichen  Völkern,  **  trag- 
bare Koffer  oder  Laden  („Che- 
loi;  Larnakes'O.  Es  waren  die? 
(mitunter  allerdings  oft  ebenfalls 
reich  verziert)  ^kisten förmige 
Behälter  von  sehr  verschiede- 
nem Umfang.  Zufolge  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Bestimmung 
der  grösseren  von  ihnen,  Klei- 
der und  dem  ähnliche  Kostbar- 
keiten zu  bergen,  versah  man  sie 
selbstverständlich  nach  wie  vor  mit 
starken,  verschliessbaren  Deckeln 
{Fig.  345.  a)'^  auch  wohl  nicht  min- 
der häufig,  bequemerer  Hand- 
tirung  wegen,  mit  beweglichen 
Deckelstützen  (Fig.  345.  h). 
Daneben  erhielten  vorzugsweise 
die  auch  fernerhin  zur  Aufnahme 

'  A.  Böckh.  Staat^hausli.  S.  118.  -  *  A.  Becker.  Cliarikl.  I.  S.4-29ff. — 
•*  Im  Ucbrigcn  hatte  man  zu  Brühen  u.  s.  w.  sogar  Löffclchen  von  Gold. 
A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2)  III.  S.  233  ff.:  A.  Becker,  a.  a.  O.;  F. 
Hermann.  Privatalterthümer.  §28.  not.  10.  —  *  A.  Becker.  II.  S.  490  ff. — 
■*  Vergl.  Aelian.  Var.  Histor.  IX.  13  und  unten  d.  folg.  [4]  Kap.).  —  *  S. 
ohon  S.  108  (4),  Fig.  79.  h— 1,  S.  246  ff.;  S.  391 ;  S.  451.  Fig.  195.  1.  —  \  Mit 
zn    den    ältesten    und  zugleich    kunstvollsten  Tilden .    welche    das    griechische 
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von  Einzelschmuck  oder  von  Oel-  und  Salbcngefässchcn  ii.  s.  w, 
bestimmten  kleineren  Kästchen  (,,Cheloi;  Kiboutoi")  eine  zu- 
meist äusserst  zierliche  plastische  Durchbildung  in  edlem  Metall 
(Silber)  oder  anderem  kostbaren  Stoff  (Schildpad,  Elfenbein  u.s.w.). 
—  Den  Verschluss  *  bewerkstelligte  man  wie  es  scheint  noch 
fortdauernd  durch  die  bereits  dem  homerischen  Alterthum  eigene, 
sehr  künstliche  Weise'  der  Bandverknüpfung;  ausserdem  durch 
Versiegelung:  Ein  Gebrauch,  der  sich  auch  auf  Thtiren  und 
Vorrathskammern  erstreckte.  — 

DieZeitmesser 

oder  Stundenweiser,  *  deren  Kenntniss  die  Griechen,  ihrem  eige- 
nen Zeugnisse  zufolge,  schon  früh  den  Babyloniern  vef dank- 
ten (S.  247),  waren  durch  sie,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  zwar 
mannigfach  verbessert,  doch  noch  in  keiner  Weise  so  gefördert 
worden,  dass  sie  als  Zimmergeräth  allgemeinere  Verbreitung 
gefunden  hätten.  Auch  noch  bei  ihnen  beschränkten  sie  sich  im 
Wesentlichen  auf  die  bereits  oben  genannten  Sonnen-  und  Was- 
seruhren. Erstere  (Polos),  um  deren  Herstellung  sich  insbe- 
sondere Anaximander^  —  (man  nannte  ihn  sogar  als  Erfinder 
derselben)  —  grosse  Verdienste  erwarb,  verblieben  hauptsächlich 
der  Ocffentlichkeit.  Zu  dem  Zweck  bestanden  sie  auch  fernerhin 
entweder  aus  einem  senkrecht  aufgestellten  Stab  u.  s.  w.,  dessen 
Schatten  man  nach  Füssen  maass  oder,  aber  sicher  seit  Aristo- 
phanes,  aus  einem  mit  Mittelstab  versehenen,  innerhalb  durch 
Linien  eingetheilten  Becken.  —  Die  Wasseruhren  "*  (Klep- 
sydrien)  bewahrten  gleichfalls  dauernd  die  alte  Form  einer  etwas 
platt  gedrückten  Hohlkugel  mit  kurzem,  verschliess barem  Hals 
und  den  zum  zeitbestimmenden  auströpfcln  des  Wassers  erforder- 
lichen Löchern.  — 


Altertliuni  kannte,  gehörte  der  sogenannte  Kasten  des  Kypselos.  Es  war 
eine  korinthische  Arbeit  und  von  letzterein  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  deH 
siebenten  Jahrhunderts  der  Jnno  zu  Olympia  geweiht  und  in.  dem  Tempel 
derselben  aufgestellt.  Hier  sah  ihn  noch  Pausauias  (V.  17  — 19):  —  Die  ganze 
Kiste  —  ob  oblong,  elyptisch  oder  schiffsförmig?  —  war  aus  Cederholz,  reich 
mit  Gold  und  Elfenbein  verziert,  und  ringsum  mit  erhobenen  Reliefs  geschmückt, 
die,  in  (5)  Streifen  übereinander,  aus  figuren reichen  Compositionen  bestanden, 
welche  bedeutsame  Sccnen  aus  der  Heroenmythe  und  der  Geschichte  der  Kyp- 
seliden  darstellten.  S.  d.  Literatur  darüber  bei  O.  Müller.  Handbuch.  §.  37; 
dazu  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgesch.  (3.  Aufl.)  I.  8.  107. 

'  Zu  den  schon  oben  (S.  451.  not  2)  genannten  s.  noch  A.  Bjbcker.  Cha- 
rikles.  I.  S.  202  -  *  Q.  H.  Marti  ni.  Von  den  Sonnenuhren  der  Alten.  Lpzg. 
1777;  A.  Hecker.  Charikles  H.  S.  490;  F.  Woepke.  Disq.  archäol.  mathem. 
cin^a  solaria  veterum.  Berolin.  1847;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  17. 
not.  5  ff.  und  das  folg.  Kapitel.  —  *''  Oder  dessen  Schüler  Anaximedes  (um 
500  v.Chr.).  —  *  In  dem  Windcthurm  zu  Athen  (S.  820)  war  eine  Wasser- 
uhr zur  allgemeinen  Benutzung  aufgestellt. 
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Spielapparate   für   Kinder   und  Erwachsene 

fehltöti  dagegen  wohl  in  keiner  Familie,  wenn  sie  nicht  eben  völ- 
lig kinderlos  oder  der  Geselligkeit  durchaus  abhold  war.  Selbst 
das  strenge  Sparta  trübte  die  ersten  Jahre  der  Kindheit  nicht  und 
licss  auch  seine  Kleinen  mindestens  so  lange  muthwillig  gewäh- 
ren, bis  sie  der  Staat  den  Mutterhänden  entzog  (vergl.  S.  738; 
S.  741);  ja  die  Erfindung  der  Kinderklapper  ward  sogar  dem 
ernsten  Spartiaten  Architas  nachgerühmt,  und  ebensowenig  ver- 
gass  das  Alterthum  sich  zu  erzänlen,  wie  Agesilaos  seinem 
Knäbchen  auf  einem  Stecken  was  voi^eritten.  *  — 

1 .  Nicht  zu  gedenken  der  grossen  Anzahl  von  Spielen,  welche 
die  griechische  Jugend  (kaum  verschieden  von  heut)  erfand 
und  in  stetem  Wechsel  vermehrte ,  ^  war  ihr  doch  auch  die  In- 
dustrie mit  eigenen  Gestaltungen  entgegengekommen :  Während 
die  Kleinen  selbstthätig  sich  allerlei  Dinge  beschafften  (wobei 
auch  der  am  Faden  fliegende  Käfer  nicht  fehlte)  oder  sich  zu 
leichten  gymnischen  Uebungen  (so  zu  einer  Art  Blindekuh 
u.  s.  w.)  gesellig  vereinten,  verdankten  sie  dieser  mancherlei 
Spielgeräth,  das  selbst  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
Interessen  je  die  Wünsche  der  Knaben  und  Mädchen  bedachte.  — 
Als  beiden  Theilen  gleichmässig  beliebt,  nahmen  darunter  vor- 
zugsweise der  Ball  (Sphaira),  der  mit  dem  Stecken  zu  treibende 
Reif  (Trochos)  und  der  zu  peitschende  Kreisel  (Strombos)  ge- 
wichtige Stellen  ein;*  auch  wurde  von  ihnen  die  Schaukel 
(Aiora),  und  zwar  als  Wipp-  und  Strickschaukel,  gerne  be- 
nutzt,* wie  denn  desgleichen  (nächst  vielen  anderen  und  wohl 
sicher  nicht  selten  sehr  zierlichen  Nachbildungen  u,  s.  w.  in  Holz, 
Thon  und  Metall),  insbesondere  von  Knaben  hölzerne  .Stecken- 
pferdchen, kleine  Wägelchen  (Amaxides:  Fig.  271,  ö)  u.  s.  w. 
und  von  Mädchen  vorherrschend  thöneme  und  wächserne Püpp- 
chen.  ^  * 

2.  Andere  Spiele  waren  das  sogenannte  Knöcheln  (wozu 
man  sich  hauptsächlich  „der  Sprungbeine  aus  der  Ferse  der  Läm- 
mer und  Schafe  bediente"),  ®  sodann  das  vielleicht  schon  von  den 
homerischen  Griechen  geübte  „Königs-spieP*  (S.  452);  neben 
diesen  eine  nicht  geringe  Menge  von  eigentlichen  apparatlosen 
Wort-  oder  Rathesp  ielen.  Sie  jedoch,  und  so  auch  das 
Ballspiel,  gehörten  nicht  mehr  ausschliesslich  dem  Bereiche  der 
Kindheit  an,  sondern  zählten  bereits  mit  zu  den  allgemeineren 

*  O.  Müller  Die  Dorier.  II.  S.  295.  —  ^  Insbes.  A.Becker.  Chariklcs. 
I.  S.  19  ff.;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  83  ff.  —  «  Th.  Panofka. 
Bilder  antiken  Lebens.  T.  I.  and  T.  X.;  dazn  derselbe.  Abhandig.  der  Berl. 
Akadem.  1837.  S.  109.  —  *  Derselbe.  Bilder.  T.  XVIII  2.  3  und  dessen: 
Griechen  etc.  Taf.  I.  7.  —  ^  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2).  II.  S.98;  A. 
Becker.  Charikles.  I.  S.  31;  Th.  Panofka.  Griechin.  8.  15.  —  *  A.Becker, 
a.  a.  O.  I.  S.  486. 
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-Unterhaltungen  der  schon  erwachsenen,  namentlich  athe- 
nischen Jünglinge.  ^ 

a.  Eine  vorzugsweise  bei  Symposien  stets  wicderkeBrendc 
Hauptbelustigung  derselben,  von  ihnen  zugleich  als  Liebesorakel 
betrachtet,  hiess  der  „Kottabos".    Er  bestand,  soweit  die  aller- 

.  dings  nicht  leicht  zu  vereinigenden  Nachrichten  darüber  verlau- 
ten, *  vomämlich  darin,  dass  man  sich  bemühte,  Wein  oder  son- 
stige Flüssigkeit  entweder  mit  dem  Munde  oder  aus  einem  6e- 
fUsschen  auf  ein  schwebendes  oder  schwimmendes  Ziel  zu  spritzen 
und  dies  eben  dadurch  zur  siegverkündenden  Senkung  zu  nö- 
thigen.  Zu  dem  Ende  begnügte  man  sich  nun  wohl  häufig,  nur 
einige  leere  Schälchen  auf  Wasser  zu  setzen  und,  im  gün- 
stigen Erfolg,  zum  sinken  zu  bringen;  doch  bediente  man  sich 
statt  dessen  nicht  selten  auch  eines  wirklichen  Apparates,  der 
dann  noch  besonders  mit  ergötzlichem  Beiwerk  versehen  war.  Er 
nämlich  hatte  *  die  Gestalt  einer  von  einem  Mittelständer  gestütz- 
ten ein-  oder  zweischaaligen ,  griechischen  Waage,  ^  nebst 
einem  ziemlich  dicht  unter  jeder  Schaale  aufgestellten  Erzfigür- 
chen  („Manes").  Auch  hier  Kam  alles  darauf  an,  eine  der  Schaa- 
len  in  vorbeschriebener  Weise  zu  belasten.  Gelang  dies,  so  fand 
der  ganze  Scherz  seinen  erheiternden  Abscjiluss,  dass  jene  (auf 
den  Manes  stossend)  sich  ihres  Inhaltes  wieder  entleerte  *  und  nun 
beide  Schaalen,  in  wechselnder  Schwingung,  auf  jenen  Figür- 
chen  ertönten.  — 

b.  Ein  unter  gleicher  Veranlassung  nicht  minder  beliebtes 
Spiel,  bei  dem  es  aber  wesentlich  auf  Hand-  und  Fingerfertigkeit 
angesehen    war,    nannte    man    (der   dazu  erforderlichen    Münze 

^  Sowohl  diese  wie  sämmtlicho  vorerwähnten  Kinderspiele  waren,  wie  ab- 
bildlich bezeugt  ist,  bereits  den  Aegyptern  seit  ältester  Zeit  bekannt.  S.  oben 
S.  114  und  mehr  bei  H.  Weiss.  Geschichte  des  Kostüms.  Berlin.  1853.  1. 
S.  368  ff.  —  '  Die  gesammelten  Stellen  u.  s.  w.  bei  A.  Becker.  Charikles.  I. ' 
S.  477  ff.;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.-28.  not.  34.  §.53.  not.  25—28: 
(dargestellt?)  Marble  of  the  Brith.  Mus.  II.  4).  • —  ^  Die  grösseren  griechischen 
Handelswaagen  scheinen  im  Wesentlichen  den  altägyptischen  und  assyrischen 
(im  Einzelnen  den  überhaupt  noch  heut  gebräuchlichen  Waagen)  entsprochen 
zu  haben:  vergl,  oben  Fig.  71  r.  q  «;  PUf.  139,  f.  mit  den  Darstellungen  grie- 
chischer Waagen  bei  Th.  PÄnofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XXX;  dazu 
das  folgende  (4.)  Kapitel.  —  ^  Nach  einigen  Angaben  stand  jedes  Erzfigürchen 
noch  in  einer  besonderen  Sehaale,  welche  dazu  bestimmt  war,  die  verschüttete 
Flüssigkeit  aufzunehmen.  Die  Voraussetzung  indess,  dass  es  zur  Entlccrun;? 
der  gefüllten  Waageschaale  noch  einer  besonderen  Vorrichtung  bedurft 
habe,  deren  Erklärung  sogar  A.  Becker  (Charikles.  I.  S.  478)  Schwierigkei- 
ten macht,  scheint  mir  nach  gegebener  Schilderung  kaum  nothwcndig;  sie 
fällt  aber  sicher  fort,  wenn  man  sich  die  Schaalen  durchaus  flach  und 
die  Figürchcn  ausserhalb  ihres  Mittelpunkts  gerückt  denkt,  da  dann 
das  Kippen  derselben  unvermeidlich  blieb.  Will  man  dennoch  halbrunde 
Schälchen  und  demnach  eine  besondere  Konstruktion  derselben  annehmen,  so 
könnte  sich  diese  höchstens  auf  ein  in  deren  Boden  angebrachtes  Klappventil- 
chen  'beschränkt  haben,  das  sich,  indem  es  auf  die  Figur  stiess,  nach  oben 
öffnete  und  so  dem  Wein  einen  Ausfluss  gewährte.  Doch  scheint  mir  dies 
letztere  schon  viel  zu  komplicirt. 
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wegen)  den  „Chalkismos".  Dasselbe  lief  darauf  hinaus,  ein 
auf  der  Kante  im  Wirbel  sich  drehendes  Geldstück  durch  momen- 
tane Berührung  der  Finger  sofort  zu  fixiren.  ^ 

c.  Diesem  venvandt  war  das  (noch  heut  hie  und  da  geübte) 
Riemenstechen  oder  der  „Himanteligmos".  Bei  ihm  versuchte 
man  vermittelst  eines  Stiftes  oder  Stäbchens  schnell  und  gewandt 
zwischen  die  Lagen  eines  künstlich  zusammengelegten  Kiemens 
zu  treffen.  *  — 

3.  Gegensätzlich  zu  allen  diesen,  den  Verstand  eben  nicht 
sehr  beschäftigenden  Unterhaltungen,  deren  Erfindungsruhm  man 
somit  auch  gern  den  Lydiem  ungesclimälert  überliess  (S.  452), 
hatten  die  griechischen  Brettspiele,  ^  muthmasslich  wenigstens 
zum  Theil,  eine  schon  etwas  ernstere  Tendenz.  Ihre  Ent-. 
stehung,  anknüpfend  an  das  älteste,  (Petteia  genannt),  wurde 
dem  Pal  am  e  des  zugeschrieben.  Ueber  die  Regeln,  die  man  bei 
ihnen  beobachtete,  ist  indess  kaum  Sicheres  bekannt.  Doch  fehlt 
es  weder  an  schriftlichen  noch  bildlichen  Andeutungen,*  dass 
man  sie  auf  sehr  verschiedene  Weise,  bald  in  Form  des  „Schach", 
bald  in  der  des  „Damenbrettspiels"  theils  mit,  theils  ohne  Wür- 
fel gehandhabt  hat.* —  Unter  dem  Namen  des  Städtespiels 
(Polis),  dann  des  ihm  verwandten  „Diagrammismos"  u.  s.  w. 
bildeten  sie  stets  eine  auch  im  engeren  Kreise  gewürdigte  Un- 
terhaltung. — 

4.  Schon  weniger  war  dies  natürlich  wiederum  mit  den  rei- 
nen Hazard spielen  der  Fall,  unter  denen  vor  allen  die  Wür- 
fel obenan  standen.  Bei  diesen  letzteren  unterschied  man  die 
bereits  erwähnten  Knöcheln  oder  Astragalen  von  den  eigent- 
lichen Würfeln  oder  Kybois.  Für  beide  bediente  man  sich 
zum  Wurf,  übereinstimmend  mit  gegenwärtigem  Brauch,  eines 
eigenen  Bechers,  doch  erstreckte  sich  die  Zahlenbezeichnung 
nur  bei  den  Würfeln  auf  alle  sechs,  bei  den  Knöcheln  hin- 
gegen allein  auf  die,  aber  auch  überhaupt  nur  dazu  geeigneten, 
vier  (glatten)  Seiten.  — 

5.  Im  Uebrigen  wusste  die  wohlhabendere  athenische  Ju- 
gend männlichen  Geschlechts  ihr  Dasein  nicht  bloss  mit  derartigen 
Spielen  zu  verannehmlichen,  als  sie  zugleich  in  Verfolg  auch 
anderweitiger  Passionen*  sich  nach  Möglichkeit  vergnügte, 
dadurch  aber  auch  nicht  selten  zum  Durchmarsch  einer  ähnlichen 
Lebensschule  gezwungen  ward ,  wie  noch  heut  so  manche  unserer 
eben  so  „nobelen"    als    leichtgearteten    „Dandys".  —    Waren    es 

*  A.  Becker.  Charikles.  I.  8.  298.  —  '  A.  Becker,  a.  a.  O.;  F.  Her- 
mann. Privatalterth.  §.  54.  not.  24.  —  *  A.  Becker.  Charikles.  I.  S.  480;  F. 
Hermann.  §.  54  ff.  —  *  Einzelnes  bei  Th.  Panofka.  Griechinnen.  Taf.  II. 
Fig.  9  und  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  Fig.  10.  11;  dazu  oben  Fig.  186,^ 
^  Vergl.  auch  für  das  Folgende  wiederum  hauptsächlich  A.  Becker.  Charikl. 
I.  S.  380  und  F.  Hermann,  a.  a.  O.  §.  16.  §.  54  ff. 
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nun  hierbei  auch  nicht  öffentliche  Wirthshäuser  und  Schen- 
ken —  in  denen  allerdings  nur  das  niedere  Volk-  oder,  nothge- 
drungen,  Reisende  zu  verkehren  pflegten  ^  — ,  wo  sie  Geld  und 
Gesundheit  verthat,  so  schmolz  bei  ihr  mindestens  das  erstere  doch 
unter  der  Liebhaberei  für  schöne  Pferde  und  auserlesene 
(molossische !)  Hunde,  für  kostbare  Tauben  (!)  und  anderes  selt- 
nes Federvieh  u.  s.  w.,  insbesondere  aber  fiir  ostensible  Wet- 
ten, wohl  häufig  in  noch  kürzerer  Frist  zusammen,  als  es  vielr 
leicht  gar  in  Schenken  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Namentlich 
steigerten  sich  die  Wetten  schon  ziemlich  früh  an  der  nach  den 
Perserkriegen  selbst  im  Volkg  bis  zur  Leidenschaft  ausartenden 
Neigung  fiir  Hahnen-  und  Wachtelkämpfe.  Nächstdem  dass, 
(durch  Themistokles  eingefiihrt),  alljährlich  in  Athen  eine  Schau- 
stellung der  Art  sogar  auf  Staatskosten  stattfand,  wobei  sich  denn 
die  Wettlustigen  besonders  hervorthun  konnten,  machten  es  sich 
diese  bald  selbst  zur  Aufgabe,  solche  Thiere  für  eigene  privat- 
liche  Zwecke  zu  erziehen  und  theils  aus  dem  Tanagräischen,  theils 
aus  dem  Rhodischen  nicht  selten  fiir  enorme  Summen  kommen  zu 
lassen.  *  Mit  grösster  Sorgfalt  wurden  sie  gepflegt.  Auch  versah 
man  sie  vor  Beginn  des  Kampfes,  der  ausserdem  auf  einem  run- 
den, umrandeten  Brette  (Tälia)  vor  sich  ging,  mit  fi)rmlichen 
Sporen.  *  — 

6.  Noch  verderblicher  als  solche  Vergnügungen  wirkte  schliess- 
lich der  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  hauptsäch- 
lich, und  zwar  zunächst  wiedeinim  unter  der  athenischen  Jugend 
immer  schamloser,  auftretende  Hang  geschlechtlicher  Ausschweifiing 
(S.  698).  Er  verzehrte  Geld  und  Gesundheit  zugleich,  ja  entzog 
sie  allmälig  nicht  sowohl  den  kräftigenden  Uebungen  in  Paläst- 
ren und  Gymnasien,  als  er  auch  wesentlich  mit  dazu  beitrug, 
ihr  den  reineren  Genuss  an  den  schönen  Künsten  zu  trüben  und 
ihr  auch  jedwede  Neigung  zu  ernsteren  Beschäftigungen  zu  rau- 
ben. Selbst  die  Musik,  *  obschon  sie  und  zwar  stets  in  eng- 
ster Verbindung  mit  Poesie  und  Orchestik  immerhin  noch  einen 
Haupttheil  der  guten  Erziehung  mitausmachte,  wurde  jetzt  nichts- 
destoweniger gleichfalls  vernachlässigt   oder,   neben   einem   recht 

*  F.  Hermann  a.  a.  O.  §.  52  ff.  —  '  Ein  Gegenstück  aas  der  Gegen- 
wart erzählt  P.  de  la  Gi'roniöre  in  seinen  1855  in  Paris  erschienenen  Denk- 
würdigkeiten seines  Aufenthaltes  auf  den  Philippinen,  wo  er  der  gleichen 
Wettlust  gedenkt.  Derselbe  wohnte  auf  Manilla  einem  Hahnenkampfe  bei, 
dessen  einer  Held  4000  Francs  gekostet  und  auf  dessen  Sieg  ein  Einzelner 
nicht  weniger  als  40,000  Francs  verwettet  hatte.  Hahn  und  Wette  waren  nach 
wenigen  Minuten  verloren.  —  ^  Abbildg.:  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Le- 
bens. Taf.  X.  Fig.  5.  6.  S.  15  u..  16.  —  *  W.  Wachsmuth.  Hellen.  Alter- 
thumskunde.  II  (2).  S.  424  ff.;  derselbe:  Allgemeine  Culturgesch.  I.  S.  202  ff.; 
8.  237  ff.  O.  Müller.  Die  Dorier.  II.«  S.  320  ff.  H.  Krause.  Geschleifte 
der  Erziehung  u.  s.  w.  bei  den  Griechen,  Etruskem  und  Römern.  S.  51  ff.; 
8.  84  ff.;  8.  122  ff.;  8.  137.  Hier  zugleich  der  Nachweis  für  die  betreffende 
Spezial-Literatur.  ^ 


3.  Kap.  Die  Völker  Griechenlands.  ^  Das  OerSth.  (Musikinstr.)     899 

eigentlichen  Virtuosenthum ,  doch  mehrentheils   nur  noch  mit  eit- 
lem Behagen  und  Dilettantismus  betrieben.  ^ 

Die  Musikinstrumente  ^ 

waren  im  Ganzen  auch  in  "spätester  Zeit  noch  dieselben,  welche 
bereits  das  homerische  Alterthum  kannte  und  welche,  wenigstens 
zum  Theil,  Lydier  und  Phrygier  den  Griechen  zugeführt 
hatten  (S.  453).  Seit  der  Verselbständigung  der  griechischen  Mu- 
sik, mindestens  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.,  wurden 
sie  indess  namentlich  in  Rücksicht  auf  ihre  künstlerische  Ver- 
wendung und  somit  auch  wohl  in  den  Formen  so  mannigfach 
verbessert,  dass  sich  dann  allerdings  die  altasiatischen  Instrumente 
nicht  mehr  mit  ihnen  zu  messen  vermochten.  Doch  hatten  auch 
diese  nicht  bei  allen  hellenischen  Stämmen  eine  gleiche  Aus- 
bildung erfahren,  vielmehr  hatte  von  ihnen  der  eine  und  an- 
dere eben  nur  dies  oder  jenes  mit  Vorliebe  gepflegt :  Waren  die 
ihres  musikalischen  Triebes  wegen  besonders  gerühmten  Arka- 
der *  vielleicht  einzig  der  ihnen  urpelasgisch  eigenen,  einfachen 
Flöte  und  mehrröhrigen  Syringe,  als  einer  Erfindung  desPan, 
am  treusten  verblieben,  so  hatten  sich  dagegen  die  östUchen  Böo- 
tier,  und  zwar  wiederum  hauptsächlich  die  Thebäer,  der  lydi- 
schen  Flöte  (als  der  Erfindung  Athen  äs  vergebens*  geadelt) 
und  der  kürzeren  Gazellenpfeife  (Monokalamos)  vollstän- 
digst bemächtigt;  die  Spartaner  aber,  bei  denen  indess  (wie 
beim  dorischen  Stamm  überhaupt)  die  Ausübung  der  Musik  ver- 
hältnissmässig  beschränkt  blieb,  ^  hatten  schon  seit  des  Ter- 
p andres  Bemühen  ^  (660  v.  Chr.)  der  Lyra  den  Vorzug  gege- 
ben, wo  hingegen  dann  bei  den  heitern  Athenern  das  Saitenspiel 
überhaupt  erst  spät  statt  der  noch  zu  Anfang  der  perikleischen  Ver- 
waltung selbst  von  der  Jugend  vielfach  geübten  einfachen  und 
doppelten  Flöte  gleichfalls  zu  allgemeinerer  Geltung  gelangte.  ' 
a.  Dabei  erhielten  die  unter  den  Saiten-Instrumenten  seit 
ältester  Epoche  zumeist  gebräuchliche  „Lyra'*  und  „Kithara'* 
beständig  den  Vorrang.  Auch  hatte  der  griechische  Mythos  diese 
wie  jene  zu  griechischen  Erfindungen  gestempelt  und  ihre  Ent- 
stehung bald  auf  den  Pan  und  den  Hermes,  bald  auf  den  Apollo 
bezogen  ®  —  Die  Kithara,  von  den  homerischen  Sängern  gleich 

'  Mit  dem  Sinken  der  Kunst  pflegt  sich  die  Kunst-Theorie  zu  erheben: 
Für  die  griechische  Musik  ward  sie  um  318  v.  Chr.  durch  Aristo  xenos 
rSchtiler  des  Aristoteles)  zuerst  wissenschaftlich  behandelt.  —  'Zu  den  eben 
genannten  Werken  für  das  Einzelne  noch  bes.  A.  Böttiger.  Kleine  Schrif- 
ten (2)  I.  S.  5  ff.  —  »  F.  Hermann.  Privatalterthümer  §.  7  not.  25.  —  *  Vergl. 
den  Mythos  bei  A.  Böttiger  a.  a.  O.  S.  19.  ~  '^  O.  Müller.  Dorier  H.  S.  320. 
—  *  Von  ihm  erzählte  man,  dass  er  durch  sein  Spiel  selbst  einen  Aufruhr  ge- 
stillt habe.  —  ^  A.  Böttiger  a.  a.  O.  S.  27  ff.  —  *  Vergl.  W.  Heffter. 
Die  Religion  der  Griechen  und  Römer.  Brandenburg  1845.  S.  325;  S.  360; 
Th.  Panofka.  Argos  Panoptes  (Abhandig.  d.  Akadem.).  Berlin  1851.  S.  102 
Anmerk.  2  u.  3;  F.  Hermann.  Calturgesch.  8.  70« 
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wie  die  Pbormix  allein  zur  Begleitung  der  Bede  benutzt  (S.  453), 
fand,  wie  es  heiast,  Bchon  um  700  v.  Chr.  und  zwar  zuerst  durcn 
Aristonikoa  ein'e  eelbetändige  Verwendung  zum  tiolospiel. 
Nicht  lange  nachher,  etwa  um  650  v.  Chr.,  wurde  sodann  die 
(drei-  undj viersaitige  Lyra,  eben  als  Hauptinstrument  des  Ter- 
pandros,  auch  von  diesem  selbst  mit  sieben  Saiten  bespannt.  ' 
So  vielfach  die  genannten  Instrumente  nun  auch  fortan  ihre  Q&- 
Htaltungen  wechselten,  behielten  sie  dennoch  die  letztere  Be- 
saitung bei.  Sie  zeigt  sich  abbildlich  fast  durchweg  sowohl  an 
den  noch  überaus  schwer  und  massiger  geformten  Lyren  der 
älteren  Epoche  {Fig.  346.  <i.  b.)  wie  an  den  vorherrschend  leicht 
und  schlank  gebildeten  der  mittleren  {Fig.  346.  e.  d.  e.)  und 
den  oft  ebenso   reich  als  einfach   gestalteten  der  Ausgangs- 

Seriode  {Fig.  346.  f.  g.  h.).    Erst  in  jüngster  Zeit,  seit  Alexau- 
er,  wurde  auch  elffache  Besaitung  gebräuchlich. 
Pif.  3a. 


a.  Während  die  Grösse  der  Lyren  nicht  selten  erforderte,  sie 
beim  Spiel,  zur  freien  Bewegung  der  Hände,  zwischen  den  Knieen, 
gleich  einer  Harfe  (?)  zu  halten,  pflegte  man  sie  in  geeignetem - 
Falle,  und  so  ausschliesslich  wohl  in  der  jüngeren  Zeit,  mit  einem 
Bande  am  Unken  Arm  zu  befestigen  {Fig.  346.  f.]  oder  mit 
letzterem  gegen  die  Hüfte  zu  pressen  {Fig.  346.  d.)   Wo  das  Spiel 

'  VergL  F.  Hermmin.  Culturgeichiefate.  S.  lU. 
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indess  nur.  Einbändigkeit  bedingte,  ward  dano  auch  die  Lyra 
in  nur  einfacher  Weise  handtirt  {Fig.  346.  c.}.  Aber  nur  ausnahms- 
fäUig  wurden  die  Saiten  unmittelbar  mit  den  Fingern  gerührt  (Fiff. 
346  c,  f.);  meist  bediente  man  sich,  wie  schon  die  Ae^^ter  (Fig. 
83.  m.),  eines  Stiftes  (nPlektroa")  von  Elfenbein  ocler  Metall. 
Dieser,  gewöhnlich  an  einem  Schnürchen  hängend,  war  an  bei- 
den Enden  entsprechend  gespitzigt  (F\g.  346.  a.  d.). 

b.  Allen  übrigen  Saiteninstrumenten,  welche  die  Grie- 
chen sonst  noch  vom  Oriente  her  früher  oder  später  kennen  gelernt, 
widmeten  sie,  mindestens  im  Verhältniss  zu  jenen,  keine  beson- 
dere Aufmerksamkeit.  Diese  überlicssen  sie  dann  im  Ganzen  auch 
ferner  den  von  Asien  eingewanderten  Künstlern.  —  Zu  ihnen  zähl- 
ten, mit  gräcisirten  Namen,  unfehlbar  wohl  sämmtliche  Tonwerk- 
zeuge, die  schon  früh  sowohl  bei  den  alten  Aegyptern  (Fig. 
81,  83,  84)  wie  bei  den  Mittel-  und  Vorderaaiaten  (Fig.  140) 
Verbreitung  gefunden  hatten.  Unter  den  Formen  des  (vierzig- 
saitigen)  „Epigonion",  der  (zwanzigsaitigen)  „Magadis"  oder 
„Pettis",  des  „Barbiton",  der  „Sambike",  des  „Trigonon" 
u.  s.  w.  waren  sie  somit  fiir  die  griechische  Musik  durchaus  ohne 


Fig.  3<7. 


Fig.  348. 


EinflusB  geblieben.  Selbst  auch  in  späterer,  makedonischer  Epoche 
gelangten  sie  doch  kaum  zu  ii^eud  weiterer  Bedeutung.  Höchstens 
noch  wurde  das  Trigonon,  etwa  in  verjüngter  Gestalt  einer 
vielfach  besaiteten  Harfe  (Fig.  347;  vergl.  Fig.  81.  g.;  F\g.  83.  h.; 
Fig.  140.  c),  von  Griechen  in  Angriff  genommen,  häufiger  aber 
auch  dies  von  (asiatischen)  Hetären  gespielt.  ' — Den  echten  Hel- 
lenen galten  eben  durchaus,  neben  der  Flöte,  einzig  die  Lyra 
oder  Kithara  als  die  nur  ihrer  würdigen  Instrumente.  Auch 
sie  allein  wiirden  von  ihnen  beherrscht.  —  Alle  musischen 
Kämpfe,  '  die  sie  begangen  (S.  753;  S.  795)  fanden  ausschliesslich 

'  Vergl.  Maa.  Borbon  V.  31;  desgl.  bei  Tb.  Panofka.  Die  griechUchen 
TrinkhHroer.  UI.  Fig.  3.  —  ■  Sie  ■ollen  in  Delphi  luerat  gettbt  worden  sein : 
F.  Hermana.  Gotteadlenetlicfae  Allerthamer.  S.  60.  not  9;  duaS-  28.  not.  SB. 
8-  54.  not.  2S. 
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in  diesen  Oattungen  statt.  Nur  wer  mit  solchen  Tonwerkzeugen 
gerüstet  sich  den  Odeen  und  festlichen  Orten  nahte,  sei  es  auch 
nur  als  wandernder  Virtuose  {Fig.  348),  war  sich  eines  heite- 
ren Empfanges  gewiss.  — 

2.  An  der  Ausübung  der  Flötenmnsik  hatte  sich  früh  der 
griechische  Mythos  erlustigt.  '  Ohne  den  lydischen  Ursprung 
derselben  zu  leugnen,  war  er  vielmehr  insbesondere  tbätig  ge- 
wesen dieser,  im  Gegensatz  zu  dem  lyrischen  Spiel,  eine  höhere 
Berechtigung  streitig  zu  machen  (S.  453),  Wie  zu  vermuthen 
steht,  ward  ihr  von  den  Hellenen  auch  nicht  die  sofortige  Würdi- 
gung zu  Theil.  Erst  —  wie  es  heisst  —  nachdem  der  Lydier  (?) 
Olympos  sie  in  Hellas  zu  vollerer  Ehre  erhoben  (650  v.  Chr.), 
wurde  sie  auch  hier  mit  günstigerem  Erfolge  geübt.  Von  den 
Spartanern  zunächst  dann  künstlerischer  entwickelt,  trug 
sie  indess  seitdem  wohl  mit  dazu  bei,  nun  die  instrumen- 
tale Musik  auch  als  solche  zu  fSrdem.  In  Athen  wurde 
die  Flöte,  wie  schon  bemerkt,  das  Hauptinstrument  für  die  Jugend ; 
auch  bestand  hier,  zu  Festen  bestimmt,  eine  Abtheilung  Flöten- 
blSser.  Seit  dem  durch  Alkibiades(?)  angefachten  Spott  der  athe- 
nischen Jünglinge  über  die  beim  Spiel  unvermeidliche  Verzerrung 
des  Mundes  wich  sie  indess  allmäÜg,  als  Lehrgegenstand,  wieder 
aus  dem  weiteren  Bereiche  der  Erziehung,  bis  sie  schliesslich  durch 
handwerksm aasigen  Betrieb  dann  überhaupt  die  Achtung  verlor. 
Für  den  Wechsel  der  Konstruktion  der  verschie- 
denen Flöten,  welche  das  griechische  Alterthum  kannte  und 
nutzte,  bieten  die  bildlichen  Darstellungen  derselben  eine  nur 
dürftige  Anschauung  dar.  Indem  sie 
sich  meist  nur  auf  Andeutungen  be- 
schränken, lassen  sie  kaum  mit  denen 
die  auf  ägyptischen  Bildern  sich 
finden,  einen  merklichen  Unterschied 

fewabren,  Dass  indess  ein  solcher 
estand,  dafUr  spricht  schon  die  Art  der 
Verwendung:  Von  den  Aegyptern 
wurde  die  Flöte,  ähnlich  wie  heut, 
von  der  Seite  geblasen  (Fig.  80.  f.), 
von  den  Griechen  dagegen  g  e  r  a  d- 
aus,  ganz  nach  Weise  der  alten  Asia- 
ten {Fig.  349.  b.  c;  vergl.  Fig.  181.  b.; 
Fig.  267;  Fig.  289;  Fig.  348  mit  Fig. 
140  d.).  —  Ueber  die  Arten  des  In- 
struments liefert  indess  der  Sprach- 
gebrauch sicheres  Zeugniss.  Begriff  man  unter  dem  Worte  „Äulos" 
(Flöte)  —  allein  mit  Ausnahme  von  Trompete  und  Hörn  und  der 

BSttigei  kleine  Schciften.  I.  S.  5. 


Fig.  349. 
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ßiebenröhrigen  Hirtenflöte  —  gleichwohl  auch  jegliche  Form  von 
Blasinstrument,  unterschied  man  doch  wiederum  das  eine  und  an- 
dere, je  nach  Gestalt,  durch  fassliche  Nebenbenennung.  Demnach 
war  bei  den  hellenischen  Bläsern'  nächst  der  hauptsächlich  als 
„Aulos**  bezeichneten  (geraden)  Flöte,  der  gebogene  „Plagiau- 
los**  schon  früh  im  Gebrauch;  zudem  ward  jene  entweder  ein- 
oder  zwiefach,  als  „Monaulos**  und  als  „Diaulos",  verwandt 
Und  zu  diesen  kamen  nun  noch  (besonders  gestaltet  ?)  „lydische, 
phrygische"  und  selbst  „karische"  Flöten  und  die  schon  oben 
bemerkte  thebäische  Pfeife  (S.  899.). 

Endlich  traten  denn  wohl  auch  bei  diesen  allen  noch  mannig- 
fache Verbesserunffsyersuche  auf.  Mogten  dann  diese  auch 
nur  die  Regelung  des  Schalles  oder  dessen  bequemere  Be- 
herrschung bezwecken,  immerhin  mussten  doch  sie  wohl  nun  da- 
hin fuhren,  den  Instrumenten  grössere  Vollendung  zu  geben.  Für 
die  Bemühung,  der  man  sich  unterzog,  selbst  durch  Benutzung 
förmlicher  Bakenbinden  eine  Verstärkung  der  Blasekraft  zu 
erreichen,  fehlt  es  weder  an  Bildern  noch  an  Notizen  {Fig.  349.c) ;  * 
ebensowenig,  dass  man  es  auch  verstand,  einer  möglichst  feinen  Mo- 
dulation theils  durch  Klappen  Ventile  (?)  oder  bewegliche  Pflö- 
cke {Fig.  349.  a),  *  theils  durch  Mundstücke  von  geeigneter  Form 
{Fig.  349.  b ;  Fig.  181,  b)  *  angemessen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Hier- 
nach steht  es  durchaus  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Flötenspieler 
von  Profession  stets  dergleichen  zum  beliebigen  Gebrauch,  viel- 
leicht in  einem  Flöten futteral,  als  Reserve  mit  sich  zu  fuhren 
pflegten  (vergl.  Fig.  349.  c).  —  Schliesslich  hatte  man  selbst  die 
einfache  Pfeife,  {Fig.   267) y   wie  solche    namentlich    wohl  die 

Arkader  spielten,  und  zugleich  die  ihnen 
Fig.  350.  eigene  Syringe  für  die  Kunstmusik  mit 

/     &.       ,  j  ifjwn   ^^  Anspruch   genommen.      Vorzugsweise 
j  J  j  11  j  ]'   aber  war  es  die  letztere,  die,  indem  man 
sie  nach  der  Zahl  ihrer  Röhren,  stufenweise 
von  drei  bis  neun,  vermehrte  {Fig.  35Ö) 
auch  für  die  spätre  Musik  selbst  nicht  un- 
wichtig blieb.  — 
3.  Ausser  der  schon  oben  berührten  Trompete  („Salpinge") 
und  dem  dort  gleichfalls  bemerkten,   (gekrümmten)   Hörn  („Ke- 
ras"),  welche  indess  blos  im  Kriege  Verwendung  fanden  {Fig.  288), 
waren  es  nur  noch  einzelne  Schlaginstrumente,  denen  das  grie- 
chische Ohr  sich  nicht  ebenverschloss.    Letztere  indess  wur- 
den, ganz  ihrem  Stammland  entsprechend,  fast  ausschliesslich  von 
Asiaten  gefuhrt.    Nächstdem  dass  sich  ihrer  hauptsächlich  Hetä- 
ren zur  Begleitung  üppigen  Tanzes  bedienten,  nahmen   sie  nur 
noch  in  dem  orgiastischen  Kultus  dionysischer  oder  bacchischer  Feste 

''  Paz^  bes.  A.  Böttiger  a.  a.  0.  I.  S.  51:  „lieber  die  Backenriemen  der 
alten  Flötenspieler."  — -  > Derselbe  a.  a.  O.  I.  S.  24.  —  'Derselbe  I.  8.  46.. 
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eine  nicht  unbedeutsame  Stellung  ein.  Aus  der  Reihe  derselben 
treten  abbildlich  die  bei  Orientalen  seit  jeher  beliebten,  kleinen 
(tellerförmigen)  ehernen  Becken  (Kymbalon.  Fig.  851.  6),  fer- 
ner die    flache    Handtrommel   „Tympanon"  {Fig.  351.  a)   und 

die  hölzernen  oder  metallneti  „Krotalen"  *  als 
Fiy  36  t.  ^j^  auch  in  Hellas  gebräuchlichsten  auf.  Letz- 
tere entsprachen  vollständigst  den  „Kastagnetten" 
und  wurden  wie  diese  in  beiden  Händen  be- 
wegt {Fig.  270).  — 

Der  gymnastische  und  palästrische  Apparat' 

war  im  Ganzen  nur  einfach  und  wenig  beträcht- 
lich. Viele  der  Uebungen,  so  das  Ringen  ^  und 
Reiten,  so  auch  der  einfache  und  der  „dop- 
pelte Lauf,  *  bedurften  schon  an  und  für  sich 
kein  besonderes  Geräth.  Bei  dem  Sprung  je- 
doch und  bei  der  „S  k  a  p  e  r  d  a",  ebenso  bei  dem 
Wurf  und  dem  späteren  Faustkampf,  bei  dem 
Bogenschiess  en  und  Wagenrennen,  end- 
lich bei  den  Uebungen  mit  dem  Ball,  wurden  selbstverständlich 
dergleichen  erfordert. 

a.  Der  Sp  rung,  als  Weit-,  Hoch-  und  Tiefsprung  geübt,  ward 
zugleich  auch  als  Lastsprung  erlernt.  In  diesem  Falle  trug  der 
Schüler  in  jeder  Hand  eine  von  Blei  gefertigte  Doppelkugel, 
ähnlich  den  heutigen  Handteln  (Pausan.  V.  23,  3.  27,  8.  VI.  3,  4). 
Auch  unterliess  man  es  nicht  über  höhere  Pfähle  und  Seile  oder 
durch  Leinen  und  hölzerne  Reifen  zu  springen.  * 

b.  Zu  der  „Sk  aper  da"  gehörte  eine  mannshohe  Säule 
nebst  einem  über  ihr  laufenden  Strick.  Letzteres  ward  von  dem 
einen  der  Spieler  an  dem  einen  Ende  erfasst,  von  dem  andren 
dagegen  mit  seinem  Ende  rücklings  über  die  Schulter  genommen, 

*  F.  Creuzer.  Ein  altathenisches  Geiass.  u.  s.  w.  S.  39.  —  ^  Siehe  be- 
sonders H.  Krause.  Gymnastik,  u.  s.  w.  der  Hellenen,  a.  v.  O.  —  '  Hier 
unterschied  man:  1.  die  Pale  orthe.  Sie  wurde  aufrechtstehend  geübt,  wo- 
bei es  galt  den  Kämpfer  niederzuwerfen.  2.  die  Halinthesis,  wobei  der  Kampf 
am  Boden  fortgeführt  ward.  —  Ferner  gehörte  dahin:  a.  die  Dielkjstinda. 
Zwei  Reihen  Kämpfer  traten  einander  gegenüber;  jeder  bemühte  sich  seinen 
Gegenmann  zu  sich  zu  ziehen,  b.  Hippas  und  Kybetinda.  Der  Eine  stützte 
sein  Knie  in  die  Hände  des  Anderen,  der  sie  zu  dem  Zweck  auf  dem  Rücken 
faltete,  sodann  ^umschlang  jener  dessen  Nacken  und  Augen;  so  wechselten 
beide:  H.  Krause.  I.  S.  322;  S.  400.—  ^  Er  theilte  sich  in:  },  Langlauf. 
Bei  ihm  galt  es  eine  Strecke  von  7 — 24  Stadien  zurückzulegen.  2.  Waffen- 
lauf. Dabei  trug  der  Renner  einen  Schild.  3.  Doppellauf.  Hier  musste 
der  Läufer,  sobald  er  das  Ziel  erreicht,  dieses  umschreiten  und  den  Weg  so- 
fort zurücklaufen.  —  Bei  besonderen  Festlichkeiten,  so  am  Feste  der  Athenä 
Skiras,  waren  die  Renner  mit  Weintrauben  behangen  („Weinrebenlauf''), 
auch  führten  sie  mitunter  brennende  Fackeln  („Fackellauf^).  Sie  durften 
nicht  verlöschen.  Letzteres  ward  auch  zu  Pferd  geübt.  H.Krause.  1.  S.  337; 
dazu  Th.  Panofka.  Bilder  ant  Lebens.  T.  IL  —  *  H.  Krause.  L  S.  383  ff. 
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um  an  ihm,  mit  fortstrebender  Kraft,  den   Gegner  in  die  Höhe 
zu  ziehen.  ^ 

c.  Der  Wurf  geschah  entweder  mit  dem  Speer  oder  ver- 
mittelst einer  linsenförmigen  Scheibe  („Diskos").  Jener 
wechselte  nur  in  der  Länge,  diese  aber  im  Stoff.  Nächstdem  dass 
man  sie  bald  von  Metall,  bald  von  Stein  (und  stets  äusserst  glatt) 

herzustellen  beliebte,  pflegte  man  sie 
Fig,  3ÖI.  auch   Wohl   zu    verzieren.  *  —  Beide 

Uebungen  fanden  von  einer  Erhö- 
hung (Balbis)  aus  statt  Sie  beding- 
ten, zu  festerer  Stellung,  bei  leichter 
Neigung  des  Oberkörpers  nach  vom, 
dass  man  den  linken  Fuss  vor-,  das 
Standbein  zurückzog.  Dabei  ward  der 
Speer,  in  der  Mitte  gefasst,  wagrecht 
bis  zum  Ohr  erhoben  und  mit  Kück- 
oder  Vorschwung  entsendet;  die  Scheibe  bis  zur  Schulter  ge- 
bracht und  in  einem  Bogen  geschleudert  (vergl.  jFV^.   351.  a.  b\ 

d.  Das  Bogenschiessen  zählte  weniger  zu  den  eigentlichen 
gymnastischen  Lehrgegenständen,  als  es  eben  nur  von  Einzelnen, 
zur  Privatbelustigung  angeordnet  ward.  Die  dafür  verwendete 
Waffe  blieb  der  gewöhnliche  Bogen  (Fig.  281,  6);  doch  wech- 
selte das  Ziel  unter  den  Gestalten  von  Scheiben  und  allerlei 
Nachbildungen  von  Federvieh.  * 

e.  Die  mannigfaltigste  Ausbildung  hatte  das  Ballspiel;  ^  so- 
mit auch  der  dazu  erforderte  Apparat.  Aehnlich  wie  man  bei 
jenem  schwere  und  leichte  Uebungen  trennte,  so  theilte  sich  gleich- 
falls dieser  in  grosse  und  schwere  und  in  kleine  und  zier- 
liche Kugeln  von  Holz,  Stein  oder  Zeug  (Fig.  195.  n).  — 
Die  gefälligsten  Vergnügungen  der  Art,  deren  sich  auch  Frauen 
und  Jungfrauen  gern  überliessen,  hiessen  „Urania"  und  „Har- 
paston.''  Sie  fanden  ausschliesslich  mit  kleineren  Bällen 
statt:  Dies  gewöhnlich  in  einfachster  Form,  indem  es  nur  galt  die 
geworfene  Kugel  entweder  zu  fangen  oder  schnell  zu  ergreifen. 
—  Abarten  davon,  zu  Vielen  gespielt  und  vorzugsweise  von  Män- 
nern geübt,  nannte  man  „Phänides"  und  „Episkyros"  oder 
auch,  gleichbedeutend  mit  letzterem,  Epikoinos  oder  Ephebike. 
Ersteres  war  ein  Wurfspiel  mit  Finten,  wobei  man  den  Gegner 
(durch  Aenderung  des  Wurfs)  in  seinen  Vermuthungen  täuschte, 
während    der  Episkyros    zwei  begrenzte  Parteien    bedingte. 

*  H.  Krause.  I.  8.  820  ff.  —  *  Auf  dem  Diskos  des  Iphitos,  einem 
Weihgeschenk  im  Tempel  der  Hera  su  Olympia,  den  Pausanias  (V.  20)  sah, 
war  (in  spiraler  oder  koucen  tri  scher  Anordnung  der  Buchstaben)  der  Waffen- 
stillstand eingegraben,  den  die  Eleier  während  der  olympischen  Spiele  an- 
kündigten. —  »  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  Fig.  8.  — 
^  H.  Krause.  I.  S.  299  ff. 

Weist,  KottQmkunde.  1 1^ 
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Auf  der  mittleren  Grenze  ruhte  der  Ball.  Er  wurde  wahrschein- 
lich von  diesem  und  jenem  in  die  Oegenreibe  geworfen  und  hier, 
doch  ohne  Verlassen  des  Orts,  gefangen  oder  verabsäumt.  —  Den 
Gegensatz  zu  diesen  die  Gewandtheit  fordernden  Spielen  bildete 
der  in  der  Schwebe  erhaltne  „Korykos."  Es  war  dies  ein  mit 
Sand  und  dergl.  gefüllter,  lederner  Sack  von  beträchtlichem 
Umfang.  Der  sich  daran  liebende  (dem  er  etwa  bis  zur  Nabel- 
gegend reichte)  versetzte  ihn  nach  und  nach  in  immer  heftigere 
Schwingungen,  diese,  Qe  mit  den  Händen)  bald  vor  der  Brust, 
bald  vor  dem  Nacken  hemmend. 

f.  Der  Fauatkampf  endlich,  ein  zugleich  gefährliches  Spiel 
das  nur  selten  ohne  heftige  Körperverletzungen  abging  und  dem- 
nach bei   den  feiner  fühlenden  Athenern 
/■V  355.  auch  erat  in  spätester  Zeit  weitere  Ver- 

breitung fand,  hatte  zu  noch  fernerer  Kraft- 
verstärkung zur  Anwendung  förmlicher 
Faustbandagen  gefiihrt.  Sie,  römipch 
„Cestus"  genannt,  bestanden  in  starken 
Lederriemen,  die  nicht  selten  noch 
durch  bleierne  Kugeln  u.  s.  w.  beschwert 


(m^ 


waren  (vergl.  Fig.  3.52). 
Da    - 


Da   fast  sämmtliche   der   genann- 
ten   Uebungen ,    mindestens    in    soweit 
sie  von  Jünglingen   schalgerecht   betrieben  wurden,    völlige 
Nacktheit  erforderten,   die   Spieler   somit  durch  S.chweiBs   und 
Staub  und   Ihre   dabei  gebräuchlichen  Oeleinreibungen  äusserster 
Unsauberkeit  ausgesetzt  blieben,  führten  sie 
ohne  Ausnahme  besondere  Reinigungsge- 
räthe,  die  sogenannten  Strigilin  u.a.m. 
mit  sich.   Letztere,  vornämlich  von  Eisen  oder 
von  Bronze  —  bei  den  Spartanern  mitunter 
von   Rohr   — ,  waren    mit    einem    Handgriff 
versehene,    säbelförmige   Schaber. 
Nur  als  solche  wurden  sie  auch  benutzt;  zum 
bequemeren  Transport,  nicht  selten  zugleich 
mit  Schwamm  und  äalbengeiUss,  an  einem 
Ringe  getragen  (Fig.  3ö3).  — 

h.  Schliesslich  befand  sich  wohl  in  jedem 
gut  eingerichteten  Gymnasium,  als  dessen 
ständiges  Besitzthum,  auch  ein  ebenso  voll- 
ständiges als  stets  bereites,  chirurgisches 
Kablnet.  Was  an  Instrumenten  der  Art 
in  Pompeji  zu  Tage  gekommen,  dürfte  viel- 
leicht auch  in  diesen  Lokalen  zu  finden  gewesen  sein.  Kannte 
doch  seilst  schon  die  ältere  Heilkunde  neben  allerlei  Arten  von 
Wundbandagen    {Fig.    184)    sehr    verschiedene   Zangen    und 
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kleine  Piocetten,   AderlaaBmesser,  Scbröpfköpfe,   Kli- 
Btirspritzen  u.  a.  f.  •  — 


DUO,  die  jetzt  um  so  mehr  hier  zu  erwähnen,  als  sich  ihrer,  wie 
obeo  (S.  764)  bemerkt,  die  historiache  Zeit  nur  noch  zum  fest- 
lichen Spiel,  doch  nie  mehr  zum  Kriege  bediente,  hatten,  wie 
es  scheint,  durch  alle  Epochen  ihre  alte  Konstruktion  bewahrt. 
Die  Beschreibungen  welche  Homer  von  seinen  Kriegswägen  ent- 
wirft (S.  454  ff.)  trifft 
Flg.  304.  auch  noch  vollständig 

mitallendenWägen  zu- 
sammen, welche  tbeils 
Skulpturen,  theiU  Va- 
sengemälde  vergegen- 
wärtigen (Fig.  354). 
GleichmäBsigruhte  bei 
diesen  der  Wagen- 
k  orb  dicht  auf  der 
Achse;  auch  sie  waren 
stete  mit  nur  zwei 
Bädern  versehen,  die 
selten  mehr  als  vier 
schlanke  Speichen 
durchkreuzten.  Ebenso 
festigte  die  Deichsel 
unmittelbaran  dem 
Korbe;  auch  blieb  das 
Joch  durchgängig  für 
nur  zwei  Pferde,  zur 
Halsumschirrung ,  be- 
stimmt (Fig.  354  b). 
Dazu  war  es  auch  fer- 
nerOebrauch,  dasselbe 
zum  Drei-  oder  Vier- 
gespann zu  verkop- 
peln {Fig.  354  c).  — 
Selbst  in  der  Ausstattung  dieses  Geräths  beharrte  man  gern 
bei  kleinasiatischem  Prunk:    Ein  nur  kleiner  zweirädriger  Wagen 

'  A,  Becker.  Cbarikle«.  II.  S.  9-2  ff.  —  '  J.  C.  Gimrot.  Die  Wa^n 
□od  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer  und  anderer  alten  Völker  nebst  der 
BeKpnnniinit,  Ziumunp  and  Veniernng  ihrer  Zag-,  Boit-  nnd  Lutthiere. 
Hflnchen  1817  enthält  zwar  eine  groaite  Auawahl  von  zum  Tbeil  gaoi  iauber 
auii^e rührten  aber  docli  nicht  immer  mit  gehöriger  Genauigkeit  kopirten  u.  ■.  w. 
Darstellungen.  Auch  hiefür  bieten,  loveit  ea  Hellas  betrifft,  die  icbon  mehl- 
faeb  genaaaten,  neueaten  Vaaenbilderwetke  das  allein  inTerlZaaige  Material. 
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für  den  Wettlauf  kostete  (nach  Aristophanes)   immertiiD,   sammt 
den  Bfidern,  drei  Minen  oder  68  Thir.  18  Gr.  '  — 


wenn  gleich  wohl  bekannt,  wurden  doch  selten  benatzt.  Vei^ü- 
gungereiaen  machte  man  nicht,  und  wo  etwa  der  Besuch  festlicher 
Spiele  oder  der  HandelBTerkehr  zur  Wanderung  trieb,  legte  man 
Bie  gew&hnlich  zu  Fuss  ^  oder  auf  einem  Zaumthier  zurück.  Auch 
nar  in  besonderen  Fällen,  so  zum  Transporte  von  Kranken, 
nahm  man  (nach  oTientalischem  Brauch)  zu  Tragsänften  ^  seine 
Zuflucht.  - 


Das  eben  nar  spärlich  vorhandene  Fuhrwerk  *  bestand 
dann,  abermals  wie  in  homerischer  Zeit  (S.  446),  in  nur  einfachen 
zwei-  und  vierrädrigen  Karren  mit  oder  ohne  Obergestell 
{F^g-  365  a.  &.).  Da  es  hauptsächlich,  zur  Beförderung  von  Lasten, 
Ackerbauern  und  Gutspächtem  diente,  galt  es  vermuthtich  im 
Grunde  genommen  überhaupt  mehr  als 

landwirthschaftlichea  Geräth. 

Die  weitere  Ausbildung  nun  des  letzteren  erstreckte  sich 
selbstverständlich  auf  alle  Zweige  des  bei  den  Griechen  abei 
schon  früh  ziemlich  ausgedehnten  landwirthschaftlichen  Be- 

■  A.  ßöckh.  8tut«haushslt.  I.  S.  U8.  —  *  Seibit  öffeotliohe  Gesnndt' 
■chaften  reisten  nicht  aaden.  Wer  bemittelt  war,  liess  sieb  von  Sklave 
g:leiteD;  dioae  trufren  das  Gepäck,  welcliea  aus  Decken  cum  Lager,  wie 
aus  dem  nüthigen  Oescbirre  bestand,  das  iu  einen  mantclsackäha liehen  BebÜltei 
geschnürt  war.  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  S.  96.  —  '  A.  Becker.  Chai.  II.  S.  71. 
—  *  Deraelbe.  II.  8.  76.    F.  Hermann.    Frivfttalterth.  S-  ^0.  Not  6. 
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triebes.  *  Allein  mit  Ausnahme  der  Fisclierei,  welches  Ge- 
werbe man  eben  nicht  schätzte,  etand  bei  ihnen  die  „Oekoaomie" 
sogar  in  vorzüglicher  Achtung.  Namentlich  war  es  der  athe- 
nische Bürger,  der  dann  im  Gegensatz  zu  den  Metöken  (S.  S58) 
gerade  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht,  wie  die  Gärt- 
nerei und  die  Jagd,  letztere  zugleich  als  „noble"  Passion,  un- 
ausgesetzt und  mit  Eifer  verfolgte.'  Erst  nach  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  verlor  sich  der  auch  selbst  bei  den  reichsteo 
Athenern  vorherrechende  Hang  zu  ländlichem  Leben  in  dem  Be- 
hagen städtischer  Interessen.  —  Doch  wurde  dagegen  von  den 
Spartanern  der  Landbau,  da  sie  ihr  Gesetz  überhaupt  von 
Feldarbeiten  zurücltbielt ,  '  kaum  vor  dem  gänzlichen  Verfall 
ihres  Staates  selbstthätig  gefördert.  * 

1.  Ganz  im  Einklänge  mit  der  frühen  Entfaltung  des  Acker- 
betriebee, ''  an  den  sich  denn  auch  insbcBondere  die  ältesten 
Mythen  und  Kulte  knüpften,  war  das  wichtigste  seiner  Gerätbe 
—  der  Pflug  * —  bereits  in  uralter  Zeit  zweckmässig  entwickelt 
Schon  Hesiod  gedenkt  zwei  Arten  des  Pfluges:  Die  eine  ward 
im  Wesentlichen  aus  einem  Stück,  ganz  in  Form  eines  Haken- 
pfluges gebildet  {Fig.  3S6;  vergl.  Fig.  72  b.);  die  andere  dage- 
gen aus  mehreren 
f's--  35e.  Theilen,   als  Schar- 

baum ,  Krummholz, 
Deichsel  u.  8.  w.  zu- 
sammengesetzt und 
so  förmlich  mit  Rä- 
dern versehen.  — 
Für  das  Gespann 
bediente  man  sich 
durchweg  der  Maul- 
thiereoderder(Zug-) 
Stiere;  letzterer  vor- 
zugsweise zugleich  zum  austreten  des  Getreides.  Durch  worfeln 
mit  hölzernen  Mulden  wurde  dies  von  den  Rispen  befreit  und 
schliesslich,  zumeist  in  grossen  Flechtkörben,  in  eigens  dafür 
hergerichteten  Scheunen  oder  Vorrathahäusem  aufgespeichert. '  — 

'  S.  hierfür  bes.  die  AuseÜ)^  hus  den  betreffenden  Schriften  der  Alten 
bei  Q.  Klemm.  Allgem.  Caltargeachichte  der  Menschheit.  VIII.  S.  10°  ff.; 
dsia  F.  Hermann.  PrivaUlterth.  g.  15  —  g.  17.  —  '  Verg].  P.  Hermann. 
Cnlturgeich.  I.  8.  155.— 'O.Müller.  Dorier.  II.  S.  30  ff.  -  *  W.  Wacha- 
math.  Allgemeine  Cnltnrgeach lebte.  I.  8.  306.  —  ■  G.  Rejnier.  De  Vico- 
nomie  public  et  rarale  dea  Qreca.  Paria  1S25.  B.  Rongier.  De  Is  Bergerie. 
Hiatoire  de  l'agricnltare  cbes  las  Grecs.  depnis  Homfere  jasqn'A  Theocrite.  Pa- 
ria 1S30.  —  ■  Vergl.  H.  t.  Minatoli.  Ueber  die  primitive  Einrührung  dea 
Ackerbanea  und  die  Geatalt  dea  PSogea  bei  einigen  Völkern  dea  Alterthuma. 
lim  Mose  nm.  Blitter  für  bildende  Eanat  IIl.  Jahrg.  1835.  Nr.  37).  H.  B&d, 
Qeachichte  dea  Pflnfea.  Heidelberg  1845.  8.  17  ff.  —  *  Vei^l.  A,  Böckfa. 
Stutshstuhalt.  L  89  Anm.  878. 
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Der  stete  in  engster  Verbindung  mit  dem  Äckerbau  nicht  minder 
sorgfältigst  betriebene  Obst-  und  Weinbau,  wozu  noch  die 
Pflege  des  Oelbaums  in  weitestem  Umfange  kam,  ^  fand  in  den 
schon  erwähnten  Gefässen,  den  Kelterpressen,  Amphoren  und 
Schläuchen  und  den  hierbei  gleichfalls  verwendeten  Körben  u.  s.  w. 
den  wiederum  seinen  Zwecken  entsprechenden  Apparat. 

2.  Lässt  sich  nun  über  besondere  Geräthschaften  die  etwa 
ausschliesslich  auf  den  Betrieb -der  Viehzucht  abgezweckt 
hätten  auch  im  Einzelnen  nur  wenig  bestimmen,  '  so  werden 
solche  doch  fiir  die  Jagd  —  die  Mutter  der  Viehzucht  —  in 
nicht  geringer  Anzahl  erwähnt.  Sie  galt  allen  Hellenen  als  eine 
des  freien  Mannes  würdige  Beschäftigung.  Bei  den  Kretaern 
und  den  Spartiaten  maphte  sie,  als  eine  Vorschule  für  den 
Krieg,  selbst  einen  Theil  der  Erziehung  aus.*  Ihre  Ausübung 
gehörte  mit  zu  den  lykurgi scheu  Bestimmungen;  ebenso  wurde 
sie,  ausgenommen  die  Vogeljagd  und  der  Fischfang,  *  von  Xe- 
nophon  und  von  Piaton  der  griechischen  Jugend  empfohlen.* 

a.  Xenophon,  welcher  sie  zugleich  wissenschaftlich  behandelte, 
verlegt  die  Jahre  in  denen  man  ihr  vorherrschend  obliegen  snll 
in  die  Zeit  während  welcher  der  Knabe  dem  Jünglingsalter  sich 
nähert  und  wo  er,  gewandt  und  entechlossen,  ein  Vergnügen  an 
Anstrengung  findet.  —  Nächstdem  gedenkt  er  aller  Arten  von 
Jagden  und  der  dazu  erforderlichen  Geräthe,  wobei  er  alsbald 
mit  den  Netzen  beginnt:  —  7,Diö  Fallnetze  sollen  aus  feinem 
karthagischen  Lein  sein;  desgleichen  die  Weg-  und  Stelluetze: 
Letztere  jedoch  von  stärkerer  Arbeit  wie  jene,  mindestens  12  und 
IHfadig  ^rillirt.  Die  Höhe  der  ersteren  betrage  etwa  5  Spannen 
(SV«  Fuss),  aber  die  Länge  der  Wegnetze  2  bis  5  Klafter  und 
die  der  Stellnetze  zwischen  10  und  30;  dabei  die  Weite  der 
Maschen  nicht  über  6  Zoll.  Zudem  müssen  die  Wegnetze  längs 
den  Säumen  mit  Schleifen,  die  Stellnetze  eben  dort  mit  Rin- 
gen versehen  sein  und  endlich  die  (durch  die  äussersten  Maschen 
derselben  zu  ziehenden)  Leinen   aus  starken  Stricken  bestehen. 

—  Ihre  Aufstellung  geschah  an  sogenannten  Ferkeln  oder  höl- 
zernen Stangen  in  fortlaufend  gleicher  Höhe,  so  dass  denn  die 
Grösse  dieser,  abhängig  von  dem  Terrain,  auch  dem  gemäss  wech- 
selte. Sie  wurden  geglättet  und  am  unteren  Ende,  um  sie  be- 
quem in  den  Boden  zu  stossen,  gespitzt. 

b.  Als  die  zur  Jagd  tauglichsten  Hunde,  deren  Pflege  über- 

^  A.  Bückh  a.  a.  O.  I.  S.  109.  —  '  Nur  beiläufig  sei  hier  noch  einmal 
an  die  schon  berührten  Milch-  und  Melkgeschirre  erinnert.  Im  Uebrigen 
wurden  die  Vierfüssler  in  Hürden,  Pferchen  und  Stallungen,  das 
Federvieh  aber  gleichfalls  theils  in  eigenen  Schlägen,  Häusern  nnd 
Käfigen  verpflegt.  Auch  die  Bienenzucht,  die  namentlich  in  Attika  blühte, 
erforderte,  ausser  den  auch  den  Alten  bekannten  Stöcken,  mancherlei  £in- 
selwerkzeug.  —  *  O.  Müller.    Dorier.  II.  S.  804.    -  «  H.  Krause.  I.  S.  614. 

—  '^  Vergl.  im  Allgemeinen  F.  Hermann.    Privatalterth.  §.  S.  Not.  17  ff. 
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haupt  man  sich  sehr  angelegen  sein  liesB,  betracbtete  man  die 
kaBtoriscben  und  die  Fuchahunde.  Ihre  Rüstung  bestand  ge- 
wöhnlich aua  einem  breiten  and  weichen  Halsband;  bei  gefahr- 
vollen Jagden  indess,  wozu  man  ausserdem  meist  lakonische,  kre- 
tüscbe  und  selbst  indische  Hunde  verwandte,  auch  noch  ans  einem 
Leibgurt  von  ziemlicher  Breite  mit  Stacheln  besetzt  und  einer 
sie  fesselnden  Koppel. 

c.  Für  einzelne  Jagden  brachte  man  Fussfallen  in  Anwen- 
dung.   Sie  waren  in  Form  eines  kreisrunden  Kranzes  aus  Eibenholz 

feäochten,  stellenweia  mit  Nägeln  gespickt  und  oben  mit  einer 
chlinge  belegt,  die  zugleich  ein  Stück  Eichenbolz  festhielt.  Zum 
Ab&ng  bestimmt,  vergrub- man  sie  flach  und  bedeckte  das  Ganze 
mit  Reisig.  War  die  Grube  zerstört  und  das  Thier  gleichwohl 
entschlüpft,  war  es  doch  immerhin  gefangen.  Seine  Spur  wurde 
durch  die  Falle  markirt  and  somit  dasselbe  auch  bald  eine  Beute 
der  Jäger. 

d.  Die  Jagdwaffen  zerfielen  zumeist  in  Wurfspiesse  und 
in  Speere;  doch  brauchte  man  auch,  so  in  früherer  Zeit,  oft  nur 
die  einfache,  hölzerne  Keule  (^Fig.  357).  Selbst  Steine  ver- 
schmähte man  nicht,  um  damit  das  Wild  zu  erwerfen,  wohingegen 
dann  wieder  die  Jüngere  Epoche  auch  Fangeisen  '  benutzte. 


Fig.  357. 


e.  Die  reissenden  Thiere  von  Hellas,  als  Wölfe,  Lachse 
und  Bären,  pflegte  man  wohl  durch  Gruben  und  Gift  oder 
durch  Fangnetze  zu  überlisten.  Auch  jagte  man  sie,  nicht  ohne 
grosse  GefJEuir,  in   der  Nacht,   docb  dann  gewöhnlich  beritten.  — 

*  3ie  waren  apeerförmlg.  Um  (ii 
IQ  künneu,  muaste  m&n  es  mit  der  linken  Hand  um 
anderen  am  entge gen ges etilen  Ende  fest  fasseo ;  dam,  wie  die  linke  Hand,  so 
auch  das  linke  Bein  vorstammen,  während  hingefren  das  rechte  der  Bewcipng 
der  rechten  Hand  folgte.  Diese  folgte  wiedemin  genau  der  Bewegung  des  Thier» 
um  donuelben  im  günstigen  Moment  den  Theil  Ewiachen  Kehle  und  Schulter- 
blatt in  durchbohren. 
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3.    Die  Fangapparate  der  Fischerei  waren  durchgängig  die 
alten:    Für  den  ThunfiBcbfang  hatte  man  nach  wie  vor  noch 
die     dreizackigen     Harpunen 
Pij,.  368.  (s.  575  ffV  flir  den  Fang  überhaupt 

Netze,  Angeln  und  Hamen  und 
für  den  Transport  von  Schalthie- 
ren a.  a.  grosshenklige  Trage- 
körbe u.  8.  w.  [Fig.  358). 


).  784}undThron8tühle{S.  887),  die  Straf- 
Stäbe   der  athenischen  Rich- 


I.  Von  einem  ausschliess- 
lich für  staatliche  Zwecke  ver- 
wendeten, gerSthschaftlicben 
Komf  0  rt  ist  bei  griechischen  Schrift- 
atellem  kaum  die  Rede ;  man  müsste 
denn  die  —  aber  fiiglicheren  Ortes  be- 
reits bie  und  da  schon  näher  bezeich- 
neten —  Ehrensitze  (l 
Werkzeuge  und  die   bunten 

ter  (S.  751)  und  zudem  etwa  noch  die  von  diesen  zur  Verzeich- 
nung des  Urtheils  u.  s.  w.  geführten  Wachstäfelchen  und  die 
fleicbfalls  von  ihnen  znr  Abstimmung  benutzten  Loose  mit  iu 
.nschlag  bringen.  Frsterer  bediente  man  sich  indeas  beim  schrei- 
ben überhaupt,  zu  letzteren  aber  wählte  man  gewöhnlich  entweder 
willkürliche  Gegenstände  ^Bohnen,  Steinchen  und  Muscheln)  oder 
kleine  Frzkügelchen.  Diese  wie  jene  «"urden  zur  Ballotage  in 
einem  auf  einer  Erhöhung  stehenden  Gefäss  geaammelt.  Für 
die  Abrechnung  entschied  im  ersteren  Falle  die  Farbe;  die  Erz- 
kugetn  waren  entweder  massiv  oder  durchbohrt.  ^  —  Die  Dauer 
der  Ansprachen  wurde  nach  der  Zeitangabe  einer  im  Gerichts- 
lokal aufgestellten  Elepsydra  (S.  894)  bemessen.  *  — 

Eine  aber  wohl  kaum  geringere  Berechtigung  gerade  hier  er- 
wähnt zu  werden,  als  diese  mit  den  Staatseinrichtungen  verknüpf- 
ten Einzelheiten,  hat  (neben  den  eigentlichen  Kriegsgeräthen) 
das  doch  eben  in  engster  Beziehung  zum  Staate  stehende  und 
für  das  Qesammtleben  so  unerlässliche  Verkehrsmittel  — 

das  griechische  Geld. ' 

Ohne  im  Stande  zu  sein  den  Zeitpunkt  besttmmeu  zu  können, 
wann  in  Hellas  an  die  Stelle  beliebiger  Tauschmittel  eine  gemein- 

'  Vergl.  F.  Harmann.  Staats alterth.  §.  IS4.  Not.  11;  Not.  17  nnd  18. 
S.  148.  Not.  1—3,  —  '  Deraelbe  a,  «.O.  g.  1*2  Not.  5.  —  •  Vergl.  L.  Stieg- 
litt. Beitiäfe  zarOesch.  der  Aagbildung  der  Baukunst.  Leipz.  1834,  I.  S.  ISGj 
üeber  die  Form  der  alt.  griech.  Milnae.  O.  Müller.  Handbncb  g.  97  ff., 
dazu  insbesondere  Sparta  betreffend.  H.  Dnnker.  Oeachichte dea  Altertbtuns. 
///.  8.387.     Ueber  den  W«rth  der  Manien  F.  Hermann.    PrivaUlterth.  §.  47  ff. 
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gültige  Münze  getreten,  sprechen  doch  viele  Notizen  dafür,  dass 
die  Hellenen  nebet  Maass  und  Gewicht  auch  eine  Werthsbe Stim- 
mung der  Art  den  Babyloniem  verdankten  (vergl.  S.  247),  Wie 
die  für  Münzen  der  Griechen  stets  beibehaltenen  Namen  „Obolos" 
(Spiess)  und  „Drachme"  (dganoio)  unfehlbar  bezeugen,  behalfen 
auch  sie  sich  zunächst  mit  metallnen  Stäben,  von  denen  man 
eben  sechs  mit  der  Hand  zu  umspannen  vermochte.  Von  Ly- 
kurg wird  erzählt  dass  er  solche,  von  ICiaen  gefertigt,  in  Sparta 
verordnet  habe  und  daas  diese  später,   nach  Vorgang   in  Umlauf 

fekommner  Qold-  und  Silber  münzen,  durch  runde,  kuchenformige 
tUcke  (Pelanoi)   ersetzt,  Jedoch  durch   ablöschen   in  Easig   ihres 
äusseren  Werthes  beraubt  worden  seien.  '  — 

Als  der  erste,  welcher  geprägtes  Silbergeld  eingeführt 
habe,  wird  der  argivische  König  Pheidon  genannt;  als  der  Aus- 
gangspunkt der  Erfindung,  die  Insel  Aegina  bezeichnet  (um  150 
V.  Ch,?).  *  —  Von  Metallen  wurden  hauptsächlich  (nächst  Eisen), 
Kupfer,  Silber  und  Gold  vermünzt.  Nur  in  Ausna)imefällen 
bediente  man  sich  auch  wertbloser  Stoffe,  selbst  wohl  mitunter  des 
Leders.  Falschmünzerei  ward  geübt,  aber  der  Thäter  im  Be- 
tretungsfalle  mit  dem  Tode  bestraft.  ' 

Fig.  359. 


'  Vergl.  «ach  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  202  ff.  —  '  Vergl.  J-  Pottei 
Griechische  Archäologie.  III.  Th.  Ton  J.  Rambscb.  Halle  1778.  S.  '•&.  - 
■A.Becker.     Charikles.    I.    S.  382. 
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Die  ältesten  Münzen  erscheinen  durchgängig  sehr  stark  und 
nur  auf  der  convexen  Seite  mit  rohem  Gepräge,  das  in  einer  ein- 
fachen Stättebezeichnung  besteht.  So  unter  anderen  führte  B  ö  o- 
tien  den  Kriegsschild,  Ephesos  die  Biene  und  Aegina  eine 
Schildkröte,  —  (Ftör.  369.  a.  b,  c.  d.  e.);  seit  dem  sechsten  Jahr- 
hundert indess  wurden  jene  Gebilde,  gleichmässig  mit  der  Entfal- 
tung der  Kunst,  auch  immer  kunstreicher  ersetzt.  An  die  Stelle 
derselben  traten  allmälig  die  Büsten  von  Göttern,  Heroen  oder 
Beherrschern;  auch  wohl  deren  ganze  Figuren  (Fig.  359.  f.  g.  h.  i.). 
Mit  dem  sinken  der  Kunst  in  nachmakedonischer  Zeit  trat  auch 
die  Sorgfalt  im  Gepräge  zurück  (vergl.  Fig,  359.  k.  l.  m.).  — 

Das  Kriegsgeräth  * 

beschränkte  sich,  wie  schon  gesagt,  in  sofern  es  eben  als  solches 
allein  zu  betrachten  fS.  845),  wesentlich  auf  die  oben  erwähnten 
Wurfgeschütze.  Dazu  kamen  natürlich  Sturmleitern  und 
anderweitige  Nebengeräthe ;  endlich,  für  die  Schiffsrüstung  be- 
stimmt, Enterhaken  und  verschieden  bewehrte  Stangen  von 
mehr  oder  minder  künstlicher  Konstruktion. 

a.  Die  Wurfgeschütze  (Katapeltai) ,  deren  Gewalt  auf 
einer  künstlichen  Verstärkung  der  Elasticität  durch  äusserste 
Spannkraft  beruhte,  zerfielen  vornämlich  in  Horizontalgeschütze 
und  in  Geschosse  mit  schräger  Spannung.  Ihrer  Gestalt  und  Her- 
stellung nach  entsprachen  sie  grossen  Armbrüsten,  die,  je  nach 
Umfang  und  Aufstellungszweck,  von  grösseren  oder  kleineren 
Balkengerüsten  unterstützt  sind.  —  Mit  den  Horizontalgeschützen 
pflegte  man  hauptsächlich  nur  Pfeile,  zuweilen  mit  Brändern  ver- 
sehen, gegen  die  Holzgeräthe  der  Feinde  und  deren  Verschan- 
zung zu  schiessen,  mit  den  letzteren  dagegen  auch  grosse  Steine 
und  andere  Massen  zu  schleudern. 

b.  Nächst  ihnen,  die  indess  allmälig  durch  mancherlei  Neue- 
rungen  verbessert  und   ähnlich   den  oben  beschriebenen   Mauer-, 
brechern  u.  s.  w.   gleichfalls   nicht  selten  zu  förmlichen  Gebäuden 
vergrössert  wurden,   so  dass  einzelne  selbst  fähig  waren,   Stein- 
kugeln von  135  Pfund  in  eine  beträchtliche  Weite  zu   befördern, 

*  Da  die  Ausbildung  deß^elben  der  spätesten  Zeit  angehört  —  einer  Epoche 
wo.z.  B.  die  Vasenmalerei  nicht  mehr  geübt  ward,  auch  die  bildende  Kunst 
im  Allgemeinen  kaum  mehr  Gelegenheit  fand,  Situationen  des  täglichen  Le- 
bens zur  Darstellung  zu  wähUu  —  fehlt  es  durchaus  an  älteren  Bildern, 
welche  geeignet  wären  es  zu  vergegenwärtigen.  Selbst  die  auf  römischen 
Kriegsmonumenten  vorkommenden  (s.  unt.)  sind  im  Ganzen  so  dürftig,  dass 
sie  kein  Verständniss  gestatten.  Reichlicher  fliessen  darüber  die  schriftlichen 
Quellen.  Diese  zum  erstenmal  wahrhaft  kritisch  benutzt  und  so  mit  deren 
Hülfe  jene  Geräthe  bis  ins  Einzelnste  überzeugend  rekonstruirt  zu  haben, 
gehört  zu  den  besonderen  Verdiensten  von  W.  Rüstow  und  H.  Köchly.  Ge- 
schichte des  griechischen  Kriegswesens.  Vergl.  daher  auch  nur  die  dort 
S.  H78  ff.  zugleich  abbildlich  gegebenen  Erläuterungen. 
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hatte  man  zugleich  kleinere  Wallgeschosse  oder  „Bauchspan- 
ner** (Gastraphetai).  Diese,  obschon  nun  nicht  minder  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Konstruktion,  scheinen,  da  man  sie  ver- 
mittelst eines  nur  gezahnten  Läufers  zu  spannen  vermochte,  den 
gewöhnlichen  Windearmbrüsten  sogar  vollständig  geglichen  zu 
haben.  — 

Für  den  Seekrieg  ^  hatte  man,  allerdings  erst  in  spätester 
Epoche,  den  sogenannten  Delphin  und  die  Stangensichel 
erfunden.  Jener  bestand,  wie  angenommen  wird,  in  einem  ge- 
wuchtigen Stück  Metall,  das  (seiner  Bezeichnung  ähnlich  gestaltet) 
am  Mastbaum  befestigt  war,  um  von  dort  aus  auf  das  Verdeck 
der  feindlichen  Schiffe  geschleudert  zu  werden ;  die  Sichel  diente 
zum  zerschneiden  der  Taue  (vergl.  S.  654).  —  Schliesslich  werden 
aus  der  Reihe  der  zum  Theil  wenig  handlichen  Enterhaken, 
die  „eiserne  Hand"  und  die  „Harpagonen"  mehrfach  er- 
wähnt. Beides  waren  vermuthlich  schwere  Stangen  mit  scharfen 
ankerförmigen  Eisen.  —  — 

II.  So  gering  nun  nach  alledem  die  Mannigfaltigkeit  der 
eben  nur  mit  der  Ausübung  der  rein  staatlichen  Verwaltung 
enger  verknüpften  Geräthe  in  der  That  anzunehmen  ist,  um  so 
reicher  gliederte  sich 

der  Kultusapparat.  ^ 

War  derselbe,  wie  ja  der  griechische  Kultus  an  sich,  in  allen 
seinen  Anfangen  gleichwohl  nur  roh  und  beschränkt,  hatte  er  doch 
in  stets  gleichmässiger  Erweiterung  mit  diesem  auch  einen  dem 
entsprechenden  Umfang  gewonnen.  In  seinem  Zusammenhang  mit 
den  sich  je  nach  Stamm  und  Oertlichkeit  immer  bestimmter  ge- 
sonderten Anschauungsweisen  von  dem  Wesen  der  Götter  und  der 
Form  ihrer  Verehrung,  ward  er,  in  immer  innigerer  Verbindung 
damit,  (mindestens  zum  Theil)  in  das  Bereich  religiöser  Sym- 
bolik gezogen,  hiedurch  zugleich  zum  Zielpunkt  künstleri- 
scher Bethätigung,  somit  auch  formal  zu  ästhetischer 
Bedeutung  erhoben  (S.  859).  Aehnlich  wie  sich  am  griechischen 
Tempel  die  Baukunst  der  Griechen  zur  höchsten  Vollendung 
erfiillte,  feierte  dann  an  dem  Kultappa'rat  die  Plastik  der- 
selben wiederum  ihre  höchsten  Triumphe.  Wo  nicht  entweder 
Zweck  oder  altgeheiligter  Typus  mehr  und  minder  die  Grenzen 
bestimmte,  trat  überall  ihre  Kunst  selbstschaffend  auf:  Was  die 
Ausübung  der  Götterverehrung  theils  an  Altären  und 
allerlei  Opfergeräthen,  theils  an  Weihgeschenken  und 
Schmuckmobilien,  ja  überhaupt  zu   deren  Dienste  verlangte, 

'  S.  Küpke.  lieber  das  Kriegswesen  der  Griechen  u.  s.  w.  S.  273  ff. — 
'  Vergl.  bes.  für  das  Einzelne  F.  Hermann.  Gtottesdienstliche  Alterthümer 
n.  B.  w.  §.  17  ff. 
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wurde  von  ihr  mit  besonderem  Fleisse  beschafft.  Nur  bei  Ver- 
bildliehung  der  Göttergestalten  trennte  man  sich  schwer 
und  ziemlich  behutsam  von  der  einmal  dafiir  überlieferten  Form. 

Die    Kaltas  bilder  * 

auch  der  griechischen  Stämme  werden ,  was  ihre  älteste  Gestalt 
anbetrifft,  ähnlich  denen  der  westasiatischen  Völker,  eben  nur  als 
rohe  Symbole  bezeichnet.  Gleichwie  bei  diesen,  so  sollen  sie 
einzig  aus  Steinen  oder  steinernen  Pfeilern  oder  aus  höl- 
zernen Pfählen  bestanden  haben.  Lange  nachdem  sich  ihrer 
die  Kunst  schon  bemächtigt,  blieb  selbst  noch  diese  Form  im  Ein- 
zelnen Gebrauch.  Namentlich  bei  den  Doriern  erhielt  sich 
durchgängig,  und  so  von  diesen  auch  auf  Athen  übertragen,  ein 
völlig  einfacher,  konisch  gebildeter  Pfeiler  als  das  Sinnbild 
des  Äpollon  Agyieus,  das  vor  die  Pforten  der  Häuser  aufge- 
stellt ward  (S.  815).  Ebenso  galten  auch  noch  den  späteren 
Spartanern  zwei  durch  ein  Querholz  zusammen  gehal- 
tene Balken  als  das  geweihte  Symbol  der  Dioskuren  ^  und 
den  Thebäern,  als  Sinnbild  des  Dionysos,  eine  einfache  Epheu 
umrankte  Säule.  —  Ganz  besondere  Verehrung  genossen  dem- 
nächst einzelne  uraJte  Bilder  von  Holz,  die  man  (der  Sage 
nach  als  vom  Himmel  gefallen)  auch  als  unmittelbar  von  der 
Gottheit  gesandt,  somit  in  nächster  Beziehung  zu  dieser  dachte. 
Solche  waren  die  taurische  Artemis,  die  athenische  Po- 
lias,  das  troische  Palladium  und  vielleicht  auch  Bätylien 
von  eigener  Gestalt.  ^  Auch  begnügte  man  sich,  zur  Vergegen- 
wärtigung der  Götter,  einzig  mit  den  ihnen  eigenen  Attributen;* 
ja  selbst  Dingen  von  gleichfalls  mythischem  Werth,  so  dem 
Scepter  des  Agamemnon  und  einigen  hochgeschätzten,  heroischen 
Waffen,  legte  man  eine  gewisse  Heiligkeit  bei. 

1.  Ohne  die  Absicht,  diese  Symbole  zu  schwächen,  knüpfte 
an  sie  sodann  die  bildende  Kunst,  nur  um  sie  in  nähere 
Beziehung  zur  Gottheit  zu  setzen.  An  den  leicht  zu  bearbeiten- 
den hölzernen  Pfeilern  stellte  sie  ihre  plastischen  Versuche  an. 
Hier  indess  durch  die  typische  Form  gebunden  wagte  sie  dieser 
kaum  mehr  als  einzelne  Theile  —  höchstens  Kopf  und  Arme  — 
hinzuzufiigen.  So  entstand  die  Pfeilerbildung  der  „Hermen" 
{Fig.  36&). 

2.  In  dem  weitem  Verfolg  das  Götterbild  zu  vermensch- 
lichen, schritt  man  dazu  auch  förmliche  Statuen  zu  schnitzen, 
aber  doch  immer  nur  noch  in  einfachster  WeiseJ  mit  durchaus  am 
Leibe  geschlossenen  Gliedern.     Erst  sehr  allmälig  wagte  man  es, 

>  O.  Müller.     Handbuch   §.  66  ff.  —  •  O.  Müller.     Dorier.    I.    S.  802; 
8.  412.  —  'F.  Hermann  a.  a.  O.  §.  18.  Not.  13.  —  *  So  s.  B.  Tersinnbild- 
liebte  die  Gestalt  des  Dreiaacks  das  Wesen  des  Poseidon  a.  s.  f. 
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Fig.  360. 


die  Beine  zu  trennen  und  eo  die  Bilder,  ausschreitend,  bewegter 
iD  formen  oder  sie,  wie  die  ältesten  Statuen  der  Pallas,  mit  erho- 
benem, lanzenschwingenden  Arme,  über- 
haupt durch  Beifügung  von  Attributen,  in 
eben  hierdurch  bedingter  Art  zu  beleben. 
Zudem  pflegte  man  sie,  nach  altorientalischem 
Brauch  (S.  256;  S.  456),  völlig  wie  menschliche 
Wesen  zu  kleiden  und  zu  bedienen.  Sie  wurden 
gewaschen,  frisirt,  mit  gestickten  Gewändern  be- 
hangen und  mit  goldenem  Schmuck  aufs  reichste 
geziert  (Fig.  361.  a.  b.  c).  Namentlich  erhielten 
auch  die  Idole  an  sich  einen  Anstrich  mit  einer 
für  sie  besonders  bedeutsamen  Farbe;  '  auch 
ward  ihr  Gesicht  zuweilen  mit  Gold  überzogen. 
3.  Neben  diesen  naiv  gearteten  Bildern  tra- 
ten allmillig,  als  Werke  der  samischen  Schule, 
einzelne  Götterbildsäulen  von  edlem  Me- 
tall und,  aus  den  Werkstätten  wohl  der  korin- 
thischen Töpfer,  thönerne  Götterfiguren  als  Neuerung  auf.  Zu 
den  kolossaleren  Werken  der  Art  zählte  ein  aus  Gold  getriebener 


Zeus,  den  der  Tyrann  Kypselos  oder  Periander  in  das  Hei- 
ligthum  zu  Olympia  weihte.     Aber  sowohl  diese  als  jene  Figuren 


'  Herme*.  Pan,  Bacchos  rvthj  Athene  Skiraa  * 
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blieben  einstweilen  doch  auch  nur  noch  rohe  Versuche,  wenig  ge- 
eignet die  Holzserhnitzer  zu  bewegen,  die  von  ihnen  seither 
gelieferten  Formen  wesentlich  zu  erweitem  oder  zu  ändern.  LetZ' 
tere  beharrten  vielmehr  auch  noch  femer  bei  der  ihnen  einmal 
geläufig  gewordenen  Technik,  sich  eben  nur  in  deren  Grenzen 
entfaltend.  Sie  stets  mehr  dem  dekorativen  Princip,  als  einem 
freieren  plastischen  Streben  ergeben,  kamen  in  ihrem  Fort- 
schreiten höchstens  dahin,  die  hölzernen  Körper  mit  Elfenbein  zu 
verzieren  und  mit  getriebenem  Goldblech  zu  überdecken.  Erst, 
wie  es  scheint,  mit  auf  Grund  dieser  Wandlung  vom  Alten,  deren 
Ergebnisse  man  „Chryselephantinen"  benannte,  ward  es  allmälig 
Gebrauch  die  Arme  und  Füsse  und  insbesondere  den  Kopf  auch 
von  Stein  herzustellen.  — 

4.    Aber   auch    dieser   wenngleich   schon   mehr   plastische 
Fortschritt,    dessen   Gebilde  man  ebenfalls   nach   dem   Stoff  und 
zwar  durchweg  als  „Akrolithe"  bezeichnete,  war  doch  immer  noch 
weit  Qntfemt  dazu  beizutragen,   in   der  vollkommensten  Men- 
schengestalt  zugleich  auch  das  edelste  Bild  für  die  Götterge- 
stalt zu  erkennen.     Dazu  bedurfte  es  eines  tieferen  Erfassens 
des  lebendigen  Organismus  des  menschlichen  Körpers  und 
eines  Studiums  desselben  nach  Zweck  und  Form.  —  Erst  nach- 
dem   die   Künstler    in    Herstellung    von   Athletenfiguren    —    der 
Elhrenbildsäulen  siegreicher  Kämpfer  —  zugleich   mit  der  völli- 
geren Herrschaft  über  den   Stoff,   auch  das  Bewusstsein  für  ihre 
Aufgabe   gewonnen,   strebten   sie  im  Vollgefühl  der  Begeisterung 
nun   auch  jene  in  ähnlicher  Weise   zu  lösen.     Doch   selbst  noch 
dabei  trennte  man  sich  nur  schwer  von  dem  typischen  Schmuck 
der  Göttergestalt.     Immer  nur  sehr  allmälig  schritt  man  dazu  die 
bereits  dort  verwendete  Technik  —  den  Erzguss  in  Formen  — 
auch  fiir  sie  in  gleicher  Ausdehnung  zu  nutzen;  ja  nicht  minder 
noch  glaubte  man  sich  gebunden,  mindestens  doch  die  kunstlose 
Steifheit  und  Strenge,  wie   sie   die   alten  Bilder  eben  bewahrten, 
auch  in  den  neuen  Gebilden  vorherrschen  zu  lassen.     Ungeachtet 
man  sie  rein  menschlich  fasste,  gab  man  ihnen  dennoch  einst- 
weilen den  Ausdruck  einer  von  Anmuth  entfernten  Ruhe. 

5.  Die  sich  an  den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens 
indess  doch  ungebunden  und  frei  entfaltende  Kunst,  übte  denn 
schliesslich  weiteren  Einfluss  auch  auf  die  Ausbildung  jener  Göt- 
terfiguren. Ebensowenig  als  aber  die  Götter  an  sich  einer  nack- 
ten Wirklichkeit  angehörten,  vielmehr  einzig  dem  Reiche  der 
Phantasie,  ebensowenig  genügte  nunmehr  dafür  auch  nur  der 
Ausdruck  einer  natürlichen  Schönheit.     Weit  über   diese  hin- 


>  O.  Müller.     Handbach.  |.  113  ff. 
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streben  das  Ideal  zu  erreichen,  durchbrach  er  die  Konvention 
zu  völliger  Freiheit.  Zwar  bewahrte  auch  er  noch  zum  Theil  die 
ältere  Technik  —  das  Bild  auf  hölzernem  Kern  aus  Gold  und 
Elfenbein  zu  beschaffen  ^  — ,  doch  trug  seine  Kunst  den  Triumph 
über  jedweden  Stoff.  Von  seinen  Schöpfungen  völlig  bewältigt, 
betrachtete  man  dieselben  nicht  mehr  nur  als  Sinnbild  der  Gottheit, 
ja  vielmehr  als  die  leibhafte  Gottheit  selber.  ^ 

6,  Fortan  wandte  sich  die  Plastik  immer  entschiedner  der 
Darstellung  von  Götterbildern  zu.  Ohne  sich  länger  an  die  ältere 
Technik  zu  binden,  brachte  man  dabei  vorherrschend  nun  den 
Metallguss,  als  auch  die  Bearbeitung  des  Marmors  in  Anwendung. 
Versagte  man  es  sich  gleichwohl  nicht,  auch  diese  Statuen  durdi 
schmückendes  Beiwerk  reizvoll  zu  gestalten,  so  spielte  doch  letz- 
teres fortan  stets  eine  dem  Ganzen  nur  untergeordnete  Rolle.  *  — 

^  So  die  Statne  des   olympischen  Zeus,   die   ganz  Hellas   als  ein  Wunder 
der  Welt  betrachtete:    „Der  Thron  auf  dem  der  Gott  sass  bestand  aus  Cedern- 
holz  mit  Zierden  und  Reliefs  aus  Qold,  Elfenbein,    Ebenholz,    Steinen,   auch 
Malerei.     Ebenso  war  der  Fnssschemel  reich  verziert;   die  Basis   mit  Bildwer- 
ken in  einem  Streifen  an  der  Vorderseite  geschmückt.     Die  Schranken  waren 
von  Panänos  gemalt,    gegen   die  Hinterthüren   blau   angestrichen;  ebenso  die 
Blumen  auf  dem  goldnen  Gewände.     Die  Figur,  unter  einem  Theile  des  Daches 
stehend,  war  etwa  40  Fuss  hoch  auf  einer  Basis  von  12  Fuss.     In  der  Rech- 
*ten  hielt  sie  eine  Nike,  in  der  Linken  das  aus  edeln  Metallen  zusammengesetzte 
Sceptron.  —  *  n^^^  hellenische  Religion  ist  wesentlich  Kunst religion,  hervor- 
gegangen aus  der  pelasgisch-orientalischen  Naturreligion.    Auch  die  Kunstreli- 
gion gehört  dem  Kreise  der  Naturreligion  an,  aber  mit  dem  Hervortreten  des 
geistigen    Elementes.     Die    Kunst   selbst  ruhte    anfangs   in   der  Religion  und 
hatte  einen  religiösen  Charakter,   aber  bald   gewann   sie  Selbständigkeit,  und 
ward  wiederum  der  Träger  der  Religion,  wodurch  sich  die  symbolische  Na- 
turreligion  zu   ihrer  höchsten  Gestaltung  als   plastischer  Naturreligion 
entfaltete."     F.  Müller,     lieber  den  Organismus  und  den  Entwickelungsgang 
der   politischen  Idee   im  Alterthum  u.  s.   w.      Berlin    1839.    S.   139.    —    'S. 
F.  Kugler.     lieber   die  Polychromie  u.    s.  w.    S.    51—^9:     Wie    das    Alter- 
thum   den    Kultusbildern    dadurch    besonderen    Reiz    zu    geben    suchte,    dass 
es  dieselben  wenngleich  auf  rohe  und  barbarische  Weise  färbte,  so  auch  zeigt 
sich  in  der  späteren  Zeit  ein  Bestreben  die  einfache  plastische  Behandlung  der 
Figuren  durch  farbige  Znthat  zu  erhöhen.     Wenn   schon   die  Akrolithen   wie 
die  aus  Ebenholz  und  Elfenbein  u.  s.  w.   gefertigten  Statuen  auf  Mehrfarbig- 
keit schliessen  lassen ,   so  ist  es  gewiss,   dass  man  gar  häufig  die  Steinbilder 
mit  metallischen  Zierrathen  versah.     Was   indess  die  Bemalung  derselben 
betrifft,  so  beschränkte  sich  diese  vermuthlich  nur  auf  gewisse  Theile  des  Kör- 
pers, als  der  Augen,  die  man  auch  von  anderen  StoffeiiH)ildete  und  einsetzte, 
der  Lippen,  der  Haare  (die  auch  wohl  wie  der  Bart  vergoldet  wurden)  während 
man  den  Marmor,  insofern  er  das  Nackte  darstellte  entweder  in  seiner  ursprüng- 
lichen Reinheit  bestehen  liess  oder  ihm   durch  einen  enkaustischen  Ueberzug 
von  Wachs  einen  etwas  weicheren  und  wärmeren  Ton  zu  geben  sucht<j.     Haupt- 
sächlich wandte  man  wohl  die  Bemalung  zur  besonderen  Bezeichnung  der  Ge- 
wänder  an,  die   man   nicht  selten    mit  einem  Saum  von  Purpur  oder  anderer 
Farbe  bemalte  und  durch  Verzierungen  der  Art  zu  beleben  suchte. 

Auch  bei  Bronzestatuen  waren  nicht  selten  gewisse  Einzelheiten  durch  den 
mehr  oder  weniger  gefärbten  Ton  des  Metalls  unterschieden,  und  Kallistratos 
beschreibt  einen  Orpheus,  an  dem  die  persische  Kopfbedeckung  mit  Gold  ge- 
stickt, das  Kleid  mit  einem  goldnen  Gürtel  zusammengefasst  und  die  Sohltn 
mit  goldenen  Rändern   geschmückt  waren.     Ebenso   wosste    man  das   Metall 
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Die  hohe  Vollendung  in  der  jene  Statuen  erschienen,  stellte  die 
alterthümlichen  Bilder  zurück.  Während  man  mit  ersteren  Tem- 
pel und  Plätze  erfüllte,  wurden  diese  wohl  noch  als  heilige  Reli- 
quien, (doch  kaum  mehr  als  nachahmungswürdig),  geehrt.  — 

Die   Altäre, 

(ihrem  durch  die  Opferungen  mittelbaren  Bezüge  zur  Göt- 
terverehrung nach)  wohl  ohne  Zweifel  noch  bei  weitem  früher 
vorhanden ,  als  die  Kultusbilder,  bewahrten  durchgängig  die  dem 
Zweck  angemessenste  Form  einer  erhöhten  Feuerstätte  oder 
eines  Herdes.  Von  einzelnen  Altären  wird  indess  ausdrücklich 
erzählt,  dass  sie  ihre  Entstehung  allein  einer  stetigen  Anhäufung 
von  Resten  der  zuerst  auf  ebner  Erde  geopferten  Thiere  ver- 
dankten und  theils  aus  Asche  und  Opferblut,  theils  aus  Ziegen- 
oder Rinderhömern  geschichtet  sind.  In  der  historischen  Zeit 
galten  jedoch  diese  nur  als  Besonderheiten  einer  urthümlichst  ein- 
fachen Sitte.  Wo  sie  aber  solcher,  wie  des  hörnernen  Altars 
des  Apollon  auf  Delos  und  etwa  des  Altars  des  olympi- 
schen Zeus  zu  Olymp  ia  in  Elis,  sogar  als  „Wunderwerke" 
erwähnt,  steht  nichtsdestoweniger  zu  verrauthen,  dass  diese,  viel- 
leicht auf  Grund  jener  uralten  Form,  wenigstens  zum  grossen 
Theil  bereits  durch  plastische  Kunst-  reproducirt  waren.  ^  Den 
zuletztgenannten  beschreibt  Pausanias  (V.«  13,  5).  Demnach 
war  er  aus  Resten  verbrannter  Schenkelknochen  zusammengefugt 
und  zwar  bis  auf  eine  Höhe  von  22  und  einen  Umfang  von  32 
Fuss.  Der  sich  vor  ihm  ausbreitende  Voropferplatz  (Prothy- 
sis)  mass  125  Fuss.  Zu  diesem  führten,  von  zwei  Seiten,  stei- 
nerne Treppen;  wiederum  von  ihm,  bis  zur  Höhe  des  Altars, 
Treppen  von  Ascfce.  — 

a.  Abgesehen  von  improvisirten  Altären  ^  die  man,  je 
nach  Umständen  und  Bedürfniss,  bald  von  Erde  oder  von  Lehm 
und  Steinen  oder  auch  nur  von  Laub  und  Reisig  herstellte 
und  dann  nicht  selten  gleich  mit  dem  Opfer  verbrannte,  dienten 
für  den  Privat-  und  Tempelgebrauch  fast  ausschliesslich  festge- 
mauerte Herde  oder  auch  transportable  Feuerstätten  von 
zumeist  sehr  zierlicher  Konstruktion  (Fig.  362.  b.c.  d.  e;  Fig.  361.  6.); 
nächstdem,  zur  Aufnahme  von  Räucherwerk  und  zur  Aufstellung 
unblutiger  Opfer,  einestheils  die  schon  bezeichneten  Tische 
(S.  892j,  anderntheils  metallne  Raucher  Stander  (Thymiaterion : 
Fig.  362.  a.)  oder,  bei  Darbringung  grösserer  Quantitäten,  diesen 
entsprechend  grosse  Erzbehälter,  die  dann  gewöhnlich  auf  erz- 

durch  Beimischung  von  Silber  bleicher,  wie  durch  Versetzung  von  Kupfer  ent- 
sprechend  röther  zu  färben. 

'  Vergl.  J.  Osann.  Der  hörnerne  Altar  des  Apollon  auf  Delos.  (Im  Kunst- 
blatt. Stuttgart  1837.  Jahrgang  XVIII.  Nr.  11  ff.).  —  '  Vergl.  F.  Hermann. 
Gottesdienstliche  Alterthümer.    §.  17  ff. 


3.    K»p.    Die  Vülker  Oriechenlnnds.    —  Die  Altäre.  921 

nam  Dreifass  ruhten.    Letzterer  überhaupt  als  Untergestell  viel- 
fach verwendet,  diente  nicht  selten  auch  zur  Auf^hme  der  becken- 
oder   phialen förmigen 
^'''  ^^'^^  Weihwassergeflchirre 

(Aporrhanteria;  Perirrhan- 
tena),  welche  ihre  Plätze 
vor  den  Eingängen  and 
innerhalb  der  Tempel  er- 
hielten.   (S.  448.) 

b.  Jenes  Dreifuss- 
geräth  nun  an  sieb,  eben 
so  seit  homerischer  Epoche 
in  stets  engeren  Dienst  des 
Kultus  gezogen  (S.  787), 
ausserdem  während  der 
historischen  Zeit  '  auch  als 
masischerSiegeapreis 
von  höchster  Geltung 
(S.  829),  wurde  denn  auch  noch  insbesondere  je  nach  Zweck  ver- 
schieden beschafft.     Seinen  Haupttbeilen  nach  aus  dem  Dreigestell 


und  dem  Kessel  (Lebes.  4)'  aammt  den  Handhaben  (2)  bestehend 
(Fig.  3ß3.  a,  4.  2;  c.  b.),  fiigte  man  diesen  für  den  Einzelfall, 
wie  etwa  bei  dem  delphischen  Tripus,  *  ein  Schallgef^s  (Echelon.  3) 
und  den  „Holmos"  (1)  hinzu  (Fi?.  363.  a,  I.  3).  Im  Uebrigen 
erhielt  es    sein   Ornament  ohne  Zweifel  theils    zwischen   Holmos 

<  Seit  Vertbeilung  der  ersten  Preiskräaze  bei  Wettipielea,  verschwftndea 
hier  die  PreiBdreiRiMe.  Mrgl.  8.  448;  8.  793  Not.  3.  -  '  Vergl.  O.  Müller. 
.Ueber  die  Trypoden"  <iu  AmftlUiea.  I.  S.  119  und  8.  13G.  N.) 
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und  Kessel  und  die  Zwischenräume  der-  Füsse ,  theils  (und  dann 
wohl  nur  in  Relief)  auf  die  dazu  geeigneten  Flächen.  — 

Die  eigentlicheji   Opfergeräthe  ' 

• 

in  ihrer  stets  unmittelbarsten  Beziehung  zu  den  Darbrin- 
gungen selbst,  gliederten  sich  nun  demzufolge  auch  nach  wie  vor 
in  die  bereits  bei  den  homerischen  Griechen  üblichen  Seh  lach  t- 
und  Weihapparate  (S.  456).  Dabei  hatten  indess  selbstver- 
ständlich auch  sie  einerseits  durch  die  gerade  ihnen  zugewendete 
künstlerische  Fassung,  wie  durch  die  allmälig  bis  zum  ausseror- 
dentlichen gesteigerte  Erweiterung  namentlich  der  öffentlichen 
Opfer  nicht  sowohl  eine  um  so  bedeutsamere  Vermannigfachung 
im  Einzelnen,  als  auch  zugleich  eine  erstaunliche  Vermehrung  im 
Ganzen  erfahren.  Immerhin  bildeten  nunmehr  sie  mit  den  kost- 
barsten Theil  des  Tempelinventars  ^  überhaupt:  —  Von  der  zum 
schlachten  des  Thiers  benutzten  Keule  oder  dem  Beile  bis  zu 
dem  zum  durchschneiden  der  Kehle  u.  s.  w.  verwendeten  klei- 
neren Messer,  ^  und  so  wiederum  von  dem  für  die  heilige 
Gerste  erforderten  Körbchen  bis  zu  der  für  die  Libation  be- 
stimmten einfachen  Schale  und  dem  Doppelgeschirr,  ja 
bis  zu  dem  zum  auffangen  des  Blutes  unerlässlichen  grösseren 
Gefäss  herab,  ward  eben  jetzt  jedes Einzelgeräth  als  ein  der  Kunst 
besonders  würdiger  Gegenstand,  auch  demgemäss  nur  von  Künst- 
lern behandelt.  —  — 

Mit  der  in  nachhomerischer  Zeit  sich  an  den  einzelnen  Opfe- 
rungen immer  entschiedener  und  glänzender  herausgestaltenden 
Ehrenfesten  der  Götter  hatte  denn  aber  auch  der  zunächst  von  den 
Priestern  dabei  aufgewendete 

Schau-   und   Prunkapparat 

einen  stets  reicher  gegliederten  Umfang  und  auch  ein  je  nach 
den  verschiedenen  Tendenzen  der  Festlichkeiten  wechselndes, 
mehr  oder  minder  symbolisches  Gepräge  gewonnen.  Wenn  zu 
ihm  die  in  kleidlicher  Hinsicht  schon  erwähnte  gesammte  Gar- 
derobe gehörte  mit  der  sich  die  Priester,  als  Repräsentanten  der 
Götter,  gleich  diesen,  zu  vermummen  pflegten  (S.  784),  ausser- 
dem, in  weiterem  Sinne,  auch  die  ganze  Theatergarderobe,  um- 
fasste  er  doch  noch  insbesondere  in  gleichmässiger  Durchbildung 
ein  durch  die  Ausübungsform  der  Kulte  je  ceremoniell  bestimmtes 
Qeräth.  Abgesehen  von  den  Theilen  desselben,  welche  wie  die 
bemerkten  K  e  u  1  e  n  im  Kulte  des  Herakles  (S.  785),  die  T  h  y  r  s  o  s- 

*  O.  Müller.  Handbuch.  §.  300.  F.  Hermann.  Gottesdienstl.  Alter- 
thiimer  §.  28  ff.  —  «  Vergl.  F.  Hermann.  Gottesdienstl.  Alterthümer  §.  20  ff. 
—  3  Q,  ^£üller.    Die  Dorier.  I.  8.  363. 
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und  Hermesstöcke  im,  Dienste  des  Dionysos  und  des  Pan 
(S.  796  ET.)  und  die  mit  ÖUaubkränzen  und  WoUenpflocken  ujn- 
wundenen  Besänftigungsstäbe  der  Artemis, '  immerhin  mehr 
noch  den  Charakter  jener  genannten  Garderobe  trugen,  bestand  es 
zum  nicht  geringen  Theil  aus  förmlich  gezimmerten  Gestellen.  Sie 
worden  entweder,  wie  etwa  das  zweigespannige  Fuhrwerk 
der  Hera-Prieaterin,  das  (von  weissen  Kühen  gezogen)  sie 
nur  am  Feste  der  Göttin  bestieg,  *  ein  für  allemal  bescnafft, 
oder,  wie  die  von  den  spartanischen  Jungfrauen  am  Feste 
der  Hyakinthien  benutzten  sogenannten  Eanthrcn  (eigen  ge- 
schmückte Wägen),  nur  fiir  den  jeweiligen  Zweck  improvisirt. 
Mit  zu  den  Geräthen  dieser  letzteren  Art  gehörten  denn  vermuthlich 
auch  das  bei  den  grossen  Panathenäen  vorgeführte  Rollachiff 
(S.  795)  und  dem  vielleicht  ähnlich  ausgestattete  Fahrzeuge 
dionysischer  Festgepränge.     {Fiff.  364.)  — 


Dai  BeatattuDgBgeräth 

endlich  blieb  dem  gegenüber,  mindestens  bis  auf  die  Dach^exan- 
drjnische  Epoche  (S.  832)  und  im  Allgemeinen  natürlich  auch 
bis  in  die  späteste  Zeit,  wesentlich  auf  die  zur  Bergnng  des  Leich- 
nams erforderlichen  Mittel  beschrtlnkt.  Nächst  der'Bahre  auf 
der  dieser  ausgestellt  und  zuf  Ruhestätte  getragen  ward,  '  nah- 
men, wo  man  seine  Verbrennung  beabsichtigte,  die  Ausstattung 
des  Scheiterhaufens  und  die  zur  Aufnahme  seiner  Asche  bestimm- 
ten Urnen  die  Aufmerksamkeit  der  Leidtragenden  zumeist  in  An- 
spruch.    Ersterer  ward  mit  Kränzen,   Bändern  u.  s.  w.  reichlich 

'  Vecgl.  O.  Müller.  Die  Dörfer.  I.  8.  867.  —  '  Tb.  Panofka.  Argo« 
PanoptcB.  (Abhandlung  der  Berliner  Äkad_cmie.  1837}  8.  113.  —  ■  Vergl. 
die  rollständige  Darstellung  einer  Leichenbestattung  n.  e.w.  insbes.  E.  Oer- 
bard.  Archemeroa  nnd  die*  Hesperiden.  (Abbandlung  der  berl.  Akademie 
.der  Wiasenscbaft.  4S36)  S.  363. 
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,    wobl 


besoDf 


geschmückt, 

einat  werthen  Qegenstäudi 
mit  Malereien  oder,  was  namentlich  später  häufiger  der  Fall  war, 
ptaBtisch  verziert,  —  Sollte  der  Leiclmaiu  unversehrt  hcigesotzt 
werden,  so  legte  man  ihn,  entweder  cingeeargt  oder  ohne  Um- 
scliluss,  in  ein  dazu  auegemauertee  Gemach  (J'V-  ^65).  —  Die 
Särge  *  waren  zum  Theil  von  Holz,  häufiger  von  gebrannter 
Erde.  Gewöhnlich  wurden  sie  mit  einem  schwarzen  Fimiss  über- 
zogen, auch  wohl  ringsum  mit  (rothen)  ArabcBkenatreifen  ge- 
schmückt. Namentlich  in  älterer  Zeit  erhielten  sie  vorherrschend 
die  Form  dreiseitiger  Prismen ;  in  der  Folge  mehr  eine  ovale  und 
muldenartige  Gestalt.  —  Nächatdem  wurde  die  schon  dem  hüch- 
sten  Alterthum  eigene  Sitte,  die  Todteii  durch  Liehosspenden 
ans  Leben  zu  fesseln,  sie  mit  Gebrauchsgeräthen  stu  ver- 
sehen, auch  von  den  Griechen  in  edelster  Hingebung  ausgeübt;  * 
hiermit  aber  jener  Brauch  an  sich,  im  Hinbhck  auf  die  Schön- 
heit  der  Gaben,  auch  im  vollsten  Maasse  ästhetisch  geadelt. 

Fis-  306. 


•  Inibct    Th.  Panofkn.    Bilder  autiken  Lebe 
Bocker.     Cbariklei.  11.  8.  IM;  8.  187  ff.  —  »  Vergl.  ■ 
Zur  Gnllerie  der  alten  Dramatiker  S.>e4.  Anni.  Slfi, 


4.  Kap.     Die  Völker  Italiens.  —  Vorbemerkung.  925 

Viertes  Kapitel. 

Die    Völker    Italiens.  * 

Vorbemerkung: 

'  Ihrer  geographischen  Lage  nach  bildet  die  italische 
Halbinsel  gewissermassen  eine  langgestreckte  Mittelstation  zwi- 
schen den  Ländern  des  Ostens  und  dem  Westen  Europas;  in 
ihrem  Zuge  von  Norden  nach  Süden,  mit  Einschluss  der  Insel 

^  B.  G.  Niebubr.  Romiscbe  Gescbichte.  2  Bde.  Berlin  1811  (dieselbe, 
herausgegeb.  von  Isler.  3  Bde.  Berlin  1846-1848);  dazu  —  nächst  den 
Werken  von  Gerlach  und  Bachofen.  Die  Geschichte  der  Römer.  Basel 
1851,  Seh  wegler.  Römische  Geschichte.  Tübingen  1853  —  das  noch  nicht 
vollendete  Werk  von  Tb.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  2.  Aufl.  Berlin 
1856 — 1857  (bis  jetzt  3  Bde.).  Eine  gedrängte  Darstellung  der  italischen  Kul- 
turentwickelung gibt  E.  F.  Hermann.  Kulturgeschichte  der  Griechen  und 
Römer.  Herausgegeb.  von  G.  Schmidt.  2.  Theil  (Römer).  Göttingen  1858. 
—  Rücksicbtlich  der  römiscbeo  Alterthömer:  G.  F.  Rupert!.  Handbuch  der 
römischen  Alterthümer.  Hannover  1841 — 1842.  L.  Zeiss.  Römische  Alter- 
thumskunde.  Jena  1842.  William  Ramsaj.  A.  Manual  of  Roman  Anti- 
quities.  With  numerous  illustrations.  Second  edition.  Lond.  1851.  W.  A. 
Becker.  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  nach  den  Quellen  bearbeitet. 
(Nach  dem  Tode  des  Verf.  fortgesetzt  von  J.  Marquajrdt):  bis  jetzt  4^ Bde. 
oder  7  Abtheilung.  Berlin  1843 — 1856.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer. 
Erster  Band.  Berlin  1856. —  Im  Einzelnen  s.  a)  für  die  Staatsalterthü- 
mer:  W.  Göttling.  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  u.  s.  w. 
Halle  1840:  b)  für  die  Kriegsalterthümer:  F.  W.  Rückert.  Das  rö- 
mische Kriegswesen,  ein  Hülfsbuch  u.  s.  w.  Mit  54  Abbildungen.  Berlin  1850 
(mehr  nur  ein  Abriss).  Dagegen  kritisch  eingehend  W.  Rustow.  Heerwesen 
und  Kriegführung  C.  J.  Caesars.  Gotha  1855,  und  „Einleitung  zu  den  grie- 
chischen Kriegsschriftstellem.  Th.  n.  Abthlg.  1.  Leipzig  1855  S.  35  ff.;  £)  für 
die  Rechtsalterthümer  unt.  And.  W.  Walther.  Geschichte  des  römi- 
schen Rechts.  2.  Aufl.  2  Bde.  Bonn  1845;  d)  für  die  gottesdienstlichen 
Alterthümer.  A.  Ambrosch.  Studien  uud  Andeutungen  im  Gebiet  des 
altrömischen  Bodens  und  Cultus.  Breslau  1889;  G.  Woeniger.  Das  Sacral- 
system  und  das  Pravokationsverfahren  der  Römer.  Leipzig  1848,  und  endlich 
e)  für  die  Privatalterthümer:  F.  Schuck.  Privatalterthümer  oder  wissen- 
schaftliches, religiöses  und  häusliches  Leben  der  Römer.  Karlsruhe  1842  (und 
1852),  vorzugsweise  aber,  neben  A.  Böttiger.  Sabina  oder  Morgenscenen  im 
Putzzimmer  einer  reichen  Römerin.  2  Thle.  mit  13  Kupfern.  Leipzig  1806 
(und  später,  doch  bezieben  sich  unsere  Citate  auf  diese  Ausgabe),  A.  Becker. 
Gallus  oder  römische  Scenen  aus  der  Zeit  des  Augustus.  Zur  Erläuterung 
der  wesentlichen  Gegenstände  aus  dem  häuslichen  Leben  der  Römer.  3.  Aufl. 
von  W.  Rein.  Leipz.  1849.  3  Bde.  —  Für  die  kaum  zu  übersehende  Zahl  von 
Galleriewerken,  Darstellungen  einzelner  Monumente  u.  s.  w.,  be- 
sonders die  betreffende  Literatur  bei  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie 
der  Kunst  (3.  Aufl.  von  G.  Welker.  Breslau  1848)  §.  37;  §.  38  ff.  Dazu  die 
von  uns  im  Verlauf  des  Textes  genannten  Bilderquellen  u.  dergl. ;  femer  spe- 
ciell  auf  Rom  bezüglich:  E.  Platner,  Bunsen,  Gerhard,  Rösteil,  Ur- 
lichs. Beschreibung  der  Stadt  Rom.  3  Thle.  od.  6  Bde.  Stuttg.  1830—1842 
(„Auszug  aus  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom  von  E.  Platner  und  L.  Urlichs. 
Stuttg.  1845);  endlich  E.  Braun.     Die  Ruinen  und  Museen  Roms  für  Reisende, 
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Sicilien,  einen  in's  Meer  geschobenen  Damm  vom  europäischen 
Festland  bis  gegen  Afrika.  Wenngleich  durch  diese  Weltstellung 
scheinbar  besonders  geeignet  schon  ursprünglich  die  verschieden- 
sten Elemente  menschheitlicher  Kultur  in  sich  aufzunehmen,  ent- 
behrt  sie  doch  dazu  jeder   insularischen   Vermittelung :    —   Von 

Kübstler  und  Alterthumsfreunde.     Braunschweig   1854,   und  J.  Burckhardt. 
Cicerone.     Stuttg.  1856.   —  Schliesslich   ist  auch  der  grossere  Theil  der  oben 
(S.  688)  angeführten  „Kostüm werke, '^  insofern  sie  eben,  wie  dort  schon  an- 
gedeutet ward,  zugleich  das  römische  Kostüm  behandeln,  hierhensnziehen.   Mehr 
nur  der  Vollständigkeit  wegen  nennen  wir  dazu  nachträglich  noch:    M.-Mann- 
lieh.     Versuch   über   Gebräuche,    Kleidung   und  Waffen   der  ältesten  Völker. 
Mit  32  Kupfern.     München  1802.     Dom.  Pronti.     Nuova  raccolta  di  cöstumi 
religiosi,   civili   e   militari   degli   antichi  Egiziani,   Etruschi,   Greci   e  Bomani 
tratti  dagli  antichi  monumenti  (50~Platt).     Roma  sin    ann.  und  J.  Ferrario. 
Le  Gostume  ancien  et  moderne  ou  Histoire  du  gouvernement,  de  la  milice  etc. 
Milan   1^27.     Europc.    Vol.   II.   p.   4.     Le   Gostume   des   Etrusques  d^crit  par 
TAbb^  Gharles  Magnetti  und  p.  222:     Le  Gostume  ancien  et  moderne  des 
Romains  d^crit  par  Mr.  Ambroise  Levati.  —  Insbesondere  a)  vorgeschicht- 
liche Epoche:     G.  Micali.     Italia  avanti   il   dominio    dei    Romani.     Florenz 
1810.    4  Vol.  u.  1.  Atl. ;   derselbe:    Storia  degli  antichi  popoli  Italiani.    Flo- 
renz   1832.     S   Vol.    1.   Atl.;    derselbe:      Monumenti   inediti  ad   illnstrazione 
della  Storia  degli  antichi  popoli  Italiani.     Florenz   1844.     1    Vol.    1   Atl.     A. 
G.  K lenze.     Zur  Geschichte  der  altitalischen  Volksstämme   (G.  Klenze.     Ab- 
handlungen.    Herausgegeb.  von  G.  Lachmann).     Berlin  1830,  S.  45.     L.  Gro- 
tefend.    Zur  Geographie  und  Geschichte  von  Altitalien.    Hannover  1840  —  1842. 
W.  Abeken.     Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft  nach  seinen 
Denkmalen   dargestellt     Mit   11  Tafeln.     Stuttg.   u.  Tübing.   1843.     W.   Ger- 
lach.    Ueber  die  älteste  Bevölkerung  Italiens  (Abhandig.  der  Götting.  Philo- 
sophenvers. 1852).    Basel  1853;  im  Zusammenhange  damit  über  das  Volk  der 
Ehusker:  O.  Müller.    Die  Etrusker.   Vier  Bücher.    Breslau  1^828;  derselbe: 
(Hetrurien,  Hetrusker)  kleine  Schriften.     Breslau  1847.  I.  S.  129  ff.  —  R.  Lep- 
sin s.     Ueber   die   tjrrhenischen  Pelasger  u.  s.  w.     Leipzig  1842.     G.  Steub. 
Die  Urbewohner  Rhätiens.     München    1843.     M.   Koch.     Die  Alpenetrusker, 
Leipzig  1853;  dann  als  monumenti.  Prachtwerke;     F.  Inghirami.    Mo- 
numenti  etruschi  e  di   etrusco   nomo  10.   Vol.  4.     Poligraf.  Fiesolana  1825  ff. 
Musei  etrusci   quod  Gregorius  XVI.   P.  M.   in  aedibus  Vaticanis  constituit 
monumenta  etc.     2  Vol.    Fol.     In   aedib.    Vatic.    1842.     E.  Gerhard.     Etrus- 
kische   Spiegel.     2   Vol.    (I.  Allgemeines  und   Götterbilder.     12  Hefte.     Berlin 
1889—1843.    IL     Heroische  Mythologie,  desgl.     Berlin  1843-1845).     G.  Den- 
nis.    The  cities  and  cemetries  of  Etruria  or  the  eztant  local  remains  of  Etrus- 
can  art.     Plat.  2  VoL     Lond.    1850.    (Dasselbe:    „Die  Städte  und  Begräbniss- 
plätze Etruriens.     Aus  dem   Englischen  übersetzt,  von  Dr.  N.  W.  Meissner. 
Mit  106  Abbildungen.    Leipzig  1852).    Und  b)  Ueber  die  MooumeDte  Pompejis: 
Mazois   (fortgesetzt  von  G.  Gau).    Antiquit^s  de  Pompöi.     Par.   1812 — 1838. 
W.    Gell  and   Gandi.     Pompcjana  or  observations  on  the  topography,  edifi- 
ces   and   omaments   of  Pompeji.     Lond.    1817.     New  Series.    1830.    (Dasselbe: 
Vues  des  ruines  de  Pomp^i,  d'apres  Touvrage  publ\6  &  Londre  1819  sou  le  titre 
Pompejana   etc.     Paris   1827).     Herculanum   und  Pompeji.     Vollständige 
Sammlung  der  daselbst  entdeckten  zum  Theil  noch  unedirten  Malereien,   Mo- 
saiken und  Bronzen.     Gest.  von  H.  Roux.     Mit  erklärend.  Text  von  L.  Barrd. 
Deutsch   von   Kaiser.      6   Bde.     Mit   740    Kupfern.      Hamburg    1841.      Reat 
Museo    Borbonico.     13   Vol.   4.   Napoli.    1824 — 1843.      Pompeii:    its  past 
and  present  State,  its  public  and. private  building  etc.,    compilet   in  part  from 
the  great  work  of  Mazois,  the  Museo  Borbonico  etc.,  but  chiefly  from   the  Ms. 
cournals  and  drawings  of  W.  Glarke.     2  Vol.  with  8.     Plates  and  280  wood- 
cuts.    Lond.  1846;  daneben  J.  Overbeck.    Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Alter- 
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den  Küsten  Hispaniens  trennt  sie  das  weite  tyrrhefiisqhe  Meer 
und  der  noch  weitergedehnte  iberische  Oeean,  beides  nur  "spärlich 
von  Inseln  durchsetzt;  im  Osten,  wenn  vo'n  der  illyrischfen  Küste 
auch  nur  durch  das  schmälere,  adriatische  Meer  gesondert,*  fehlt 
es  doch  gleichfalls  an  übe  r\)  rück  enden  Eilandeti.  .  oelbst  wo 
sich  das  Land  der  griechischen  Küste  um  ein  Bedeutendes  nähert, 
ist  die  Scheidung  durch  das  ionische  Meer  noch  immer  beträcht- 
lich; noch  beträchtlicher  endlich  ist  sie  im  Süden  zwischen  Sici- 
lien  und  dem  Nordrand  von  Afrika.  — 

Wie  in  Griechenland  die  Ausläufer  der  kambunischen  und 
tymphäischen  Gebirgszüge  die  Gestaltung  der  Oberfläche 
bestimmen,  so  geschieht  dies  in  Italien,  durch  den  Apennin.  In- 
dem dieser  die  Halbinsel  gleichsam  ihrer  ganzen  Länge  nach 
^heilt,  scheidet  er  sie  noch  besonders  im  Norden  von  der  gros- 
sen kontinentalen  (lombardiseh- venezianischen  und  piemontesi- 
schen)  Tiefebene,  welche  dann  wiederum  ihre  nordöstliche  Grenze 
an  den  sie  rings  umlagernden  Alpen  findet.  Erst  südlich  von  jenem 
Gebirgsstock  des  Apennin,  der  sich  (von  Genua  bis  Ankona)  fast 
quer  durch  das  Land  erstreckt,  beginnt  das  eigentlich  a  1 1  i  t  al  i  s  che 
Völkergebiet.  Dies  wird  zunächst,  in  seinen  nördlichen  Theilen, 
von  Parallelketten  des  Gebirges  gegliedert,  bald  indess,  gegen 
die  Westküste  hin,  zu  grösseren  Flächen  mit  terrassenförmigen 
Zwischenlagern  erweitert.  Dem  ähnlich  dehnt  sich  hier  femer 
das  I^and,  östlich  von  dem  Gebirgskamm  begrenzt,  bis  weit  gegen 
Süden  hin  aus,  massig  von  Thal-  und  Hügelbildung  durchschnit- 
ten. Namentlich  im  Norden  bildet  es  weitausladende,  sumpfige 
oder  versandete  Strecken.  Sie  sind  im  Einzelnen,  längs  den  Ufern 
der  Flüsse  oder  längs  den  niederen  Terrassen  der  Berge,  theils 
mit  trocknem  Ackerboden  versehen,  theils  von  wuchernden  Weide- 
distrikten getheilt ;  südlicher  werden  die  Küsten  zwar  fruchtbarer, 
doch  wechseln  auch  hier  noch  häufig  sanddürre  Haiden  mit  tief- 
einschneidenden Sümpfen,  moorigeip  Boden  und  trichterförmigen 
Salzseen  ab.  —  In  der  campanischen  Landschaft  hingegen,  vor- 
zugsweise unfern  dem  Vesuv,  gewinnt  die  natürliche  Produktion 
sogar  den  Charakter  von  Fülle.  Schon  um  Gaeta  sich  reicher 
entfaltend  und  so  die  Ufer  des  Vokumo  begleitend,  zieht  sie  sich 
dann  in  immer  steigender  Pracht,  gartenhaft  über  Neapel  bis  fort 
nach  Salerno  und  den  südlich  abschliessenden  Bergen,  wo  diese 
zum  Cap  del  Spartimento  sich  engen. 

thümern  und  Kunstwerken.  Leipzig  1856,  dem  übrigens,  was  weniger  bcr 
kannt  sein  dürfte,  schon  vor  Jahren  eine  ganz  ähnliche  Arbeit  (Pompeji. 
Er«ter  Band.  2  Abtheilungen  mit  174  und  zweiter  Band  2  Abtheilungen  mit 
193  Abbildungen.  Leipzig  1834—1835)  vorangegangen  ist.  Zu  all  dem  die 
farbigen  Darstellungen  von  W.  Zahn.  Neu  entdeckte  Wandgemälde  von  Pom- 
peji. Fol  Stuttg.  u.  Tübing.  1830;  Desselben:  Die  schönsten  Ornamente 
und  merkwürdigsten  Gemälde  aus  Herculanum  ,  Pompeji  und  Stabiae.  2  Vol. 
Berlin.  1828—1845  und  W.  Ternitc.  Wandgemälde  aus  Pompeji  und  Her- 
culanum.    Berlin   1830  ff. 
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Mächtigere  Ausläufer,  wie  gegen  den  Westen,  sendet  der 
Apennin  in  die  nördliche  Hälfte  der  östlichen  Küste.  Diese, 
sich  ausserdem  südwärts  theils  zu  der  dürren  apulischen  Ebene, 
theils  zu  der  gleichfalls  sterilen  „Terra  di  Bari"  und  der  wasser- 
armen „Terra  d'Otranto"  verlaufend,  trägt  denn  durchgängiger  auch 
das  Gepräge  von  einer  nur  wenig  einladenden,  kaum  bewohn- 
baren Stätte.  Indess  wo  sich  das  Land  zu  jenen  Halbinseln  theilt, 
welche  den  tarentinischen  Busen  gabelförmig  umfassen  und  wo 
sich  der  Apennin  immer  dichtet"  erhebt,  entsendet  er  auch  der 
östlichen  Niederung  reichere  Ströme,  diese  nun  gleichfalls  in 
höherem  Grade  befruchtend.  Fortan  wendet  sich  jener  durchaus 
gegen  Westen:  Breithin  dehnt  er  sich  über  „Basilicata"  und 
der  calabrischen  Halbinsel  aus,  beides  zur  schluchtenreichen  Ein- 
öde gestaltend.  Ganz  diesem  Zuge  folgend  setzt  er  sich  längs 
dem  Nordrand  Siciliens  fort.  Hier  aber  gliedert  er  sich  zu 
vielfachen  Zweigen,  welche  die  Insel  in  zahlreiche  Thalebnen  spal- 
ten. Diese  gewinnen  dann  namentlich  gegen  Südosten,  wo  sich 
dieselbe  gegen  das  Meer  hin  absenkt,  grösseren  Umfang  und 
grössere  Wasserfälle.  Letztere  bilden  somit  auch  den  üppigsten 
Theil  dieser  jedoch  schon  an   sich  höchst  ergiebigen  Gebiete.  — 

Fragt  man  sich  nun,  wie  es  wohl  in  Italien  aussah,  bevor 
hier  die  kultivirende  Hand  des  Menschen  die  Boden- 
gestalt und  die  Vegetation  mitbestimmte,  so  lässt  doch 
darüber  gerade  dies  Land,  bei  den  häufigen  Wandlungen  denen 
dasselbe  seit  uralter  Zeit  unterworfen  blieb,  mehr  noch  als  irgend 
ein  anderes  im  Dunkel.  Blickt  man  jedoch  auf  einzelne  nach 
Jahrhunderten  wiederum  völliger  verwahrlosten  Gebiete,  wie  diese 
dann  theils  der  Versumpfung,  theils  der  Versandung  anheimfielen, 
stellt  sich  allerdings  wohl  heraus,  dass  diese  dereinst,  vor  aller 
Kultur,  noch  um  vieles  wüster  erschienen.  So  insbesondere  dürfte 
der  Norden  mit  seinen  westlichen  Sümpfen  und  Mooren  und  den 
feuchteren  Weidedistrikten  nicht  sehr  geeignet  gewesen  sein,  eine 
Ansiedelung  sofort  zu  begünstigen.  Jedenfalls  galt  es  auf  die- 
sem Terrain,  schon  um  ihm  nur  Boden  abzugewinnen,  einen 
harten  Kampf  mit  den  Elementen.  Aber  vielleicht  nur  um  weni- 
ges besser  mochte  es  sich  auch  mit  dem  mittleren  Lande  bis  zur 
Grenze  Campaniens  verhalten.  Weitgedehnte  Moräste,  wovon  die 
pontinischen  Sümpfe  noch  heut  ein  lebendiges  Abbild  gewähren, 
bestanden  sicher  auch  hier,  und  fand  sich  nun  daneben  festerer 
Grund,  so  ward  doch  dieser  von  Dünsten  erfüllt,  die  jenen  Moo- 
ren entstiegen.  Somit  waren  es  vermuthlich  allein  die  Rücken 
der  Berge ,  die  sich  der  Kultivirung  günstiger  zeigton.  Indess 
auch  diese  befähigten  dazu  nur  dürftig,  denn  mit  Ausnahme  we- 
niger Höhen,  wie  etwa  der  des  Albanergebirges,  bilden  sie  durch- 
gängig dürre,  grossentheils  waldlose  Schluchten. 

Fast  noch  wilder,   im  Norden  von  Felsen  durchsetzt  und  im 
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Süden  eleicfa  einer  Wüste  steril >  ist  der  ürcharakter  der  östli- 
cfaenKüste  zu  denken.'  &ie  bewahrte  wohl  auch  um  sa  mehr 
das  ihr  urthümlich  eigene,  unwirthsame  Gepräge.  —  Endlich  aber 
verdankt  selbst  CampanieU;  obschon  mit  tropischer  Vegetation 
gemischt,  dennoch  den  grössten  Reiehthüm  auch  seiner  Produkte, 
wie  überhaupt  auch  seine  Bodenkultur,  gleichfalls  erst  der  eif- 
rigen Pflege  des  Menschen.  ^  Hier  allerdings  kam  ihm  der  Boden 
zu  Hülfe,  hier  auch  boten  sich  ihm  waldreichere  Höhen  und 
dem  Betriebe  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  treflFliche  Ansie- 
delstätten dar.  —  Mehr  noch  war  dies  der  Fall  auf  der  Insel 
Sicilien,  die  denn  vermuthlich  auch  schon  in  sehr  früher 
Zeit  eine  stetigere  Anwohnerschaft  erhielt  — 

Ueberreste  von  einer  etwa  autochthoni sehen  Bevölke- 
rung, wie  diese  das  „Steinzeitalter^  des  nördlichen  Europas  vor- 
aussehen liesS;  wurden  in  Italien  nicht  entdeckt.  So  weit  hier 
die  sprachliche  Forschung  über  den  Zustand  auch  der  frühsten 
Bewohner  des  Landes  verlautet,  hatten  diese,  bevor  sie  dasselbe 
betraten,  bereits  ein  höher  entwickeltes  Hirtenleben  und,  wie  es 
scheint,  selbst  schon  den  Feldbau  betrieben.  ^  Alles  weitere  spricht 
daf[ir,  dass  sie  sich,  ja  verhältnissmässig  erst  spät,  von  demselben 
Wanderstamme  ablösten,  der,  (von  Asien  kommend),  südwestwärts 
gewandt,  zum  grösseren  Theil  das  griechische  Festland  besetzte. 
Aehnlich  wie  diese  pelasgisch-hellenischen  Zweige  den  Kamm  der 
tymphäischen  Berge  durchbrachen,  so  wurden  dann  jene  über  den 
Apennin  immer  weiter  nach  Süden  vorwärts  gepresst  Hierbei 
verfolgten  sie  höchst  wahrscheinlich  zunächst  nur  die  Höhen; 
doch  trieb  sie  auch  wohl  der  Mangel  an  Futterkräutern  und 
ackerbaufähigen  Strecken  hie  und  da  hinab  in  die  Ebenen.  Mög- 
lich sogar,  dass  in  diesen  bereits  Ureinwanderer  hausten,  die 
sich  den  Boden  schon  unterthäniger  gemacht  .und  sich  zu  feind- 
licher Abwehr  vereinigt  hatten.  Sicher  ist  es,  dass  jene  Schaaren 
allmälig  die  Halbinsel  völlig  besetzten,  und,  wenn  auch  als  ge- 
sonderte Zweige,  doch  nur  als  Zweige  von  einem  Stan^m;  die 
Hauptgebiete  unter  sich  theilten. 

Vermuthlich  mit  das  urälteste  Qlied  in  der  laugen  Kette  die- 
ser Einwanderer  bildete  das,  aber  an  sich  kaum  bestimmbare 
Volk  der  Japygen.  Diesem  folgten,  vielleicht  schon  zu  Häupt- 
lingsschaften  gegliedert,  die  sogenannten  Latin  er  und  diesen,  die 
wohl  kaum  minder  in  sich  gesonderten,  doch  ebenfalls  zur  Qe- 
sammtheit  verbundenen  Umbrer.  —  Unter  beständigem  Vor- 
wärtsdrängen der  Züge  fanden  sodann  die  vorgeschobenen 
Japygen    erst    im  äussersten  Süden  festeren   Halt;   dahingegen 

'  S.  d.  Einzelne  bes.  bei  W.  VqIz.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  S.*9^  ff.; 
vergl.  Th:  Mommsen.  Römische  Geschichte  (2.  Aufl.)  I.  S.  806  Note.  — 
•  Th.  Mommsen  a.  a.  O.  8.  14  ff.  L.  Lauge.  Römische  Alterthtimer.  I. 
S.  41  ff. 
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bemächtigen  sich  die  Latin  er  vorzugsweise  der,  reicheren  Ge- 
biete im  Westeja,  die  sich  von  dem  linken  Ufer  der  Tiber,  'östlich 
von  den  Höhen  des  Gebirges  begrenzt,  bis.  zum  üebergang  nach 
Sicilien  erstrecken.  Einzelne  Sondergemeinden,  so  die  Siculer, 
überschritten  von  hier  aus  das  Meer,  «ich  längs  den  ergiebigen 
Küsten  der  Insel  verbreitend.  —  So  blieb  den  Umbrer«  denn 
nur  das  nordwestliche  Land  und  die  nur  dürftige  östliche  Hälfte 
Italiens.  Jenes  wurde  von  ihnen  zuerst  besetzt  und  so  vermuth- 
lich  durch  südliche  Zweige  derselben,  welche  die  Sage  als  „Thurm- 
oder  Städteerbauer**  (als  „Tusci,  Tursici'^  u.  s.  w.)  bezeichnet, 
auch  wohl  zuerst  im  Ganzen  bewohnbar  gemacht.  Da  indess 
nahte  der  Völkerschwarm  der  „Rasennä.^  Dieser,  vielleicht 
eines  nordbarbarischen  Ursprungs,  düster  und  wild,  ergoss  sich 
über  die  Umbrer.  Letztere  wurden  von  den  Rasennä  besiegt, 
doch  diese,  vermöge  der  höheren  Kultur  der  Besiegten,  mehr  mit 
den  letzteren  zu  einem  Volke  verschmolzen.  Selbst  der 
Name  der  Sieger  löste  sich  endlich  in  dem  Namen  der  unterwor- 
fenen Stämme,  in  der  Volksbezeichnung  „Etrusker*'  auf.  — 
Die  durch  dieses  Ereigniss  bedrängten  Umbrer  setzten  theil- 
wets  ihre  Wanderung  fort,  die  sich  dann  längs  der  östlichen  Küste 
hinzofi".  Ohne  iedoch  auf  diesen  sterilen  Gebieten  abermals  festere 
Stützpunkte  zu  gewinnen,  wurden  jene  nun  hier  in  noch  weiterem 
Maasse  zu  kleinen  Häuptlingsschaften  getrennt  und  zersplittert:  — 
Während  die  Ansiedler  der  westlichen  Küste  bald  zu  Sesshaftig- 
keit  und  steigender  Kultur,  zu  dem  festen  Betrieb  des  Acker- 
baues gelangten  und  selbst  schon  griechische  Handelsverbin- 
dungen knüpften,  blieben  die  östlich  umbrisch-sabellischen 
Zweige  —  die  Picentes,  Sabini  und  Samnites,  die  Marsi,  Volsci 
und  Aequi  sammt  den  Hernici,  den  Rutulen  u.  a.  —  wesentlich 
mehr  auf  den  niedem  Verfolg  der  Viehzucht,  auf  ein  unstetes 
Hirtenleben  verwiesen. 

Nachhaltig  wirksam  für  die  Entwicklung  im  Westen 
wurden^ann  femer  die  griechischen  Kolonien,  welche  sich 
natnentlich  seit  der  dorischen  Wanderung,  wesentlich  mit  durch 
diese  veranlasst,^  (etwa  seit  dem  Beginn  des  letzten  Jahrtausends 
V.  Chr.)  auf  dem  weiten  Gebiet  der  Latiner  erhoben  (S.  692). 
Mitbegünstigt  durch  den  ihnen  eigenen,  orientalisch-acliäi«chen 
Grundcharakter  und  jso  als  Träger  vieler  gewerblichen  Künste  und 
einer  höher  gesteigerten  Sittigung,  fassten  sie  bal4  unter  jenem 
noch  roheren  Volk  auch  in  weitester  Ausdehiiung  festeren 
Fuss.  Muttiroasslich  nach  Verlauf  von^drelhundert  Jahren ,  etwa 
deichzeitig  mit  der  Begründung  von  Rom,  hatten  sie  nicht  allein 
das  schöne  Campanien,  vielmehr  den  ganzen  südlichen  Theil  Ita- 
liens und  das   reiche  Sicilien  völlig  durchsetzt.     Hier,   wie  es 

*  Vergl.    überhaupt:     F.  Hermann.     Lebrbuch   der  griecb.  Staatsaltertb. 
§.   80  ff. 
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scheint,  mussten  dem  griechischen  Andrang  auch  die  vielleicht  seit 
uralter  Zeit  daselbst  sesshaft  handelnden  Phönicier  theils  nach 
den  Vorgebirgen  der  Küste,  theils  nach  den  nahen  Inseln  hin 
weichen.  *  —  Ueberall  aber,  wo  nunmehr  die  Griechen  sassen, 
trug  fortan  auch  die  griechische  Sprache,  wie  überhaupt  die  grie- 
chische Sitte,  einen  dauernden  Sieg  davon.  —  Dahingegen  blieb 
der  italische  Stamm,  mindestens  als  nationaler  Bestand,  nur 
auf  Nordost-  und  Mittel-Italien,  —  der  specifiöch  latinische 
Zweig  einzig  auf  das  nur  kleine  Gebiet  von  dem  Norden  Cam- 
paniens  bis  wenig  üb«r  da»  rechte  Ufer  der  Tiber,  bis  zur  süd- 
lichen Grenze  Etruriens  beschränkt. 

So  eingeengt  zwischen  den  Griechen,  den  an  sich  stammfeind- 
liehen  Tuskem  und  den  umbrisch-sabellischen  Horden,  sahn  sich 
die. Bewohner  von  Latium  bald  zu  kriegerischer  Abwehr  ge- 
zwungen. Inmitten  der  Höhen,  wohin  sie  auch  wohl  die  Beschaf- 
fenheit der  Ebnen  versetzt,  gründeten  sie  ein  festeres  Bolwert. 
Vermuthlich  erSt  nachdem  sie  von  hier  aus  die  Niederungen  ent- 
wässert hatten,  sonderten  sie  sich  zu  Einzelgemeinden,  auch  die 
Thäler  mit  Hütten  bedeckend.  Von  den  Geschlechterdörfern 
der  Art,  die  so  nur  der  angestrengteste  Fleiss  dem  moorigen 
Boden  aUmälig  entwand,-  war  es  dann  vorzugsweise  das  Bolwerk 
der  „Ramnes'*  (Römer),  das  sich  schneller  Znv  Selbständigkeit 
erhob;  denn  an  dem  hügeligen iJfer  der  Tiber  errichtet,  dadurch 
dem  Austausch  günstig  gelegen,  bildete  es  zugleich  für  ganz 
Latium  eine  Vorburg  gegen  den  Norden.  Ohne  den  Handel 
selbst  zu  betreiben,  wozu  das  Land  keine  Anregung  bot,  gewährte 
die  Stadt  doch  jedem  Fremden,  der  sich  ihr-  in  Friedlichkeit  nahte, 
willig  Aufnahme  und  gastliches  Recht.  Wie  sie  demnach  im 
Innern  rascher  erblühte  und  sich  nach  aussen  siegreich  behaup- 
tete, suchten  alsbald  auch  die  Nachbargemeinden  sich  mit  ihr  zum 
Schutz  zu  verbinden.  Als  sie  dann  so  im  Verein  mit  Sabinern 
(„Tities*'),  durch  die  kriegerischen  A 1  b  a  n  e  r  („Luceres")  zugleich 
einen  staatlichen  Zuwaehs  erhielt,  wurden  ihr  endlich  auch 
kleinere  Zweige  von  dem  umbrisch-sabellischen  Stamme,  da  wo 
diese  Latium  berührten,  zu  einem  engeren  Anschluss  gewonnen.  — 

In  dem  langen  Zeitraum,  welchen  die  Sage  mit  nebelhaftem 
Dunkel  verhüllt,  entfaltete  Rom,  auf  Grund  derartiger  Vermischung, 
die  ersten  Blühten  eines  staats-rechtlichen  Lebens.  Durch  das 
sich  zunächst  in  patriarchalischer  Form  gestaltende  Königs thum 
fester  gebunden,  schritt  es  dann  unter  Mühen  und  Kämpfen,  wozu 
ja  die  Bevölkerung  von  vornherein  die  Oertlichkeit  una  die  Lage 
bestimmten,  auch  seiner  politischen  Bestimmung  entgegen; 
Rom  ward  Mittelpunkt  aller  latinischen  Bünde.  Siegreiche  Züge, 
-namentlich  gegen  den  Süden  Hess  es  zuerst  sein  Gebiet  nach 
dorthin  erweitem:   —   Schon  na«h   dem  Sturze   deß  letzten  Tar- 

» 
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quiniers,  durch  die  wachsende  Macht  der  Patricier  beschleunigb 
konnte  das  nunmehr  republikanische  Rom,  im  Vollgeluhl 
auch  seiner  Bedeutung  nach  aussen,  sofort  mit  dem  bereite 
haddelsmächtigen  Karthago,  gleichsaiü  als  Dokument  seiner  jetzi- 
;en  Stellung,  einen  gewichtigen  SchiflFfahrtsvertrag  beschliessen 
'509  V.  Chr.).  Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
£iatte  das  so  geeinte  latinische  Volk  die  Obergewalt  in  Latium 
völlig  gewonnen,  die  'Rberstadt  die  Hegemonie  errungen.  — 

Wie  die  Schnellkraft,  mit  welcher  der  Römerverband  die 
Nachbargemeinden  zu  bewältigen  vermochte,  wesentlich  a\if  dem 
kriegerischen  Geiste  beruhte,  den  gerade  vor  allem  er  hatte 
entwickeln  müssen,  um  nicht  von  aussen  gänzlich  erdrückt 
zu  werden,  so  wenig  waren  bei  ihm  die  edleren  Interessen,  welche 
dem  Dasein  die  höhere  Weihe  verleihn,  zu  irgend  einer  beson- 
deren Entfaltung  gediehn.  Wenn  schon  in  den  Kämpfen  mit  d^ 
Natur,  in  der  Bezwingung  örtlicher  Widerstände,  bei  den  italischen 
Stammen-  im  Allgemeinen  jedwedes  höhere,  idealere  Streben 
durch  den  nothwendigen  Verfolg  von  Nützlichkeitszwecken  gleich- 
sam in  seinen  Keimen  erstickt  worden  war,  so  hatte  doch  jener, 
noch  ausserdem  so  gestellt,  allmälig  wohl  selbst  den  Sinn  dafür 
gänzlich  verloren.  Aber  dagegen  war  ihm  nun  auch  um  so 
mehr  jener  äusserste  Grad  von  Beharrlichkeit  eigen  geworden,  der 
denn  auch  eben  mit  völlig  realen  Mitteln  jede  Schwierigkeit  zu 
beseitigen  weiss.  Und  so  begann  Rom  zugleich  mit  der  neuen^ 
Verfassung,  da  diese  die  Bürgerschaft  im  Ganzen  erhob  und  in 
ihr  das  National gefühl  weckte,  auch  noch  um  so  schneller  nach 
aussen  hin  zu  erstarken.  Selbst  die  dauernden  Zwistigkeiten  im 
Innern,  wie  diese  das  Streben  nach  Gleichberechtigung  der  Stände 
und  die  Opposition  der  Aristokraten  in  beständigem  Wechsel  zu 
Tage  riefen,  hoben  doch  solche  Einigung  nicht  mehr  auf.  Was 
die  Römer  früher  vergeblich  erstrebten,  die  etruskische 
Macht  in  ihrem  Kerne  zu  brechen,  ward  seitdem  von  ihnen  in 
kaum  dreissig  Jahren  mit  durchgreifendstem  Erfolge  gekrönt 
(351  V.  Chr.).  Das  etruskische  Volk  ward  nicht  nur  bekämpft, 
vielmehr  im  Verlauf  bis  zur  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  nur 
mit  Ausnahme  weniger  nordöstlichen  Zweige,  von  den  Siegern 
gänzlich  romanisirt.  — 

Ganz  den  verschiedenen  Grundelementen  entsprechend  aus 
denen,  im  Verhältniss  zu  den  Latinem,  der  Stamm  der  Etrus- 
ker  zur  Einheit  erwachsen   war,   hätte  sich   deren  Kultur  auch 

fänzlich  verschieden  von  der  des  latinischen  Volkes  herangebildet. 
Hese  waren  bereits  seit  ältester  Zeit  im  Besitz  eines  weitver- 
zweigten ergiebigen  Handels,  der  sie,  noch  ehe  Rom  einige  Be- 
deutung gewann,  schon  zum  Theil  mit  den  südlichen  Griechen 
des  Westens,  zutn  Theil.  aber  auch  mit  Asien  inniger  verband. 
Stets  weniger  von  aussen  bedrängt,  wie  das  kleinere  Latium,  und 
Bo  Tie]  wenig^er;  wie  dieS|  su  Kriegen  genöthigt,  hatten  sich  hier 


4.  KjHp.    Die  Völker  Italiens.  —  Vorbemerkong.  933 

denn,  nach  Urbarmachung  des  Landes,  auch  bald  die.  Künste  des 
Friedens  einstellen  können.  —  Namentlich  wohl  durch  das  nor- 
dische. (?)  Volk  der  Rasennä  ruhten  die  fundamentalen  Stützen 
des  Staats  hauptsächlich  einerseits  auf  dem  innigen  Verband 
der  Familie,  andrerseits  auf  der  strengsten  Verehrung  der  Götter. 
Was  dem  Volke  entgegengetragen  war,  hatte  es  somit  im  Dienst 
dieser  beiden  Factoren  sich  auch  mehr  oder  minder  anzueignen 
gesucht.  Wie  sich  demnach  bei  ihm  —  wohl  zunächst  durch 
asiatischen  Einfluss,  dann  aber  besonders  durch  griechiscben 
Handel  gefördert  —  vermuthlich  die  ersten  Entwässerungs- 
bauten erhoben  und,  hinsichtlich  ihres  staatlichen  Lebens,  wohl 
auch  die  ersten  stabileren. Tempel  und  Häuser,  so  auch 
wurden  von  ihm  schon  seit  ältester  Zeit,  zugleich  fär  den  äussereii 
Schmuck  des  behaglichen  Daseins,  die  verschiedensten  Zweige 
der  Künstindustrie  ausgeübt. 

Ist  nun  nach  alle  dem  wohl  nicht  förmUch  zu  leugnen^  dass 
die  Etrusker  ihren  römischen  Siegern  mindestens  Vieles  dar- 
zubieten vermochten,  zu  dessen  Ausbildung  diesen  eben  der  Sinn 
und  ausserdem  die  Ruhe  gebrach,  lässt  sich  im  Ganzen  doch 
kaum  mehr  ermessen,  was  letztere  wirklich  davon  entnahmen. 
Wahrscheinlich  ist  es,  dass  schon  die  Latiner  während  der  Dauer 
ihrer  Beschränkung  durch  die  Kolonien  der  Griechen,  ja  auf  Grund 
ihrer  Urverwandtschaft  gerade  mit  dem  hellenischen  Stamme, 
mindestens  so  viel  von  diesen  empfingen,  dass  die  Römer,  nur 
praktisch  gestählt,  eh'  noch  den  Prunk  der  Etrusker  vermieden, 
als  dass  sie  letztren  auf  sich  übertrugen.  Dazu  war  gerade  um 
eben  die  Zeit,  als  die  Römer  Etrurien  besiegten,  auch  der  etrus- 
kische  Staat  an  sich  seiner  völligen  Auflösung  nahe:  Die 
Höhe  seines  politischen  Glanzes  hatte  derselbe  zudem  überhaupt 
schon  um  500  v.  Chr.  erlangt.  Seither  war  er  beständig  durch 
Kriege  vielfach  nach  innen  und  aussen  geschwächt,  dann  von  den 
Griechen  und  den  Karthagern  der  Oberherrschaft  zur  See  beraubt 
(385  V.  Chi*.),  endlich  auch  durch  die  Schwärme  der  Kelten,  welche 
bis  Rom  die  Länder  verheerten  (390  v.  Chr.)  bis  auf  das  Tiefste 
entsittlicht  worden.  Unter  dem  Druck  der  Latinisirung  gab  er 
sich  aber  noch  ohne  Verzug  auch  dem  üppigsten  Lustschwelgen 
Preis.  — 

Doch  wie-  anders  dagegen  die  Römer!  Kaum  war  von  ihnen 
Etrurien  beseitigt,  wandten  sie  sich  sofort  gegen  Süden.  Gleich: 
sam  im  Fluge  gewannen  sie  nun  zunächst  das  hellenisirte  Cam- 
panien  (314  v.  Chr^  und,  im  Verlaufe  der  nächsten  Zeit,  alles 
übrige  italische  Land,  allein  mit  Ausschluss  der  Inseln  (303 
V.  Chr.).  Und  selbst  noch  während  der  Kämpfe  im  Norden  mit 
dem  kräftigen  Stamm  der  Senonen,  (die  sie  alsbald  nach  den 
südlichen  Kriegen  auf  deren  eigenen  Gebieten  führten),  bot  sich 
ihnen  zugleich  auch  ein  Grund,  Sicilien  den  Krieg  zu  erklären. 
(282  V.  Chr.).     Trotz   der  jetzt  blutigen  Kämpfe  mit  Pyrrhos 
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gelang  es  dann  ihnen' ebenfalls^  das  Königthum  der  Insel  zu  stür- 
zen und  ihre  Herrschaft  auch  hier  zu  befestigen.  — Somit  hatte 
das  römische  Schwert  die  natürlichen  Grenzen  Italiens  erreicht; 
Rom  iskber,  als  Mittelpunkt  dieser  Macht,  die  gebietende  Welt- 
stellung gewonnen  (273  v.  Chr.).  — 

Der  seit  Eroberung  des  campanischen  Landes  sieh  gleichsam 
über  die  Sieger  desselben  abermals  siegreich  verbreitende  Hel- 
lenismus blieb  indess  nicht  mehr  ohne  Erfolg  -auch  fiir  die  Oe- 
Bialtung  der  römischen  Sitte.  Waren  die  Römer  gleich  noch 
wenig  bereit,  sich  aus  dem  beschränkten  Kreis  ihrer  Anschauung 
zu  erheben,  oder  wohl  gar  auf  Kosten  des  kriegerischen  Sinnes 
sich  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  zu  erschliessen,  wurden  sie 
fortan  doch  schon  durch  den  äusseren  Schein  mindestens  in  soweit 
eingenommen,  dass  sie  sich  diesem  gern  überliessen.  Trotz  ihres 
bäuerischen  Philisterthums ,  das  stets  nur  den  Nutzen  mit  Konse- 
quenz verfolgte  und  jedem  konkreten  Schaffen  abgewandt  blieb, 
hatte  sich  dennoch  bereits  das  jüngere  Geschlecht  von  dem  üppi- 
geren Leben  der  griechisch  italischen  Städte,  theilweise  wenigstens, 
bewältigen  lassen.  Zudem  war  die  alte  nüchterne  Strenge,  wie 
solche- zu  Anfang  der  Republik  bestand,  längst  schon  zu  einem 
Kindermärchen  geworden.  Bezogen  sich  damals  alle  Luxusgesetze, 
so  das  vom  Jahre  430  v.  Chr.,  fast  allein  auf  Leichengepränge, 
so  sah  man  sich  jetzt  nur  zu  bald  veranlasst,  ähnliche  Bestimmun- 
gen auch  gegen  den  Prunk  von  Gold-  und  Silbergeschirr  zu  er- 
lassen (290  und  277  v.  Chr.):  —  Mit  der  Erhebung  Roms  zur 
weithin  gebietenden  Stadt  war  eben  zugleich  auch  der  Trieb, 
sich  grossstädtisch  zu  bewegen,  das  Streben  nach  den  cntspi'e- 
chenden  äusseren  Formen,  nach  dem  Besitz  behaglicher  Mittel 
geweckt  und  so  das  strengere  Spiesbürgerthum  gelockert  worden. 
Ohne  dass  es  indess  der  Römer  verstand,  den  Hellenismus  sich 
zu  eigen  zu  machen,  hatte  er  vielmehr  von  diesem  nur  gerade 
genommen,  was  ihm  derselbe  Neues  und  Reizvolles  bot.  Liess  er 
es  sich  demnach  einerseits  gern  gefallen,  dass  sich  statt  seiner 
griechische  Kräfte  bemühten,  ihm  das  äussere  Dasein  bunt  zu 
verzieren,  führte  er  andrerseits  willig  selbst  griechische 
Götter  in  den  beweglichen  Kreis  seines  Glaubens  ein.  Und  somit 
vermischte  er  auch  im  Ganzen  schon  jetzt,  vielleicht  noch  ohne 
es  selbst  zu  ermessen,  griechische  Laster  mit  der  ihm  eigenen 
Tugend.  — 

Durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Macht  bis  an  die  äus- 
sersten  Grenzen  des  italischen  Landes,  wurden  ihrem  siegreichen 
Schwerte  auch  die  Wege  nach  allen  Seiten  hin  offen.  Jedoch 
tiicht  gewöhnt,  sich  auf  dem  Meer  zu  bewegen,  blieb  ihr  Ziel  vor- 
läufig nach  Norden  gesteckt.  Aber  noch  während  die  Römer  das 
weite  Gebiet  nordwärts  vom  Apennin  bis  zum  Südrand  der  Alpen, 
gleich  wie  Etrurien,  völlig  romanisirten  (236 — 222  v.  Chr.),  sahn 
sie  sich  durdi  ELarÜiago  (220  v.  Chr.)   sogar  gezwungen,  ihre 
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Waffen  auch  überall  geltend  tu  machen.     Wurden  sie  nun  aller- 
dings auch  nicht  selten  bedrängt,  ja,  wie  in  der  ersten  Hälfte  d^s. 
Hannibal'Kriegs^  'selbst  bis  zum   äussersten  hin   geschwächt  und 
gelöst,  wussten  sie  sich  doch  immer  wieder  zu  festigen,  ^eder  Ge- 
walt mit  noch  stärkrer  Gewalt   zu  '  begegnen.     Unter  der  Leitung 
ausgezeichneter  Fuhrer  fochten  sie  seitdem  zu.  gleicher  Zeit  auf. 
Sicilien,   in  Griechenland  und  in  Spanien:  —  Nach  Ver- 
lauf eines  siebenzehnjährigen  Kampfes  waren  sie   im  Besitz  auch, 
des  reichen  Karthagos  (201  v.  Cfhr.),   nächstdem   aber  mit  fast 
sämmtlichen  Völkern   in  weitaussehende,  blutige  Kriege  verr 
wickelt  — .  ..    .       •  ***•.' 

Die  Von  dem  Staat  unter  solchem  Verfolg  seiner  Zwecke  all- 
mälig  gleichfalls  ausgebildete  Flotte,  sicherte  ihm  sätdem  auch  die  ^ 
Herrschaft  zur  Scq.    In  dem  Vollbesitz  dieser  Doppelmacht  schritt 
er  aber  fortan    mit   unwiderstehbarer   Kraft   auf  den   einmal 
von  ihm  betretenen  Wegen  vorwärts.     Nach  wenigen  Jahren  seit 
dem  Fall  von  Karthago  ftihrten   die  Römer  in   kürzester  Zeit 
den  Vernichtungskrieg  der  wilden  Ligurier  und  der  wieder 
aufständigen  Boier  zu  Ende  (194 — 180  v.   ChiO;   hiemach   ge- . 
wannen  sie  Corsika  und  Sardinien  (177  v.  Cfhr.),  und,  trotz- 
wachsender Uni:uhen  iip   eigei\^nX^nde^«.  die  .immer,  bedrohlicheiu . 
in  ^en  Vordergrund  traten,  noch  im  folgenden  Jahr,  durch  Grac- 
chus befördert,  weite  Gebiete  auf  der  hispanischen  Halbinsel 
(178  V.  Chr.).     Doch  schon  früher,  gleichzeitig  mit  jenen  Stürmen, 
welche  den  Kelten  im  Norden  ihr  Dasein  raubten,  hatten  sie  auch 
in  Griechenland  siegreich  gekämpft:  —  Als  sie  nun  aber  selbst 
Hellas  die  Freiheit  geschenkt,  endlich  auch  noch  Kleinasien 
bewältigt  hatten  (187  v.  Chr.),  i^onnte   sich  dann  allerdings  wohl 
das  römische  Volk  auch  als  das  weltbeherrschende  Volk 
betrachten.  — 

Mit  diesen  Siegen  war  der  römische  Staat  auf  dem  höchsten 
Gipfel  gebietender  Macht,  auf  der  äussersten  Stufe'  erreichbaren 
Runris  kriegerischer  Bethätigung  angelangt  Die  nächste  Auf- 
gabe blieb,  sich,  darauf  zu  behaupten,  den  Reichskoloss  von  aussen 
und  innen  zu  stützen.  Was  bisner  die  Gewalt  deä  Schwertes  ver- 
mocht, musste,  sollte  es  nicht  selbst  daran  erljegen,  nun  in 
gleichem  Maasse  durch  edle  Kraft  und  durch  höhere  Interessen 
gebunden  werden.  Dazu  jedoch  fehlte  es  gerade  jetzt  den  Rö- 
mern an  den  noth wendigsten  Elementen.  Sie,  nur  gewöhnt 
entweder -im  Kampfe  zu  siegen  oder,  wie  „reiche  Bauern,**  den 
•  Pflug  zu- handtiren  und  daneben  das  trockene  Recht* z'u  fibl&ii,*  wie* 
es  die  lange  Praktik  sie  sicher  gelehrt,  w^ren  vielmehr  bereits 
seit  dem  griechischen  Einfluss  immer  weiter  von  guter  Sitte  ge- 
wichen. Während  des  schwankenden  Kriegs  um  Karthago,  durch 
die  häufigen  Bedrängnisse  mit  genährt,  hatte  sich  schon  bei  fast 
allen  Bewohnern  Italiens  eine  noch  weitere  Entartung  eingestellt 
Nachdem  so  aber  dann  Rom  seilten  Zug  auch  siegrei^  noch  über 
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Spanien  gefUfart,  femer  das  selbst  schon  verfallne  Hellas 
und  Kleinasien  durchbeutet  hatte ,.  löste  sich .  schliesslich  bei  den 
Römern  auch  das  letzte  Baiid  ihrer  „Virtus":  —  Häufte  die 
Anzahl  gewonnener  Provinzen  die  Schwierigkeit  sie  in  Ordnung 
zu  halten  und  so  die  Ungebühr  in  der  Verwaltung,  trugen  nun 
diese  zugleich  dassu  bei,  Luxus  und  Schwelgerei  zu  befördern. 
Seit  den  Triumphen  im  Westen  und  Osten  war  Rom  zum  Stapel- 
platz aller  Waaren,  aber  auch  aller  Lastej  geworden,  welche  die 
ausseritalische  Welt,  namentlich  wiederum  Hellas  und  Asien,  in 
nur  zu  reicher  Fülle  ergab.  Aus  dem  sich  schnell  in  allen 
Schichten  verbreitenden  Hang  nach  niederem  Genuss  keimte  als- 
bald ein  unbändiger  Pöbel,  bald  der  Sinn  kaufmännischen  Be- 
triebes imd,  bei  wachsender  Unehrlichkeit,  das  Verblassen  krieg- 
rischen  Geistes;  ja  während  sich  die  römische  Nation  von  ihren 
imterthänigen  Völkern  gleichsam  passiv  bewältigen  Hess,  blieb 
ihr  doch  dabei  das  wahrhaft  Schöne,  was  ihr  diese  tiicht  minder 
brachten,  noch  lange  Zeit  völlig  dunkel  und  fremd.  Trotz  des 
*  Reichthums  an  bildender  Kunst  und  an  durchgeistigter  Literatur, 
•welchen  vor  allem  Hellas  bewahrte,  erschloss  sich  den  Römern 
der  Sinn  dafür  doch  nur  äusserst  langsam  und  spärlich.  Zwar 
säumten  sie  nicht  auch  diese  Schätze  als  Beutestücke  mit  heim 
zu  fuhren,  auch  wohl  jene  Schriften  näher  zu  prüfen,  vorläufig 
indess  begnügte  man  sich,  sie  als  äusseren  Schmuck  des  Le- 
bens, als  ein  gefalliges  Beiwerk  zu  fassen  und,  kam  es  hoch,  sich 
den  Schein  zu  bewahren,  als  wisse  man  sie  auch  dem  Geist 
nach  zu  würdigen.  Letzteres  gehörte  mindestens  bald  mit  zum 
„guten"  gebildeten  Ton;  denn  obgleich  es  _ der  römische  Stolz 
mehr  noch,  wie  früher,  fiir  unwürdig  hielt  sich  gewerbthätig  selbst 
zu  bemühen,  blieb  doch  dieser  der  ästhetischen  Macht  des 
griechischen  Wesens  unterthan. 

Bei  einem  derartigen  Umschwung  in  dem  sittlichen  Zustand 
der  Römer,  war  ein  gewaltiger  Rückschlag  auch  auf  ihre  eigent- 
lich politische  Stellung  eben  nicht  lange  ausgeblieben.  Aber  nur 
zu  bald  sollte  sich  zeigen,  wohin  sie  jener  moralische  Bruch, 
.^ie  Lockerung  des  eisernen  Bands,  das  sie  zu  der  Nation  ver- 
knüpfte, endlich  und  unvermeidlich  geführt:  —  Fast  gleichzeitig 
mit  jener  Wandlung  erhob  auch  die  „Revolution"  ihr  Haupt. 
Es  begann  nun  der  wechselnde  Kampf  in  der  Masse,  befördert  durch 
die  ohnmächtigen  Versuche  einzelner  höher  begabten  Naturen,  sich 
die  Oberleitung  zu  sichern  (121  v.  Chr.).  In  dessen  Verlauf  von 
fast  fünfzig  Jahren,  unter  der  Ruchlosigkeit  seiner  Führung  wurde 
aber  zugleich  das  Laster  auch  bis  zur  graunvoUen  Höhe  getrieben. 
Keben  den  zahllosen  Exekutionen,  denen  fast  alle  Partein  ver- 
fielen und  welche  die  Stadt  ihrer  Kräfte  beraubten,  mischte  sich 
fortan  in  schamloser  Weise  Verrath  und  Betrug  und  die  Speku- 
lation mit  dem  rohsten  Ausbruch  asiatischer  Lüste:  Unter  dem 
Deckmantel   der  Religion  hatte  man  längst  auch   die    üppigsten 
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Kulte y  welche  der  Orient  kennen  gelehrt,  neben  den  heimischen 
Kalten  geübt  —  Die  Extreme  standen  schroff  gegenüber;  und 
würde  der  Rrichthum  der  Kapitalisten  es  wohl  im  Ganzen  ver- 
stattet  haben,  der  Verarmung  der  Bürger  zu  wehren,  zogen 
doch,  jene  es  vielmehr  vor  mit  Verschwendung  unglaubliener 
Summen  Um  äi&  Gunst  des  Pöbels  zu  betteln. 

Wenn  es  nun  bei  solcher  Zerwürfniss  auch  einem  Sulla  wirk- 
lich gelang,  mindestens  den  Staat  vom  Bankerotte  zu  retten,  ihn 
mebr  gewidtsam    zusammenzuhalten    (bis  79  v.  Chr.),     konnten 
doch   ashei  die   inneren   Schäden,   die  Rom   nach  allen  Sieiten 
erlitten,  höchstens  nur  oberflächlich  verharrschen.     Zudenr  war  im 
Verkehr  mit  den   östlichen  Griechen,   welche  seit  ihrem    ena- 
lichjen  Fall  die  Weltstadt  immer  zahlreicher  föllten,  allmälig  selbst 
dei^  festeste  Kern  des   römischen  Wesens  geknickt  worden. 
Zwar  wurde  hiermit  gleichwohl  den  Römern  ein  näheres  Verständ- 
niss  hellenischer  Kunst  und  ein  tieferer  Blick  in  die  Wissenschaft, 
überhaupt  in  den  Geist  AeY  Griechen,  vergönnt,  jedoch  um  sie 
aus  dem- Wust  zu  erheben,  fehlte  ihnen  eben  wder  eigene  Hält 
Und  somit  lösten  denn  femer  die  Wirren,   die  kurz   nach  dem 
Tode  des  Sulla  erfolgten  und  die  sich  im  Ringen  der  Demokratie 
^egen  die  militärische  Macht  bis  zur  völligst  republikanischen 
und  anarchischen  Wildheit  verloren,  schliesslich  auch  noch  den 
letzten  Rest  selbständig  wirksamer  Volkskraft  auf:  —  Wohl 
stand  Rom   sammt   ganz  Italien  auf  dem  äussersten  Punkt  der 
Zerrüttung,  als  im  Norden  Cäsar  erschien,  um,, nachdem  er  Gal- 
lien besiegt,  nun  sein  „alea  jacta  esto^  für  die  Wohlfahrt  des 
Reichs  zu  entscheiden. 

Indess,  wie  gewaltig  fortan  auch  sein  Arm  das  morsche  Ge- 
bäude zur  Einheit  verband,  wie  bald  es  auch  seinem  Genie  ge- 
lang, gestützt  auf  das  Heer,  auf  den  Kern  der  Nation,  gleichslim 
das  alte  „Königsthum^  neu  zu  beleben,  ja,  wie-  hoch  man  sich 
selbst  bemühte,  ihm  mit  erdenklichen  Ehren  zu  huldigen,  --  der 
einmal  allgemeinen  Versumpfung  vermochte  auch  er  keine 
Schranke  zu  setzen.  Alles  was  er  mirch  sein  Bemühen,  der  Ver- 
wilderung der  Sitten  zu  steuern,  über  die  Rohheit  mit  der  man, 
schwelgte,  wie  über  die  Unverschämtheit  des  Lasters,  mehr 
oder  minder  nachhaltig  bewirkte,  blieb  im  Grunde  genommen 
doch  nur,  dass  man  sich  fortan  ernster  bestrebte,  dem  allen 
durch  hellenische  Bildung  einen  me£ir  geistreichen  Anstrich 
zu  geben:  —    So,  unter  ungeheurer   Verschuldung,   welcher  das 

fanze  Land  unterlag  und  welche  die  Bevölkerung  Roms,  da  Ae 
es  Mittelstandes  entbehrte)  theils  zu  üppigen  Bankerottirem, 
theils  zu  bedrohlichen  Abenteuern  oder  zu  müssigem  Pöbel 
machte,  ging  der  latinische  Stamm  allmälig  dergestalt  im 
Griechenthum  auf,  dass  sich  in  der  Folge,  dem  Wesen  nad», 
nur  noch  von  einem  hellenischTitalischen  Staat,  nicht  mehr 
von  einem  eigentlich  ,,rö mischen^  sprechen  lässt.  — 

W«lit,  KMttmkiiBd«.  11^ 
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Kaum  jedoch  war  der  Bin^epünkt  durch  die  Ermordung  C  ä- 
«ars  gelöst,  trat  auch  akbald  die  alte  Verderbtheit  wieder  in  ihrer 
Nacktheit  hervor  (32  y.  Chr.):  Aber  mit  der-Entwürdigang, 
die  nun  das  Bild  des  Bürgerkriegs  füllt,  erreichte  dann  jene 
auch  «elbst  den  Sieg  über  die  spätere  Nachkommenschaft 

—  Wieviel  auch  inzwischen  das  geistige  Leben  der  Römer  an 
höherer  Weihe  empfing  und  was  auch  dann  sie  in  eigner  Be- 
thätigung  selbst  in  bedeutsamster  Weise  vollzogen,  auf  ihr  sitt- 
liches Dasein  im  Ganzen  übte  es  keinen  nachhaltigen  Einfiuss. 
Letztres  verharrte,  ja  bis  zum  Schluss,  theils  in  dumpfer,  stagni- 
render  Ruhe,  theils  von  aussen  gewaltsam  bewegt,  mit  steter  Nei- 
gung zum  Orientalismus,  bei  seinen  griechisch- italischen  Formen. 

—  Auch  der  Staat  vermochte  sich  einzig  nur  in  dem  strenge- 
ren Regiment,  wie  solches  mit  durch  die  Sehnsucht  nach  Frieden, 
dem  Octavian  überlassen  blieb,  zu  einiger  dauernder  Ruhe  zu 
fugen.  Ja,  wäre  das  Volk  noch  fähig  gewesen,  sich  auch  nur 
ethisch  heranzubilden,  würde  eff  ihm  unter  diesem  Moiiar- 
chen,  welcher  dip  Kunst  und  die  Wissenschaft  in  jeder  Weise  zur 
Blüthe  brachte,  sicherlich  wohl  gelungen  sein.  Dafür  indess  war 
der  Keim  längst  erstickt,  geschweige  denn  noch  das  Bedürfniss 
vorhanden:  —  Trug  doch  sogar  die  eigene  Familie  des  sonst  so 
tüchtigen  Monarchen  die  Verderbtheit  so  frei  zur  Schau,  als  gelte 
es  vielmehr  diese  zu  adeln.  — » 

Schon  mit  der  Reihe  der  folgenden  Kaiser,  deren  Regierungs^ 
phase  so  gern  das  menschliche  Gefühl,  verleugnen  möchte,  begann 
sich  jener  traurige  Sieg,  selbst  bis  zum  Aeussersten  zu  erfnÜen: 
Die  Summe  der  Gräuel,  die  von  Nero  an  bis  zum  Tiberius 
gleichen  Namens  —  von  14  bijs  68  nach  Chr.  — ,  ferper  durch 
Otho  und  Vitellius,  das  römische  Volk  zu  erleben  hatt^  war 
dann  selbst  nicht  mehr  durch  gute  Kräfte,  wie  sie  die  Fla  vier 
mit  sich  brachten ,  auch  nur  dem  Aeusseren  nach  zu  tilgen.  Zu- 
dem wurde  ja  auch  noch  unter  diesen  nur  zu  bald  wieder  durch 
Domitian  alles  Treffliche  zerstört,  was  Vespasian  und  Titus 
gei(5rdert  (v.  69  bis  96  nach  Chr.).  Selbst  wenn  seitdem  die 
edlen  Fürsten  (allerdings  meist  nicnt  römischen  Blutes)  es  mit 
Hohheit  und  Milde  versuchten  —  wie  dies  von  Nerva  bis  Marc 
Aurel  in  fast  ununterbrochener  Folge  geschah  (v.  69  bis  180  n. 
Chr.)  —  dem  eingefleischten  Uebel  zu  helfen,  blieb  doch  die  Wir- 
kung ohne  eigentlichen  Bestand.  Gleich  mit  dem  Erlöschen  ihrer 
Aera  durch  den  Tod  des  Annius  Verus  („M.  Aurelius  Antonius"), 
iiat  mit  dem  Purpur  auch  sofort  wieder  die  Gemeinheit  auf.  Doch 
bedürfte  es  wohl  kaum  mehr  eines  Nachahmers  des  Nero,  wie 
des  rohen  Commodus,  um  die  nur  verhaltnen  Schäden  abermals 
völlig  bloss  zu  legen.  — 

Alle  ferneren  Versuche,  die  spätere  Kaiser  machten,  so  der 
edele  Severus,  den  Staat  zu  kräuigen,  scheiterten  noch  ausser- 
dem auch  an  der  Rohheit  der  Soldaten  (225 — 235  n.  Chr.).'  In 
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der  Willkür  die  sie  übten,  indem  sie  bald  den,  bald  jenen  Feld- 
herm  auf  den  Thron  erhoben,  ward  dÄS  Reich  total  verwini;. 
Gelang  es  nun  Diocletian  solchen  Unfug  zu  beschränken,  sah 
sich  doch  dieser  bereits  genötbigt,  um  den  Staat  nicht  aufzurei- 
ben ,  den  gesammten  Reichskoloss  ordnungsmässig  zu  theil^n 
(v.  284  bis  312  n.  Chr.).  Aber  'auch  dadurch  war  nur  wemg 
gewonnen:  —  Kaum  hatte  jener  Kaiser,  der  Regierung  über- 
drüssig; den  Purpur  abgelegt,  als  sich,  nun  gestützt  auf  das  so 
gespaltene  Heer,  sechs  „Augusti"  geltend  machten  (307  n.  Chr.), 
Hiemit  war  das  Signal  zum  politischen  Verfall  gegeben.  Nächst- 
dem  hatte  das  römische  Reich  auch  schon  durch  das  C briste n- 
thum  jeden  festen  Halt  verloren ;' man  fühlte  auch  in  weitem 
Kreisen,  dass  ein  heidnischer  Bestand  nicht  mehr  lebensfähig 
sei.  —  In  dem  Kampf  des  Constantrn  mit  dem  roheren  Maxen- 
tius  wandte  sich  dann,  so  gedtängt,  schliesslich  selbst  die  Politik 
dieser  neuen  Lehre  zu;  —  und  so  löste  sich  das  Alte  „in  hoc 
signo  vinces"  auf. 


Die    Gesammtmasse    der  .monumentalen    Zeugen    für  das 
kostümljche  Verhalten  der  italischen  Bevölkerung  gehört  aus- 
schliesslich den  drei  Factoren   derselben,   den  Etruskern,   den 
Römern   und  den  Griechen  an.  :  Was   sich  daneben   Beson- 
deres fand,   wie  die  sogenannten  Albaner- Urnen,   steht  so  gänz- 
lich verbindungslos  da,  dass  sich  daran  nur  äusserst  schwankende 
Vermuthungen,    doch  keine  allgemein  gültigen  Falgerungen  knü-' 
pfen  lassen.  ^  —  In  der  langen  Reihe  jener,  bestimmter  bezeichae- 
ten  Denkmale  sind  es  danp  aber  einzig  die  etruskischen,  deren» 
Entstehung  auch  über  die  historische  Epoche  hinauf,    bis   in  dsLS, 
Dunkel  sagenhafter  Vorzeit  reicht.     Alle  übrigen  Monumente,  mit- 
Ausnahme  weniger  baulichen  Trümmer,»  beginnen  wesentlich  erst 
mit  der  späten  Periode  des   bereits  völliger  hellenisirten  Rö-, 
merthums;    wohingegen  die  Reste  der  um   79  nach   Chr.   ver- 
schütteten. Städte   Herculanum,  Pompeji  und    Stabiae   auch  wohl 
schon   den  Einfluss   römischem    Geistes    auf  das   griechische- 
Leben  in  abermals  besonderen  Formen  bekunden.  *    Mithin  blei- 
ben für  eine  Betrachtung  der  Frühgestaltung  des  italischen 
Kostüms  einzig  die  etruskischen  Zeugnisse  übrig.     Diese  indess. 
gehören   wiederum  einer   so  ^igen'  charakterisirten  Richtung    an, 
dass  sie  ftir   eine  Vergegenwärtigung  der  mit. ihnen   etwa  gleich-: 
zeitigen    äusseren   Bethätigung   auch   der   anderweitigen  Stämme* 

doch  nur  sehr  fraglich  erscheinen  müssen.     Einmal  entbehren  sie: 

•  < 

■i 

^  Vergl.  unten:  ^Wohnhaus.''  —  '  Den  Uebergang  zwischen  hellenischer, 
italischer  und  rumischer  Kunstfiobtong  vergegeiiwärtigen  noch  zumeUt  •  die 
Beste  von  Pompeji:    F.  Kugler.    Gesch.  der  Bnukunst.   LS«  294. 
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selbst  der  festeren  chronologischen  Basis,  dann  aber  tragen  sie 
in  stilistischer  Hinsicht  vorherrschend  ein  so  überaus  mannigfiEd- 
tiges  Gepräge  von  theils  assjrisch^ ägyptischer ,  theils  (barock-) 
bellenistiseher  Anschauungsweise ,  dass  sich  hier  namentlich  von 
den  zahlreichen  Resten  der  Kleinkunst  nicht  einmal  sicher  sagen 
lässt;  was  davon  denn  wirklich  die  Etrusker,  was  etwa  andere, 
orientalische  Völker,  mit  denen  sie  im  Handelsverkehr  ge- 
standen, gefertigt  haben.  ^  Während  jedoch  nichtsdestoweniger 
die  etruskischen  Monumente  für  sich  immerhin  noch  ein  Bild 
auch  von  den  früheren  Wandelungen  mindestens  doch  des 
etruskischen  Kostüms  enthalten,  bel^chränkt  sich  dagegen  alles 
Wissen  von  der  kostümlichen  Ausbildung  bei  den  Römern  vor 
dem  Beginn^ihrer  späten,  monumentalen  Epoche  eben 
nur  auf  dürftige  schriftliche  Angaben  einzelner  römischen  Au- 
toren. Da  nun  aber  diese  Notizen  nach  Maassgabe  der  von  den 
Römern  überhaupt  erst  sehr  spät  begonnenen  Aufiiahme  histo- 
rischer Forschung  jedes  festeren  Ghrundes  ermangeln,  ja  vielmehr 
recht  eigentlich  in  der  Sage  wurzeln,  so  wurde  allerdings  über 
diesen  Punkt  auch  der  blossen  Vermuthung  ein  weiter  Spielraum 
gdöffnet. 


Die  Tracht 


Nachdem  was  bereits  über  das  Verhältniss  besonderer 
Darstellungsweisen  der  bildenden  Kunst  zu  der  realen 
Erscheinung  des  Lebens  gesagt  worden  ist  (S.  700  ff.),  bedarf 
es  darüber  för  die  in  Rede  stehenden  Monumente  nur  noch  weni- 
ger Andeutungen.  Für  die  etruskischen  Ueberreste  zunächst, 
wenigstens  insoweit  dieselben,  wie  oben  bemerkt  wurde,  nach 
einem  ganz  ähnlichen  Schema  gebildet  erscheinen,  wie  die  der 
altorientalischen  Völker,  behält  ja  im  Wesentlichen  schon  an  sich 
das  in  dieser  Hinsicht  bei  letzteren  Erörterte  auch  hier  seine  Gel- 
tung. Rücksichtlich  ihrer  jüngeren,  gräcisirenden  Formenbil- 
düng  sei  aber  eben  nur  so  viel  bemerkt,  das^  diese,  ungeachtet 
sie  sieh  immer  enger  an  griechische  Vorbilder  schloss,  den- 
noch in  dem  Grade  konventionell  verblieb,  dass  es  ihr  nie  ge- 
lang sich  über  die  Grenze  einer. nur  trocken  gezierten  Kopirung 
derselben,  auch  nur  bis  zur  geläufigeren  Nachbildung  der  Natur 
zu  erheben.  —  Wie  solrgfkltig  auch  die  etruskischen  Malereien 
und  Skulpturen  die  Tracht  im  Ganzen  und  Einzelnen  vor  Augen 
stellen,  geben  sie  davon  doch  immeriun  nur  ein  kunst-h  and  werk- 
liph  bedingtes,  mehr  oder  minder  schematisirtes  Abbild.  — 

'  8.  InBbeBond.  W,  A476l(ei|.     ^ittelUnUeii   vor  den  Zeiten    römischer 
Herrachaft.    8.  2«6  ff. 
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Die  för  gleiclie  Zwecke  nuiassgeUiclien  römischen  Mono* 
mente,  ^  nameiitficli  die  fUför  someist  geeigneten  Reste  figüriicher 
Plustik)  tngen  dagegen  entschiedener  das  Gepräge  einer  mehr 
fireien,  naturalistischen  Richtung.  Zwar  xeigen  wiederum 
viele  von  diesen  Werken  —  henrorgegangen» einerseits  aus  den 
spftthellenischen,  andrerseits  aus  dem  schon  durchnüchterten 
griechisch-italischen  Kunstbetrieb  —  eine  zuweilen  iminer 
noch  ideale  und  demnach  sie  ebenfalls^  auch  hinsichtlich  des  Ge- 
genständlichen,  Ton  der  reinen  .Wirklichkeit  entfernende 
Auffassung  und  Behandlung,  viele  indess,  und  zwar  insbesondere 
ans  der  Blüthezeit  der  eigentlich  römisch-griechischen  Skulptur, 
aber  bereits  auch  so  bestimmt  nur  den  Charakter  des  indivi- 
duellen Portrait,  dass'  sich  nun  voji  diesen  mit  Sicherheit 
annehmen  lässt,  dass  sie  ihr  Vorbild  eben  durchaus  zeit-  und 
sachgetreu  wiedei^eben.  Letztere  liefern  denn  selbetverstl&nd- 
lich  den  allein  gültigen  Maassstab  (lir  die  Erkenntniss  der 
römischen  Tracht.  —  In  Verbindung  mit  den  denselben  Ge- 
genstand eriäutemden  Ueberresten  der  oben  genannten  cam  pa- 
nischen Städte,  gewähren  dann  sie  noch  ausserdem  ein  zugleich 
ziemlich  umÜEissendes  und  verständliches  Bild  auch  von  dem  wäh- 
rend der  Epoche  ihrer  eigenen  Entstehung  mannigfach  stattge* 
habten  Wechsel  der  griechisch-italischen  Moden. 

Die    Kleidang* 

aber  war  es  dann  wohl  wiederum  auch  bei  den  italischen  Stäm«* 
men,  ähnlich  wie  bei  den  östlichen  Griechen,  zunächst  gewesen, 
worin  zugleich  deren  verschiedener  volksthlimlicher  Charakter 
je  zu  einem  eigenen  Ausdruck  gelaugte.  Obschon  die  Gewan- 
dung der  alten  Etrusker  und  so  auch  die  selbst' noch  der  spä- 
teren Römer  durchweg  bei  denselben  Grundelementen  be- 
harrte, wie  die  der  (beinbekleidungälosen)  Völker  des 
Alterthums  überhaupt,  sich  nämlich  gleichfalls  vorherrschend  nur 
auf  ein  Anziehhemd  und  einen  Ümwurf  beschränkte,  fand 
davon  doch  namentlich  der  letztere  beim  römischen  Volke  eine 
ganz  andere  Ausbildung,  als  wie  bei  den  Hellenen  und  dem 
eigentlich  tuskischen  Stamm.  •  Ursprünglich ,  in  ältester  Zeit, 
—  und  dies  gibt  die  allgemeinere  Uebereinstimmung  allerdings 
wohl  als  sicher  zu  erkennen  —  war  die  Kleidung  beider  Natio- 
nen, ja  vielleicht  bei  der  gesammten  Bevölkerung  des  Landes^  in^ 
Ganzen  eine  und  dieselbe,  aber  wahrscheinlich  ist  es  dann  auch, 
dass  gleichzeitig   mit  dem  Beginn  ihrer  Sonderung  und  mit  der 

>  8.  d.  Einzelne  bei  O.  Müller.    Handbuch  der  ArohSol.  §.  199.  —  '  Da 
für  insbes.  O.   Müller.    Die  Etmsker  I.  S.  260   ff.;  Derselbe.    Handbuch 
der  Archäologie   §.  841.    A.  Böttiger.     Sabina   a.  v.  O.     A.  Becker.     Gal- 
lus.  HL  8.  106  ff.    W.  Bamsay.    A  Mannal  of  Boman  Antiquities.    8.  4&0. 
Weiteres  b,  im  Text. 
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Entfaltung  nationaler  Eigenthümlichkeit  ebenfalls  schon  der  Wech- 
sel in  der  äusseren  Erscheinung  hervorftat.  Indess  so  wenig  sich 
sa^en  lässt,  wann  und  wie  eine  solche  Trennung  erfolgte,  natür- 
lich ebensowenig  ist  auch  zu  ermitteln,  wie  diese  Wandlung 
etwa  vor  sich  gegiingen  sei.  Nur  so  viel  bezeugen  die  Monu- 
mente, dass  sich  die  Kleidung  des  tuskischen  Volkes, 
wenn  gleich  stofflich  im  engen  Anschluss. an  orientalischen 
Prunk,  doch  der  Form  und  Verwendung  nach  hauptsächlich 
der  kleinasiati-sch-griechischen  näherte  und  in  einzelnen  Fäl- 
len sogar  der  europäisch-griechischen  völlig  entsprach,  dagegen 
die  nationale  Gewandung  der  Römer  ein  nur  ihr  eigenes, 
selbständiges  Gepräge  bewahrte.  ^  Demnach  lässt  sich  aber 
auch  gar  nicht  ermessen, .  inwieweit  die  Angabe  alter  Autoren  und 
die  bis  heut  darauf  fortgebauten  Schlüsse,  dass  die  Römer  diese 
Bekleidung  von  den  Etruskern  bekommen  haben,  wirklich  auf 
festerer  Grundlage  ruhep;  indess  ebensowenig  auch  die  Gegen- 
meinung, dass  sie  dieselbe  von  den  Griechen  entlehnten,  mit 
irgend  welchen  haltbareren  Gründen  stützen.  Ja,  vergleicht  man 
da9  (unten  näher  zu  betrachtende)  echtnationale  Gewand  — 
die  römische  „Toga"  —  mit  den  Umwurfgewändem  der  Grie- 
chen und  alten  Etrusker,  sa  entspricht  dabei  doch  eben  nur  letz- 
teres ,  (zugleich  aber  auch  so  ganz  insbesondere)  dem  praktisch- 
vorsichtigen und  bäurisch-bombastischen  römischen  Geist,  dass 
es  durchaus  nicht  erscheint  als  sei  dasselbe,  wie  sonst  allgemein 
behauptet  wird,  erst  in  Folge  des  hellenisirenden  Luxus  (!) 
zu  der  ihm  eigenen  Fassung  gelangt,  sondern  eich  vielmehr  an- 
nehmen lässt,  dass  es  bereits  seit  uralter  Zeit  in  derartiger 
Form  bei  den  Römern  bestand.  Auch  dürften  wohl  der  klima- 
tische Einfluss^  und  die  Bedingung  des  Materials  gleichfalls  we- 
sentlich mit  dazu  beigetragen  haben,  es  schon  frühzeitig  zu 
seiner  Besonderheit  zu  gestalte^. . —  Ganz  dieser  Ansicht  gemäss 
is^es  denn  auch,  dass  der  Römer  gerade  bei  diesem  Gewand, 
ungeachtet  des  späteren  Hfindelsbetriebes  und  der  ihm  dadurch 
entgegengetragenen  Fülle  dennoch,  —  eben  völlig  im  Sinne  einer 
durch  Alter  geheiligten  National-Eigenthümlichkeit,  —  den  da- 
für ursprünglich  verwendeten  StoflF,  fast  ohne  Ausnahme  durch 
alle  Epochen,  ziemlich  gleichmässig  beibehielt  — - 

^  Natürlich  kann  dabei  überhaupt  nur  die  eigenthümliche  Grundform 
derselben,  im  Gegensatz  zu  der  Grundform  der  anderweitig;^  im  Alterthum 
üblichen  Gewänder,  iil  Betracht  kommen.  Sie  indess  bestimmte  doch  auch 
später  einzig  und  allein  die  fernere  künstlerische  (faltige)  Behandlungs weise 
des  Kleides,,  welche  letztere  dann  allerdings  wohl  mit  auf  dem  allgemeinen 
griechischen  Kinfluss  beruheu  mochte.  -^  '  ..Und  wönn  das  heutige  Deutsch- 
land verglichen  mit  demjenigen.,  welches  Cäsar  betrat,  ein  südliches  Land 
genannt  werden  kann,  so  ist  auch  Italien  in  nicht  minderem  Grade  seit- 
dem  südlicher  geworden^:  Th.  Mommsen.  Rüm.  Geschichte  (2)  I.  S.  SOS' 
Not.  lieber  das  römische  Klima  hinsichtlich  der  Temperatur  bes.  A;  Becker. 
Handb.  der  röm.  Alterth.  I.  8.  85. 
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A.  1.  Für  die  nähere  Kenntniss  der  Materialien,  deren  sich 
die  Etrusker  zur  Verfertigung  ihrer  Gewänder  bedienten,'  fehlt 
es  durchaus  an  historischen  Zeugnissen;  desgleichen  ftir  das  dar- 
auf bezügliche  Handwerk.  Soweit  indes»  auch  hierfür  die  be- 
treflfenden  Denkmale  sprechen,  stellt  sich  doch  als  gewiss  heraus, 
dass  jene  schon  früh,  seit  unbestimmbarer  Zeit,  im  Besit?  aller 
derjeiiigen  StoflFe  waren,  die  der  Orient,  mit  Einschluss  Aegyptens, 
ebenfalls  schon  in  chronologisch  nicht  zu  eftnessender  Epoche, 
für  denselben  Zweck-herzurichten  verstand.  —  In  alter,  einfacher 
Zeit  allerdings  lag  wohl  unfehlbar  den  tuskischen  Frauen,  ähn- 
lich wie  bei  den  alten  Hellenen,  ausschliesslich  das  Geschäft  des 
Webens  und  Spinnens  ob;  ^  später  jedoch,  folgt  man  eben  jenen 
Ueberresten  und  dem  was  die  Sage  von  der  ausnehmenden  Pracht 
der  Gewänder  vornehmer  Etruskeiv  namentlich  in  Bezug  auf  Gold- 
stickerei und  Färbung  erzählt,  war  dagegen  gewiss  auch  das 
Handwerk  als  solches,  und  in  Verbindung  damit  der  Handels- 
verkehr, immer  bedeutsamer  in  den  Vorgrund  getreten:  Aehn- 
lich  den  figürlichen  Darstellungen  der  östlichen  Völker,  lassen 
auch  die  in  Etrurien  entdeckten  Reste  der  Malerei  und  Skulptur 
die  Anwendung  der  verschiedensten  Arten  von  dichteren  und 
zarteren  Geweben  (letztere  bis  zur  florigen  Dünnheit) 
und,  in  Färbung  und  Ornament,  die  mannigfaltigste  Buntheit 
erkennen.  — 

2.  Das  Hauptmaterial  für  die  römische  Kleidung  *  war  und 
blieb  die  thierische  Wolle.  Ursprünglich  Hbei  dem  Mangel 
anderer  StoflFe)  überhaupt  nur  darauf  verwiesen,  hatten  die  Römer 
darin  zue;leich  einen  geeigneten  Schutz  auch  gegen  die  schädlichen 
Dünste  („Ari^  cattiva")  erkannt,  welche  die  Gegend  erfiillten.  • 
Obschon  sie  auch  Flachs  und  Hanf  in  weiterem  Umfang  bauten' 
und  nutzten,  *  wurden  doch  Kleider  aus  diesen  Stoflfön  erst  in 
jüngster  Pepode  gebräuchlich.  Noch  zu.  Anfang  der  Luxusepqche 
und  selbst  während  des  Verlaufs  derselben,  ungeachtet  nun  fremde 
Zeuge  immer  allgemeinere  Verbreitung  fanden,  blieb  in  Rom  der 
Gesammtverbrauch  von  wollnen  Gewändern  trotzdem  so  be- 
trächtlich, dass  hier  unter  allen  Zweigen  der  Industrie  fortdauernd 
das  Tuchgewet*k  (CoUegium  textorum  panni)  und  das  Geschäft 
der  eigenmchen  Walker  (FuUonia)  mit  zu  den  bedeutendsten 
zählten..^ 

B.  Hinsichtlich  der  Verfertigung  der  römischen  Klei- 
der für  den  eigentlich  hausstandlichen  Bedarf  gilt,  soweit  es  das' 
höhere  Alterthum  betriflft,  ohne  Zweifel   gleichfalls  die  Annahme; 
dass  die  Sorge  dafür  allein  den  Frauen^  sammt  deren  Mägden 

»  O.  Müller.  Die  Etmsker.  I.  8.  260  (6).  —  •  A.  Becker.  Gallus.  III. 
8.  155.  —  •  Vergl.  u.  A.  Th.  Mommsen.  Eöm.  Geschichte.  (2)  I.  8.  34.  — 
*  Derselbe  a.  a.  O.  I.  8.  16;  dazu  W.  Volz.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte. 
8.  109.  —  *  Th.  Mommsen  a.  a.  O.  I.  8.  822  Not.  —  •  A.  Böttiger.  Sft- 
biiia  (1806).  U.  8.  87  ff.     A.  Becker.     Gallus.    III.    8.   167  ff. 
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überlassen  war.  In  vielen  Familien  von  altem  Schrot  hatte  sich 
dieser  Gebrauch  selbst  noch  bis  in  die  blühende;  augusteische 
Epoche  mit  älteren  Sitten  aufrecht  erhalten.  . —  Aber  wie  Bich 
das  Handwerk  dabei  allmälig  entfaltete;  welchen  Grad  von 
Vollendung  es  wohl  erreichte,  bevor  es  von  aussen  influirt  wor- 
den war;  sind  auch  hier  durchaus  unlösbare  Fragen.  Zwar  geht 
aus  der  gleichwun&ligen  lateinischen  und  sanskritischen  Bezeich- 
nung fiir  „Kleid^  ^  und  ;,ttähen^  ^  und  deren  gleichmässigen 
Uebereinstimmung  mit  den  dafür  gebräuchlichen  griechischen 
Namen  ^  auch  wohl  für  die  Römer  da»  Uralterthüm  einer  Hülle 
und  der  Manipidation  des  Zusammenheftens  hervor,^  aber 
nicht  emmal  selbst  nur  andeutungsweise,  ob  sie  etwa  auch  spin- 
nen und  weben  ^  ebeilfalls  schon  aus  ihrem  asiatischen  Stamm- 
land in  die  italische  Heimath  mitgebracht  haben.  — ^  Noch  in  der 
späten  (!)  Aufzählung  der  Zünfte;  deren  Entstehung  die  Tradi- 
tion allerdings  in  die  Epoche  des  Königs  Numa  {in  die  my- 
thische Vorzeit)  verlegte;  treten  nur  die  Färber  uha  Walker, 
nicht  aber  die  Weber  auf.  ®  Doch  dürfte  auch  dies  wieder  nur 
seinen  Grund  in  der  oben  berührten,  hausständlichen  Be- 
schäftigung finden.  Aber  w\e  dem  nun  auch  sei,  bleibt  doch  immer- 
hin so  viel  gewiss,  dass  auch  in  Latium  die  Weberei  seit  unvor- 
denklichen Zeiten  geübt  ward.  '  —  Daneben  herrschte  bei 
der  Verfertigung  der  römischen  Kleider  auch  sicher  schon  sehr 
früh;  ganz  dem  praktischen  Sinn  des  Volkes  entsprechend  und 
80  gegensätzlich  zu  der  Gewandung  der  Griechen,  die  Anwen- 
dung der  Nähnadel  vor.  Während  sich  jene  Gewandung  eben 
durchweg  in  der  nur  einfachen  Grundform  bewegte.  Welche  aus- 
schliesslich der  Webestuhl  ergab  (S.  704),  wurden  wenigstens  das 
römische  Hemd  und  mancherlei  andere  Nebengewänder,  deren  sich 
besonders  die  Römer  bedienten,  ja  wie  es  scheint,  selbst  die  weit- 
faltige Toga  stets  erst  durch  die  Arbeit  des  Näthers  („Vestiarius ; 

'  Lateinisch  „vestis/  sanakritisch  „vastra."  —  ^  Lat.  t,8Uo;  neo,'' 
sansk.  „siv,  nah.^  —  *  „Kleid"  iö^ijg  und  „nähen"  vijJ^a.  —  *  Beides 
Issst  so  anbestimmt,  dass  es  selbst  auf  eine  stückweis  herg^estellte  Fell- 
kleidang  bezogen  werden  kann.  —  ^  ^ Wenn  das  lateinische  „vieo,  vimen" 
demselbi^n  Stamm  angehört  wie  unser  „weben*  und  di^  verwandten  Wörter, 
so  ihass  das  Wort,  noch,  als  Griechen  und  Italiker  sich  trennten,  die  allge- 
meine Bedeatung  „flechten"  gehabt  haben  und  kann  diese  erst  später,  wahr- 
scheinlich in  verschiedenen  Gebieten  unabhängig  von  einander,  in  die  des 
Webens  übergegangen  sein.**  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte  (2)  I. 
«.  17  Not.  —  ^  Th.  Mommsen.  Rüm.  Geschichte  (2)  LS.  179.  —  ^  Immer- 
hin bemerkenswerth  ist  es  indess,  dass  die  Romer,  wie  die  Griechen  der  Pallas 
oder  Athenae,  so  der  ihnen  doch  wohl  erst  von  letzteren  überkommenen 
Minerva  die  Erfindung  der  Weberei  saschrieben  und  erst  daran  das  be- 
kannte Märchen  vom  Streit  der  Organe  um  das  Monopol  der  Erfindung 
knüpften;  ebenso,  dass  ihnen  auch  die  Aegypter  als  Erfinder  der  Webe- 
kunst galten.  Vergl.  Plinius.  Histor.  Nat.  VIT.  56  and  Aelian.  Varia 
histor.    I.    2. 
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Vestificus;  Paenularius*)  ftir  den  Gebrauch  zu  Stande  gebracht.  * 

—  Dagegen  verhielt  es  sich  mit  der  Farbe  hier  wiederum  ähn- 
lich wie  bei  den  Hellenen :  Auch  den  Römern  galt  bei  der  Klei- 
dung neben  den  natürlichen  Abschatiungen  der  dafür  verwen- 
deten Wolle  die  durch  walken  und  bleichen  gewonnene  Weisse* 
derselben  als  die  dem  Wohlanstande  zumeist^  der  feier- 
lichen Repräsentation  aber  allein  angemessene.^  Und  dies 
änderte  sich  auch  bei  ihnen  —  (jedoch  wiederum  mit  Ausnahme 
der  Toga)  —  nachdem  sie  den  volksthümlichen  Kreis  überschrit- 
ten; sich  fremden  Einflüssen  ausgesetzt  hatten.  — 

C.  Schon  im  Verlauf  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
waren  in  Rom,  neben  der  heimischen  Kleidung^  ausländische 
Stoffe  und  fremde  Gewänder  Mode.  Nächst  einer  Anzähl 
von  Ueberwürfen,  welche  die  Rööier  vermuthlich  schon  früher,  ja 
vielleicht  schon  im  Uralterthum,  mit  den  Etruskern  und  Griechen 
theilten  ^  und  der  nur  ihnen  eigenen  Toga  (S.  942),  wurden 
um  diese  Zeit  selbst  von  Männern  nicht  selten  bunte  Kleider 
getragen.  Aber  auch  schon  während  des  punischen  Kriegs 
waren  mindestens  die  römischen  Frauen  in  dieser  Sitte  so  weit 
gegangen,  dass  es  der  Volkstribun  C.  Oppius  sogar  iiir  noth- 
wendig  hielt,   dagegen  ein  Gesetz  zu  erlassen  (um  215  v.  Chr.). 

—  Diesem    folgte    bald    eine   Verordnung,    um    dem   Prunk    im 
Ganzen  zu  steuern  (195  v.  Chr.). 

In  dem  sodann  durch  die  kleinasiatische  Expedition  in 
Rom  noch  weiter  verbreiteten  Hang,  sich  schwelgerisch  'auszu- 
leben (S.  936)  fand  der  Kleideraufwand  auch  seinen  Hebel 
(190  V.  Chr.).  Ausser  der  Masse  von  Luxusartikeln,  die  fortan 
in  die  Weltstadt  gelangten  und,  bei  deren  Industrielosigkeit, 
ftlr  enorme  Summen  abgesetzt  wurden,  ward  es  jetzt  unter  den 
höheren  Ständen  auch  noch  das  Raffinement  und  die  steigende 
Emancipation  des  weiblichen  Geschlechts  an  sich,  was 
den  Wechsel  der  Mode  mitbestimmte.  Nunmehr  bezog  man  Vjon 
Puteoli  aus,  zunächst  durch  Korinth,  später  durch  Delos 
vermittelt,^  alle  nur  irgend  kostbaren  Produkte  des  Orients. 
Bald  nach  dem  mithri datischen  Kriege  (136  v.  Chr.)  erhielt  man 

*  Die  ältere  Meinong^f  dass  die  römische  Kleidang  so  gnt  als  fertig  vom 
Webestahl  kam«  beruht  unfehlbar  aaf  der,  schon  mehrmals  von  ons  liervorge- 
hobenen  unkritischen  Vermischung  griechischer  und  römischer  Tracht,  in 
welcher  eben  frühere  Schriftsteller  über  das  Kostüm  befangen  waren.  Auch 
selbst  die  Verallgemeinerung  jener  Annahme  durch  A.  Becker.  Oallus  III. 
8.  160  ff.  lässt  noch  eine  bedeutende  Erweiterung  zu.  Ein  einsiger  Blick  auf 
die  unten  zu  betrachtenden  Abbildungen  und  die  oben  für  die  Griechen  beige- 
bracliten  kann  dies  allein  schon  bestätigen.  —  ^  Nach  dieser  allerdings  nicht 
zurückweisenden  allgemeinen  Ansicht  ist  es  denn  aber  gewiss  auch  um  so 
auffallender  unter  den  Zünften  des  Numa  die  Färber  su  finden.  —  '  Auch 
nur  bei  diesen  (s.  unten)  kann  es  somit  in  Frage  kommen,  ob  sie  etwa  den 
Nachbarstämmen  entlehnt  sind. —  *  Th.  Mommsen..  Römische  Geschichte 
(2)  II.  8.  392  ff. 
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diese  von  Syrien  theils  schon  direkt,  theils  auf  dem  geraderen 
Wege  ühßr  Alexandrien.  Letzteres  war  fuf  Rom  namentlich 
seit  der  Eroberung  Aegyptens  und  dem  Besitz  jener  reichen  Han- 
delsstadt' —  seit  31  vor  Chr.  —  fast  ausscUiesslich  der  Fall. 
Aber  seitdem  erhielt  es  noch  femer  und  zwar  gleichfalls  auf  diesem 
Wege  auch  alle  diejenigen  seltenen  Artikel,  welche  der  indische 
Handel  *  gewährte.  — 

a.  Unter  den  Stoffen  und  fertigen  Kleidern,  die  nun  so 
zu  den-  Römern  gelangten  und  deren  Verschwendung,  trotz 
aller  Folgeverbote  —  (um  184,  161,  115,  89,  81  und  61  vor 
Chr.,  ^)  ^—  unaufhörlich  in  die  Höhe  schraubten,  nahmen  bei  ihnen, 
ganz  nach  griechischem  Vorgang  (S.  704  ff.),  wieder  die  flor ar- 
tigen Gewebe  von  Kos  und  Amorgos  (S.  408),  die  weissen  und 
die  bunten  Linnengewände!r  Aegyptens,  ferner  die  feinen 
Baumwollenzeuge  aus  Indien  und,  neben  gemusterten  per- 
sisch-ind'ischen  Tüchern,  die  rohe  und  die  bereits  verarbeitete 
Seide,,  die  eigentlichen  Hauptstellen  ein.  *  Dabei  waren  es  dann 
wiederum  auch  hier,  doch  in  noch  bei  weit  grösserem  Maassstabe 
wie  etwa  in  Attika,  vorzugsweise  die  vorntphmen  Weiber, 
welche  dies  alles  zunächst  nur  fiir  sich,  und  z^ar  in  möglichster 
Fülle  beanspruchten.  —  Ueber  die  Zeit,  in  der  es  fiir  eine  verhei- 
rathete  Frau  schon  als  anstössig  galt,  sich  anders  als  nur  in  weissen, 
höchstens  mit  leichtem  Purpursaum  verzierten  Gewändern  zu  zei- 
gen, war  man  ja  überhaupt  längst  hinaus.  Jetzt  aber  eiferte 
man  nicht  mehr  allein  in  blos  einfach  gefärbten  Kleidern,  deren 
man  nun  „purpurne,  scharlachne,  amethystfarbene,  violette,  lauch- 
grüne, gelbliche,  eisen-,  meer-,  malven-,  krokus-,  hyacinthfarbige" 
u.  a.  in  häufigem  Wechsel  trug,  vielmehr  auch  in  der  Ausstattung 
einerseits  durch  buntgewürfelte  Muster  („plumatae") ,  andrer- 
seits durch  ei^enthümlichen,  wellenähnlich  changirenden  Glanz 
(„undulatae").  *     Während  die  Männer  fiir   ihre  eigene  Gewan- 

'  S.  dafür  insbes.  C.  Lassen.  Indische  Alterthumsknnde  III.  (1)  Leipz. 
1S57.  S.  9  ff.  Dazu  T^.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte.  S.  324  ff.  — 
•Th.  Mommsen  a.  a.  O.  I.  8.  850;  II.  8.  401 ;  III.  8.  513.  -  «  Hin- 
sichtlich der  Benennung^  „Bissus*^  (Leinwand)  und  „Sindon"  (Baumwolle)  s. 
oben  8.  842  Not.  3;  rücksichtjiich  der  lateinischen  Namen  fiir  die  verschie- 
denen Arten  von  Baumwolle:  C.  Ritter.  .  Ueber  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Baumwolle  u.  s.  w.  Dazu,  desgleichen  auch* noch  mit  Bezug  auf  die 
SeidiBnstoffe ,  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte,  (hier  die  betreffenden  §§.) 
insbespndere  aber  (nächst  A.  Becker.  Qallus.  III.  8.  155  ff.)  Chr.  Lassen. 
Indische  Alterthumskunde.  III,  8.^23  ff.  Nach  letzterem  bedeutet:  ,,Carpa- 
sinm^'  baumwoUn^s  Garn,  ^Garbasia'^  baumwoUne  Zeuge,  „8i-ndon*' Baum- 
Wollenstoff  im  klassischen  Alterthum  überhaupt,  „Gossypium  herbaceum'' 
die  Baumwollenstaude;  ferner  „8ericum**  etwa  „^eidenland,**  Mema  sericum^ 
gesponnene  8eide;  somit  „8erica*'  seidene  Zeuge,  t^MetaJca*'  rohe  8eide  und 
„vestis  serica"  Kleider  ganz  aus  Seide,  „subserica*'  halbseidene  Kleider, 
„Holoserica*'  Zeuge  mit  anderem  Stoffe  aufgezogen  und  mit  Seide  einge- 
schlagen. Aus  dem  Gegensatz  von  „Serica"  und  „Born bi ein a'*  lässt  sich 
annehmen,  dass.der  erste  Name  asiatische,  der  letztere  europäische  sei- 
dene Stoffe  und  Kleider  bezeichne.  —  ^  A.  Becker.     Gallus  III.  8.  160  ff. 
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dung  auch  noch  jetzt  wesentlich  nur  die  feineren  animalischen 
Wollen  Stoffe  in  Anwendung  briK^hteU;-  welche  man  ai^ch 
schon  in  früherer  iJpoche,  ausser  von  Apulien/ vorzugsweise 
von  SamoS;  Milet  und  Lakonien  bezogt  ja  diese  überhaupt 
erst  sehr  spät  (und  immer'  nur  ausnahmsweise)  durch  Linnen, 
Baumwolle  oder  gär  Seide  ersetzten,  hatten  sich  die  Weiber  nicht 
nur -alsbald  dieser  letzteren  Waaren  völlig  bemächtigt|  son^ 
dem  sich  auch  sofort,  ohne  Rückhalt  jener  florartigen  Ge- 
webe bedient.  Ungeachtet  kaiserlicher  Verbote .  dagegen,  die 
wohl  um  so  begründeter  waren^  als  eben  diese  durchsichtigen 
Kleider  (von  den  Römern  „vitreas  togas^  und  „nebulam  lineam^ 
genannt)  den  Körper  fast  nackt  erscheinen  liessen  (s.  unten]^, 
beharrte  man  nichtsdestoweniger  dabei,  ja  suchte  sogar  deren 
Kostbarkeit  noch  dadurch  besonders  zu  erhöhen,  dass  man  die-^ 
selben  zum  Theil  mit  Gold-  oder  mit  Silb'erlahn  durchzog  und 
möglichst  reizvoll  fäirbte  (vergl.  Fig.  35  e).    Zudem  lieferte  auch 

—  ob  aber  schon  früh?  —  das  etruskische  Dorf  Tuscus  ähnliche 
Gewebe  nach  Rom,^  was  denn  wohl  namentlich  noch  dazu  bei- 
trug, sie  dort  immer  mehr  zu  verbreiten  und,  trotz  jener  (Weiber-) 
Verbote,  endlich  auch  noch  zu  veranlassen,  dass  selbst  Männer 
dergleichen  trugen. 

b.  Neben  einem  derartigen^  Bittenverderblichen  Luxus  hatte 
die  Prachtliebe  auch  nicht  minder  zu  der  äussersten  Verschwen- 
dung in  eigentlich  goldenen  Stoffen  geführt.  Diese  nämlich,  die 
man  nach  Annahme  ihres  Erfinders,  des  pergamenisdhen  Königs  At- 
talos, ^  „attalisch e^  Zeuge  zu  benennen  beliebte,  waren  entweder 
-^  wie  es  namentlich  zur  Zeit  des  Alexander  Severus  bei  Lein <^- 
wand  Anwendung  fand  ^  —  dicht  mit  goldenen  Fädch^n 
durchsteift  oder,  wie  andetweitig  berichtet  wird,  *  durchaus  von 
Golddrähten  hergestellt: —  Wie  es  scheint,  kannte  das  Alter- 
thum  weder  die  (auch  noch  nicht  wieder  erreichte)  Technik  des 
christlichen  Mittelalters,  Gold  zu  verweben,  noch  die  gegenwär- 
tig übliche  Weise  der  sogenannten  Gold-Spinnerei.  * 

c.  Endlich  war  zu  dem  allen,  schon  während  dem  Ende  der 
Republik,  auch  noch  der  Aufwand  in  Purpurgewäadern*  bis 
zu  solcher  Höhe  gestiegen,  dass  sich  Cäsar  veranlasst  sah,  densel- 
ben durch  ein  detailfirtes  Gesetz  nach  Möglichkeit  zu  beschränk 
ken.  Indess  bei  der  grossen  Verschiedenheit  des  Purpurs  nach 
seinem  Stoflf  und  der  Farbe  ^  und  der  davon  abhängigen  Kostbarkeit 

'  Ch.  Lassen.    Indische  Alterthamskande.  HI.  (1)  8.  29.  • —  '  Plinius.. 
Histor.  Natur.   VIII.  74,   4S.  —  '  Lampridlus.    Alezand.   Sever.   c.   40.  — 
*  Plinias.  XXXIII.  19,  3.    Lamprid.  Heliogab.  c.  28.  —    »  Vergl.  bes.  Tb. 
Kruse.     Indiens  alte  Geschichte.  I.  8.  33S  ff.;  und  für  das  Mittelalter  u.  s^  w. 
Fr.  Bock.    Geschichte  der  liturgischen  Gewänder.    Bonn   1856.   8.  2,   8.  48. 

—  *  A.  8chmidt  Die  griechischen  PapjrrusUrkun4en  der  Königl.  Bibliothek 
zu  Berlin.  Berlin  1842.  8.  157:,  „Fuj^purluxus."  —  '  Derselbe  a.  a.  O« 
8.   106.     Man  hatte7  neben  onaagbaren  Nüani^n,    13  Haupt£arben,   die  sich 
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der  80  gefärbten^  wollenen  und  seidenen  Kleider,  beschränkte  sich 
denn  sowohl  dieses  Verbot ,.  als  auch  alle  die  von  den  späteren 
Kaisem  darüber  erlassenen  Bestimmungen  immerhin  nur  auf 
ganz  purpurne  StolBTe  und  zwar  auf  die  beiden  berühmtesten 
Arten  —  auf  den  „tyrischen"  und'  den  ^Janthin-"  Purpur  * 
Dieselben  sollten  eben  allein  dem  Herrsche'rthum  und,  nach 
gesetzmässiger  Anordnung,  den  amtlichen  Dienern  des  Staats 
gehören:  —  So  unter  anderen  gestattete  Augustus  nur  diesen 
echt  purpurne  Gewänder;  den  „Rittern"  nur  eine  Purpur- Ver- 
brämung (u.  s.  w.).  Doch  schon  unter  Tiberius  hatte  die  allge- 
meine Verwendung  abermals  in  dem  Maasse  zugenommen,  dass  sich 
nun  er,  um  derselben  zu  wehren,  bereits  zu  der  List  bequemte,  zu- 
nächst selbst  den  Purpur  bei  Seite  zu  legen.  Indem  man  hiedurch 
allerdings  gezwungen  war,  ein  Gleiches  zu  thun,  dauerte  eine  solche 
Entsagung  doch  nicht  über  dessen  Tod  hinaus;  und  Nero  sah  sich 
von  Neuem  veranlasst,  den  privatlichen  Prunk  selbst  mit  „tyri- 
schem"  und  ^Amethist-"  Purpur  zu  verbieten.  Dann  aber,  nach 
dem  Tode  dieses  Kaisers,  trat  bis  auf  die  Regierung  Gallienus 
wiederum  eine  so  ungebundene  Purpurfreiheit  ein,  dass  letztere 
nun  auch  kaum  mehr  durch  dessen  (eben  auch  nur.  gegen  die 
Weiber  gerichtetes)  Purpurverbot  unterdrückt  werden  konnte. 
Völlige  Freiheit  indess  gewährten  endlich  die  Wirren  des  dritten 
Jahrhunderts  nach  Chr.,  wenigstens  so  lange,  bis  Constantin 
mit  seinen  Reformen  durchgriflF. 

D.  Hinsichtlich  der  Gestaltung  der  in  Rede  stehenden 
Gewänder  und  der  Weise  ihrer  Benutzung  geben  nun  hier 
die  betreffenden  Monumente,  wenigstens  nach  Maassgabe  ihrer 
näher  bezeichneten  stilistischen  Fassung  (S.  940),  eine  so  völlig 
klare  Anschauung,  dass  es  darüb^,  auch  schon  im  Hinblick 
auf  die  vorliegenden  Betrachtungen  der  einzelnen  Gewandungen 
der  Orientalen  und  östlichen  Gh-iechen,  insofern  eben  solche  die 
Römer  theilten  oder  entlehnten ,  auch  nur  noch  bei  besonderen 
Vorkommnissen,  wie  etwa  bei  der  römischen  Toga,  einer  noch 
weiteren  Verständlichung  bedarf. 

I.  Für  die  Bekleidung  der  alten  Etrusker  wurde 
zudem  schon  oben  bemerkt,  dass  sie  insbesondere  in  diesen 
Beziehungen  theils  der  kleinasiatisch-grieehischen,  theils  der  euro- 
päisch-griechischen völlig  entsprach,  Ersteres  gilt  hauptsächlich 
für  die  Gewandung  der  Weiber,  letzteres  hingegen  namentlich 
für  die  der  Männer.  • 

1.  Gleichwie  die  männliche  Kleidung  der  alten  Helle- 
nen   bestand   dieselbe  auch  bei  dem  etruskischen  Volke  ur- 

Tom  schillernden  Tintenschwarz  bis  zum  Violet  und  Roth .  und  zwischen  diesen 
bis  zum  bläulich  (weissUch)  schillernden  Hellrosa  abstuften. 

*  Zur  Zeit  des  August  kostete  1  Pfund  Janthinpnrpurwolle  100 
Denare  oder  10  Thaler ,  dagegen  1  Pfand  tyrische  mehr  als  das  Zehnfache. 
8.  A.  Schmidt  a.  a.  O. 
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sprünglich  einzig  in  einem  nur  einfachen  Umwurf,  der  den 
Körper  mäBsig  und  eng  umechloss.  Durchaus  ähnlich  dem  alten 
dorischen  Mantel  (Fig-  245)'  bildete  jener  somit,  wie  es 
scheint  gleichfalls  auch  hier  als  eine  nur  viere,ckte.Decke,  die 
Grundfornl  fUr  die  späteren,  reicheren  M&utel.  Folgt  man 
nämlich  j  ii  n  g  e  r  e  n  Darstellungen,  so  ergibt  eich  daraus  als  zweifel- 
los, dass  man  allmälig  dahin  gekommen  war,  neben  derartigen, 
oblongen  Gewändern,  umfangreichere  HHllen  herzustellen,  welcfae 
die  (Gestalt  entweder  eines  Kreisabschnitts  oder  mit  ihrer  nach 
aussen   zu   kehrenden   Seite   eine,   je  nach -der   Weite  derselben 


verschiedene,  mehr  oder  minder  gebogene  Linie  beschrieben 
(fig-  366  a.  b).  *  Hiemit  indess  erscheint  auch  zugleich,  und  zwar 
zunächst  im  Gegensatz  zu  den  Griechen,  das  tuskische  Na- 
tionalkleid als  solches  bestimmt;  denn  auf  die  Weise  den 
Mantel  anzulegen,  welche  von  vornherein  die  altgriechische 
war,  hatte  die  Neuemng  keinen  E^nfluss  geübt.  Auch  noch  in 
spätester  Zeit,  nachdem  man  bereits  mancherlei  Prunkge- 
wänder von  anderer  Form  und,  insbesondere  auch  noch  unter 
dem  Mantel,  ein  faltiges  Hemd  von  Wolle  zu  tragen  pflegte, 
behielt  man  ftir  diesen  jene  Anordnung  bei  {Fig.  367').  -^  Das 
obenerwähnte  Uat«rgewand  sodann  entsprach  dem  kleinasia- 
tischen  und  ionischen  Chiton,  doch  war  es  meist  kürzer  und  ver- 


*  Vergl.  F.  iDghirami.  HonameQti  etniaehi.  S-  VI.  Tab.  B.  6.  — 
■  Vergl.  dun  O..  Uicalh  Hooni^.  «ntich.  pop.  lUL  Tii>.  XXXTI.  ¥&.  1, 
3.  9.  10.  11,  12.  18.  u.  a.  0. 
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^inuthlich  gegürtet  (Fig.  3i!7;  '  vergl.  Fig.  252);  die  Prachtge- 
wänder  dagegen  bestanden,  (durchweg  bei  Männern  und  Wei- 
bern gteicbmäesig),  zum  Theil  in  überaus  reich  gestickten,  langen 


und  faltigen  Ermelhemden  von  äusserater  Dünne  und  Durch- 
sichtigkeit, zum  Theil  in  Ueberhängen  von  ähnlichem  Pruök, 
die  jedoch,  —  viereckig  oder  rund  — ,  um  über  den  Kopf  ge- 
nommen zu  worden,  je  in  der  Mitte  einen  Halsausschnitt  hatten 
(Fig.  368;  vergL  Fig.  369). '  Daneben  wuiden,  aber  wohl  nur 
in  besonderen  Fällen,  audi  zum  Theil  exomis-förmige  Kleider  ^ 
und  selbst  einfach  gegürtete  Schiirzhülleu  *  getra^n  (vergl. 
Fig.  267  a;  Fig.  26S).  — 

2.  Bei  der  Bekleidung  der  tuskiscben  Frauen  zeigt 
sich  die  vSlHge  Uebereinstimmung  mit  der  kleinasiatischeB  oder 
vielmehr  mit  der  der  Orientalinnen  überhaupt  namentlich  in  der 
Form  ihres  Hemdes.  Nächstdein,  dass  selbstverständlich  letzteres 
auch  für  sie  im  Allgemeinen  das  Hsupt-Bekleidangsstück 
war,  wurde  dasselbe  von  ihnen  dock  nie  (etwa  wie  das  dorische 
and  das  spätere,  attische  Weiberhemd) '"  erst  unmittelbar  auf  dem 
Körper  zustunmengehaftelt  oder  genestelt,   sondern  durchgängig, 

■  S.  indesa  die  lang.bekleidete  Figur  bei  Th.  Hope.  Cos^me  of  the 
AncieDlfl.  I.  Fig.  45,  wo  du  Hemd  völlig  die  Länge  und  Weite  des  saiatisch- 
ioDischen  Chiton  hat.  —  *  Bes.  Honumenti  inediti  d.  lustit.  Vol.  1.  T.  XXXRl; 
daiu  Hur.  Etrnsc.  Gregor.  Vol.  I.  T.  CIV.  ff.  —  >  G.  Mic«1i.  Honum.  au- 
Uch.  (1832)T.  XLVff.— *  G.  Micali.  T.  XV.—  '  Un begreiflicherweise  entging 
dies  dem  sonst  so  soharf sichtigen  O.  Heller  (Die  Etrusker  S.  266).  Derselbe 
bemerkt:  „Von  der  FraneDkleidnog  ISast  sich  nnr  nach  Bildwerken  reden,  welche , 
kaum  eine  charakteristische  Abweichung  von  dem,  was  aiiebi  in  Griechenland 
gewöhnlich  war,  darbieten."    Wenn  derselbe  dann  aber  von  der  Tracht  einiger 


4.  Kap.    Die  VSlker  Italiens.  —  Die  RUidnng  (Etraaker).  951 

(eben   wie   bei   den  Kleinaeiaten)   als  ein  bereits   fertig  genäh- 
tes>  lang-   oder  kurzermeligea   Schleppkleid,   im   eigentlichen 


Fig.  370. 


Sinne  des  Worts  angezogen,  auch  ohne  es  selbst  nur  s 
ten.  '  (fV-  570;  371  «-£.;  vergl.  Hg.  163;  181  a-d;  182  a-d;  fazu 
die  griechisdien  Hemden  K?.2<9/^.;  t'ig.260ff.). 
—  Dazu  hatten  die  Ueberwürfe  der  tuski- 
schen  Frauen  zumeist  die  Gestalt  von  nur 
massig  weiten  UmBchUgetdchem.  Sie  waren 
einereeita,  ganz  wie  der  alte  etruskische  Män- 
nermantel, oblong  {Fig.  371  a),  andrerseits  aber 
entechiedefi  entweder  nur  auf  einer  Kante  oder 
auf  den  en^egengesetzten  Seiten  rund  —  ob 
auch  im  Ganzen  oval?  —  zugeschnitten 
{Fig.  371  b).  Aber  in  allen  Fällen  bedienten 
sich  die  Weiber  auoh  dieser  Tücher  immer  nur 
nach  orientalischer  Weise,  indem  sie  dieselben 
theils  zierlich  über  Rücken  und  Schultern  ord- 
neten {Fig.  371  b),  tlieils,  und  nicht  selten 
Ttfltig  übereinstimmend  mitalta'SBjri.schen 
Parateilungen  {Flg.  163),  *  zugleich  als  Eopf- 
umhang  nutzten  {Fig.  371  a).  Sowohl  bei 
dieser,  wie  bei  jener  Anordnung  pflegten  sie 
das  Gewand  zumeist  ^ermittelst  einer  Spange 
oder  Haftel  auf  der  Brust  zu  befestigen,  *  -^ 
3.  Dasselbe  orientalische  Gepräge,  wie 
insbesondere     diese    letzteren    Gewandungen, 

weiblichen  Fiteren  ideeller  Bedentang  a^gt  „daas  bei  ihnen  das  unter  der 
Brnst^^rtete  von  Kreaibändera  gehaltene  GenanÜ  anf  lokalem  Gebrauch 
XU  berufaeD  ■cheiue,''  glanbe  icli  auch  hier  vielmehr,  ganz  dem  orientnlisirendeD 
Etruikerthnm  nach,  dsKB  eine  iolcbe  Tracht  wirklich  nur  ideal  ist 

■  3.  noch  bea.  O.  Hieali.  Honnm.  antichi.  T.  XVI.  Fig.  4.  T.  XXX.  Fig.  3. 
—  *  Put  genau  ebenso  bei  G.  Mieali.  UoDUm.  antichi  -fioiinl.  italian.  T.  XXIS. 
Fig.  9.  —  *  Z.  B.  Hncei  Etraaci  OregoriD«.    Toi.  I.   T.  XLIII. 
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trugen  die  et ruski sehen  Kopfbedeckungen.  Abgesehen 
davon  dass  die  (eben  bei  den  Etniakern  durchaus  vorherrschend 
gewesene)  Sitte,  das  Haupt  zu  bedecken, '  —  auch  wiederum  noch 


'  gegensätzlich  zu  der  Baarhäuptigkeit  der  europäischen  Griechen 
^.  722)  —  schon  an  sich  an  asiatischen,  namentlich  altpersischen 
Brauch  erinnert  (S.  275  ff.),  wiederholten  sie  auch  zugleich 
fast  sfiramtliche  Formen,  welche 
dafür  bereits  seit  ältester  Zeit 
die  Völker  des  Orients  er- 
funden und  angewendet  hat- 
ten: Während  dann  aber  die 
Mutzen  der  Frauen,  neben 
einfachen  figyptisirenden 
Kappen  (F^g.  372  c.  e;  vcrgl. 
Fig.  29  a.  c.  d,  Fig.  35  c), 
vorzugsweise  theils  p  h  r  y  - 
gisch-lydischen  (J^fi?.  372 
a.  d;  vergl.  Fig.  179  a.  b;  180 
a.  b),  theila  aber  auch  in- 
disch-persischen Mustern  folg- 
ten {Fig.  372  b ;  vergl.  Fig.  199  a), 

'  Den  Beweis  für  dieicD  Gebrnnch  liefern  die  zahlreichen  stets  mit  bedeck- 
tem Daupte  gebildeten  Figo ceben,  die  anf  etrniklschem  Boden  gefnnden  nnrden. 
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entsprachen  dagegen  die  Kopfbedeckungen  der  Männer, 
wenngleich  nicht  ohne  einige  Umbildung,  dennoch  im  Ganzen 
zumeist  theils  den  assyrischen,  theJls  den  flacheren  medo- 
persischen  Hüten  {Fig.  373  a-d ;  vergl.  Fig.  118;  bes.  Fig,  147 . 
c.  d).     Nächstdem  war  die  kleinasiatische  Kopfbinde,   etna 

PiQ.  373. 


ähnlich  wie  solche  die  ionisch-attischen  Griechen  trugen ,  auch 
bei  den  Etruskem  (von  diesen  „Struppua"  genannt)  'gebräuchlich, 
(vergl  bes.  Fig.  179  c). 

4.  Ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  bei  ihnen  mit  der  Fuäsbe- 
kleidung.  Geben  nun  daMr  die  Monumente  allein  auch  kaum 
mehr  zu  erkennen,  als  dass  gleichwie  eine  Kopfbedeckung  auch 
eine  Beschubung  überhaupt  recht  eigentlich  tuskiscbe 
Sitte  war*  und  dass  man  verschiedene  Arten  Sandalen, 
spitzgeschuabelter  Hohlschuhe  und  Stiefel  °  (letztere  aus- 
schliesslich als  männliche  Bekleidung^  anwendete  (Fig-  374  n.  b; 
vergl.  Fig.  367;  Ftg.  370;  Fig.  S7l 


Fig.  37i. 


a),  auch  wohl  —  ob  aber  nur 
zum  kriegerischen  Schutz?  —  das 
;anze  Bein  zu  umwinden 
jflegte  {Fig.  375),  sprechen  doch 
gerade  in  vorliegendem  Falle 
noch  anderweitige  Zeugnisse  *  zur 
Genüge  aus,  dass  die  Tusker 
auch  diesen  Gegenstand  der  Be- 
kleidung und  zwar  gerade  ihn 
durchaus  nach  orientalischem  Geschmack,  reich  und  prun- 
kend, herzustellen  beliebten :  —  So  unter  andern  wurde  eine  Anzahl 
von  Prachtschuhen,  welche  bei  den  Römern  gebräuchlich  waren, 
von  diesen  selbst  als  ursprünglich  etruskisch  bezeichnet  (s.  unt.), 


■  O.  Hfiller.  Die  Etrnaker.  I.  S.  274.  —  ■  Deraelbe  a.  a.  O.  S.  269  ff. 
'  Beidcfl,  die  RpitzgeichnabcHen  Schuhe  sowohl  als  auch  die  Stiefeln,  ist 
darchana  aaiatisirend.  Ersteres  findet  «einen  Ursprang  selbat  Behun  bei  den 
alten  Aegjptern  (Vergl.  Ptg.  S5 /.  g),  letitere«  hingegen  luoüchst  bei  den 
alten  Peraern  fFip.  146}.  —  *  Zntammengeitellt  bei  O.  HiDler  a.  a.  O. 
W<l>>.  KutDiiikTiBd*.  130 
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während  ja  die  tyrrhen lachen  Solen  auch  schon  an  sich  in 

{Hihster  Zeit  bei  den  östlichen  Griechen  u.  A.  die 
Fig.  375.  willigste    Aufnahme    gefunden    hatten    (S.    726). 

Aber  letztere  Art  von  Schuhwerk  bestand ,  eben 
ganz  übermnstimmend  mit  der  Pracht  des  klein- 
oder vorder- asiatischen  „Kothurn",  in  einer  ziem- 
lich hohen  hölzernen  SolC; '  die  mit  rothem,  theil- 
weis  vergoldetem  Leder  bezogen  war  und  die, 
den  Fuss  nur  massig  bedeckend,  vermittelst  pur- 
purfarbenen  Riemen,  welche  bis  über  die  Wade 
reichten,  festgeschnürt  ward  (vergl.  S.  333; 
S.  413).  — 

n.  Stellt  man  dem  nun. die  Bekleidung 
derRömer  im  Einzelnen  gegenüber,  so  zeigt 
sich  der  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  der 
Etrusker  dann  selbst  nicht  allein,  worauf  schon 
hingewiesen  ist,  in  der  Form  und  Verwendung 
des  nationalen  Gewandes  der  Männer,  als  auch  zug^leich  in 
der  zunehmenden  Mannigfaltigkeit  der  römischen  Ge- 
wandstücke überhaupt;  endlich  auch  noch  insbesondere  hinsicht- 
lich der  weiblichen  Kleidermoden  insofern,  als  eben  die  römi- 
schen Frauen  bei  weitem  weniger  (wie  ja  die  etruskischen 
ausschliesslich)  rein  orientalischen,  als  vielmehr  durchgängig  den 
(doch  immerhin  nur  mehr  oder  minder  asiatisirenden)  helleni- 
schen Mustern  folgten.  — 

1.  Den  Angaben  römischer  Schriftsteller  zufolge  beschränkte 
sich  auch  bei  den  Römern  ursprünglich  die  ganze  Bekleidung 
der  Männer  einzig  und  allein  auf  den  Umwurf  oder  die 
„Toga."  Doch  wurde  gleichfalls  von  ihnen,  und  wohl  sicher 
nicht  erst  auf  Grund  etruskischen  Einflusses,  sondern  gewiss  seit 
ältester  Zeit,  auch  das  Anziehhemd  oder  die  „Tunica"  ge- 
tragen. Ersterer,  so  dem  Zweck  nach  durchaus  der  tuskischen 
Umwürfe  und  dem  (griechischen)  „Himation"  entsprechend,  bil- 
dete das  eigentliche  Staats-  und  Friedenskleid,  letztere  hingegen 
vorzugsweise  das  mehr  privatliche  Gewand  der  Häuslichkeit  und 
der  Arbeit.  Demnach  blieb  es  auch  bis  in  die  Jüngste  Epoche 
hinein ,^  wenn  gleich  nicht  eben  gebräuchlich,  doch  auch  ebenso- 
wenig ungewöhnlich ,  einzig  mit  de rToga  bekleidet  öffentlich 
zu  erscheinen,  während  es  für  den  römischen  Bürger  mindestens 
als  seiner  nicht  würdig  galt  sich,  soweit  es  das  römische  Gebiet 
betraf,  ausser  dem  Hause  nur  in  der  Tunica  (ohne  Umwurf) 
zu  zeigen.  — 

'  Eine  aus  zwei  (darch  ein  Charnier  yerbondenen)  Theilen  bestehende  hül- 
serne  Sole  mit  Bronzeblech  tiberzogen,  die  sich  genau  der  Form  der  Fussfläche 
anschliesst,  wurde  in  einem  etrnskischen  Grabe  entdeckt  s.  die  Abbild.  Mus« 
etrnsc.  Gregor.    Tav.  LXXII. 
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a.  Wie  nun  aber  die  nationale,  römische  Toga  recht 
eigentlich  besdiafFen  gewesen,  welche  Form  sie  hatte  und  Vvie  man 
sich  ihrer  bediente,  darüber  sind  die  Meinungen  so  getheilt,  däss 
man  fast  glauben  sollte,  die  alten  Römer  hätten  sich  die  beson- 
dere Aufgabe  gestellt,  damit  der  Nachwelt  ein  Räthsel  zu  hinter- 
lassen. ^  Ausserdem  dass  man  zwei  Arten  von  Togen  ange- 
nommen hat,  indem  man  sich  einerseits  auf  die  Verschiedenheit 
in  den  Umwürfen,  wie  solche  die  (doch  erst  der  spätesten  Zeit 
angehörenden!)  römischen  Bildwei-ke  zeigen,  anderseits  auf  die 
(indess  unfehlbar  schon  irrthümlichen)  Ansichten  römischer  Schrift- 
steller über  die  etruskische  Abstammung  dieses  Gewandes  stützl;e, 
und  dabei,  wie  bereits  angedeutet  ward  (S.  942),  die  gewiss  allein 
nationale,  ältere  Form  als  eine  nur  spätere  Umbildung  des 
tuskischcn  Ümwurfs,  bezeichnete,  *  ist  man  sich,  wie  gesagt,  auch 
durchaus  noch  nicht  klar,  namentlich  wie  nun  diese  Anordnung 

^  Man  lese  nur  die  fast  lächerlichen  Beschreibungen  dieses  Gewandes  u.  a. 
bei  Adam.  Handbuch  des  rümischen  Alterthums  u.  s.  w.;  ferner  aber  seibat 
noch  bei  J.  G.  Keil.  Das  alte  Rom  od.  ausführliche  Darstellung  der  Sitten 
und  Gebräuche  der  alten  Römer  u.  s.  w.  —  „zum  bessern  Verstehen  der 
alten  lateinischen  Classiker''  (!).  Leipz.  1848.  S.  361,  wo  es  wörtlich 
heisst:  ^Die  Toga,  —  ein  weites,  mantelartiges  und  ärmelloses  Obergewand 
von  Wolle  —  wurde  über  die  linku  Schulter  geworfen  und  ging  unter  dem 
rechten  Arm  weg,  dass  dieser  gänzlich  frei  blieb.  Mit  einer  ganz  eigenthüm- 
liehen  Geschicklichkeit  wussten  die  Römer  dies  Gewand  dergestalt  zu  behan- 
deln (!?)  dass  der  Faltenwurf  ein  gefälliges  Ansehen  bekam.  Es  war  von 
unten  bis  an  die  Brust  zugenäht  (!)  und  da  die  Römer  keine  Taschen 
trugen,  so  dienten  ihnen  der  Bausch  (sinus  genannt),  welchen  es  vorn  in  der 
Gegend  der  Brust  bildete,  zum  Aufbewahren  und  Verbergen  kleiner  Dinge,  die 
sie  mit  sich  führten.*'  Es  sind  solche  Beschreibungen  (man  rergl.  auch  L. 
Meyer.  Lehrbuch  der  röm.  Alterthümer.  Erlangen  1806.  S.  -184),  aber  um 
so  unbegreiflicher  aU  schon  Ferrari us.  De  re  vestiarit;  ferner  Hieroni- 
mus  Bossius.  De  Toga  romana  commentarius.  Accedit  ex  Philippe  Rube- 
uio  iconismus  statuae  tog^^tae  etc.  Amstelodami  1671,  dann  Aldus  Manu- 
tius  (De  toga  Romanorum)  wenigstens  klarer  darüber  gesprochen  hatten; 
der  Forschungen  seit  Winkelmann  hier  noch  ganz  zu  geschweigen  (s.  die 
folg.  Noten).  —  'So  unter  and.  auch  noch  A.  Becker  (Gallus  III.  S.  113  ff) 
der  hier  mit  O.  Müller  (Etrusker.  I.  S.  216)  und  den  übrigen  Vorgängern 
eben  nur  genau  den  römischen  Angaben  folgt.  Während  sich  indess  der  Letz- 
tere doch  mindestens  beschränkt  zu  sagen,  dass  „zwischen  der  römischen  und 
tuskischen  Nationaltracht  kein  sehr  bedeutender  Unterschied  stattgefunden 
haben  kann^  und  somit  immerhin  die  F  rage  nach  einem  solchen  offen 
(!)'  lässt,  erklärt  jener  ohne  weiteres,  „dass  man  vor  allem  zweierlei  Weise 
des  Umwurfs  unterscheiden  müsse,  die  ältere  und  einfachere  und.  die 
spätere,  mit  weiter,  faltenreicher  Toga,*'  indem  er  dann  sofort  dazu 
schreitet,  das  himationartige  Kleid  —  die  Tebenna  (?)  —  als  die  ältere  in  An- 
spruch zu  nehmen  und  als  solche  zu  beschreiben.  Scheinen  nun  gleichwohl 
die  Andeutungen  Tertullians  (de  pallio.-5)  von  der  späteren  Ausbildung  der^ 
Toga  für  diese  Annahme  zu  sprechen,  so  verliert  dies  doch  seine  ganze  Halt- 
barkeit, wenn  man  sie,  was  auch  sonst  aus  ihnen  hervorgeht,  eben  nur  auf 
die  künstlichere  oder  uneigentlich  künstlerische  Behandlung  der  Fäl- 
teln ng,  die  allerdings  der  späteren  Zeit  angehört,  bezieht,  nicht  aber,  wor- 
auf es  indess  doch  wesentlich  ankommt,  auf  die  Grundform  der  Toga  selbst 
(vergL  S.  942.  Not.  1). 
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technisch  und  praktisch  eradelt  worden  sei.  Während  indess 
solche  Unklarheit  gerade  mit  darauf  zu  beruhen  scheint;  dass 
man  sich  nicht  davon  lossagen  konnte,  den  Schnitt  und  Wurf  der 
römischen  Toga  aus  dem  tuskischen  Mantel  zu  rekonstrui- 
ren,  gewinnt  aber  jene  freiere  Meinung,  dass  eben  dies  fraglich 
jüngere  Gewand  allein  nur  die  römische  Toga  ist,  und  so  von 
den  Römern  seit  uralter  Zeit  als  Nationalkleid  getragen  ward, 
auch  noch  durch  Zeugnisse  festere  Stützen.  ^  Abgesehen  von 
den  innern  Gründen,  die  dafür  schon  beigebracht  wurden  (S.  942), 
ergibt  sich  nämlich  zunächst  als  gewiss,  dass  der  echtrömische 
Umwurf  an  sich  wenigstens  der  Art  beschaffen  war,  dass  sicli 
durch  ihn  das  römische  Volk,  im  Gegensatz  zu  anderen  Na- 
tionen, entschieden  als  solches  kennzeichnen  konnte;  pflegten 
jsich  ja  die  Römer  selbst,  einzig  auf  Grund  der  Form  ihres  Man- 
tels, „Gens  togata''  oder  „Togati"  —  als  „Togaträger"  —  zu  be- 
nennen. Zieht  man  nun  aber  auch  noch  in  Betracht,  dass  gerade 
in  der  jüngeren  Epoche,  wo  fremde  Umwürfe  Mode  waren  und 
wo  man  unzweifelhaft  griechische  Mäntel  und  die  Toga 
(„Tebenna")  trug,  sogar  Augustus  den  Bürgern  befahl  bei 
Staats  Verhandlungen,  auf  dem  Forum,  so  auch  im  Circus  und  am 
Hofe,  durchaus  in  der  „Toga"  zu  erscheinen,  und  endlich,  dass 
sich  dies  schwerere  Kleid  überhaupt  erst  unter  den  Römern  ver- 
lor, seitdem  ihre  Nationalität  zum  Weltbürgerthum  auseinander- 
floss,  dürfte  sich  auch  fast  von  selbst  ergeben,  dass  also  die 
echt  römische  Toga  immer  nur  eine  Form  bewahrte  und  dass 
eben  diese  sie  ganz  bestimmt  nicht  nur  von  den  Mänteln  der 
Griechen,  sondern  selbst  auch  von  denen  der  Tusker  als  das 
Römer-Gewand  unterschied:  —  Solche  Form  aber  bietet  allein 
gerade  nur  jenes  fragliche  Kleid.  — 

Dieses  nämlich  (vielleicht  auch  aus  zwei  Halbtheilen  genäht) 
hatte  —  wie  die  von  mir  nach  Bildwerken  unternommenen,  that^ 
sächlichen  Versuche  ergaben  (s.  Fig.  376)  — ,  abweichend  von 
dem  länglich  viereckten  hellenischen  Umwurf  und  der  nur  auf 
einer  Seite  gerundeten  tuskischen  Tebenna,  die  Gestalt  gleich- 
sam eines  zu  einem  Oval  abgekanteten  Oblongums 
(A  B  CD),  dessen  Längenmitte  mindestens  dreimal  die  Höhe 
eines  ausgewachsenen  Mannes,  etwa  mit  Ausschluss  des  Kopfes 
(jB-/,  i'2,  2'D),  und  dessen  Breitenmitte  mindestens  zwei- 
mal so  viel  betrug  {A-E,  E-C).  ^  —  Dasselbe  wurde,  um  sich  da- 
mit zu   bekleiden,  zuerst   der  Länge   nach    (willkürlich   b  d)   bis 

« 

'  Dahin  gehört,  ausser  den  folgenden  Bemerkungen,  auch  alles  Einzelne, 
was  A.  Becker.  Gallus  III.  S.  109  ff.  noch  sonst  über  die  nationale  Be- 
deutung  der  römischen  Toga  gesammelt  hat  (s.  d.  Nähere  weiter  unten). 
—  ^  Horaz  bezeichnet  eine  sechsellige  Toga  schon  als  eine  sehr  weite,  ohne 
indess  anzugeben  ob  er  die  Längen-  oder  die  Breiten  "Mittp  im  Sinne  hat. 
Dabei  ist  es  dann  sehr  erklärlich,  dads  A.  Becker  (a.  a.  O.)  indem  er  hier- 
für nur  einen  Kreisabschnitt  annimmt  und  dieser  selbst  bei  solcher  Länge 
nnd  bei  Annahme  auch  seines  äassersten  Raums«   des  Halbkreises,   aber  nur 
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auf   ein  gewiaseB  Maass   seiner  Breite  (a  b   d)   zu  einem   (theiU 
weie)  Doppelgewaii^d  zuBammengelegt  (6  d  C);  hiemach  wurde 


eine  Weil«  von  drei  Ellen  haben  würde,  dahin  geführt  wird,  diese  Angabe  als 
mUalich  and  anvereinbar  zu  betrachten.  Hier  aber  beruht  nlles  auf  der  rich- 
tigen Würdigung  des  von  Ilorai  gebrauchten  ÄusämcVea  „Remikyklion."  Be- 
zieht man  ihn,  wie  BcctieT  that,  auf  die  Grandform  deB  Qewandea,  wird 
man  »IlerdiogB  getäuscht  »erden,  wohingegen  er  in  seiner  allgemeineren  Be- 
deutung wie  etwa  „nach  Art  eines  Halbkreises  oder  halbkroiafurmig"  ganz 
Terständlich  ist,  wenn  man  ihn  eben  (wie  bei  unserer  Figur  876)  auf  die,  erbt 
darch  Zusammenlegen  enielte*  Geatall  anwendet.  Ohne  diese  Ansicht  zu  ge- 
winnen, sagt  nun  Becker  ziemlich  unsicher  rosultirend :  „Ich  glaube  daher 
vielmehr,  dass  sie  (die  Toga)  zwar  unstreitig  rund  gewesen,  aboreine  grössere 
Weite  gehabt  habe,  als  bei  einem  Kreisabschnitte  möglich  war,"  und  geht 
dann  lu  folgender  Beschreibung  des  WnKs  u.  a.  w.  iiber^  „Nach  rieirattigen 
Veraucben  mit  viereckigen  und  runden  (!|  Tüchern  habe  ich  mich  überzeugt, 
dasa  nothwendlg  ein  halbrundes  nnd  zwar  sehr  langes,  aber  in  Verhältniaa  in 
seiner  Länge  viel  breileres  oder  weiteres  Gewsnd  als  ein  Kreisabschnitt  sein 
würde,  dazu  gehilre.  Dieses  Gewand  wnrde  ganz  in  der  oben  angegebenen 
Weise  inerst  über  die  links  Schulter  geschlagen,  nur  dass  der  mit  dem  Zipfel 
vorn  überhängende  Theil  viel  weiter  berabreicht,  und  schon  duiieh  diesen  Wurf 
der  linke  Arm  völlig  bedeckt  wird.  Dann  zog  man  die  Toga  hinter  dem  Rücken 
weg  nach  vorn  und"  —  (hier  beginnt  der  Unterschied  zwischen  nnaerer  und 
Beckers  Voraus setzung)  —  „fAiate  sie  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Wejte 
faltig  ausammen,  so  dass  der  obere  Theil  als  Sinus  herabfiel,  der  untere 
Leib  und  Schenkel  deckt«.  So  entstand  der  unter  dem  rechten  Arme  hervor 
■chritg  über  die  Brost  sieh  ziehende  FalteDbansch  —  quid  anb  humero  deltnr 
ad    ilniBtmnr  oblique   dneitor,    velnt  baltena   —  den   man   gewöhnlich   anter 
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eben  letzteres  —  rücksichtlich  der  Fältelung  mit  besonderem  Qe- 
i^chick  -=—  namentlicH  zunächst  der  so  gebildeten  geraden  ^ante 
(in  d  b  B  D),  zuc  Längenfalten  ineinander  geschoben,  dann  aber, 
ganz  in  der  einfachen  Weise  des  griechischen  und  tuskischen 
Umwurfs,  zuerst  über  die  linke  Schulter  nach  vorn  geschlagen 
—  hier  indess  so,  dass  es  (in  3-3,  d-D)  die  ganze  linke  Seite  be- 
deckte und  auch  auf  dem  Boden  beträchtlich  Bchleppte  (d  D)  — , 
mit  der  übrigen  Masse  hinter  dem  Rücken  weg  unter  (nur  selten 
über)  den  rechten  Arm  nach  vorn  gezogen,  der  Rest  über  die 
link«  Schulter  nach  rückwärts  geworfen  und  schliesslich  der  den 
Rücken  deckende  Theil  des  Ueberschlags  noch  beson- 
ders bis  an  oder  auf  die  rechte  Schulter  nach  vom  genommen, 
wodurch  noch  die  Faltenmasse  des  vorderen  Ueberschlages  mehrere 
Fülle  erhielt:  —  Bei  dieser  Anordnung  reichte  denn  selbstv^- 
ständlich  das  zuerst  nach  vom  übergeschlagene,  unterste  Drit- 
theil  des  Mantels  (abgesehn  von  der  auf  dem  Boden  schleppenden 
Masse)  etwa  bis  zu  der  Höhe  der  linken  Schulter  {3-3,  2-2);  das 
zweite  Drittheil  desselben  mit  seiner. Mitte  etwa  bis  unter  den 
rechten  Arm  {E^-e),  während  das  Uebrige,  den  Vorderkörper 
bedeckend,  einestheils  wiederum  auf  der  linken  Schulter  ruhte, 
anderntheils  hinterwärts  gegen  den  Beden  hinabhing  (-ß-^)- 
Nächstdem   bildete    so  nun  der  Ueberschlag    (6   a   d)  mit  seiner 

Umbo  vexsteht.  Der  übrige  Theil  wurde  dann  über  die  linke  Schulter  und 
dem  Arm  geschlagen  der  nun  doppelt  bedeckt  war,  daher:  super  quod  ora  ex 
toga  duplex  aequaliter  sedeat.  Endlich  wurde  ein  Theil  des  vorn  herabhän- 
genden Gewandes  unter  dem  schrägen  Faltenbausche  hervorgezogen,  oder  es 
wurde  etwas  von  der  Weite  des  Sinus  nach  links  herübergezogen,  so  dass  es 
wie  ein  kleiner  Sinus  über  dem  Bausch  hing,  und  dies,  glaube  ich,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Bausche  ist  es,  was  man  Umbo  nannte.'*  So  die  an  sich 
überaus  lehrreiche  Stelle  bei  A.  Becker.  —  Ungeachtet  i6h  nun  bei  meinen 
Versuchen  sowohl  diesen  Anweisungen,  als  auch  der  besonderen  Hinweisung: 
„Die  Hauptsache  ist  das  richtig  zu  verstebön  (!  ?),  dass  das  hinter  dem  Rücken 
nach  rechts  hervorgezogene  Gewand,  wenn  es  in  seiner  Breite  herabhing,  in 
der  Mitte  gefasst  und  so  in  zwei  Hälften  getheilt  wurde,  deren  eine  den  Sinus 
bildet,  die  andere  über  Leib  und  Schenkel  herabfiel''  genau  gefolgt  bin,  habe 
ich  damit  dennoch  nicht  auch  nar  annähernd  zu  erreichen  vermocht,  was  ich 
bei  dem  oben  angegebenen  Verfahren  (wobei  ich  einen  Hinweis  auf  die  Grund- 
form durch  den  Bildhauer  Herrn  v.  Lau^nitz  erhielt)  auch  ohne  besondere 
Schwierigkeit  erreichte.  —  Vergleicht  man  schliesslich  mit  dem  allen  die 
früheren  Untersuchungen  über  dieses  Gewand  (sie  sind  besonders  zusammen- 
gestellt bei  M.  Chery.  Recherches  sur  les  costume  et  sur  les  Theatres  etc. 
I.  p.  28)  wobei  für  dasselbe  zunächst  Serrari  einen  Halbkreis,  Winckel- 
mann  einen  vollen  Kreis,  Ghery  selbst  wieder  ein  Kreissegment  annahm,  so 
behält  davon,  zumeist  übereinstimmend  mit  meinem  Resultat,  Winckelmanns  An- 
sicht die  nächste  Geltung.  Uebrigens  zweifle  ich  nach  Anschauung  einzelner 
römischer  Toga-Figuren  durchaus  nicht  daran,  dass  man  neben  mannigfachem 
Wechsel  der  Längen- und  Breitenausdehnung  auch  selbst  kreisrund  eTogen  hatte, 
wodurch  denn  zugleich  auch  der  schon  oft  gemissbilligte  Au^ruck  Quintilians 
(Inst.  XL  p.  822.  Bip.  und  das  Schol.  a  Pers.  V.  14)  „Toga  rotunda''  wiederum 
zu  voller  Anerkenntniss  gelangen  dürfte.  Man  vergl.  übrigens  noch  die  Bemer- 
kungen über  den  zeitweisen  Wechsel  in  der  Anordnung  u.  s.  w.  der  Toga  bei 
William  Bamnaj,    A  Manual  of  Roman  Antiquities  (Lond.  1^51)  S.  451  ff. 
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mndlicb  abfaUeoden  Masse  („Sidus")  gewisserniaaBBen  die  Wie- 
derholung {a  und  C)  der  darcb  ibn  nur  tbeilweis' bedeckten,  un- 
teren Fülle  (b  C  d).  —  War  daa  Gewand  dergestalt  im  Ganzen 
geworfen,  z(^  mau  den  auf  dem  Boden  schleppenden  Zipfel  {d  D) 
ttber  der  Brust  nach  vom  in  die  Höbe  und  liess  ibn  dann  hier 
(in  4),  neben  dem  „Sinns,"  als  Faltenbausch  (?  „Umbo")  über 
jenem  herabfallen  (vergl,  Fig.  377  a-e). 

Hj.  577. 


b.  So  lange  die  RSmer  in  alter  Einfachheit  lebten  und  sich 
vorherrschend  einzig  mit  dem  Mantel  bekleideten  war  dieser,  in- 
sofern man  ihn  eben  nur  als  einen  nothwendigen  Schutz  betrach- 
tete, unfehlbar  auch  ohne  Aufwand  an  Stoff  von  nur  massiger 
Weite  hergestellt  worden.  Indess  vermuthlicb  hatte  derselbe  schon 
bald  nachdem  er  zugleich  das  Kleid  nationaler  ^Präsentation  aus- 
machte auch  an  grösserer  Fülle  gewonnen.  Seitdem  man  dann 
aber  durch  griechischen  Einflasa  altmäUg  auch  noch  dabin  ge- 
langte, auf  seine  Fältelung  Ächtung  zu  geben  und  diese  impo- 
niren  zu  lassen,  artete  er  immer  mehr  und  mehr.  Ja  bis  zur  an- 
fSrmhchen  Faltenlast  aus  {Fig.  377  a-c).  —  In  dem  Bemühen 
solche  Massen  zu  ordnen  war  man  dann  schliesslich  auch  dahin 
gelangt,  theils,  wie  die  Griechen  das  Himation,  so  dleToga  an 
ihren  Zipfeln  mit  bleiernen  QUasten  zu  beschweren,  theils  dieselbe 
schon  vor   dem  Gebrauch   durch  Zwischenbrettchen  vorzufklteln' 


960 
und  i 


III.     Du  Kottüm  der  alten  Völker  von  Europa. 


e  ausserdem,  auf  dem  Körper,  vermittelst  Pincetteo  znrecbt 
zu  legen.  —  Die  ursprüngliche,  engere  Toga  gestftttete  bei  be- 
sonderer Schiirzang  —  die  man  im  Uebrigen  auch  noch  später 
nach  ahem  Brauch  zu  beobachten  pflegte,  wo  man  sich,  wie  beim 
kultlichen  Dienst,  auf  die  Toga  verwiesen  sah  — ,  wie  es  scheint 
selbst  die  freiste  Bewegung,  '  wohingegen  dann  allerdings  jene  so 
massigen,  späteren  Togen  vielmehr  die  grösste  Ruhe  bedingten. 
Solche  Schwerialligkeit  indess  war  denn  aber  zugleich  auch  der. 
Grund,  dass  man  endlich  der  Togen  entsagte  und  sie  durch  leich- 
tere Mäntel  ersetzte.  Und  zu  diesen  eben  geborten  zunächst 
die  (demnach  auch  ohne  Zweifel  erst  später)  aufgenommenen 
fremden  Gewänder  —  die  jüngere  Form  des  tuskiscben 
Umwurfs  {Fig.  378  a;  vergl.  Fiff.  3G7)  und  das  faltenreichere 
Himation  (Fig.  378  b.  c;  vergl.  f^g.  253  a-c.  und  über  die  Weise 
des  Warfs  S.  708).  — 

Fig.  :t7S. 


c.  Das  römische  Üntergewand,  die  „Tunica,"  welches  man 
namentlich  in  späterer  Zeit  fast  ohne  Ausnahme  (unter  der  Toga, 
auf  dem  blossen  Körper)  trug,  hatte,  im  Gegensatz  zu  den  Um- 
würfen, ziemlich  genau  dieselbe  Form,  wie  das  graeclsirt-asiatische 

'  Wenigstens  witä  durch  rämische  Schriftsteller  versichert,  dsas  die  alten 
Bunter  aach  während  des  Krieget  die  Toga  tragen  und  mit  dieser  bekifidet 
sogar  kämpften.  0.  HUIler.  Die  Etraiker.  I.  8.  365.  (Das  Nähere  über 
diese  QUrtnng  i.  noten.} 
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Hemd  der  Etmsket.  Doch  trat  bei  den  Römern  auch  hinsichtlich 
dieses  Kleides  in  der  Folge  insofern  ein  Wechsel  ein,  als  sie 
neben  derartigen,  einfachen  Tuniken  {Fiff.377a-c;  vergl.fij^.  307) 
theils  sehr  weite,  faltenreiche  Hemden  anlegten,  die  mit  kurzen, 
doch  sackähnlich  fallenden  Armlöchern  ausgestattet  waren  {/v- 379)' 
theils  aber  auch  weniger  faltenreiche  Tu- 
niken, welche  lange,  selbst  bis  zu  den 
'Handwurzeln  reichende  Ermel  hatten. 
Letztere  —  „Tunicae  manicatae"  genannt 
—  galten  indess,  wie  es  scheint,  auch 
selbst  noch  während  der  Epoche  des  äus- 
sersten  Luxus  stets  mehc  als  Curiosität, 
denn  als  eigenüich  modisch ;  im  privat- 
lichen  Verkehr  wurden  sie  höchst  wahr- 
scheinlich nur  selten, "  häufig  jedoch  bei 
Ausübung  fremder,  asiatischer  Kulte  und 
als  Theatergarderobe  in  Anspruch  genom- 
men (s.  unten).  Ebenso  erfuhren  lange, 
'  bis  auf  die  Füsse  herabhängende  Tuniken 
(„Talares"),  mindestens  bis  zu  der  eben 
berührten  Periode  der  Verweidilichung, 
immerhin  noch  den  Tadel  des  Altbürger- 
thums,  wohingegen  dann  aber  jene  Ver- 
weichlichung selbst  allmälig  auch  zur  An- 
wendung von  sogar  zwei  und  noch  mehr 
Hemden  fUhrte.  Ja,  folgt  man  der  Angabe 
des  Saeton,  ^  dass  Augustus  nicht  weni- 
ger als  vier  solcher  Unterkleider  überein- 
ander zu  tragen  pflegte,  läset  sieb  zugleich  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dasB  ein  Aufwand  der  Art  auch  schon  lange  vor  ihm  verbreitet 
war.  —  Die  gewöhnliche  (nicht  amUiche)  Tunika  wurde  unter  der 
Brust  gegürtet  („Cinctura;"  Fig.  379).  Bei  der  Anwendung  von 
mehreren  Tuniken  fand  die  GUrtung  zuweilen  nnr'bei  der  unter- 
sten (interior)  —  der  „Subucula"  —  statt.  Dieselbe  war  enger 
als  das  eigentliche  Ueberhemde  —  der  n^upparus"  —  und  ver- 
muthlich  auch  nur  allein  (so  in  den  bezeichneten  Fällen)  mit  län- 
gereif oder  kürzeren  Ermein  versehen.  ■*  — 

*  Eine  ähnliclie,  doch  um  vielei  eh^re  Tonika  b.  Mob.  Borbon.  Vol.  XIII. 
Tav.  Liy.  ^  '  Es  ganz  zn  leag-nen,  wie  mebifacli  geschelicii  iat,  acheinl  mir 
um  so  weniger  statthaft,  als  solche  Hemden  seit  der  alexandrinischen  EpoChe 
aacb  in  QriechenUad  nicht  ongenübniich  waren  und  sie  sicU  ansserdem  auch 
auf  pompejanischen  Daratellangen  (s.  unter  anderen  auf  der  sogenannten  Aleian- 
derschlacbt)  aU  griecbiscli-rumiBche  Pz-ivatkleidang  finden  b.  Real  Mua.  Boib. 
Vol.  VIIl.  T.  XXXVI  ff.  Dazu  auch  A.  Becker.  Qallus.  ill.  8.  117  mit  der 
Stelle  des  Cicero.  Cstilin.  II.  10.'—  "  „Hiemo  quatamia,  cum  pingui  toga 
tunicii  et  sufancula  thorace  laneo  et  reminalibus  et  tibialibua  idh- 
niebatar:  (Sneton.  Octa.  82),  —  •  Vergl.  über  die  Kamen  Snbucula,  Swp- 
paru«  und  IntuBium:  A  Becker.  GallaE.  IIL  8.  118,  gegen  A.  Büttiger. 
Sabinä.  II.  8.  IIS;  dam  W.  Ramsay.    Boman.  Amlq.  8.  452. 
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Mit  der  Toga  und  der  Tunika  war,  wie  gesagt,  die  eigentlich 
national-römische  Gewandung  der  Männer  im  Wesentlichen  ab- 
geschlossen. Mussten  demnach  die  bereits  daneben  erwähnten 
anderweitigen  Umwürfe  im  Grunde  genommen  schon  als  un rö- 
misch bezeichnet  werden,  so  hiuss  dasselbe  für  alle  diejenigen 
Kleidungsstücke  in  noch  weiterem  Sinne  geschehen,  welche  die 
Römer,  bei  ihrer  zunehmenden  Verweichlichung  noch  ausserdem, 
und  zwar  in  nicht  geringer  Anzahl,  theils  ium  besonderen  Schutz 
gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  theils  aber  auch  einzig  aus 
Modelaune,  eben  nur  zum  selbstgefälligen  Putz,  sowohl  öflFentlich 
als  privatlich  in  Anwendung  brachten.  Dabei  verhält  es  sich  in- 
dess  auch  hier  hinsichtlich  der  Nomenklatur  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen genau  so,  wie  bei  den  Luxuskleidern  der  Griechen  (S.  716); 
denn  soviel  Modebezeichnungen  auch  das  römische  Alterthum  er- 
fand, so  wenig  lassen  sich  doch  auch  diese  mit  den  verschiedenen 
Gestaltungen  der  Gewänder,  welche  römische  Monumentalbilder 
zeigen,  irgend  wie  sicher  in  Einklang  bringen.  Wenn  daher  unter 
anderen  Plautus  (Epidic.  11.  2),  wife  das  namentlich  von  römischen 
Komödiendichtem  nicht  selten  geschah,  ein  Bild  des  Modewech- 
sels seiner  Zeit,  ^  und  wohl  nicht  durchaus  allein  auf  die  Weiber 
bezüglich,  mit  den  Worten  schildert: 

„Was  ist  dabei  zn  wundern?  als  ob  nicht 
Gar  viele  durch  die  Strassen  zögen,  ganze 
Grundstücke  auf  dem  Leibe?  —  Vollends  die, 
Die  all.e  Jahr  den  Kleidern  neue  Namen    < 
Erfinden'*  —     ■ 

so  sind  die  nuti  folgenden  Namen  selbst,  als 

„Tunicam  rallam,   tunicam  spissam,   linteolum   caesitium 
Indusiatam,  patagiatam,   caltulam,  aut  crocntulam 
Supparum,    aut  subminiam,   ricam,   basilicum   aut  exoticum 
Cumatile,    aut  pluraatile,  clirinum,   aut   gerrinum/* 

wenigstens  dem  damaligen  Modesinn  nach  doch  völlig  unübersetz- 
bar. *  Und  dennoch  ist  damit  das  Einzelne  bei  weitem  nicht  er- 
schöpft, da  sich  bei  demselben  Schriftsteller  auch  anderweitige 
Kleidemamen,  wie  Paenula  u.  s.  w.,  und  bei  noch  späteren  Au- 
toren sogat  ganz  besondere  männliche  Gewänder,  wie  „Lac e/* na, 
Synthesis,  Laena,  Abolla,  Endromis"  u.  a.  häufig  genug 
verzeichnet  finden.  Indess,  ungeachtet  einer  solchen  Fülle  von 
bestimmt  unterschiedlichen  Benennungen,  sind  es  dennoch 
fast  einzig  nur  die  Paenula  und  die  Lacema,  welche  sich  mit 
mehrerer  Wahrscheinlichkeit  auch  an .  Denkmälern  nachweisen 
lassen.  — 

*  Sein  Todesjahr  wird  bekanntlich  um  184  v.  Chr.  gesetzt.  —  *  Nur  ganz 
willkürlich    werden    sie    von  Danz    (Ausgabe    des    Plautus.     Lateinisch    und 
deutsch.    Leipzig   1806 — 1811)  durch  i,dänne,  dicke   Kleider,   von  Mousselin, 
Sättigt,  KäJmnck  und  Biber,  Chemisen,  Hoben,  Jäckchen'^  wiedergegeben. 
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d.  Was  dabei  znnäclist  die  Paeaula  betriflFt,  so  Bcbeint;, diese 
mehr  ein  eigentliches  Schutz-,  als  wie  ein  Putzkleid  gewesen  zu 
aein.  Wenigatena  wurde  sie  in  jener  Eigenschaft  vornämlich  bei 
regnerischem  Wetter  von  allen  Ständen  und  von  beiden  Greschlech- 
tern  fast  gl  eich  massig  in  Form  eines  mit  Kopfioch  versehenen 
Mantels  über  die  anderweitige  Bekleidung  angezogen.  In  ihrer 
einfachsten  Gestalt  bildete-  sie  höchstwahrscheinlich  ein  ringaumge- 
scblossenes,  fast  glockenfSrmiges  Gewand  {Fig.  380  a).  Nächst- 
dem  aber  war  sie  vermuthlich,  der  freieren  Bewegung  der  Arme 
wegen,  auch  vom  und  hinterwärts  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
aufgeschlitzt  (Fig.  380  b.  c)  und,  zu  noch  grösser«m  Schutz,  auch 
mit  einer  Art  von  Kapuze  versehen  (Fig.  380  a.  et),  deren  man 
sich  jedoch,  wiederum  als  „Cucollus"  oder  „Cucullio,"  auch  selb- 
stäniug  zu  bedienen  pflegte  {Fig.  380  e).  —  Ganz  dem  bezeich- 

Pif.  390. 


neten  Zweck  angemessen  wählte  man  für  die  Paenula  meist  ein 
dichtes  und  starkes  Zeug  oder  selbst  Leder;  daneben,  insbeson- 
dere seit  dem  Beginn  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  einen 
eben  um  diese  Zeit  erfundenen,  zottigen  (flauschartigen)  Stoff 
(„Gausape").  — 

e.  Die,  wie  bemerkt,  erst  von  jüngeren  Schriftstellern  ge- 
nannte Lacerna  hatte,  der  Paenula  gegenüber,  entschieden  den 
Charakter  des  Leichten  und  Stutzerhaften.  Noch  zur  Zeit  des  An- 
tonius wurde  aie,  ohne  Zweifel  auch  deswegen,  von  strenger  ge- 
sinnten Römern  besonders  getadelt, '   in   der  Folge  jedoch  immer 

*  So  Cicero  (Phil.  II,  SO)  öbar  Antoniui  selbst:  „nam  qnod  qaerebM, 
qnomodo  rediBiem:  primum  lace,  aoa  teDebris;  deinde  cnm  cafceia  et  toga 
Dnllis  aec  OalUcis  nee  laeenut" 
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Pig.  381. 


hSnfiger  —  zuerst  über  der  Toga,  dann  auch  ohne  diese  (über 
der  Tunika)  —  angewendet,  bis  sie  endlich,  ala  alleiniges  Ober- 
kleid, zur  völligen  HerrBchaft  gelangte.  — -  Den  darüber  vorbjw- 
denen  Andeutungen  nach  scheint  sie  im  Ganzen  die  Form  der 
bald  kürzeren,  bald  längeren  „Chlamys"  gehabt  zu  haben;  min- 
destens bildete  sie,  dieser  durchaus  ähnlich  (vergl.  Fig.  S54  a-c), 
einen  offenen  Mantel,  der  auf  der  Achsel  vermittelet  einer  Fibula 
zusammengehalten  ward.  Demnach 
entsprach  sie  auch  hSchet  wahrecbetD- 
lieh  tbeils  den  Tveiter  unten  zu  be- 
trachtenden Sehultermäntcln  der  rö- 
mischen Feldherren  und  der  Soldaten, 
theils  einzelnen  sehr  eleganten  ^I^^- 
raänteln"  auf  pompej  an  lachen  Wand- 
gemälden (Fig.  38t).  Im  üebrigen 
indcsa  wurde  gerade  mit  diesem  Kleide 
ein  vorzüglicher  Luxus  getrieben;  und 
.  erforderte  es  gleichwohl  der  Anstand 
in  Gegenwart  des  Kaisers  (so  nament- 
lich im  Theater  und  im  Circus)  durch- 
aus nur  mit  ungefärbter,  glänzend 
weisser  Lacema  zu  erscheinen,  wählte 
man  doch  für  dies  Gewand  über- 
haupt am  liebsten  bunte,  helle  imd 
dunkele  Töne.  Hiemach  aber  stei- 
gerte sich  der  Preis  für  ein  derar- 
tiges purpurfarbnes  Mäntelehen  nicht  selten  selbst  bis  auf 
10,000  Sesterzen,  nah  auf  500  Thaler.  —  Einfachere  Lacemen, 
mehr  zum  Schutz  als  Putz  dienend,  erhielten  mitunter,  ähnlich 
der  Pacnula,  eine  Art  von  Kapuchon.  — 

f.  Hinsichtlich  der  sonst  noch  genannten^  „Synthesis,  ' 
Laena,  Abolla  und  Endromis,"  scheint  sich  nur  so  viel  mit 
Sicherheit  zu  ergeben,  dass  sie  durchaus  mehr  dem  rein  ^rivatlich- 
gcsellechaftlichon,  als  wie  dem  öffentlich -städtischen  Verkehr  ange- 
hörten; und  wiederum,  dass  von  diesen  die  drei  zuerstgenannten 
eigentliche  Tafel-  oder  Gesellschaftskleider  („Vestes  coena- 
torlae;  Coenatoria")  waren,  „Endromis"  hingegen  bloss  eine  stark- 
stoffige  Decke  bezeichnete,  der  man  sich  nach  dem  Bade  und 
nach  den  gymnastischen  Uebungen,  eben  nur  als  Schutzhülle 
gegen  Erkältung,  bediente.  — 


'■H.  bea.  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2)  III.  K.  200  ff.  und  A.  Bevker- 
Gkllus  III.  S.  124  ff.  Die  »jynthesis  war  in  BpMtcrer  Zeit  »tcts  buntfarbig 
nnd  auch  in  Rücksicbt  Riif  die  Füllelung  von  snanernter  Eleganz.  Vielleicht 
entaprach  sie  doch  (wie  Rchou  Ferrari  annahm)  einer  himationartigen 
Toga  (Pallinm),  tri«  solche  einzelne  Bildwerke  dentlich  xcigcn,  vergl.  n.  a.  bei 
W.  Ramaa;  a.  a.  O.  p.  453  Fig.  1,  Th.  Hopit.  Coatame.  IV.  2S4  u.  23<r. 
Mo».  Borhon:  Vol.  VIII.  T&f.  XXIX.  und  ttbweicbende  Anaiehlen  darSber  a.  nnten. 
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g.  Von  Beinbeklci düngen  ^    im    eigentlichen   Sinne    war  . 
bei  den  Römern  kaum  eher  die  Rede;  bis  dass  sie  dieselben   in 
den  Kriegen  mit  den  parthischen   und  gallischen  Völkern 
näher  kennen  gelernt  hatten  (S.  581  flf.;  S.  619  flF.).     Alles  was 
sie  vor  dieser  Zeit  an  derartigen  Garderobestlicken  (doch  immer 
nur  ausnahmsweise  und  'ziemlich  spärlich)  in  Anwendung  brachten, 
beschränkte    sich   höchstens    auf  eine    ähnliche   Umwindung   der     " 
Schenkel  mit  Binden  („Fasciae"),  wie  solche  ja  schon  früh  die 
etruskischen  Krieger  übten  {Fig.  375).     Bei   den  Römern  hiessen 
sie,  je  nachdem  sie   den  Ober-   oder  Unterschenkel  bekleideten, 
„Feminalia"'  und  „Tibialia"  oder  „Cruralia."  —  Nach  ienen  Feld- 
zügen indess  kamen  allmälig  auch   förmliche  Hosen  („Brjiccae^)  . 
auf.     Doch  begnügte  man  sich  auch  hierbei  zunächst,  diese  nur 
massig  weit  und  nicht  länger  als  nur  bis  zum  Knie  abwärts  (als 
Kniehosen)   zu  tragen.     Eigentliche  Pluderhosen  aber,   wie 
diese  eben  bei  jenen  „barbarischen"  Völkern  durchaus  gebräuch- 
lich waren  (Fig.  221  ff.;  Fig.  225),   fanden  dagegen  in  Rom  erst 
unter  den  jüngeren,  unrömischen  Kaisem  einige  Aufnahme;  je- 
doch auch  noch  in  dieser  Epoche,  ohne   zu  eigentlicher  Modegel- 
tung zu  kommen.  —  Im  Ganzen  erhielt  sich  die  Verwendung  so- 
wohl der  kurzen  wie  der  langen  Hosen,  als  stehende  Bekleidung, 
überhaupt  nur  bei  den  *  römischen  Soldaten  (s.  unten),  wie  dann 
selbst  noch  Honorius,  nachdem  ihm  in  Folge  der  Reichstheilung 
(395   nach  Ohr.)   das  abendländische    Kaiserthum   zugefallen 
war,  das  Tragen  dersellien  innerhalb  der  Residenz  sogar  ge- 
setzlich verbot.  — 

r  h.  Hatten  die  Römer  somit,  trotz  ihrer  gänzlichen  Auflösung 
und  ErschlaflFung,  dennoch  mindestens  so  viel  individuell-nationales 
Element  bewahrt,  um  sich  dieser  der  Verweichlichung  sehr  ange- 
messenen Kleidung  wirklich  entschlagen  zu  können,  waren  sie 
dagegen  aber  schon  frühzeitig,  bereits  zur  Zeit  der  Republik,  zu 
anderweitigen  Mitteln  geschritten,  um  sich  möglichst  gegen  das 
Klima  zu  schützen.  Diese,  (natürlich  durchgängig,  wie  alle  der- 
gleichen Dinge,  vorzugsweise  nur  von  Weichlingen  benützt),  be- 
standen, entsprechend  den  Beinbinden,  wiederum  in  dichteren 
oder  dünneren,  längeren  oder  kürzeren.  Bandagen  für  Leib  und 
Hals^  („Villosa  Ventralia"  und  „Focalia"),  — 

1.  a.  Die  Anwendung  einer  Kopfbedeckung  war  bei  den 
Römern  ebenso  ungewöhnlich,  wie  bei  den  Griechen.  Abgesehen 
von  einzelnen  priesterlichen  Ständen,  die  während  der  amtlichen 
Function  dadurch  ausgezeichnet  erschienen  (s.  unten),  herrschte 
auch  bei  ihnen  im  städtischen  Leben  durchaus  eine  Baarhäup- 
tigkeit  vor,  von  der  sie  dann  gleichmässig  nur  in  den  schon 
oben  (S.   722)   bezeichneten  Fällen  abzuweichen  pflegten.     Aber 

*  A.   Becker.     Gallus.    III.   S.   128.  —   *  Vergl.  über  die  letzteren   noch 
bes.  A.  Böttiger.     Kleine  Schriften  (2).  III.  8.  102:     „Die  Cravate.** 
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auch  selbst  bei  diesen  Ausnahmefällen  liessen  es  sich  die  Römer 
zumeist  genügen  entweder  nur  die  Toga,  oder,  falls  sie  ein  mit 
Kapuze  versehenes  Obergewand  (Paenula,  Lacema)  trugen^  letz- 
tere über  den  Kopf  zu  ziehen  (Fig.  380  e.  d).     Nur  hin  und  wieder 


benutzten  sie  ähnliche  Kappen  und  Hüte,  wie  die  Hellenen ;  und  von 
Augustus  wird  abermals  durch  Sueton  (Octav.  82)  auch  in  dieser 
Beziehung  ausdrücklich  gesagt,  dass  er  sich  bei  den  erwähnten 
Vorkommnissen  gewöhnlich  des  oft  sehr  breitkrempigen  (griechi- 
schen) Petasus  bedient  habe  (S.  722;  vergl.  382  a-c).  Nächst 
diesem  wurde  der  Pileus  ^  getragen,  während  insbesondere  auch 
die  griechisch-italischen  und  die  römischen  Handwerker,  ferner 
die  SchiflFer,  Jäger,  Fischer  u.  s.  w.,  überhaupt  aber  alle  diejeni- 
gen niederen  Stände,  welche  dauernd  im  Freien  verkehrten,  ganz 
nach  hellenischem  Brauch  zumeist  theils  einfache  Kappen  von 
Strohgeflecht  {Fig.  382  g.  h),  theils  Mützen  von  Filz 
oder  Leder  (Fig.  382  b.  d.  e.  f.)  aufsetzten.  — 

1.  b.  Schon  anders  verhielt  es  sich  dagegen  mit  der  Be- 
nutzung einer  Fussbekleidung.  *  Diese  betrachtete  der  rö- 
mische Anstandssinn  vielmehr  in  einem  so  bei  weitem  höheren 
Grade,  wie  der  Hellene,  als  ein  unerlässliches  Stück  des  Anzuges, 
dass  sich  ihrer  der  gebildete  Mann  nicht  einnial  im  gewöhnlichen 
häuslichen  Verkehr,  (höchstens  mit  Ausnahme  bei  schwelgerischen 
Trinkgelagen  u.  s.  w.)  entledigte.  ^  Hierin  folgten  die  Römer 
wahrscheinlich  schon  seit  ältester  Zeit  der  Sitte  der  Tusker,  denen 
sie  ja  auch,  wie  oben  bemerkt  (S.  954),  ihrer  eigenen  Angabe 
nach,  verschiedene  Formen  von  besonders  kunstvoll  gearbeiteten 
Fussbekleidungen  (?  „Mulleus;"  „Compagus"  u.  a.)*  verdankten.  — 

*  Nach  A.  Böttifi^er.  Kleine  Schriften  (2).  III.  S.  203.  der  Form  nach 
(i^Ieichbedeutend  mit  der  Kapuze;  vergl.  A.  Becker.  Gallus.  III.  S.  128.  — 
«  S.  bes.  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2).  III.  S.  206  ff.  A.  Becker. 
Gallus.  III.  S.  130;  dazu  das  reiche  bildliche  Material,  (doch  ohne  kritische 
Sichtung)  in:  „Lo  livre  d^or  des  metiers.  Paris  1850,  betreffend  die  darin 
enthaltene  „Histoire  de  la  chaussure.  Premiere  Partie,"  p.  9  ff.  —  ^  Nach  A. 
Becker  trugen  die  Römer  in  ältester  Zeit  (?  !)  vermutblich  gar  keine  Fuss- 
hekleidung.  —  *  Vergl.  O.  Müller.    Die  Etrusker.  I.  S.  296  ff. 
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Fig.  383. 


Der  Hauptsache  näcli  zerfiel  indess  auch  das  eigentlich  rö- 
mische Schuhwerk,  wiederum  ganz  übereinstimmend  mit  dem  der 
Hellenen,  und  so  insbesondere  aach  das  der  Männer,  nur  in  mehr 
oder  tainder  zahlreich  bebSnderte  Sandalen  („Soleae;"  Fig.  38$ 
a;  Fig.  384  a.  b.  I.  ft.)  und  in  wirkliche,  sich  über  dais  Spans 
hin  erstreckende,  ringsum  geschlossene  Schuhe  („Calcei;"  vei^l. 
Fig.  383  b;  Fig.  377  a-e).  Von 
diesen  blieben  nun  aber  hier  und 
zwar  bis  in  die  jüngere  Epoche 
hinein  vorzugsweise  nur  die  letz- 
teren für  die  öffentliche  Er- 
scheinung bestimmt,  die  Sohlen 
hingegen  wesentlich  dem  bäus- 
lichen  und  dem  leichteren,  ge- 
selligen Leben  vorbehalten. '  Ob- 
schon  man  dann  später  diese 
Scheidung  auch  weniger  streng 
befolgte,  beobachtete  man  sie 
aber  da  doch  stets,  wo  es  galt 
den  national- römischen  Anstand 
zu  reprSsentiren.  Während  es  schon  im  Anfange  der  Kaiaer- 
zeit  nicht  allein  nicht  auffallend,  vielmehr  gebräuchlich  geworden 

Ptg.  384. 


Bfli  der  BefeatigangMii  der  einfMcharen  Sohlen  »geht  gewöhnlich  ein 
Rienieo  Eirischen  der  groMen  nod  iweiten  Zehe  durch  und  ist  dort  durch  eiDe 
„liguii»"  ii)it  einem  RndereD  verbunden,  dar  der  Linge  nsch  Aber  das  FnasbUrtt 
geht,  nnd  nebst  dem  Knücbelriemen  das  Giinze  halt.  Zuweilen  theilt  sich  auch 
jener^  Riemen  glejcban  den  Zehen  in  iwei,  die  ebenfalls- in  der  lÄoge  über 
e  Enüchelriemeu  befeatig;t  lind." 
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war,  zu  der  Tunika  und  der  Lacerna  eben  nur  die  Sohlen 
anzulegen,  blieb  zur  Toga  doch  allein  der  Oaiceus  zulässig 
(vergl.  Mg.  *577  a-c).  — 

Neben  diesen  beiden  Hauptformen  national-römischer  Fuss- 
bekleidUng,  von  denen  dann  allerdings  bald  jede  —  Hauptsäch- 
lich wohl  y  wie  dies  wenigstens  pompejanische  Darstellungen 
wahrscheinlich  machen  {Fig.  384  a-l,  u.  Fig.  383  c),  durch  gross- 

S'echisch^n  Einfiuss  —  ihre  besondere  Aus-  und  Umbildung  er- 
iren  hatte,  kamen  allmälig  auch  noch  die  unrömischen  Gestal- 
tungen ^  von  halben,  ganzen  und  geschlitzten  (Schnür-) 
Stiefeln  auf  {F^g.  384  d,  e.  f.  h.  i);  daneben,  als  Reiterbeklei- 
dung, auch  förmliche  Bänderschuhe  („Caligae" ;  ?  Fig.  384  g.)  und 
dergl.,  schliesslich  aber  überhaupt  auch  hierbei  so  vielerlei  Mode- 
bestimmungen, dass  sich  an  diesen  Theil  des  Anzugs  in  der 
Folge  nicht  minder  verwunderliche  Namen  knüpften,  wie  an  die 
erwähnten  Gewandungen  selbst.  Zu  der  Vermehrung  derselben 
trug  dann  ferner  ebenfalls  hier,  gleichwie  in  Hellas,  auch  noch  der 
Wechsel  der  Farbe  mit  bei;  denn  wenn  man  sich  auch  vornäm- 
lich auf  schwarze  und  weisse  Färbung  des  Fusswcrks  be- 
schränkte, führte  der  spätere  Luxus  doch  selbst  auch  die  Männer 
zur  Anwendung  farbiger,  namentlich  rother  {?  mulleus)  Sdiuhe.  — 
2.  Die  Kleidung  der  römischen  Weiber,^  so  weit 
diese  überhaupt  durch  Bildwerke  vergegenwärtigt  wird,  lässt  der 
der  Männer  gegenüber  im  Ganzen'  nur  wenige  Elemente  von  dem 
durch  die  männliche  Toga  so  bestimmt  charakterisirten  national- 
römischen Geschmack  erkennen.  Was  demnach  die  in  ihrem 
Grunde  auch  wohl  kaum  anzuzweifelnden  Angaben  betriflft,  näm- 
lich, dass  in  ältester  Zeit  zwischen  dieser  und  jener  kein  wesent- 
licher Unterschied  bestanden  habe,  sich  vielmehr  Männer  und 
Weiber  durchaus  derselben  Gewandungen  bedienten,  so  steht  es 
demnach  doch  ausser  Frage,  dass  letztere  bereits  schön  lange  vor 
dem  Beginn  der  eigentlich  römisch-monumentalen  Epoche  die 
alte  und  schwere  Bekleidungsart  gegen  die  leichtere  und  gefälligere 
der  östlichen  und  der  italischen  Griechen  vertauscht  imd  wiederum 
diese  in  eigener  j  modischer  Laune  zu  besonderen  Gestalten  ver- 
wandelt hatten  (S.  954) :  —  Nicht  die  Mannigfaltigkeit  der  im  Ver- 
laufe der  jüngeren  Epoche  nach  Rom  hinübergetraffenen  kostbaren 
Zeuge  (S.  946)  war  es  allein,  in  deren  Verwendung  (etwa  nur 
nach  altem  Öchnitt)  sich  die  Putzsucht  der  vornehmen  Weiber 
erging,  auch  in  dem  mannigfachen  Wechsel  der  Form  suchten 
sie  (selbst  bis  zur  Entartung)  sich  erfinderisch  zu  bethätigen.  '*  — 

^  Zu  diesen  zählten  n.  a.  die  CrepidAe  ,,die  immer  neben  der  Chlamys 
und  dem  PAllium  genannt  werden."  —  ■  S.  besonders,  neben  A.  Becker. 
Gallus.  III.  S.  188.  flf,  A.  Böttiger.  Sabina.  II.  Seen.  6  od.  S.  81  flf.  und 
die  mannigfachen  Nachträge  u.  s.  w.  für  das  Einzelne  in  desselben  Verfas. 
„Kleine Schriften;  herausgegeb.  von  Sillig."  —  '  Wenn  A.  Becker  (Gallns  III. 
JS9J  gerade  gegenBÜiElich  dazu  bemerkt  «idass  in   der  Hauptsache  die   Klei> 
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Seit  der  Besitznahme  von  Griechenland  und  Kleinasien  hatte  die 
Mode  auch  schon  in  dieser  Beziehung  die  verschiedensten  Kräfte 
inft  Leben  gerufen.  Und  wie  die  oben  angeführten  Worte  des 
Plautus  (S.  962)  allerdings  ganz  besonders  gegen  den  Kleider- 
schwindel der  Frauen  —  auch  wie  wohl  anzunehmen  ist,  haupt- 
sächlich gegen  die  Verschwendung  in  reichen  Stoffen  — , 
f gerichtet  sind,  lehrt  eine  andere  Stelle  desselben  Komikers  (Au- 
ular.  in,  5)  die  ganze  Reihe  von  Handwerkern  kennen,  welch© 
der  weibliche  Luxus  in  weitestem  Umfang  beanspruchte.  Ja, 
wenn  es  dort  heisst: 

,)Da  sieht  man  Walker,  Sticker,  Wollarbeiter  stehen ; 
Patzhändler,  Bortenmacher,  Hemdenhandelsleuf 
Und  Schleierweber,  Färber  in  violett  und  gelb ; 
Dann  Aermelmacher,  Spezereihändler  auch. 
Kaufleute,  die  mit  Leinwand  und  mit  Schuhen  stehen; 
Dann  sitzend  Schuster-  und  Pantoffelmachervolk ; 
Es  stehen  Sohlenmacher,  Malvenfärber  da, 
Haarlockenkräusler,  Schneider    —  Alle  fordern  Oeld.** 

SO  deutet  der  Schlusssatz  „Alle  fordern  Geld^  auch  noch  ausser- 
dem hinlänglich  an,  worauf  eine  so  gesteigerte  Med^sucht 
schliesslich  hinauszulaufen  pflegte.  — 

Zu  den  wesentlichen  otücken  des  weiblichen  Anzugs  im  All- 
gemeinen, an  denen  sich  nun  jener  StoflF-  und  Formenwechsel 
vollzog,  gehörten,  rücksichtlich  der  Gewandung,  ein  Unter-  und 
ein  Oberziehhemd  und  ein  bald  weiterer,  bald  engerer  Man- 
tel. Dazu  kamen  Garderobeartikel,  die  entweder  mehr  nur  den 
Zweck  einer  Verschönerung  der  Gestalt,  oder,  wie  mannigfache 
Arten  von  Schleiern,  eben  vorzugsweise  wiederum  den  des 
kleidlichen  Putzes  erfüllten. 

a.  Das  Unterziehhemd  —  Tunica  interior,  auch  in- 
tim a,  vielleicht  auch  (nach  Zeit  und  Umstand  verschieden)  indu- 

dungsstücke  immer  dieselben  blieben  und  die  Mode  sich  meistens  nur  auf  die 
Stoffe  und  deren  Farbe,  oder  im  Ganzen  nichts  verändernde  Accessorien  er- 
streckt zu  haben  scheint,''  so  ist  dies  im  Hinblick  auf  die  zahlreichen  Ver- 
änderungen, die  sich  allerdings  an  den  Monumenten  wahrnehmen  lassen,  doch 
fast  zu  beschränkt  gesehen,  und  mit  Recht  wurde  dem  auch  schon  durch 
H.  Hauff  (Moden  und  Trachten.  Stuttgart  1840.  S.  167)  entgegnet:  „Und  es 
gibt  denn  doch  auch  Denkmäler,  auf  denen  die  Gewänder  Abweichungen  zeigen, 
vom  Haarputz  und  Geschmeide  nicht  zu  reden.^  Eine  näher  eingehende 
Betrachtung  des  Denkmälervorraths  indess  lehrt  aber  sogar  unabweislich, 
dass  die  spätere,  griechisch-italische  Mode  (natürlich  eben  nur  innerhalb  der 
Grenzen  des  im  Alterthum  überhaupt  AUgemein-Ueblichen)  doch  auch  im  Schnitt 
selbst  kaum  weniger  wechselte,  als  dies  (bei  gleicher  Voraussetzung  des  heut 
Allgemein-Gültigen)  gegenwärtig  der  Fall  ist  £s  ergeht  einem  bei  derar- 
tigen Betrachtungen  allerdings  fast  ähnlich,  wie  bei  der  Betrachtung  ganz  be- 
stimmt ausgeprägter  NationidtTpen  gewisser  Völker,  wo  man  auch  erst  die  je 
innerhalb  derselben  bestehende  Mannigfaltigkeit  unterscheiden  lernt,  wenn 
man  jahrelang  mit  ihnen  verkehrt  und  so  das  Auge  durch  stetes  Vergleichen 
des  Einen  zum  Anderen  dafür  gestimmt  und  empfänglich  gemacht  hat. 

Weiss,  KostOmkonde.  1^^ 
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Blum  oder  intuaium  oder  interula  genannt  — ■  wurde  auf 
dem  blossen  Körper  getragen  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  älterer 
Zeit  in  der  nur  einfachen  Form  eines  sich  entweder  bis  etwas 
unter  die  Knie  oder  bis  auf  die  Füsse  erstreckenden,  doch  auf 
den  Schultern  zusammengenähten, '  ermelloaen  (grieohiscben)  Chi- 
ton. Seit  Alters  bestand  dasselbe  durchgängig  aus  (animalischer) 
Wolle,  später  indess  wählten  die  Weiber  aber  gerada  dafür  um 
so  lieber  auch  kostbare  Stoffe  (Leinen,  Baumwolle,  Seide),  als  sich 
ihr  Haus-  und  Morgenanzug  eben  allein  auf  das  Unterhemd 
oder  doch  einzig  auf  nur  ein  Kleid,  das  einem  derartigen  Ge- 
wand entsprach,  beschränkte. 
Flg.  385.  Dieser    Umstand    hatte    zur 

Folge  dass  sie  in  der  Luxus- 
epoehe,  jedwedes  ScHamge- 
flihl  verhöhnend,  vorzugsweise 
auch  selbst  die  koischen  Ge- 
webe als  Negligö  benutz- 
ten *  (Fig.  385;  vergl.  S.  947), 
und  auch  in  der  Form  die- 
ses Hemdes  an  sich  mit  mehr 
oder  minder  selbständigem 
Geschmack  nach  Weise  des 
jüngeren  Hellenismus  rafflnir- 
ten.  Demnach  gaben  sie  dem- 
selben die  Gestalt  theils  eines 
langen ,  faltigen  Schleppge- 
wands *  mit  oder  ohne  Er- 
mcl,  das  sie  gegürtet  und 
ungegürtet  ti-ugen  {Fig.  386;* 
Fig.  387;  veigl.  Fig.  252; 
Fig.  262  und  Fiff.  3li6),  theils  die  des  zu  den  Seiten  geschlossenen 
Chitons  (Fig.  250  ff.),  bei  dem  nun  aber  sie  den  Uebcrschlag  oder 
(falls  sie  diesen  als  isolchen  verschmähten)  doch  die  für  die 
Arme  bestimmten  Oeffiiungen  fast  ohne  Ausnahme  oberhalb  der 
Schultern  der  ganzen  Länge  nach  mit  Agraffen  (Fibulae)  oder 
KnSpfchen    verbanden  (Bg.   388  c;    Fig.   400;  vergl.   Fig.    259). 

'  Die  inTBrlasaigHte  Daratet1nii(;  der  Siteren  Form  dieses  Gensndee  dürfte 
die  in  Real  Moa.  Borb.  Vol.  IS.  Uv,  XXVII.  geben,  wo  Heroulea  mit  dem 
Hemd  der  Omphale  bekleidet  erscheint;  hier  ist  letzteres  auf  den  Achselii 
genSht.     Gbdi   dem   ähnlich  B.   Mns.  Borb.    Vol.   VI.  t.   XL.    u.  a.  in.  O.  — 

•  DfLsa  die»  in  der  That  dar  Fall  war,  aetsen  lahlreiche  Daratellungen  vüllig 
ausser  Zweifel:  a.  nnt.  anderen!  Eeal  Mua.  Borb.  I.  t.  XXIII.  Vol.  III.  t.  IX; 
t«y.  XXXVI:  Vol.  VII.  tav.  VH;  Uv.  XX.  Vol.  XI.  t.  II;  tav.  XLVIII  u.  m.  — 

•  Vergl.  auch  R.  Mna.  Borb,  II.  tav.  XXVI ;  Tom  IV.  tav.  VIII.  -  '  Bei  dieser 
Figur  indeaa,  die  man  als  Atalante  bezeichnet  hat,  dilrfte  die  Genandnng 
■cbon  mehr  ala  ein  besonderes  Ergebniaa  kanstlerischer  Belhätigung,  we- 
niger als  eine  getreue  Darstellung  des  ini  Allgemeinen  Ueblieben  au  betracb- 
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Nur  zuweilen  brachten  sie  daneben  anch  Unterhemden  in  An- 
wendung, die,  durchaus  genäht,  engere  oder  weitere  Ennel  hatten, 
welche  entweder  den  halben  oder  den  ganzen  Arm  vollständig 
umBchlossen  (Fig.  388  d.    b). 


Flg.  39e. 


Fig.  38-!. 


b.  Ueber  ein  solches  Kleid  nun  —  das,  wenn  es  eben  zu- 
gleich den  Zweck  einer  „Tunica  interior"  miterfüllte,  '  viel- 
leicht den  Körper  nur  massig  weit  umgab  und  auch  wohl  nicht 
immer  so  lang  war,  dass  es  g^firtet  zu  werden  brauchte  —  wurde, 
bevor  man  das  Oberhemde  darüber  zog,  ein  Busenband  * 
(Mamillare;  Strophium)  angelegt  Dasselbe  war  vermuthlieh  zu- 
meist von  feinem  Leder  und  diente  hauptsächlich,  gleich  dem 
Strophion  der  griechischen  Frauen  (S.  730),  die  Fülle  des  Busens 
zu  heben.  Wie  bei  diesen,  zählte  es  somit  auch  in  der  Toilette 
der  Römerinnen  wesentlich  zu  den  Geheimmitteln  derselben  (a. 
unten). 

'  Ich  glaube  (deo  DarsteUnngen  niich)  due  man  hier  nathwendiK  di^enigen 
Hemden,  die  Dur  aU  Haas-  and  Negligäkleider  dienten  (wozn  also  die  koischen 
gehÜTten),  tciq  denen,  die  sts  eigentlidie  Unten iehhemden  benntit  warden.  sa 
unterscheiden  hat.  Nnr  ao  werden  die  Autoren,  wo  sie  von  solchen  Gewänden) 
(als  intima,  internla,  Indasiam  a.  b.  w.)  sprechen,  verstindlicher  and  selbst 
oinKelne  BegrifTsbestimmungen  derselben  mit  den  monanientalen  Abweichungen 
einigermassen  vereinbarer  werden.    —    *  Vergl,   Beal   Hus.   Borbon.     Vol.  III. 
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c  Das  Ueberziehbemd  (Stola),  laog  und  falteDreich,  wie- 
derholte im  Grunde  eeDommen  nur  die  Gestaltungen  des  Unter- 
gewandes.  Dabei  scbeint  es  indess  in  Rucksicht  der  Form  stets 
mit  diesem  hauptsächlich  in  der  Art  gewechselt  zn  haben,  dass 
man  es  nur  dann  mit  Ermein  trug,  wenn  Jenes  derselben  ent- 
behrte, es  aber  völlig  ermellos  liess,  wenn  das  Untergewand  schon 
,  dergleichen  hatte '  (verel.  die  folg.  Fig.).  Somit  bestanden  denn 
in  diesem  Fall  auch  die  Stolen,  entsprechend  dem  einfachen 
Hemde,  eben  nur  aus  einem  ermellosen  Kleid  das  entweder,  ohne 
Ueberfall  über  Brust  und  Rücken ,  auf  den  Achseln  geschlossen 
war  {Fig.  388  c;  F\g.  389)  oder,  theils  mit  theils  ohne  Doppel- 
umschlag, hier  durch  Spangen  gehalten  wurde  {Fig.  400);  im  an- 
deren Falle  aber  zumeist,  wiederum  gleich  der  anderen  Form 
des  inneren  Hemdes,  in  dem  durch  längeren  oder  kürzeren  Ueber- 
Bchlag  und  dessen  Nestelung"  zu  Oberarm-Ermeln  mehr  oder 
minder  reich  entfalteten,  seitwärts   geschlossenen  Weiber-Chiton 


(Fig.  390  a.  6).  Wie  Rering  demnach  im  Allgeraeinen  nun  auch 
der  eigentlich  formale  Unterschied  zwischen  dem  Unterziehhemd 
und  der  Stola  war,  so  bedeutend  war  derselbe  dagegen  doch  hin- 
sichtlich ihrer  Ausstattung  und  der  Sorgfalt  für  deren  Fältelung. 
Ganz  abgesehn  von  der  möglichsten  Feinheit  des  StofTs ,  die  man 

e  deDn  e.  B.  bei  Fig.  SSS  b, 
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selbstverständlich  bei  dem  Obergewande  vorherrschen  Hess,  gab 
man  diesem  gar  oft  mindestens  solche  Weite  und  Länge,  dass  es, 
des  freieren  Qanges  wegen,   hochgeschürzt   werden   musste.     Na- 


mentlich verzierte  man  es  fast  durchgängig  längs  seinem  unteren 
Saum  mit  einer  breiten  —  ob  angenähten  oder  angewehten?  — 
vielfach  gefältelten  Falbel  (tnstita),  die,  gleich  einer  Schleppe 
den  Boden  bedeckend,  zuweilen  mit  kostbarem  Purpur  umsäumt,, 
auch  wohl  noch  mit  Perlen  and  goldnen  Blechen  (Limbi)  besetzt 
ward.  —  Bei  der  Gürtung  zog  man  das  Kleid  hinter  dem  Gür- 
tel band  wenigstens  so  weit  hinauf  dass  die  Fussspitzen  sicht- 
bar wurden  (vergl  die  folg-  Fig.),  wobei  man  dann  abermals  auch 
auf  den  Bausch  (Sinus?),  der,  dadurch  veranlasst,  den  Gürtel 
bedeckte,  besonderes  Augenmerk  richtete.  Fiel  (so  bei  weniger 
langen  Stolen)  eine  derartige  Bauschung  fort  (Fig.  389;  liig.  390  b), 
wendete  sich  die  Sorgfalt  zugleich  auch  auf  das  Gürtelband 
(Semizona)  seibat:  Obscbon  man  dazu  im  Allgemeinen  ein  nur 
einfaches  JBand  benutzte  {Fig.  389;  F\g.  390  a.  b),  wählte  man  bei 
solcJier  Anordnung  doch  statt  dessen 
^-  ^'-  auch    kostbare  Reifen    {Fig.   391). 

Im  Ganzen  aber  wurde  die  Stola, 
je  nach  dem  sie  mit  oder  ohne  Dop- 
pelüberschlae  getragen  ward,  in 
ziemlich  wechselnder  Fassong  ge- 
gürtet; namentlich  wo  ein  solcher 
bestand,  nicht  selten  auch  dieser 
noch  Uberbunden  (vergl.  Fig.  389; 
Fig.  390  a).  —  Noch  ferner  er- 
hielt das  Gewand  einen  Schmuck 
theils  um  den  Halsausschnitt  durch  breite  Bordüren  (Patagiura; 
Clavus?),  dieils  längs  den  Nesteln  der  Ennel  durch  bunten 
Besatz:  ausserdem  — 'doch  wie  es  scheint  nur  in  Ausnahme- 
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ßlüen,  Bo  vielleicht  als  GarderobeBtilck  des  Theaters  '  —  auch 
längs  seiner  vorderen  Mitte  und  rings  herum  durch  aufgenähte 
oder  eestiokte  Muster  {Fig.  392).  —  Neben  der  Stola,  dem 
eigenmchen  Kleid  der  Matrone,  trugen  insbesondere  jüngere  Mäd- 
chen über  der  Tunica  interior  entweder  nur  einfache  stolen-ähn- 
■liche  Hemden*  oder  geschlossene  Jäckchen  mit  halben  Er- 
meln  {Fig.  393)  oder  auch  ähnliche  ermellose  Mantillen,  wie  solche 
schon  früh  die  griechischen  Jungfrauen  hatten  (vergl.  F\g.  260 
b.  c;  Fig.  -261).  — 


Fig.  3S3. 


Flg.  393. 


d.  Schickte  sich  die  Frau  zum  Ausgange  an,  —  Überhaupt, 
bevor  sie  sich  öffentlich  zeigte  — ,  warf  sie  über  die  Stola  den 
Mantel,  ihn  möglichst  geschmackvoll  in  Falten  legend  (compo- 
nerc).  Dieser,  in  seiner  weiteren  Bedeutung  (als  Umwurf,  Um- 
hang, Umschlagetuch)  von  den  Römern  Palla  genannt,*  hielt 
seiner  Form  nach  theils  die  Mitte  zwischen  einem  eigentlichen 
Umwurf-Kleidc  und  einer  weiten  Ueberzieh-Tunika,  theils 
entsprach  er  mehr  oder  minder  einerseits  der  römischen  Toga, 
andrerseits  dem  Himation  der  Griechen.  Für  dio  Toga-ähn- 
liche  Palla  setzen  es  Bildwerke  ausser  Zweifel,  dass  sie  sich  von 
der  männlichen  Toga  mitunter  sogar  nur  durch  zierlicheren  Schnitt 

'  Vergl.  Re»l  Mus.  Borb.  Vol.  IX.  Uv.  XXXVIII.  —  •  Vergl.  duriibor 
be>.  die  Unten uchimgen  (mit  den  Bemerkungen  von  W.  Rein)  in  A..  Beoker's 
OaUna  111.  Ua  ff. 
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und  geringere  Fülle  unterschied, '  im  Uebrigen  aber  ähnlich,  wie 
diese  auf  dem  Köq)er  geordnet  wurde  (Fig.  394  a,  b);  wohinge^n 
andere    Statuen    nicht    minder    deutlich    erkennen    lassen ,    daas 


die  Weiber,  wie  eben  geB^,  zugleich  auch  die  Form  des  grie- 
chischen Mantels,  und  diese  selbst  ohne  Veränderung  bewahrten 
{Fig.  396  a-d;  Fig.  400;  vergl.  Fig.  262).'  Nur  zuweilen  wech- 
selten sie  aucb  nach  tuskiscber  Weise  ab,  indem  sie  statt  derar- 
tiger Umwürfe  einseitig  abgerundete  Tücher  von  grösserer 
oder  geringerer  Weite,  häufig  von  zottigem  Stoffe  (Gausape) 
trugen  (Fig.  395).  Solche  Tücher  bildeten  indess,  wenigstens  zum 
grösseren  Theil,  schon  einen  Uebergang  zu  den  Umhängen. 
Diese  bestanden  dann  wiederum  entweder  in  förmlichen  Scbulter- 
mäateln,  die,  je  nach  Zweck  und  Umstand  verschieden,  bald 
länger,  bald  kürzer  gestaltet  waren  und  ofl  die  ganze  Qestalt 
bedeckten  {Fig.  397)  *  oder  in  den  eben  oben  genannten,  Tunika- 

■  So 'dürfte  im  Hinblick  auf  die  oben  durch  Fig.  376  veranschnalichte 
Konatniktion  der  Toga  für  die  Umwürfe  der  hier  gregebenen  Fig.  a  aaä  b,  bei 
«ODst  vüll%  gleicher  Anordnong,  wie  dort,  eben  DDr  eiuc  mehr  geradlinige,  ja, 
bei  Fig.  a,  vielleicht  selbst  eine  roUig  oblonfce  Orundgestalt  deraeiben  varaas- 
insetzen  sein.  In  diesem  Falle  würde  die  letitere  dann  als  ein  lur  Toga  ge- 
worfenes Himation  bezeichnet  werden  mÜBBen.  — -  *  Vergl.  damit  die  Reibe  gani 
ühnlich  bekleideter  SUtuen  in  Hus.  Borb.  Vol.  II.  Ut.  XL_XLIII.  —  *  VUl- 
lig  nach  Weise  der  längeren  Chlamys  auf  der  linken  Schalter  geknüpft.  Real 
Mua.  Borb.  VII.  Ut.  XIX. 
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äh^licben^Ueberzielikleidem.  Vorzugsweise  aber  bei  diesen 
scbeint  sieb  nun  die  Laune  der  Weiber  auch  in  den  mannigfal- 
tigsten Formen  der  Anordnung  ergangen  zu  haben.  Während  sie 
daiur  einestheils  die  älteste  Art  der  Giewandung  wählten,  indem 
sie  nur  zwei  längere  Decken  (je  über  Vorder-  und  Rückenseite), 
auf  den  Achseln  durch  Hafteln  verbanden,  auch  wohl  durch  Gtlr- 
tong  zusammenfassten  (vergl.  f\g.  103  a),  oder  statt  dessen  zur 
Seite  knüpften  (vet^l.  ^t^.  27Ö),  beliebten  sie  andcmtheils  Ueber- 
zUge,  die,  wenig  verschieden  von  denen  der  Tuaker,  Über  den 
Kopf  gezogen  wurden  und  so,  in  geschlossener  Faltenmasse,  sieb 
gleichsam  in  glocken artiger  Weise  über  den  Oberkörper  erstreck- 
ten (Fig.  398;  vergl.  Fig.  368).  Abweichend  femer  von  diesen 
letzteren  trugen  sie  auch  noch  besondere  Mantillen,  die  entweder 
auf  beiden  Seiten  mit  Armlöchern  versehen  waren  oder  auch  nur 
auf  einer  Seite  eine  derartige  Oeffnung  hatten  (Fig.  3S9).  —  Ohne 
aber  dasa  hiemit  der  Wedisel  auch  schon  nur  im  Ganzen  er- 
schöpft worden  wäre,  bewegte  sich  dieser  vielmehr  auch  noch  in 
verschiedenen  Einzelzusätzen,  die  man  jenen  Gewändern  gab.  So 
anter  anderen  erhielt  zumeist  das  rings  geschlossene  Faltenkleid, 
ähnlich  den  Ueberhängen  der  Männer,  eine  Art  von  weiter  Ka- 
puze, '  —  anderer  Wandelungen  zu  geachweigen. 


■  Tergl.  bea.  Beal  Hqb.  Borb.  Vol.  IX.  Tav.  XXZV. 


4.  KMp.     Die  Völker  lUlIeDi.  —  Die  EkidnEg  (SSnier).  977 

c.  Zu  dem  vollen  gewandlichen  Putz  der  reicheD  und  vor- 
nehmea  Römerin   gehörte  dann  feiner  auch  noch  ein  Schleier 

Piq.   M7.  Fig.  -lOS.  p{g_  399. 


in  älterer  Zeit  Flammeum  genannt,  spä- 
ter jedoch  durch  Bicinium  bezeichnet 
(Fig.  400;  vergl.  Fig.  3S9;  Fig.  390  a; 
Fig.  392).  Derselbe  bestand  aus  dem 
feinsten  Stoff  und  wurde  bei  sehr  ver- 
schiedenem Umfang  gewöhnlich  in  der 
Art  an  den  Kopfschmuck  befestigt,  dass  er 
rücklings  die  Schultern  umgab  und  so 
wiederum  der  Trägerin  zu  einem  mög- 
liebst geföUigen  Spiel  in  jeder  Weise  zu 
Hülfe  kam.  Die  Damen  verstanden  es 
dann  auch  trefflich  mit  diesem  Mittel  zu 
kocquettiren.'  — 

2.  a.  An  Kopfbedeckungen  tru- 
gen sie,  kaum  verschieden  von  griechi- 
scher Sitte  (S.  724),  fast  aus  schliesslich 
nur  Tücher  und  Hauben  {Mitra;  Ca- 
landca;  Calvatica).  Erstere,  zumeist  nur 
im  Hause  benutzt,  so  namentlich  auch 
um  während  des  Schlafs  das  Haar  geord- 
net zusammenzuhalten,  erhielten  auch  hier 
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Fig.   401. 


entweder  durch  nähen  oder  nur  darch  einfaches  binden  gewöhn- 
lich die  Form  von  faltigen  Säcken  (^Fig-  40!  a.  b.  c);  die  Hauben 
aber  zumeiat  die  Gestalt  von  mehr  oder  minder  anschliessenden 
Kappen  mit  einem  netzartigen  Ueber- 
zug  aus  goldnen  oder  silbernen  Fll- 
den  {Fig.  401  d.  t).  Diese  Häab- 
eben,  die  man  danach  Reticula 
,  zählten  aber  im  Ganzen 
schon  mehr  zu  Schmuckartikeln,  als 
zu  Nützlichkeitsmitteln. 

2.  b.  Die  weibliche  Fusb- 
bekleidung  endlich  bewegte  sich 
ziemlich  in  denselben  Formen  wie 
die  FuBsbekleidung  der  Männer. 
Doch  gaben  die  römischen  Frauen, 
neben  der  Anwendung  von  San- 
dalen {Fig.  402  d),  insbesondere 
den  Schuhen  den  Vorzug  {Fig.  402  n.  b).  Selten,  und  wohl 
nar  anf  dem  Theater  oder  etwa  bei  kultlichen  Feiern,  legten  sie 
„Socken"  oder  strumpfähnliche  Stiefel  an  {Flg.  402  c). 
Vor  allem  indess  sahen  auch  sie  darauf,  dass  ihr  FuBswerk  zierlich 
und  prunkend  war.  Dazu  wählten  sie  fiir  die  Schuhe  am  liebsten 
zarte  und  belle  Farben  und,  bei  immer  steigender  Fracht,  eine 
Verzierung  durch  Goldstickerei  oder,  bei  äusserster  Schmuckhaf- 
tigkeit,  einen  Besatz  mit  indischen  Perlen.  — 


Fi,/,  tlß. 


Ueberhaapt  aber  hatte  bei  den  italischen  Stämmen  und  wohl 
in  weit  höherem  Grade  wie  bei  den  Hellenen  (S.  727),  auch 


an    sich    schon    früh    eine    solche    Bedeutung   gew ,     , 

wie  es  scheint,  gerade  in  dieser  Beziehung  selbst  der  späteren 
Zeit  kaum  Weiteres  verblieb,  als  höchstens  denselben  im  Ganzen 
formal,  im  Einzelnen  sachlich  kostbarer  fortzuentwickeln ; 
denn  was  die  Zahl  der  Schmuckartikel  und  deren  Mannigfaltig- 
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keit  je  innerhalb  der  Ghrenzen  ihrer  eigentlich  zierbestimmten 
Zwecke  betrifft,  so  fugten  dazu  die  Folgepochen  wohl  kaum 
noch  etwas  zu  dem  hinzu,  was  auch  schon  aas  höhere  italische 
Alterthum  in  ähnlicher  Fassung  kannte  und  nutzte.  Von  den 
Etruskern  gilt  dies  ganz  entschieden,  doch  bleibt  es  auch  fiir 
die  Römer  in  Geltung,  wohl  um  so  mehr,  als  bei  diesen  die  Gold- 
arbeiter schon  mit  zu  den  Zünften  des  Numa  zählten  (S.  944).  — 
Neben  der  Verwendung  von  Schmuckartikeln  äusserte  sich  aber 
auch  hier  die  eingeborne  Neigung  zum  Putz  nicht  minder  gleich- 
wie bei  allen  übrigen  Völkern  in  der  besonderen  Pflege  des 
Körpers  und  so  namentlich  auch  des  Haars.  ^  Zwar  fehlt  es 
darüber  für  die  Etrusker  und  ebenso  fiir  die  älteren  Römer 
an  wirklich  beglaubigten  Notizen,  nichtsdestoweniger  aber  bieten 
gerade  fiir  diesen  vorliegenden  Fall  mindestens  fiir  die  zuerstge- 
nannten  die  Monumente  sicheres  Zeugniss. 

L  1.  Diese  Darstellungen  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  in 
Etrurien  das  männliche  Geschlecht  sein  Haar  theils  nach 
alter  griechischer  Weise  ebenso  sorgfältig  als  schlicht  vom  Scheitel 
nach  dem  Nacken  zu  ordnete,  ^  theils  aber  auch ,  wie  die  alten 
Aegypter,  es  gänzlich  abzuscheeren  beliebte^  (^>*^-  3'^*^)j  dagegen 
dasselbe  nur  ausnahmsfallig  entweder  zu  Scheitellöckchen  kräuselte.^ 
oder  es  lang  herabhängen  Hess.  ?  —  Der  Bart  wurde  durch- 
gängig rasirt;  *^  desgleichen,  wie  zu  vermuthen  steht,  (wiederum 
nach  orientalischem  Brauch),  auch  der  ganze  Leib  künstlich  von 
Haaren  befreit  '*  ( vergl.  S.  46). 

I.  2.  Die  Weiber  dagegen,  besonders  bedacht  ihr  Haar 
möglichst  zierlich  anzuordnen,  entwickelten  auch  in  dieser  Hin- 
sicht bei  weitem  mannigfaltigere  Formen,*  Neben  manchen  ba- 
rocken Gestaltungen  in  die  sie  dasselbe  (in  späterer  Zeit?)  gleich- 
sam einzuzwängen  pflegten,  trugen  sie  es  vorherrschend  entweder 
gelockt  oder  in  breitere  Schichten  getheilt  oder  zu  starken 
Zöpfen  verflochten.  Letztere  Hessen  sie  zumeist  theils  frei, 
theils  aber  auch  verbunden,  längs  den  Nacken  herunterfallen 
(Fig,  372  a.  c).  Die  Schichten  wurden  oft  mehrfsw^h  verschlun- 
gen, so  aber  zu  beiden  Seiten  des  Kopfs  zuweilen  als  ^P^^'  ^^^^ 

^  Sehr  reiches  Material  darüber  hat  neuerdings  H.  Krause  gesammelt  in: 
,,PIotina  oder  die  Kostüme  des  Haupthaares  bei  den  Völkern  der  alten  Welt 
mit  Berücksichtigung  einiger  Kostüme  neuerer  Völker  in  kosmetischer,  ästhe- 
tischer und  artistischer  Beziehung  dargestellt  und  durch  200  Figuren  auf  5 
Tafeln  veranschaulicht.''  Leipzig  1858.  Leider  erscheinen  hier  die  Abbildun- 
gen in  charakterloser  Verflachnng,  ja  bis  zur  Unbrauchbarkeit  verallgemeinert, 
und  so  eben  wenig  geeignet,  je  das  Besondere  erkennen  zu  lassen.  —  *  G. 
Micali.  Mouum.  iued.  XXVI.  fig.  2.  —  '  Derselbe  a.  a.  O.  XVIIL  — 
*  G.  Micali.  Monum.  antich.  pour  Tlrali  etc.  XVL  2  fig.  1.  2.  5.  — 
^  Derselbe  a.  a.  O.  XIV.  fig.  1.  —  ^  .,Auch  auf  den  Aschenkisten  kommen  häufig 
bartlose  Männer  vor,  so  dass  die  Sitte  den  Bart  abzunehmen  bei  den  Etrus- 
kern älter  gewesen  zu  sein  scheint,  wie  bei  den  Römern":  K.  Schnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  11.  S.  386.  —  '  O.  Müller.  Die  Etrusker. 
L  S.  274.  —  «  Bes.   H.   Krause    a.    a.   O.    S.    136. 
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Wellenßcheitel,"  *  auch  wohl  auf  jeder  Seite  verschieden,  nach  Art 
halbirter  Frisuren^,  geregelt.  Das  Kräuseln  des  Haars  war  es 
indess,  was  noch  grösseren  Wechsel  zur  Folge  hatte  * :  Je  nach- 
dem hierbei  die  Weiber  selbst  die  Grösse  und  Zahl  der  Locken 
bestimmten,  umgaben  sie  bald  den  ganzen  Kopf  mit  einem  zier- 
lichen Löckengekräusel ,  bald  zogen  sie  dieses  nur  rings  um  die 
Stirne  oder  zugleich  auch  um  die  Schläfen,  oder  aber  sie  glie- 
derten es  zu  mehreren  grossen  Ringellocken  und  Hessen  diese 
bald  völlig  frei,  bald  zu  einzelnen  Lockenknäueln  vereinigt,  theils 
nach  vorne  über  die  Schultern,  theils  hinterwärts  über  den  Rücken 
hängen.  — 

'lieber  besondere  kosmetische  Mittel,  welche  die  alten 
Eftusker  benutzten  um  den  Reiz  der  Erscheinung  zu  steigern, 
fehlt  es  durchaus  an  näheren  Angaben.  Ohne  Zweifel  ist  es  indess, 
dass  sie  bei  ihrem  frühen  Verkehr  mit  dem  üppigen  Orient  der- 
gleichen in  ähnlicher  Menge  besassen,  wie  die  alten  Asiaten 
selbst.  Nächstdem  aber  deatet  ihr  Putzgeräth,*  (das  man  in 
etruskischen  Gräbern  in  überaus  reicher  Fülle  entdeckte)  wohl 
noch  entschiedener  darauf  hin;  wie  endlich  der  Reichthum  an 
Schmuckgegenständen,  den  ebenfalls  diese  Gräber  ergaben, 
nicht  sowohl  gleichmässi^  dafür  spricht,  als  er  deren  Luxus  an 
sich  und  namentlich  auch  die  hohe  Vollendung,  in  der  sie  sich 
hierin  technisch  bewegten,  völlig  ausser  Frage  stellt. 

Aus  diesen  Artikeln  erhellt  zunächst  dass  die  Etrusker  die 
Metallarbeit,  ^  soweit  es  eben  die  Kleinkunst  betraf,  nach  jed- 
weder Seite  hin  völlig  beherrschten.  Neben  dem  Erz,  das  ihnen 
ihr  Land  in  reichlichem  Maasse  entgegenführte,  verwandten  sie 
dazu  meist  Silber  und  Gold,  das  sie  in  Barren  durch  den 
Handel  bezogen.  Dabei  ward  dieses  wie  jenes  stets  rein  und 
ohne  weiteren  Zusatz  vemutzt,  und  zwar,  je  nach  dem  verschie- 
denen Zweck,  entweder  durch  Giessen  in  thönerne  Formen 
oder  durch  Treibten  mit  Hämmern,  und  Stempeln.  Den  so 
nur  roher  gewonnenen  Gestaltungen  gab  man  zum  Theil  noch 
mehrere  Schärfe  durch  eine  saubere  Nachgravirung;  auch 
pflegte  man  in  besonderen  Fällen,  namentlich  die  gestempelten 
Stücke,  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  wobei  man  sich  entweder 
der  Löthung  oder  der  blossen  Verstiftung  bediente.  —  Mit 
gleichem  Geschick  verstand  man  es  auch,  das  Gold  zu  feinsten 
Fädchen  zu  dehnen  und  diese  zu  „Filigran"  zu  verwenden; 
femer,  dasselbe  zu  skalpiren  und  das  in  der  Art  geschnittene 
Bild    (anscheinend    ähnlich    wie    beim    „Niello")    mit    farbigem 

*  Siehe  mit.  and.  auch  die  Abbildung  bei  E.  Gerhard.  Die  Schmückung 
der  Helena.  Berlin  1844.  —  «  Monumenti  inediti  deir  Instit.  II.  tav.  28.  — 
»  E.  ßerhard.  Etnisk.  Spiegel.  Taf.  110;  149;  193;  dazu  Ders.  Taf.  83; 
90.  —  *  W.  Abeken.  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  röm.  Herrschaft.  S.  388  ff.; 
dazu  O.  Müller.  Handbuch  §.  175  (1).  —  *  Bes.  O.  Müller.  Die  Etrusker. 
II.  S.  252.    W.  Abeken  a.  a.  O.  8.  370  ff. 
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Schmelz  Vollständig  zu  füllen.  Ausserdem  übte  man  die  Ver- 
goldung, doch,  wie  es  scheint,  nur  rein  mechanisch,  durch  das 
Belegen  mit  zarten  Goldblättchen.  —  Dasselhe  Verfahren ,  wie 
heim  Golde,  befolgte  man  bei  Verwendung  des  Silbers.  —  In 
gleichmässig  vollendeter  Technik  bethättgten  eich  die  tuskischen' 
Künstler  ferner  in  der  Steinschneidekunst,  ^  in  der  Be- 
nützung des  farbigen  Glases  '  zu  Perlen  und  allerlei  Zierge- 
hängen, und  schliesslich  auch  in  der  Schnitzerei  '  sowohl  des 
Elfenbeins  als  auch  des  Bernsteins  —  alles  Handtirungen ,  die 
wiederum  vomämlich  mit  auf  den  Schmuck  abzweckten. 

I.  a.     Mit  zu  den  Hauptartikeln  des   männlichen 
Schmucks ,    deren  Verwendung    Bild- 
Pig.  4U3.  werke   erlaufern    {Fig.    403) ,    zählten   vor 

allen     starke     goldene     Halsketten, 
goldene  Kränze,    Ringe    und  O  b  e  r- 
nrmspangen.     Namenuich  waren  letz- 
tere seit    ältester    Zeit    bei    den   Italikern 
so    gebräuchlich    geworden,    dass    sie   bei 
diesen,    wie   zu    vermuthen   steht,*   recht 
eigentlich    mit   zum   Nationalschmuck 
gehörten.    Im  Allgemeinen  jedoch  begnügte 
man  sich,   nur  den   linken  Arm  mit  einer 
Spange  zu  zieren,''  sie  aber  selbst  in   der  nur  einfachen  Form 
eines  leistenartig  gegliederten  Reifens  ^  mit  oder  ohne  Behang  in 
Kugelgestalt  von   Gold  oder  Silber,   vielleicht   auch   von  Erz  zu 
beschiäfen  (Fio.  404;  vergl.  Fig.  405   a).  —  Die   Kränze,    aus 
goldenen  Blättern    zusammengesetzt    und    sehr    ver- 
Fig.  4(ti.     Bchiedenem    Laubwerk    nachgebildet, '    wurden    bald 
dichter    bald     einfacher    angeordnet.      Auch    sie    ge- 
l       /        hörten    zum    Nationalschmuck    der    Tusker.    — 
^^^       Ueberaus    mannigfaltig    waren     die    Ketten;     doch 
Y^°9       seheint  es,   daas  hierbei,   wie  schon  gesagt,  die  Män- 
f/~\\        ner    wesentHch    mehr    den    stärkeren    Goldsehnüren 
I     /)         (vergl.  Fig.  403),^   mitunter  auch  wohl    massiven   ge- 
/       '         drehten    Reifen,     indess     seltener    zierlichen     Ge- 
hängen von  aufgereihten  Steinen  u.  s.  w.,  *  den  Vor- 
zug gaben.    Diese,  ihrer  Gesammlgestaltung  nach  den  Kettchen  und 
Schnüren  der  alten  Aegypter  entsprechend  {Fig.  409;  vergl.  Fig.  30) 

'  W.  Abeken  a.  a.  O.  8  403.  —  '  Der»,  a.  a.  0.  S.  398.  —  »  Ders- 
«.  a.  0  S.  407.  —  *  Vergl.  K.  F.  Hermann  iu:  Göttingei  Gelehrt.  Anzeiger- 
1S43.  S.  UbS  a.  1844  ä.  504.  —  '  E.  Gerhard.  Die  Heilung'  des  Telephon 
Berlin  1H4S.  Mit  Alibitdiingen.  8.  7.  —  ■  J.  8chiRssi.  Sopra  una  armilla 
d'oro.  del  H.  di  Bologna.  Bol.  1815.  —  '  Gefanden  wurden  bis  jetxt  Lor- 
beer, Olive,  Epheu,  Myrthe  und  Eiche.  S.  Husei  Etraski  Gregor.  I, 
Taf.  LXXXVl  bis  Taf.  XCl.  —  »  Vergl.  unt.  »od.  O.  Micali.  Monnm. 
iaed.  XLIX.  I.  —  *  Man  Bebe  noch  die  eben  nicht  su  beschreibende  Mannig- 
faltigkeit desselben  iif:  Hat.  Etmsci  quod  Gre^r.  etc.  I.  Taf.  LXXVIl.  bis 
Taf.  LXXXl;  daia  G.  Micali.     Honimi.  aoticb.  pop.  iUlian-  XLVI. 
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blieben  vermuthlich  dem  weiblichen  Oeschlecht  überlassen;  dagegen 
aber  war  es  auch  mSnnlicber  Brauch,  den  Hals  mit  besoilderen 
Anmieten   zu   schmücken,    welche   die  Gestalt    von   geprägten 
Rundstücken  oder  dievonver- 
Fig.  40!i.  schtiessbaren    Kapseln    (Bul- 

len) hatten  {Fig.  405  a-e).  ^  — 
Die  Ringe'   endlich   bilde- 
ten  theils    einfache    Reifen 
mit  glatter  oder  durchbroche- 
ner Oberfläche   {Fig.   406   a. 
d.  c),  theils  Reifen  von  wul- 
stig maesiver  Ausladung  mit 
eingeprägten    oder    gravirten 
Mustern  (Fig.  406  <■).  In  bei- 
den  Fällen    bestand   bei   ihnen   die   Platte  entweder  von   Gold 
mit  eingegrabenem  Bildwerk  oder  aus  einem  ringsumfasstea,  bald 
mehr,   bald   weniger   sauber  geschnittenen   Stein.     Derselbe   war 
entweder  gänzlich  befestigt,  oder,   ähnlich   wie  bei  altägypti- 
schen  Ringen,    zwischen   den    Reifen,    um    seine   Axe    drehbar 
(vergl.  Fig.  30  d.  g.  h);   hierbei  ahmte  man  auch   noch  besonders 
häufig  die  ägyptische  Gnindfonn  der  Skarabäen  nach  (vergl.  F\g.  30 
h.   u);  auch  stellte  man,  ganz    nach  keltischer  Weise,   Ringe   in 
Form   von    Spiralen   her    (Fig.   40S    b;    vergl.   Fig.    227    r.    g). 
Nächstdem ,     dass    es     ge- 
Fiji.  4116.  bräuchlich  wurde,   mehrere 

Ringe  zugleich  zu  tragen, 
blieb  bei  Benutzung  nur 
eines  Ringes  durchweg  die 
alte  Sitte  herrechend,  da- 
mit den  „Ringfinger"  der 
linken  Hand  zu  schmücken  ^  (Fig.  403). 

Neben  den  genannten  Artikeln  brauchten  die  Männer  zur 
Gewandbefestigung*  sehr  verschieden  gestaltete  Hafteln.  Sie 
waren ,  abgesehen  von  dem  Stil ,  der  sich  an  ihnen  allerdings  zu 
besonderem  Reichthum  entfaltete  (Fig.  407  n-d),  fast  genau  so 
gebildet  wie  die  keltischen  Fibuln  (vergl.  Fig.  227  u.  v.  w.  x). 
Gleich  letzteren  bestanden  auch  sie  meist  aus  Silber  und  Bronze, 
sich,  ihren  Grundformen  nach,  in  allen  Abstufungen  von  der  ein- 
fachen Nadel  und  dem  bald  kürzer,  bald  länger  bestifteten  Knopfe 
bis  zur  völlig  entwickelten  Doppclschnalle  bewegend,  *  — 

■  DazD  O.  Müller.  Etrnsker  I.  3.  374;  II.  S.  SM.  nnd  besondera  Mus. 
ElruBki  Gregor.  \.  Tai.  LXXXI.  2.  —  '  Vergl.  noch:  G.  Micali.  Monum. 
Ant.  pop,  XLVI.  n  ff,  Monnm.  dell'  Instit.  K,  6.  Mus.  Etrusk.  «.  &.  O, 
—  ■  O.  Müller.  Die  Etnisker.  II.  8.  !54.  —  *  Die  Art  der  Verwendung 
lehrt  insbeaondere  die  Fignr  in;  Hnaei  Etniski  Gregor.  I.  Thv.  XLIII.  — 
'  Vergl.  noch  bes.  G.  Micali.  Monnm.  iaedit.  «  illustrni.  etc.  T»f.  XXI.  B.  7; 
HerBolbe:  Monuiu.  antich.  pop.  italUnt.  XLVI.  Monum.  dcU"  Inatittit.  II. 
UV.  6.     Muiei  Etraski  Grogot.    I.    T«t.  LXVIII  ff. 
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Endlich  gehörten  zum  männlichen  Putz,  doch,    wie  ea  scheint 
nicht  als  privatlicher  Sehmack    sondern  mehr  als  ein  beatimmtee 


Insignum,  sehr  reich  omameatirte  Brustplatten  von  Gold.  ' 
Diese,  von  ziemlich  gleicher  Gestalt  wie  das  Brustschild  des  tanri- 
rischen  Grabes  von  Eul-Obo  (S.  557;  8.  560),  mögen  demnach 
Yielleicht  den  Zweck  theils  eines  königlich-kriegerischen  Prunkes, 
theÜB,  wie  etwa  die  keltischen  Platten  (Fig.  227  (;  S.  628),  den 
eines  Priester-Ornats  erfüllt  haben.  — 

I.  b.  Während  zu  den  Sohmuckgegenständen  der  tus- 
kischen  Weiber*  durchweg  die  gleichen  Artikel  zShlten,  auf 
die  sich  der  Männerschmuck  eben  beschränkte,  brachten  diese 
daneben  doch  noch  andere  Pretiosen,  ja  bis  zur  Ueberladung,  in 
Anwendung  (Fip.  408).  —  Für 
die  Zierde  des  Kopfes  be- 
gnügten sie  sich  nicht  allein  mit 
goldenen  Kränzen  nnd  me- 
tallnen  Bändern,  vielmehr  wähl- 
ten sie  daftir  zumeist,  nach  alt- 
orientalischer und  griechischer 
Sitte  (Fig.  227  a.  b;  S.  636; 
S.  726),  reich  geschmückte  dia- 
demförmige  Reifen  nnd  zwar 
in  Verbindung  mit  kostbaren 
Schnüren  von  bunten  Steinen 
oder  seltenen  Perlen. '  —  Dazu 
e     den    Hals     durch 


Pig.  408. 


'  8.  die  Äbbildg.  Hns.  EtniBC.  Gregor.  Tay.  LXXXH;  T«t.  LXXXIV. 
G.  Micali  a.  ».  O,  XLV.  3.  —  '  Zu  den  gensDoUn  Werken  hie rfiir  noch 
besonders:  E.  Gerhard.  Hyperboreisch  rSmische  Studien  för  Archäologie. 
Mit  BeitrSgen  »on  K.  O.  Müller,  Th.  P»nofk»,  t.  8t«:kelberg,  F.  G.  Welker. 
Berlin  1883,  8.  240.  P.  Becchi.  Tesoretto  di  Etr.  «rredi  in  oro  del  1.»t. 
Campana.  Bull.  1846,  8.  8.  —  »  Tergl.  E.  Gerhard.  Die  8chmäckang  der 
Helena.     8.   7 ;   und  häufig  auf  atruikischeD  Spi^teln. 
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breite  CoUierB.und,  wie  gesagt,  durch  die  reicher  und  leich- 
ter gegliederten  Ketten  (Fig.  409),  aber  zudem  auch  noch  die 
Brost  (wie  nicht  selten  die  ägyptischen  Weiber)  durch  schmä- 
lere kreuzweis  geschlungene  Bänder  und  nicht  minder 
reiche  Schultergehänge  {Fig.  408;  vergl.  Fip.  30  A).  —  Aber 
wesentliche  Theile  nur  ihres  Putzes  bestanden  in  Ober-  und 
Unter-Armspangen,  in  längeren  Nadeln  zur  Haareshefe- 
Btigung  und.  in  eigen  gestalteten  Ohrgehängen.  Indess  be- 
WMirten  auch  diese  Dinge  im  Grunde  genommen  asiatische 
Fonnen.  So  bildeten  insbesondere  die  letzteren,  ziemlich  ge- 
nau wie  bei  den  Aegvptem,  nicht  so  häufig  förmliche  Ringe, 
sondern  mehrentheils  kreisrunde  Scheiben,  die,  mit  kleinen  An- 
hängseln versehen,  den  Ohren  gleichsam  vorgehängt  wurden. 
{Fig.  410  a-a,  b-i;    vergl.  Fig.  30.  C,  i-m;  dazu  Fig.  123  a-f). 


Schliesslich  spricht  sich  die  Schmuckhaftigkeit  der  Etrusker 
auch  in  der  Hen^e  von  Spiegeln  ans,  die  man,  neben  anderem 
Toilettenkomfort  (b.  unten),  in  ihren  Grabstätten  gefunden  hat.  ' 
Zugleich  lehrt  auch  deren  Ausstattung  selbst  den  besonderen 
Werth  ermessen,  den  sie  auf  diese  Geräthe  legten.  Obschon  nur 
auB  Bronzeblech  gearbeitet,  wurden  sie  gewöhnlich  sehr  reich 
verziert  (F^g.  411).  Es  erstreckte  sich  dabei  das  Ornament  auf 
die  äussere  Seite  der  Spiegelfläche  und  auf  die  Durchbildung  des 

'  S.  bes.  E.  Qerhsrd.  Ueber  die  Hetallspiegel  der  Ettuaker.  (Abliaiid- 
Inn^  der  Akademie  der  Wiaaea Schäften.  Berlin  1336);  derselbe;  Die  etrai- 
kUchen  MetallapUgel.  Berlin  1840  [Pnchtwerk);  dazu:  W.  Abeken.  Mittel- 
italien. 8.  390  ff.  und  die  Ahbildgn.  in  Mus.  Elruac.  Gregor.  I.  T»v.  XX— 
SXVI. 
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OriffB.     ÄQ  diesem  bethätigte  sich  die  Plastik  (I^g.  4U  e.  b),  selt- 
ner dagegen  an  ereterer  Stelle,   wo  statt  ihrer  vorzugsweise  die 


Orafllmng  angewandt  ward.  Letztere  bewegte  sich  dann  hier  in 
figürlichen  Compositionen,  und  wenn  aueh  häufig  rein  handwcH-ks- 
mässig,  doch  auch  zuweilen  mit  Kunstgeschick  (Fig.  411  a).  — 
Um  die  Fläche  vor  Reibung  zu  eichern  wurden  die  Ränder  der- 
selben nach  vorn,  auch  wohl  wechselnd  nach  rückwärts  umge- 
bogen, sie  selbst  mitunter  noch  ausserdem  etwas  flach  vertieft 
ausgehämmert.  Auch  hatte  man  zu  fernerem  Schutz,  so  bei 
Spiegeln  mit  abnehmbarem  Grifl',  doppelte  und  verschli essbare 
Kapseln.     Selbst  diese  erhielten  mitunter  Verzierung,  — 

n.  Die  Nachrichten  über  den  Puta  und  Schmuck  der 
Römer,  allerdings  erst  .  der  späteren  Epoche  angehörig  und 
somit  auch  nur  für  diese  als  hestimmend  zu  fassen,  lassen 
dennoch  nicht  undeutlich  erkennen,  dass  diese  auch,  wie  schon 
oben  vorausgesetzt  ward  (S.  979)  gerade  darin  verhältnissmässig 
früh  von  der  alten  ,  einfachen  Vätereitte  gewichen  und  zu  Neue- 
rungen vorgeschritten  waren.  Wann  dies  geschehen,  ist  na- 
türlich durchaus  nicht  zu  sagen,  so  viel  aber  scheint  mindestens 
festzustehen,  dass  bei  ihnen  die  Hinneigung  zum  Putz  schon  vor 
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den  puniBchen  Kriegen  Platz  gewonnen  und  sich  von  da  ab  mit 
ausserordentlicher  Schnelle,  zu  allgemeinerer  Prunksucht  entfaltet 
hatte.  Ebenso  deuten  die  Nachrich- 
ten darauf  hin,  dass  dabei  wesent^ 
lieh  mehr  die  (östlichen)  Griechen, 
als  die  Etrusker  von  EinSusa  gewe- 
sen sind. 

1.  So  wird,  was  zunächst  den 
Schmuck  derMänner  '  und  zwar 
deren  Pflege  des  Haars*  betrifft, 
von  römischen  Autoren  ausdrücklich 
erzählt,  dass  es  bis  290  v.  Chr. 
durchweg  gebräuchlich  gewesen  sei, 
längeres  Haupthaar  und  Barte 
7.11  tragen,  und  dass  man  erst  seit 
dieserZeit,  mit  veranlasst  durch  Ueber- 
siedelung  einzelner  Barbiere  von  Si- 
cilien,  in  Rom  die  Sitte  eingeführt 
habe ,  ersteres  völlig  gekürzt 
zu  zeigen,  den  Bart  hingegen  ganz 
zu  rasieren  {Fig.  412;  vei^l.  Fig. 317 
a-e;  Fig.  378  a-c).  Dieser  Gebrauch 
erhielt  sich  dann,  wenigstens  als  ge- 
sellschaftsmässig  —  mit  Ausnahme 
der  niederen  Klassen,  die  eben  den 
Modefonncn  nicht  folgten  und  einiger 
jugendlichen  Stutzer,  die  hin  und 
wieder  ein  Bärtchen  liebten  — ,  vor- 
herrschend bis  auf  die  jüngere  Epoche  des  ausgebildeten  Kaiser- 
thums.  In  dieser  jedoch,  wie  Büsten  bezeugen  {Fig.  413  a-r;  vergl. 
F^g.  378  b),  kamen  zum 
^''P'  ''2  Theil  durch   die     Kaiser   . 

selbst  abermals  die  Barte 
in  Aufschwung.  Nament- 
lich wurden  sie  wie  es 
scheint  seit  Hadrian  wie- 
derum mehr  gebräuchlich. 
1.  a.  Entspricht  aber 
schon  dieser  Mode  Wechsel, 
ganz  abgesehen  von  der 
Ueppigkeit  mit  der  in  der 
äu  SS  ersten  Luxusperiode 
auch  in  Rom  (doch  gleich- 
falls nur)  Einzelne  den 
Haarputz,  wie  die  Orien- 
talen, mehr  oder  minder 


A.  Becker.     Gallim  III.  S.  IS:^  ff. 


'  H.  Kri 
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verschiedeo  trugen, '  indem  sie  bald  förmliehe  Lockenetagcn, 
auch  Perrücken  in  -ÄnweaduDg  brachten  und  dazu  kostbare 
Salben    nutzten ,  *    oder ,     wie    vielleicht    Commodus    (Herodian 


I.  7),  das  geölte  Haar  mit  6üldstaub  bestreuten,  durchaus,  wie  ^sagt, 
dem  der  östlichen  Griechen  (H.  728),  so  ist  dies  fast  noch  ent- 
schiedener der  Fall  mit  den  besonderen  Schmu ckartikcln, 
auf  die  sich  der  römische  Mann  beschränkte.  Weit  entfernt 
sich  so  zu  stafiTiren  wie  etwa  der  vornehme  Etruskor,  begnügte 
sich  selbst  der  reichere  Römer  fast  einzig  mit  einem  Siegel- 
ring.' Dieser  war  anfanglich  von  Eisen,  spitter  allerdings  nicht 
selten  von  Gold  und  mit  gravirtem  Stein  geschmückt.  '-  —  Gingen 
nun  gleichwohl  auch  hier  wieder  Einzelne  in  der  Vermehrung  der 
Ringe  so  weit,  nicht  nur,  äass  sie  damit  sämmtliche  Finger  über- 
häuften, vielmehr  selbst  nach  den  Jahreszeiten  verschiedene  Ring- 
gamituren  hatten  und  diese,  bis  zum  beliebigen  Gebrauch,  in  be- 
sonderen Kästchen  (Daktjliotheken)  aiifbewahrten,  erfuhr  eine  der- 
och stets  den  Spott 


artige  Eitelkeit  dot 


1  Spott  der  Gebildeten: 


'  U.   KrHiise.      Plotioa   S.    143   g.   2.   —   >  Wie   ergützlicli   spricht   uiuht 
darüber  Martial  VI.  57; 

,Kbütu9.  du  lügst  dicfa  behaart  durub  bräunliubo  Streifen  toq  Snlbe, 
Deckst  mit  ifcnialteui  Haar  künstlich  die  GlaUe  dir  iii 
Nun  darf  kein  Barbier  mit  Messer  uod  Schere  dich  putzen; 
Bhütus,  den  gsnien  Kopf  scheert  dir  ein  einziger  Scbwamtn." 
'A.Becker.     Gallus    III.   S.  137;   dnin   inslies.   die   betreffenden  Stellen    . 
bei  H.  Krause     Pjrgotetcs   uder  die   cdelen    Steine   der   Alten.     Halle    1856 
S.   169  ff;    H.  191   ff.    —   *   Es   braucht   hier   nicht  nühcr   (>rwühnt   zu  werden 
dais   auch   die   Kümer,    namentlich    seitdem    eie  sich  der  leichteren   Umwürfe 
(Lacemeu  u.  b.  w.)  bedienten,  auch  Hafteln  und  Spangen  anwenden  muss- 
ten.     Hierher  g^hürt  denn  die  grosse  Menge  derselben,   die  auf  germanischem 
Boden   gefunden  ist  und   in    vielfachen  Abbildungen  vorliegt  [s.  unt.  and.  bei 
Ph.    Houbeu.     Denkmäler    von    Caatra    vo[<;ra    n.    s.    ».      Tab. -IX.    1  —  16; 
Tab.  XXlil.   I  -Vil.    Diese  siud  Indosa  fast  immer  nur  von  Itronze  und  wenn 
'tiicfa  mitunter  reich  genug  ausgebildet,  sogar  mit  Scbnielifnrben  u.  s.  w.  ver- 
xierl,  doch  von    entschieden   Anderer   Formenbildung  wie  die  oben  erwähnten, 
etruskiscbeo  Fibnin. 
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„Sechs  Stück  Rin^o  trngft  auf  seinen  Fingern  Charinus; 

Diese  legt  er  nicht  ab,  weder  bei  Tage  noch  Nacht, 

Auch  nicht,  wenn  er  sich  badet.     Weswegen  thut  er  das?  fragt  ihr: 

Weil  er  kein  andres,  als  dies  Fingerringkästcheu  besitzt.'' 

(Martial.  XI.  59.) 

2.  In  einem  ganz  ähnlichen  Verhältniss  wie  der  männliche 
Schmuck  mehr  dem  spät-hellenischen  Vorgang  wie  dem  der  Etrus- 
ker  gefolgt. war,  hatte  sich  auch  die  Schmucklust  der  römi- 
schen Weiber*  mehr  den  griechischen  Mustern  zugewandt. 
Alle  die  den  Griechinnen  in  nachalexandrinischer  Zeit  bereits  so 
geläufig  gewordenen  Toilettengeheimnisse,  deren  mannigfaltige  An- 
ordnung des  Haars  und  deren  nicht  weniger  verschiedene  Ver- 
schönelnngsmittel ,  ja  selbst  die  von  diesen  beliebten  Schmuck- 
gegenstände  (S.  729  ff.),  —  alles  dies  hatten  sie  nicht  sowohl  auf- 
genommen, als  zugleich,  ähnlich  wie  Ihre  Kleidung,  auch  unter 
fortdauerndem  Einfluss  griechisch-asiatischer  Mode  und  dem  noch 
anderer,  wohl  selbst  barbarischer  Formen,  bis  zum  äussersten 
Raffinement  ausgebildet.  Nächst  den  so  von  ihnen  noch  bei  weitem 
verschwenderischer  aufgewendeten  Salben  und  Parfümerien,  ^ 
wosSu  die  gesammte  orientalische  Welt ,  sogar  der  Norden  Und 
Westen  Europas,  beisteuern  musste,  und  den  von  ihnen  gleich- 
massig  benutzten  Schminken  zur  Färbung  der  Wangen  und 
Augenbrauen,  ^  hatte  sich  denn  aber  namentlich  auch  ihre  Eitel- 
keit auf  die  sorgfältigste  Durchbildung  derCoiffürc^ 
geworfen  und  demnach  auch  gerade  in  diesem  Punkt  einen  eben- 
so umfangreichen,  als  seltsamen  Wechsel  hervorgerufen. 

Dass  unter  solchen  Bestrebungen  der  römischen  Frauen  diesen 
ein  möglichst  langes  und  vpUes  Haar  als  eine  besondere 
(iunst  des  Schicksals  galt  und  dass  sie  dasselbe  in  prunkloser 
Zeit  vielleicht  auch  deshalb  ohne  weiteren  Aufwand  an  Kunst, 
eben  nur  einfach  gebunden,  zu  tragen  pflegten,  dürfte,  selbst 
wenn  keine  Notiz  dafür  spräche,  doch  als  gesichert  vorauszusetzen 
sein;  ebenso  dass  sie  auch  in  den  jüngeren  Epochen,  nachdem 
bereits  zahllose  Haaranordnungen  bestanden ,  mindestens  in  den 
Qrenzcn  der  Häuslichkeit  noch  ferner  vorherrschend  nur  schlichte 
Frisuren  beliebten.  —  Für  die  Weiber  der  mittleren  oder  viel- 
mehr, da  später  in  Rom  ein  derartiger  Uebergang  fehlte  (S.  937), 
für  die  der  niederen  Bevölkerungsschicht  überhaupt,  blieben  durch- 
gängig an  sichr  nur  die  letzteren  gebräuchlich.  Und  wenn  auch 
schon  während  des  Schlussjahrs  der  Republik  jener  Wechsel- 
putz tiefer  um  sich  gegriffen  hatte,  bewahrten  die  ärmeren  Stände 
doch  immerhin  die  ältere  (minder  kostspielige)  Einfachheit.  — 

• 

*  Wiederum  bes.  A.  Böttiger.  Sabirrn  a.  v.  O.  und  A.  Becker.  Gal- 
lus.  III.  8.  150  ff.;  S.  153  ff.  —  «  A.  Böttiger.  Sabina.  I.  S.  28;  S.  123  ff.; 
8.  146;  8.  168.  H.  Krause.  Plotina.  8.  217  (mit  der  Inhaltanzeige  der  4 
Bücher  des  Kriton  über  Kosmetik).  —  '  A.  Böttiger.  8abina.  I.  8.  24; 
8.  27;  8.  51  ff.;  8.  248.  —  *  A.  Böttiger  a.  a.  O.  bes.  I.  8.  155  ff.  A. 
Becker.    Gallus.    III.    8.   150  ff.     H.  Krause.     Plotina.    8.  148  §.  4  ff. 
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Mit  der  Menge  der  Modeformcii  indeus ,  die  namcotUch  seit 
dem  Beginn  der  Kaiserzeit  unter  der  vomelimen  Welt  zur  Heir- 
iichafl  gelangte,  schwindet  aber  zugleich  auch  die  Möglichkeit, 
dieselben  irgendwie  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Schon  Ovid, 
obgleich  gerade  er  mit  speciellerem  Interesse  nci  der  Betrachtung 
der  Haaresstrukturen  verweilte  und  sich  sogar  mit  poetischer  Kraft 
bemühte  je  (Ur  die  verschiedenen  Bildungen  des  Gesichts  die 
passendste  Haarform  zu  bestimmen,  sah  sich  dooh  gleichfalls 
zu  der  Bemerkung  veranlasst  ,.dass  man  doch  ebensowenig  im 
Stande  sei,  die  in  Rom  üblichen  Coiffüren  zu  zählen,  als  etwa  die 
Eicheln  an  einer  astreichen  Eiche  oder  die  Bienen  auf  dem  Hybla 
oder  das  wilde  Gethier  auf  den  Alpen,  und  dass  man  es  eben 
durchaus  nicht  vermag,  die  Verschiedenheit  in  den  Lagen  des 
Haars  in  einer  Geaammtzahl  zusammenzufassen ,  und  dass  jeder 
Tag  einen  neuen  Sehmuck  filr  das  Haupt  der  Weiber  zu  Wege 
bringe"  (Art.  amat.  IH.  150  ff,),  —  Dabei  ging,  wie  dioa  stets  zu 
gescheheu  pflegt,  die  Modebestimmung  von  oben  herab;  ge- 
wöhnlich waren  es  die  Kaiserinnen  die  auch  hierin  den  Ion 
angaben. 


Versucht  man  jedoch  aus  der  ganzen  Summe  der  in  Bildwer- 
ken und  Gemälden  überlieferten  Frisuren  die  Grundschemate 
herauszuheben,  so  bewegen  sich  diese,  insofern  es  eben  das  eigene 
natürliche  Haar  angebt,  auch  bier  hauptsächlich  wiederum  in  den 
Formen  der  Schoitelung,  der  Kräuselung  und  der  Ver- 
flochtung: —  pDie  einfachste  und  (unfehlbar  älteste)  Frisur 
war  glattgcsclieiteltcs  Haar  mit  einem  am  Nacken  zusam- 
mengcsehürzten  Kn.iten  („Nodus";  vprg;\.  Firj.  385;  38H;387;  396»). 
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—  Die  Locken  Hess  man  theils ,  wie  die  Büste  der  Berenike 
zeigt  {Fig.  414  c) ,  in  längeren  üingeln  rings  um  das  Haupt  an- 
ordnen, theils  zu  kurzen  und  dichten  Massen  kräuseln  und  so 
nicht  selten  zu  einem  Toupet  auflockern  {Fig.  414  a.  6);  doch 
brachte  man  sie  in  diesem  letzteren  Fall  gewöhnlich  auch  noch 
ipit  Flechten  in  Verbindung,  mit  denen  nian  nun  den  ganzen  Kopf 
und  zwar  entweder  durchaus  parallel  mit  dem  Scheitel,  oder  über 
denselben  gekreuzt  umzog  {Fig.  414  b.  d).  —  Die  Flechten, 
wenn  man  eben  nur  diese  anwandte,  wurden  am  häufigsten  von 
der  Mitte  der  Stime,  je  zur  Seite  derselben,  nach  rückwärts  ge- 
zogen und  in  Spiral  Windungen  dem  Kopf  umgethürmt  {Fig,  414 
f.  g.  h)  oder,  in  oft  seltsam  verschlungener  Bewegung,  über  die 
ganze  Schädelfläche  vertheilt;  —  daneben  aber  gab  es  barocke 
Frisuren  von  oft  mehreren  künstlich  gestellten  Etagen  ^  und  oft 
äusserst  geschmackloser  Anordnung  {Fig.  414  e).  Diese  indess, 
wie  aus  einzelnen  Büsten  hervorgeht,  bei  welchen  das  Haarwerk 
beliebig  entfernt  werden  kann,  ^  bestanden  entweder  aus  freie- 
ren Haargarnituren  mit  denen  man  das  eigene  Haar 
vermehrte,  oder  aus  vollständig  aufgebauten  Perrücken  ^ 
(Capillamentum ;  Galericum).  Letztere,  ohne  Zweifel  vom  Orient 
aus  zu  den  Italikem  hiuübergefiihrt.  (S.  41;  S.  272  ff.)  und  von 
diesen  zuerst  zur  Vermummung  benutzt,  hatten  sich  aber  bei  den 
vornehmen  Römerinnen  in  der  Folge  auch  um  so  schneller  ver- 
breitet, als  von  ihnen  seit  den  nordischen  Kriegen  vorzugsweise 
die  Blondheit  des  deutschen  Haars  zur  römischen 
Modefarbe  erhoben  war.  —  Dieser  Umstand  führte  denn 
selbst  noch  dahin,  dass,  eben  auf  Grund  eines  derartigen  Mode- 
bedarfs, in  Rom  die  langen  Zöpfe  germianischer  Frauen 
und  ebenso  die  Seifen  der  Gallier,  welche  diese  zur  Bleichung 
des  Haars  fabricirten  (S.  623),  nicht  unbeträchtliche  Handelsarti- 
kel wurden,^  und  schliesslich,  dass  bei  den  Römern  die  Kunst 
das  Haar  durch  Anwendung  kaustischer  Mittel  zu 
färben  überhaupt  mit  besonderer  Geschicklichkeit  ausgeübt 
ward.  ^  —  Natürlich  entgingen  auch  diese  Thorheiten  nicht  den 
treffenden  Witzeleien  der  Satyriker:  Während  Ovid  in  der  an- 
gedeuteten Weise  die  Dinge  gleichsam  poetisch  zu  kürn  suchte, 
trat  dagegen  vor  allen  wieder  Martial  mit  wahrhaft  ergötz- 
lichen Sinngedichten  auf.  So  besang  er  „das  schöne  Haar  der 
Fabull^"  (VI.  12): 

*  So  unt.  And.  Javenal  VI.  502: 

„ —  —  —  Sie  bebauet  Stockwerk  auf  Stockwerk, 

Sich  den  Kopf,  und  erhöht  ihn  durch  Bindebalken  zum  Thunne/' 

*  Mus.  Pio  Clem.  VI.  57,  auch  im  Berliner  Museum  u.  a.  O.  —  *  S.  bes. 
A.  Büttiger.  Sabina  I.  S.  141  ff.^  S.  161  ff.  A.  Becker.  Gallus  III.  S.  151. 
H.  Krause.  Plotina.  S.  191  ff.  —  *  A.  Böttiger.  I.  S.  121;  S.  142.  A. 
Becker.  III.  S.  64.  —  »  H.  Krause.  8.  208;  bes.  S.  211   ff. 
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,,Faballa  schwört,  dass  ihr  die  Haare  zu^hören, 

Die  sie  sich  jüngst  gekauft.    Mit  Recht  kann  sie  dies  schwören** 

und  femer  die  eben  besprochenen  gallischen  Seifen  (XIV.  27) : 

,,Graues  Mütterchen,  nimm  dein  altes  Haupthaar  zu  färben 
Kugeln  «US  Mattium  an.     Aber  was  hilft's?     Du  bist  kahl** 

und  endlich  Beides  zugleich  (XIV.  26)  : 

„Dieser  brennende  Schaum  g^bt  deutschen  Locken  ihr  Feuer. 
Putze  so  lieber  dein  Haupt,  als  mit  dem  sklavischen  Haar.*'  — 

Dieser  zuletztg^nannte  Dichter  ^  zumal  ein^weiht  in  die 
Toiletten-Mysterien,  gibt  indess  zugleich  auch  für 
andere  Bedürfnisse  der  weiblichen  Verschönerungssucht  seiner 
Zeit  so  völlig  unzweideutige  Belege  ab,  dass  es  eben  nur  seiner 
Scherze  bedarf,  um  jene  nach  ihrem  ganzen  Umfang  zu  würdigen. 
Doch  wissen  auch  schon  die  älteren  Autoren,  wie  insbesondere 
Plautus  und  Terenz  (192 — M9  v.  Chr.)  von  einem  ähnlichen 
Unwesen  zu  erzählen.  Und  wenn  es  bei  diesem  (Eunuch.  11, 
3,  21)  ausdrücklich  heisst: 

„Nicht  gleicht  die  Jungfrau  unsem  Mädchen,  welche  die  Mütter  tief  herab 
Die  Schultern  senken,  den  Busen  binden  heissen,  dass  sie  schmächtig  sind. 
Ist  eine  voller,  heisst  sie  Fechtergestallt;  dann  wird  die  Kost 
Verküret.    Ist  die  Natur  auch  gut,  durch  Zucht  macht  mau  sie  binsenglei:icbr**  — 

so  sagt  derselbe  damit  mindestens  schon  ebensoviel,  wie  der  spä- 
tere Martial,  wo  er  die  Abgeschmacktheit  einer  künstlichen 
Verringerung  des  Busens  durch  die  —  nicht  mit  dem  Stro- 
phium  (S.  971)  zu  verwechselnden  ^  —  „Fascia  pectoralis"  mit 
folgenden  Worten  erwähnt  (XTV.  134): 

„Halt  die  wachsenden  Brüstchen  zurück,  o  Binde!  was  unsre 
Hand  umspannet  und  deckt,  sei  für  die  Schöne  das  Maass.**  — 

Ausser  diesen  und  anderen  Hülfen,  —  denn  auch  an  Be Pol- 
sterungen fehlte  es  nicht  (S.  730)  — ,  die  allein  eine  Umformuhs 
der  Gestalt  zu  Gunsten  der  herrschenden  Mode  bezweckten  und 
den  erwähnten  kosmetischen  Mitteln,  wurden  von  den  eitleren 
Weibern,  namentlich  auch  von  den  mehr  bejahrten,  noch  mancher- 
lei Künste  in  Anspruch  genommen  und  ebenso  viele  Versuche 
gemacht,  um  den  Keiz  der  Jugendlichkeit  zu  erhalten  oder  doch 
mindesten^  zu  erheucheln.  Zu  dem  Ende  pflegte  man  ganz  ins- 
besondere die  Hände,  die  NägeP  und  auch  die  Zähne.  ' 
Zur  besseren  Conservirung  der  letzteren  käute  man  vorzugsweise 
den  Mastix,  putzte  dieselben  mit  Bimsenstein-Pulver  und 
bediente  sich  (ausser  goldenen  Stiftchen)  Zahnstocher  von  Mastix- 
holz.    Wenigstens  zielt  auch  darauf  Martial  (XIV.  22): 

„Mastixholz  ist  besser,  doch  wenn  dir  die  Spitzen  der  Zweige 
Fehlen  den  Zahn  zu  befrein,  leisten  anch  Federn  den  Dienst.** 

^  A.  Becker.    Gallus.    III.    8.  141.  —  '  A.  Büttiger.   Sabina.   S.  StA  ff. 
(Not.  z.  8.  299  bis  z.  8.  302).  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  I.    8.  29  ff.;    8.  59  ff.  — 
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Im  Allgemeinen  hatten  die  Römer  schon  seht  früh  gelernt, 
mangelnde  Zähne  durch  falsche  zd  ersetzen  und  dieae  Termit- 
telet  Golddraht  zusammen  zu  reihen.  (Cicero,  de  leg.  ZI,  84.) 
Schöne  Gebisse  waren  somit  zu  erkaufen.  Aber  auch  unwillig 
darüber  lässt  jener  Dichter  wiederum  einmal  das  Zahnpulver  selbst 
verlauten  (XlV.  56): 

„Weib,  was  wilUt  du  von  mir?     Ich  diene  jungen 
Miidclien:     Keine  gekauften  Zähne  pntz'  ich."  — 

Als  ein  Conservationsmittel  d.ea  feinen  Teints  *  wurde 
ein  Teie  von  Brod  und  Eselsmilch  und,  Zur  möglichen  Ent- 
runzeiung  der  H&ut,  ein  Gemisch  aus  Reis  und  Bohnenmehl 
angeiyandt.  Jenes,  von  der  Gemahlin  des  Nero  erfunden  und 
nach  dieser  Poppaeana  genannt,  ward  gleich  dem  letzteren  vor 
dem  Schlafengehen  ziemfich  stark  auf  dem  Gesichte  aufgetragen 
und  am  Motten,  als  Kruste  (tcct»wium)  abgenommen.  — 

Unter  so  entwickelten  Raffinements  mochte  denn  freilich  von 
mancher  galanten  Erscheinung,  wenn  man  von  ihr  abzog  was  der 
Kunst  angehörte,  auch  nur  wenig  natürliche  Anmuth  verbleiben. 
Aber  auch  darüber  8cb\(ieg  das  Epigramm  nicht;,  bitter  vielmehr 
rief  es  in  die  vornehme  Welt,  ihr  gerade  diesen  Spiegel  vor 
Augen  haltend: 

„Galla,   dich  flickt  dein  Fiitztisch  aus  hundert  Lügen   EUaammen; 
Während  in  Korn  du  lebet,  rüthet  dein  Haar  sich  am  Rhein. 
Wie  dein  seidnea  Kleid,  so  hobst  du  am  Abend  den  Zahn  auf. 
Und  zwei  Drittel  von  dir  liegen  in  Schachteln  verpackt, 
Wangen  und  Augenbranen,  womit  du  Erhürung  uns  zuwinkst,. 
Malte  den  Mädchens  Knnat,  die  dich  am  Morgen  geschmückt. 
Darum  kann  kein  Mann  zd  dir:  „ich  liebe  dich,"  sagen, 
Was  er  liebt,  biit  nicht  dut     Waa  da  bist,  liebet  kein  Hann." 

Selbstverständlich  stand  mit  solcher  Toilette  ein  ausgedehn- 
tef  gcräthschaftlichcr  Komfort,  ein  sogenanntes  Putz-Ne- 
cessgr,"  in  Verbindung.  Dahin  gehörten  die  mannigfachen 
Etuis  zur  Aufbewahrung  der  Salben  und  Essenzen  (Matulae, 
unguenta,  vasa  nnguentaria  etc.);  desgleichen  Schminkbüchsen, 
oft     von    zierlichster    Durch- 


i'ij».  4IÖ, 


bildung  (flg.  415  I: 
Sclimtnkballen  j  Pinsel, 
Sonden  u.  a.  w.;  Olir- 
I Ö  f  f e  1  c  h  e  n  ^  (Auriscalpium : 
Fig.  415  d)  von  Hörn  und 
von  Metall;  dann,  für  die 
Nägel ,  kleine  Mesacrchen 
und  scheercnartig  angeschärfte 
Zange  he  n     {Forfex ,     Forfi- 

—    >   A.    Becker.    GhIIhs.     IJI. 
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cnla)  '  and  endlich,  nächst  dem  Toilettenspiegel  (^peculam) 
und  stofflich  sehr  verschiedenen  kleinen  Nadeln  (Fig.  415  a), 
zahlreiche  Apparate  für  den  Haarputz.  —  Die  Spiegel' 
glichen  den  etrunkischen  (Fig.  4H),  jedoch  waren  sie  nicht  immer 
rund,  vielmehr  sehr  hSufig  ganz  wie  bei  den  Griechen  (^Fig.  26S  g) 
oval,  als  starke  Silberplatte,  hergestellt.  —  Zu  jenen  Appa- 
raten zählten  dann  Brenneisen  (Calaraistra)  fiir  die  Kräuseinng 
der  Locken,  *  Kämme  (Pectines:  Fig.  41a  f.  g) ,  geschnitzt  aus 
Elfenbein  und  Bux,  an  die  auch  insbesondere  wiederum  Uartial 
die  augenfällige  Bemerkung  knüpfte  (XIV.  25): 

,WeDii  er  Huf  deinem  Kopf  kein  Hanr  mehr  findet,  wm  hilft  dir 
Dieter  gesclienkte  Kni  mit  dem  gespaltenen  Zahn?" 
und  ferner,  wie  derselbe  gleichfalls  nicht  verschweigt  (XIV.  50) : 

„Dhss  nnreiuei  Keuhtcrül  glünzenden  Lo(:keD  niubt  schade 

Decke  mit  dieser  Haut  dir  das  gesalbetx  Haar.' 
Negligi-HUubchen    von    feinster    Blase,     welche    vielleicht 
unseren    Badekappen    entsprachen;   dazu,    zum    aufnehmen    des 
Haars,  zahlreiche   Bänder   und    Bändchen   fTaenia;   Fascia; 
Fasciola);'  und  vom  Dichter  gleichfalls  hervorgenoben  (XIV.  24), 

.Daaa  die  gcsalbefen  Haare  der  feinen  Seide  nicht  ichadeD, 

H^-ftet  den  Lockenbsii  beaier  die  Nad^l  dir  fest" 
zn  ganz  ähnlichem  Zweck  bestimmt,^  lange  Nadeln  (Cnnales) 
von  edlem  ütletall,  die,  wie  pompejanische  Fuade  darthun  (Fig.  il6 
a-g),  häufig  sehr  kunstvoll  verzierte  Knöpfeben  hatten.  — 

Pi(t.  ite. 


Folgt  man  noch  einem  anderen  Epigramm  dieses  Autor  in 
welchem  er  von  einem  „Scalptorium"  sag^t  (XIV.  83) : 

.Diese  Hand  lana  den  Nacken  hinunter,  wenn  dich  ain  Floh  beisst, 
Oder  «BS  vielleicht 'garstiger  ist,  als  ein  Floh,-' 

■  Bes.  A.  Büttiger.  Sabina.  I.  8.  312  (Not.  2  m  8.  S9T).  —  *  A. 
Becker.  Oallus.  II.  8.  awo  ff.  —  ■  A.  Büttiger.  8abina.  I  8.  144  (Kot  I. 
in  8.  122).  -  *  A.  Becker.  Oallns.  HI.  8.  151.  —  *  Darüber  be*.  A. 
Büttiger.  1.  8;  115;  8.  126;  8.  147  ff. ;  8.  168  ff.  —  ' „Wen  e»  juckt,  dw 
kratie  sich." 

W.l.i.  Ko.<a,ukn..d^  I» 
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unterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel ,  dass  man  sogar 
„Rückenkratzer"  genau  von  der  heut  dafür  üblichen  Form 
einer  an  einem  Stäbchen  befestigten  Hand  benutzte. 

Allen  diesen  mehr  Hülfe  leistenden  Dingen,  welche  die  Rö- 
mer, vielleicht  nach  dem  Vorgang  der  Griechen  (S.  727),  doch 
eben  bei  weitem  eingeschränkter  wie  letztere,  in  dem  Beginff  des 
„mundus  muliebris"  umfassten,  wurden  von  ihnen  die  „oma- 
menta  muliebria,"  die  eigentlichen  Schmucksachen  entgegen- 
gesetzt. ^  Diese  nun  unterschieden  sich  zwar  weder  der  Zahl 
noch  der  rein  technischen  Durchbildung  nach  von  den  reich  ent^ 
wickelten  Schmuckgegenständen  der  Tusker  (S.  979),  dagegen 
hatten  sie,  unfehlbar  durch  griechisches  Handwerk,  bei  weitem 
reinere  Formen-Typen  erhalten  und  ausserdem,  namentlich  durch 
den  Handel  mit  Indien,  zum  Theil  den  höchsten  realen  Werth 
erreicht.  Insbesondere  war  man  seit  jener  Zeit,  wo  sich  die  öst- 
lichen Häfen  den  Römern  geöffnet,  zu  einer  unglaublichen  Ver- 
schwendung mit  Perlen  und  indischen  Edelsteinen  veran- 
lasst worden.  *  Zu  den  letzteren ,  unter  denen  schon  Plinius  den 
Diamanten  als  das  Kostbarste  nannte,  was  überhaupt  die  Erde 
dem  Menschen  bietet,  gehörten  zunächst  alle  farblosen,  reinen 
Krystalle,  dann  aber  die  weiss-röthlichen  Sardonixe,  die 
Onixe,  die  Amethyste  und  Hyazinthe  und,  je  nach  der 
Steigerung  der  Liebhaberei,  nächst  Topasen,  Chrisolithen, 
Türkisen,  Berillcn,  Saphiren  und  Smaragden,  vorzugs- 
weise der  schillernde  Opal.  Sein  Werth  stieg  bei  reinem  Far- 
benspiel selbst  bis  in  das  völlig  Unschätzbare,  so  dass  man 
schön  eeSteine  dieser  Art,  wie  den  Opalring  des  Senators  Nonius, 
bis  auf  200,000  Sesterzien  (etwa  53,333  Thaler)  schätzte.  —  „Die 
Vorzüge  der  Perlen'  bestanden  in  ihrer  weissen  Farbe,  der 
Grösse,  der  Rundung,  der  Glätte  und  dem  Gewichte;  lauter  Eigen- 
schaften, die  schwer  zu  ermitteln  sind,  so  dass  kaum  je  von  ein- 
ander zu  unterscheidende  Perlen  gefunden  werden.  Wegen  dieser 
Uebereinstimmung  der  Perlen  untereinander  gaben  die  Römer 
ihnen  den  Namen  unio,  d.  h.  Einheit,  während  die  Griechen 
den  aus  dem  Indischen  mangara  entstandenen  und  von  den 
Barbaren  gebrauchten  margarita  beibehielten.  Am  meisten 
wurden  die  Perlen  gepriesen,  deren  Farbe  der  des  Alauns  ähn- 
lich war.  Durch  Vernachlässigung  verloren  sie  ihren  Glanz.  Die 
nach  oben  zugespitzten,-  länglichten  und  in  eine  volle  Rundung 
nach  unten  endenden  Perlen  wurden  elenchi,  Ohrgehänge,  ge- 
nannt und  mit  der  Gestalt  der  aus  Alabaster  verfertigten  kleinen 

'  A.  Becker.  Oallas  III.  S.  154.  —  '  Vergl.  die  kritische  Betrachtung^ 
dieser  Waaren  bei  Chr.  Lassen.  Indische  Alterthamskunde.  III  (1).  S.  11; 
dazu  die  Materialien  u.  s.  w.  bei  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte  S.  344  ff.; 
8.  847.  Ueber  den  römischen  Perlenschmuck  u.  s.  w.  bes.  A.  Böttiger.  Sa- 
bina.  II.  S.  117  ff.;  S.  129  ff.;  S.  151;  8.  158;  und  A.  Becker.  Oallus.  III. 
8.  153  ff.  —  '  Chr.  Lassen  a.  a.  O.  8.   19  ff. 
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Alabaster-Gefässe  verglichen.  Aus  Freude  an  dem  Geklirre 
solcher  Oehänge  hatte  man  für  sie  den  Namen  crotalia  er- 
sonnen. —  Lolla,  die  Tochter  des  M.  Lollius,  die  Gemahlin 
des  Kaisers  Caius  Claudius,  zeigte  nicht  bei  grossen  Festen, 
sondern  bei  den  Verlobungen  von  unbedeutenden  Männern,  sich 
gaKiz  mit  Smaragden  und  Perlen  bedeckt,  welche  neben  •  einander 

S längten  und  am  ganzen  Haupte,  an  den  Haaren,  den  Ohren, 
em  Halse,  dem  Halsbande  und  an  den  Fingern  angebracht  waren. 
Durch  vorgelegte  Rechnungen  bewies  sie,  dass  sie  40,000,000 
testenden,  oder  ungefähr  2,026,660  Thaler  kosteten."  Die  Perle, 
welche  Eleopatra  in  der  Wette  mit  dem  Antonius  opferte, 
indem  sie  dieselbe  in  Essig  auflöste  und  als  kostbares  Mahl  hin- 
unterschlürfte, wurde  auf  10,000,000  Sesterzien  öder  543,444  Tha- 
ler veranschlagt;  die  Perle  aus  dem  Ohrgehäng  der  Metella, 
welche  Clodius  in  gleicher  Weise  verschluckte,  auf  eine  Million 
Sesterzien  angegeben,  und  selbst  von  Julius  Cäsar  ftir  eine 
Perle,  mit  der  er  die  Mutter  des  Brutus  beschenkte,  nicht  weni- 
ger als  6,000,000  Sesterzien  bezahlt  (Sueton.  Caes.  c.  50).  — 
„Auch  zu  den  Plebejern  war  der  Wunsch  herabgestiegen,  sich  des 
Besitzes  von  Perlen  zu  rühmen  und  sie  behaupteten,  dass  die 
Perlen  ihren  Frauen,  wenn  sie  öffentlich  erschienen,  denselben 
Rang  bezeugten,  als  die  Lictoren  den  Consuln  und  anderen  Ma- 
gistratspersonen.'^  Trefflich  geisselte  daher  auch  diese  Thorheit 
Martial,  indem  er  sich  „an  den  Papiriaiius"  wendete  und  von 
der  Perlensucht  der  „Fabulla"  schrieb  (VIH.  81): 

„Nicht  beim  heiligen  Dieuste  Dindymenens, 

Nicht  beim  Stiere  der  unbefleckten  Nilkuh, 

Nicht  bei  Göttern,  mein  Freund,  noch  bei  Göttinnen 

Schwört  Fabulla;  sie  schwört  bei  ihren  Perlen. 

Diese  herzet  die  ThÖrin,  diese  küsst  sie, 

Diese  nennt  sie  Brüder,  diese  Schwestern. 

Diese  liebet  sie  mehr  als  beide  Kinder. 

Sollten  diese  der  Armen  einmal  fehlen. 

Glaubt  sie,  würde  sie  keine  Stunde  leben. 

O  wie  heilsam,  Papirianus,  wären 

Hier  Annans  Serenus  Diebes- Finger,'^  * 

wohingegen  allerdings  der  ernstere  Seneka  klagend  ausrief: 
„Zwei  Perlen  neben  einander  und  eine  dritte  darüber  macht  jetzt 
ein  einziges  Ohrgehänge  aus.  Die  rasenden  Thörinnen  glauben 
vermuthuch  ihre  Männer  wären  noch  nicht  geplagt  genug,  wenn 
sie  nicht  in  jedem  Ohre  zwei  oder  drei  Erbschaflsmassen  hängen 
hätten!"  — 

In  der  langen  Reihe  der  übrigen  Schmuckgegenstände  *  nah- 
men nun  gleichmässig,  wie  eben  mit  angedeutet  ward,  die  Hai s- 

*  „Annaei  faceret  manns  Sereni.**  —  *  Vergl.  u.  A.  auch  E  Gerhard 
und  Th.  Panofka.  Neapels  antike  Bildwerke.  I.  S.  486  ff.;  dazu  A.  Böi- 
tiger.  II.  S.  151  (Not.  1  zu  S.  129  ff.)  und  A.  Becker.   Gallus.   III.  S.  158. 
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bänder  (Monilia^  und  die  kettenförmigen  Hals-  and  Brast- 

teschmeide  (Oatellae)  eine  bevorzugte  Stelle  ein.  Man  hatte 
eren  nicht  minder  aus  Perlen  und  zwar  bis  zu  einer  Million 
Sesterzien  an  Werth,  wohl  noch  darüber  hinaus,  und  unter  an- 
deren Busengescbraeide  (Torquea;  Catena),  an  denen  34  halb- 
kugelförmige Perlen  mit  ebensoviel  cylinderiörmig  geacbliffenen 
Edelsteinen  wechselten '  u,  s,  f.   (vergl.  Fip.  417  d.  d).     Ein   dem 

Ftg.  417. 


entsprechender  Luxus  wurde  natürlich  auch  in  der  Ausstattung 
der  Ringe  und  Armbänder  (Armilla;  Brachialta;  Spinther), 
wie  in  der  ornamentalen  Fassung  der  Kleiderspangcn,  der 
Kopf  reifen,  der  Diademe  u.  dergl.  befolj^t;  und  während  man 
hier,  so.  bei  der  Ringform  überhaupt,  neben  einfachen  Ge- 
staltungen aus  Elfenbein  *  zumeist  den  dafür  bei  Griechen  ge- 
läufigen goldenen  Schlangenbildungen  huldigte  [Fit).  417  a. 
b.  c;  vergl.  S.  732),  die  Kleiderspangen  nicht  selten  als  ganze 
Figürchen  beliebte  (Fig.  417  e),  scheint  man  vorzugsweise  das 
Diadem   (Nimbus?)    durchweg   pur    nach    griechischen   Formen 

Gebildet  zu  haben  (vergl.  Fiii.  264  d.  e.  f).  —  Zu  alle  dem  kam, 
och  mehr  als  besonderer  Schmuck  unter  eeremoniöser  Bedin- 
gung stehend,  die  Verwendung  frischer  und  künstlicher  Kränze 
(b.  unten)  und  schlieBslich,  nächst  allerlei  Spielereien  —  z,  B. 
Kugeln  von  Bernstein  oder  Krystall,  die  man  in  der 
Hand  als  Kuhlungsmittel  herumtrug  *  — ,  als  schmuckvölles  Scbutz- 


.  8,  347.  Not.  2  geucn  A.  BÖttiger.  Sabin».  11. 
1  Arnmpangen  worden  in  Pompeji  glerchfalls  ent- 
Ssbina.    lt.   9.  20B  (Nol.  3  in  8.  185). 
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geräth,  der  Fächer  und  Sonnenschirm.  ^  Von  jenem,  Fla- 
bellum  genannt,  gab  es  wieder  nach  griechischem  Vorgang  die 
mannigfaltigsten  Formen  und  Ausstattungen  (Fig.  266  b.  b) :  Man 
hatte,  wie  Martial  berührt  (XIV.  67) 

..Dass  ein  bässlich  Geschmeiss  dir  nicht  die  Speise  belecke. 
Wehret  der  schönste  Schweif,  welchen  ein  Vog:el  je  trug.* 

sehr  kostbare  Fächer  theils  von  Pfauenfedern  und,  wie  aus  anderen 
Nachrichten  erhellt,  theils  von  dünnen  und  farbigen  Täfelchen 
(Tabellam),  theils  aber  auch,  und  dies  wohl  zumeist,  in  künst- 
licher Nachbildung  von  Blättern ,  namentlich  der  Platane.  *  — 
Die  Sonnenschirme  (Umbellaej,  deren  Gebrauch  dieser  Dich- 
ter mit  den  Worten  empfiehlt  (XIV.  28): 

.Nimm  den  Schirm,  der  die  heftigen  Strahlen  der  Sonne  dir  abwehrt. 
Stürmet  gleich  der  Wind,  decket  dein  Segel  dich  doch/' 

waren  denn  sicher  ebenfalls  nur  wenig  von  den  griechischen 
Schirmen  verschieden,  höchstens  vielleicht,  je  nach  dem  gestei- 
gerten Luxus,  noch  reicher  und  ihren  Umfang  häufiger  wechselnd  ' 
(vergl.  Fig.  266  a).  — 


Das  ceremonielle  Verhältniss  in  der  Tracht,* 

im  Vorhergehenden  nur  beiläufig  berührt,  war  vermuthlich  zu- 
nächst bei  den  Etruskcrn.  zu  mehrerer  Geltung  gekommen. 
Wenigstens  ist  anzunehmen,  dass  sich  bei  diesen,  namentlich  in 
Folge  der  unter  ihnen  stattgehabten  Völkermischung  (S.  930), 
einerseits  innerhalb  der  Entfaltung  ihres  enger  gebundenen  Fami- 
lienlebens, andrerseits  in  der  Gegenstellung  der  so  neben-  und 
übereinander  geschobenen  Stämme,  auch  schon  bei  weitem  früher 
besondere  Formen  festgestellt  und  auf  die  äussere  Erscheinung 
übertragen  hatten,  als  dies  in  Latium  etwa  der  Fall  gewesen  sein 
dürfte.  Jedenfalls  war  bei  ihnen,  als  Fundament  staatlicher 
Durchbildung,  bereits  in  ältester  Zeit  eine  schärfere  Begrenzung 
der  Individuen  in  Stammadel  (Lucumonen) ,  in  Freie  und  Halb- 
freie (Clienten),^  in  Unfreie,  Knechte  u.  s.  w.  eingetreten^  und 
so  doch  mindestens  dafür  die  kleidliche  Bezeichnung  gewonnen 
worden.      Auch   lassen  das   letztere   die   obschon    nur    fraglichen 

»  A.  Böttiger  a.  a.  O.  H.  S.  213;  S  223  ff.;  S.  256  ff.;  S.  174;  S.  191; 
S.  213;  S.  230.  A.  Becker.  I.  S.  213;  III.  S.  149  ff.  —  •  Vergl.  Real.  Mus. 
Borbon.  Vol.  I.  tav.  XXXIII;  Vol.  VII.  tav.  III.  —  »  K.  Mus.  Borbon.  Vol.  IX. 
tav.  IV.  —  *  Für  das  Folgende  zuliHchst  A.  Becker.  Handbach  der  römi- 
schen Alterthümer  II  ( \).  S.  26  ff.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  I. 
S.  79  ff.  und  die  betreffenden  Abschnitte  bei  Th.  Mommsen.  Römische  Ge- 
schichte. 2.  Auflage.  —  "  „Es  sind  die  ("weiter  unten  zu  betrachtenden)  Clien- 
ten  ein  uraltes  Institut  nicht  bloss  römischer,  vielmehr  italischer  Völkerschaf- 
ten überhaupt,  namentlich  bei  Sabiner  und  Etrusker  entwickelt:  A.  Becker 
a.  a.  O.  S.  12ii.  —  •  Vergl.  bes.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  343  ff.; 
S.  359  ff.;  S.  369;  unt.  Staatsleben. 
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Nachrichten  römischer  Schriftsteller  von  .dem  etruskischen 
Ursprung  der  bei  den  Römern  üblichen  Abzeichen  gewisser 
Stände  und  Staatsgewalten  (s.  unten),  ja  trotz  der  historischen 
Haltlosigkeit  ihrer  Angaben  rücksichüich  des  Einzelnen ,  immer- 
hin als  gültig  voraussetzen^  — 

Um  vieles  deutlicher  stellt  sich  dagegen  die  Ausbildung  einer 
kleidlichen  Repräsentation  bei  dem  .römisch-latinischen 
Volke  dar.  Allerdings  ist  dieselbe  auch  hier  nur  rückschliessend 
zu  verfolgen  y  nichtsdestoweniger  tritt  sie  aber  bei  diesem  eben 
um  so  klarer  hervor,  als  sie  ja  an  sich  ein  Ergebniss  der  Stände- 
gliederung  war  und  sich  diese  gerade  bei  der  römischen  Bevöl- 
kerung, gleichmässig  mit  deren  Staatsverfassung,  auf  normalerem 
Rechtsboden  bildete:  ^  Wie  sich  also  das  Römerthum  überhaupt 
(und  zwar  zimächst  gewiss  kaum  verschieden  von  dem  Etrus- 
kerthum)  aus  den  ursprünglichsten  aller  Verhältnisse,  aus  der 
Familie  und  der  Gegenstellung  von  Freien  und  Unfreien 
zu  geordneteren  Zuständen  erhob,  sich  aber  verhältnissmässig 
schnell  entschiedener  und  straffer  organisirte,  ebenso  hatte  es 
wohl  daneben  auch  schon  die  rein  äusserlichen  Repräsentativ- 
mittel, gleichsam  organisch,  herausentwickelt.  Ganz  dem  ent- 
sprechend bewahrten  denn  diese  aber  auch  bei  weitem  weniger 
den  Charakter  eigentlich  symbolischer  Aeusserungsformen ,  als 
hauptsächlich  den  von  bloss  ordnungsgemässen,  rechtsstän- 
digen Merkzeichen.  Und  höchst  wahrscheinlich  auch  nur  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  hatten  die  Römer  dieselben  nicht 
allein  auf  das  staats-amt liehe  und  das,  hier  jedoch  in  engster 
Verbindung  damit  stehende,  staats-kultliche,  als  auch  zugleich 
auf  das  rein  staats-bürger liehe  Verhalten  ausgedehnt. 

I.  Selbst  schon  im  Hinblick  auf  die  natürliche  und  ein- 
fachste Gliederung  der  drei  ältesten  Tribus  —  der  Ramnes,  der 
Tities  und  der  vielleicht  etruskischen  Luceres  (Lucumonen?^ 
welche  als  dreifacher  Urstamm  der  Bevölkerung  von  Rom  (S.  931 
den  eigentlichen  „Populus  Romanus  Quiritium''  ausmachten,  ^  lässt 
sich  eine  derartige  Scheidung  durch  ^ssere  Zeichen,  wenn  auch 
nicht  darthun,  doch  nicht  ohne  Grund  vermuthen;  denn  auch 
abgesehen  von  der,  wenngleich  nicht  unwahrscheinlichen  Annahme, 
dass  bereits  jeder  Tribus  für  sich,  bevor  sie  sämmtlich  volksthüm- 
lieh  verschmolzen,  kleidliche  Sonderheiten  bewahrte,  hatten  sich 
solche  doch  sicher  schon  früh  in  den  Geschlechtem  herausge- 
staltet, die  je  aus  den  Familien  der  Tribus  zu  Körperschaften 
(Agnaten  und  Gentilen)   erwachsen   waren.  ^    Ausser  besonderen 

'  Vergl.  im  Allgemeinen  die  Deduction  bei  L.  Lange.  Römische  Alter- 
thtimer.  I.  8.  79  ff.  —  ■  A.  Becker.  Handbuch.  II  (1).  8.  19  ff.  —  ^  „Ag- 
naten nnd  Gentilen.  Beide  bezeichnen  den  Mannsstamm;  die  Familie  aber 
umfasst  nur  diejenigen  Individuen,  welche  von  Qeneration  zn  Generation  auf- 
steigend den  Qrad  ihrer  Abstammung  darthun  können,  das  Geschlecht  dagegen 
auch  diejenigen,  welche  blots  die  Abstammung  selbst  von  einem  gemeinschaft- 
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Rechten  und  Pflichten,  wodurch  die  Gen  tili  tat  eben  als  solche 
bezeichnet  war,  beobachteten  auch  in  späterer  Zeit  einzelne  dieser 
uralten  Geschlechter,  wohl  unfehlbar  als  uraltes  Erbgut,  je  nur 
ihnen  eigene  Gebräuche,  die  in  der  Tracht  ihren  Ausdruck  fan- 
den. So  unter  anderen  wird  erzählt,  dass  die  Frauen  aus  dem 
Geschlechte  (Gens)  der  Atilii  Serrani  keine  linnenen  Kleider 
trugen;  so  die  Quinctier  keinen  Goldschmuck,  und  sich  noch 
spät  die  Manlii  Torquati  durch  eine  goldene  Kette,  die  Cin- 
cinnati  durch  langes  Haar  bemerklich  machten.^  — 

Hatten  sich  demnach  die  freibürgerlichen  Familien- 
Geschlechter  —  die  Tribus  mit  ihren  Curien  und  Gentes* — , 
wie  also  in  der  That  glaublich  ist,  bereits  in  der  Urepoche  ihrer 
Verselbständigung  in  solcher  Weise  untereinander  gekenn- 
zeichnet, waren  sie  indess  wohl  von  vornherein  noch  entschie- 
dener bedacht  gewesen,  sich,  den  Nichtbürgem  gegenüber,  wie- 
derum als  gescnlojssene  Masse  gleichfalls  auch  äusserlich  darzu- 
stellen. Ungeachtet  das  Nichtbürgerthum,  gerade  im  Gegen- 
satz zu  den  Freien  (Liberi) ,  durchaus  nicht  allein  aus  Sklaven 
(Servi)     bestand    und     nur    gastrechtlich    behandelten    Fremden 

iPeregrini,  Latini  u.  s.  w.),'  vielmehr  auch  die  „Clientes"  um- 
sEisste  und  diese,  zwar  abhängig  von  den  Geschlechtem,  immerhin 
als  (Halb-)  Freie  galten,^  war  nichtsdestoweniger  auch  selbst  den  letz- 
tem das  IVagen  des  römischen  Nationalkleides  —  der  weissen  Toga 
—  streng  untersagt.  Jenes  blieb  ein  ständiges  Recht  nur  des 
freien  römischen  Bürgers  und  so  auch  in  der  Zeit  des  Ver- 
liehen Ahnherren t  aber  nicht  vollständig  die  Zwischenglieder,  also  nicht  den 
Grad  nachzuweisen  vermögen**:  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2) 
I.  S.  58. 

»  A.  Becker.  Handbuch  der  röm.  Alterth.  II  (1).  S.  49.  —  *  Jeder  der 
(8)  Tribus  zerfiel  in  10  Abtheilnngen  (Cnriae)  und  jede  Curie  hatte  wieder  10 
Unterabtheilungen,  deren  jeder  ein  Decurio  vorstand,  wobei  Decuria  vielleicht 
gleichbedeutend  mit  Gentes  war,  so  dass  sich  also  jeder  Tribus  in  10  Curien 
oder  100  Gentes  gliederte.  A.  Becker.  II  (1).  8.  31  ff.  oder  wie  dies  Th. 
Mommsen  (2)  I.  8.  65  gibt:  10  H&oser  bildeten  ein  Geschlecht  (gens)  oder 
100  Häuser  eine  Pflegschaft  (curia)  und  so  10  Pflegschaften  oder  1000  Häuser 
die  Gemeinde.  —  '  „Den  cives  stehen  entgegen  die  peregrini  oder  was  in 
alter  Zeit,  ohne  übele  Nebenbedeutung,  dasselbe  ist,  host  es.  Peregrinus  ist 
demnach  jeder,  der  nicht  civis  Romanus  ist;  späterhin  aber  versteht  man  dar- 
unter vorzugsweise  die  Rom  unterworfenen  oder  doch  in  einem  Abhängigkeits- 
verhältnisse stehenden,  der  Civität  nicht  theilhaftigen  Bevölkerungen  und 
unterschied  nach  Maassgabe  der  strengeren  oder  geringeren  Abhängigkeit  ver- 
schiedene Klassen,  peregrmi  dediticii,  socii  liberi  und  foederati.  —  Frähzeitig 
aber  hat  sich  zwischen  der  Civität  und  Peregrinität  die  Mittelstufe  der  La- 
tini tat  gebildet,  gleichsam  ein  halbes  Bürgerrecht,  indem  zu  dem  früher 
schon  bestandenen  Connubium  noch  das  Commercium  kam.**  A.  Becker. 
Handbuch.  II  (Ij.  8.  99.  —  *  A.  Becker.  II  (l).  8.  50  ff.  und  über  das  Ver- 
hältniss  der  Clienten  insbesondere  8.  124:  „Es  waren  vielleicht  italische  Ur- 
einwohner, von  den  Eroberern  unteijocht  und  halb  selbständig  ihnen  beige- 
ordnet, indem  sie  an  diese  ihr  Grundeigenthum  verloren  aber  von  letzteren 
ein  Stück  Land  (u.  s.  w.)  erhielten.** 
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falls  immer  wieder  erneuert  in  Kraft.  ^  Ebenso  hatten  auch  nur 
die  Bürger  doch  nicht  allein  die  freie  Befugniss,  sondern  die 
Pflicht  die  Waffen  zu  tragen.^  —  Hiermit  war  denn  aber  zu- 
gleich auch  die  rechtliche  Gleichheit  derselben  in  der  äus- 
seren Erscheinung  bekundet ^  ^  indess  ihnen  auch  gleicHmässig  da- 
mit jedes  kleidliche  Mittel  verwehrt,  sich  aus  solcher  Gemeinschaft 
zu  sondern.  Denn  ebenso  streng,  wie  das  Gesetz  darauf  hielt, 
dass  die  Toga  und  der  Calceus  nur  dem  freien  Römer 
verblieb,  ebenso  machte  es  letzterem  zum  Vorwurf,  wenn  er,  ja 
auch  selbst  ausserhalb  Rom ,  sein  Kleid  mit  fremden  Trachten 
vertauschte.*  — 

Doch  nicht  minder  wie  in  der  Gegenstellung  jener  genannten 
Bevölkerungsglieder  war  nun  wohl  auch  das  Verhältniss  der 
Sklaven  (SerWj  '*  zu  einer  äusseren  Erscheinung  gekommen.  Da 
indess  sie  bis  aut  Claudius,  ja  eigentlich  noch  bis  auf  Hadrian  , 
durchweg  als  eine  rechtslose  Masse  der  unumschränkten  Gewalt 
ihrer  Herren  rücksichtslos  überlassen  blieben ,  mag  allerdings 
der  Hauptsache  nach  ihre  kleidliche  Form  überhaupt,  inner- 
halb der  bezeichneten .  Grenze ,  von  deren  Willkür  bestellt 
worden  sein.  Dies  war  wenigstens  später  der  Fall,  wo  man 
mit  reicher  Dienerschaft  prunkte  (s.  unten);  dass  indess  eine 
derartige  Form ,  und  wohl  eben  in  älterer  Zeit,  ganz  entschieden 
gesetzlich  bestand  und  auch  fernerhin  Geltung  bewahrte,  schei- 
nen dann  gleichwohl  selbst  einzelne  Angaben  nicht  ohne  Grund 
annehmen  zu  lassen.  ^  Wie  nämlich  schon  der  eigene  Umstand, 
dass  der  durch  feierliche  Freisprechung  (Manumissio)  zum  römi- 
schen Bürger  erhobene  Sklave  zum  Zeichen  seiner  veränderten 
Stellung  —  ausserdem  dass  er  die  Toga  anlegte  und  einen  Spitz- 
hut (^Pileus)  oder,  statt  diesem,  eine  weiss-woUene  Binde  trug  — 
auch  sein  Haar  abscheeren  liess,^  ganz  unzweideutig  daftir 
spricht,  dass  sich  die  Sklaven  von  den  Freien  durch  langes 
Haupthaar  und  Bart  unterschieden,  wird  daneben  auch 
noch  ausdrücklich  einer  besonderen  „Sklaventracht,"  als  unter- 
schiedlicher ELleidung,  erwähnt.®    Bei   dem  Mangel  bestimm- 


»  Vergl.  A.  Becker.  Gallus.  III.  8.  109  ff.  —  «  Vergl.  Th.  Moramsen. 
Bomische  Geschichte.  (2)  I.  8.  70  u.  unten:  Kriegswesen.  —  •Derselbe 
a.  a.  O.  8.  69  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch  der  römisch.  Alterth.  II  (1). 
8.99  ff.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  8.  58:  „Der  8klave  galt  zwar  als  Mensch, 
aber  ohne  persönliche  Rechte:  er  hatte  überhaupt  keine  Rechtsfähigkeit.''  — 
*  Wenn  dagegen  A.  Becker.  Gallus.  II.  8.  121  (dazu  derselbe  III.  8.  135) 
einwendet,  .,dass  sich  die  Kleidung  der  8klaven  nicht  von  der  der  gemeinen 
Freien  unterschieden  habe,'*  so  dürfte  dies,  bei  der  entschiedenen  Neigung 
der  Römer,  die  8tände  auch  äusserlich  von  einander  zu  kennzeichnen,  doch 
immer  nur  für  die  spätere,  nicht  aber  für  die  hier  in  Rede  stehende  £poche 
staatlichen  Werdens  volle  Gültigkeit  haben.  —  '  A.  Becker.  Handbuch  der 
rom.  Alterth.  II  (1).  8.  81.  —  •  Und  eben  diese  von  A.  Becker  (a.  a.  O.) 
nach  seiner  Ansicht  von  ihm  ausgeglichenen  8tellen  des  Tacit.  histor.  IV.  86; 
Tacit.  Annal.  XlII.  25  u.  Cicero  in  Pis  88   scheinen   dennoch  gerade   für  jene 
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terer  Bezeichnang  läast  sich  demnach  auch  hier  vermuthen,  dass 
diese  y  etwa  wie  bei  den  Griechen  {Fig.  ^67  a,  b.  c),  vorherr- 
schend nur  in  der  Tu  nie  bestand  und  in  mehr  oder  minder  rohen 
Sandalen.  Dabei  war  jene  denn  wohl  von  jeher  aus  grobem 
Stoff  und  von  dunkler  Farbe.  Zu  ihr  fugte,  die  spätere  2^it 
dann  einestheils  derbstoffige  Lacernen,  andemtheils  die  Pänulä 
(jRjF.  380  a-c).  —  Den  Sklavinnen  blieb  die  Stola  ver- 
boten. ^  — 

Neben  solcher  gewissermaassen  schon  durch  die  Griindungs- 
veriiältnisse  von  Rom  ursprünglich  geforderten,  dreifachen 
Gliederung  des  Volkes,  hatte  sich  aber  in  der  Folge  entweder 
aus  der  bald  tiberwiegenden  Masse  der  hulbireien  Insassen  über 
die  Zahl  der  altfreibürgerlichen  Familien  ^  oder  aus  der  „von  den 
Königen  nach  Rom  verpflanzten  Bevölkerung  bezwungener  Städte"  * 
noch  eine  besondere  Gemeinde  gebildet.  Diese  gab  unter  der 
Bezeichnung  der  „Menge''  (Plebs;  Plebes)  einen  Stand  von 
,,Halbbürgern''  ab,  der  zwar  frei  und  unabhängig,  aber  poli- 
tisch tief  gestellt  war.  Einerseits  durch  die  Zunahme  desseU)en, 
andrerseits  wohl  auch  noch  insbesondere  durch  die  sich  mehren- 
den Freigelassenen  *  und  die  durch  Verleihung  des  Bürgerrechts  * 
sich  immer  kompakter  gestaltende  Masse  eines  jüngeren  Frei- 
bürgerthums,  sahen  sich  vermuthlich  nunmehr  allmälig  die 
uralten  Familien-Geschlechter,  die  Patres  und  die  Patricier,  in 
der  ihnen  eigenen  Würde  bedroht.  So  aber  strebten  sie  ohne 
Zweifel  fortan  auch  um  so  entschiedener  danach  das  ihnen  ange- 
stammte Recht,  aus  ihrer  Mitte  die  höchsten  Aemter,  vor  allen 
den  „Rath  der  Aelteren'^  (Senatus)  zu  bilden,  auch  fernerhin  nur 
für  sich  zu  behaupten  und  somit  nicht  allein  ihre  Macht,  als  auch 
ihren  Stamm  als  isolchen  zu  wahren.  Wie  sie  dann  dadurch 
das  £ine  erreichten,  das  ihnen  unebenbürtige  Volk  mehr 
nach  ihrem  Willen  zu  leiten,  legten  sie,  wie  wahrscheinlich  ist, 
eben  dadurch  zugleich  auch  den  Grund  zu  einem  patricischen 
Adelstand.  ^ 

Annahme  entschieden  zu  sprechen.  Denn  wenn  es  namentlich  bei  Tacit. 
Ann.  XIII.  25  heisst,  dass  Nero  in  dem  „Sklavengewande'*  —  veste  ser- 
yili  —  zur  Unkenntlichkeit  (in  dissimulationem')  um  herschwärmte,  ist  dieses 
doch  wohl  (trotz  Seneca  de  Clem.  I.  24)  nur  als  ein  ebenso  bestimmtes  als 
besonderes  Kleid  zu  denken. 

1  8.  A.  Becker.  Gallns.  IIL  8.  45  ff.  —  >  8.  bes.  Th.  Mommsen.  Rö- 
mische Qeschichte  (2)  1.  8.  77  ff.  •—  *  A.  Becker.  Handbuch.  H  (1).  8.  186  ff. 
—  *  Ueber  die  Rechte  derselben  und  die  Abstufungen  der  libertas:  A. 
Becker  a.  a.  O.  8.  50  ff.  —  ^  ,,Die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Freie 
geht  in  die  frühen  Zeiten  der  kt>niglichen  Herrschaft  zurück,  wenn  auch  die 
jugendliche  und  allmälig  erstarkende  Republik  in  erweitertem  Maasse  demsel- 
ben Grundsatze  gefolgt  ist.  8ie  hat  die  römische  Grösse  gründen  helfen,  und 
mit  Recht  erkennen  die  8chrift8teller  in  ihr  den  wesentlichsten  Grund  des 
raschen  Wachsthums  des  8taats  und  der  mehr  und  mehr  sich  ausbreitenden 
Herrschaft.**    Derselbe  a.  a.  O.  &  91.  —  *  ^.  Becker.   II  (1).    S.'lSd. 
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Derartige  Spaltangen  zu  vermitteln,  überhaupt  die  so  härter 
bedrückten  Plebejer  zu  voUfreibürgerlicher  Geltung  zu  bringen^ 
war  die  Absicht  des  Servius  Tullius.  Doch  wie  weit  es  non^ 
auch  gelang;  diese  zu  verwirklichen^  dauerte  es  dennoch  geraume 
Zeit;  auch  selbst  noch  während  der  Republik^  bis  jene  alle  Ehren- 
rechte mit  den  Patricier-Geschlechtem  theilten :  — 

y,So  lange  die  Patricier  im  alleinigen  Besitze  der  höheren 
Magistratur  waren  und  als  Bevorrechtete  einen  scharfen  Gegen- 
satz zur  Plebs- bildeten,  sind  sie  a^s  der  eigentlich  römische  Adel 
zu  betrachten.  Es  ist  natürlich,  dasQ  innerhalb  desselben,  nach 
Berühmtheit  des  Geschlechts,  Verdienst  und  Vermögen  sich  Ab- 
stufungen gebildet  habeii  werden ;  dass  die  Geschlechter,  in  denen 
die  höchsten  Gewalten  fast  erblich  genannt  werden  können,  sieh 
als  principes  des  Staats  von  den  Uebrigen  unterschieden;  aber 
doch  erkannte  sich  die  Gesammtheit  als  ebenbürtig  an  und  wurde 
als  die  ursprüngliche  Nobilität  angesehen.^  Mit  der  errungenen 
Gleichstellung  der  Plebejer  änderte  sich  das  Verhältniss:  „Das 
Patricifkt  verlor,  seine  Wichtigkeit,  und  der  Stand,  der  keine 
wesentlichen  Interessen  mehr  gegen  die  Plebs  zu  wahren  hatte, 
hörte  auf  eiüe  politische  Partei  zu  sein.  Nur  aber  wenn  die 
Plebs  gehofft  hatte,  für  die  Dauer  zu  bewirken,  dass  es  keinen 
bevorzugten  Stand  mehr  gebe,  war  dies,  wie  sich  bald  zeigte  ein 
eitler  Wahn  gewesen.  Das  Ansehen  und  die  äusseren  Auszeich- 
nungen^ welche  die  höheren  Würden  verliehen  —  und  das  Con- 
sulat  war  gerade  die  erste,  welche  den  Plebejern  zugestanden 
werden  musste  —  erloschen  natürlich  nicht  mit  der  Amtsführung: 
wer  einmal  mit  der  höchsten  Gewalt  bekleidet  gewesen  War,  der 
war  für  immer  über  die  Menge  erhoben,  und  sehr  natürlich  ging 
auch  sein  persönliches  Ansehen  auf  seine  Nachkommen  über.  Er 
hatte  sein  Geschlecht  geadelt,  und  so  bildete  sich,  wie  früher 
innerhalb  des  patricischen  Standes,  von  selbst,  ohne  gesetzlich  an- 
erkanntes Institut  des  Staates  zu  werden,  an  der  Stelle,  oder  viel- 
mehr neben  dem  immer  gleichgültiger  werdenden  Geburtsadel  ein 
Amtsadel,  der  aber  forterbend  in  den  Familien  eben  auch 
wieder  zu  einer  Art  Geburtsadel  wurde,  und  nach  und  nach 
zu  einer  compacten  Körperschaft  sich  gestaltete,  welche  die  höchste 
Gewalt  eben  so  e^clusiv,  wie  früher  die  Patricier,  als  ihr  Eigen- 
thum  betrachtete.  Das  ist  die  Nobilität  im  eigentlichen  Sinne, 
und  alle  welche  nicht  in  ihren Xreis  gehören,  sind  ignobiles."  '  — 

Wenn  somit  unter  berührtem  Verhältniss  wiederum  eine 
Rangerhebungund  zwar  nun  selbst  als  eine  getheilte  inner- 
halb des  Freibürgerthums  —  als  alte  und  junge  Nobilität 
—  in  das  Leben  getreten  war,  und  sich  auch  diese  fortan  der 
Plebs    gegenüber    immer    fester    zusammenzogt     so     war,     wie 

*  A.  Becker.     Handbuch.   II  (1).   8.  218  ff.;  yergl.   Th.  Mommsen.    (2) 
I.  8.  761  ff. 
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eben  angedeutet,  damit  abermals  das  Verhalten  der  Stände  auch 
kostümlich  erweitert  worden;  denn  insofern  jetzt  die  Nobilität 
ausschliesslich  die  Aemter  des  Staates  besetzte ,  hatte  sie  in  den 
daran  geknüpften  Ehrenrechten  und  Auszeichnungen  zugleich. das 
geeignetste  Mittel  gefunden,  sich  auch  rein  äusserlich  kenntlich  zu 
machen.  Diese  nämlich,  vermuthlich  schon  im  alten  Patricierthume 
entwickelt  und  von  diesem,  wenngleich  ursprünglich  wohl  nur 
als  ein  Merkmal  der  Senatoren  aufgenommen  und  anerkannt, 
doch  allmälig  als  Erbgut  betrachtet,  bestanden  (natürlich  abge- 
sehen von  den  königlichen  Insignien  und  anderen  besonderen  Ab- 
zeichnungen, wie  sohshe  die  weitere  Verwaltung  des  Staats 
nur  ordnungsmässig  mit  sich  brachte)  ^  nicht  sowohl  in  gewissen 
Bräuchen,  welche  vom  Staate  gewährleistet  waren,  als  auch  in 
klcicllichen  Nebendingen.  Zu  ersteren  zählte  insbesondere 
das  sich  vielleicht  in  ältester  Zeit  verlierende  ,Jus  imaginum^  ^:  — 
das  Recht  die  wächsernen  Masken  der  Ahnen  nach  deren  Able- 
ben stammbaumartig  im  eigenen  Hause  aufzustellen  und  diese,  je 
bei  Beerdigungen  der  einzelnen  Familienglieder,  im  Leichenzuge 
mitaufzufuhren  (s.  unten).  Zu  den  rein  kleidlichen  Formen  oa- 
gegen  gehörte  zunächst  eine  Tunica  mit  einem  längs  ihrer  vor- 
deren Mitte  —  vom  Halsausschnitt  bis  zum  unteren  Band  ^  — 
eingewebten  Purpurstreifen  (Latus  clavus) ;  *  femer  das  Vorrecht, 
statt  des  gewöhnlichen  nur  von  Eisen  gefertigten  Ringes  (S.  988), 
einen  goldenen  Fingerring  und,  statt  eines  ledernen  Amu- 
lets  (Lorum),  eine  goldene  Amuletkapsel  (Bulla)  zu  tragen 
{Fig.  40{)  a.  b.  r);  ja  vielleicht  auch  noch  andere  Mcrknäiale 
welche  durch  die  Ucberlieferung,  als  der  späteren  Zeit  eigen,  er- 
wiesen sind.  *  —  Waren  auch  alle  diese  Insignien  mit  der  Erhe- 

^  S.  das  Nähere  darüber  unteD:  «Das  staatsamtliche  Verhalten.*'  —  '  A. 
Becker.  Handbuch.  II  (1).  S.  220  ff.  —  ^  Sehr  deutlich  zeigt  sich  eine  der- 
artige Verzierung  an  der  Tunica  einer  weiblichen  Figur  auf  einem  pompeja- 
nischen  Wandgemälde:  Real  Mus.  Borbon.  Vol.  IX.  Uv.  XXXVIII.  —  *  8. 
über  diese  Tunic  (tunica  laticlavia)  s.  bes.  A.  Becker.  Gallus.  III.  S.  117; 
S.  119;  derselbe  Handbuch  II  (1).  8.  277.  —  ^  Man  s.  darüber  Th.  Momm- 
sen.  Römische  Geschichte  (2)  1.  8.  761  ff.,  wo  derselbe  zugleich  in  einer 
Note  mit  Angabe  der  Quellen  specieller  bemerkt:  .,Alle  diese  Abzeichen 
kommen  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  der  eigentlichen  Nobilität,  d.  h.  den 
agnatischen  Deseendenten  curnlischer  Beamten  zu,  obwohl  sie  nach  der  Art 
solcher  Dekorationen  im  Laufe  der  Zeit  alle  auf  einen  weiteren  Kreis  ausge- 
dehnt worden  sind.  Bestimmt  nachzuweisen  ist  dies  für  den  goldenen  Pinger- 
ring, den  im  fünfton  Jahrhundert  nur  die  Nobilität,  im  sechsten  schon  jeder 
Senator  und  Senatorensohn,  im  siebenten  jeder  von  Rittercensus,  in  der  Kai- 
serzeit jeder  Freigcborne  trägt;  ferner  von  dem  silbernen  Pfordeschmuck,  der 
noch  im  hannibalischen  Kriege  nur  der  Nobil\tät  zukommt,  von  dem  Purpur- 
besatz der  Toga,  der  anfangs  nur  den  Söhnen  der  curulischen  Magistrate, 
dann  auch  denen  der  Ritter,  späterhin  denen  aller  Freigebornen,  endlich,  aber 
doch  schon  zur  Zeit  des  hannibalischen  Krieges,  selbst  den  Söhnen  der  Frei- 
gelassenen gestattet  ward.  Der  Purpurstreif  (clavus*)  an  der  Tunica  dagegen 
ist  nachweisbar  nur  als  Abzeichen  der  Senatorenkinder  in  der  Zeit  des  hanni- 
balischen Krieges,    in  der  ciceronischen  als  das  der  Kinder  von  Rittercensus, 
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lution  überdauert  hatte ,  ihres  innersten  Halts  zu  berauben.  Ab- 
gesehen von  dem  Clientel- Verhältnisse  das  sich  allmälig  gleich- 
sam von  selbst  zu  einem  bezahlten  und  prunkhaften  Hofstaat  der 
Yornehmen  Römer  herausbildete , '  war  durch  jene  zuerst  ge- 
nannten, da  sie  die  alten  Patricier-Geschlechter  aus  Furcht  dass 
diese  aussterben  könnten  durch  Plebejer-Geschlechter  ergänzten, 
auch  die  Würde  des  Patriciats  an  ihrer  Wurzel  vernichtet 
worden.  Hiermit  war  auch  das  Ahnenrecht  und  aller  damit  ver- 
bundene Prunk  sehr  bald  zu  einer  völlig  leeren,  nur  kostbaren 
Farce  herabgesunken.  ^  Nächstdem  sollte  auch  durch  Augustus 
der  an  sich  schon  herabgedrückte,  aber  doch  immer  noch  gel- 
tende ^Ordo  equester^  den  gründlichsten  Stoss  zu  einer  gänz- 
lichen Missachtung  und  endlichen  Auflösung  erfahren.  ^  Denn 
gerade  indem  sich  Augustus  bemühte  diesen  Stand  dadurch  wie- 
der zu  heben,  dass  er  aus  ihm  „die  durch  Herkunft  und  durch 
senatorischen  Census"  sich  Auszeichnenden  absonderte  und  so  im 
Ordo  equester  selbst  eine  Oberklasse  schuf,  die  er  „Equites  il- 
lustres" benannte  und  nun  jedem  Mitglied  derselben,  insofern 
es  die  Absicht  verfolgte  sich  aem  Staatsdienste  zu  widmen,  schon 
im  Voraus  den  Latus  clavus  der  Senatoren  (S.  1003)  zu 
tragen  erlaubte,  würdigte  er  nicht  nur  diesen  „ordo"  mit  allen 
seinen  Insignien,  sondern  zugleich  auch  den  Senat  und  dessen 
Auszeichnungen  herab.  Da  jeder  der  in  seinem  Vermögen  400,000 
Sesterzien  besass  —  und  deren  gab  es  in  allen  Schichten  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  —  das  Anrecht  des  „Ordo  equester* 
hatte  und  somit  auch  das  Ehrenrecht,  sich  mit  dem  goldenen 
Ring  zu  schmücken,  ward  dieser  bald  ohne  Unterschied  von 
allen  nur  möglichen  Ständen  beliebt.  Gleichfalls  zu  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts,  übereinstimmend  mit  Appian,  wurde  der 
Ring  schoü  ganz  allgemein  sowohl  von  begüterten  Freigelassenen, 
selbst  auch  von  den  durch  Abstammung  (ingenuität)  gesetzlich 
freien  Sklaven  getragen.  — 

Inwieweit  nun  dagegen,  wie  oben  gesagt,  die  im  Verlauf  dieser 
jüngeren  Epoche  sich  aus  der  alten  Maassstäblichkeit  erhobene 
individuelle  Entfaltung  einen  Wechsel  in  der  Kleidung 
bewirkte,  lässt  sich  zum  Theil  aus  der  Sache  selbst,  zum  TheU 
aber  auch  aus  Monumenten  und  anderweitigen  Zeugnissen  er- 
kennen. Während  nämlich  die  älteren  Togen  —  und  sie  wai:en 
ja  lange  das  einzige  Gewand,   das  der  freie  Römer  trug  (S.  954) 

—  unfehlbar  schon  durch  die  Gleichartigkeit,  die  man  bei  ihnen 
wohl  auch  im  Sto£f  und  namentlich  auch  in  der  Form  inne- 
hielt, auch  fbei  überall  gleicher  Verwendung^  kaum  einen 
Wechsel    der  Falten  zuliessen,    musste  sich    solcher    doch   ganz 

1  A.  Becker.     Gallus.    II.    S.  183  ff.;   derselbe.     Handbuch.    8.  159  ff. 

—  »  A.  Becker.  Qallus.  I.  S.  81  Not  8.  —  "  Vergl.  A.  Becker.  Hand- 
buch.   U  (1).    S.  284  ff. 
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entschieden  und  zwar  um  so  bemcrklielicr  machen,  nachdem 
man,  wie  eben  in  jUngerer  Zeit,  bereits  dazu  geschritten  war,  sie 
einerseits  von  verschiedener  Weite,  andrerseits,  je  nach  Vermögen 
des  Einzelnen,  aus  den  verschiedenartigsten,  bald  gröberen  bald 
zarteren   Geweben    zu   fertigen.     Nunmehr   unterschied   man  bei 

Pig.  4  IS 


der  Toga,  ja  ganz  abgesehen  von  dem  wechselnden  Schnitt  (Fig.  4tH 
a-c;  Fi(i.  377  a-r:  Fig.  378  a-c)  und  den  statt  ihrer  getragenen  Ge- 
wändern (S.  il60},  sehr  bestimmt  den  zierlicheren  Faltenwarf 
des  öffentlichen  Redners  '  (/<?■  418  b)  von  dem  eleganten  der 
griec-liiachen  Aerzte  welche  nach  Rom  übersiedelt  waren,*  und 
überhaupt,  ganz  nncli  griechiBchcm  Vorgang  ^.  733),  eine  An- 
stands  gemässc  Fsltelung  von  einer  weniger  Bildung  bekunden- 
den, bäurlBchen  Form  der  unteren  KlasBcn.  *  Bei  diesen  letz- 
teren kam  denn  insbesondere  auch  in  Hinsicht  auf  ihre  gesammte 
Garderobe  zugleich  noch  der  acheidendste  Unterechied  in  dem 
Stofflichen  der  Gewänder  zn  Tage.  *  Sie  waren  natürlich  —  und 
so  auch  bei  Knausern,  die  jede  unnütze  Ausgabe  scheuten,'* 
und   ähnlich  bei   den   nach    altem  Brauch  lebenden  (^Phil ister- ") 


ndriniEChe   Rhetor 

BUtne)   ff.     Derielbe.    Sabin».     11.    ß.    HO.   -   •  A.   Be 

cker.    Gsllus.    11 

S.  IM  ff.   -   '  Deraelbe  a.  ».  O.   UI.   S.  116.  -   *  A.  Be 

cker.    Oallus.  111 

S.   135  ff.  —  »  Derselbe.    II.    S.  ISI. 
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Bürgern  (S.  954)  —  meisteoB  derbstoffig  und  somit  auch  nur  zu 
schweren  und  plumpeD  Bruchfalten  geeignet.  —  Daneben  machte 
die  arbeitende  Klasse,  schon  durch  die  ftlr  sie  erforderliche 
freie  Bewegung  mitbedingt,  im  Ganzen  nur  selten  von  der  Toga 
Gebrauch.'  Diese  trug,  je  nach  Zweck  der  Beschäftigung,  bei 
vorherrschender  Dunkelfarbigkeit  entweder  nur  eine  kürzere 
Tunic  oder  auch  nur  —  ao  die  Feuerarbeiter  •  und  mit  die- 
sen vielleicht  auch  die  Schiffer,  wie  insgemein  der  niedrigste 
Pöbel,*  —  einen  längeren  Schurz  und  dazu  etwa  die  Pfinula 
mit  der  Kapuze  (Fig.  <I80  li.  e)  oder,  wie  theils  die  Wal- 
ker und  Färber,  *  wenn  auch  weniger  roh  belassenti,  doch  atets 
für  die  Arbeit  bestimmte  Hemden  {Fig.  419  a.  fi).  —  Von  den 
in  den  Marschen  hausenden  und  dort  den  Ackerbau  treibenden 
Bauern,  vielleicht  auch  selbst  von  den  freien  Römern  und  den 
frei  gew ordnen  dienten  die  sich  damit  selbstthätig  befassten, 
wurden  vermulhlich  durch  alte  Epochen  vornSmUch  mit  aus 
Gesundheitsrücksichten  die  dem  Landmann  ursprünglich  eige- 
nen Fellbekleidungen  beibehalten  (vergl.  S.  943).  Zufolge 
einer  etrnskiscben  Bronze  {Fig.  420}  und  eines  römischen  Mar- 
morwerkes {Fig.  421)  bestand  eine  solche  entweder  durchaus  oder 
nur  iheilweis  aus  wollnen  Fliessen.  — 


Zu  alle  dem   fehlte   es   in   Rom,    neben    der   schon    hervor- 
gehobenen   üppigsten  Verwilderung   auch   der   verheiratheten 

'  A.  Becker  a.   n.  O.    III.    S.  160  ff.   —    *  So  büufig  geaag  auf  Mona- 
m«nten   dargestellt,    namentlich  in   der   Fi^nr  dei   Vulkan   iHephaistOB).     Ira 
inen  u.  a.  Real  Mus.  Borbon.    Yol.   11.   tev.  XXVUI.   1    tt.  taT.  XXXV. 
A.  Becker.    Gallus.    I.    S.   79.   d.   folg.   Noten   daselbst   —   *  Der- 
IIL    S.  168. 


Frauen  und  Männer, '  weder  an  lächerlichen  Figuren  die  nach  dem 
Master  der  Philosophen  (der  Stoiker  und  der  Cyniker)  in  der 
Vernachlässigung  ihres  Aeossern,  in  dem  Prunken  mit  Bchmutzi- 


ger  Kleidung  und  mit  ungesäubei^ten  Barten,  ihren 
Geist  zu  bekunden  suchten,*  noch  an  geckenhaften  Stutzern' 
und  (insbesondere  in  der  Kaiserzeit)  an  zahlloser  Menge  käuf- 
licher Dirnen.  Jene,  häufig  genug  von  Martial  und  anderen 
Sa^rikem  gegeisselt,  bedienten  sich  schliesslich  zu  ihrem  Anputz 
fast  sämmtlicher  Schönheitsmittel  der  Weiber  und  der  diesen  eige- 
nen Modeartikel,'  während  indess  die  Buhlerinnen''  —  die 
„Meretrices"  und  „Libertinae"  —  auch  rücksichtlich  ihrer  äusseren 
Erscheinung  unter  bestimmter  Controle  standen.  Diese  überwachte  " 

■  Hiefiir  bietet  nameDtlkh  C.  Meinets.  Geschichte  Aeo  Vurfallfl  der 
Sitten,  der  Wissen  schalten  n  a.  w.  der  RümeT.  Wien  n.  Leipzig  1791.  S  95  ff. 
ein  reicLes  Mutensl.  —  *  Ä.  BÜttiger.  Sabina.  D.  S.  36  Not  6  und  die 
ZwEifel  dagegen  bei  A.  Becker.  Oallu*.  II.  8.  106.  —  ■  A.  Becker.  Oat. 
lu«  I.  n  ST.  ^  *  Vcrgl.  n.  a.  C  He  inars  a.  a  O.  fi.  }hb  tf.  A.  BOUiger. 
Rnbinn.  II.  8.  111.  A.  Becker.  Galin».  1.  8,  37  Not.  lö.  —  '  ,Die  Zahl  der 
rcilen  Mädchen  und  Knsben  war  selbst  unter  dem  Alexander  Sererns,  der 
ihrer  nach  Lampridü  Ausdruck  eine  nriendtiche  Menge  hub  Italien  wegge- 
scbafft.  hatte.  d<-nnach  so  gross,  dasa  dieser  Kaiser  au^  dem  Kopfgelde,  was 
diese  ehrlose  Klasse  von  Menschen  lahlte.  alte  zum  öffentlichen  Vergnügen 
des  Volks  bestimmten  Gebünde  konnte  erneuern  lassen":  C.  Heiners 
a.  a.  O.  H.  103,  —  *  A.  Becker.    Oalln*.    III.    S.  89  ff. 
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namentlich,  dass  sie  sich  stets  in  erkennbarer  Weise  von  der 
ehrbaren  Frau  unterschieden.  Demnach  war  ihnen  ganz  insbe- 
sondere in  dem  Bereich  des  Weichbilds  der  Stadt,  wenigstens  in 
älterer  Zeit,  die  Palla  (vergl.  S.  974)  und  die  Stola  verboten; 
so  auch  die  Kopfbinden  (Vittae)  der  Matronen.  Auch  sollten 
sie  stets  nur  in  kürzerer  Tunic,  ohne  Falbel  Tlnstita)  daran^ 
erscheinen;  ja  den  Meretrices  ward  noch  verordnet,  sich 
nur  mit  dunklen  Togen  zu  kleiden.  ^  Nächstdem  aber  dass 
diese  Verordnungen  wohl  kaum  streng  gehalten  wurden,  suchten 
sich  jene  selbstverständlich  theils  durch  farbige  Gewänder 
und  möglichst  zierliches  Binde-Schuhwerk  (Vincla) ,  theils 
durch  glänzenden,  goldenen  Schmuck,  wobei  Knöchelspangen 
nicht  fehlen  konnten,    möglichst  reizvoll  bemerklich  zu  machen.^ 

—  Endlich  ist  auch  als  sehr  bezeichnend  für  die  Modelaune  der 
späteren  Epoche  noch  der  Umstand  hervorzuheben,  dass  die  für 
die  Parteien  der  Circus-Spieler  festgestellten  Farben  derselben  nicht 
ohne  Einfluss  auch  auf  die  Farben  der  Kleider  der  vornehmen 
Römer  waren.  ^  — 

II.  Während  bei  so  bewandtem  Umschwung  unter  der  end- 
lichen Auflösung  eigentlich  nationaler  Gesittung  auch  das  engere 
Erivat liehe  Leben  und  nun  auch  wiederum  alle  die  daranf 
ezüglichen  Anstandsformen  einen  ähnlichen  Wechsel  erfuh- 
ren, ja  diese,  wie  angedeutet  ward,  selbst  bis  zur  äussersten  Gar- 
rikatur  stutzerhafter  Bethätigung  verflachten,  hatte  doch  im  Grunde 
genommen  das  mit  dem  innern  Familienleben  mehr  kultlich 
verknüpfte  Formenwesen  selbst  auch  bis  in  die  jüngere  Epoche 
sein  alterthümliches  Gepräge  bewahrt.  Aber  es  waren  diese 
Formen  ihrem  ganzen  Wesen  nach  auch  von  jener  Umgestaltung 
des  Lebens  völlig  frei  und  unabhängig,  denn  sie  insbesondere 
hatten  sich  aus  dem  Grundelement  der  Familie,  als  dem  der  staat- 
lichen Ausbildung,  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  religiös- 
ritueller Anforderungen  nicht  nur  als  Formeln  herausgestaltet, 
vielmehr  zugleich  auch  eine  bestimmte,  superstitiöse  Bedeu- 
tung gewonnen,  die  aber  eben  auch  schon  an  sich  keine  Wandel- 
barkeit gestattet.  —  Ob  dabei  nun  etwa  wieder  die  Tusker  den 
Römern  vorangegangen  sind,  ob  etwa  wiederum  diese  von  jenen 
einzelne  dieser  Gebräuche  entlehnten  oder  ob  solche  die  Römer 
selbst  aus  sich  heraus  entwickelt  haben  —  sind  abermals  nicht 
zu  vermittelnde  Fragen ;  ^  doch  dürfte  auch  in  diesen  Beziehungen 
ein  vielleicht  ähnliches  Wechselverhältniss,  wie  dies  in  Hinsicht 
der  staatlichen  Bildung  bereits  oben  vorausgesetzt  ward  fS.  997), 
gleichfalls  mitthätig  gewesen  sein.  So  viel  jedoch  steht  im  Gan- 
zen fest  dass  das  Familienleben  der  Tusker  dieselben  Ele- 

»  A.  Becker   n.  a,  O.   8.  45  ff.   —    *  A.  Böttiger.     Sabiiia.    II.    S.   112. 

—  ö  Ö.  bes.  A.  Büttiger.  Sabiiia.  IL  8.  206  (Not.  1  zu  Ö.  184  ff.);  dazu  F. 
Herinann.  Culturgeschichte.  IL  8.  151:  ^color  albus,  russeus,  venetuf». 
prasiiius."   —  ♦  Verjjl.  O.  Müller.     Die  Etrusker.     L    S.  400  ff. 
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mente  umfasste,  wie  das  des  römisch-latinischen  Volkes, 
nämlich,  dass  es  bei  diesem  und  jenen  —  und  zwar  in  schroffe- 
rem Gegensatz  zu  dem  Familienleben  der  Griechen,  namentlich 
ionischen  Stammes  (S.  740)  —  einerseits  auf  der  höheren  Ach- 
tung des  weiblichen  Geschlechts  überhaupt,  andrerseits  aber  und 
^nz  hauptsächlich  auf  einer  würdevollen  Erkenntniss  ehrbarer 
Mütterlichkeit  beruhte.  ^ 

Mit  der  also  bei  den  italischen  Stämmen  und  insbesondere 
bei  den  Römern  ethisch  begründeten  Anschauung  von  dem  weib- 
lichen Geschlecht  überhaupt*  war  nun  diesem  zugleich  auch  der  freie 
Verkehr  in  der  Gesellschaft  unbenommen,  und  der  Hausfrau,  als 
„Mater  familias,^  —  die  auch  den  Namen  ^Domina"  führte  — 
die  ganze  Verwaltung  des  häuslichen  Wesens,  gleichsam  die  häus- 
liche Zucht  belassen.  Neben  der  Rechtsgewalt  des  Mannes,  als 
des  „Pater  familias,"  obschon  er  durch  sie  die  Familie  beherrschte 
und  völlig  nach  patriarchalischem  Vorgang  eben  auch  einzig  nur 
sein  Wille  als  Familien wille  galt,  ja  ihm  im  Falle  des  Ehebruchs 
seiner  ihm  angelobten  Gattin  sogar  deren  Tödtung  zuständig  war, 
war  doch  auch  die  ehrsame  Frau  gegen  Willkür  des  Mannes  ge- 
schützt und  deren  Achtung  gesetzlich  gesichert.  *  So ,  ihrer 
ganzen  Stellung  nach,  bildete  aber  sie  auch  zugleich  die  zar- 
teste Vermittelung  zwischen  dem  Hausherren  und  den  Kindern 
—  den  Söhnen  und  unverheiratheten  Töchtern  — ,  was  indess 
für  die  römische  Familie  wiederum  um  so  bedeutsamer  war,  als 
gerade  diese  zuletztgenannten,  ähnlich  wie  die  häuslichen  Sklaven 
und  das  sachliche  Hausinventar,  ganz  von  der  Willkür  des  Vaters 
abhingen :  *  Denn  da  es  diesem  überlassen  blieb,  das  Neugeborene 
zu  erziehen  oder  es  hülflos  auszusetzen,  auch  sogar  dasselbe  zu 
tödten  falls  es  sich  missgestaltet  zeigte,  war  doch  nun  einer  sol- 
chen Unsitte  eben  durch  die  Würde  der  Frau  und  das  so  gewür- 
digte Muttergefühl  ein  wirksames  Gegengewicht  gegeben.*  Ja, 
gerade  aus  dieser  Gegenslellung  der  Mütterlichkeit  zu  dem  Vater- 
recht über  das  Neugeborne  mochte  denn  wohl  in  vielen  Fällen  eine 
nur  um  so  grössere  Liebe  zwischen  Mutter  und  Kindern  erwach- 
sen. Ueberhaupt  aber  war  die  Pflege  die  jene  für  diese  beobach- 
teten durchweg  eine  überaus  zärtliche  und,  abgesehn  von  der 
späteren  allgemein  sittlichen  Entartung  die  allerdings  alle  Bande 

*  Für  diese  Gegenseitigkeit  der  Verhältnisse  s.  neben  O.  Müller  a.  A.  O. 
auch  H.  Krause.  Geschichte  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Bil- 
dung bei  den  Griechen,  Etruskern  und  Römern  S.  198  (Etrusker)  ff.  und 
S.  215  (Rüraer)  ff.;  dazu  A.  Becker,  Gallus.  II.  S.  1  ff.  —  *  Vergl.  über 
die  römischen  Frauen  im  Allgemeinen  und  deren  gesellschaftliche  Stellung 
insbesondere:  A.  Büttiger.  Kleine  Schriften  (2)  I.  S.  S07  ff.;  S.  311.  A. 
Becker.  Gallus.  II  S.  4  ff.  —  «  ü.  A.  s.  auch  W.  Wachsmuth.  Allge- 
meine Culturgeschichte.  I.  S.  354.  Ucber  die  Rechtsverhältnisse  aber  L. 
Lange.  Römische  Alterthümer,  I.  8.  83  ff.  —  *  Noch  bes.  Th.  Momniscn. 
Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.*  53  ff.,  8.  55.  -  *  S.  A.  Becker  a.  a.  O. 
S.  52  ff. 
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löste,  ^  ebenso  dauernd  als  nachhaltig  fördernd.  Trotzdem  es  bei 
der  Erziehung  der  Knaben  vor  allem  mit  darauf  ankommen  musste, 
aus  ihnen  praktische  Bürger  zu  bilden,  blieb  selbst  diese  ganz 
unabhängig  von  jedweder  staatlichen  Einmischung  vomämlich 
den  Händen  der  Mütter  vertraut :  ^  Und  so  waren ,  fasst  man 
dies  Alles  zusammen,  vielleicht  auch  sie  mit  die  eigentlichen 
Träger»  aller  der  festlich-religiösen  Gebräuche,  durch  welche 
man  schon  seit  ältester  Zeit  die  Haupterei^isse  in  der  Familie 
—  Geburt,  Mannbarkeit,  Hochzeit  und  Tod  —  feierlichst  zu  be- 
gehen pflegte. 

a.  Nächstdem  dass  die  römischen  Mütter  gleich  für  das 
Keugeborne  eine  eigene  Bekleidung  bestimmten  indem  sie 
dasselbe  nach  dem  ersten  Bad  —  ähnlich  wie  die  athenischen 
Frauen  (S.  738)  —  sofort  in  Wickeltücher  hüllten  *  und  durch 
eine  (Korb-)  Wiege  schützten  {Fig.  423  a,  6),  brachten  nun  aber  die 

eben  berührten  mehr  cere- 
Fiü.  4'2'J.  moniösen  Familienfeste,  in- 

sofern sie  den  Lebenssta- 
dien gleichsam  die  höhere 
Weihe  gaben,  auch  einen 
diesen  je  eigenen,  formel- 
1  e  n  Kleiderwechsel  mit  sich.^ 
Dieser  begann  gewisser- 
niaassen  bereits  mit  dem 
Tage  der  Namengebung 
(Lustratio),  welche  für  die 
Knaben  am  neunten,  für  die 
Mädchen  am  achten  Tage  nach  der  Geburt,  unter  Beisein  von 
Freunden,  am  häuslichen  Altar  vollzogen  ward.  Hiermit  nämlich 
erhielten  die  Kleinen  von  den  dabei  Anwesenden,  auch  wohl  von 
den  Sklaven  des  Hauses,  allerlei  zierliche  Spiels ächelchen, 
die  auf  ein  Bändchen  aufgereiht  und  dem  Kinde  um  den 
Hals  gehängt  wurden.  Solche  Angebinde  (Crepundia)  bestanden 
zumeist  aus  Metallarbeiten,  —  aus  goldenen  Schwertern  mit  dem 
Namen  des  Vaters,  aus  einer  Axt  mit  dem  Namen  der  Mutter, 
aus  zwei  ineinander  verschlungenen  Händchen,  aus  kleinen  von 
Silber  gegossenen  Thierchen,  aus  Sternen,  Ringen  u.  s.  w.  ^ 

*  Genügen«1e  Beispiele  dieser  ehelichen  Entsittlichuuj;  s.  bes.  C  h.  Mei- 
ners. Geschichte  des  Verfalls  der  Sitten.  8.  98  if.;  bes.  8.  105  ff.  —  *  üeber 
die  römisihe  Krziehung  s.  auch  H.  Krause,  Geschichte  der  Erziehung  u.  s.  w. 
8.  214  ff.;  bes.  8.  231   §.  8.  —  •  Vergl.  anch  R.  Mus.  Borbon.    Vol.  1.  tav.  XXI. 

4   8.   für  das  Folgende   bes.  A.  Becker.     Gallus.    II.    8.  59  ff.;   dazu    H. 

Krause.  Geschichte  der  Erziehung.  ST  235  und  hinsichtlich  der  darauf  be- 
züglichen Darstellungen  der  alten  Kunst:  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäo- 
logie. 8.  754  §.  429  ff.  —  *  8.  Visconti.  Mus.  Pio  Clement.  III.  tav.  22. 
Muh.  Napol.    111.    12;  vergl.  Mus.  Borbon.    XIII.  Uv.  LVl. 
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b.  Zugleich  mit  derartigen  Fi*eundesgaben  von  mehr  allge- 
meiner Bedeutung  zeichneten  die  Vornehmen  ihre  Kleinen  — 
um  sie  gegen  Bezauberung  su  schützen  —  durch  die  bereits  bei 
den  Etruskem  erwllhnte,  metallene  Amulet-Kapsel  (Bulla)  aus 
{Fig.  405  a-c);  ferner,  sobald  sie  den  Windeln  entwachsen 
und  ihrer  Beinchen  mächtig  waren,  durch  einen  entweder  mit 
Purpur  umsäumten  oder  mit  einem  Purpurstreifen  ausgestatteten 
Ueberwurf,  durch  die . sogenannte  Toga  praetexta.  ^  —  Im 
Ganzen  jedoch  verhielt  es  sich  mit  diesen  Ad  eis- Abzeichen 
der  Kinder  genau  so  wie  mit  den  Abzeichen  der  Grossen  (vergl. 
S.  1003  flF.).  Während  auch  jene  ursprünglich  nur  der  patricischen 
Jugend  verstattet  waren,  machten  auch  hiervon  in  der  Folge  selbst 
die  Freigelassenen  Gebrauch.  Schon  während  des  zweiten  piini- 
schen  ßieges  wurde  den  aus  gültiger  Ehe  entsprossenen  Kin- 
dern der  „Libertini"  eine  wenn  auch  nur  lederne  Kapsel 
(Lorum)  doch  die  Praetexta  zugestanden.  Und  schon  im  ersten 
Jahrhundert  vor.  Chr.  hing  die  Berechtigung  beide  Zeichen  — 
die  Praetexta  sammt  goldener  Bulla  —  für  die  Kleinen  in 
Anspruch  zu  nehmen  überhaupt  nur  noch  von  dem  Vermögen 
(Census)  der  einzelnen  Familien  ab.  *  — 

c.  Diese  Abzeichen  trug  der  Knabe  in  alter  Zeit  bis  zum  sieb- 
zehnten, später  indess  bis  zum  sechszehnten  Jahre.  Mit  dem  Be- 
ginn des  letzteren  trat  er  als  ein  gereifter  Jüngling  aus  der  Schule 
in  die  Oeffentlichkeit,  in  das  eigentlich  bürgerliche  Leben,  in  das 
„Tirocinium  fori"  ein.  Demnach  vertauschte  er  sodann  jenes 
Kleid  mit  der  allgemeinen  durchaus  weissen  (pura)  männlichen 
Toga  („Toga  virilis"):  —  Unter  besonderen  Ceremonieni 
die  mit  dieser  Umwandelung  verbunden  waren  und  wohl  schon 
in  dem  Hause  der  Eltern,  am  Hausaltar,  ihren  Anfang  nah- 
men, legte  er,  und  zwar  eben  wohl  hier,  auch  seine  Amulet- 
Kapsel  ab,  sie  den  häuslichen  Laren  weihend.  Dabei  trug  er  — 
ob  mit  der  Toga?  (denn  auch  diese  erhielt  er  im  Hause)  —  eine 
besonders  gewebte  Tunic,  die  „Tunica  recta"  oder  „regilla."* 
Dagegen  wird  von  Augustus  erzählt,  dass  er  gerade  an  diesem  Tage 
die  „Laticlavia"  getragen  habe  (S.  1005).  Nach  vollendeter  häus- 
licher Feier  wurden  die  Neueingekleideten,  je  möglichst  zahlreich 
und  prunkhaft  begleitet,  zuerst  auf  das  Forum  zusammen  geführt, 

*  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrasker.  L  S.  260.  A.  Becker  a.  a.  O. 
S.  55  und  unten  „staatsamtliche  Insignien.**  —  '  Darstellungen  von  Kindern 
mit  der  Toga  und  der  Bulla  bekleidet  finden  sich  häufiger  (s.  die  ang^. 
Werke);  dagegen  finden  sich  aber  auch  nicht  selten  Kinder  in  kurzermliger 
Tunik  (z.  B.  Mus.  Borbon.  Vol.  II.  tav,  LVII)  und  in  Chlamyden  (das. 
z.  B.  Vol.  V.  Uv.  XXXIII)  verbildlicht.  —  «  „Die  regilla  und  (tunica) 
recta  unterscheiden  sich  von  anderen  wohl  hauptsächlich  nur  durch  die 
Weise,  wie  sie  gewebt  waren,  an  einer  tela,  deren  stamen  nicht  horizontal, 
sondern  vertikal  aufgezogen  war  und  an  der  von  unten  nach  oben  gewebt 
wurde.**  A.  Becker.  Gallus.  II.  8.  24;  vergl.  O.  Müller.  Die  Etmsker. 
I.    8.  260. 
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und  dann  von  hier  aus  in  langem  Zuge  nach  dem  Capitolium  ge- 
brächt, um  dort  das  übliche  Opfer  zu  leisten.  — 

d.  Durch  die  bei  den  Römern  herrschende,  uneingeschränk- 
tere Gegenstellung  der  Geschlechter  zu  einander  war  eine  auf 
Gegenseitigkeit  beruhende,  eheliche  Verbindung  ^  gewisser- 
maassen  von  selbst  geboten.  Hatte  somit  der  römische  Jüngling 
sein  Tirocinium  erreicht,  schritt  er  —  im  Gegensatz  zu  den 
Athenern  (S,  740)  — ,  wenigstens  in  un verderbter  Zeit,  auch 
noch  um  so  viel  eher  dazu  sich  eine  Gattin  zu  erwählen,  als  ge- 
rade in  der  früheren  Epoche  die  Ehe  eigentlich  mit  zu  den 
Pflichten  jedes  römischen  Bürgers  zählte,  ja  sogar,  die  sich  ihr 
entzogen  (schon  um  403  v,  Chr.)  eine  Hagestolzsteuer  (Uxorium) 
erlegen  mussten.  ^  So  aber  ganz  im  Zusammenhange  mit  der 
Erkenntniss  von  der  staats-kultlichen  Wichtigkeit  der  Familie  als 
solcher  und  der  Ehe  überhaupt,  hatte  die  Vollziehung  derselben  auch 
schon  früh  das  volle  Gepräge  einer  heiligen  Handlung  erhalten  und  in 
engster  Verbindung  damit  einen  Complex  von  Formen  entwickelt, 
der  nicht  ohne  direkten  Einfluss  auf  die  Kleidung  geblieben  war 
sofern  er  den  bräutlichen  Schmuck  bestimmte.  Ist  nun 
aucb  dafür  wiederum  hier  durchaus  nicht  mit  Gewissheit  zu 
sagen,  wann  und  unter  welchen  Beziehungen  dieser  Schmuck 
entstanden  sei,  scheint  es  doch  ausser  Frage  zu  liegen ,  dass  der- 
selbe unmittelbar  an  jene  Formen  gebunden  war  und  also  mit  den 
letzteren  ein  gleiches  Alter  und  die  weitere  Symbolik  theilte.  Da- 
bei ist  indess  zu  bemerken,  dass  die  wirkliche,  rech tli che  Ehe 
nur  den  freien  Bürgern  zustand  —  den  Sklaven  höchstens  ver- 
stattet blieb,  in  der  Form  des  „Contubemium"  mit  einem 
Weibe  zusammen  zu  leben  — ,  und  dass  die  gültige  Ehe  an  sich 
auch  wieder  unter  dreierlei  Foimen  abgeschlossen  werden  konnte. 
Von  diesen  dann  galt  als  die  älteste  die  welche  nach  der  bei 
der  Ceremonie  gebräuchlichen  Darbringung  von  Spelt  oder  aus 
Spelt  gebackener  Kuchen  („Far;  Farreus  panis;  Farreum  libum") 
den  Namen  „Confarreatio'*  führte;  daneben,  als  die  zweitältere 
Form,  die  mit  einem  Scheinkauf  der  Frau  verbundene  „Coemtio^ 
und,  als  die  drittß,  formlosere,  die  als  „Usu'*  bezeichnete.  Bei  dieser 
kam  es  nur  darauf  an ,  dass  eine  Frau  ein  volles  Jahr  bei  einem 
Manne  zugebracht  habe  ohne  in  dem  Verlauf  dieser  Zeit  drei 
Tage  oder  auch  nur  drei  Nächte  (Trinoctium)  aus  dessen  Hause 
geblieben  zu  sein.  —  War  nun  aber,  wie  eben  gesagt,  bereits  mit  jener 
ältesten  Form  der  ehelichen  Einigung  auch  schon  der  gesammte 
Apparat  der  Hochzeitsfeicr  ausgebildet,  ist  demnach  zugleich  auch 
vorauszusetzen,  dass  dieser  auch  bei  der  Uebertragung  auf  die  beiden 
anderen  Formen,  wenn  er  auch  sachlich  derselbe  blieb,  doch  nun 

*  Ueber  die  Ehe:  A.  Becker.  Gallus.  II.  S.  7  ff.  L.  Lange.  Rüin. 
Alterthümer.  I.  S.  89.  —  *  Vergl.  auch  Th.  Mommsen.  Römische  Ge- 
schichte.   (2)  I.    S.  405. 
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durch  deren  mehr  rechtliche  als  kultliche  Erfordernisse  allmälig 
von  seiner  tieferen,  mehr  ceremoniösen  Bedeutung  verlor.  Und 
so  wusste  man  allerdings  darüber,  nachdem  die  confarreirten 
Ehen  —  die  indess  stets  nur  unter  Patriciern  (schliesslich  jedoch 
kaum  noch  unter  Priestern)  nach  vollem  Ritus  vollzogen  wurden 
—  ausser  Gebrauch  gekommen  waren,  kaum  mehr  als  Vermu- 
thungen  aufzustellen.  Schon  gegen  das  Ende  der  Republik,  und 
noch  mehr  während  der  Kaiserzeit,  ward  der  Gesammtapparat 
überhaupt  nur  noch  als  prunkvolles  Beiwerk  betrachtet,  dass 
man  ihn  nun  auch  bei  allen  Formen  eines  rechtsgültigen  Ehe- 
Abschlusses  (was,  wie  sich  von  selbst  versteht,  jedes  Concubinat 
ausschliesst)  oeliebig  in  Anwendung   bringen  konnte.  — 

Wurde  zur  Vollziehung  der  griechischen  Ehe  zunächst 
ein  feierliches  Gelöbniss  als  Familien ge setz  gefordert  (8.742), 
genügte  statt  dessen  bei  den  Römern  eine  nur  einfache  Erklärung 
(Sponsalia)  des  Freiers  gegen  den  Vater  der  Braut  od^r,  wo  dieser 
nicht  vorhanden,  gegen  die  Vormundschaft  der  letzteren.  ^  Nichts- 
destoweniger wurde  indess  auch  in  den  römischen  Familien  ein 
solcher  Akt  als  ein  Fest  betrachtet  und  dem  entsprechend  fest- 
lich begangen,  Kächstdem  dass  die  Eltern  den  Tag  durch  ein 
Mahl  verherrlichten,  wechselte  die  Braut  (Sponsa)  mit  ihrem  Ver- 
lobten (Sponsus)  gegenseitig  Geschenke  aus.  Dabei  erhielt  der 
letztere,  folgt  man  der  Angabe  des  Dionysius  (III.  21),  die  frei- 
lich nicht  ohne  Zweideutigkeit  von  der  alten  latinischen 
Sitte  berichtet,  nicht  selten  ein  von  ihr  eigenhändig  gewobenes 
buntes  Gewand,  diese  aber  vom  Bräutigam  mitunter,  als  Unter- 
pfand (Arra)  der  Treue,  einen  metallnen  Verl  ob  ungs  ring  (An- 
nulus  pronubis).  —  Immerhin  hatte  der  Verlöbnisstag  auch  fiir 
den  Römer  die  Bedeutung,  dass  er  bei  Familientrauer  ja  selbst 
diese  unterbrach. 

Die  ganz  besondere  Vollwichtigkeit,  mit  der  man  aber  den 
Hochzeitstag  als  Hauptabschnitt  im  Leben  betrachtete,  ge- 
staltete diesen  in  ehrbaren  Familien  auch  mit  zum  Tag  einer 
häusUchen  Feier  von  wehmüthig  ernster  Stimmung.  Nicht  genug 
dass  man  bei  seiner  Wahl  vor  allen  mit  darauf  rücksichtigte,  ihn 
stets  auf  einen  von  den  vermeintlich  glücklichen  Tagen  zu  verlegen, 
beobachtete  man  auch  selbst  noch  an  solchem  günstige  oder  un- 
günstige Zeichen  (trübes  Wetter,  ^  Hahnengeschrci,  das  Erscheinen 
von  Schlangen  u.  s.  w.)  nicht  ohne  bangliche  Aufmerksamkeit. 
Zudem  begann  auch  an  ihm  die  Feier,  ähnlich  wie  die  bei  der 
Einfuhrung  der  Knaben  in  die  Oeffentlichkcit,  zunächst  mit  einem 
häuslichen  Opfer,  wobei  nun  die  Braut  alles  Spielgeräthe ,  über- 
haupt alles  Sachliche,   was   sie    an  ihre  Kindheit  gemahnte,   am 

*  B.   Becker.     Gallus.    II.    S.   38.    —    '  Man   denke   nur  an    die   bei   uns 
im  Volke  lebenden  Ansichten  „wenn  es  der  Braut  in  den  Kranz  regnet"  u.  s.  w. 
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Altar  dos  Haoeea  den  Hanalaren  weihte.  VermutUicIi  erst  nach 
Vollziehung  des  Opfers  erhielt  sie,  unter  dem  Beisein  von  Freun- 
dinnen, '  den  sie  auszeichnenden  bräatlichen  Schmuck. 
Dieser,  der  oline  Unterschied  bei  allen  Arten  von  Hochzeits- 
feiern immer  gleichmässig  wiederkehrte,  *  falls  man  ihn  überhaupt 
beliebte,  erstreckte  sich  aber,  wohl  abgesehen  von  beliebigen 
Kostbarkeiten,  über  die  gesammte  Garderobe:  Es  trug  nämlich^ 
die  so  Geschmückte  —  und  zunächst  wieder,  wie  jene  Knaben 
(8. 1015)  —  die  schon  erwähnte  „Tunica  recta"  (vielleicht  eben 
hier  als  „regilla"  bezeichnet)^  und  zwar  mit  einemwollenen 
Q-ürtel  vermittelst  des  alterthUmlichon ,  sogenannten  herculi- 
sehen  Knotens  über  den  Hüften  zusammengefasst ;  dazu  ein 
Haarnetz  von  hochgelber  Farbe;  ebenso  gefärbte  Schuhe 
(Soccus)  und  einen  gleichfalls  gelbfarbigen  Schleier'  (Flam- 
menm.  S.  977);  ausserdem  eine  eigene  Frisur,  bei  welcher  auf 
jeder  Seite  des  Kopfes  drei  Locken  angeordnet  waren. 

Ob   aber  nun  auch  der  Bräutigam  in  ähnlicher  Weise 
geschmückt  erschien?  —  darüber  wird  kaum  Näheres  berichtet: 
HinsichtHch  der  Darstellungen, 


Ptf.  <23. 


.  die  Hochzeits feiern  verbildli- 
chen,* trug  der  letztere  vor- 
herrschend nur  die  den  Freien 
überhaupt  zustehenden  ,  n  a- 
t  i  o  n  a  1  e  n  Kleidungsstücke  — 
die  Toga,  die  Tunica  und  den 
Calccus;  dabei,  doch  wohl  erst 
in  spätester  Zeit  (und  nur  die- 
ser gehören  jene  Darstellun- 
gen an)  die  Tunica  meist 
von  talarartiger  Länge,  mit 
kurzen  oder  mit  langen  £r- 
meln  (vergl.  Fiii.  423):  — 

Die  gewöhnhchcn  Ge- 
bräuche bei  den  bürger- 
lichen Hochzeiten  (Nup- 
tiae),  die  jedoch,  wie  schon 
gesagt,  nur  bei  confarreirten 
Ehen  wesentlich  beobachtet 
wurden,  begannen  —  ähnlich 
altdorischer  Sitte  (S.  742)  —  mit 


'  Darstellungen  von  Brantschmüchun^n,  allerdings  griechischen  Ursprungs, 
fUlirt  A.  Buttiger  (Sabina)  an:  Tischbein.  Recueil  des  ersvnres  d'apr^s 
les  TaacB  «ntiques  eto.  T,  I.  PI.  3,  PI  47;  T.  2.  PI.  34.  PI.  36;  da»^u  A.  Bot- 
tigers. Uriech.  Vasengemülde.  Heft  I.  p.  140;  s.  indesi  E.  Gerhard.  Die 
Sihmiickung  der  Helena.  S.  S.  —  •  A.  Becker.  Gallus.  H.  S.  23  ff.  —  '  A. 
IteckiT  a.  n.  O.  —    *  8.  auch  H.  Krause,    Plotii.n.    S.  2315.  -  "  Wrgl,  De 
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einer  Art  Scheinraub  der  Geliebten,  der  naeli  der  Annahme  einzelner 
Autoren  auf  dem  Andenken  an  den  Raub  der  Sabinerinnen  beruhte. 
Dies  geschah  stets  in  der  Abendzeit  unter  dem  hellen  Scheine  der 
Fackein  ^  und  im  möglichst  vollzähligen  Qeleite  aller  Verwandten 
und  Freunde  des  Paares,^  zugleich  in  Begleitung  eines  Dieners 
(Puer  camillus)  des  die  Einsegnung  leitenden  Priesters'  (Flamen). 
Jener,  nur  mit  weiter  Tunic  bekleidet  {Fig.  379)  ^  *  trug  in  einem 
besonderen  Ge^s  (Cumerus)  die  Spinngeräthschaften  der  Verlob- 
ten. —  So,  mit  Gesang  („Talassio'*)  und  beim  Klange  der  Flöten, 
nahte  der  Zug  dem  Hause  des  Bräutigams,  das  schon  vorher 
festlich  geschmückt  war.  Angelangt,  lag  es  der  Braut  nun  ob 
die  Eingangspforte  zu  verzieren  und  deren  Pfosten  mit  Oel  zu 
salben.  Hierauf  ward  sie  von  dem  Geliebten  behutsam  über  die 
Schwelle  gehoben,  worauf  bei  coufarreirten  Ehen  die  priester- 
liche Feier  vor  sich  ging.  Letztere  nämlich  fand  ohne  Ausnahme 
in  der  Wohnung  des  Bräutigams  statt:  Zuerst  (doch  auch  bei 
der  Coemtio)  wurde  dieser  von  seiner  Verlobten  mit  der  uralten 
symbolischen  Formel  ^ubi  tu  Cajus,  ego  Caja,"  und  sie  von  ihm 
in  ähnlicher  (?)  Form  zu  gegenseitiger  Genehmuug  begrüsst; 
der  Braut  ausserdem  vom  Bräutigam  Wasser  und  Feuer  (?)  darge- 
boten, was  sie,  auf  symbolische  Deutung,  durch  leise  Berührung 
entgegennahm.  Im  Uebrigen  geschah  die  Priesterweihe  unter 
Vorstand  des  Oberpriesters  oder  des  Pontifex  maximus  und  jenes 
Priesters  des  Jupiters,  des  genannten  „Flamen  dialis'*  in  Gegen- 
wart von  (etwa)  10  Zeugen,  welche  eben  so  viel  Curien  oder  Gentes 
vertraten ;  auch  waren  prophetische  Seher  oder  Auspices  zugegen, 
welche  die  üblichen  Opfer  versahen:  —  Dabei  ist  leider  aus  der 
Reihe  der  im  Verlauf  dieser  heiligen  Handlung  zu  vollziehenden 
Formalitäten  gerade  nur  so  viel  sicher  bekaunt,  einmal,  dass  die 
Neuvermählten  gemeinschaftlich,  wie  schon  vorbemerkt  ward,  eine 
Art  von  Speltkuchen  assen,  ferner,  dass  sie  ihre  Hände  dicht  und 
fest  ineinanderfügten  und  endlich,  dass  sie  während  der  Dauer 
des  ganzen  feierlichen  Aktes  auf  zwei  dicht  neben  einander  ge- 
stellten, mit  einem  Fell  bedeckten  Stühlen  sassen.  —  Nach  dem 
Schlus3  der  Ceremonie  —  mit  der  man  zuweilen  auch  noch  be- 
sonders   die    Besiegelung    eines    Ehekontrakts,    als    rechtliche 

Rübe  18.  Admiranda  Romaranim  antiq.  vesti^  etc.  Rom  1679.  Tab.  A6; 
Tab.  85.  A.  Montfaucon.  Ant.  Tom.  III.  PI.  130.  PI.  133.  J.  Guattini. 
Notizie  sulle  antichita  e  bella  arte  di  Rom.  17S4.  1785.  A.  Buttiger.  Aldo- 
brandiniscbe  Hocbzeit.  S.  184.  Derselbe.  Ideen  zur  Kunstmythologie.  II. 
8.  272.  E  Gerhard.  Antike  Bildwerke.  T.  47.  E.  Brunn.  Sarcuf.  rappres. 
cerimonie  nuz.  in  Annali  delP  institut.  di  correspond.  arch.  Rom  XVI.  S.  186  ff. 

^  Nach  A.  Böttiger.  Sabina.  I.  S.  100  ^gab  es  nach  Verschiedenheit 
des  Orts  und  der  Zeit  männliche  und  weibliche  Brautführer  mit  Fackeln,  die 
man  Daduchen  nannte.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  »Um  den  Zug  ansehnlich 
zu  machen,  nahm  jede  Person  nur  ein  Stück  des  neuen  Hausrathes.*^  — 
^  Vergl.  unt.  Bekleidung  der  Priester  u.  s.  w. 
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Aeusserungsform ,  verband  ^  —  fand  gewöhnlich  ein  festliches 
Mahl  (Coena  nuptialis ;  Epulae  genialis),  bei  dem  fünf  Wachsker- 
zen brannten,  statt,  welches  wiederum  damit  schloss,  dass  man 
Nüsse  auswarf  und  vertheilte.  War  nun  endlich  auch  dies  zu 
Ende,  wurde  die  Braut  durch  die  „Pronubae"  zu  dem  ehelichen 
Bett  (Lectus  genialis)  hingeleitet,  dann  von  der  anwesenden  Ge- 
sellschaft, vor  der  Thüre  des  Schlafgemachs,  der  Hymenäus  und 
manches  andere,  nicht  eben  ganz  saubere  Lied  angestimmt. 

e.  Mit  dem  Frühlicht  des  anderen  Morgens  leitete  die  Frau 
ihr  Hausregiment  durch  ein  häusliches  Opfer  ein.  Auch  verherr- 
lichte diesen  Tag  nicht  selten  noch  eine  Nachfeier  der  Hochzeit. 
Jener  indess  lag  es  nunmehr  ob  sich  als  ein  ehrbar  sittsames 
Weib,  als  eine  wahrhafte  „Mulier  honestas,"  ihre  Stellung  im 
Hause  zu  sichern.  Als  solche  sollte  sie  fortan  auch  der  Oeffent- 
lichkeit  gegenüber  erscheinen,  wesshalb  sie  nun  die  oben  berührte 
Matronenkleidung  auszeichnete  (S.  974).  Ueberhaupt  aber 
Hess  die  römische  Ehe  —  vielleicht  nur  mit  Ausschluss  der  Prie- 
sterche  — ,  ohne  dass  es  dem  Staate  zustand,  irgend  Gegenschritte 
zu  thun,  jederzeit  eine  Scheidung  ^. (Di vortiura)  zu;  auch  war 
unter  gewissen  Formen  eine  Wiederverheirathung  statthaft, 
ohne  dass  dies,  bei  sonst  gutem  Wandel  (namentlich  in  der  Kai- 
serzeit, wo  Trennungen  sehr  gebräuchlich  waren)  gerade  zum 
dauernden  Vorwurf  gereichte.  Auch  scheint  dies  auf  die  äussere 
Erscheinung  kaum  einen  Einfluss  gehabt  zu  haben.  Dagegen 
jedoch  verloren  die  des  Ehebruchs  überführten  Matronen  — 
wenigstens  ehe  der  Ehebruch  in  Rom  zum  vornehmen  Ton  ge- 
hörte *  —  das  Recht  die  Stola  anzulegen,  die  sie  mit  der  Toga 
vertauschen  mussten.  "* 

f.  Das  tur  den  Betrieb  des  römischen  Hausstands  erforder- 
liche Dienstpersonal,^  dessen  Umfang  selbstverständlich  stets 
von  dem  Besitzthum  und  dem  Vermögen  der  einzelnen  Familien 
abhängig  blieb,  bestand,  ja  schon  auf  Grund  der  ursprünglichen 
Elemente  freistaatlicher  Bildung  durchaus  aus  Unfreien  oder  Skla- 
ven (S.  998).  Abgesehen  von  dem  Ursprung  derselben,  der  ver- 
muthlich  in  dem  Verhältniss  der  Kriegsgefangenschaft  beruhte, 
wurden  sie  entweder  durch  Kauf  oder  durch  die  Geburt  erworben. 
Jenes  geschah,  und  zwar  späterhin  durch  Sklavenhändler  vermit- 
telt, auch  ferner  zumeist  an  Kriegsgefangenen,   letzteres  an  den 

'  A.  Böttiger.  Aldobrandinische  Hochzeit.  S.  102.  —  *  A.  Becker. 
Gallus.  II.  S,  36  ff.  —  '  „Keuschheit  war  mehr  ein  Vorwurf,  als  Ehebruch 
eine  Schande  war.  Man  heirathete  nur,  um  durch  den  Manu  die  Liebhaber 
zu  reizen,  und  diejenige  wurde  als  ungeniessbar,  und  leer  von  aller  Kenntniss 
der  schönen  Welt  angesehen,  die  nicht  wusste,  dass  die  Ehe  weiter  nichts«  als 
eine  beständige  Untreue  sei.**  Vergl.  die  ges.  Stellen  bei  Ch.  Meisners  Ge- 
schichte des  Verfalls  der  Sitten  etc.  S.  109  ff.  —  *  A.  Becker.  Gallus.  III. 
8.  45;  S.  149.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  II.  S.  81  ff.;  dazu  A.  Böttiger 
Sabina.  I.  8.  286  ff.;  8.  323  ff.  II.  8.  176  ff.;  S.  199.  Und  über  das  Eigen- 
thumsrecht  an  Sklaven  bes.  1-..  Lange.     Rom.  Altcrth.    I.    8.  144. 
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Kindern  von  Sklaven,  da  diese  sofort  der  Familie  gehörten.  Sie 
bezeichnete  man  als  „Vemae**;  —  erstere  pflegte  man  beim  Ver- 
kauf mit  einem  einfachen  Kranz  zu  schmücken ,  ^  ihnen  auch 
wohl  ein  Täfelchen  mit  einer  Schnur  um  den  Hals  zu  hängen, 
worauf  Name,  Alter,  Geburtsland  und  anderer  Nachweis  zu  lesen 
war.  — 

So  lange  die  alte,  nüchterne  Sitte  die  Lebensweise  der  Römer 
beherrschte,  jene  noch  nicht  von  aussen'  her  aus  ihren  Fugen  ge- 
lockert war,  begnügte  sich  auch  die  reichste  Familie  mit  verhält- 
nissmässig  nur  wenigen,  rein  dem  Bedürfhiss  bestimmten  Dienern. 
Wie  diese  in  den  ihnen  eigenen  Kreisen  je  ihre  Kräfte  der  Herr- 
schaft gaben,  zählten  auch  sie  wieder  mit  zur  Familie  (als  „Fami- 
lia"  im  engeren  Sinne).  Sie  speisten  mit  dem  Hausherren  zu- 
sammen und  unterschieden  sich  von  diesem  —  der  ja  innerhalb 
der  Wohnung  ebenfalls  nur  eine  Tunik  trug  —  auch  wohl  nicht 
einmal  durch  die  Kleidung  (S.  1000).  —  Indess  änderte  sich  ein 
solches  Verhältniss  auch  gleichmässig  mit  der  Umwandlung  der 
Sitte.  Zwar  blieb  die  Bezeichnung  „Familia*^  für  die  Sklaven 
durchweg  im  Gebrauch,  aber  sowohl  ihr  inneres  Verhältniss,  wie 
ihre  Stellung  überhaupt  zu  dem  sie  beherrschenden  Bestand  ward 
immer  gelockerter  und  gedrückter.  Letzteres  steigerte  sich  na- 
mentlich sehr,  als  man  in  Folge  des  äussersten  Luxus  die  Diener- 
masse so  stark  vermehrte,  dass  man  nicht  mehr  im  Stande  war, 
sie  irgendwie  zu  überschauen,  sondern  sie  in  Dekurien  theilte 
und  je  von  Verwaltern  beaufsichtigen  liess.  Dieses  betraf  dann 
wiederum,  da  die  reichen  Familien  zumeist  einen  grossen  Grund- 
besitz hatten  von  dessen  Bewirthschaftung  sie  lebten,  vomämlich 
die  hier  beschäftigten  Sklaven ,  die  „Fauiilia  rustica^ ;  weniger 
schon  die  Dienerschaar,  die  „Familia  urbana,"  mit  der  man  sich 
in  der  Stadt  umgab  und  welche  zugleich  als  Prunkstaat  diente. 
Von  dieser  erhielt  ein  grosser  Theil,  eben  zu  solchem  rein 
eiteien  Zweck,  eine  dem  angemessene  Bekleidung,  gleichsam  eine 
Art  von  Livree*  (S.  1000).  Doch  scheint  es,  da  man  diese 
Diener  gerade  ihrer  Befähigung  nach  als  höhere  (Ordinarii)  und 
niedere  (Vulgares)  betrachtete  und  ihnen  demnach  ihre  Stellungen 
anwies,  aass  man  eine  derartige  Abzeichnung  auch  nur  auf  dieje- 
nigen angewandt  habe,  die  (etwa  im  heutigen  Sinne  des  Worts) 
als  eigentliche  „Bediente"  fungirtcn.  So  nämlich  trug  (wie  noch 
heut  gebräuchlich)  der  Thürsteher^  oder  Ostiarius  (Janitor) 
bunte  Kleider  und  einen  (Portier-)  Stock  (Virgo;  Arundoj,  woge- 
gen die  Sänftenträger**  gewöhnlich  —  es  waren  dies  oft  rie- 

*  A.  Becker  Ä.  a.  O.  8.  83.  —  *  Auch  hierbei  ist  natürlich  in  aUeu 
Fällen  immer  nur  entweder  an  Tuniken  oder  Lacernen  mit  Kapuzen  u.  s.  w., 
nie  aber  an  Togen  zn  denken.  —  '  A.  Butt  ige r.  8abiua.  II.  8.  54  (I).  A. 
Becker.  Gallns.  II.  S.  106  if.  —  ♦  A.  Böttiger  a.  a.  O.  II.  S.  202  (Not.  1. 
Not.  2  ffK 
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8ige  Eapadocier  —  eine  rothe  Staatskleidung  von  äusserst 
zarter  Wolle  (Canusinae)  hatten ;  ausserdem  aber  den  übrigen 
Dienern  nicht  selten  dieselben  Lieblings  färben  der  Cirkus- 
parteien  zugetheilt  wurden,  die  ihre  Herrschaft  zu  tragen  beliebte 
(S.  1012).  Während  man  auch  noch  einzelne  Sklaven  —  welche 
an  sich  oft  aus  weiter  Ferne,  hauptsächlich  aus  Asien  und  aus 
Aegypten,  selbst  aus  Gallien  bezogen  waren  —  in  ihrer  National- 
tracht beliess  z.  B.  die  Mohren,^  mit  denen  man  prahlte, 
stets  nur  mit  glänzend  weissen  Schürzen  von  feinstem  Linnen- 
stoflf  ausstattete,  ebenso  auch  Numidier  -  namentlich  als  Vor- 
reiter einkleidete  und  mit  Ohrgehängen  versah,  hatte  indes« 
ein  derartiger  Luxus  auch  noch  die  Entartung  zu  Folge,  dass 
man,  zur  Bedienung  für  Tisch  und  Bett,  Schaaren  von  schö- 
nen Knaben^  hielt,  die  stets  leicht  und  üppig  geschmückt  und 
gewöhnlich  mit  Ringen  infulirt  waren;  und  daneben,  zur  Belusti- 
gung, sogar  allerlei  Missgeburten  *  als  Zwerge,  Verwach- 
sene, ja  selbst  Blödsinnige.  Dem  gegenüber  erfuhr,  wie  ge- 
sagt, wohl  die  Bekleidung  der  höheren  Diener  keinen  weiteren 
Livreen-Charakter.  Zu  ihnen  zählten  insbesondere  —  neben  den 
Haus-  und  Sachverwaltem  (dem  Procurator,  Actor  und  Dispensa- 
rius,  dem  Cellarius,  Negotiator  und  Silentiarius)  —  Erzieher 
(Paedagogi) ,  *  Abschreiber  (Librarii)  und  Vorleser  (Anagnoster 
oder  Lectores),  wie. überhaupt  alle  gelehrten  Sklaven  (Servi  lite- 
rarii)  sammt  den  „Architecti,  Fabri,  Tectores,  Statuarii,  Pictores, 
Caelatores,"  und  noch  anderweitigen  Künstlern,  zu  denen  man 
ohne  Unterschied  auch  Tänzer,  Seiltänzer  und  Aerzte  rechnete. 
Insofern  die  Mehrzahl  derselben,  namentlich  die  Gelehrten  und 
Künstler,  Hellenen  u.  s.  w.  waren,  dürften  diese  die  ihnen 
eigene,  nationale  Kleidung  getragen  haben.  — 

Aehnlich  wie  mit  den  männlichen  Sklaven,  verhielt  es  sich 
mit  den  weiblichen.  ^  Sie  sogar,  wesentlich  nur  bestimmt  die 
strenge  Domina  zu  bedienen,  waren  in  der  versumpften  Zeit, 
in  welcher  eben  der  Uebermuth  des  vornehmen  weiblichen  Ge- 
schlechts jede  Weiblichkeit  verhöhnte,  auch  wohl  noch  um  so 
schlimmer  daran.  Ja  folgt  man  den  Üeberlieferungen ,  die  auch 
hierüber  römische  Dichter  bieten,  scheint  es  in  der  That  gelegent- 

*  Vergl.  u.  and.  bu  Fabretti  ad  Colnmnn  Trnjan.  S.  t^21  und  Visconti. 
Pio  Clement.  Tom.  V.  p.  8.  auch  R  Mus.  Borb.  Vol.  VI.  tav.  XXIIl.  —  *  A. 
Kecker.  Gallus.  II.  S.  111.  —  *  Ch.  Meiner.^.  Geschichte  des  Verfalls 
der  Sitten  u.  s.  w.  S.  104.  A.  Böttiger.  Sabina  II.  S.  27  (Not.  2  flf.) ;  vergl. 
A.  Becker.    Oallus.    II.    4H.     H.  Krause.     Qeschichte  der  Erziehung.  S.  408. 

—  *  Nächstdem  was  darüber  schon  K.  F.  Flügel.     Geschichte  der  Hofnarren. 
Leipzig   1789.     S.   UO   ff.   beibringt  s.   A.   Böttiger.      Sabina.    II.     S.   42.     A 
Becker.     Gallus.    IL   S.  105  ff.     Dazu   R.   Mus.   Borb.    V.  XIU.  tav    XXVIII. 
— '  ^  lieber  diese  auch  insbes.  H.  Krause.    Geschichte  der  Erziehung.  S.  399  ff. 

—  «  Bes.  A.  Böttiger.  Sabina.  I.  S.  8.  8.  20.  8.  47  ff.:  dazu  über  die  rö- 
mischen Ammen.  A.  Becker,  (tallus.  11.  S.  ÖU  und  IT.  Krause.  Geschichte 
der  Erziehung.    S    394  ff. 
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lieh  zur  Kleidervorschrift  f&r  alle  die  mit  der  Toilette  der  Herrin 
beauftragten  Mädchen  gehört  zu  haben  vor  jener,  damit  sie  ihren 
Zorn  möglichst  nachdrücklich  ausüben  könne,  bis  an  die  Brüste 
entblösst  zu  handtiren.     Aber  auch  ausserdem   blieb  wohl  im 

Ganzen  deren  Bekleidung  massig  und  dürftig. 
Fig.' 494,  Dabei  ist  indess  zu  bemerken,   dass  sie,  ver- 

muthlich  um  die  Aerme  gegen  den  Druck  von 
Henkelkörben  u.  s.  w.  zu  versichern,  förmliche 
Unterarmbanden  trugen.     (Fitj,  424.)  — 

In  Hinsicht  endlich  des  Wohlanstandes 
zwischen  Clienten  und  deren  Patronen 
forderte  auch  noch  die  jüngste  P]poche,  auch 
nachdem  schon  im  Allgemeinen  statt  der  nationalen  Toga  leich- 
tere Umwürfe  getragen  wurden  (S.  960),  fiir  jene  doch  nichts- 
destoweniger, dass  sie  bei  allen  Förmlichkeiten,  die  sie  gegen 
letztere  erfüllten,  so  bei  der  ^Salutatio''  und  „Anteambulatio,^  mit 
der  Toga  bekleidet  erschienen.  *  — 

g.  Fragt  mau  sich,  anschliessend  daran,  wie  und  unter  welchen 
Verhältnissen  mit  der  Umwandlung  der  Sitte  nun  auch  die,  damit 
verknüpften  eigentlichen  Gesellschaftsformen  in  der  Tracht 
zum  Ausdruck  kamen,  kann  daiiir  wesentlich  eine  Betrach- 
tung der  allmäligen  Umgestaltung  römischer  Erziehungsweise  "^ 
eine  Anschauung  gewähren.  Sie  lässt  erkennen,  dass  so  lange 
die  Erziehung  nicht  die  Grenzen  überschritt,  die  die  alte  Häus- 
lichkeit dem  Familienleben  vorschrieb,  auch  die  Anstandsform  an 
sich,  so  auch  rücksichtlich  der  Kleidung,  eine  äusserst  nüchterne, 
streng  gemessene  verblieb  und  dass  gleichwie  griechischer 
Brauch  diese  alten  Formen  löste,  so  auch  wiederum  der  letztere 
für  die  kleidliche  Bethätigung  im  geselligen  Verkehr  nicht  allein 
maassgeblich  ward,  sondern  auch  in  der  Vermischung  mit  den 
hergebrachten  Typen  noch  zu  der  bereits  berührten  Form- 
verzerrung fiihren  musste  (S.  1012):  Wurde  in  der  guten  Zeit 
an  den  Jünglingen  vor  allen  die  „Modestia"  und  der  „Pudor'*  als 
Haupttugenden  gepriesen,  ebenso  die  wandellose  Consequenz  des 
festen  WoUens,  die  „Constantia,"  und,  als  Ausdnick  seines  We- 
sens, eine  edle  „Gravitas,"  womit  noch  der  freie  Römer  als  „Pater 
familias^  die  „Honestas"  und  die  „Virtus"  und  die  „Frugalitas"  in 
sich  zu  vereinen  strebte  —  und  schon  hierdurch  ohne  weiteres 
jede  Aeusserungsform  bestimmt,  war  es  aber  das  Verlassen 
der  Frugalitas  gewesen,  das  allmälig  auch  die  anderen  Eigenschaf- 
ten untergraben    und    so   bis   zum  Luxusschwelgen  endlich  auch 

»  A.  Becker.  Gallus.  III.  8.  110.  —  •  Derselbe  a.  a.  O.  II.  8.  59  ff. 
Daza  hierfür  aber  ganz  bes.  H.  Krause.  Geschichte  der  Erziehnng.  8.  219. 
§.  8  ff.;  Th.  Mommsen.  Rumische  Geschichte.  (2)  I-III.  die  betreffenden 
Abschnitte. 
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den  Anstand  selbst  bis  zur  völlig  bodenlosen  Leerheit  hin  ver- 
schliffen  hatte.  ^  —  So  auch  zeigt  sich  dies  noch  näher,  ganz 
dem  Grundelemente  entsprechend ,  gerade  in  der  Ausbildung 
der  rein  materiellen  Freuden  —  in  der  üppigen  Entartung  des 
spätrömischen  Gastmahls.  ^ 

Noch  bis  gegen  den  Schluss  der  punischen  Kriege  hatte  sich 
auch  nach  dieser  Seite  hin,  selbst  unter  den  vornehmsten  Ständen, 
die  patriarchalische  Einfachheit  aufrecht  erhalten.  Herren  und 
Diener  assen,  wie  gesagt,  miteinander,  und  dazu  beschränkte  sich 
ihre  gewöhnliche  Kost  vorzugsweise  auf  vegetabilische  Speisen, 
auf  einen  Brei  (Puls)  der  entweder  aus  Spelt  (Far)  oder  aus  Hül- 
senfrüchten (Legumina)  bereitet  ward  und  auf  einige  Arten  grüner 
Gemüse  (Olera).  Dies  vertrat  sogar  die  Stelle  des  Brodtes,  das 
man  überhaupt  erst  seit  der  Eroberung  Kleinasiens  und  seit  den 
Kämpfen  in  Griechenland  kennen  lernte.  —  Aber  auch  wieder 
gleichzeitig  mit  dem  gewaltigen  Umschwung,  welchen  seitdem 
das  römische  Wesen  erlitt,  änderte  sich  die  alte  Tischsitte  der 
Römer.  Nunmehr  erhielt  man  aus  den  eroberten  Ländern  nicht 
allein  die  verschiedensten  Naturalien,  welche  das  Heer  bereits 
dort  gewöhnt  worden  war,  vielmehr  zugleich  auch  die  geschick- 
testen Bäcker  (Pistores),  eigentliche  Kochkünstler  (Coqui)  und 
wirkliche  Conditoren  (Dulciarii).  Hiermit  wurde  bei  zuneh- 
mender Verschwendung  auch  die  weiteste  Concurrenz  geboten;  '^ 
ja  gewiss  bezeichnet  nichts  so  sehr  die  üeppigkeit  mit  der  sie 
sich  erhob,  als  der  an  sich  nur  unscheinbare  Umstand,  dass,  wäh- 
rend man  bis  dahin  jeder  Art  brodtähnlichen  Gebäcks  ermangelte, 
man  fortan,  ausser  vielen  Kuchensorten  (Placcnta;  Pastilli;  Buc- 
cella  u.  s.  w.),  nun  auch  selbst  das  gewöhnlichere  Brodt  theils 
nach  der  Qualität,  theils  nach  der  Farbe,  ja  auch  nach  seiner 
Form  u.  s.  w.  zahlreich  benannte  (Panis  cibarius,  secundus,  can- 
didus,  vetus,  nauticus,  hordacaeus,  siligineus  u.  s.  w.).  —  Mit  dem 
Luxus  in  der  Gourmandie,  der  sehr  bald  alles  was  nur  essbar 
schien,  und  sei  es  auch  für  ungeheuere  Summen,  *  in  das  Bereich 
der  Kochkunst  übertrug,  ward  diese  selbst  zur  Wissenschaft  er- 
hoben (um  171  V.  ChrT).  Nun  aber  blieb  sie  nicht  darauf  be- 
schränkt, bloss  in  der  Zubereitung  der  an  sich  zahlreichen  Ess- 
artikel *  zu  floriren,  vielmehr  erstreckte  sie  sich  auch  fortan  mit 

'  Man  vergl.  die  Stellen  bei  Chr.  Meiners.  Geschichte  des  Verfalls  der 
Sitte.  8.  105  ff.;  S.  11«  ff.;  S.  159  ff.  —  «  A.  Becker.  Gallus  III.  S.  171  ff.; 
dasea  über  die  schon  um  vieles  früher  zur  Ucppi^keit  entarteten  Mahlzeiten 
der  auch  desshalb  von  den  Römern  als  ..feist"  bezeichneten  Etrusker:  O. 
Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  200  ff.  —  *  Vergl.  auch  Th.  Mommsen.  Rö- 
mische Geschichte.  (2)  1.  S.  850  ff.  —  *  So  kostete  z.  B.  schon  gegen  das 
Ende  der  Republik  ein  Fässchen  Sardellen  aus  dem  schwarzen  Meere  1600 
Sesterzien  oder  100  Thlr.  —  *  S.  über  das  Einzelne  den  ausführlichen  Excurs 
bei  A.  Becker.     Gallus  a.  a.  O.  S.  183  ff. 
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aller  äusseretem  Raffinement^  theils  auf  die  Ausstattung  der 
Speisen  ^  selbst,  theils  auf  die  äussere  Anordnung  des  Mahles  (s. 
unten).  Und  ebenso  gewannen  die  Gastereien ,  sofern  dieselben 
neben  den  Mahlzeiten,  die  man  alltäglich  einzunehmen  pflegte  — 
dem  meist  um  12  Uhr  festgesetzten  ^Prandium''  und  der  darauf 
(im  Sommer  meist  um  3  Uhr,  im  Winter  meist  um  4  Uhr)  fol- 
genden „Coena^^  — ,  als  Gesellschafts-Zweckessen  (Convivia; 
Tempestiva)  zur  Geltung  kamen,  auch  das  Gepräge  üppiger  Völ- 
lerei und  so  endlich  auch  alle  Anforderungen  an  die  dabei  Be- 
theiligten, herab  bis  auf  die  Form  kleidlichen  Anstands,  da« 
eines  niederen  Bequemlichkeitgepränges. 

Inwieweit  letzteres  nun  in  der  That  der  Fall  war,  deutet 
aber  schon  der  Umstand  an,  dass  sich  die  Römer  in  jüngerer 
Epoche,  wie  davon  bereits  oben  die  Rede  war,  besonderer  Tafel- 
kleider bedienten  (S.  964),  dazu  dann  aber  auch  noch  insbe- 
sondere, was  von  diesen  selbst  berichtet  wird;  denn  lassen 
gleichwohl  die  Nachrichten  dunkel  über  die  eigentliche  Form 
dieser  Kleider,  sprechen  sie  doch  sicher  dafür,  dass  sie  wesent- 
lich darauf  abzweckten,  unter  dem  Schein  höchster  Eleganz  den 
ungebundensten  Komfort  zu  gestatten.  Nicht  nur  aass  man 
es  wohl  beliebte,  sie  im  Verlaufe  der  Mahlzeit  zu  wechseln, 
legte  man  sie  auch  wohl  ganz  bei  Seite  oder  ordnete  sie  so 
ungenirt,  dass,  wie  dies  mehrfach  Abbildungen  zeigen,'  der 
Oberkörper  unbedeckt  blieb.  Auch  waren  sie  im  Ganzen 
so  eigner  Art  —  vielleicht  nicht  unähnlich  den  bunten  Lacer- 
nen^  oder,  wie  auch  zu  vermuthen  steht,  in  Gestalt  der  vorn 
offenen,  asiatischen  Kaftane  *  (vergl.  Fig.  150  c;  Fig.  156  c)  — 
dass  es  durchaus  als  unschicklich  galt,  sich  öffentlich  mit  ihnen 
zu  zeigen  und  davon  einzig  die  Saturnalien,  wo  indess  eben  nur 
Muthwille  herrschte,  eine  nun  aber  auch  uneingeschränkte  all- 
gemeinere Ausnahme  machten.  — 

Alle  weiteren  Anstandsformen  die  über  Tisch  beobachtet 
wurden  waren  im  Grunde  genommen  hellenisch  (vergl.  S.  740). 
Nur  war  auch  dabei  das  edlere  Maass,   wie  bereits  bei  den  jün- 

^  So  wird  nntcr  anderem  von  Commodus  erzählt,  dass  er  (doch  wohl  in 
völliger  Ueberreizung)  oft  unter  die  thenersten  Speisen,  von  denen  er  genoss, 
den  widerlichsten  Unrath  mischen  Hess.  Lamprid.  Commod.  c.  11.  —  'Im 
Uebfigen  s.  mau  Abbildungen  von  Speisen  nach  Wandbildern  bei  David  et 
Maröchal.  Antiquites  d'Herculanum  etc.  II.  tav.  125  ff.;  desgl.  R.  Mus.  Borb. 
a.  a.  O.  —  '  Vergl.  neben  einzelnen»  Abbildungen  römisch-griechischer  Trink- 
gelage in  R.  Mus.  Borbon.  bes.  die  mehrfach  wiederholte  Darstellung  der  so- 
genannten Einkehr  des  Dionysos  bei  Ikarios:  Anc.  Marbles  in  the  Brit.  Mus. 
Tom.  II.  pl.  4.  O.  Müller.  Denkmäler  B.  Taf.  L.  624.  —  «  S.  zu  den 
schon  angeführten  Untersuchungen  von  A.  Becker.  Qallus.  III.  124  ff.,  noch 
die  von  M.  Chöry.  Recherches  sur  les  costumes  etc.  II.  S.  99  ff.  —  ^  Vergl. 
A.  Böttiger.  Kleine  Schriften.  (2)  HI.  S.  9;  S.  200  und  239,  wo  er  sie  ge- 
radezu ^mit  unseren  Schlafröcken^  vergleicht,  was  weniger  gewagt  erscheinen 
dürfte,  wenn  man  an  Darstellungen  wie  z.  B.  Fig.  182  a.  b.  denkt. 
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geren  Griechen,  ja  noch  mehr  veriippigt  und  ausgeartet:  —  Wie 
dort,  so  verlangte  auch  hier  die  Sitte  dass  ehe  man  sich  zu  Tische 
legte  ^  ein  Sklave  die  Fussbekleidung  entferne,  desgleichen 
Badung  und  Salbung  der  Füsse  und  inzwischen  aer  ver- 
schiedenen Gänge  innerhalb  der  drei  Hauptabschnitte,  in  die  Jede 
römische  Mahlzeit  zerfiel  —  des  Voressens  (Gustus;  Promulsis), 
Hauptessens  (Caput  coenae;  Fercula)  und  des  Desserts  (Mensae 
secundae)  — ,  eine  häufigere  Waschung  der  Hände.  Auch 
brauchten  vermuthlich  gleichfalls  die  Römer,  da  auch  sie  die 
Speisen  direkt  mit  der  Hand,  ohne  Gabel,  zu  Munde  führten, 
trotzdem  dass  sie  Servietten  (Mappae)  benutzten,^  die  den 
Griechen  eigenen  Fingerlinge  (Digitalia;  S.  741).  Ebenso  hat- 
ten sie  mit  den  Griechen  gemein,  dass  sie,  obschoH  nicht 
so  streng  wie  diese,  doch  immerhin  in  den  meisten  Fällen  wo  es 
auf  Luxusschwelgen  ankam,  das  Trinkgelage  (Commissatio)  von 
der  Mahlzeit  trennten  —  jenes  auf  diese  folgen  Hessen;  und 
dabei  dann  auch  wieder  den  Brauch  für  dessen  ordnungsmäs- 
sigen  Verlauf,  soweit  solcher  einzuhalten  war,  eine  Art  Praeses 
(Rex  convii)  zu  ernennen  und  sich  mit  Blumenkränzen  ^  zu 
schmücken.  Doch  kam  das  letztere  wie  es  scheint  erst  in  der 
jüngsten  Epoche  auf;  mindestens  widersprach  ein  derartiger 
Schmuck  doch  noch  um  so  mehr  dem  römischen  Sinn  nicht  etwa 
nur  weil  es  gerade  diesem  dafür  an  der  Heiterkeit  gebrach,  son- 
dern auch  weil  dem  Römer  an  sich  eine  Bekränzung  überhaupt 
stets  nur  als  eine  Auszeichnung  kriegerischen  Verdienstes^ 
gegolten  hatte :  Ja  und  wie  wohl  eben  deshalb  auch  noch  selbst  wäh- 
rend des  hannibalischen  Kriegs  ein  Bürger  eingezogen  ward  und 
ein  Jahr  Gefängniss  erleiden  musste',  weil  er  ohne  Befugniss  mit 
einem  Rosenkranz  auf  dem  Haupte  öffentlich  aufgetreten  war,  ^ 
blieb  auch  das  unberechtigte  Tragen  jeder  Art  von  Blumenkrän- 
zen von  der  Oeffentlichkeit  entfernt  und  nur  dem  privat- 
lichen  Verkehr  unbenommen.  Aber  hiefür  bediente  man  sich 
nun  auch  nicht  mehr  allein  bloss  frischer  Gewinde,  sondern 
vielmehr,  in  Ermangelung  solcher,  auch  überaus  künstlich  gefer- 
tigter Blumen,  wobei  man  dann  wieder  nach  griechischem  Vor- 
gang hauptsächlich  den  Blätterranken  des  Ephcu,  der  Myrtlie, 
den  Veilcnen,  den  Rosen  und  „Apium"  vor  allen  anderen  den 
Vorzug  gab,  ja  sich  mit  diesen  zuweilen  förmlich  garnirte.  —  Von 

*  S.  das  Nähere  darüber  unter  „GerSth:  Lag^erstätten.  —  *  A.  Becker. 
Gallns.  III.  S.  213.  —  '  Derselbe  a.  a.  O.  S.  227  ff.  insbes.  über  die  Ge- 
tränke. —  *  Ueber  römische  Kränze  und  Bekränzung  s.  sehr  ausführlich: 
A.  Böttiger.  Sabina  I.  S.  202  bis  S.  248  ff.;  derselbe.  Kleine  Schriften 
(2)  III.  S.  104.  A.  Becker.  Gallus.  III.  S.  245  ff.  und  abrisslich  H.  Krause. 
Plotina  S.  225.  —  *  S.  unten  „Kriegswesen.**  —  •  Th.  Mommsen.  Rom. 
Geschichte,  (2)  I.  S.  762,  wozu  derselbe  in  der  Note  sehr  treffend  bemerkt, 
„dass  also  das  unbefugte  Kranztragen  etwa  ein  ähnliches  Vergehen  war,  als 
wie  wenn  heute  Jemand  ohne  Berechtigung  einen  Militärrerdienstorden  anle- 
gen würde.** 
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gewissen  Oewächsen  glaubte  man,  dass  s!c  gegen  dio  Trunkenheit 
schützen.  — 

Die  Bedienung  geschah  durch  die  Diener  des  Wirths  und 
in  derselben  pomphaiton  Form ,  in  der  sich  das  Mahl  im  Ganzen 
bewegte.  Namentlich  pflegte  man  mit  den  Dienern  noch  beson- 
ders zu  renommiren:  Sie  erschienen  nicht  nur  kostbar  ge- 
schmückt oder  ostensibel  aufgestützt  —  auch  zählton  dazu  die 
erwähntea  Knaben  (S.  1022)  —  ,  nicht  selten  sogar  anph 
äffisch  geübt,  jedwede,  einzelne  Dienstleistung  singend  and  tan- 
zend zu  verrichten.*  Ueberhaupt  ward  ftir  die  Unterhaltung 
auf  das  vielfaltigste  Sorge  getragen.  Zwar  begntigte  man ,  sich 
bei  kleineren  Gelagen,  diese  durch  Spiele  (a.  unten)  selbst  zu 
befördern,  bei  wirklichen  Gas^eboten  indess,  wo  es  darauf  an- 
kommen sollte  den  Rcichthnm  völlig  zur  Schau  zu  bringen,  wur- 
den daftir,  oft  mit  Susserstem  Aufwand,  Schauspieler  (Histriones), 
Gladiatoren  und  Tänzer,  Seiltänzer, '  Lustigmacher  und  Weiber, 
Flötenspielerionen  u.  s.  w.  bestellt.'  — 

h.  Mit  nicht  minder  üppigem  Luxusgepränge,  mit  dem  so 
die  Reichen  ihr  Leben  umgabeu,  umgaben  sie  aber  auch  selbst 
noch  die  Todten.  *     Und   hierin  namentlich  waren  die  Römer 


'  Vergl.  die  beim  „Speise °erSth"  gegebene  Schilderung.  —  '  Äbbildnngen 
ders.  nnt.  and.  ia  MttB.  Borbon.  Vol.  Tll.  tav.  LI  ft;  tarnende  Affen  da«. 
Vol.  I.  tav.  XXI.  —  '  Diei  Altes,  ao  aucb  die  Bedienung  durch  Bchöno  und 
präcbtiganfgeputite  Sklaven  wird  Eugleich  «Is  den  etrnskischen  Mahl< 
xeiten  besonders  eigen  geschildert:  Atben.  IV.  15:1  und  Uiod.  V.  40.  — 
*  F.  Cremer.  Abriss  der  rüm.  Antiqiiitiiten.  2.  Aufl.  Leips.  1829:  „Leicben- 
gebrÜDche  der  Biimer  von  A.  Bühr.'  A.  Reekor.  Gallng.  III.  8.  267  ff.  L. 
Proller.     Römische  Mjtbologi«-.     Berlin   1858.    S.  479  ff. 
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—  unfehlbar  auf  Grund  der  »eit  Servius  Tidlius  erstrebten  Gleich- 
berechtigung der  Plebejer  mit  den  Patriciergeschlechtem  und  des 
80  erweckten  Ahnenstolzes  (S.  1003)  —  vielleicht  als  Nachahmer 
des  in  Etrurien  völlig  entwickelten  Leichenrituals  *  (Fig.  426) 
schon  so  frühzeitig  vorgeschritten ,  dass  es  bereits  das  ^^Zwölf- 
tafelgesetz'^  als  nothwendig  erachtet  hatte,  ein  solches  Gepränge 
einzuschränken  (S.  934).  Dasselbe  untersagte  ausdrticklicn  ,,die 
Salbung  der  Leiche  durch  gedungene  Leute,  die  Mitgabe  von 
mehr  als  einem  Pftihl  und  mehr  als  drei  f)urpurbesetzten  Decken 
so  wie  von  Gold  und  flatternden  Kränzen,  die  Verwendung  von 
bearbeitetem  Holz  zum  Scheiterhaufen ,  die  Räucherungen  und 
Besprengungen  desselben  mit  Weihrauch  und  mit  Mirrhenwein, 
die  Klageweiber  und  die  Begräbnissklage  und  bestimmte  die  Zahl 
der  Flötenbläser  im  Leichenzug  auf  höchstens  zehn."  * 

Ungeachtet  dieses  Gesetzes  und  anderer  dem  ähnlicher  Er- 
lasse, welche  hiemach  häufiger  erfolgten,  hatte  man  dennoch  fast 
unaufhörlich  noch  vielmehr  darauf  bedacht  genommen,  das  Be- 
stattungsgepränge zu  erweitern,  als  es  nach  aussen  hin  zu  be- 
schränken. Ja  schliesslich,  seit  dem  Ende  der  Republik,  waren 
die  Anforderungen  daran  durch  den  unbegrenzten  Bürgerstolz  bis 
zu  solcher  Höhe  hinauf  geschraubt  worden,  dass  es  nun  selbst 
wohl  Testamentare  ihren  Hinterbliebenen  als  Pflicht  auferlegten, 
den  sonst  allgemein  üblichen  Aufwand  bis  auf  ein  gewisses 
Maass  einzuhalten.  ^  Jener  kam  indess  vorzugsweise  mit  in  der 
Kleidung  zum  volleren  Ausdruck:  -- 

Sobald  sich  innerhalb  einer  Familie  ein  Todesfall  ereignet 
hatte,  *  begann  die  Trauer  zunächst  damit,  dass  einer  der  theuer- 
sten  Anverwandten  des  Dahingeschiedenen,  diesem  (vielleicht  nach- 
dem er  zuvor  ihm  noch  einen  Scheidekuss  gegeben)  beide  Augen 
sorgfältig  schloss.  Hierauf  ward  der  Verstorbene  von  den  Anwe- 
senden überhaupt  *  unter  Weh-  und  Klagegeschrei  laut  bei  seinem 
Namen  gerufen,  sodann  dem  „Libitinarius,"  welcher  die  ganze  Be- 
stattung besorgte,  zur  weiteren  Pflege  anvertraut.  Demnach  wurde 
die  Leiche  vor  allem  zuerst  von  ihrem  Lager  entfernt  und  mit 
heissem  Wasser  sauber  gewaschen,  femer  von  dem  „PoUinc- 
tor"  gesalbt,  geschmückt,  und  mit  denjenigen  Kleidern 
bekleidet,  welche  dem  Stand  des  Verstorbnen  gebühr- 
ten. Hierbei  erhielt  denn  selbstverständlich  jeder  Freige- 
borne  die  Toga  —  ein  Recht  das  man  auch  selbst  ausserhalb 
Rom,  wo  man  wohl  sonst  nicht  die  Toga  trug,  für  die  Leichen 
in  Anspruch  nahm.     Dazu   indess  fand  nur   ausnahmsweise   eine 

*  Vergl.  bes.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  IL  S.  160;  8.  222;  S.  237  und 
über  die  darauf  liindcntende  Qräberausstattung.  W.  Abekcn.  Mittelitalieu 
u.  8.  w  S.  233—259;  8.  267—269  und  8.  273  ff.  —  *  Th.  Momniscn.  Rü- 
mische  Geschichte  (2)  I.  8.  403.  —  «  Derselbe  a.  n.  O.  S.  837.  —  *  Das 
folgende  wesentlich  nach  A.  Becker  a.  a.  O.  III.  8.  296  ff.  —  ^  8.  das  inter- 
essante Relief  in  Admiranda  Romanarum  etc.  pl.  72. 
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Bekränzung  derselben  statt,  es  sei  eben,  dass  der  Verstorbene 
einst  „Ehrenkränze^  erworben  habe  (vergl.  S.  1026).  Doch 
wurde  zuweilen  das  Bette  selbst,  worauf  man  die  Leiche  stets  im 
Vorhaus  (Atrium)  frei  zur  Schau  zu  stellen  pflegte,  mit  Blumen 
und  Blumengewinden  geziert  Ebenso  der  Scheiterhaufen,  der 
zu  ihrer  Verbrennung  diente.  Auch  wurde  neben  dem  Parade- 
bett eine  Räucherpfanne  niedergesetzt  und  vor  die  Thüre  des 
Trauerhauses  eine  Kiefer  oder  Cypresse  gestellt.  Auf  solche 
Weise  sollte  der  Leichnam,  etwa  sieben  (?)  Tage  verbleiben.  — 
Gleichzeitig  mit  dem  Todesfall  liess  man  das  Feuer  des  Herdes 
erlöschen  und  unangezündet  bis  nach  der  Bestattung. 

Während  diese  in  älterer  Zeit,  und  so  die  der  Aermeren 
auch  noch  später,  nur  des  Nachts  vor  sich  gehen  durfte,  liess 
man  in  der  jüngeren  Epoche  bei  solennen  Leichenfeiern,  mit 
denen  Spiele  verbunden  waren,  dazu  das  Volk  doch  besonders 
berufen.  Dies  war  denn  namentlich  auch  der  Fall,  wenn  es  der 
Bestattung  eines  Censoren,  eines  „Funus  censorium,"  galt,  die  eben 
mit  allen  ihm  gebührenden  (?)  Auszeichnungen  vollzogen  wurde. 
—  Hierbei  sei  auch  zugleich  bemerkt,  dass,  obschon  in  den 
Ceremonien  der  römischen  Bestattung  überhaupt  das  Alter  man- 
chen Unterschied  machte,  dieselben  bei  Knaben  welche  noch 
nicht  die  „Toga  virilis"  angelegt  hatten  doch  durchweg  nur  ein- 
fach und  prunklos*  waren  und  ebenso,  dass  man  ganz  kleine  Kin- 
der ohne  Jedweden  weiteren  Aufwand  (und  zwar  stets)  zu  beer- 
digen pflegte.  — 

Bei  einem  grossen  Leichenbegängniss  *  (Pompa;  Funus; 
Exequiae)  wurde  der  Zug  durch  den  „Designate r"  mit  Hülfe 
ihm  beigegebner  Lictoren  geordnet  und  in  Ordnung  gehalten: 
Vorauf  schritt  eine  Trauermusik,  die  gewöhnlich  aus  zehn  „Ti- 
bi eines"  oder  aus  einer  gewissen  Anzahl  von  Hörn-  oder 
Tubenbläsern  bestand;  diesen  folgten  zahlreich  die  Klage- 
weiber (Praeficae),  ein  Loblied  (Naenia)  auf  den  Verstorbenen 
singend,  und  diesen  eine  Reihe  von  Mimen,  die,  angeführt 
von  dem  Archimimus,  theils  tragische  Stellen  aus  Dichtem 
citirten,  theils  selbst  burleske  Possen  trieben,  wobei  zugleich 
dieser  zuletztgenannte  die  Aufgabe  zu  erfüllen  hatte,  die  Person 
des  Dahingeschiedenen  in  Kleidung,  Maske  und  in 
Gebärden,  überhaupt  völlig  dem  Leben  getreu,  noch  einmal 
der  Menge  vorzuschildern.  -•-  Unmittelbar  an  diese  Reihe 
schloss  sich  (wohl  chronologisch  geordnet)  die  bereits  oben  näher 
berührte  Procession  der  Ahnen  an  (S.  1004).  Sie  bildete 
gleichsam  den  Mittelpunkt  in  dem  ganzen  Schaugepränge;  denn, 
wie    gesagt,     erschienen    darin    die    zahlreichen    Vorfahren    der 

'  S.  A.  Becker.  Handbuch  der  römischen  Alterthümer.  II  (2).  S.  198. 
Vergl.  auch  die  lebensvolle  Schilderung  bei  Th.  Mommsen.  Römische  Ge- 
schichte.   (2)  I.    S.  837. 
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Familie  je  in  der  ihnen  entsprechenden  Maske  und  dem  reichen 
amtlichen  Schmuck,  den  sie  dereinst  im  Leben  getragen:  ,,Trium' 
phatoren  in  goldgestickten,  Censoren  im  purpurfarbigen,  Consuln 
im  purpurumsäumten  Mantel,  mit  den  ihnen  zukommenden  Lic- 
toren  ^  und  anderweitigen  Amtsinsignien^  (s.  unten).  —  Hatte 
sich  der  Verstorbene  Eriegsruhm  erworben,  Siege  erfochten  u.  s.  w., 
wurden  auch  wohl,  wie  bei  dem  „Triumphe,"  Täfelchen  (Tabulae) 
vorausgehalten,   auf  denen   das  Einzelne   verzeichnet  stand;   des- 

fleichen  feindliche  Rüstungen,  Bilder  von  den  eroberten  Städten, 
ie  Ehrenkränze  u.  s.  w.  —  Nunmehr  kam  der  Leichnam 
selbst.  Er  lag  in  etwas  erhobener  Stellung  auf  einer  kostbar  ver- 
zierten Bahre,  einem  „Lectus  funebris,"  ^  unter  purpurnen  Tep- 
pichen, die  mitunter  Ooldstickwerk  schmückte,  und  wurde  ent- 
weder von  nahen  Verwandten  oder  von  den  durch  das  Testa- 
ment freigelassenen  Dienern  und  Sklaven  oder  auch,  bei  beson- 
deren Verdiensten,  von  Rittern  oder  von  Senatoren  oder  von 
Magistraten  getragen.  ^  —  Gleich  nach  der  Leiche  folgten  die 
Erben,  wie  insbesondere  die  Angehörigen  nebst  den  Frei- 
gewordenen; und  nach  diesen  gewöhnlich  in  langer  Reihe 
Freunde  und  Leute  aus  dem  Volke:  —  Dabei  trug  die  ganze 
Begleitung,  nicht  allein  nur  die  Familie  sondern  vielmehr  auch 
selbst  die  Lictoren,  die  allgemein  übliche  Trauerkleidung; 
jeder  Freigelassene  noch  ausserdem,  altf  Abzeichen  seiner 
neuen  SteUung,  die  schon  erwähnte  Kopfbedeckung  (S.  1001). 
Jene  Trauerkleidung*  bestand,  wenigstens  bis  auf  die  Kai- 
serzeit, in  dunkelfarbigen  Gewändern  —  der  sogenannten 
Toga  puUa  —  und  war,  wie  anzunehmen  ist,  auB  naturfarb- 
ner Wolle  gewebt.  Erst  nachdem,  so  unter  den  Kaisern,  na- 
mentlich beim  weiblichen  Geschlecht  buntfarbige  Stoffe 
sehr  beliebt  und  zur  Tagesmode  geworden  waren,  ward  es  bei 
diesem  vorherrschend  Gebrauch  statt,  wie  finiher,  in  dunklen  Ge- 
wändern, durchaus  in  weissen  Kleidern  zu  trauern.  —  Nächst- 
dem  aber  äusserte  sich  der  Schmerz  und  die  tiefere  Trauer  der 
Römer  auch  noch  unter  weiteren  Formen.  Und  so  z.  B.  war  es 
bei  ihnen  selbst  nicht  einmal  ungewöhnlich  ihrer  Empfindung  Luft 
zu  machen,  dass  sie,  gleich  wie  die  Orientalen,  ihr  Gewand  von  ein- 
ander rissen  und  ihr  Aeussres  vernachlässigten.  Vorzugsweise 
entsagten  sie  während  der  ganzen  Trauerzeit  jedes  öffent- 
lichen Vergnügens ;  auch  enthiejten  sie  sich  der  Bäder,  wozu  noch 
die  Männer  gemeiniglich  Bart  und  Haar  ungeschoren  Hessen.  — 
In    der    so    näher    beschriebenen    Weise    wandte    sich    der 

^  Vermuthlich  trugen  diese  hierbei  die  Ruthenbündel  mit  den  Heilen,  die 
„Fasces/*  vorkehrt,  vergl.  Tacit  Annal.  III.  2.  —  *  S.  unten:  „Bestattungs- 
goräth.**  —  '  n'^iö  niedere  Klasse  bediente  sich  zum  Transport  ihrer  Leichen 
eigener  Träger,  die  vom  Libitinarius  gemiethet  wurden."  „Noch  Aermere  oder 
Sklaven  wurden  in  einer  bedeckten  Bahre  oder  einem  Sarge  nach  dem  Be- 
gräbnissplatz getragen."  —  *  A.  Becker.     Gallus.    III.    S.  *284  ff. 
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Leichenzug  zunächst  nach  der  Rednerbühne  (Rostra)  des  Marktes 
rForum).  Hier  wurde  die  Bahre  niedergesetzt  und  dem  Todten, 
aen  nun  auf  curulischen  Stühlen  die  sämmtlichen  Ahnenbilder 
umgaben^  von  einem  beredten  Anverwandten  eine  pomphafte 
Leichenrede  (Laudatio  funebris)  gehalten.  Danach  setzte  sich  der 
Zug;  wiederum  nach  alter  Anordnung,  abermals  in  gemessene  Be- 
wegung, sich  nach  dem  Ort  der  Bestattung  begebend. 

Galt  es  die  Leiche  zu  verbrennen  —  denn  auch  die  Beer- 
digung (die  älteste  Form)  wurde  mitunter  sogar  noch  spät,  wenn- 
gleich immer  seltner,  vorgezogen,  bis  schliesslich  sie  wieder 
jnflassgeblich  ward*  — ,  »so  erwartete  ihrer  ein  Scheiterhaufen, 
dessen  Ausstattung  oft  genug  mit  dem  äussersten  Aufwand  ver- 
bunden war  (s.  unten).  Auf  diesen  wurde  die  Leiche  gelegt  und 
ihr  zunächst  wieder  die  Augen  geöffnet;  sodann  wurde  sie  mit 
kostbaren  Oelen,  mit  Kränzen  und  Liebesspenden  beschüttet. 
Hiemach,  unter  dem  Wehegeschrei  der  ringsum  versammelten 
Beileidsbezeiger,  ward  von  dem  nächsten  Anven/vandten  vermittelst 
einer  lodernden  Fackel,  doch  mit  abgewandtem  Gesicht,  der 
Scheiterhaufen  in  Flammen  gesetzt  Und  hierbei  fanden  bei 
grossen  Feiern  nach  altetruskischem  Leichenritus,*  innerhalb  der 
Verbrennungspausen,  Gladiatorenkämpfe  statt.  Sie  endigten 
mit  der  Verbrennung  selbst  Dann  aber  wurde  die  Asche  ge- 
löscht, eine  Waschung  der  Hände  vorgenommen  und  unter  An- 
ruf der  Schatten  der  Todten  (Manen)  das  noch  übrige  Gebein  in 
die  Trauergewänder  gesammelt;  dasselbe  mit  Wein  und  Milch 
besprengt,  mit  linnenen  Tüchern  abgetrocknet  und,  um  es  in  Ur- 
nen aufzubewahren,  mit  wohlriechenden  Specereien  vermischt 
Endlich,  nachdem  man  dem  Verstorbenen  ein  Lebewohl  zugerufen 
hatte,  ward  die  Versammlung  durch  Besprengung  mit  geweihtem 
Wasser  gereinigt  (Lustratio)  und  schliesslich  mit  der  kurzen  For- 
mel „ilicet"  (=  ire  licet)  entlassen.  — 

HL  Was  nun  die  Herausbildung  der  staats-amtlichen 
Insignien  der  Römer  betrifft,  so  verhielt  es  sich  damit,  wenn 
auch  nicht  gleich,  doch  immerhin  ähnlich,  wie  mit  der  Entwick- 
lung ihrer  kleidlichen  Ständebezeichnung.  So  hatte  beides  mit- 
einander gemein,  dass  es  überhaupt  nur  ein  Ergebniss  der  all- 
mäligen  Zerklüftung  des  ursprünglich  zur  Einheit  gebundenen 
Volksthums  war;  dann  aber,  dass  sich  jene  wie  diese,  und  zwar 
bis  auf  die  jüngere  Kaiserzeit,  immer  nur  auf  eine  Verwendung 
der  aber  schon  in  uralter  (?)  Epoche  ausgebildeten  Merk- 
zeichen beschränkte:  Nämlich  wie  die  Merkmale  der  Stände 
bei  aller  Verschiedenheit  unter  sich  dennoch  im  Ganzen  nur  darauf 

>  A.  Becker.  Gallus.  IIL  8.  290  ff.;  vergl.  I.  8.  78;  aber  bes.  T. 
Grimm.  Ueber  das  Verbrennen  der  Leichen  (Abhandig.  der  Akademie  der 
Wissenschaften).  Berlin  1«50.  8.  17  flf.  -  *  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrus- 
ker.    II.    8.  222 
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beruhten  9  dass  man  die  (wohl  schon  in  ältester  Zeit)  zunächst 
nur  von  dem  herrschenden  Stande^  dem  der  Patrizier,  ge- 
tragenen Zeichen  gleichsam  verallgemeinerte;  ohne  sie  sachlich  zu 
verändern  (S.  1003  Not.  5),  so  beruhten  auch  alle  staats-amt- 
liehen  Zeichen  sämmtlicher  _  römischen  Würdenträger  fast 
einzig  wieder  auf  den  Insignien,  welche,  allen  Angaben  nach, 
nicht  minder  schon  in  ältester  Zeit,  die  erste  und  höchste  staats- 
amtliche Macht  —  das  Königthum  im  engeren  Sinne  —  für  sich 
in  Anspruch  genommen  hatte.  Es  kann  somit  aber  von  einer  Eni- 
Wickelung  auch  hier  nur  insofern  die  Rede  sein,  als  eben  die 
königlichen  Insignien  unter  dem  Einfluss  der  Wandelungen 
in  der  staatsbürgerlichen  Verfassung  (von  dem  Beginne  der  Re- 
publik bis  zur  vollendeten  Eaiserherrschaft)  eine  nun  auf  die 
lemeren  Vertreter  der  sich  folgenden  Staatssysteme  allein  nur  nach 
deren  Macht  und  Würde  wechselnde  Vertheilung  erfuhren. 
1.  Bei  dem  Dunkel  der  Tradition,  welches  die  Epoche  der 
Könige  bedeckt,  ist  es  dann  aber  auch  völlig  unmöglich  von  diesen 
Königsinsignien  an  sich  irgeüd  den  Ursprung  zu  ermitteln. 
Alle  darauf  bezüglichen  Fragen,  ob  sie  die  Römer  von  den  Etrus- 
kern  oder  von  den  Griechen  entlehnten  oder  ob  sie  von  den  La- 
tin em  eigenthümlich  entwickelt  wurden ,  ^  müssen  eben  bei  man- 
gelndem Zeugniss  von  historischer  Glaubwürdigkeit  und  den 
auch  deshalb  schon  bei  den  Alten  darüber  herrschenden  Wider- 
sprüchen als  unlösbar  dahin  gestellt  bleiben.  Ebenso  lässt  sich 
auch  über  die  Form  dieser  uralten  Ehrenabzeichen  durchaus 
nichts  geschichtlich  Begründetes  sagen,  dass  also  auch  hierbei 
nur  übrig  bleibt,  um  sich  ein  Bild  davon  zu  verschaffen,  das 
was  die  römischen  Autoren  davon  andeutungsweise  berichten  mit 
dem  was  zu  ihrer  Zeit  üblich  war  und  dem  was  bildliche  Dar- 
stellungen (gleichfalls  erst  aus  spätester  Zeit)  dazu  ergänzend  vor 
Augen  fuhren,  im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  vergleichen.  Diese 
Betrachtung  ergibt  denn  zunächst,  dass  die  Insignien  der  histo- 
rischen Zeit  mit  Ausnahme  von  Einzelheiten,  die  als  specifisch 
italisch  erscheinen,  ziemlich  dasselbe  Gepräge  trugen,  wie  die 
schon  im  höchsten  Alterthum  namentlich  bei  den  östlichen  Völ- 
kern allgemein  gebräuchlichen  Herrscher- Abzeichen,  was  dann 
allerdings  wohl  voraussetzen  lässt,  dass  auch  schon  die  alten 
(Königs-)  Insignien  des  vorhistorischen  Römerthums  eine  dem 
ähnliche  Durchbildung  hatten.  Jedoch  ist  hierbei  vorweg  zu 
bemerken,  um  sogleich  einem  scheinbaren  Widerspruch  na- 
mentlich rücksichtlich  der  Gewandung  mit  dieser  Annahme 
zu  begegnen,  dass  obschon  die  alten  Autoren  auch  die  staats- 
amtlichen Kleider  der  Römer  (insoweit  es  die  Obergewänder 
betrifft)  fast  durchgängig  als  „Togen"  bezeichnen,  doch  damit 
durchaus  noch  nicht  festgestellt   ist,   dass  diese   nun   auch  genau 

'  S.  die  folgenden  Noten. 
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dieselbe  Form  wie  die  frei-bürgerliche  Toga  —  das  eigentlich 
nationale  Kleid  —  gehabt  oder  angenommen  hätten.  Ja  in  dieser 
Beziehung  dürfte  vielmehr  die  eben  hervorgehobene  Bezeichnung 
nur  gerade  in  ihrer  weiteren  Bedeutung  vonMantel  undÖber- 
gewand  überhaupt  (?  tego  =  Toga)  zu  nehmen  und  zu  beur- 
Üieilen  sein.  Inwiefern  dies  für  die  spätere  Zeit  in  der  That 
seine  Geltung  hat  und  somit  nach  der  oben  berührten,  allgemei- 
neren Analogie  wohl  unfehlbar  auch  auf  die  früheren  Epochen 
eine  gültige  Anwendung  findet,  dafür  sprechen  denn  nicht  allein 
zahlreiche  bildliche  Darstellungen  von  höheren  und  niederen  Wür- 
denträgern (s.  unt.),  sondern  auch  noch  bestimmtere  Zeugnisse  ein- 
zelner römischen  Schriftsteller  selbst.  Jene  zeigen  mit  seltenen 
Ausnahmen,  die  überdiess  erst  der  jüngsten  Eaiserzeit  mit  Sicher- 
heit zuzuschreiben  sind,  dass  die  römischen  Staatsgewänder 
ebenso  wie  die  Oberkleider  der  altasiatischen  Könige,  ^  ja  wie 
überhaupt  die  Königsgewänder  bei  fast  allen  nichtrömischen  Völ- 
kern, *  durchgängig  nur  die  einfachere  Form  eines  Schulter-U  m- 
hangs  bewahrten,  der,  von  verschiedener  Weite  und  Länge,  -ver- 
mittelst  einer  metallnen  Fibul  auf  der  Achsel  verbunden  ward. 
Und  damit  stimmt  denn  nun  auch  überein  wenn  eben  jene  Au- 
toren berichten,  dass  das  ursprüngliche  Obergewand  aller  latini- 
schen Könige  die  noch  spät  von  den  römischen  Rittern  als  Amts- 
kleid getragene  „Trabea"  war  (S.  1005).  Aber  auch  noch  der 
besondere  Umstand,  dass  die  Gewänder  römischer  Könige  (und 
so  abermals  den  Gewändern  aller  nichtrömischen  Monarchen  ent- 
sprechend) ausserdem,  dass  sie  der  Purpur  schmückte,  eine  theil- 
weise  Ausstattung  durch  Goldzierrathen  an  sich  trugen,  dürfte 
ftir  jene  Annahme  sprechen.  Wenigstens  lässt  sich  ftir  diejenigen 
Mäntel,  die  nicht  nur,  wie  etwa  die  Toga  praetexta  nur  am 
äusseren  Rande  verziert,  sondern,  wie  etwa  die  Toga  picta  — 
später  das  Kleid  der  Triumphatoren  (s.  unt.)  — ,  dichter  mit  Gold- 
werk ausgesteift  waren,  schon  an  und  nir  sich  nicht  wohl  be- 
greifen, wie  sich  diese  etwa  demselben  Wurf,  den  die  Bürger-Toga 
bedingte  (S.  956  ff.),  irgend  wie  gefügt  haben  sollten.  Freilich 
in  Hinsicht  auf  die  Praetexta,  da  diese  wie  anzunehmen  ist,  nur 
eine  Verbrämung  mit  Purpur  hatte  (S.  1015),  könnte  solche 
Voraussetzung  nichts  besagen.  Aber  dennoch  scheint  auch  selbst 
die  Praetexta,  da  gerade  sie  das  vornehmste  Kleid  der  römischen 
Magistrate  wurde  und  eben  nur  in  jener  Form  unter  den  plasti- 
schen Darstellungen  derselben  abbildlich  enthalten  ist,  auch 
stets  nur  diese  einfache  Gestalt  eines  Schulterumhangs  gehabt  zu 
haben.     Doch    sicherer    lässt    sich    auch    dies    kaum    ermitteln, 

>  Vergl.  oben  Fig.  117  b.  8.  200;  Fig.  149  a.  8.  268;  Fig.  165  a.  8.  392; 
Fig.  180  b.  8.  414;  Fig.  186  8.  424  u.  b.  d.  Griechen:  Fig.  254  8.  716; 
S.  746,  —  «  8.  -noch  bes.  Fig.  221  c  d.  8.  588;  Fig.  222  8.  589;  Fig.  225 
8.  621. 
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man  müsste  sie  denn,  wie  im  Allgemeinen  allerdings  geschehen 
ist,  wirklich  als  Erfindung  der  Tusker  betrachten  und  sie  nun 
so  ohne  Weiteres  in  einem  bei  einzelnen  tuskischen  Bronzen  vor- 
kommenden ringsum  bordirten  ümwurf,  als  nicht  zu  bezwei- 
feln, wieder  finden  ^  (vergl.  Fig.  366  a), 

a.  Ausser  den  drei  genannten  Gewändern  —  der  altlatini- 
schen  Trabea,  der  purpurumsäumten  Toga  praetexta  und  der 
mit  Goldstickwerk  durchsteiften,  durchaus  pun)um<*n  Toga  picta 
—  die  nun  sämmtlich  zum  kleidlichen  Schmuck  auch  der  tus- 
kischen Könige  gehört  haben  sollen,  wird  diesen  aber  noch  insbeson- 
dere eine  mit  eingestickten  Palmen  oder  Victorien  geschmückte 
„Tunica  palmata^  zugeschrieben.  Auch  diese,  wie  angenommen 
wird,  ging  später  auf  die  Römer  über,  jedoch  nicht  als  Abzeichen 
amtlicher  Würden,  sondern  (wie  es  scheint  gleich  der  Toga  picta) 
vielmehr  als  determinirender  Schmuck  der  kriegerischen  Trium- 
phatoren  (s.  unten).  Dasselbe  war  denn  nicht  minder  der  Fall 
mit  den  noch  anderweitigen  Insignien,  von  denen  man  aber 
ebenfalls  annahm,  dass  sie  erst  durch  die  tuskischen  Könige  auf 
die  der  Römer  verpflanzt  worden  seien.  ^  Und  solche  waren  dann 
vorzugsweise  die  schon  mehrfach  erwähnte  Bulla  {Fig, 405,  S.  1003), 
ferner  ein  goldener  Eichenkranz  —  die  sogenannte  Corona 
etrusca  —  und  endlich  der  „Scipio  eburneus"  d.  h.  ein 
elfenbeinernes  Scepter  mit  dem  Vogel  des  Jupiter  (dem  Adler) 
auf  seiner  Spitze.  Schliesslich  schrieb  man  den  Königen  (una 
wiederum  vermeintlich  als  uretruskisch)  auch  noch  den  auszeich- 

'  So  unt.  And.  O.  Müller,  der  sie  (Etmskcr.  I.  S.  261)  al»  die  n^oga  mit 
dem  Purpursaam''  bezeichnet  und  auf  derartige  Abbildungen  verweist.  Da 
sich  im  Uebrigen,  wie  »chon  oben  (S.  1015)  bei  Darstellungen  von  Kinder- 
figaren,  als  Bekleidung  derselben  sowohl  Togen  als  auch  Clilamyden  vorkom- 
men können,  somit  auch  diese  keinen  gültigen  Beweis  für  die  eigentliche 
Form  der  Praetexta  abgeben.  —  *  Wie  wenig  zuverlässig  diese  Annahmen 
der  älteren  Antoren  über  die  Herkunft  aller  dieser  Insignien  sind  und  welchen 
Spielraum  sie  daher  auch  zu  Hypotliesen  gestatten,  dafür  mag  hier  (zugleich 
auch  im  Rückblick  auf  die  oben  (8.  1032)  berührten  Fragen,  welche  diesen 
Gegendtand  betreffen)  nun  folgende  Bemerkung  dienen.  Während  nämlich  O. 
Müller  durchweg  bemüht  ist,  sämmtliche  römischen  Insignien  auf  Etrurien 
zurückzuführen,  —  vergl.  dessen  Etrusker.  1.  S.  271  ff.;  S  278;  über  die  Toga 
praetexta  und  die  goldene  Bulla.  I.  S.  366;  S.  874,  über  die  Trabea.  I. 
S.  267  ff.,  über  die  Corona  etrusca.  I.  S.  871,  über  die  Toga  picta  und 
die  Tunica  pal m ata.  I.  S.  872,  über  das  Scepter  ebendaselbst  und  endlich 
über  die  Lictoren.  I.  S.  870  und  die  Sella  curulis.  I.  S.  871  —  ist  z.  B. 
Th.  Mommsen  (Römische  Geschichte.  I.  S.  75)  durchaus  der  Ansicht  «,dass 
wie  der  Purpurmantel  und  der  Elfenbeinstab  sicher  (!)  den  Griechen  —  nicht 
den  Etruskern  —  entlehnt  wurden,  man  auch  die  24  Lictoren  und  andere 
Aeusserlichkeiten  vom  Ausland  herüber  genommen  hat,''  wogegen  dann  wieder 
L.  Lange  (Römische  Alterthümer.  I.  S.  238)  nur  ziemlich  unbestimmt  sagt: 
„Es  scheint  aber,  dass  die  Toga  picta  erst  später  an  die  Stelle  der  altlati- 
nischen  Trabea  getreten  sei  und  darauf  mag  sich  die  irrige  Angabc  beziehen, 
als  ob  die  königlichen  Insignien  aus  Etrurien  stammten."  Mit  dem  allen  ist 
denn  noch  A.  Becker.  Handbuch  der  römischen  Alterthümer.  II  (2).  S.  866  ff. 
zu  vergleichen. 


4.  Kap.     Die  Völker  Italiens.  —  Das  cerem.  Verli.  i.  cl.  Tracht.      1035 


7f 

die 
in 


neiiden   Gebrauch  eines  reich  verzierten   Sessels,    der   beinernen 

Sella  curulis"'  zu;  und  ebenso   führte   man   auch  schon  auf 

die  Anwendung  der  „Fase es"   zurück.     Letztere   bestanden 

Ruthenbündehi    mit   daran  befestigten  Beilen  {Fig.  426).     Sie 

bezeichneten  in  dieser  Fassung,  und  so  auch 
wohl  ohne  tiefere  Symbolik,  *  „die  mit  dem  höch- 
sten richterlichen  und  dem  kriegsherrlichen  Amte 
verbundene,  unbegrenzte  Strafgewalt."  —  Wo  sich 
der  König  öffentlich  zeigte  wurden  ihm  zwölf 
(oder  vierundzwanzig)  derartige  Bündel  von  eben- 
sovielen  Lictoren  einzeln  vorangetragen. 

b.  Wenn  es  neben  dem  römischen  Kö- 
nige,^ als  dem  von  der  Volksgemeinde  erwähl- 
ten Leiter  (Rex),  Gebieter  (Dictator)  und  Meister 
des  Volkes  (Magister  populi),  kein  ständiges 
Beamtenthum  gab,*  das' ihn  in  seiner  Voll- 
gewalt (Imperium)  etwa  äusserlich  rechtlich  be- 
schränkte, sondern  nur  von  ihm  abhängige  Die- 
ner, deren  Befugnisse  er  bestimmte,*  so  dürfte 
sich  während  dieser-  Epoche  auch  jedes  weitere 
äussere  Merkmal  einer  staatlichen  Rangße- 
zeichnung  wesentlich  nur  auf  die  schon  erwähn- 
ten Auszeichnungen  der  alten  Patricier  (S.  1003), 
und  namentlich  wieder  auf  den  aus  ihnen  zusam- 
mengesetzten „Rath  der  Aelteren"  (Senatus) 
und  auf  die  gleichfalls  aus  ihnen  entnommenen  Reiterschaaren 
ausgedehnt  haben.  Während  sich  also  demnach  die  Reiter 
wohl  schon  jetzt  durch  die  Reiter-Insignien  der  späteren,  histori- 
schen Zeit  —  durch  die  purpurumsäumte  Trabea  und  den  Finger- 
ring (S.  1005) —  kennzeichneten,  trugen  die  Senatoren®  wohl 
auch  gleichfalls  schon  jetzt  eine  „Laticlavia"  (S.  1005),  ja,  und 
folgt  man  der  Analogie,  vermuthlich  auch  schon  die  sie  später 
bestimmt  auszeichnende,  schmuck voUe  Fussbekleidung.  We- 
nigstens wird  auch  von  dieser  erzählt,  dass  sie  seit  unvordenk- 
licher Zeit  von  den  Etruskem  entlehnt  worden  sei.  Auch  ent- 
spricht gerade  ihre  Beschreibung  ziemlich  genau  einzelnen  Fuss- 
bekleidungen  die  sich  an  wirklich  tuskischen  Werken  nachbildlich 
erhalten  haben. '     Sie  nämlich  wird  als  eine  Art  hochsohliger  Halb- 


*  S.  das  Nähere  darüber  mit  „Geräth.'*  —  *  Vergl.  A.  Becker.  Hand- 
buch. II  (2).  8.  377.  —  «  S.  A.  Becker.  Handbuch.  H  (1).  8.  i93  ff.  Th. 
Mommsun  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  59  ff.  L.  Lange.  Rr»uiische 
AUerthümer.  I.  8.  210  ff.;  bes.  230  ff.;  8.  234  ff.  —  *  Vergl.  A.  Becker 
a.  a.  O.  8.  33^  ff.  —  ^  „Jede  Anitsgewalt  neben  der  küniglichen  ist  aus  dieser 
abgeleitet  und  jeder  Beamte  uur  durch  den  König  und  so  lange  dieser  will 
im  Amte.  Alle  Beamte  der  ältesten  Zeit  —  sind  nichtjj  als  königliche  Com- 
missarieu  und  keineswegs  Magistrate  im  späteren  8inue.''  Th.  Mommson 
a.  a.  O.  8.  60.  —  •  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  455  ff.  -  '8.  O. 
Müller.     Die  Etrusker.  1.  8.  271  u.  oben  8.  9H6. 
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Stiefel  beschrieben  den  ein  elfenbeinerner  Halbmond  (Lunula) 
schmückt  und  die,  aus  rothem  Leder  gefertigt,  vermittelst  vier 
besonderer  Riemen  (Corrigiae)  bis  zur  Wade  gegürtet  wurde  * 
'(vergl.  Fig.  366  und  Fig.  382  b;  Fig.  383  g).  —  Bei  den  Patri- 
ciem  sollen  dagegen  schwarze  Schuhe  tiblich  gewesen  sein.  ^ 

Nächst  den  Mitgliedern  des  Senats  und  nächst  dem  ReiteranfUh- 
rer  oder  den  „Tribunus  celerum'*  und  einigen  geistlichen  Qehülfen  * 
werden  als  weltliche  Diener  des  Königs^  hauptsächlich  nur 
noch  ein  Stadtverwalter  (Custos  oderPraefectus  urbis),  die  y,Duumviri 
perduellionis"  und  die  „Spürer  des  argen  Mordes"  —  die  „Questores 
parricidii'*  —  genannt,  insofern  nun  auch  diese  Würden  stets  nur 
von  freien  römischen  Bürgern,  nie  von  Unfi^ien,  verwaltet  wur- 
den, aber  jene  während  der  hier  in  Rede  stehenden  Epoche  über- 
haupt nur  als  Patricier  zu  denken  sind,  hatten  wohl  selbstver- 
ständlich auch  sie  die  üblichen  Patricier- Abzeichen. 

2.  Mit  der  durch  den  Sturz  des  Königthums  herbeigeführten 
freieren  Verfassung  war  aber  sofort  auch  die  eben  berührte 
Theiluug  der  königlichen  Vollgewalt  und  deren  Insignien  vor  sich 
gegangen.  Zunächst  war  man  dazu  geschritten  von  der  Gesammt- 
function  des  Königs  die  rein  priesterliche  zu  trennen  und  für  diese 
eine  eigene  Würde,  einen  „Opferkönig*'  (Rex  sacrorum),  zu 
schaffen.  Hatte  man  gleichwohl  dessen  Macht  nun  wiederum  auch 
insofern  beschränkt,  dass  man  ihn  jedes  weiteren  Anspruchs 
auf  irgend  ein  weltliches  Amt  beraubte  und  ihn  zugleich  noch 
der  Oberhoheit  des  „Pontifex  maximus"  unterordnete,  *  waren  ver- 
muthlich  dennoch,  trotzdem,  auf  ihn  —  oder  in  noch  weiterem  Sinne 
auf  die  Geistlichkeit  überhaupt  —  diejenigen  Abzeichen  überge- 
gangen, die  früher  der  König  eben  auch  nur  ausschliesslich  als 
Priesterkönig  hatte.  *  —  Für  die  Ausübung  der  ferneren  Gewalten, 
der  bürgerlichen  und  der  militärischen,  waren  nächstdem  zwei 
Wahl-Magistrate  von  gleichraässiger  Rangerhebung,  doch  mit  nur 
einjähriger  Amtsbefugniss  von  dem  Volke  eingesetzt  worden.  Auf 
diese,  die  nunmehr  als  Ehrenämter  (Honores)  nur  neben  dem 
Senate  rangirten  und  welche  denn  so  gewissermassen  den  Ausgangs- 
punkt fiir  die  sich  bald  weiter  verzweigende  Magistratur  der 

^  Nächst  O.  Müller  a.  a.  O.  bes.  A.  Becker.  Gallus.  III.  S.  132  ff.  — 
»  A.Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  455.  Gallus.  III.  S.  184.  —  «  L.  Lange. 
Rüinische  Alterthümer.  I.  8.  240  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  I  (2).  S.  338  ff. 
Th.  Mouimsen.  Rüuüsche  Geschichte.  (2)  I.  S.  60.  L.  Lange  a.  a.  O.  I. 
8.  271  ff.  -  «^  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  6  ff.  —  •  Welches  diese 
Abzeichen  gewesen  sein  mögen,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  8ollten  es  vielleicht 
(und  die  Analogie  mit  anderen  Völkern  des  Alterthums  —  s.  oben  —  spricht 
wohl  dafür)  die  Toga  picta,  die  Tunica  pnlmata,  der  8cipio  eburneus  und  die 
Corona  gewesen  sein?  Merkwürdig  bleibt  es  gewiss,  dass  gerade  diese  keinem 
weltlichen  Magistrate  zuständig  waren,  sondern  nur  den  Triumphatoren  und 
dem  höchsten  Gotte,  dem  capitolinischen  Jupiter.  Freilich  erscheint  dage- 
gen wieder  die  spätere  (!)  Amtstracht  selbst  des  Pontifex  maximus  verhält- 
nissmässig  sehr  nüchtern  und  einfach  (s.  darüber  das  Nähere  weiter  unten). 
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römischen  Republik^  abgaben,  wurden  dann  abermals  ein- 
zelne Abzeichen  jener  Königsgewalt  übertragen.  —  Da  im  Vor- 
hergehenden schon  mehrfach  berührt  ward  wie  die  Besetzung  der 
amtlichen  Stellen  noch  lange  nach  dem  Sturz  des  Tarquiniers 
immer  nur  durch  die  Patricier  geschah  und  wie  die  Plebejer  erst 
sehr  allmälig  zu  dem  gleichen  Rechte  gelangten ,  ^  sei  somit  hier 
nur  noch  angemerkt,  dass  auch  die  Form  der  Bewerbung 
selbst  in  ihrer  weiteren  Durchbildung  auch  auf  die  Elleidung 
zurückgewirkt  hatte.  Sie  nämlich  verlangte  (wie  es  heisst  schon 
früh)  von  allen  Bewerbern  (Candidati)  um  staatliche  Aemter,  dass 
sich  diese  während  der  Werbezeit  stets  nur  in  glänzend  weissem 
Gewände  —  in  der  „Toga  Candida"  —  zeigten.  •  Zu  dem 
Ende  wurde  dieser  Ueberwurf,  der  unstreitig  der  Bürger-Toga 
entsprach  und  .auch  nach  uralter  römischer  Sitte  nur  allein 
(ohne  Untergewand)  den  blossen  Körper  bedecken  sollte  (S.  954), 
vermittelst  einer  besonderen  Kreide  (^Album?)  durch  den  Walker 
hergerichtet.  —  Zwar  fand  in  Folge  der  Entartung,  zu  der  sich  diese 
Bewerbung  neigte,  einmal  (um  322)  ein  Verbot  der  Toga  Can- 
dida statt,  später  aber,  ungeachtet  nun  erst  recht  die  Entartung 
Wurzel  gefasst  und  die  äussersten  Künste  des  Betrugs  und  der 
Bestechung  zur  Seite  hatte,  ward  das  Gewand  doch  wiederum  als 
unerlässliches  Zeichen  gefordert.  — 

a.  In  der  ältesten  Zeit  der  Republik  blieb  die  Oberleitung 
des  weltlichen  Staats,  wie  gesagt,  ausser  dem  Senat,  der  fast  un- 
verändert (?)  fortbestand ,  den  beiden  alljährlich  wechselnden 
(Ehren-)  Magistraten  anvertraut.  Sie  nannten  sich  nach  ihrer 
Function  entweder  Feldherren  („Praetores)  oder  Richter  („Judi- 
cis")  oder  nach  ihrer  Gemeinschaftlichkeit  nur  CoUegen  oder 
„Consules."*  Trotzdem  dass  anfänglich  auch  wieder  auf  sie 
fast  dieselbe  Machtfülle  überging,  die  einst  nach  diesen  Seiten  hin 
von  dem  Könige  ausgeübt  worden  war,  hatten  sie  dennoch  von 
dessen  Insignien  verhältnissmässig  nur  wenige  erhalten.  Dies  lag 
indess  in  der  Sache  begründet;  denn  jedenfalls  war  sowohl  das 
Volk  als  auch  der  Senat  bedacht  gewesen,  jedweden  äusseren 
Schein  zu  entfernen  durch  welchen  sich  etwa  die  Neuerwählten 
sichtlich  dem  Könige  gleichgestellt  fühlten.^  Somit  hatten  sie, 
völlig  entsprechend  mit  der  Einjährigkeit  ihres  Amtes  und  dem 
Mangel  des  Königtitels,  wodurch  sie  an  sich  schon  wesentlich 
hinter  der  Stellung  des  Königs  standen,  auch  von  dessen  kleid- 
lichcr  Pracht  nur  die  Toga  praetexta  erhalten,^  und  dazu,  wie 

*  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  8  ff.  —  •  8.  darüber  uoch  bes.  L. 
Lange.  Bümische  Alterthümer.  I.  8.  420  ff.  —  »  A.  Becker  a.  a.  O.  S,  38  ff.; 
8.  39  ff.;  L.  Lange.  8.  518  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.87  ff. 
Th.  Mommseu.  Kömische  Geschichte.  (2)  L  8.  228  ff.  L.  Lange.  Rö- 
mische Alterthümer.  I.  8.  524  ff.  —  *  Vergl.  Th.  Momnisen.  Römische 
Geschichte.  (2)  I.  8.  282.  —  •  A.  Becker.  II  (2).  8.  124.  L.  Lange.  L 
S.  533. 
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es  aus  späterer  Zeit  heisst,  das  Recht  statt  schwarzer  Patricierschuhe 
(S.  1036)  ein  durchaus  weisses  Schuhwerk  zu  tragen.  ^  Auch  waren 
ihnen  als  den  Vollstreckei:n  der  ausgedehntesten  Strafgewalt  von 
den  (vierundzwanzig)  Lictoren  des  Königs  je  nur  zwölf  solcher 
Fasces-Träger  zu  ständiger  Begleitung  überlassen  und  diese  auch 
nur  mit  der  sehr  bald  (durch  das  valerische  "Gesetz  —  um 
509  V.  Chr.  — )  dafür  eintretenden  Beschränkung  innerhalb  des 
Stadtgebietes  d.  h.  soweit  die  Bannmeile  reichte,  Fase  es  stets 
ohne  Beile  (Secures)  zu  führen.*  Eine  noch  fernere  Anerken- 
nung des  über  ihnen  stehenden  Volksgebots,  des  Rechts  der 
^Provocatio ,"  wurde  femer  noch  dadurch  vermittelt,  dass  jeder 
Consul  gehalten  blieb  vor  dem  in  Comitien  oder  Contionen  ver- 
sammelten Volke  die  Fasces  zu  senken.^  Zudem  war  ihnen 
auch  vorgeschrieben  monatlich  im  Amte  zu  wechseln,  so  dass, 
wenigstens  in  älterer  Zeit,  immer  nur  der  Fungirende  die  amt- 
liche Berechtigung  hatte  sich  jene  Insignien  vortragen  zu 
lassen,  der  andere  aber,  als  ausseramtlich^  nur  einen  Viator  oder 
Accensus  vor  sich  herschreiten  lassen  durfte,  die  Fasces  aber 
ihm  folgen  mussten.  ^ 

Da  in  der  älteren  Epoche  beim  Ausbruche  eines  Elrieges  ge- 
wöhnlich nur  ein  Consul  zu  Felde  zog,  ^  der  andere  jedoch  in  der 
Stadt  verblieb,  letzterer  diese  überhaupt  nur  verliess,  wenn  es 
ein  zweiter  Krieg  nöthig  machte,^  so  beschränkten  sich  damals 
höchst  wahrscheinlich  auch  alle  weiteren  städtischen  Aem- 
ter  immer  nur  noch  auf  die  auch  schon  in  der  Königszeit  üblich 
gewesenen  —  auf  die  (eben  in  letzterem  Fall  stellvertretende) 
„Praefectura  urbis"  *  und  eine  Anzahl  von  „Quaestoren."  Er- 
stere  gewann  kaum  jemals,  diese  aber  erst  in  der  Folge  eine 
weitergreifende  Bedeutung,  während  das  Consulat  an  sich,  nach- 
dem es  mit  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft  auch  über 
die  verschiedenen  Provinzen  vertheilt  worden  war,  nicht  vor  der  Zeit 
des  Julius  Cäsar  und  zwar  insbesondere  durch  diesen  selbst  seine 
ihm  urthümli^h  eigene  Würde  und  sein  altes  Ansehen  verlor.  ^  — 

b.  Schon  nach  einem  neunjährigen  Bestand  der  consularischen 
Doppelvorwaltung  (etwa  um  501  v.  Chr.)  hatte  man  es  wieder  fiir 
thunlich  erachtet,  sich  nur  ein  Oberhaupt  zu  erwählen  und 
dieses  als  den  alleinigen  Volksherren  oder  „Magister  populi^'  mit 
unbeschränkter  Vollgewalt  und  „Un Verantwortlichkeit"  zu  be- 
trauen. ^     Aber   auch    dabei   weit    entfernt,    etwa    hiermit    dem 

»  A.  Becker.  Oalliis.  III.  S.  134.  —  «  A.  Becker.  Handbuch.  11  (2). 
8.  109  ff.  L.  Lauge.  Ruinische  Alterthümer.  I.  S.  428  ff.;  S.  430.  ^  '  L. 
Lange  a.  a.  O.  S.  480.  —   *  Vergl.  A.  Becker.     Handbuch     H.  (2).    S.  112. 

—  *  Ueber  dessen  Befugnisse  im  Felde  s.  unter  „Kriegswesen."  —  •  A.  Becker. 
Handbuch.    II  (2).    S.  119  ff.  —    ^  Darüber  bes.  derselbe  a.  a.  O.  S.  146  ff. 

—  *  Vergl.  noch  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  I.  8.  524.  —  •  A.  Becker. 
Handbuch.  II  (2;.  8.  lÖO  ff.  Th.  Muinmsen.  Römische  Qeschichte.  (2)  I. 
S.  233.     L.  Lauge.     Rom.  Alterth.    I.    S.  482;  8.  542  ff. 
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Königsthum  wiederum  eine  Bahn  zu  machen^  hatte  man  vielmehr 
von  vornherein  für  solche  Alleinherrschaft  bestimmt,  dass  sie  nie 
über  sechs  Monate  dauere  und  dass  deren  Ernennung  stets, 
ohne  Einmischung  des  Volks,  nur  unter  Beirath  des  Senats  durch 
einen  der  Consul  geschehen  soll.  *  Somit  blieb  denn  trotz  aller 
Gewalt,  der  man  sich  allerdings  freiwillig  beugte  und  die  in  der 
That  kaum  mehr  verschieden  von  der  Machtfiille  der  !Rönige 
war,  der  in  der  Art  erwählte  „Dictator"  —  so  nannte  ihn  die 
spätere  Zeit  —  im  Grunde  genommen  doch  immerhin  auch  nur 
ein   nur    zeitweis   mit   der  Befugniss  kriegerischer  Consular- 

Sewalt  ausgerüsteter  (Einzel-)  Consul.  Denn  auch  unter  der 
►oppelverwaltung  stand  mindestens  jedem  kriegsführenden 
Consul,  soweit  sein  Gebot  im  Felde  reichte,  die  nnbeschrähk-' 
teste  Vollmacht  zu.  *  Und  ganz  übereinstimmend  damit  bildeten 
nun  auch  die  Insignien,  die  der  Dictator  als  solcher  führte, 
wesentlich  nur  eine  Vereinigung  der  sonst  auf  beide  Consule 
vertheilten:  Es  trug  derselbe,  als  amtliches  Kleid,  gleichfalls 
nur  die  Togapraetexta,  während  nun  aber  sein  amtlicher  Vor- 
trab aus  der  Gesammtheit  der  Consul-Lictoren ,  also  aus  vier- 
nndzwanzig  Fasces  (und  da  unter  der  Dictatur  das  Recht 
der  Provocatio  aufhörte)  '  m i t  den  Beilen  (cum  securibus) 
bestand.  ^ 

c.  So  lange  ein  Dictator  gebot  blieben  mit  Ausnahme  der 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Volkstribunen  alle  Magistrate  sus- 
pendirt.  Erst  wenn  dieser  abdicirte  traten  sie  wieder  in  ihre 
Functionen.  Dazu  war,  ganz  der  kriegerischen  Stellung  der  Dic- 
tatoren  angemessen,  diesen,  wie  einst  den  Königen,  je  ein  Rei- 
teranführer'^  gegeben.  Letzterer,  welcher  später  den  Titel 
eines  „Magister  equitum"  führte  und  von  dem  Dictatoi:  selbst  er- 
nannt ward,  hatte  anfänglich  nur  das  Amt,  während  dieser  an  der 
Spitze  der  Legionen  des  Fussvolkes  stand,  die  Reiterei  zu  kom- 
mandiren.  Wie  derselbe  höchst  wahrscheinlich  den  gleichen  Rang 
eines  Praetors  einnahm,  theilte  er  wohl  auch  dessen  Insig- 
nien (s.  unten),  doch  erlosch  auch  seine  Stellung  gleichzeitig 
mit  der  des  Dictators.  — 

In  solcher  Form  gingen  diese  Aemter  —  das  des  Dictators 
und  Reiteranfiihrers  —  indess  stets  nur  als  ein  durch  Noth  ge- 
botenes, auf  Zeit  eingesetztes  Zwangsinstitut,  auf  die  Folgeepochen 
über.  Und  dabei  erhielt  sich  die  Dictatur  überhaupt  nicht  länger 
als  wie  die  Römer  im  eigenen  Lande  Kriege  führten.  Nachdem 
unter  anderen  Sulla  und  Cäsiar  die  Würde  häufiger  bekleidet 
hatten  wurde    sie  bald    nach  dem  Tode   des   letzteren   förmlich, 

^  Ueber  die  besondere  Formalität  d.  Ernennung  s.  A.  Becker  a.  a.  O. 
S.  160  ff.  —  *  U.  a.  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  109  ff.  n.  unten  „Kriegs- 
wesen.** —  •  A.  Becker  a.  a.  O.  8.  174.  Tb.  Mommsen.  Rüm.  Geschichte. 
(2)1.  8.  233.  L.  Lange.  Rom.  Alterthümer.  I.  S.  432.  —  «  A.  Becker. 
Handbach.  II  (2)    8.  176  ff.     L.  Lange.     Römische  Alterthümer.   I.   S.  555  ff. 
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eeeetzlich   aufgehoben    und   später  nur   noch   nethigenfalU  durch 
besonders  bevollmächtigte  Consule  ersetzt.  — 

d.  Unter  dem  heftigen  Gegendruck  zwischen  Patriciern  und 
Plebejern  war  schon  um  494  v.  Chr.  das  durch  die  Plebejer  zu 
ihrem  Schutz  aus  ihrer  Mitte  gebildete ^  sogenannte  Volks- 
tribunat^  —  die  schon  erwähnten  Tribunen  der  Menge  oder 
^yTribuni  plebis'^  —  erstanden.  Dies,  anfänglich  nur  auf  zwei, 
dann  von  diesen  durch  Cooptation  bis  auf  fünf  Mitglieder  festge* 
stellt,  endlich,  seit  457  v.  Chr.  sogar  auf  zehn  Tribunen  erhöht, 
hatte  sich  mit  der  vollen  Sanction ,  die  man  ihm  nicht  mehr  ver- 
sagen  konnte,  zugleich  auch  die  „Unverletzlichkeit  und  Unantast- 
barkeit der  Person^'  in  so  hohem  Maasse  zu  sichern  gewusst,  dass 
es  sich  bald  auf  Grund  seiner  Stellung  zu  der  gewaltigsten  Staats- 
macht erhob.  Auch  ohne  eine  Magistratur  im  eigentlichen  Sinne 
zu  sein,  hatte  es  selbst  dem  Consul  gegenüber  eine  so  äusserst 
gefestigte*- Stellung,  dass  sich  später  sogar  nicht  selten  Patricier, 
um  Tribun  werden  zu  können  (insofern  diese  eben  nur  aus 
der  Plebs  erwählbar  waren^,  zu  Plebejern  machen  liessen.  In 
solcher  Gewalt  lag  aber  zugleich  auch  der  Keim  deines  endlichen 
Untergangs.  Indem  es  allmälig  zügellos,  bis  zur  Willkür  ausar- 
tete, sah  es  sich  schliesslich  durch  Sullas  Reformen  seiner  Schran- 
kenlosigkeit  beraubt  und  auf  ein  spärliches  Maass  beschränkt. 
Obschon  nun  das  Institut  auch  noch  bis  tief  in  die  Kaiserzeit  fort- 
bestand, vermochte  es  dennoch  niemals  wieder,  auch  nur  in  an- 
näherndem Grade,  seine  Vollmacht  zu  gewinnen.  Im  Uebrigen 
waren  die  Volkstribunen  —  sei  es  nun  weil  sie  eben  nicht  zu 
den  eigentlichen  Magistraten  gehörten,  sei  es  auf  Grund  plebeji- 
schen Stolzes  —  weder  durch  eine  amtliche  Tracht  noch  (auch  da 
sie  kein  Strafrecht  hatten)  durch  Lictoren  ausgezeichnet;  höch- 
stens nur  durch  einen  „Viator"  der  ihnen  vorzuschreiten  pflegte.^  — 

e.  Somit  hatte  das  Volkstribunat  auf  die  Entwickelung  der 
Amtsinsignien  allerdings  keinen  unmittelbaren,  sie  selbst  glie- 
dernden Einfiuss  geübt.  Nichtsdestoweniger  gab  dasselbe  doch 
wiederum  Veranlassung  zur  Gründung  einer  besonderen  Würde, 
die  sich  als  solche  kennzeichnete.  Diese  knüpfte  im  Laufe  der 
Zeit  an  die  ursprünglich  dienende  Stellung  aer  den  einzelnen 
Tribunen  je  amtlich  beigegebenen  Gehülfen  oder  den  „Aediles" 
an,^  welcne  die  Aufsicht  theils  über  den  Markt,  theils  über  den 
Verkehr  im  Allgemeinen  und  über  die  Ausübung  der  Religion 
und  darauf  bezüglicher  Volksfeste  führten.  Nämlich  obschon 
nun  auch  die  genannten  von  vornherein,  gleichwie  die  Tribu- 
nen, ausschliesslich  nur  Plebejer  waren  und  so  als  plebejische 

*  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  248  ff.  Th.  Moinmsen.  Römische 
Geschichte.  (2)  I.  S.  242.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  I.  S.  440  ff.; 
8.  .'i92ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  267.  —  •  A.  Becker.  a.a.O. 
8  291  ff.  Th  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8  251;  8.  271  ff.; 
8.  402.     L.  Lange.     Römische  Alterthümer.    I.    8.  441;  8.  614  ff.;  8    617  ff. 
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Äedilität  ebenfalls  jeder  Auszeichnung  entbehrten,  hatten  sich 
doch  bald  neben  ihnen ,  schon  um  366  v.  Chr.,  (vermuthlich  auf 
Grund  einer  Streitigkeit  um  die  Ausrüstung  des  städtischen  Festes, 
als  freiwillige  Besorger  desselben)  zwei  junge  Patricier  Geltung 
verschafft  und  hierdurch  ftir  alle  Folgezeiten  eine  mit  den  dem 
patricischen  Stande  zustehenden  kleidlichen  Auszeichnungen,  mit 
der  Toga  praetexta  geschmückte^  patricische  Äedilität  ver- 
mittelt, die  sich  nun  gleich  auch  zum  Unterschied  von  jenen  ple- 
bejischen Aedilen  als  „Aediles  curulis^  erhob.  — 

Bei  aller  scheinbaren  Geringfügigkeit  in  der  sich  ursprüng- 
lich der  amtliche  Kreis  der  Äedilität  überhaupt  bewegte,  gewann 
diese  doch  im  Laufe  der  Zeit  (mit  der  Bedeutung  welche  die  Spiele 
für  das  römische  Volk  erhielten)  eine  sogar  politisch  wichtige, 
allgemein  einflussreiche  Stellung.  Hiermit  wurde  das  Ansehen 
derselben  auch  noch  durch  äusseren  Aufwand  gesteigert,  so  dass 
schliesslich  denn  nun  auch  sie  mit  zu  den  gesuchten  Würden  zählte. 
Dazu  kam,  nächstdem  dass  allmälig  jene  beiden  Aedilitäten  immer 
mehr  mit  einander  verschmolzen,  auch  noch  die  Erweiteruxig 
selbst,  die  dieser  Geschäftskreis  an  sich  erfuhr  und  die  sich  bis 
zu  dem  Umfang  steigerte,  dass  dessen  Erfüllung  abermals  viele 
Unterbeamte  nöthig  machte.  —  In  solcher  Vielgliedrigkeit  der 
Functionen ,  die  hauptsächlich  auch  alles  betraf  was  in  das  Ge- 
biet der  Stadtpolizei  und  der  Sittenkontrole  gehörte,  wurde  auch 
diese  Würde  sodann  als  ein  bald  selbständiges  Institut  mit  auf 
die  Kaiserzeit  übertragen.  — 

f.  Bis  zum  Jahre  451  v.,  Chr.  fanden  in  den  erwähnten  Aem- 
tem,  (von  denen  natürlich  die  später  entstandenen  Aediles  cum- 
lis  zu  sondern  sind),  keine  Neuerungen  statt.  Aber  gerade  um 
diese  Zeit,  nach  achtundfunfzigjährigem  Bestehen  der  consulari: 
sehen  Verwaltung,  ernannte  man  zunächst  auf  ein  Jahr,  zur  Re- 
gelung der  Rechtsverhältnisse  zwisclien  Plebejern  und  Patrizierui 
zehn  Tpatricische)  Senatoren,  indem  man  nun  diesen  zugleich  mit 
dem  Titel  der  „Decemviri  legibus  scribendis^  auch  die 
höchste  Gewalt  übertrug.  *  Sie  traten  sofort  an  die  Stelle  der 
Consuln,  die  indess,  wie  zu  vei*muthen  steht,  dem  Decemvirat  mit 
angehörten;  auch  wurden  jetzt  alle  übrigen  Behörden,  ja  selbst 
das  noch  junge  Volkstribunat ,  ihrer  Amtsthätigkeit  entsetzt.  Da 
sie  sämmtlich,  (die  Consuln  nicht  ausgenommen),  senatorischen 
Ranges  waren,  ist  es  somit  auch  mehr  wie  wahrscheinlich  dass 
sie,  trotz  ihrer  Sonderstellung,  alle  kleidlichen  Auszeich- 
nungen der  Senatorenwürde  bewahrten  (S.  1035).  Sicher 
aber  dagegen  ist  es,   dass  sie,   da  mit  ihrer  Ernennung  die  Pro- 

«  A.  Becker  ä.  a.  O.  8.  298.  L.  Lange.  I.  S.  620.  —  *  A.  Becker. 
Handbuch.  11  (2).  8.  126  ff.  Th:  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  I.  8.  256 
bis  259«    L.  Lange.    RSmisch«  Alterthümer.    L    8.  458. 
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vocatio  sistirt  worden  war,  gleich  wie  der  kriegsführende  Consul 
im  Felde,  zwölf  Ruthenbtindel  mit  Beilen  führten.^  Zwar 
wechselte  die  Amtsfiihrung  auch  dieser  „Zehnmänner,"  ähnlich 
wie  unter  den  beiden  Consuln,  in  der  bestimmten  Weise  ab,  dass 
von  ihnen  allmonatlich  immer  nur  einer  die  Vollmacht  hatte 
und  so  auch  nur  dieser  berechtigt  blieb  jenes  Zeichen  des 
„summum  Imperium''  öiSentlich  zur  Schau  zu  stellen,  nichtsdesto- 
weniger nahm  aber  jeder  des  darauffolgenden  Decemvirats  gleich- 
falls die  zwölf  Lictoren  an,  so  dass  nun  die  Römer  allerdings 
während  der  Dauer  dieser  Herrschaft  stets  das  Schreckbild  von 
nicht  weniger  als  120  Beilträgern  erblickten.  — 

An  dieser  ganz  ausserordentlichen  Macht  scheiterte  aber  das 
Institut  selbst.  Da  sich  in  ihr  die  „Zehnmännerschaft"  nur  zu 
bald  zur  Willkür  hinreisson  iiess,  wurde  sie  schon  nach  Verlauf 
eines  Jahres,  (um  450),  aufgelöst  und  zugleich  mit  dem  Tribunat 
die  alte  Ordnung  hergestellt.  — 

g.  Indess  kaum  nach  vierjähriger  Ruhe,  etwa  um  445  v.  Chr., 
ward  durch  den  Tribun  Canulejus,  mit  in  Folge  der  von  ihm 
in  Antrag  gestellten  Vereinigung  der  Plebs  mit  dem  Patriciat  zu 
einer  Ehr-  und  Aemter-Qemeinschaft,  das  Consulat  abermals  auf- 
gehoben und  wurden  statt  dessen  die  Plebejer,  doch  nur  unter  der 
Form  eines  „Kriegstribunats  mit  consularischer  Gewalt,"  als  „Tri- 
buni  militares  consulari  potestate"  zur  höchsten  Magi- 
stratur zugelassen.  *  An  Mitgliedern,  die  ohne  Standunterscbied 
aus  der  „Menge"  erwählbar  waren,  zählte  das  Institut  erst  drei, 
dann  (je  nach  Zeit  und  Umstand  wechselnd)  vier,  sechs  und  end- 
lich acht.  Wie  diese  nun  aber  als  Plebejer  jeder  Abzeichnung  ent- 
behrten, so  blieben  vermuthlich  gleichfalls  sie,  ganz  wie  die  Glie- 
der des  Volkstribunats,  zum  Unterschied  von  der  Magistratur  und 
den  patricischen  Consularen,  auch  femer  ohne  äussere  Insig- 
nien.  ^  Dabei  lag  es  auch  ihnen  ob,  namentlich  beim  Aus- 
bruch eines  Krieges,  die  Verwaltung  der  Art  zu  theilen,  dass  von 
ihnen  mindestens  einer  und  zwar  als  Praefectus  urbis  *  unausge- 
setzt in  Rom  verblieb,  die  anderen  dagegen  (gewöhnlich  zwei) 
das  Kommando  übernahmen  und  dies  „alternis  diebus"  versahen. 

h.  In  solcher  ganz  besonderen  Form  erhielt  sich  dieses  In- 
stitut fast  während  der  Dauer  von  achtzig  Jahi*en,  —  so  lange, 
bis  schliesslich  durch  Licinius  und  L.  Sextius  vermittelt  ward 
das  Consulat  abermals  herzustellen  imd  dies  auch  Plebejern 
zu  eröffnen:  ^  Um  365  v.  Chr.  sah  Rom  den  ersten  plebejischen 
Consul    und   zwar   in   L.   Sextius  selbst;    um    172    v.  Chr.   aber 

»  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  136.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  136  ff. 
Th.  Mommseii.  Rumische  Qeschiehte.  (2)  I.  S.  261  ff.  L.  Lanj^e.  Köm. 
Alterthümer.  I  592.  —  •  Vergl.  A.  Becker,  Handbuch.  II  (2).  8.  148;  S.  144 
Not.  317.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  145  ff.  —  ^  Der»,  a.  a.  O. 
8.   103  ff. 
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bereits   zwei    plebejische  Consule  mit   allen   den  feinst  nur 
patricischen  Consuln)  gebührenden  Auszeichnungen  bekleidet  — 

i.  Trugen  die  ^Zehnmänner^  und  das  ^Kriegstribunat^ 
nebst  der  davon  abhängigen  Stadt-Präfectur,  ja  in  weiterem 
Sinne  auch  selbst  die  dictatorische  Gewalt,  im  Wesentlichen 
den  Charakter  von  nur  zeitweisen  Ersatzmagistraten  des 
ursprünglichen  Consulats,  wurden  dagegen  seit  dessen  Si- 
stirung  durch  die  Tribuni  militares  von  der  Gesammtbefugniss 
desselben  nach  und  nach  einzelne  Functionen  getrennt  und 
nun  diese  zu  ständigen  Aemtem  mit  je  besondem  Insignien 
erhoben.  Es  ging  dies  von  den  Patriciem  aus,  denn  nur  noch 
in  solcher  Zersplitterung  der  consularischen  Vollgewalt  und  deren 
möglichen  Vertneilung  unter  die  eigenen  Standesgenossen  konnten 
sie  der  Errungenschaft  der  Plebejer  gegenüber  erwarten,  zu  dieseV 
ein  Gegengewicht  zu  gewinnen  und  ihr  Ansehn  aufrecht  zu  halten. 
Demnach  erfolgte  eine  derartige  Trennung  auch  fast  unmittelbar 
nachdem  die  Einsetzung  jenes  Volkstribunats  zur  Thatsache  ge^ 
worden  war,  um  443  v.  Chr.  Natürlich  hatten  sie  dabei  zu- 
nächst die  gewichtigsten  Punkte  ins  Auge  gefasst,  sich  somit  vor 
allen  auch  der,  wie  gesagt,  sonst  nur  dem  Consul  mit  zukom- 
menden Staatskassen-  oder  Finanzberechnung  und  der  damit 
innig  verbundenen  Bürger-  und  Steuerlisten  bemächtigt  So 
ging  die  „Censur^  auf  den  Adel  über,  der  nun  sofort  auoh  aus 
den  Centurien  zwei  „Schätzer"  oder  Censoren  ernannte  und 
diese  (nicht  etwa  wie  früher  die  Consuln  mit  nur  einjährigem 
Amte  betraute,  sondern)  gleich  auf  fünf  Jahre- bestellte.  ^  Ob- 
schon  sich  die  so  getrennte  Function  —  die  übrigens  nach  kaum 
vierzig  Jahren,  um  403  v.  Chr.,  ebenfalls  den  Plebejern  zufiel  — 
in  völlig  gemessenen  Grenzen  bewegte,  auch  in  der  Folge  auf  nur 
ein  Jahr  und  sechs  Monat  verringert  ward,  blieb  sie  mit  Aus- 
nahme der  Dictatur  immerhin  neben  dem  Consulat  mit  die 
höchste  staatliche  Würde  welche  die  Republik  besass.  Aber 
wohl  nicht  nur  aus  diesem  Grunde ,  sondern  wohl  auch  um 
sie  fortan  von  den  den  Plebejern  doch  nicht  länger  vorzuenthal- 
tenden amtlichen  Würden  als  patricisch  zu  unterscheiden, 
hatte  man  vermuthlich  für  sie  eine  ganz  purpurne  Toga  be- 
stimmt. *  — 

In  der  Wichtigkeit  dieser  Function  beruhte  zugleich  auch  die 
Sicherung  fiir  den  Fortbestand  derselben.  Noch  zu  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts,  nachdem  sie  bereits  die  Kaiser  selbst  unter 
dem  Namen  einer  Sittenverwaltung,  einer  „Praefectura  morum," 
oder  wie  der  Kaiser  Domitian  als  „Censor  perpetuus"  aus- 
geübt hatten,  gedachte  man  sie  wieder  einzurichten. 

*  A.  Hecker.  llnndbuch.  H  (2).  S.  191  tf.  Th.  Mommsen.  Römische 
Geschichte.  (2)  I.  S.  265  ff.  L.  Lange.  Römische  Alterthüiner.  I.  8.  572  ff. 
—   *  Vcrgl.  A.  Becker  a.  a.  O.   8.  198. 
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k.  Die  zweite  wesentliche  BefugnisS;  die  man  in  der  Art 
vom  Consulat  trennte  (um  366  v.  Chr.),  umfasste  die  Ausübung 
des  Rechts,  die  comsularische  ^^Jurisdiction.''  Auch  daf&r 
wurde  von  den  Patriciem  wieder  ein  eigener  Consul  erwählt, 
der  nunmehr  unter  dem  Titel  ,,Praetor''  neben  den  beiden 
Consuha  fungirte.  ^  Ihm  indess  wurde ,  letzteren  gegenüber, 
immer  nur  eine  beschränktere  Gewalt,  ein  „minus  imperium''  zu- 
gestanden und  somit  auch  von  den  äusseren  Abzeichen,  welche 
eben  jenen  gebührten,  wenngleich  schon  eine  Togo  praetcxta, 
doch  gewöhnlich  nur  sechs  Lictoren.*  —  Aehnlich  wie  bei 
anderen  Aemtem  fand  auch  bei  diesem  eine  Erweiterung  des  ur- 
sprünglichen Geschäftskreises  statt;  damit  zugleich  auch  eine 
Vermehrung  der  betreffenden  Personen.  So  war  bereits  bis  auf 
die  Zeit  der  sullanischen  Reformen  die  Zahl  der  Prätoren  von  1 
auf  2  und  bis  auf  4  verdoppelt  worden ;  Sulla  steigerte  sie  auf 
8  und  Cäsar  endlich  sogar  bis  auf  16,  wobei  man  gewöhnlich 
zwei  in  Rom,  die  übrigen  fiir  die  Provinzen  verwandte.  Von  ihnen 
galten  dann  selbstverständlich  die  in  Rom  stehenden  Prätoren 
wiederum  als  die  bedeutendsten.  Nichtsdestoweniger  bestimmte 
ftir  sie,  trotzdem  dass  sie  als  „Praetor  urban^us'^  die  ,, juris 
dictio  inter  cives''  hatten,  dennoch  später  ein  Gesetz,  die  Lex 
Plätoria  genannt,  nicht  mehr  als  zwei  Lictoren  zu  haben.' 
Und  so  blieb  es,  wie  es  scheint,  bis  zum  Untergänge  der  Re- 
publik. — 

1.  Nächst  der  Censur  und  der  Prätur  gehörte  endlich  gewis- 
sermassen  auch  die  mit  der  letzteren  zugleich  entstandene 
patricische  AedMität  (S.  1041)  mit  in  den  Kreis  derjenigen 
Aemter,  die,  vom  Consulat  getrennt,  das  Patricierthum  an  sich 
brachte  um  den  Plebejern  die  Waage  zu  halten;*  ausserdem  aber 
wohl  kaum  minder  das  (später  allerdings  auch  von  Plebejern  häu- 
figer besetzte)  ständige  Amt  der  Kriegskassen-Zahlmeister 
oder  „Quästoren.'' ^  Anfänglich  waren  dazu  nur  zwei  aus  dem 
Adel  eingesetzt  worden,  doch  wurden  auch  sie  (und  zwar  zuerst 
durch  zwei  Plebejer)  zeitweis  verdoppelt,  so  dass  es  zu  Anfang 
des  punischen  Krieffes  nicht  weniger  als  acht  Quaestoren  gab.  Im 
Ganzen  indess  verblieb  das  Amt  ohne  weitergreifende  Bedeutung ; 
auch  wurde  es  als  die  erste  Stufe  zu  der  eigentlichen  Magistra- 
tur zumeist  nur  von  jungen  Männern  bekleidet.  Somit  entbehrte 
es  auch  irgend  besonderer  äusserer  Abzeichen,  ja  sogar  selbst 
einer  amtlichen  Beigabe  sogenannter  „Viatoren.** 

^  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  181  ff.  Th  Mommsen.  Römische 
Qeschichte.  (2)  1.  S.  271.  L.  Lange.  Kömische  Alterthämer.  1.  8.  558  ff. 
—  *  A,  Becker  a.  a.  O.  8.  188.  —  •  Derselbe  a.  a.  O.  —  *  A.  Becker. 
Handbuch.  li  (2).  8.  298.  Th.  Mommsen.  Rum.  Geschichte.  (2)  I.  8.271  ff. 
L.  Lange.  Rom.  Alterthümer.  I.  8.  61 7  ff.  —  ^  A.  Becker.  Handbuch.  II 
(2).  8.  327  ff.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  260;  8.  265. 
L.  Lange.     Rom.  Alterth.    f.    8.  631  ff. 
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m.  Mit  dieser  niedersten  Stufe  schliesst  denn  auch  im 
Besonderen  der  Kreis  der  höheren  Magistrate  ab,  welche 
die  Zeit  der  Republik  überhaupt  in  das  Leben  gerufen  hatte. 
Ja  was  sie  auch  sonst  noch  an  amtlichen  Würden,  an  niederen 
Magistraten  geschaffen  und  als  ,,Magistratus  minores^^  und 
^extra  ordinem  creati,"  jenen  alhnälig  beiordnete,  war  doch 
nichtsdestoweniger  kaum  vor  dem  fiinftea  Jahrhundert  v.  Chr.  in 
die  geschäftliche  Ordnung  gekommen.  *  Während  sich  deren 
Auszeichnungen  dann  auch  an  sich  nur  darauf  beschränk^ten  dass 
sie  eben  als  freie  Bürger,  —  denn  nur  solche  wurden  amtlich 
berufen  — ,  im  Gegensatz  zum  Nichtbürgerthum,  je  nach  ihrer 
bürgerlichen  oder  kriegerischen  Bestallung,  die  freibürgerliche 
Toga  oder  das  übliche  Kriegskleid  (s.  unten)  trugen,  beruh- 
ten dagegen  die  Auszeichnungen  jener  „curulischen'^  Magi- 
strate oder  des  „Magistratus  majores^'  nicht  allein  auf  deren 
Insignien,  sondern  äusserten  sich  auch  noch  femer  in  der  Weise 
der  Ehrerbietung,  die  ihnen  nach  alten  Observanzen  sowohl 
im  Oanzen  dargebracht  wurden,  als  auch  wiederum  unter  sich, 
gegeneinander  geübt  werden  mussten :  7,Wie  es  nämlich  im  Alter- 
thum  überhaupt  die  Sitte  gebot,  dass  man  sich  vor  dem  Höher- 
gestellten und  somit  auch  vor  dem  Aelteren  bei  dessen  Erscheinen 
vom  Sitze  erhob,  so  erforderte  es  auch  die  Ehrerbietung  vor  den 
Magistraten,  dass,  wo  sie  immer  in  einen  Kreis  Sitzenaer  traten, 
Alle  sich  erhoben,  entweder  um  ihren  Sitz  einzuräumen  oder 
überhaupt  ihre  Achtung  zu  bezeigen.  Das  galt  besonders  den 
höheren  Magistraten  und  namentlich  den  Consuln,  in  der 
Curie,  im  Theater  und  wo  sie. sich  sonst  zeigten,  aber  nicht  ihnen 
allein  und  auch  nicht  bloss  im  öffentlichen  Leben,  sondern  auch 
im  Privathause.  Ebenso  gebot  die  Sitte,  dass  man  auf  der  Strasse, 
namentlich  dem  Trottoir  (Semita)  ihnen  auswich  (decedere),  und 
wenn  man  reitend  ihnen  begegnete,  vom  Pferde  stieg,  und  aus- 
serdem das  Haupt  entblösste,  wenn  man  etwa  die  Toga  darüber 
gezogen  hatte.  —  Gleiche  Ehrenbezeigungen  war  nim  auch  jeder 
Magistrat  einem  höheren  schuldig.  Der  Praetor  liess,  wenn  er 
dem  Consul  begegnete,  die  Fasces  senken,  selbst  auf  dem  Tri- 
bunal erhob  er  sich  von  der  „Sella  curulis,*^  wenn  ein  Consul 
vorüberkam,  und  es  war  grobes  Ungebühr,  dass  der  Aedil  Domi- 
tius  einem  Censor  nicht  auswich. ''  Und  solche  Rücksicht  er- 
streckte sich  selbst  auch  auf  die  als  Verbrecher  erkannten  Magi- 
strate so  lange,  bis  dass  sie  ihrer  Würden  entkleidet  waren.  *  — 
Zu  allen  diesen  Ehren  kamen  nächst  der  vornehmsten,  nächst 
dem  Triumph  (s.  unt),  auch  noch  die  dauernden  Auszeich- 
nungen, welche  Folgen  der  verwalteten  Aemter,  namentlich  der 
curulischcn  waren:     Die  „Auctoritas  consulares,"   der  „Locus  in 

*  A.  Becker.     Handbuch.  II  (2).  S.  859  iT.  —   *  A.  Becker.     HAiidbiich. 
II  (2).  8.  74  ff.;  S.  76. 
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senatu''  und  das  ,;Ju8  imaginis"  (S.  1003),  wohingegen  aber  die 
besonderen  Insignien  mit  der  Abdication  verschwanden.*  — 

n.    Rücksiehtlich  der  Umwandlung  in  der  äusseren  Erschei- 
nung der  Mitglieder  des  Senats  während  der  Dauer  der  He- 
?ublik,  bleibt  der  Umstand  zu  bemerken,  dass  sie,  wenn  sie  die 
nsignien  ihrer  Wiirde  von  sich  legten,  diese  mit  dem  Ritterkleide 

—  der  Angusticlavia  (S.  1005)  —  tauschten  *  und  dass  ihnen,  so- 
bald sie  mit  amtlicher  Befugniss  Reisen  in  das  Ausland  machten, 
auch  Lictoren  gegeben  wurden.* — 

o.  Zu  den  niederen  Magistraten,  ^  „Magistratus  mino- 
res", die  also,  wie  schon  bemerkt,  weiterer  Auszeichnungen  ent- 
behrten ,  zählten  als  *  die  vornehmsten  die  von  der  Aedilität  ab- 
hängige Sicherheitspolizei:  Die  mit  der  Beaufsichtigung  der 
Gefängnisse  betrauten  „Triumviri  capitales"  und  die  für  die 
Nachtverwaltung  eingesetzte  Polizei,  das  ;,Triumvirat  noc- 
turni."     Daran  reihten  sich  zunächst,    als  noch  niedere  Beamte 

—  abgesehen  von  den  vielleicht  doch  höher  stehenden  Quartier- 
verwaltem,  den  „Curatores  tribuum,"  den  „Magistri  vico- 
rum"  und  „Magistri  pagorum"  — ,  die  „Triumviri  (aeri, 
argen to,  auro,  fiando,  feriundo)  monetales'*  oder  die  Münz- 
meister an,  ferner  die  „Quatuorviri  viis  in  urbe"  und  die 
„Duumviri  viis  extra  urbem  purgandis"  und  an  diese 
die  dann  später  im  Centumvialgerichte  den  Vorsitz  fuhrenden 
„Decemviri  stilibus  judicandis"  und  die  vom  Volk  er- 
wählten Rechts- Präfecten  einzelner  römischer  Municipien:  Die 
„Quatuorviri  in  Campaniam   missi  ad  jura  reddenda." 

p.  Und  zu  allen  diesen  kamen  nun  noch  die  aussergewöhn- 
lichen  Magistrate  oder  ,,Magistratus  minores  ex tra ordi- 
när ii"^  und  dazu  die  Masse  der  Diener,  die  den  Magistraten 
als  Hülfspersonal  mit  Besoldung*  zugetheilt  waren.  Zu 
jenen  gehörten  vorzugsweise  die  nach  vorhergegangenem  Senats- 
beschluss  in  den  Tributcomitien  erwählten  „Triumviri  coloniae 
deducendae,"  die  „Triumviri  (auch  Quinque-  und  De- 
cemviri)  agris  dandis"  und  „assignandis,"  die  „Duum- 
viri navales"  und  die  „Duumviri  aedibus  rcficiendis;" 
zu  dem  Hülfspersonal  oder  den  amtlichen  „Apparitores"  aber 
in  fünf  Klassen:  erstens  die  „Scribae"  (Schreiber  oder  Sekre- 
täre), zweitens  „Axjcensi"  (Ordonanzen),  dann  die  mehrfach  ge- 
nannten „Lictores,"'  viertens  die  Ausrufer  oder  „Praecones" 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  82  flf.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  II  (1).  S.  283; 
II  (3).  S.  221  Not.  888  —  »  Derselbe  a.  a.  O.  II  (2).  S.  456.  —  *  A.  Becker. 
Handbach.  II  (2).  8.  358  ff.     L.  Lange.     Römische  Alterthümer.  I.  8.  644  ff. 

—  ^ZuA.  Becker  a.  a   O.  noch  bes.  L.  Lan^e.     Kömische  Alterthümer.  I. 

S  655.  —  «  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  370  ff.  L.  Lange.  Römische 
Alterthümer.  I.  8.  659  ff.  —  '  „Bei  dem  öffentlichen  Erscheinen  der  Magistrate 
treten  sie  diesen,  wie  schon  bemerkt  worden,  einzeln  hinter  einander  gehend 
vor,   deren    Gegenwart   ankündigend     animadvcrtere)    und    im    (»edränge    dien 
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und  fünftens  —  ungerecl^net  die  Sclaven,  *  die  gleichfalls  dem 
Magistrat  gestellt  wurden/ und  den  „Garnufex"  oder  Scharfrich- 
ter, —  die  Amtsboten  oder  „Viatores."  — 

q.  Schliesslich  ist  hier  noch  der  Volksversammlung^ 
insofern  auch  zu  gedenken,  als  es  uraltes  Herkommen  war  — 
welches  jedoch  in  der  jüngeren  Epoche  der  Republik  aufgehoben 
wurde  — ,  dass  alle  dazu  Berufenen,  ähnlich  wie  beim  Auszug 
zum  Kriege,  in  ihrem  Waffe nsc hm uck  erschienen;^  auch  mit 
Bezug  auf  das  Re ch tsverfahren  "^  die  Besonderheit  zu  erwäh- 
nen, dass  Jeder  der  unter  Anklage  stand  oder  von  einer  Gefahr 
bedroht  war,  dies  durch  dunkle  (Trauer-)  Gewänder  (S.  1030) 
oder  durch  eine  unsaubere  Toga  —  durch  die  „Toga  sordida" 

—  und  Entsagung  jeglichen  Schmuckes  ^äusserlich  zu  erkennen 
gab.  ^  — 

3.  Die  Wandelungen  denen  die  staatlichen  Aemter  und 
deren  besondere  Auszeichnungen  seit  dem  Untergange  der  freien 
Verfassung,  während  der  Dauer  der  Kaiserherrschaft,  ^  im 
Ganzen  und  Einzelnen  unterliegen  sollten,  kündigten* sich  gewis- 
sermassen  schon  gleich  in  der  Art  und  Weise  an,  in  der  es  die 
neuen  Machthaber  versuchten,  sich  den  Behörden  gegenüber  die 
ihnen  gewordene  Stellung  zu  sichern.  Schritten  dann  dabei  die 
Wandelungen  an  sich  auch  immer  nur  sehr  allmälig  vor,  so  dass 
sie  im  Grunde  genommen  erst  nach  Verlauf  von  drei  Jahrhun- 
derten, mit  der  Verfassung  Constantins,  zum  entschiedenen 
Abschluss  gelangten,  war  ihnen  nichtsdestoweniger  doch  schon 
selbst  auch  noch  ehe  die  Republik  ihren  Kreislauf  vollendet  hatte,  mit 
den  Reformen  des  Julius  Cäsar, ^  eine  Basis  gewonnen  wor- 
den. Allerdings  waren  wohl  dessen  Neuerungen  zunächst  nur 
darauf  gerichtet  gewesen,  der  allgemeinen  Zerrüttung  zu  steuern, 
indess  hatte  gerade  dieses  Bestreben  auch  schon  dahin  fuhren 
müssen  die  Behörden,  wenn  auch  nicht  im  Ganzen,  doch  im  Ein- 
zelnen mit  zu  berühren.  Ohne  sie  scheinbar  in  ihren  Functionen 
irgendwie  zu  beeinträchtigen,  wurden  durch  ihn  doch  fast  sämmt- 
liehe  Aemter  entweder  vermehret  oder  verdoppelt,  wobei  gr  sich 

Weg  öffnend,  überhaupt,  wo  es  nöthig  ist,  Platz  machend  (summovere).  Sie 
begleiten  den  Consul  (Praetor,  Dictator)  auf  die  Rostra  und  das  Tribunal  und 
auf  allen  seinen  Wegen.  Will  er  in  ein  fremdes  Hans  treten,  oder  kehrt  er 
in  das  eigene  zurück,  so  kündigen  sie  seine  Ankunft  durch  Schläge  au  die 
Hausthüre  an  und  bleiben  auf  dem  Yestibulum  gegenwärtig.  In  der  Stadt 
trugen  sie  die  Toga,  im  Felde  das  sagum  militare.**  A.  Becker.  II  (2). 
S.  377. 

»  A.  Becker  a.  a.  O.  8.  383.  L.  Lange  a.  a.  O.  S.  665  ff.  —  «A.  Becker. 
II  (1).  S.  853  ff  ;  II  (3.  S.  1  ff.  Th.  Mommsen.  (2)  1.  8.  65  ff.;  S.  71.  — 
*  A.  Becker.  Handbuch.  II  (3)  8.  88  ff.;  S.  93.  —  *  Vergl.  unt  And.  auch 
Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  138  ff.  und  die  fortl.  Ab- 
schnitte d.  Werks.  —  *  A.  Becker.  Gallus.  I.  S.  157;  UI.  S.  160.  Der- 
selbe.   Handbuch.  II  (3).  S.  138.  —  •  A.  Becker.    Handbuch.  II  (3).  8.  199  ff. 

—  '  F.  Hermann.     Culturgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  II.  S.  107  ff.; 
8.  111.     Th.  Mommsen.     Römische  Geschichte.   (2)   IH.  S.  287  ff.;  8.  459  ff. 
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insbesondere  auch  selbst  die  Präsentation  zur  Hälfte  aller  Magi- 
strate vorbehielt.  —  Aber  nicht  nur  nach  diesen  Seiten  bekun- 
dete sich  bereits  in  Cäsar  der  Beginn  der  Alleinherrschaft»  viel- 
mehr auch  in  seiner  ihm  von  den  Verhältnissen  vorgezeichneten 
rein  persönlichen  Sonderstellung  sowohl  dem  Senat  als  dem 
Volk  gegenüber.  Denn  trotzdem  dass  er  von  vornherein,  ge- 
stützt auf  die  ihm  erwiesenen  Ehren  eines  Pontifex  maximus, 
eines  Consuls  und  eines  Dictators,  ganz  im  Sinne  der  Republik 
den  Künigstitel  abgelehnt  und  zur  Vermeidung  selbst  jedes 
Scheins  eines  monarchischen  Bestrebens  die  alten  Formen  der 
Verwaltung  fast  unangetastet  belassen  hatte,  war  es  ihm  unter 
der  steten  Verehrung,  mit  der  man  ihn  schmeichlerisch  um- 
gab, dennoch  nicht  vergönnt  gewesen  auch  nur  jenen  Schein 
auf  die  Dauer  zu  wahren.  Und  wie  er  sich  eben  auch  nur  zu 
bald  durch  Annahme  der  Purpur-Toga^  und  anderweitige 
Aeusserlichkeiten  —  so  auch  durch  den  von  ihm  veranlassten 
Gebrauch  die  Ermel  der  „Laticlavia"  (S.  1005)  mit  Purpurstrei- 
fen zu  verbrämen*  —  als  Alleinherrscher  kennzeichnete, 
wurde  auch  er  schon  gewissermassen  der  Oründer  „obligaten 
Pompes"  eines  eigentlich  monarchischen  Hofes.  — 

a.  Mit  der  Verwirklichung  des  von  Cäsar  angebahnten  mo- 
narchischen Princips  in  der  Person  des  Octavian*  trateii  der- 
artige Aeusserungsformen  wiederum  auf  längere  Zeit  zurück.  Die- 
ser, obschon  vom  Qlücke  getragen  und  durch  die  Verhältnisse 
schneller  gehoben  (S.  938),  hatte  doch  trotzdem  durchaus  nicht  vei^ 
gessen,  was  ihn  die  jüngste  Zeit  gelehrt.  Ungeachtet  man  nunmehr 
auf  ihn  alle  erdenklichen  Würden  häufte,  ihm  den  Titel  Impe- 
rator zum  beständigen  Beinamen  gab  und  ihn  durch  den  Ka- 
men „Augustus"  auch  selbst  den  Göttern  näher  brachte,  ihn  so- 
gar „Pater  patriae"  nannte,  liess  sich  nun  dennoch  nicht  bewegen 
auch  die  Würde  eines  Dictators  und  den  vielbesagenden  Titel 
eines  „Dominus"  anzunehmen.  Unter  dem  Schein  der  Beschei- 
denheit, in  Wahrheit  jedoch  wohl  um  jede  Erinnerung  an  die  gehäs- 
sige Vergangenheit  von  seiner  Persönlichkeit  abzuwenden,  hatte 
er  nicht  nur  dieser  Würden  mit  Entschiedenheit  entsagt  und  sich 
statt  ihrer  den  einfacheren  Titel  eines  „Princeps"  beigelegt,  son- 
dern auch  jeden  äusseren  Prunk,  der  nur  irgend  geeignet  war 
ihn  der  Anmassung  zu  verdächtigen,  von  seiner  Erscheinung  fern 
gehalten.  Ja,  wie  er  sich  demgemäss  nach  aussen  auch  stets  nur 
in  den  gewohnten  Formen  eines  reichen  Privatmanns  bewegte,  * 
blieb  er  einstweilen  noch  vielmehr  bemüht  dazu  sich  auch  die 
Meinung   zu   sichern,    dass    es    ihm    völlig  Ernst   damit  sei   das 

• 

»  A.  Becker.  GaUus  III.  8.  117.  —  •  Sueton.  Cäsar,  c.  45.  —  *  W  i- 
gand.  Kaiser  Tibürius.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  desselben.  (Schnl- 
Programm).'  Berlin  1840.  S.  4  ff.  F.  Hermann.  Cultnrgeschichte  der  Grie- 
chen und  Römer.  II.  S.  125  ff.  A.  Becker.  Handbuch.  II  (8).  8.  292  ff.  — - 
*  A.  Becker.     Handbuch.  II  (S).  8.  306  Not.  1861. 
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bereits  vielfach  vernachlässigte  national-römische  Gewand  —  die 
freibürgerliche  Toga  —  wieder  zu  vollerer  Oeltung  zu  brin- 
gen. Indem  er  dann  dafür ;  wie  schon  bemerkt,  ein  bestimmtes 
Gesetz  erliess,  welches  den  Bürgern  ausdrücklich  befahl  bei  allen 
staatlichen  Vorkommnissen  nur  in  diesem  Kleid  zu  erscheinen, 
(S.  956)  und  hiermit  dasselbe  wohl  ohne  Zweifel  auch  zur  eigent- 
lichen Hoftracht  machte,^  hielt  er  sich  aber  selbst  beschränkt 
nächst  diesem  höchstens  nur  die  gewöhnliche  senatorische  Tunika, 
die  „Laticlavia /'  zu  tragen  und  dazu  die  ihm  von  dem  Senat 
zur  ständigen  Begleitung  beigegebenen  zwölf  Lictoren  ^  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Auch  selbst  nachdem  es  ihm  unter  dem 
Schein  des  Bewahrers  republikanischer  Freiheit  allmälig  völlig 
gelungen  war,  die  wichtigsten  der  bestehenden  Functionen  in 
seiner  Person  zu  vereinigen,  *  und  sich  zum  Mittelpunkt  dex  ge» 
sammten  Staatsverwaltung  zu  erheben,  vermied  er  es  dennoch 
unausgesetzt  dies,  wie  es  eben  Cäsar  gethan,  durch  königlichen 
Pomp  zur  Schau  zu  stellen.  Wenn  er  sich  später  allerdings  mehr  • 
oder  minder  prunkvoll  kleidete,  sich  sogar  der  Verweichlichung 
bis  zu  dem  Grade  überliess,  dass  man  ihn  deshalb  tadelte,  ge- 
schah dies  doch  immer  nur  in  den  Grenzen  des  bei  den  Vor- 
nehmen überhaupt  allgemein  üblichen  Modewechsels  (S.  961).  — 
b.  Nach  diesem  Vorgang  des  Augustus,  als  des  Begrün- 
ders der  Monarchie,  blieben  auch  die  nächstfolgenden  Kaiser, 
wenigstens  bis  auf  Domitian,  ohne  eigentliche  Herrscher-Insig- 
nien.  Auch  sie  begnügten  sich  damit  entweder  nur  die  Modekleidung 
in  möglichster  Eleganz  zu  tragen,  oder  zu  ihr,  je  nach  Belieben, 
Absonderlichkeiten  hinzuzufügen.  ^  Durch  den  zuletztgenannten 
indess  kam  für  sie  der  Purpur  wieder  zur  Geltung;  doch  auch 
erst  nur  dadurch,  dass  sich  jener  zugleich  mit  der  von  ihm  ge- 
schaffenen Würde  eines  „Censor  perpetuus"  die  dem  Censoramte 
gebührende,  purpurne  Toga  aneignete.*  So  nun  aber  erhielt 
sich  diese  als  unterscheidendes  Kaisergewand,  bis  dass  sie 
durch  den  üppigen  Prunk  des  wüsten  Heliogabalus,  und  spä- 
ter durch  den  von  Diocletian  aufgenommenen  Prachtornat 
orientalischer  Herrscherwürde  vollständig  überboten  ward: 
Nämlich  was  jener  nur  als  Privatschmuck  zu  tragen  sich  ge- 
stattet hatte  ^  —   reichgestickte  Oberkleider  und  eine  mit  Perlen 

^  A.  Becker.  Gallus.  Hl.  S.  110.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (3). 
8.  293;  8.  273.  —  •  A.  Becker.  II  (8).  8.  294  flf.  —  *  8o  unter  anderen  Ca- 
ligula,  der  trotz  sehr  ausschweifender  Kleidung,  wie  solche  eben  modisch 
war,  nichtsdestoweniger  seinen  Namen  der  von  ihm  vorzugsweise  getragenen 
8oldatenstiefel  (Caligae)  verdankte  und  demahnlich  später  auch  der,  nach 
einem  von  den  Qalliern  entlehnten  Gewände  sogenannte,  Caracalla:  Vergl.- 
Sueton.  Calig.  52.  und  8partian  in  Antonin.  Carac.  9;  Dio  Cassius. 
Histor.  LXXVIII  —  *  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  I.  8.  592.  — 
^  Vergl.  Lampridius  Hcliogab.  c.  22. 
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besetzte  Binde,  das  „weisse  Perlen- Diadem"  *  —  wurde  durch 
diesen  zum  oftici eilen  Herrscher- Abzeichen  festgestellt  (?)  und 
noch  durch  kostbare  Schnmckartikel  (durch  reich  mit  Perlen  be- 
setzte Schuhe,  durch  goldene  mit  Perlen  verzierte  Armbänder 
u.  dgL)^  vermannigfacht.  ^  In  solcher  Fassung  verblieb  der  Ornat 
bis  auf  die  Herrschaft  des  Constantin,  der  ihn  für  sich  dann 
abermals,  maassgebend  für  die  oströmischen  Kaiser,  um  vieles 
reicher  gestaltete.  — 

c.  Was  schliesslich  jene  oben  berührten  Wandelungen 
in  der  Beam tenwirthschaft  seit  der  Zeit  des  Augu- 
stus  *  betrifft,  so  lässt  sich  das  Wesentliche  darüber,  namentlich 
für  den  vorliegenden  Zweck,  in  wenige  Worte  zusammenfassen; 
dies  um  so  eher,  als  sich  dieselben  hauptsächlich  nur  innerhalb 
#er  Behörden,  weniger  an  derem  rein  äusserlichen,  attributiven 
Verhalten  vollzogen.  Mindestens  wurde  dies  letztere  kaum  vor 
der  Regierung  des  Diocletian  irgend  wie  nachhaltiger  berührt. 

Mit  derselben  Vorsicht  nämlich  mit  der  Octavian  seine  Son- 
derstellung vorbereitet  und  gewonnen  hatte,  bewegte  er  sich  von 
vornherein  auch  der  Magistratur  gegenüber.  Vor  allem  hütete 
er  sich  vorerst,  die  noch  zu  Recht  bestehende  Form  der  Staats- 
verwaltung zu  verändern  oder  wohl  gar  die  Träger  derselben  in 
ihren  Befugnissen  zu  berühren.  Wie  schon  gesagt,  vielmehr  stets 
bemüht  im  Ganzen  den  äusseren  Schein  zu  bewahren  als  sei  er 
nur  allein  bedacht  die  alten  Formen  durchaus  zu  sichern,  war 
es  ihm  eben  allmälig  gelungen  alles  auf  sich  zu  koncentriren 
und  die  Behörden  nun  durch  sich  selbst  seinem  Willen  unter- 
zuordnen. Erst  nachdem  er  so  allerdings  in  nicht  gar  zu  langer 
Frist  die  höchsten  W^ürden  —  „das  Cousulat,  das  ständige  Impe- 
rium ,  das  Tribuiiat  und  das  Wichtigste  von  der  Befugniss  des 
Censoramtes,  das  seit  Cäsar  in  der  Bezeichnung  eines  besonderen 
Praefectus  morum  von  neuer  Bedeutung  geworden  war"  —  in 
seiner  Person  vereinigt  sah,  konnte  er  es  ja  ohne  Rückhalt,  mehr 
wie  von  selbst  geschehen  lassen,  wenn  die  Behörden  überhaupt 
neben  ihm,  als  dem  „Princeps"  des  Staats,  zu  blossen 
Schein magistraten  sinkend,  ihrer  Endschaft  entgegen  gingen.  Dies 
wurde  denn  aber  auch  noch  beschleunigt,  dass  man  ihm  selbst 
den  Antrag  stellte,  sich,  ohne  Theilnehmer  seiner  Würden,  fac- 
tisch  als  Oberhaupt  zu  erkennen.  Hielt  ihn  zwar  davon  die  Staats- 
klugheit auch  noch  mit  Entschiedenheit  fern,  ja  Hess  er  vielmehr 
den  Aemtern  an  sich  nicht  allein  alle  äusseren  Ehren,  sondern 
suchte  diese  zum  Theil  sogar  noch  in  weiterem  Maasse  zu  stei- 
gern, gewann  er  doch  so  nur  noch  um  so  mehr  die  Macht  deren 

*  Wohl  zu  unterscheiden  von  der  Strahlenkroue,  mit  der  unt.  anderen 
Nero  dargestellt  ist,  s.  Q.  Visconti.  L'iconographie  romaine  (Fol.).  PL  30 
Fig.  3  u.  4.  —  *  Vergl.  Eutrop.  IX.  "26.  —  ^  J.  Burckhardt.  Die  Zeit 
Constantin  des  Grossen.  Hasel  1853.  S.  52  flF.  —  *  A.  Becker.  Handbuch. 
II  (3).  S.   199  flF. 
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Wirksamkeit  zu  beschränken.  Und  eben  so  gelanj]^  es  ihm  auch 
nun  selbst  den  Senat,  die  Gerichtsbarkeit  und  die  Comitien  zu 
untergraben  und  damit  dem  Kaiserthum  als  solchem  die  vollste 
Selbständigkeit  zu  bereiten,  — 

Ungeachtet  zunächst  der  Senat  *  durch  Uebertragung  der 
Hoheitsrechte,  die  man  den  Comitien  entzog,  im  Verhältniss 
seiner  Stellung  während  der  Dauer  der  Republik,  an  noch  grös- 
serer Machtfülle  gewann,-  wurde  er  jetzt  doch  in  seinen  Functionen 
an  den  Willen  des  Kaisers  gebunden.  Freilich  geschah  auch  dies 
durch  Augustus  keineswegs  in  gewaltsamer  Weise,  sondern  ein- 
zig durch  das  Manöver,  dass  er  denselben,  der  seit  Cäsar  mehr 
als  tausend  Mitglieder  zählte,  auf  sechshundert  nur  ihm  ergebene 
Individuen  beschränkte  und  für  die  Aufzunehmenden  einmal  ein 
gewisses  Alter,  ^  dann  aber  eine  Vermögenssumme  von  einer 
Million  Sesteraien  ^  bestimmte.  Hiermit  schuf  er  —  ähnlich  wie 
Gracchus  einen  besonderen  Ritter-Stand,  den  schon  berühr- 
ten „Ordo  equester"  in  das  Leben  gerufen  hatte  (S.  1004)  — , 
einen  Senatoren- St  and,  und  also  zugleich  für  sich  auch  das 
Mittel  das  Ansehen  desselben  beliebig  zu  schwächen.  Denn  da 
er  bei  jenen  Maassnahmen  fortan  die  Erblichkeit  der  Senator- 
würde auf  die  Familie  der  dazu  Berufenen  wesentlich  mit  in  den 
Vordergrund  stellte  und  die  Söhne  der  Senatoren  schon  vorweg 
dazu  erhob,  diesen,  als  Pflanzschule  des  Senats,  auch  ohne  weiteres 
erlaubte  den  Senatssitzungen  beizuwohnen,  musste  ja  selbstverständ- 
lich auch  der  letzte  Schein  von  der  einstigen  Bedeutung  dieses  Insti- 
tutes schwinden.  Und  somit  wurden  denn  auch  nicht  minder  die 
kleidlichen  Insignien*  dieser  ältesten  Mitgliedschaft,  wenn 
auch  nicht  gerade  formal  geändert,  doch  in  ihrem  Wertlie  gsschmä- 
lert:  Indem  er  nun,  wie  gesagt,  deren  Söhne  bestimmte  den  Se- 
nat zu  rekrutiren,  gab  er  diesen  auch  sofort,  zugleich  mit  der 
■„Toga  virilis,"  die  auszeichnende  Senator-Tunika,  die  ge- 
schmückte „Laticlavia"  (S.  1003;  vergl.  S.  10081  — 

Von  den  eigentlichen  Magistraten,  ^  die  also,  wie  oben 
&ngegoheu ,  in  scheinbar  unveränderter  Form  aus  der  Zeit  der 
Republik  auf  die  Kaiserzeit  übergingen ,  bewahrte  vor  allen  das 
Consulatdie  ihm  ursprünglich  eigene  Würde  (wenigstens  dem 
Namen  nach)  mit  am  längsten.  An  seiner  Wesenheit  aller- 
dings hatte  dasselbe  bereits  durch  Cäsar  (da  man  es  diesem 
zuerst  auf  zehn  Jahre  factisch  übertragen  hatte)  in  nicht  gerin- 
gem Grade  verloren,  was  dann  aber  später  auch  noch  entscheidender 
namentlich  dadurch  veranlasst  ward,  dass  man  die  Würde  bei 
anderen  Personen  fast  in  demselben  Maasse  verkürzte,  in  welchem 
man  sie  bei  den  Kaisern  selbst,  ja  völlig  willkürlich  verlängerte: 
Nämlich    während    die   zuletztgenannten  das  Consulat   dauernder 

»  A    Hecker  a.  a.  O.  S.  210  ff.    —    *  25  Jahr    —    *  Ktwa  55,000  Thaler. 
—   *  A.  Becker    II  (3)    S.   221.  —   *  A.  Becker.  11   (.1).  S.   235  ff. 
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Qbematimeii,  ward  die  Amtszeit  der  Bürger-Consule  auf  nur  zw« 
Monate  eingeschränkt,  so  dass  endlich  dies  Amt  an  sich  zu  einer 
blossen  Titnlar- Würde ,  bis  zur  Verflachung  herabgedrückt  war. 
Schon  um  611  nach  Chr.  sah  man  nicht  weniger  als  Rinfzehn  Coneule, 
und  unter  Commodus  wurden  sogar  auf  einmat  ftinfnndswsn- 
zig  ernannt.  Ja  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  —  um 
3b4  nach  Chr.  —  war  das  Ansehen  des  ConsuUts  auch  so  gänz- 
lich dahin  geschwunden,  dass  Jovianus  nicht  Anstand  nahm 
zugleich  mit  sich  seibat  auch  seinen  Sohn,  der  kaum  den  Win- 
deln entwachsen  war,  zum  Titular-Consul  zu  ernennen.  —  Jedoch 
fast  in  demselben  Verbältnisa  in  dem  dieses  Amt  an  Bedeutung 
verlor  (so ,  dass  dessen  Verleihung  nur  noch  als  Gunstbe- 
zeigung des  Kaisers  galt),  waren  dagegen  die  äusseren  Zeichen 
seines  persöulichen  Erscheinens  zu  vollerem  Glänze  gesteigert 
worden.  Wenn  man  anfänglich  die  alten  Insignien  unangetastet 
belassen  hatte,  war  man  allmälig  dazu  geschritten  diese  durch 
den  vollen  Schmuck  des  triumphal ischen  Ornats  und  andere 
Zierden  zu  ersetzen.  So  we- 
/^p-  *i^-  nigateus  erschienen  in  späterer 

Zeit  (vielloicbt  schon  seit  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts) 

—  wie  dies  durch  einzelne  noch 
vorhandene  consnlarische  „Dip- 
tycha" dargethan  ist '  (/Vjj.  437  a) 

—  die  Consule  bei  ihrem  Amts- 
antritte stete  mit  der  prun- 
kenden Togapicta,*  mit  der 
Tunica  palmata  und  mit  gol- 
denen Schuhen  bekleidet;* 
ausserdem  mit  dem  „Scipio" 
(dem  kurzen,  goldenen  Scepter- 
stabe),  den  entweder  ein  gold- 
ner Adler  oder  sonstiges  Bild- 
werk schmückte ,  und  mit 
der  „Sella  curulis"  belieben. 
Dazu   trugen  bei   dieser  Feier, 

'  Vergl.  darüber  die  mit  Abbildungen  Teraebenen  VerEeicbnisae  n.  n.  w, 
detaelben  bei  P.  Gori.  TbeaauruB  velemni  dipl7cboruni  consnlaTiam  et  eccle- 
■iaaticontm;  acc.  F.  R.  Passeri  ndditamente  et  practT.  Cum.  tabb,  aen.  Fla- 
rent.  17ä9.  J.  Montrancon  L'antiquitt  eipliquee.  Supplfim,  III.  c.  6,  ß. 
Aagufltln  in:  B.  FÜrstemann.  Neue  Miubeilangen  aus  dem  Gebiet  histo. 
riBch-antiquariicheT  Forschungen  Halle  1B48.  VII.  Heft.  2.  S.  60  ff.  m.  Ab- 
bildgn.j  endlich:  Jahrbücher  dea  VereiDi  der  Altertb  um  afreunde  in  den  Rhein- 
Unden.  VHI.  (1846.)  S.  I5S.  Dazu  A.  Becker.  Handbuub  II  (3).  8.  S44 
Not.  102!.  —  •  „Alexander  Sevar  trag  noch  dieselbe  Toga  picta  et  prae. 
textA  vom  Capitol  irio  die  anderen  Magiatrate;  der  altere  Gordian  Hess  sieb 
alaConauI  eine  eigene  machen  :'•  O.  Müller.  Die  Etmakor.  I.  S.  74,  —  »  Ueber 
das  Techniachs  dieaer  Kleider  siebe  beaondera  f.  Bock.  Ueschichte  der 
litnrgiachen  Gewiinder  (2.  Lieferung)  8.  l'iO  und  ilber  deren  Form  oben  S.  1033  ff. 
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die  im  Uebrigen  mit  grossem  Aufwand  von  öffentlichen  Spielen 
verbanden  war,  die  ihm  beigegebenen  Lictoren  die  Fasces  und 
Beile  mit  Lorbeer  umkränzt, '  sie  selbst,  was  wohl  zu  vermuthen 
steht,  purpurfarbene  Tuniken. '  —  In  solchem  rein  äusserlichem 
Prunken  das  sich  noch  femer,  bis  Justinian,  so  ins  Maasslose  hin 
verlor,  dass  dieser  selbst  es  für  thunlich  hielt,  dagegen  ein  Ge- 
setz zu  erlassen,  lösste  sich  scbliesalich  der  Begriff  des  Consu- 
lates  so  völlig  auf,  dass  man  ihn  später,  im  Mittelalter,  sogar  mit 
auf  das  Geld  übertrug  welche»  bei  derartigen  Antrittsfeiern  aus- 
geworfen zu  werden  pflegte.  — 

Aehnlich  wie  mit  dem  Consulat  verhielt  es  sich  mit  den 
Übrigen  Aemtern:  *  —  Wie  jenes,  so  sank  auch  die  Würde 
des  Praetors,  die  des  Quaestors  und  die  der  Aedilen,  ja 
die  des  mächtigen  Volkstribnnats  zu  leerer  Titulatur  herab. 
Indess  trat  bei  allen  diesen  genannten  ein  Unterschied  zwischen 
wirklich  Fungirenden,  die  man  durch  „F.unctus"  bezeichnete,  und 
den  nur  mit  Titeln  Beehrten  auf.  Während  die  ersteren  in  der 
That  die  Verwaltungsgeschäfle  besorgten,  erfuhren  letztere,  eben 
nur  zum  Zeichen  einer  Standeserhöhung,  gleichzeitig  mit  der  Ver- 
leihur^  des  Titels  entweder  noch  ausserdem  die  Aufnahme  in  den 
betreffenden  Rang  des  Senats  oder  ausschliesslich  die  Ueberwei- 
sung  der  ihnen  zuerkannten  In- 


Fig.  4M. 


signien.  Und  danach  dann 
gliederten  sich  die  Zeichen  — 
doch,  wie  ges;^  nur  als  Ehren- 
Abzeichen  und  als  solche  ver- 
muthlich  nun  wieder,  gleich  wie 
die  des  Consulats,  in  immer 
reicherer  Umgestaltung  {Fig.  4'J8 
a.  b;  £\g.  427  6.  6)  —  in  „Or- 
namenta  praetoria,"  „aedi- 
I  litia"  und  „quaeatoria,"  wo- 
gegen denn  aber  das  Tribo- 
nat  auch  während  der  Dauer 
-der  Eaiseizeit  bei  der  ihm  ur- 
sprünglich eigenen  Erscheinung, 
ohne  „Ornamenta,"  verblieb 
(vergl.  S.  1040). 

Wenn  nun  bei  diesen  Um- 
wandlungen auch  das  Ansehen 
und  die  Befugnisse  sämmtlicher 
oben  genannten  Bestände,  wie  bemerkt,  im  QegenverhältniHS  zu  ihrer 
früheren  Machterhebnng,  im  Ganzen  uragestossen  wurden,    war 

'  A.   Becker.     Hardbiicb.    IL   (3).    S.  843,  —   '  Vergl.   O.   Müller.     Die 
Etrusker.  11.  S.  197.   -   "  A.  Becker,    ü  (3)    S.   i«  ff. 
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es  dennoch  nicht  ausgeblieben  dass  wenigstens  einzelne  von 
ihnen,  insofern  sie  unausgesetzt  bei  ihrer  Amtsthätigkeit  verharr- 
ten und  als  „Fuuctus"  fortbestanden,  auch  wohl  an  Bedeutung 
gewannen.  Snlchea  war  unter  anderen  der  Fall  einmal  mit  dem 
Amte  des  Quaestors  und  den  fungirenden  Praetoren,  dann  aber 
in  noch  weiterem  Verlauf  auch  mit  einzelnen  Functionen  aus  der 
niederen  Magistratur,  die  sich  gleich  wie  die  höhere  unter 
den  Kaisern  erhalten  hatte.'  So  wurden  z.  B.  die  wenig  besa- 
genden, oben  genannten  Magistri  vicorum  bereits  durch  Au- 
gustua  dadurch  bevorzugt,  dass  er  ihnen  gestattete  sich  an  ge- 
wissen Feiertagen  in  die  Toga  praetexta  zu  kleiden  und  von 
^zwei)  Lictoren  begleiten  zulassen.' —  Im  Uebrigen  bestanden 
mit  den  Magistraturen  in  der  in  Rede  stehenden  Epoche  auch 
alle  diejenigen  Diener  fort,  die  schon  während  der  Republik 
jenen  beigegeben  waren  (S.  1046).  — 

Während  sich  in  der  berührten  Weise  die  alten  Functioneii 
nach  und  nach  im  Interesse  der  Kaiser  auflösten,  hatten  diese 
aber  f(tr  sich  neue  Behörden^  entstehen  lassen,  welche  ge- 
rade im  Gegensatz  zu  der  absterbenden  Staatsverwaltung  nunmehr 
die  staatliche  Competenz  durch  den  Monarchen  vertreten 
sollten.  Sie  wurden  von  den  Kaisern  ernannt  und  waren,  eben 
als  deren  Organe,  als  eigentlich  kaiserliche  Diener,  auch  deren 
Willkür  anheim  gestellt.  Und  da  sich  nun  alle  Obermacht  über 
den  ganzen  römischen  Staat  schon  seit  dem  Regiment  des  Cäsar 
wesentlich  auf  das  Heer  bezog, 
^9   '39  und   auch    die    späteren   Kaiser 

darin  ihre  eigene  Stütze  erkann- 
ten, wurden  durch  diese  auch 
jene  Beamten,  trotz  ihrer  städti- 
schen Functionen,  ganz  im  militä- 
rischen Sinne,  zu  M  i  1  i  tä  r  b  ea  m- 
ten  gemacht.  Demnach  wurden 
dieselben  fortan  fast  sämmtlich 
als  Oberbefehlshaber  von  Trup- 
pen, die  in  Rom  garnisonirten, 
in  einzelne  Präefecturen  ge- 
thcilt,  von  denen  die  „Praefectura 
praetürii"  den  ersten  und  höch- 
sten Rang  einnahm:  Neben  dem 
Praefectus  praetürii,  der 
indess  schon  ^eit  Commodus  die 
I^Iaehtstcllung  des  Kaisers  ge- 
wann, auch  zur  Zeit  den  Constan- 
tin  zu  der  Klasse  der  „Illustres" 
zählte  und  sich  so,  wie  die 
'   Dur-flbu.    II    (Sj.    S.   ißH.   —  '  A. 
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höchsten  Beamten,  des  Wagens  (CarpentumJ  und  der  Faaces 
bediente,  rangitie  der  „Praefectua  urbi;"  unter  diesem  vor- 
zugsweise der  „Praefectus  vigilum,"  dann  daa  Haupt  der 
Marktpolizei,  der  sogenannte  „Praefectus  annonae."  —  Durch 
die  Stellung  dieser  Beamten  ward  zugleich  deren  Kleidung  be- 
dingt, Hofcm  sie  jetzt  ohne  Unterschied,  wenigstens  bis  auf  Con- 
atantin,  und  zwar  bis  zu  den  Lictoren  herab  (^Fig.  429  a.  fc). 
militärischen  Charakter  trug.  Zu  den  haupUächlichsten  Stücken 
derselben  gehörten  somit  fortan  durchgängig  der  chlamysförmige 
Soldatenraantel  und  ein  Gürte!  (Cingulum)  von  rothem  Leder 
mit  goldener  oder  mit  vergoldeter  Schnalle  '  {F\<u  430  n-r.; 
vergl.  Fig.  429  n.  b  u.  unt,),  wozu  indess  noch  seit  Constantin, 
unter  dem  eben  diese  Verfassung  ihre  höchste  Vollendung  erfuhr, 
namentlich  fiir  einzelne  Beamte,   so  fiir  den  Praefectus  praetorü,  , 

Pia.  431. 


Han<1bach.    II  (3).    ».  291   Nnl.  1SH8. 
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eine  ganze  besondere  Pracht  in  der  Bekleidung  in  Anwendung 
kam. '  Doch  wurde  unter  diesem  Kaiser ,  wie  einzelne  auf  ihn 
bezügliche  Reliefs  augenscheinlich  vergegenwärtigen  [f)g.  431), 
mindestens  für  gewisse  Functionen  — ■  vermuthlich  für  die  Sena- 
toren —  auch  wieder  die  bürgerliche  Tracht  gebräuchlich,  doch 
dazu  man  als  ein  eigenes  Insignum  (das  noch  seiner  Erklärung 
wartet)  *  eine  Schulterschürpe  getragen  (Fig.  432  a-c). 

Fig.  43S. 


Das  Kriegswesen  der  Römer, ' 

obschon  gerade  darauf'  das   frühe  Gedeihen  und   die  Grösse   des 
römischen  Staates  beruhte,  läast  sich  seinem  Ursprünge  und  seiner 


'  8.  Lydai  de  iDaggiitrat.  IL  la.  14.  —  '  O.  Müller.  Handbuch  der 
Arehiiobgie  %.  341  (S);  dasu  A.  Büttiger.  AniallheB.  III.  S.  !&6  and  A. 
Lens.  Das  Kostüm  der  meisten  Vülker  de«  Altertbums.  von  H.  Hartini, 
S.  324  ff.  —  *  S.  m  den  bereit«  oben  (S.  925  Not.  1)  genannten  Werken  von 
V.  W.  Rückert  nnd  W.  Rüatow  nocb  insbesondere  J.  Marquart.  Fort- 
setzung des  Handbuch«  der  rümisehcn  Allertbnnier  von  W.  A.  Becker.  III. 
(2.  Abthlg.)  8.  2SS  ff.  und  die  daselbst  angegebene  anderweitige  Literatur. 
Dazu  die  allgemeinen  Ueberslchten  in  W.  Wachsmuth.  Allgemeine  Cultnr- 
geschichte.  I.  8.  338  ff.;  Q.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeichichte  derHensch- 
heit  Vill.  S.  4SS  ff.  ihatiptsKcblich  nach  Vegetiua) ;  W.  Ramsay.  Roman 
Antiquilies  8.  377  ff  Th.  Hominsen.  Rümische  GeBchichte.  (2)  I-III;  F. 
Hermann.  Culturgeschiehle  der  Griechen  und  Romer.  II.  (die  betreffenden 
Abschnitte)  u.  A.;  wohingegen  Werke  wie  i,  li.  J.  Ottenberger's  Egyptiscfae 
griechiscbe   und  rümiiche  Altertbflmer  u.   s.  w.    I.  Ablheilitng.    Das   rümiarhe 
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allmäligen  Ausbildung  nach  doch  ebensowenig  historisch  verfol- 
gen, wie  alle  übrigen  Seilten  des  römischen  Lebens.  Auch  dafür 
gestattet  wieder  allein  nur  die  Tradition ,  soweit  eben  diese  die 
späten  Autoren  bewahrten  (aber  nicht  selten  auch  schon  nach 
Willkür  ergänzten)  eine  nur  äusserst  lückenhafte  Erkenntniss. 
Indess  auch  selbst  für  dessen  jüngere  Entwicklung,  von  Marius 
bis  auf  die  Zeit  des  Augustus,  ja  im  Einzelnen  auch  noch 
darüber  hinaus,  fehlt  es  nur  zu  oft  an  durchaus  widerspruchs- 
freien, in  sich  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Notizen,  so  dass 
im  Grunde  genommen  auch  diese  Betrachtung  —  und  demnach 
auch  sofern  sie  die  Tusker  berührt*  —  abermals  nur  an  den 
gesicherten  Nachrichten  über  den  späteren  Bestand  des  römi- 
schen Heers  eine  wahrhaft  geschichtliche  Basis  gewinnt.  Hier- 
aus aber  ergibt  sich  denn  auch  schon  von  selbst,  dass  ebenso 
wieder  die  Kenntniss  auch  von  den 

Waffen 

und  deren  Ausbildung  bei  Römern  und  Tu s kern  ganz  in  dem 
gleichen,  schwankenden  Boden  wurzelt.  Für  die  Erörterung  dieses 
rein  sachlichen  Zweiges  bieten  indess  zum  Theil  die  sprach- 
liche Forschung,  zum  Theil  aber  auch  noch  wirklich  vorhandene 
Waffen,  die  auf  italischem  Boden  gefunden  wurden,  immerhin 
einige  Anknüpfpunkte  dar.  Sie  legen  mindestens  einerseits  fUr 
den  Stoff,  aus  dem  man  bereits  seit  alters  die  Rüstung  beschaffte, 
andrerseits  auch,  wenn  gleich  nur  sehr  fragmentarisch,  ftir  die 
frühe  Gestaltung  derselben  Zeugniss  ab.  Sind  dann  auch  diese 
erhaltenen  StücKe  an  sich  nicht  geeignet  den  Entwicklungs- 
gang den  die  Rüstungsweise  durchlaufen,  selbst  nur  annähernd 
massgeblich  zu  bezeichnen,  lassen  sie  doch  im  Ganzen  noch 
deutlich  erkennen,  dass  zwischen  den  Waffen  der  Römer  und 
der  Etrusker  ein  durchaus  ähnlicher  Unterschied  bestand,  wie 
zwischen  deren  Bekleidung  und  deren  Schmuck.  Aehnlich  näm- 
lich wie  die  Rüstung  der  römischen  Krieger  (freilich  erst  auf  jün- 
geren Monumenten  verbildlicht)  neben  völlig  graecisirenden 
Formen  zugleich  ein  eigenes,  römisches  Gepräge  verräth,  tragen 
fast  alle  jene  „etruskischen^  Reste  mehr  oder  minder  altorien- 
talischen Typus*  (vergl.  die  folg.  Figuren).  — 

Kriegswesen.  Prag  1819  mit  Atlas  in  kl.  q.  Folio  als  autiqairt  zu  betrachten 
Bind.  Unter  den  monumentalen  Quellen  behaupten  noch  immer  die  Abbildun- 
gen des  S.  Bartoli  (Golonna  Trajana;  Golonna  Antonina;  Yeteres  Arcus  Au- 
gustorum  u.  s.  w.  den  ersten  Rang). 

»  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  390  ff.  —  «  Hiemach  sind  die 
Bemerkungen  von  O.  Müller.  I>ie  Etrusker.  I.  S.  391:  „Es  lässt  sich  die 
Einheit  der  hellenischen ,  tuskischen  und  servianischen  Bewaffnung  auch  im 
Einzelnen  nachweisen"  und  II.  S.  349:  r,Dle  Heeresordnung  und  Bewaffnung, 
wie  sie  in  nach  trojanischen  Zeiten  in  Griechenland  herrschend  wurde,  wurde 
auch  in  Etrurien  aufgenommen**  nur  auf  die  Stückzahl  der  Waffen  und  deren 
Vertheilung,  aber  wohl  nicht  auch  auf  das  Stilistische  zu  deuten. 

Wciff,  KoftQmknnde.  133 
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Was  demnächst  die  Materialien  betrifft  aus  denen  die  Tus- 
ker  ihre  Waffen  beschafften,  wird,  wie  ^esagt^  durch  diese  Reste 
bestätigt,  dass  sie  dazu  bereits  in  ältester  Zeit  hauptsächlich 
Kupfer  oder  Bronze  verwandten;  und  wird  dasselbe  auch  für 
den  latinischen  Stamm,  obsc^ön  für  diesen  nur  sprachlich 
wahrscheinlich  gemacht:  Abgesehen  dass  sich  bei  letzterem  die 
Namen  vom  Kupfer  (Aes),  vom  Silber  (Argentum)  und,  wie 
vermuthet  wird,  auch  vom  Gold,  in  der  sanscritischen  Bezeich- 
nung wiederfinden,  deutet  hier  ausdrücklich  auch  der  Name  fiir 
Schwert  (Ensis)  in  seiner  Beziehung  zu  dem  sanscritischen  „Asis" 
auf  das  Uralterthum  von  Metallwaffen  hin.  *  —  Ob  man  indess 
im  Verlauf  dieser  Frühepoche  den  Hauptbedarf  an  Metall  dem 
Inland  verdankte  oder  ausschliesslich  aus  der  Fremde  bezog, 
lässt  sich  doch  abermals  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Vielleicht 
erhielt  man  den  grösseren  Theil  an  Erz  (Aes  caldarium)  *  durch 
den  cyprischen  und  campanischen  Bergbau  (?)  ^  und  nächstdem 
auch  wohl  von  der  Insel  Aethalia  (II va;  Elba),  die  schon  früh 
ihres  Eisens  wegen  besucht  ward.  Von  den  Etruskern  we- 
nigstens wird  erzählt  dass  sie  von  hier  aus  den  Eisenstein 
verfuhren,  ihn  sodann  in  Populonia  schmolzen  und  in  solcher 
Gestalt  in  den  Handel  brachten.*  —  Das  Zinn  („Plurabum  can- 
didum"  oder  „album")  bezog  man  vermuthlich  zunächst  in  kleinen 
Partien  von  den  äussersten  westlichen  Inseln  Englands,  von  den 
sogenannten  Cassiteriden.  ^  Auch  soll  dasselbe  später  von  Portu- 
gal und  von  Gallicien  ausgefiihrt  worden  sein.  **  Ebenso  wurde 
das  Blei  oder  „Plumbum  nigrum"  wahrscheinlich  erst  spät  durch 
eigenen  Bergbau  gewonnen,^  wie  denn,  die  Römer  wohl  über- 
haupt kaum  früher  in  dem  Vollbesitz  dieser  Metalle  waren,  bis 
dass  sie  die  Grenzen  ihres  eigenen  Landes  nach  allen  Seiten 
hin  überschritten  hatten.  **  Aber  seit  dieser  Zeit  lernten  sie  dann 
auch  sehr  bald  nicht  nur  den  spanischen  und  den  norischen* 
Stahl,  als  auch  die  orientalischen  Klingen  sehätzen  (vergl. 
S.  211;  S.  488;  S.  680).  — 

Dafiir  dass  auch  die  Römer  zuerst  das  Erz  und  erst  in  der 
Folge    das    Eisen    verarbeitet    haben,    scheint    vornämlich  auch 

*  Th.  Mo  mm  sc  II.  Römische  Geschiebte.  (*2)  I.  S.  17,  —  *  Erz,  welches 
dehnbar  genug  war,  um  sich  mit  dem  Hammer  treiben  zu  lassen  kam  nur  in 
einzelnen  Bergwerken  vor,  so  in  den  cyprischen.  „Das  übrige  Krz  musste 
öfter  umgeschmolzen  werden,  so  das  campanische  das  somit  mit  8  pCt.  Blei 
versetzt  ward'':  .,W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  377  ff.  —  ''  „Von  den  Berg- 
werken aber  die  Italien  (Flin.  N.  II.  III,  28)  früher  besessen  haben  soll,  ist 
selbst  in  der  Naturbeschaffenheit  des  Landes  keine  Spur  mehr  zu  entdecken**: 
F.  Hermann.  Culturgesch.  II.  »S.  3.  —  *  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrus- 
ker.  II.  S.  241:  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  381.  —  ^  W.  Abeken  a.a.O. 
8.  383.  -  «  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgesch.  VIII.  S.  384.  —  '  Vergl.  W. 
Abeken.  Mittelitjilien.  8.  383.  (i.  Klemm  a.a.O.  —  **  8.  bes.  über  die  Berf^- 
werko  auch  der  Römer  J.  et  L.  8abatier.  Production  de  Tor,  de  Targentetdn 
cuivre  chez  le  Anciens.  Petersburg  1850.  A.  Becker.  Handbuch  der  römischen 
Altorthümer.  HI  (2).  8.  143.  —  •G.  Klemm.  Allgem.  Culturgesch.  Vill.  8.  384. 
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noch  der  Umstand  zu  sprechen,  nach  welchem  unte»  den  mehr- 
fach erwähnten  Zünften ,  deren  Entstehung  auf  Numa  zurückge- 
tiihrt  ward  (S.  944),  wohl  die  Zunft  der  Kupferschmiede  er- 
scheint,  dagegen  der  Eisenarbeiter  noch  nicht  gedacht  ist;* 
indem,  nun  wieder  die  oben  bezeichneten  Funde  handwerklich 
dieselbe  Vollendung  bekunden,  ^  welche  die  tuskischen  Schmuck- 
gegenstände erwiesen  (vergl.  S.  990).  —  Bei  diesen  grös- 
seren Metallarbeiten  indess  gab  man,  gerade  im  Gegensatz* 
zu  dem  Schmuck,  namentlich  der  getriebenen  Arbeit  den 
Vorzug;  seltner  pflegte  man  sie  in  Formen  zu  giessen  oder  durch 
Löthung  und  Stiftung  zu  ornamentiren.  Die  Verzierungen  wurden 
zumeist  geprägt  und  zwar  gewöhnlich  nicht  «nsig  auf  das  Metall, 
sondern  auf  unterbelegtem  Holz  und  Leder;  ausserdem  auch  als 
„chalkelephantiiie^  Arbeit  (durch  Einsatz  von  Elfenbein,  Schmelz 
u.  s.  w.)  beschafft.  *  —  Jedoch  ursprünglicher  wie  die  MetalUr- 
beit  war  auch  in  Italien  aber  wohl  überhaupt  die  all  einige  Ver- 
wendung des  Leders  zu  Waffen,  wemigleich  es  hiemadh 
allerdings  auffallend  ist  dass  die  Römer  die  griechische  Benennung 
dafür  (skytos)  auf  eine  ihrer  Hauptschildformen  (Scutum)  über- 
trugen. —  Schliesslich  sei  nur  beiläufig  angemerkt,  dass  vorzugs- 
weise die  uralte  Stadt  Arretium  als  Uiftuptwerkstätte  kriegrischer 
Rüststücke  galt.* 

1.  Wie  erzählt  wird  bestand  die  Schutzbewaffnung  der 
Römer  bereits  zu  den  Zeiten  des  servianischen  Heeres  (s. 
unten)  genau  aus  denselben  Theilen  wie  die  der  Griechen  ' 
(S.  419;  S.  756).  Auch  zu  ihr  sollen  schon  in  dieser  Periode, 
da  wo  sie  in  ganzer  Vollständigkeit  erscheint,  Schild,  Helm, 
Brustharnisch  und  Beinschienen  gehört  hab^. 

Mit  Bezug  nun  auch  hier  wieder  zunächst  auf  den  Schild 
wird  der  vorher  bezeichnete  Stilunterschied  zwischen  den  tuski- 
schen und  den  römischen  Waffen  vor  allem  durch  die  in  einem 
tarquiuischen  Grabe  vorgefundenen  bronzenen  Schilde  ^  be- 
stätigt. Nächstdem  dass  sie  gleich  den  altorientalischen,  de^  klein- 
asiatischen oder  homerischen  Wehren'  und  gleich  den 
Schilden  der  alten  Assyrier**  und  Kelten  '**  und  den  der  jünge- 
ren europäischen  Griechen  *^  genau  die  Form  von  grossen 

'  Th.  Monimseii.     Römische  Geschichte.  (2)  I.   8.  179.  —  *  O.  Müller. 
Haudbuch  der  Archäologie.    §.  173.  (2)  ff.    W.  Abeken.    Mittelitalien.  Ö.  377  ff. 

—  '  Wir  haben  die  schönsten  getriebenen  Bronzebleche,  besonders  zu  Waffen 
verarbeitet,  mit  den  kunstreichsten  Verzierungen.  Mehreren  Gürteln  und 
Beinschienen  aus  gros'sgriechischen  Grabern  hat  die  Zeit  ihre  £]asticität 
noch  nicht  genommen;  sie  sind  von  feinem  in*s  röthliche  spielenden  Erz.  In- 
teressant an  einigen  ist  eine  chalkelephantine  Arbeit,  indem  die  Zunge,  die 
Augen  des  Gorgoncions,  welches  eine  Hauptzierdo  der  alten  Waf- 
fen ist,  von  Elfenbein  aufgesetzt  ward:     W.  Abeken.     Mittelitalien.    S.  378. 

—  *  O.  Müller.  Die  Etrusker.  1.  8.  395.  —  *  Vergl.  oben  8.  1057  Not.  2. 
^  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  391,  Not.  97.  W.  Abeken.  Mit- 
teliulieu.  8.  894.  —  '  8,  oben  8.  419  ff.  -  »  Vergl.  8.  211.  Fig.  124  a-d.  — 
^  Desgl.  8.  648.  Fig.  233  a-c  —  ><»  Desgl.  8.  766.  Fig.  276  ff. 
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KreiBSchilden  haben,  entspricht  die  Weise  auch  ihrer  Oma- 
mentirung,  als  auch  der  Charakter  der  Verzierungen  selbst  (vei^l. 
Fig.  433  «-r) ,  so  ganz  entschieden  asiatischer  Darstellungsforra, 
daas  also  auch  hier  der  Ausflnss  asiatischer  Kunst,  gleichwie  in  den 
Gegenständen  etruskischen  Schmucks,  klar  und  aageafkllig  zu 
Tage  liegt  (vergl.  S.  981  ff.;  dazu  das 
M.I   433.  Ornament   Fig.    161   d:  Fig.    124   a-d; 

Fig.  177  r-g;  Fig.  227  ff.).  Mit  diesen 
Funden  stimmt  aber  zugleich  überein, 
wenn  die  auf  etruskischen  Malereien 
und  Sculpturen  nicht  selten  verbild- 
lichten altitatischen  Krieger  fast  durch- 
gängig ebenfalls  kreisrunde  Schilde 
tragen. '  — 

Ueber  die  Form  des  eigentlich  rö- 
mischen Schildes  wird  dagegen  von 
den  Autoren  berichtet,  dass  derselbe 
ursprünglich  viereckig  war,  dann  aber 
seit  der  Berührung  der  Tusker  und 
Römer  durch  den  tuskischen  Rund- 
schild (Clupeus,  Aspis)  verdrängt  wor- 
den sei;  und  ferner,  dass  diese  zur 
Zeit  des  Servius  Tullius  auch 
von  den  Samniten  das  eben  er- 
wähnte „Scutum"  oder  „^vQeog"  fiir 
sich  entlehnt  haben  sollen.  *  —  Lässt 
sich  nun  gleichwohl  auch  durch- 
aus nicht  ermessen,  was  an  dieser 
Nachricht  glaubwürdig  ist,  ja  viel- 
mehr auf  Grund  der  Sprache  vermuthen  dass  man  das  Scutum 
nicht  sowohl  den  Samniten  als  insbesondere  den  späteren  (?) 
Griechen  verdankte,''  scheint  die  jüngere  Bcwaönung  des  römi- 
schen Heers,  sofern  sie  durch  Monumente  bestätigt  ist,  doch  mehr 
wie  wahrscheinlich  noch  darauf  hinzudeuten,  dass  ihr  überhaupt 
zumeist  der  kleinere  Rundschild,  wie  solchen  eben  die  späteren 
Griechen  führten  (Fig.  434;  vergi>,  S.  776)  und  die  oblongen 
Schilde  eigen  gewesen. 

Von  dem  „Scutum,"  das  häufig  verbildlicht  ist  (Fig.  435  ()  *, 

'  Man  vergl.  u.  a.  bei.  die  Darstellung«!!  kriegeriiuber  Sceneo  a.af  soge- 
nannten etruskUchAn  Vaaeu  in  den  dafär  schon  oben  (S.  926)  angeführten 
Werken  von  F.  Joghirkroi,  E.  Gerhard  u.  a.  w.  -.  ■  Vergl.  O.  Müller. 
Die  Etruiker.  I.  S.  391  ff.  Tb.  Mommsen.  Bömiadie  (iescbiclite.  (2)  I. 
8.  412  Not.  —  ■  So  Th.  UommBeo  «.  a.  0.,  wogegen  sich  jedoch  auch  be- 
merken lasst,  dasB  der  Gebrauch  von  derartigen  Schilden,  wie  das  Scutum  der 
Rtimer  war.  wohl  bei  den  alten  Assyriern  und  den  Aegyptern  (vergl.  Fi^.  40  f 
und  Fig.  124  h)  aber  nicht  bei  den  Griechen  nachweisbar  ist,  dass  also  auch 
diese  sprachlich«  Betiehnng  hier  immer  mehr  auf  den  Stoff  lu  gehen  icbeint. 
—   *  8.  nicbat  den   vielhcben   DsrateUnngen    auf   der  Trajansaäule   n.   i.   w. 
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Fig.  i3i. 


erzählt  Polybius  (VI.  25),  dass  es  vor  aeiner  Zeit  als  eine  nur 
mit  Leder  bezogene  Waffe  namentlich  von  den  Reiterscbaaren 
geführt  ward,  gross  genug,  um  die  Brust  hinlänglich  zu  bedecken. 
Nach  Athenäus  (VI.  106J  betrug  die  Länge 
desselben  vier  Fuss,  bei  zwei  und  einem  halben 
Fuss  Breite.  Zudem  war  es  aus  hölzernen 
''  Platten  gebildet  und  zwar  in  halbcylinderfbr- 
miger  Biegung.  Seit  Camillus  soll  es  oben 
und  unten  einen  Beschlag  von  Metall  erhalten 
haben; '  später,  wie  dies  vomämlich  aus  Livius 
(IX,  40)  erhellt,  und  selbst  aus  Darstellungen 
ersichtlich  ist,*  wechselte  es  indess  auch  seine 
Form,  indem  man  es  unterwärts  mehr  oder  minder 
zuspitzte.  —  Auf  Monumenten  aus  der  Kaieer- 
zeit  bat  die  Waffe  nicht  mehr  die  frühere  Grösse. 
Bag^en  erscheint  sie  nun  hier  oft  sehr  reich  ver- 
ziert: In  der  Mitte  mit  einem  Buckel  (Ümbo)  versehen,  von  dem 
sich    die    Ornamente    seitwärts    erstrecken    {Fig.    435    c-f).      Die 


Pi9.  «5. 


Ornamente  waren  in  einzelnen  Fällen  —  zumeist  wohl  bei  flachen 
Schilden  {Fig.  435  c-e)  bevorzugter  Truppen  —  selbst  von  edlem 
Metall  und  kunstvoller  Arbeit.'  —  In  der  Folge  erhielten  die 
Schilde  einer  Cohorte  durchgehend  ein  und  dasselbe  Bild,   wess- 


J.  Gesner.  Kumisniata  HDtiqua  [mperator. 
39.  und  aber  die  Waffe  »elbit.  A.  Becker. 
8.  241  Not.  43. 

'  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etmuk«.  I. 
Handbuch.  Ill  (2).  8.  247  Not.  1367,  — 
Fol.  4  Nr.  44.  —  »  Vorgl.  Chr.  Bernd, 
und  BÖmer.    Bonn  1841.    Uit  Abbildgn.    8. 


S.  892  Not.  9  n.  10.  A.  Becker. 
>  S.  Bartoli.  Colonna  Trajana. 
Da«  Wappenwesen  der  Griechen 
11   ff.    Taf.  I.  »S.  39.  40. 
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halb  nun  auf  die  Innenseite  der  Wehren  auch  je  der  Name 
des  Söldners  und  seiner  Cohorte  und  seiner  Centurie  eingeschrie- 
ben ward.  ^ 

Der  „Glupeus"  oder  das  ^Clipeum"  oder,  wieihnDiony- 
sius  (IV.  16)  nennt,  die  „argolische  Aspis"  ^  war  kreisrund. 
Sie  entsprach  unstreitig  dem  altgriechischen  Schilde  und  bestand 
wie  dieser  ganz  aus  Erz.  Neben  dem  Clupeus,  welcher  auch  bei 
den  Faliskern  allgemein  gebräuchlich  war,  sollen  die  Römer  dann 
auch  noch  die  Parma  ^  (einen  leichten  runden  Lederschild  von  etwa 
drei  Fuss  im  Durchmesser)  den  „Veliten"  zugeeignet  haben.*  — 
Wie^indess  aus  Abbildungen  hervorgeht  wurden  in  dem  kai- 
serlichen Heer  Schilde  dieser  Art  nicht  mehr  gefuhrt,  sondern 
kleinere,  ovale  Platten  mit^j^erzierender  Met  all  v  er  Stärkung^ 
{Fig.  435  a,  b).  —  Alle  römischen  Schilde  hatten,  ähnlich  wie 
die  griechischen,  zwei  Handhaben  (vergl.  Fig.  438  a  und  unten). 

Fig.  436. 


•» 


Für  die  BeschaflFenheit  der  jjtitalischen  Helme  »prechen 
gleichfalls  wohlerhaltene  Bronzen**  {Fig.  436  a-c).  Sic,  di^  zum 
Theil  tuskische  Inschrift  tragen  (Fig.  436  6),  haben  abermals  asia- 
tische Form  und  zwar  die  asiatischer  ,^ickelhauben''  (vergl. 
Fig.  125  a-c,  g;  Fig.  216;  Fig.  218;  Fig.  219  c;  S.  586;  S.  645). 
Von  ihnen  haben  Einzelne  ein  Visir,  das  die  Bildung  des 
Gesichtes  nachahmt ;  ^  und  ein  aus  Sardinien  stammendes  Erzbild 
(s.  unten)  zeigt  einen  Helm  mit  einem  Hörnerschmuck ,  ®  wie 
solcher  fiiili  asiatischer  Helmschmuck  war  (vergl.  S.  179.  Fig.  110 
n;  Fig.  420  c;  S.  637).  —  Die  Helme  auf ^,^etruskischen"  Vasen- 
bildern stimmen  mit  den  altgricchischen  überein.  Sic  sind  ge- 
wöhnlich, und  so  auch  bei  Bronzen  {Fig.  438  a-b),  durch  einen 
hohen  Helmbusch  ausgezeichnet,  —  ein  Schmuck  den  Livius 
(IX.  40;  X.  38)  den  Samniten  zuschreibt. 

*  F.  Rückert.  Das  römische  Kriegswesen.  S.  14.  —  ^  Vergl.  O.  Müller. 
Die  Etrusker.  I.  H.  391  Not.  1—10.  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  240 
Not.  1339;  dazu  Chr.  Bernd.  Das  Wappenwesen.  S.  10.  Taf.  I.  1 — 6.  — 
®  F.  Rückert  Das  Kriegswesen.  S.  14.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  lU. 
8.  253  Not.  1397.  —  *  Vergl.  auch  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte. 
VIII.  S.  439.  —  •  8.  u.  a.  O.  Müller.  Etrusker.  I.  S.  196;  S.  393.  W. 
Abeken.  Mittelitalien.  S.  393;  dazu  R.  Mus.  Borbon.  Vol.  IV.  Uv.  XLIV. 
Fig.  l  u.  5.  Vol.  V.  tav.  XXIX.  Fig.  2.  —  ^  W.  A  beken  a.  a.  O.  —  *  O. 
Müller.    Die  Etrusker.    I.  S.  398  Not.  13. 
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Den  unfehlbar  ältesten  Kopfschutz  der  Römer,  den 
jedoeh  auch  in  der  jüngeren  Kpocne  Truppen- Abtheilungen  bei- 
behielten, bildete  eine  Kappe  von  Fell  oder  Leder'  (Galea). 
Es  ist  indcss  diese  nicht  zu  verwechseln  mit  jenen  Fellen, 
deren  sich  in  der  späteren  Kaiserzeit  die  Fahnenträger  und 
die  Bläser  bedienten  und  welche  Schultern  und  Rücken  bedeckten 
(9.  unten).  Diese  Felle  galten  vermutblich  als  Auszeichnung,* 
wogegen  die  Kappen  eben  nur  ein  Schutzmittel  waren.  —  In 
der  BlUthezeit  der  Republik  herrschte  bereits  der  Erz*- 
helm  (Casais)  vor  und  zwar  mit  hoher  Helmzierde  (Crista) 
versehen.  Durch  Camillus  wurden  sodann  daneben  (etwa 
um  367  V.  Chr.)  ganz  gestählte  Helme  gebräuchlich.*—  Was 
den  Helmschmuck  an  sich  anbetrifft ,  so  bestand  derselbe 
zuPolybius  Zeit  atis  drei  rothen  oder  schwarzen  Federn  von 
einem  und  einem  halben  Fiiss  Höhe;'  und  wählte  man  später 
dazu  am  liebsten  entweder  germanische  Gänsefedern  oäer 
buntgefärbte  Fferdehaare.  —  Nach  Vegetius  scheint  dieser 
Schmuck  (der  beim  Maräche  abgenommen  ward)  überhaupt 
nur  noch  die  Feld- 
herren als  solche,  und 
die  Centurionen  be- 
zeichnet zu  haben.  ^ 
—  Von  den  auf  der 
Trajanssäule  u,  s,  w. 
verbildlichten  Helmen 
tragen  vomämlich  die 
der  Vornehmen  ganz 
das  Gepräge  von  spät- 
griechischer  Fonnen- 
bildung  (Fig.  437  a-c, 
f;  vergl.  Fig.  278 
c-g),  die  der  niede- 
ren Truppen  dagegen 
ganz  den  Charakter 
von  ledernen,  mit  me- 
tallnen  Bügeln  ver- 
"^  stärkten  Helmkappen 

{Fig.  437  d.  e).  —  Zufolge  einer  Notiz  des  Arrian  filhrten  die 
seit  Hadrian  wieder  zur  Legion  gehörigen  Reiter  einen  eisernen, 
vergoldeten  Helm  mit  einem  Visir  und  einem  Schmuck  von 
langen,  rothgefarbten  Rosahaaren,''  während  noch  ferner  berich- 
tet wird,  dass  von  dieser  Zeit  bis  auf  Constantin  die  Legionen 

'  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8-  2.i3  Not.  1398.  —  '  Etwa  wie  die 
hohen  Bären m fitzen  der  franiüsischen  .,Sappeur«-.  —  »  A.  Becker.  Hand- 
buch. 111  (2).  8.  247  Not.  1867.  —  *  Derselbe  a.  «.  O.  8.  250  Not.  1380.  — 
'■  F.  Rückerl.  Das  rümiscbe  Kriegswesen.  S.  1&.  —  ■  A.  Becker.  Hand- 
buch,   m  (2).    8.  373  Not.  2117. 
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SO  ^hzlich  verweichlichtea,    daas  sie   nun    statt  der    schwereren 
Helme  nur  noch  pannonische  Hüte  (Pilei)  trugen.  ' 


Ueberreste  von  Brust-  und  Riickenharnischen  wurden 
theils  in  Qrossgricchenland,  *  theila  in  etruski sehen  Gräbern "  ent- 
deckt. Sie  bezeugen,  dass  auch  die  italischen  Krieger  bereits 
seit  historisch  uuhestitnnibarer  Zeit  ^  doch  wabrsch  ein  lieb  auf 
Grund  hellenischen  Handwerks  (S.  755)  —  genau  nach  dem 
Körper  aus  Bronze  getriebene,  eigentliche  Plattenharnische 
kannten.*  Dasselbe  bestätigen  auch  noch  insbesondere  kunst- 
voll gearbeitete  Bronzefiguren,*  obschon  sich  von  diesen  nicht 
sagen  IfUst,  ob  sie  wirklich  etruskischen  Ursprungs  sind.  Andere 
Figuren  von  ähnlicher  Fassung  liefern  dann  wiederum  den  Be- 
weis auch  nir  den  Gebrauch  einer  Scbuppen-Bepanze- 
rung"  und  einer  beweglichen  Seh  i  e  ne  n  b  e  de  ckung,  die, 
(mit  Schulterstücken  versehen) ,  ganz  nach  altassyri- 
scher  Rüstungsweise  aus  einzelnen  Blechen  genietet 
ward    {Fig.   438   n.    t>\    vergl.    S.    213.   Fig.    Ii6   a.    f.   g;   Fig.    128 

'  A.  Becker  ».  ».  O.  8.  459.  —  '  U.  a.  K  Mus.  Borb.  Voi.  IV.  t»y.  XLIV. 
Fig.  3.  _  •  Mm.  Kltasc.  Gregor.  1.  PI.  XXI.  Fig.  9.  —  •  W.  Abeken.  Mit. 
Ulitolien.  S.  S94.  —  '  0.  Micnli.  Monum.  ant.  pop.  iul,  Thv.  XXXVIII. 
Tergl.  ii.a.  nach  Th.  Hope.  The  Costume  of  the  Ancients.  I.  Nr.  38;  Nr.  39; 
Nr.  41;  Nr.  44.  —  *  8.  aach  die  Scnlptor  bei  O.  Micati.  Monum.  aotique. 
PI.  XXXIX;  dazu  Th.  Hupe.  Costume.  1.  Nr.  42;  Nr.  43;  Nr.  46  and  eine 
noch  wohlerbaltene  Platte  eines  solchen  Panzers  in  R.  Hus.  Borbon.  Vol.  V. 
lav.  XXIS.    Fig.  5. 


4.  Kap.     Die  Vülker  Italien«.  —  Die  Waflea. 


1065 


d.  e.  f.  Fig.  218  a;  F^g.  286).  Noch  fernere  DarstellongeD  in 
Bild  und  Sculptur  *  lassen  dann  endlich  dieselbe  Rüstung  erkennen, 
deren  eich  auch  die  späteren  Griechen  bedienten  und  welche 
wohl  erst  nach  dem  Vorbild  der  letzteren  bei  den  Römern  ge- 
bräuchlich geworden  war.  — 

Dass  im  Uebrigen  die  Panzer  der  Römer  ursprünglich, 
und  so  auch  noch  in  der  Kaiserzeit,  hauptsächlich  aus  starKem 
elastischem  Leder  bestanden  dürfte  vor  allem  die  stehende 
Bezeichnung  dafür,  als  „Riemenwerk"  oder  „Lorica,"  deutlich 
ergeben.  Ausserdem  sprechen  hierfür  auch  die  Darstellungen  von 
der  Rüstungsweise  der  niederen  Truppen,  wie  solche  nament- 
lich die  Trajanssäule  lehrt,  da  aus  diesen  unzweideutig  her- 
vorgeht, dasB  der  bei  weit^  grössere  Tbeil  der  Soldaten  wirk- 
lich entweder  nur  lederne  Röcke  trug  (Fig.  439  d)'  oder  doch 
nur  mit  Schienen  bepanzert  war,  die  man  durch  eine  Zu- 
sammeniügung  von  Riemen  mit  je  darauf  befestigten  Blechen 
beschaffte.*  {Fig.  339  a.  b.  c;  vergl.  Fig.  42  a.  b,  S.  56).  In- 
dem man  dazu  gewöhnlich  Eisenblech  wählte  hiessen  derartige 

Panzer  überhaupt 
^-  f  ■  —  nSchatdem  dasa 

manden„Brnst-" 
Harnisch  als  sol- 
chen im  Allgemei- 
nen „Pectorale" 
benannte  —  vor- 
zugsweise „L  0  r  i- 
cae  ferreae,* 
Doch  fand  auch 
bei  dieser  Art  der 
Bepanzerung  wie- 
der insofern  eine 
Abwechslung  statt, 
als  man  bei  ihr  zu- 
weilen die  Schulterstücke,  die  den  Kamen  „Humeralia"  führ- 
ten,    entweder    fortliess    oder    nur     diese    trug*    oder    auch 


*  S.  O.  Muller.  Die  Etrasker.  I.  8.  391  und  QDt.  a.  F.  Inghirami. 
Hon.  Ktrnsc.  II.  Tbt.  XLIX;  im  Uebrigen  die  zalilreichsn  DsratellttaKeD  in 
den  oben  (S.  92S)  naher  bezeichneten  Werken.  — -  *  Der  Venanthang  J.  Har- 
qnart'a  (Ä.  Becker'i  Handbnch.  III  (2).  S.  SSO  Not  13g2)  „daii  dieser  an- 
achlieiaende  Fanzar,  der  oft  vorkommt,  der  Ketteopancer  ist"  icheint  eben 
das  büufige  Vorkommen  desselben  and  swar  bei  niederen  Trappen  nm  so  ent- 
schiedener ca  widersprechen,  als  ein  solcher  Panzer  unstreitig  (wie  noch  heut 
am  Ort  der  Verfertigung)  liemlich  kostbar  war;  daher  unsere,  wie  ich  glaube, 
begründetere  Ansicht.  ^  ■  S.  darüber  bes.  W.  Rfickert.  Kriegsweseu.  8.16 
und  A.  Becker.  Handbach.  8.  lao  ff  —  *  W.  Rückert  a.  a.  O.  B.  IG.  — 
'  Auch  diese  beiden  Arten  der  SehntabedeekuBg  finden  sich  häuGg  auf  der 
Tnyanasüule  u.  s.  n.  dargestellt,  •.  anten.  . 
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nur  den  unteren  Bruet&eil  mit  einem  Dreiviertel  Fuss  hohen 
Sisenbleich  deckte,  wobei  man  dieses  (als  „Kardiophylax"  be- 
zeichnet) nnter  dem  eigentlichen  Brustriemenwerk  anbrachte:  ^ 
So  vorheiTBchend  zn  der  Zeit  des  Polybius,*  zu  welcher  RQ- 
stUDg  in  den  späteren  Epochen,  hauptsächlich  durch  die  aus- 
heimischen  Kriege   veranlasst,    noch  von   den  Galliern  entlehnt« 

SKet.tenhemden  d.  h.'  aus  metallnen  Kinglein  gebildete 
cke  (?)  '  —  die  so  benannten  Loricac  hamatae"  —  und 
orientalisirende  Schuppennanzer,  *  wie  die  „Loricae  sqna- 
matae"  kamen  (Fig.  439  e). 


Diese  eben  erwähnten  Schutzhüllen  zählten  indess  wohl  nie- 
mals zur  Rüstung  der  niederen  Truppen,'  vielmehr,  wie  solches 
auch  näher  berichtet  wird,^  abgeBehen  dass  sie  asiatische 
Hülfsvölker  trugen  (s.  unten) ,  zu  der  Bewaffniing  bevorzugter 
Abtheilungen  und  der  der  Oberbefehlshaber  überhaupt.  Letz- 
teren war  es  ja  auch  durchaus  unbenommen  sich  nach  eigenem  Er- 
messen und  Vermögen  möglichst  kostbare  Rüstungen  zu  beschaffen 

>  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  liO.  -  >  A.  Becker  a.  ■.  ö. 
Not.  1381.  —  ■  TeriDutlilich  bestanden  dieselben.  Ähnlich  den  beut  im  Orient 
suneUt  gebrSuchlicIien  Brnstpanzem  aub  einzelnen,  nur  durch  Ringe  verban- 
denen  Rund-  und  Scbmalblecben ;  vergl.  u.  B.  LIewelyn  Mejrick.  Abbil- 
dung und  Bescbrcihnng  von  alten  Waffen  und  Giistungen,  von  F.  Pinoke. 
PI.  CXXXIX;  PI.  CXL;  ■.  anch  oben- 8.  637.  —  '  O.  Müller.  Etrnsker  I. 
6.  391.  K.  Rückert.  Kriegswesen.  S  16.  A.  Becker.  Handbach,  III 
(2|.  S.  250  Not.  1384  und  oben  8.  1064  Not  6.  —  '  Vergl.  oben  8.  lOt^G 
Not.  2.  —  *  Solche  Lorica  hat  der  Consal  Flaminiui  bei  Silins  Ital  V.  140 
und  solche  Gäftnat  Ifxilaitovs  tragen  die  Praeiorianer  der  Kaiaerieit  bis  anf 
Hacrinua,     A.  Becker  a.  a.  O. 
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(Fig.  441  a),  wesshalb  auch  die  meiBten  der  Doch  Torhan- 
denen  Statuen  von  gerüateteo  Oberfeldheiren  '  an  dem  von 
ihoea  getragenen  WaffenBchmuck  nicht  sowohl  die  ^osse  Ver- 
schiedenheit, als  zugleich  einen  hohen  Aufwand  an  Kunst  und 
zweckgemKsser   Behiuidlung    bewundern    lassen    (vergl.    F^g.    440 


a.  b;  Fig.  441  a.  b.  c).  —  Seit  der  kraftlosen  Zeit  des  Hadrian 
sollen  die  schon  oben  erwähnten  Reiter  (S.  1063),  welche 
wieder  zu  den  Legionen  zählten,  durch  ein  rothgefärbtes 
Obergewand,  „xiftfitQtxä  jiTtürwe,"  bezeichnet  gewesen  sein  *  (vei^l. 
Fig.  214  a.  b.  d;  Fig.  2»  a.  b).  —  Der  Gürtel,  der  mit  zu 
dem  HamiBch  gehörte,  war  entweder,  wie  Gräberfunde  ei^aben,* 
von  elastischem  Bronzeblech,*  oder,  wie  die  meisten  Sculptur- 
werke  zeigen,  von  einem  vermuthlich  sehr  starken  und  festen 
Zeug  (vergl.  Fig.  440  a.  b;  Fig.  441  a.  b). 

Beinschienen  sind  in  mehreren  Exemplaren  und  zwar 
zum  Theil  von  vollkommenster  Erhaltung  vornanden  (Fig.  442 
«.  fi).*  Aucb  von  diesen  erscheinen  wiederum  einzelne,  gleichwie 
einige  der  oben  beschriebenen  Helme,  inschriftlicb  ab  tuskische 

'  S.  das  VereeiebnisE  aolcber  Werke  bei  0.  Miillei.  Handbncb  der  Ai- 
chSologie.  §.  119  |3);  daia  auch  R.  Uns.  Horb.  Vol.  V.  Mv.  XXXVI.  o.  a. 
mehren  O.  —  '  A.  Becker.  Randbacb.  III  (2).  9.  373  Not.  2117,  —  »  Hna. 
Etrnsc,  Gregor.  1.  PI.  XXI.  Fig.  i  u.  5;  E.  Mus.  Borbon.  Vol.  IV.  tar.  XLJV, 
Flg.  i.  —  *  W.  Abeken.  Mittel  Italien.  S.  394.  —  *  a  daio  Hui.  Etnuc. 
Gregor.  I.  PI.  SXI.  FiR.  3.  E.  Una.  Borbon.  Vol.  IV.  tav.  XLIV.  Fig.  7  nad 
die  Bronceflgar  bei  Q.  Hicali.    MoDom.  Aotlcb.  popal.  itaL  PI.  SXXVIII.  4.  B. 
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BfiBtune  bezeichnet.  '  Sie  bestehen  fast  eämmtlich  aus  einer  sehr 
feinen  Bronze  und  haben  aach  selbst  bis  auf  die  Gegenwart  ihre 
nrBprtinglicbe  Elasticität  bewahrt.  *  —  Die  Schienen  der  B  S  m  e  r , ' 
von  diesen  „Ocreae"  genannt,  wurden  gewöhnlich  im  Innern  mit 
Wolle  gefüttert;  doch  schützten  die  mit  dem  Scutum  bewehrten 
Troppen  durchgängig  nur  das  von  dem  Schild  nicht  bedeckte  Bein 
(allein  nur  das  rechte),  mit  einem  derartigen  Panzer.*  An- 
dere Soldaten  dagegen  trugen  zwei  Schienen,  wooei  indess  nament- 


Fig.  4ti. 


Fig.   443. 


lieh  wieder  die  Vornehmeren  auch  dieses  fiüststiick  in  reicherer 
Gestaltung  beliebten  (Fig.  443 ;  vergl.  Fig.  280),  —  In  der  Folge, 
nachdem  das  römische  Heer  eine  Verstärkung  durch  Bogen- 
schützen erhielt,  nahmen  diese  wohl  nach  asiatischem  Vorbild, 
falls  es  nicht  eben  asiatische  Hülfstruppen  waren  (s.  unten),  ähn- 
liche Schienen  auch  für  den  Arm  in  Gebrauch  *  (vergl.  S.  774 ; 
Kp.  43' f;    Fig.  /2.1  f;  Fig.  218  d). 

Den   Beinschienen    schlössen    sich   starke   Soldatenschuh, 
die  bereits  mehrfach  erwähnten  „Caligae"  an  (S.  968;  S.  1049), 


Dass  auch  diese  die  höheren  Officiere,  so  insbesondere  die  kom- 
mandirenden  Consule,  nicht  selten  durch  äusserst  pi^chtiges 
Schuhwerk  ersetzten,  wird  dann  gleichfalls  durch  zahlreicne  Werke 
bestätigt«  (vergl.  Bg.  444). 

'  0.  Müller.  Die  Etruiker.  L  8.  39t.  —  •  W.  Abeken.  MiUeliteliea. 
8.  394.  —  '  A.  BockeT.  Handbuch.  III  (2).  S.  241  Kot  1340:  —  *  F. 
ROckert.     Kriesaweten.     B.  18.   —   *  F.  RSckert  a.  b.  O.    —   *  Man  Tergl. 
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2.  Schon  weniger  ersichtlich,  wie  bei  der  Schutzbewaflfnung, 
stellt  sich  der  vorweg  bemerkte  Unterschied  zwischen  der  Rü- 
stungsweise der  Tusker  und  Römer  bei  den  ihnen  eigenen  An- 
griff 8w;a  ff  en  dar.  Beide  führten  vorherrschend  nur  Speere 
und  Schwerter  und  eben  diese  in  vorgeschichtlicher  Zeit  höchst 
wahrscheinlich  von  ziemlich  gleicher  Form.  Alle  Notizen  von 
einem  Wechsel  derselben  beziehen  sich  lediglich  auf  die  jüngere 
Epoche,  auf  die  der  selbständigen  Entwicklung  des  römischen 
Heeres. 

Von  diesen  WaflFen  war  dann  wieder  der  Speer  —  dessen 
verschiedene  Arten  die  römische  Sprache  unter  dem  Namen 
„Uasta^  zusammenfasste,^  (wovon  auch  Spitzen  aus  Bronze 
erhalten  sind  ^)  —  vermuthlioh,  und  wie  auch  die  sprachliche  For- 
schung besagt,^  in  Form  einer  Lanze  („Lancea")  die  älteste. 
Nach  Dionysius  (I.  21,  IX.  21.)  soll  eine  derartige  Wehr 
Hauptangriffswaffe  der  Tusker  gewesen  sein  und  namentlich 
in  dem  alten  Falerii  auch  ganz  den  langen  althellenischen  Lan- 
zen, den  eigentlichen  Stosslanzen  entsprochen  haben*  (vergl. 
S.  423;  S.  761.  Fig.  283;  Fig.  285;  Fig.  287).  Weiter  wird  von 
jenem  sodann  berichtet,  dass  eben  dfese  Lanzen  durch  Ser- 
vius  Tullius   auch  im  römischen  Heere  eingeführt  wurden.^ 

—  Noch  spät,  nachdem  man  derselben  bereits  entsagt,  zählte  die 
^Hasta,^  doch  ohne  metallene  Spitze  (und  daher  gewöhnlich  als 
„Hasta  pura"  bezeichnet)  zu  den  militärischen  Auszeichnungen;^ 
daneben  waren  indess  schon  in  ältester  Zeit  sowohl  im  tuskischen 
wie  im  römischen  Heere,  und  zwar  bei  letztrem  bis  in  die  jüngste 
Periode,  theils  leichtere  Speere '^(nHastae  velitares'*)  theils 
Spiesse  („Gaesa")  **  theils  leichte  Wurflanzen  ^  („Lanceae; 
Jacula")  üblich.   - 

nächst  R.  Mus.  Borb.  VoL  V.  tav.  XXXVI.  auch  die  schon  einmal  (8.  1067 
Not.  1  erwähnte  Reihe  von  Statuen. 

*  A.  Becker.  Handbuch.  HI  (2).  8.  244.  —  *  8.  u.  a.  R.  Mus.  Borbon. 
Vol.  IV.  tav.  XUI.  Fig.  4.  5.  6.  7;  tov.  XLIV.  2.  2.  Mus.  Etrusc.  Gregor.  I. 
PI.  XXI.  6.  7;  dazu  W.  Abeken.  Mittelitalien.  8.  894.  —  '  Th.  Mommsen. 
Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  22.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  1. 
8.  43.  —  *  Vergl.  die  etruskischen  Darstellungen  von  Lanzenträgem:  F.  In- 
ghirami.  Mon  Etrusc.  IL  XLIX.  G.  Micali.  Monum.  antique.  XXXIX. 
und  oft.  —  *  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  L  8.  898.  „Die  „hastae«* 
der  Phalanx  waren  offenbar  schwere  Lanzen,  vielleicht  identisch  mit  dem 
Conti";  A  Becker.  Handbuch.  UI  (2).  8  244  Not.  1854.  —  «  A.  Becker. 
Handbuch.  III  (2).  8.244  Not.  1358;  L.  i^ange.    Rom.  Alterthümer.  L  8.  891. 

—  ^  nDer  Velitenspeer  (hasta  velitares)  wurde  von  den  Griechen  als  eine  Er- 
findung der  Etrusker  betrachtet;  er  war  leicht  mit  geringem  Eisen** :  O.  Mül- 
ler. Die  Etrusker.  I.  8.  895.  A.  Becker  a.  a.  O.  8.  258  Not.  1396.  — 
*  „8icheln  und  „gaesa**:  eine  Art  leichter  Wurfspiesse  pflegen  die  zusammen- 
gerafften Landleute  zu  tragen**:  O.Müller  a.  a.  O.  I.  8.898.  —  ^  „Jacula; 
hastae  velitares  4'  lang,  1"  dick.  Jeder  Velite  hatte  deren  sieben**:  F. 
Rückert.     Kriegswesen.     S.  14. 
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Seit  Camillus  wurde  im  römischen  Heere  (wie  es  heisst, 
auf  seine  Anordnung)  ^  eine  neue  Art  von  Wurfeescnoss,  das  so- 
genannte Pilum,  durchgängig  gebräuchlich.  Dasselbe  bestand 
nach  einzelnen  Angaben ,  die  römische  Autoren  davon  überlie- 
fert haben,*  aus  einem  runden  oder  viereckigen  Schaft,  dessen 
Länge,  bei  zwei  und  Dreiviertheil  Zoll  Durc&nesser,  etwa  vier 
Fuss  drei  Zoll  preuss.  betrug  und  «iner  an  diesem  besonders  be- 
festigten Spitze.  Letztere  nämlich  (durchaus  von  Eisen  gefertigt, 
nur  an  ihrem  oberen  Ende  gestählt,  und  mit  dem  Schaft  von  völ- 
lig gleicher  Länge)  war  bis  zur  Hälfte  gabelförmig  getheilt  und 
mit  diesen  Theilen  vermittelst  Nägeln  so  um  den  hölzernen 
Schaft  heramgelegt,  dass  sich  die  Waffe  (deren  ganze  Länge 
also  genau  sechs  Fuss  vier  Zoll  betrug)  da,  wo  sie  haftete, 
durch  ihre  Schwere  bog  und  nun  fiir  den  Feind  nicht  nur 
untau^ich  ward,  ja  vielmehr  z.  B.  an  deren  Schilden,  auch 
eine  schwer  zu  entfernende  Last  abgab.  Durch  Marius  trat  die 
Veränderung  ein,  entweder  nur  eine  der  Gabeln  am  Schaft  zu 
nieten  oder  das  Eisen,  dreikantig  zugespitzt,^  bis  zur  Hälfte 
in  das  Holz  einzunuten  und  es  zum  Theil  durch  hölzerne 
Stifte  zu  festigen.  —  Nach  Polybius  hatte  (zu  seiner  Zeit)  das 
Pilum  einen  förmlichen  Widerhaken  und  unterwjy^ts  einen  spitzi- 

fen  eisernen  Schuh;  nächstdem  erhielt  es,  wohl  zur  Verstär- 
ung  des  Wurfs,  bei  dem  man  (im  Gegensatz  zu  dem  Stand 
beim  Hieb)  stets  das  linke  Bein  vorzusetzen  pflegte,  eine  Art  von 
Hand-  oder  Schleuderriemen.  *  —  Neben  dem  Pilum  führte  man 
für  gewöhnlich  noch  einen  leichteren  Wurfspiess  von  ähn- 
licher, doch  höchst  wahrscheinlich  anderer  Konstruction.  Zu 
solchen  Spiessen  dann  zählten  vermuthlich  die  seit  Hadrian  üb- 
lichen „Spicula"  und  „Vericula."^ 

Die  Schwerter  fertigte  man  durch  alle  Epochen,  wie  dies 
zur  Genüge  aus  Ueberresten  erhellt,  ^  ausserdem  dass  man  dazu 
das  Eisen  benutzte,  aus  einer  festen  und  wenig  biegsamen 
Bronze. '  Zudem  ist  es  für  den  Ursprung  der  Waffe,  wenn  auch 
nicht  bestimmend,  doch  immer  bemerkens werth ,  dass,  während 
sie  selbst  durch  „Gladius**    bezeichnet  ward,   die  Bezeichnung 

'  Vergl.  A.  Becker.  III  (2).  S.  247  Not.  1367.  —  «  O.  Müller.  Die 
i:tru8ker.  I.  8.  396.  A.  Becker  a.  a.  O.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer. 
j.  8.891.  —  •  Vergl.  die  Abbildang  eines  dem  ähnlichen  Eisens  bei  P.  Hoa- 
ben.  Denkmäler  von  Castra  vetera.  PI.  XLVII.  Fig.  10.  —  *  F.  Rückert. 
Das  römische  Kriegswesen.  8.  15.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8.  459. 
—  •  R.  Mus.  Borbon.  Vol.  TV.  Uv.  XLIV.  Fig.  5;  Vol.  V.  Uv.  XXIX.  Fig.  4. 
Hierher  gehört  unfehlbar  auch  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  auf  gallischem 
und  germanischem  Boden  gefundenen  8chwerter:  Vergleiche  u.  a.  die  eiser- 
nen 8chwerter  bei  A.  Worsaae.  Afbildniuger.  8.  66.  Fig.  245;  247;  249; 
L'Abb6  Co  che  t.  La  Normandie  souterraine.  (2.  Edit).  PI.  VII.  Fig.  1—10; 
dazu  über  antike  8chwerter  im  Allgemeinen  Q.  Klemm.  Werkzeuge  und 
Waffen.    8.  179.  —  '  W.  Abeken.     Mittelitalien.    8.  894. 


4.  lUp.     Die  Volker  Italiens.  —  Die  WuBe^  iOll 

„Baltens"   ftlr  Wehrgehenk  der    tuskiachen   Sprache   eigm 
gewesen  sein  Boll. ' ' — 


Zu  den  in  der  jüngeren  Periode  verbreitetsten  Schwertern 
zählten  seit  dem  zweiten  puniechen  Kriege  der  den  Spaniern  eot- 
lehnte  „Gladius  Hiapanua."*  Dieser  unterschied  sich  vom 
gallischen  Schwerte,  welches  sehr  lang  und  ohne  Spitze  war 
'  (S.  638),  durch  eine  mehr  kurze,  gespitzte  und  handliche  Form, 
Überhaupt  dadurch,  dass  es  sich ~Torzugs weise  zum  Stich  und  so- 
mit zum  Nahe-Kampf  anwenden  liess,  ohne  doch  eben  zum  Hieb 
untauglich  zu  sein  (Livius  XXII.  46).  Seine  Länge  betrug  ohngefähr 
zwei  Fuss,  seine  Breite  etwa  drei  bis  vier  Zoll  {Fig.  445  b.  f.  g,  i); 
dazu  war  es  inmitten  ziemlich  verstärkt  und  mit  zwei  scharf  ab- 
fallenden Schneiden  versehen  {Fig,  445  f).  Entweder  wurde  es 
an  dem  Gürtel  befestigt  oder  an  einem  Schulterriemen  (Bai- 
teus)  getragen  und  zwar  bis  auf  die  Zeit  des  Vespasian  fast 
ohne  Ausnahme  auf  der  rechten  Seite  {Fig.  439  e).  Indess  von 
dieser  Zeit  an  ward  es  allgemein,  nächst  dem  Schwerte  auch  noch 
einen  Dolch  zu  führen  (F^g.  445  c.  d.  e.  h)  und  nunmehr  diesen 
an  jene  Stelle  zu  heften,  dagegen  das  Schwert  an  die  linke 
Seite  zu  bangen  ^  (vergl.  Fig.  445  e.  g^.  Letzteres,  das  aber  schon 
seitTrajan  je  nach  der  Art  der  Truppen  auch  seine  Form  mehr 
und  minder  umgewandelt  hatte,*  wurde  dann  aber  zugleich 
nicht    minder   verschieden,    dabei    zuweilen    besonders  ho(£   ge- 


■  0.  Httller.  Die  Eirnaker.  L  8.  399.  —  *  A.  Becker.  H*udbucb. 
III  (2).  S.  2il.  —  •  F.  BUckerL  Dm  römiscbe  Krie^weseo.  S.  14.  — 
*  O.  Klemm.  Werktenge  und  Waffsn.  S.  IST  ff.  A.  Becker.  -HandbMh. 
m  (2)^  S.  251  Not.  1S86. 
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1  Eurgpa. 


Fig.  ue. 


gürtet'  {Fig.  446).  Endlich  kamen  dazu  nach  Hadrian  Doch 
sehr  lange  Schwerter  in  Gebrauch,  die  den  Sondemamen 
„Spsthae"  führten  und  vermuthlich  durch  die  fi-emden  Trappen 
den  Legionen  Hbertragen  waren. '  —  Im  übri- 
gen bot  gerade  diese  Waffe,  was  die  Scheide 
und  den  Griff  betraf,  der  Yerziemngsknnst  ein 
reiches  Feld,  das  denn,  auch  —  wie  erst  ein 
neuerer  Fund  eines  reich  mit  Silberomamenten 
überdeckten  Kömer-Schwertes  darthut  *  (Fig.  445  a) 
—  häufiger  davon  beansprucht  ward  (vergl. 
Fig.'  447  c). » 

Pfeil  und  Bogen  (Arcus)  fand  beim 
römischen  Heer  vorzugsweise  erat  durch  Iremde 
Söldner,  durch  asiatische  Ersatzmannschaften, 
eine  allgemeinere  Verbreitung.*  Auch  verblieb 
die  Anwendung  des  Bogens  fast  ausschliess- 
lich nur  auf  sie  beschränkt  und  somit  auch 
seine  Konstruction  (nächstdem  dass  man  ihn  aus 
Stahl  herstellte),''  gleichwie  bei  den  europäi- 
schen Griechen  (S.  761  ff.)  die  seither  im  Orient  übliche  (vergl. 
Fig.  447  a).    Ebenso  in  Rücksicht  auf  den  Köcher  und  die  Art 


Pif.  447. 


denselben  umzuhängen  (Flg.  447  b;  vergl.  Fig.  281  c;  Fig.  2/5  c 
f\g.  214  a;  Ftg.  188  c;  Fig.  185;  Fig.  183  q;.n.  8.  w.). 


'  A.  Becker  ».  a.  O.  ~  '  Vergl.  : 
des  Tiberins.  Ein  rümiicher  Ehrendege 
lithograph.   Folio-Tafel.     Bonn    1849. 


.  Lerich.  Dm  logeaaDiite  Schwert 
HUB  der  Zeit  dieicB  Kaiiers.,    Hit  I 

•  Dam   die   Abbildangen  von   relch- 

„..„ji  Griff  und  Scheide  in  B.  Mm.  Borbon.     Vol.  V.  Ut.  XXIX.  Fig.  4; 

deigl.  L.  Lindenschmit.  Die  AlterthäToer  unserer  heidnischen  Voruit. 
Erste«  Hefl.  Hbioi  1858.  Taf.  5.  -  *  Ä.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  S  348. 
'  F.  Rüokert     Da«  rumische  Rriegawesen.    S.  17. 
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Auch  die  Schleuder,  ungeachtet  diese  schon  die  Tusker 
angewendet  hatten,^  kam  im  römischen  Heer  doch  ebenfalls, 
wenigstens  als  ordnungsmässige  WaflFe,  erst  durch  fremde  Trup- 
pen in  Gebrauch.  Namentlich  verwandte  man  dafUr  die  durch 
aeren  Handhabung  berühmten ,  schon  genannten ,  spanischen 
Inselvölker  (S.  680;  S.  687).  Wie  bei  diesen,  so  bestand  audi 
hier  die  nur  einfach  konstruirte  Schleuder  („Funda")  aus 
einem  Stückchen  länglich  runden  Leder  mit  genau  abgemess- 
ner  Durchschussöffnunsc  das  in  schmalen  Schleuderriemen  auslief 
rfV^.  450).  Später,  so  im  Heere  des  Trajan,  war  man  schliess- 
lich auch  dazu  geschritten  Stockschleudern  oder  „Fustibali^ 
von  besonderer  Schnellkraft  einzurichten  ^  und  auch  damit  ein- 
zelne Truppenmassen  („Fundibulatores")  zu  bewarben.  — 
Hatte  man  sich  erst  damit  begnügt.  Steine  von  beliebiger  Form 
zu  schleudern,  traten  späterhin  an  ihre  Stelle  wohlbehauene  ,)La- 
pides  misseles,"*  bleierne  Kugeln*  („Glandes")  oder 
„Brand er."  —  Zudem  warf  man  auch  aus  fceier  Hand  kleine 
etwa  acht  Zoll  lange  Pfeile,  deren  Schaft,  nur  eine  Spanne 
lang,  mit  drei  Flügeln  ausgestattet  war.  ^  — 

Fig,  U48, 


Aexte,  Beile,  Hämmer  und  dergl.  dienten  hauptsächlich 
als  Handwerkszeug  und  wohl  nur  im  Not hf all  auch  ak  Waffe 
(vergl.  S.  763).     Legen  einerseits  für  deren  Form  namentlich  die 

^  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  395.  —  »  ^Die  Stockschleuder  war 
nach  Vegetius  (III.  14)  ein  4  Fuss  lang^er  Stock/ an  dessen  einem  Ende 
eine  lederne  Schleuder  befestigt  war.  Der  eine  Riemen  dieser  Schleuder  reichte 
bis  an  das  andere  Ende  des  Stockes  und  wurde  mit  diesem  zugleich  mit  beiden 
Händen  festgehalten.  Hierauf  schwank  man  mehrere  Male  den  Stock  um  den 
Kopf,  Hess  dann  plötzlich  den  längeren  Riemen  los  und  warf  so  den  Wurf- 
körper mit  viel  grösserer  Gewalt,  als  dies  mit  einer  gewöhnlichen  Schleuder 
möglich  war":  F.  Rücke  rt.  S.  17  ff.  —  »  Vergl.  L.  Lange.  -Römische 
Alterthümer  1.  S.  893.  —  *  „Schleudersteine"  (?)  meist  von  Blei  und  mit  In- 
schrift versehen,"  so  bei  W.  Abefcen.  Mittelitalien.  S.  394.  G.  Sem  per. 
lieber  die  bleiernen  Schloudergeschosse  der  Alten  etc.  Frankf.  a.  M.  1859. — 
*  W.  Rückert.    S.  18. 


Weiss,  Kostamkiindc. 
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Kriegesmonumente  aus  der  Kaiserzeit  ein  Zeugniaa  ab  {Fig-  4't8 
a-ff),  wird  zugleich  durch  mannigfaclie  Funde  von  derartigen 
Qeräthschafteu '  auch  erwiesen ,  daas  man  dafür  seltoer  Bronze, 
sondern  häufiger  das  Eisen  nutzte.  — 


I  Bäklel 


>«hen  Krl 


Fig.  449. 


war  durch^ngig  wohl  eine  bestimmte.  Bei  den  älteren  Rö- 
mern soll  dieselbe  clneatheile  nur  in  der  weiten  Toga,  andem- 
theils,  BO  fUr  die  Reiterei,  in  der  Trabea  bestanden  haben  (vergl. 
S.  1005).  Dazu  wird  dann  femer  noch  berichtet,  daas  man  so- 
wohl jene  als  auch  diese,  eben  freierer  Bewegung  wegen,  nach 
gabinischem  Vorbilde  schürzte:  Solche  Gürtung  hiess  „Cinc- 
tus  Gabinus,"*  Für  die  Toga  wurde  dieser  Cinctus  —  der 
beim  römischen  Heere  üblich  blieb,  wo  es,  wie  bei  einzelnen 
Vorkommniesen,  stets  in  der  Toga  erscheinen  musste  —  haupt- 
sächlich dadurch"  erzielt,  dass  man  jenen  Zipfel  dieses  Kleides, 
der  bei  allgemeiner  Anord- 
nung von  der  Schulter 
rückwärts  fiel  (vergleiche 
Fig.  377  a-c)  um  die  Hüf- 
ten rings  zusammenzog  und 
dann  durch  die  Faltenmasse 
steckte  {vergl.  Fig.  449 
links);  die  Trabea  wurde 
höchst  wahrscheinlich  nur 
als  eine  schmale  Faltenwulst 
um  den  Oberkörper  fest 
geschlungen  {vergl.  Fig.  449 
rechts). 

An  die  Stelle  dieser  Be- 
kleidung, namentlich  aber 
wohl  für  die  Toga,  traten 
indesB  sicher  schon  früh 
die  dann  auch  noch  zur 
Kaiserzeit  allgemein  üb- 
lichen Kriegsgewänder.  * 
Diese  waren,  wie  mehrfach 
bemerkt  {S.  1054),  für  die 
niederen  Soldaten  eine 
llener   Schultermantel, 


Tunika    ohne   Ermel   und   ein   wo 

■  R.  11.  n.  Pii.  Hoaben.  Denkm&le 
Tiib  LXVIK.  A.  Womaae.  Afbildninger 
Kleiiiin.  Werkzeuge  und  Waffen.  S.  IIS 
bes.  O.  Müller.  Die  Ktrulker.  1.  S.  260: 
Kriegiweien.    8.  16  ff. 


■OQ   Caatra    velera.      Tab.    XL  VI; 
S.    HS.    fig.  259  i    Pig.  260.     G. 


Pi^.  460. 
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„SaguiD"  und  „Sagulura"  genannt, '  der  den  Körper  nur  m&seig 
bedeckte  {Fig.  450).  Er  entaprach  der  griechischen  Chlamys, 
floerhaupt  den  bei  allen  Völkern 
TOD  jeher  bekannten  Schultermän- 
teln (vei^l.  S.'lOOS  Not  2).  Dazu 
kamen,  wie  gleichfalls  berührt,  durch 
die  nordischen  Kriege  veranlasst, 
ziemlich  enge  Kniebeinkleider 
(F^g.  452  b;  Fig.  453),  und  spä- 
ter —  vielleicht  seit  Hadrian 
—  statt  der  letzteren  lange  Plu- 
derhosen und  statt  der  ermellosen 
Hemden  Tuniken  mit  langen 
Ermein,  ja  selbst  doppelte  Tu- 
niken {Fig,  451  a-c;  vergl.  S.  965). 
Von  dieser  Bekleidung  der  nie- 
deren Truppen  war  die  der  Feld- 
herren und  Officiere,  —  ganz 
abgesehen  von  dem  Waffenschmuck, 
durch  welche  eich  diese  charakteri- 
sirten  (s.  oben)  —  wesentlich  nur  durch  die  Feinheit  des  Stoffs 
und  durch  die  Art  des  Mantels  veTvchieden.  Auch  sie  trugen 
nur  eine  Tunica,  die  etwa  bis  zu  den  Knien  reichte,  doch  einen 


Fij.  ai. 


Die  Etrnsker.    I    8    2M. 
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Mäntei  von  grösBerem  Umfang  {flg.  452  a),  den  noch  ausser- 
dem bei  den  Feldherren  (den  kommandirenden  Consaln  und 
KaiBern),  als  das  römische'  „Paludamentum"  {Fig.  453^  pur- 
purne PSrhung  auszeichnete. '    Im  Uehrigen  hatten  die  Obeneld- 


Fig.  i52. 


Fig.  4M. 


herren  ihre  bestimmte  Anzahl  Lictoren  die,  wie  es  das  Eriegs- 
recht  mit  sich  brachte,'  die  Fasees  mit  den  Beilen  führten, 
sonst  aber,  wie  die  übrigen  KrJeger,  die  Tunica  und  das 
Sagum  trugen  (vergl,  Fig.  429  a.  b;  S.  1054).  —  Da  gegen  das 
Ende  der  Republik  und  wahrend  der  Daner  der  Kaiserzeit  alle 
Tribunen  entweder  zum  Ritter-  oder  Senatorstande  zählten  war 
denselben,  je  nach  dem  Rang,  entweder  die  „Tunica  angusti- 
clavia"  oder  die  „Laticlavia"  gestattet  Auch  zierte  sie  im  drit- 
ten punischen  Krieg  schon  sämmtlich  der  goldene  Pinger- 
ring* (vergl.  S.  1005  Not.  5).  —  Mit  zu  den  Insignien  der  Cen- 
turionen  zählte  ein  starker  Rebenstock  („Vitis"),  dazu  bestimmt 
um  die  Körperstrafen  an  den  Soldaten  zu  vollziehen  *  (vergl. 
(Fig.  462  i),  und  zu  den  Abzeichen  derFeldmusikerund  derStan-, 
darten-  und  Fahnenträger,  wenigstens  zu  den  Zeiten  Trajans 

'  Diese  Mäntel.  bd(  eine  blosse  Notiz  des  Klorus  hin  von  den  Etruakem 
herleiten  zu  wallen,  icheint  dach  fast  eu  gewagt;  vergl  O,  Müller.  Die 
Etratker.  1.  S64.  —  *  F.  Riickert.  Du  rümiache  Kriegsweaen.  S.  16.  — 
*  A.  Becker.  HAndbnch  der  rümisohen  AlterthÜmer.  II  <2).  S.  64;  S.  109; 
8.  111;  S  379.  —  *  A,  Becker.  III  {2).  8.  277  Not.  1520.  —  >  V.  Rückert. 
Das  rümische  Kriegtneaen.  S.  8;  S  43;  S.  13.  A.  Becker.  III  (2).  8.  2S2 
KoL   1547. 


4.  Kap.    Die  Vülker  lUlie 


'  Die  F&bnen  'ood  Kriegsai^ale.      1077 


—  wenn  nicht  Bchon  seit  der  Zeit  des  Augustus?  —  ein  als 
Kopf-  nnd  Rückenbeluing  angewendetes  Läwenfell  {Fig.  454 
a.  6;  Ftg.  455  a),  wozu  noch 


auch  durch  ihre  Verschiedenheit  und  eine  bestimmte  Vertbei- 
lang  derselben  auf  die  ebei  berührten  Truppen  diese  noch  ferner 
kennzeichneten.  So  unterschied  man  die  den  Legionen  zuge- 
theilten  Eriegsmusiker  selbst  auch  den  Namen  nach  je  nach 
den  von  ihnen  geführten  Instrumenten  als  „Tubicines," 
nCornicinea"  nnd  „Bucinatores."  Die  Ersteren  nämlich,  dazQ 
bestellt,  das  Signal  zum  Angriff  and  Rückzug  zu  geben, 
bliesen  die  „Tuba"  oder  Trompete  (Fig.  455  6),  die  Zweiten, 
denen  es  vomämlich  oblag  den  Aufbruch  des  Heers  zn  signa- 
lisiren,  das  „Cormi,"  ein  langes  gewundenes  Rohr  (?  Fig.  455  a; 
Fit;.  ^^^  <')  '  UQ<^  ''i^  Dritten  endlich,  die  vorzugsweise  die  Kacht- 

'  Daia  dieaes  das  „Coma,"  nicht  wie  sonst  wohl  angeDOnuneii  wird,  die 
„BociDA"  sei,  scheint  der  durch  die  DarBtellangen  (Dsmentlich  anf  der  Tra- 
jaossäule)  veranschaulichte  Qebranch  desselben  sehr  wahiacbeinlich  %a  maaheil. 
Hiernach  würden  denn  aber  nicht  die  Bacinatores,  wieA.  Beciier,  Handbnch. 
[II  (2).  S.  425  vermeint,  mit  den  „Aeneatorea ,"  aondem  damit  gerade  dl« 
übrigen  Hnsilcer  in  ideiiti6ciren  sein. 
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wachen  oder  „Vigiliae"  anzeigteo,  die  „Bucina,"  ein  vielleicht 
einfaches  Hörn  (vergl.  Fig.  288  a).    Zu  diesen  kam,  fiir  die  Rei- 
terei, noch   eine  kurze 
Fig.  «5.  (gekrümmte)    Zinke, 

der    sogenannte     „L  i  - 
tuus"  hinzu  '  (Fig.  4S5 

.).  - 

Von  den  Feldzei- 
chen und  Panieren* 
berichten  einzelne  spä- 
tere Autoren,  dass  man 
diese  in  frllbBter  Epoche 
durch  ein  auf  einer 
Stange  befestigtes  Bün- 
del Heu  gebildet  habe 
und  dass  eben  desshalb 
ein  solches  „Signum" 
den  Sondemamen  „Ma- 
nipulus"  flihre,"  — 
eine  Ableitung  die  indess  wohl  mit  gutem  Grunde  verworfen  ward, 
indem  man  Bie  mit  dem  Rechtsbegnff  von  „Manua"  in  Verbin- 
dung brachte  *  and  darauf  zugleich  auch  das  FabneDzeichcn  einer 

Pil.  «6. 


■  Versl-F.W.  Bnekert.  Du  rSmiiche  Kriegswesen.  S.  20.  A.  Becker. 
Handbuch.  III  (2).  S.  4S5;  und  fiber  die  Tuba  als  eine  Erfindung  der  Tus- 
ker:  O.  Müller.  Die  Etraaker.  1.  S.  897;  II.  S.  SOG;  dasu  das  Bniclistück 
einet  bronzenen  (etmskischen  ?)  „Litnns"  bei  0.  Micali.  Monum.  anticb. 
popnl.  itol.  CXIII.  Fig.  7;  vergl.  aacb  W.  Abeken  Hittalitalien.  8.  SSä.  — 
■Tb.  Ha  bei.  Ueber  die  Feldzeichen  de*  rümiscben  Heeres:  Annalen  für 
Knsaau.  Alteabninsk.  11  (3).  H.  HS.  —  '  A,  Becker.  Handbuch.  III  (2). 
S.  SSS  Not.  1399.  —  *  3.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  [.  S.  989:  „Aber 
Dicht  davon,  dass  dies  Feldzeichen  nrsprünglich  in  einem  Bündel  (manipnliis) 
Hon  bestanden  bätle,  wie  angegeben  wird,  biees  diene  kleinste  militilrische 
Einheit  manipulua,  aondem  sie  hieas  ao  als  Diininutiruni  von  manna,  wie  die 
Kriegsmannachsft  hieaa,  weil  sie  dem  imperinm  oder  in  noch  Klterem  Ana- 
druojie  der  manus  des  Feldherren  anterworTen  war.  Eben  deshalb  ist  auch 
ohne  Zweifel  eine  ausgeateckte  Hand  das  nrsprüngliche  Feldzeichen  des  Ha- 
nipulua  gewesen,  als  symbolischer  Aasdntck  fiir  die  QewaU,  der  die  mnnipu- 
lares  nntertban  waren;  dazu  derselbe  S.  !33. 
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metsllnen   Hsnd  bezog  (vei^l.  Fig.  454  c).    Aelinliche  Hände, 
aus  Bronze  bestehend,  sind  in  Italien  gefunden  worden. '  — 

Bis  zu  den  Zeiten  des  Marius  entbehrte  das  Heer  der  ge- 
meinsamen Fahne.  Durch  ihn  jedoch  soll  als  Signum  desselben 
der  Adler  eingeführt  worden  sein. '  Und  seitdem  blieb  dieser 
auch  unverändert  das  eigentliche  „Signum  leglonis"  (^Fig.456a), 
obschon  nun  neben  ihm  in  der  Folge  auch  fUr  die  Gliederung 
der  Cohorjen  sehr  verschiedene  Zeichen  entstanden,^  die  man 
dann  wiederum  unter  sich,  je  nach  der^n  Beschaffenheit,  io 
„Vexilla"  und  „Signa"  theilte.  Zu  diesen  letzteren  zählten  haupt- 
sächlich Standarten  an  denen  metallne  Bilder  (und  diese 
meist  in  vielfachem  Wechsel)  übereinander  befestigt  waren  [^Fig,4ä7 
a-f;  Fig.  454  a-d),  zu  jenen  kleine  viereckige  Fahnen  die  an 
einer  Querstange  hingen  {Fig.  456  b).  Doch  wechselte  man  auch 
mit  diesen  Fähnchen  —  deren  sich  namentlich  die  Kelterei  und 
zwar  theils  von  weisser  und  theüs  von  rother,  ja  später  von 
purpurner*  Färbung  bediente""  —  abermals  in  der  Weise  ab, 
dass  man  sie  häufig  mit  einem  Signum  oder  auch  mit  dem  Adler 
verband  (Fig.  457  f;  F^g.  456  t).  Aber  auch  der  Adler  wurde 
zuweilen  auf  ein  blosses  „Signum"  gesetzt  {Flg.  457  a-e),  was 
wohl  wieder  nicht  ohne  Bedeutung  war. 


Pff.  467. 


'  W.  Abeken.  Mittel  Italien.  8.  394.  —  •  A.  Bucker.  Handbuch.  III 
(2).  S.  264.  dam  S.  34S  Not.  192«.  —  •  Derselbe  a.  a.  O.  S.  546.  —  *  Seit 
Hadriaii.  wo  e«  dann  leiner  Fari)e  we^ii  „Flnminula"  hieas  :  A.  Becker. 
Handbuch.  111.  S.  460;  vetg\.  V.  RtiukerL  Das  rüminche  Kric^Bwescn.  S  3&. 
—   '  A.  Becker.     Hxudbuch.    III  (i).    8,  267  Not.  1468. 
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Während  der  Dauer  der  Republik  pflegte  man  den  Adler 
der  Legion,  f  welcher  (und  so  in  der  Kaiserzeit)  nicht  selten 
aus  edlem  Metall  bestand,  im  Frieden  in  dem  Aerarium,  im  Lager 
aber  als  „Numen  legionis^'  in  einer  Kapelle  aufzustellen,  die  denn 
dadurch  zugleich  das  Asylrecht  erhielt.  ^  —  Nach  dem  Siege 
des  Constantin  über  Maxentius  trat  an  die  Stelle  des  alten 
Reichsbanners  das  mit  Christi  Zeichen  geschmückte „L a bar um/^  ^ 

Die  Vertheil  u^n  g   der    Waffen    im   Heere    selbst^ 

hing  stets  von  dessen  Gliederung  ab  und  beruhte  somit  wohl  auch 
ursprünglich,  gleich  dieser,  auf  der  Theilung  des  Volks  in  die 
drei  grossen  Stamm  verbände  der  Ramnes,  der  Tities  und  der 
Luceres  (S.  931).  Diesen  lag,  als  der  Bürgerschaft,  die 
Verpflichtung  ob  die  Waffe  zu  führen^  (S.  1000),  und  folgt 
man  den  allerdings  dunklen  Berichten  über  das  älteste  rö- 
mische Heer  (die  eben  nur  wieder  maassgeblich  sind  auch  für 
die  Heeresordnung  der  Tusker),  ^  so  stellte  dazu  eine  jede  Tri- 
bus  100  Mann  Reiter  (Celeres)  und  1000  Mann  Fussvolk 
(Mil-it-es) ,  ^  also ,  dass  sich  die  ganze  Macht  —  wie  es  heisst,  zu 
den  Zeiten  des  Romulus  —  nächst  dem  Tribunus  celerum, 
der  das  Reiter-Comraando  führte  upd  3  Tribuni  militum,  auf 
nur  3000  Mann  Fusssoldaten  und  300  Ritter  belief.  Beide  Ab- 
theilungen sollen  sodann  zuerst  durch  TuUus  Hostilius  imd 
hierauf  noch  einmal,  unter  Tar  quin  ins,  eine  Verdoppelung  er- 
fahren haben,  ®  wobei  sich  als  wanrscheinlich  annehmen  lässt,  dass 
die  Ritter-Centurien,  da  sie  überhaupt  ausschliesslich  nur  aus 
Patriciern  bestanden, . als  eine  schwer  gerüstete  Truppe  den 
eigentlichen  Kern  des  Heeres  abgaben.  Hiermit  stimmt  zu- 
gleich überein,  wenn  erzählt  wird,  wie  vor  Servius  Tullius  es 
stets  die  Reiter  gewesen  sind,  welche  fabsitzend  von  ihren  Pfer- 
den) die  Schlachten  siegreich  zu  Ende  rührten.  — 

a.  Als  Begründer  aber  einer  neuen  Ordnung  wird  Servius 
Tullius    selbst  bezeichnet.^      Ihm  ll^rd    die    Einführung    einer 

*  Ein  hinsicl^tlich  seiner  Aechtheit  allerdings  mehrfach  angezweifelter  Le- 
gionsadler von  vergoldeter  Bronze  wurde  1819  m  der  Nähe  von  Würzbnrg  auf- 
gefunden. S.  darüber  Guriositäten  der  pbysisch-literarisch-artistischrhistori- 
sehen  Vor-  und  Mitwelt.  VIII.  fWeimar  1820)  S.  206  ff.;  8  222.  M.  Abbil- 
dungen. Seine  Höhe  beträgt  13  Zoll.  —  '  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2). 
8.  346.  —  '  F.  Hermann.  Culturgeschichte.  II.  S.  188.  —  *  Vergl.  für  das 
folgende  insbes.  die  Darstellung  J.  MarquardtVs  in  A.  Becker.  Handbuch. 
III  (2).  8.  237  ff.  —  *  „Zu  den  bürgerlichen  Lasten  gehörte  der  Heerdienst, 
Recht  und  Pflicht  Waffen  zu  tragen:  Die  Bürger  sind  zugleich  die  Krieger- 
schaft (populus)  und  „Lanzenmänner*'  (quirites)  heisst  sie  der  König:  T  h. 
Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  70.  —  ®  8.  vorzugsweise  die 
Stellen  bei  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I  S.  356;  8.  390;  S.  394;  8.  397  ff. 
H.  S.  349.  —  '  Vergl.  L.  Lange.  Römische  Alterthümcr.  1.  8.  278.  —  «  L. 
Lange  a.  a.  O.  S.  327.  —  »  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8.  239  ff.:  F. 
Rückert     8.  2. 
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Phalanx,  ähnlich  der  makedonischen  (S.  778),  ferner  die 
Eintheilung  der  Krieger  nach  dem  von  ihm  eingeleiteten  Censufi 
oder  der  Vermögenssumme  ^  und  eine  wiedenim  dadurch  bestimmte 
Stellung  und  Bewaffnung  derselben  in  der  Schlachtlinie  zuge- 
schrieben. *  Wie  er  nämlich  das  Recht  der  Clienten  mit  dem  der 
freien  Bürger  verschmolz,  war  nun  von  ihm  auch  auf  alle  ,^AnslU- 
sigen"  (Adsidui)  oder  „Begüterten"  (Locupletes)  überhaupt  die 
Heerespflicht  übertragen  worden.  ^  Demnach  hatte  er  seine  Pha- 
lanx yermuthlich  auf  8  Mann  Tiefe  gestellt  und  zwar  so,  dass 
in  ihr  die  vier  Klassen,  auf  die  sich  hauptsächlich  der  Census 
erstreckte,  je  in  zwei  Gliedern  einander  folgten.  Während  denn 
hierbei  die  erste  Klasse  aus  den  Vermögensten  bestand  und  so- 
mit die  volle  Bewaffnung  trug,  also  —  ausser  dem  Spiess 
und  Schwert,  was  sämmtliche  Klassen  gleichmässig  fiihr- 
ten  ^—  Helm,  Panzer,  Clupeus  und  erzene  Beinschienen, 
hatten  die  Glieder  der.  zweite;i  Klasse  nur  Helme,  Bein- 
schienen und  das  Scutum,'die  der  dritten  dagegen  aber 
nur  den  Helm  und  den  erzenen  Beinschutz,  und  endlich  die 
der  vierten  Klasse  entweder  keine  VertheidigungswaflFe  oder 
doch  nur  das  hölzerne  Scutum.  t)azu  ist  in  Rücksicht  auf  den 
Spiess,  als  die  eben  allen  gemeinsame  Waffe  ^  wohl  mit  Recht 
vorauszusetzen,  dass  derselbe  bei  den  einzelnen  Gliedern,  je  nach 
deren  entfernteren  Stellung  vom  ersten  Gliede  der  ersten  Klasse, 
verhältnissmässig  an  Länge  zunahm. 

Ausser  diesen  vier  Phalanx -Klassen  soll  Sei*vius 
Tüll  ins  noch  eine  fünfte,  doch  ohne  Schut2?waffen ,  gebildet 
haben.  Sie  war,  als  Korps  der  „Rorarii"  nur  mit  einem  Wurf- 
spie ss  versehen  und  wurde  zum  Tirailleurs-Dienst  benutzt.  Ihr 
schloss  sich,  vielleicht  als  Ersatzmannschaft  (Adscriptitii,)  die  Cen- 
turie  der  „Accensi  velati"  an,  die  indess,  nur  mit  Schleu- 
dern bewaffnet,  weniger  zum  eigentlichen  Kriegsvolk  zählte,  als 
man  sie  vielmehr  nur  zu  besonderen  kriegerischen  Hülfsleistungen 
verwandte. 

Indem  Servius  somit  vorzugsweise  die  „Lese"  oder  Legio 
zur  Verstärkung  des  Fussvolkes  benutzte,  hatte  er  zwar  die  Rei- 
terei nicht  gänzlich  aus  den  Augen  verloren,  ihr  jedoch  dadurcli 
dass  er  sie  fortan  auf  die  Flügel  der  Phalanx  vertheilte  ihrer 
Hauptwirksamkeit  beraubt.  Ungeachtet  er  zu  den  Rittern  zwölf 
neue  Reiter-Centurien  fügte  —  allerdings  auch  aus  Plebe- 
jern gebildet,  was  freilich  den  sonst  nur  patricischen  Reitern  miss- 
behaglich  gewesen  sein  dürfte  —  blieb  seitdem  doch  die  Reiterei 
nur  noch  die  wichtigste  Nebenwaffe. *  —  „Ausser  den  Reitern 

>  F.  Hermann,  Culturgescb.  II,  S.  34  ff.  —  •  Vergl.  L.  Lange.  Rü- 
niische  AlterthOnier.  I.  S.  384  ff.  -  '  Th.  Momrasen.  Rümische  Geschicbte. 
(2).    8.  81  ff.  —  *  Vergl.  L.  Lange.     Römische  Altertlifimer.    I.    S.  354. 

Weiss.   KoBtQmknnde.  ^^^ 


1082  ^U.   Das  Kostüm  der  »Iten  Völker  von  Europa. 

ward  jeder  'Legion  ein  Theil  der  vier  centuriae  fabrorum, 
aerariorum^'  tignariorum^  tubicinum  und  cornicinum 
beigegeben;  aus  der  Zahl  der  letzteren  wurdep  einige  als  liti ei- 
nes der  Reiterei  beigesellt"  ^  — 

b.  In  solcher  Ordnung  verbliet  das  Heer  höchst  wahrschein- 
lich bis  auf  Camillus  (406  v*  Chr.).  ^  Muthmai^sslich  indess  än- 
derte er ;  vielleicht  mit  in  Folge  der  gallischeii  Kriege,'  nicht 
nur  die  Aufstellung  einer  Phäanx  zu  einer  Manipular-Stel- 
lang  ab,  vielmehr  auch,  wie  schon  erwähnt,*  die  Bewaffnung, 
indem  er  stählerne  Helme  einführte,  das  Scutum  mit  Eisen 
beschlagen  Hess  und  statt  des  bisherigen  Gebrauchs  des 
Schwertes  die  Anwendung  des  Pilum  gebot.  Zugleich  war 
durch  die  Vejenjerkriege  Besoldung  der  Truppen  aufge- 
kommen, und  nunmehr,  auf  Grund  dieser  Einrichtung,  neben  den 
alten  Ritter-Centurien  auch  eine  neue  Reiterei,  als  ein  zur 
Legion  gehöriges  Korps  in  das  Leben  gerufen  worden,  also,  fiisst 
man  dies  alles  zusammen,  immerhin  anzunehmen  ist,  dass  die  ge- 
sammte  Taktik  der  Römer  namentlich  in  dieser  Epoche  eine 
durchgreifende  Wandlung  erfuhr.^  —  lieber  die  Folgezeit  ihrer 
Entwicklung  etwa  bid  auf  Polybius  (um  146  v.  Chr.)  fehlt  es 
leider  an  irgend  gesicherten  chronologischen  Anknüpfpunkten, 
während  die  Nachrichten  des  Genannten  von  der  späteren  Heeres- 
ordnung Air  jene  Zwischenperiode  selbst  eben  kaum  mehr  zu  er- 
kennen geben,  als  dass  sich  im  Verlaufe  derselben  mit  der  Ver- 
breitung der  römischen  Herrschaft  und  der  Verstärkung  des  römi- 
schen Heers  durch  fremde  Söldner-  und  Bundestruppen  —  durch 
„Socii"  und  „Auxiliares"  —  auch  die  Bestandtheile  der  Legion 
und  deren  innere  Einrichtung  in  mancherlei  Weise  geändert 
haben.  ® 

c.  Um  die  Zeit  des  Polybius  nämlich  .  wurde  die  Gliede- 
rung der  Legionen  und  damit  die  Bewaffnung  nicht  so- 
wohl mehr  durch  den  Census  bestimmt,  als  zugleich  wesentlich 
mit  durch  das  Alter.  Hiernach  zerfielen  sie  in  die  vier  Klassen 
der  „Hastati''  und  „Principes"  und  der  „Triarii"  und „Ve- 
Jites,"  indem  man  jetzt  nur  noch  die  letzteren  der  (niedersten) 
Censusklasse  entnahm,  die  anderen  eben  nach  Anciennität  als 
Jüngste,  Mittlere  und  Aeltere  aushob.  Von  ihnen  erhielten 
daün  aber  nur  diese  nach  dem  Alter  geordneten  Truppen  eine 
vollständige  Ausrüstung:  Einen  Helm  mit  hobem  Biisch,  ein 
mit  Metall  verstärktes  Scutum,  Beinschienen  und  einen  Brust- 

*  L.  Lange  a.  a.  O.  S.  890.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  247; 
vergl.  F.  Rückert.  8.  5  ff,  —  '  Vergl.  F.  Hermann.  Cnlturgeschichte.  II. 
S.  48.  —  ^  S.  das  Einzelne  oben,  in  der  Beschreibung  der  Waffen.  —  ^  Vergl. 
auch  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  409  ff.  —  '  8.  dar- 
über und  zugleich  auch  in  Rücksicht  auf  die  folgende  Darstellung  der  Ver* 
theilung  der  Waffen.  A.  Becker.  Handbuch.  lU  (2).  8.  247;  bes.  aber 
8.  268  ff. 
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hämisch,  wobei  sich  allein  die  erste  Klasse  hauptsächlich  noch 
dadurch  unterschied,  dass,  während  der  Brustschutz  der  Uebrigen 
zumeist  nur  aus  eisernen  Blechen  (Lorica)  bestand,  sie  Retten- 
und  Schuppenharnische  trug.  Für  den  Angriff  waren  sämmt- 
liche  Klassen  (und  zwar  einschliesslich  die  Velites)  mit  dem 
spanischen  Schwerte  ausgerüstet.  Und  dazu  führten  die 
beiden  ersteren  ^-  die  Hastati  und  Principes  — ^  das  von  Ca- 
millus  verordnete  Pijum,  letztere  ausserdem  einen  Spiess^  die 
Triarier  aber  nur  eine  Hasta.  —  wohingegen  die  Velites  einzig 
nur  eine  lederne  Kappe  (Oalea)  und  der  leichtere  Rund- 
schild (Parma)  schützte,  sie  Jedoch,  nächst  dem  spanischen 
Schwert,  mehrere  leichte  Wurfspiesse  trugen. 

Einen  ähnlichen  Wechsel  in  der  Bewaffnung  hatte  die  Rei- 
terei erfahren.  Indem  sie  sich  früher  höchst  wahrscheinlich  nur 
auf  die  Anwendung  lederner  Schilde  TCetra)  und  lederner 
Brustharnische  beschränkte,  auch  weaer  Sättel  (Ephippia) 
noch  Steigbügel  kannte,  ^  vielleicht  nur  auf  wollenen  Decken 
sass,  ^  und  ihr  höchster,  kriegerischer  Paradeschmuck,  neben 
silbernem  Pferdegeschirr^*  in  einer  purpurnen  Trabea  *  be- 
stand, war  sie  seit  den  griechischen  Kriegen  fast  ganz  der  schwer- 
fälligen Ausrüstung  der  griechischen  Reiterei  gefolgt.  Dem- 
nach erschien  sie  nunmehr  wie  diese  mit  erzenem. Helm  und 
erzenem  Panzer,  mit  Hüftstücken  sammt  ledernef  Bein- 
bekleidung und  mit  dem  Scutum  ängethan,  und  dazu  nicht 
nur  mit  langem  Schwert,  auch  noch  mit  langer  Lanze  be- 
waffnet, die  jeder seits  eine  Spitze  hatte.  Und  ebenso  mochte 
wohl  auch  das  Pferd,  wiederum  ähnlich  wie  bei  den  Gh*iechen, 
in  entsprechender  Weise  geschützt  worden  sein,  was  denn  zu- 
gleich voraussetzen  lädst,  dass  auch  die  römische  Reiterei  weder 
Steigbügel  noch  (?)  Sporen  benutzte  (vergl.  S.  773). 

Bei  der  taktischen  Verwerthung  der  Kavallerie  war  man 
schon  seit  den  campanischen  Kriegen  (seit  211  v.  Chr.)  zu  einer 
eigenen  Combination  jener  und  der  Fusstruppen  gelang,  was 
wiederum  auf  di^  Vertiieilung  der  Waffen  nicht  ohne  Einnuss  ge- 
blieben war:  Man  hatte  aus  dem  Korps  der  Veliten  eine  ge- 
wisse Anzahl  bestellt,  je  zwischen  den  Reitern  zu  Fuss  zu  käm^ 
pfen,  und  beim  Angriff  und  bei  der  Flucht  sich  schnell  mit 
auf  deren  Pferde  zu  schwingen,  somit  aber  diese  Truppe  an 
sich  nur  mit  dem  Schwert  und  der  „Parma"  bewehrt;*— -  eine 


»  Voi 

und   voa 


1  dem  Gebrauch  der  Beitsättel,  von  Eiufiihrung  der  Steigbügel 
.  Anwendung  der  Hufe i so n  handelt  Ausführlicher:  F.  Vogel.  Ge- 
schichte der  denkwürdigsten  Erfindungen.  Leipzig  1842.  I.  S.  427;  S.  481  ff.; 
S.  435  ff.  —  •  Vergl.  F.  Rückert  Das  römische  Kriegswesen.  S.  16;  da- 
gegen indess  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  28S  Not.  1829  ff.;  s.  dazu  8. 
Bartoli.  Colonna  Trajanä.  Fol.  5.  Fig.  59.  — -  •  Vergl.  oben  S.  1008  Not.  5. 
—  /A.  Becker.  Handbuch.  II  (1).  8.  260  Not.  536;  dazu  ders.  8.  288.  — 
^  A.  Becker.     Handb^h.   m  (2).   8.  259. 
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Einrichtung   die  sich   auch   in   der  Folge   in  einzelnen  Fällen  als» 
praktisch  erwies.  — 

Der  Oberbefehl  über  die  ganze  Legion  wechselte  unter 
sechs  Kriegs-Tribunen  oder^Tribuni  militum"  der  Art,  dass 
jeder  zwei  Monat  lang  herrschte.  Ihnen  waren  die  Centurionen 
der  sechszig  Centurien  untergeordnet,  und  diese  Ordnung  dauerte 
selbst  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  fort,  nur  dass  schon  zu  Ende 
der  Riepublik  alle  Tribunen,  wie  oben  bemerkt,  mit  veränderten 
Aratsbefugkiissen  auch  entweder  zum  Ritterstande  oder  Senator- 
Stande  zählten  ^  (S.  1051;  S.  1076).  Daneben  rangirten  die  Cen- 
turionen wiederum  unter  sich  einerseits  je  nachdem  sie  den 
Principes,  den  Hastati  und  Triarii  gehörten,  andrerseits  aber  auch 
nach  der  Stellung  die  sie  im  Manipulus  hatten  insofern»  als  über 
diesen  den Hauptb.efehl  der  Centurio  prioris  ccnturiae  führte. 
—  Nächst  dem  Centurio  war  jeder  Centurie  noch  ein  „Optio" 
zugesellt,  den  der  Centurio  selbst  erwählte  (zuweilen  auch  „Sub- 
centurio"  bezeichnet),  ausserdem  auch  ein  Standarten  träger, 
ein  „Signifer"  oder  „ Vexillarius.'' 

Mit  der  seit  dem  vejentinischen  Kriege  angeordneten  Rei- 
terei^ hatte  dann  endlich^  auch  diese  Waffe  eine  zwiefache 
Theilung  erlitten.  Nunmehr  gab  es  im  römischen  Heer  aus  den 
begüterten  Klassen  entnommene  „Equites  ohne  Ritterpferd," 
weiche  besonders  besoldet  wurden  und  schliesslich  allein  die 
Legionsreiter  stellten ,  und  „Equites  equo  publice,''  welche, 
gestützt  auf  StandesvoiTcchte ,  nur  in  der  Umgebung  des  Feld- 
herren dienten.  Sie,  als  mit  zu  dem  Kriegsrath  gehörig,  legten 
wahrscheinlich  zugleich  den  Grund  zu  der  am  Ende  der  Repu- 
blik auftretenden  „Equestris  militia."  "^  — 

Von  nicht  geringem  Einfluss  sodann  auch  auf  die  innere 
Gliederung  des  Heers  und  die  Ausrüstung  seiner  Einzelbestäude 
war,  wie  gesagt,  die  Erweiterung  desselben  durch  die  Aufnahme 
von  Bundestruppen  (Socii)  und  von  fremden  Hülfsvöl- 
kern  (Auxilia)  geblieben.^  Ursprünglich  sollen  die  Socii  (an- 
fönglich  nur  die  besiegten  Latiner)  dem  Heer  allerdings  einver- 
leibt worden  sein,  später  jedoch  lag  ihnen  ob  (nämlich  „den 
tbderirten  Städten  und  den  latinischen  Colonien"),  nebst  einer 
Anzahl  von  Schiffsmannschaften,  Abtheilungen  von  Hülfstruppen 
zu  stellen.  Ueber  die  Eintheilun^  dieser  letzteren  und  deren 
innere  Organisation  lässt  sich  indess  nichts  Näheres  bestimmen. 
Nie  bildeten  sie  ein  selbständiges  Korps,  sondern  stets  einen 
Nebentheil  des  vereinigten  römischen  Heers,  wo  sie,  in  einzelne 
„Cohorten"  getheilt,  je  unter  ihrer  eigenen  Fahne,  haupt- 
sächlich   die    Flankenstellung    einnahmen.  "      Diese    Anordnung 

*  A.  Becker  a.  a.  O.  S  277.  —  /*  S.  oben  8.  1082  —  »  A.  Becker.  HI 
(2).  S.  290  ff  —  *  S.  iiäclnt  A.  Becker  a.  a.  O.  «.  297  ff.;  S.  3<»6  ff.;  auch 
W.  Rückert.  Das  römische  Kriegswesen.  S.  10.  -—  ^  Vergl.  F.  Herrn  ana 
Culturgeschichte.    II.   S.  54  ff. 
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dauerte  fort,  bis  dass  die  Socii  überhaupt  (zugleich  mit  dem  römi- 
schen Bürgerrecht)  durchgängig  die  Berechtigung  erhielten,  als 
wirkliche  Legionare  zu  dienen. 

Für  die  „Auxilia,"  die  übrigens  nicht  vor  Beginn  der  puni- 
schen  Kriege  bei  den  Römern  zur  Geltung  kamen,  hielt  man 
dauernd  den  Unterschied  von  Söldnern  und  von  Verbündeten 
fest,  wobei  die  weitere  Entwicklung  derselben  als  TrUppentheil 
des  römischen  Heers  erst  der  späteren  Periode  angehört. 

Noch  einen  gesonderten  Bestandtheil  des  Heers  machte  die 
Elite  des  Feldherren  ^  aus.  Es  bildeten  diese,  im  Gegensatz 
zu  denen  die  „in  ordine"  dienten,  die  „extraordinarii,"  und  zähl- 
ten dazu  theils  Veteranen,  die  gegen  Sold  freiwillig  Dienste 
nahmen,  theils  jüngere  Männer  vornehmen  Standes,  theils  Fuss- 
volk  und  Reiter  der  Bundesgenossen  und  endlich  die  bereits  oben 
genannten  „Equiles  equo  publice."  — 

Der  Oberbefehl  der  gesammten  Kriegsmacht  verblieb 
bis  zum  zweiten  mithridatischen  Kriege  hauptsächlich  den  Con- 
suln  oder  Praetoren  nach  Maassgabe  ihrer  amtlichen  Dauer. 
Nach  dieser  Zeit  übten  denselben  ausschliesslich  die  Proconsule 
oder  Propraetoren,  denen  dann  wieder,  ausser  dem  Qua e- 
stor,  zwei  Legati  zur  Seite  standen,  welche  namentlich  in  der 
Schlacht  selbst,  nach  Anordnung  des  Imperator,  die  verschiedenen 
Theile  des  Heer»  kommandirten.  Ebenso  waren  auch  dem  Dic- 
tator,  nächst  dem  Magister  equitum,  mehrere  Legati  bei- 
gegeben. * 

Hinsichtlich  des  activen  Dienstes  wurden  die  Soldaten  in 
„Dienstpflichtige"  und  in  „von  Dienstpflicht  Befreite"  getheilt.  ^ 
Dabei  bezog  sich  solche  Verpflichtung  vorzugsweise  auf  Schanz- 
arbeit und  auf  die  Besorgung  der  Tag-  und  Nachtwachen  während 
der  Dauer  der  Kriegslagerung.  Es  war  dieser  Dienst  aber  um 
so  strenger,,  als  er,  und  zwar  auch  bei  Erdarbeiten,  in  völliger 
Rüstung  (accincti)  geschehen  musste. 

Indess  noch  bei  weitem  beschwerlicher,  als  derartige  kriege- 
rische Dienstleistungen  war  für  den  Soldaten  die  Marschord- 
nung,* sofern  sie  zugleich  sein  Gepäck  mitbestimmte.  Denn 
nicht  allein  alles  was  ihn  betraf,  war  er  gehalten  selbst  zu  tra- 
gen, dazu  auch  noch  einen  oder  mehrere  Schanzpfähle.  Ja  ein- 
zelne Truppen  wurden  sogar  ausserdem  noch  mit  Handwerksge- 
räthen,  mit  Körben,  Spaten  u.  s.  w.  bepackt.  —  Um  den  Trans-, 
port  solcher  Last  zu  erleichtem,  die  noch  zur  Zeit  des  Vegetius 
60  römische  Pfund  betrug,  hatte  Marius  angeordnet,  das  Ganze 
an  einer  Stange  zu  festigen  und  somehr  auf  der  Schulter  zu 
führen ,    wohl    ähnlich ,    wie    dies    die    T  r  a  j  a  n  s  s  ä  u  1  e    zeigt 

VA.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  307  ff.  —  'Derselbe  a.  a.  O. 
8.  308.  —  ^  ,,Miinificiesi^  und  „immunes,  qui  racalionem  muneris  habent."^  — 
*  F.  Rückert.  Das  römische  Kriegswesen.  S.  29.  A.  Becker.  Handbuch. 
III  (2).   S.  326  ff.;  bes.  8.  830. 
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{Fig  458  a);  wogegen  eine  tuakische  (?)  Bronze,  die  in  Sardinien 
gefunden    ist,    auch  die    zu    dem    Zweck   bestimmte  Bflnatzung 
eines    Handwagens  *   verut-  . 
Fig.  458.  schaulicht  {Flg.  458  b). 

d.  Von  wesentlich  förder- 
lichem Einäuss  auf  die  fktwiok- 
lung  des  römischen  Kriegswe- 
sens wurden  die  unheilvollen 
Kämpfe  gegen  die  Cjmbern 
und  die  Te h tonen.  Hatte 
sdion  der  dritte  makedonische 
Krieg  nicht  undeutlich  zu  er- 
kennen gegeben,  dass  sich  der 
kriegerische  Qeist  verflache, ' 
deckten  jetzt  diese  die  seitdem 
bis  zur  Unfähigkeit  gesteigerte 
Schwäche  der  römischen  Kriegs- 
Iiihrung  auf.  G-leichwie  liun 
aber  die  Wahl  des  Marius 
zum  CoDsol  und  zum  Ober- 
feldherren eben  die  Folge  da- 
von war,  liese  es  dann  dieser 
auch  nicht  unversucht,  das  Heer 
dun^  neue  Reformen  zu  beben. 
Da  sich  die  Begüterten  mehr  und  mehr  dem  gemeinen 
Kriegsdienste  entzogen  hatten,  konnten  die  Legionen  zum  gross- 
ten  Theil  nur  noch  aus  den  niedersten  Bürgerklassen  durch  Con- 
scriptionen  gebildet  werden.  Hiermit  hörte  der  Census  auf  und 
an  die  Stelle  des  „Bürgerheers"  trat  allmälig  ein  Söldnerheer 
das  weniger  dem  Staate  verpflichtet  schien,  als  vielmehr  dem 
Feldherren  der  es  bezahlte.  Indem  schon  dadurch  die  Aus- 
hebung selbst  (jetzt  nur  ein  gewühnliches  Werbegegchäft)  auch 
ein  durchaus  anderes  Qepr&ge  eriiielt,  als  solches  der  frühere 
„Delectus"  bewahrte,  —  man  fortan  selbst  nicht  mehr  Anstand 
nahm,  auch  Sclaven  und  Gladiatoren  zu  miethen  — ,  erinh- 
ren  dann  aber  auch  die  Legionen  eine  durchgreifende  Umwand- 
lung sowohl  in  Gliederung,  als  in  BewaSnung: " 

Eine  der  Hauptveränderungen  die  Bo  die  Armee  erleiden 
muBste,   bestand   in  dem  gänzlichen  Erlöschen  der  römischen 

'  Man  denke  verbleie hi weise  bd  die  früher  überall  aelir  gebranchtea 
uud  ebenfBlls  mit  Bädern  veTteheneu  Tornister  der Handwerksburscben. 
Im  Hinblick  auf  diese  Broms  dürften  vielleicht  einzelne  der  Euweilen  In  ger- 
manischen Orsbem  vorgefandenen  bronienen  Räder  und  Wägen  (verg'l.  oben 
8.  672  Not.  1)  ihre  Erklärung  finden;  daM  indess  einige  dieser  Wägen  auch 
als  Träger  von  GefMieu  gedient  haben,  wird  nnler  „Geräth"  orsichtiicb  werden. 
—  ■  Vergl.  Tb.  Hommaen.  Biimitche  Oescbicbte.  (3j  I.  S.  741  «.  —  ■  F. 
Küukert  Da*  rSmischa  Kriegiwesen.  8.  9b.  A.  Becker.  Handbuch.  III. 
(2).    8.  3S9  ff.     Th.  Honmaen.     Bomiscbe  Geschichte.    (!)  II.    S.  190  ff. 
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Legionsreiterei.  S^e  hatte  sieh  im  Verlauf  der  Zeit,  vermuth- 
lich  in  Folge  des  durch  Gracchus  angeordneten  „Ordo  equester'* 
nach  und  nach  völlig  dem  Felddienste  ab-,  und  der  Elite  des 
Feldherren  zugewendet,  wo  sie  denn  nur  noch  als  Ehrengarde  mit 
besonderen  Geschäften  beauftragt  ward  (vergl.  S.  1004).  Dazu  war 
in  der  Legion  überhaupt,  die  somit  nur  noch  Fusstruppen 
formirten,  jener  frühere  Unterschied  von  Census-  und  Alters- 
klassen geschwunden  und  seit  dem  jugurthinischen  Kriege  das 
Korps  der  Veliten  abgeschafft  und  endlich  die  einzelnen  Klassen 
selbst  —  die  Hastati,  Principes  und  Triarii  —  an  Rang 
und  Bewaffnung  gleichgestellt  worden.  ^ 

Nächst  einer  solchen  Abwandelung  von  der  älteren  Organi- 
sation der  Legion,  zu  der  sich  Marius  wohl  einerseits  durch  die 
neue  Weise  der  Aushebung,  andrerseits  aber  wohl  hauptsächlich 
durch  eigene  taktische  Reformen,   die  ihn  der  cimbrische  Krieg 
gelehrt,  mehr  oder  minder  genöthigt  sah,  wurde  durch  ihn  zu- 
gleich die  Bewaffnung,   wenigstens  im  Einzelnen  umgeändert. 
Abgesehen   dass   er,   wie  oben   erwähnt,   den  Transport  des  Ge- 
päckes erleichterte  (s.  oben)  und  der  Legion  eine  Hauptstan-. 
darte,   nämlich  den  Adler  zuertheilte  (S.  1079),  hatte  er  den 
Triariern,   die   vordem   die  schwerere  Hasta  führten,   das  den 
Uebrigen  eigene  Pilum  gegeben,  und  dazu  bei   den  Auxiliar- 
truppen  auch  den  bei  diesen  üblich  gewesenen  Rundschild  —  die 
„Parma"  abgeschafft.     Da   denn  femer   in  dieser  Epoche   (seit 
dem  Bundesgenossenkrieg  91 — 88)  die  Socii   bereits   im  Allge- 
meinen  zu   den  römischen  Bürgern    zählten,   demnach    das  Heer 
überhaupt  nur  noch  in  Legionen  und  Auxilia  zerfiel  (S.  1084), 
lieferten   fortan  letztere   ausschliesslich  den  ganzen  Bestand   der 
Reiterei,  der   indess  bald  auf  das  Dreifache   wuchs.  ^    —    Im 
Uebrigen    bildeten    diese    Truppen,    zu    denen    Gallier,    Spa- 
nier, Thraker,    Numidier  und   selbst  Deutsche  gehörten, 
„Alae"   von  300  bis  400  Mann.     Sie    wurden   von  Praefectis 
alarum,  zuweilen»  aus  ihrer  Nation,  commandirt,  doch  nur  zum 
Theil  nach  römischer  Weise  ausgerüstet  Und  eingeübt.    Die  Mehr- 
zahl derselben  behielt  fiire  eiMne,  landesübliche  Bewaffnung 
bei,  wodurch  denn  das  römisdie  Heer  allerdings  ein  überaus  bun- 
tes Ansehen  erhielt.     Utid   dieses   steigerte   sich   mehr  und  mehr 
nachdem    man,    wie  seit    den   punischen   Kriegen,    die    Bogen- 
schützen  und  Schleuderer  zu  taktischer  Wichtigkeit  erhob 
und  nun  dafür  aucK   selbst  Balearen  und  Cretenser  besol- 
dete (vergl.  S.  687 ;  S.  762).  .         . 

e.    Unter  den  Kaisern  gewann  die  Armee   den  Charakter 
eines   stehenden  Heers,   das  nur  dem  Imperator   verpflichtet 

>  A.  Becker.  Handbach.  III  (2).  S.  340  ff.  —  *  Vergl.  über  die  Orga- 
nisation  der  Armee  des  Gäsars  und  desaen  Reorganisation  des  Heers  anch  Th. 
Mommsen.     Rom.  Geschicbte.    (2)  III.    S.  856;  S.  477. 
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blieb  und  das  m  den  Provinzen  durch  Statthalter,  in  Rom  dureh 
„Praefecti"  befehligt  ward.  Hiernach  wiirde-ea  von  An^ustus 
in  durchgreifender  Weise  geordnet  und-  in  vier  Haupttheile  «in- 
getheilt:  In  Legionen  und  in  die  Auxilia,  in  die  in  Rom 
und  der  Nälie  der  Stadt  garnisonirenden  Söldnerschaareu, 
und  in  die  seit  dem  ersten  puniachen  Kriege  zu  grossem  Umfang 
erwachsenen  Flotten.'  —  Die  schon  unter  Cäsar  beobachtete 
Uebertragung  des  Oberbefehls  über  die  Legionen  in  der 
Schlacht,  (statt  auf  die  Tribunen)  Duf  einen  Legaten,  ward 
auch  von  Augustus  beibehalten,  während  dann  diese  Legati  selbst 
stets  senatorischen  Rang  einnahmen  und  gewöhnlich  Prae- 
toven  waren.  Dagegen  wnrden  nunmehr  die  Tribunen,  welche 
nun  als  „Tribuni  legionia"  ähnltcb  wie  früher  fortbestanden,  zu 
anderweitigen  Geschäften  benutzt. 

Die  Auxilia  nmfaasten  jetzt  alle  Truppen,  welche  nicht 
zur  Legion  gehörten.  Den  Haupttlieil  derselben  indess  ergaben 
die  den  Provinzen  entnommenen  Korps,  die  auch  ferner  allein 
die  Reiterei,  doch  auch  Cohorten  von  Fussvolk  stellten. 
.  Auch  ihre  Bewaffnung  verblieb  ebenfalls ,  wie  gesagt,  zum  gröss- 
ten  Theil  die  ihnen  eigene,  und  wnrden  sie  vorzugsweise  nach  ihr 
als  „Pfcilschützen,"  „Sagittarii,"  und  diese,  je  nachdem 
sie  beritten  oder  nur  als  Fussgänger  dienten,  als  ,,FquiteB 
sagittarii"  oder  „Pedites  aagittarii,"  (M>,  214;  Fig.  SM  n; 
Fi<].  2W  <f.  «0-  femer  als  „Speerträger"  oder  „Contarü" 
[Fiil.  215  li:  vergl.  Fig.  l'2J),  als  „Schuppenbedeckte,"  „Ca- 
taphracti"  {Fui.  2K)  als  „Schleuderer"  oder  „Funditores" 


:.     in  (2).    8    350.     lieber  den   Ploltenbau   der  Biln 
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IFig.  4.W)  und,  doch  so  erst  im  vierten  Jahrhundert,  als  ,^kutuin-  ' 
Bewehrte,"    „Scutati"    benannt.      Näcltstdem    pflegte    man    sie 
inegesamtnt ,  im  Gegensatz  zu  den  fast  ohne  Ausnahme  schwerer 
gerüsteten  römischen  Truppen,  als  „Leves  cohortes"  zu  bezeichnen. 
Die  nach  romischer  Art  bewaffneten   Reiter  trugen 

femeiniglich  Helm  und  Panzer  und,  folgt  man  den  Bildern  zur 
ieit  des  Trajan  (JV<;.  459  a;  Fig.  460  a.  h),  entweder  einen 
ovalen  Schild  oder  keine  derartige  Wehr;  wozu  aber  noch 
berichtet  wird,  dass  einzelne  auch  das  Scutiim  (_&vQ/oi)  hatten.' 
Zum  Angriff  führten  sie  ein  langes  Schwert,  eine  lange 
Lanze  (Contus)  und  ausserdem,  in  einem  eigenen  Köcherbe- 
steck, drei  oder  mehrere  leichte  Wurfspiesse.  —  Mit  Be- 
zug endlich  auf  die  Bewaffnung  aller  derjenigen  Abtheilungen, 
die  seit  der  Epoche  des  Hadrian  wiederum  zu  den  Legionen 
zählten,  sei  jedoch  hier  zu^eich  wiederholt,  dass  sie  sämmt- 
licli  des  Panzers  entbehrten  und  statt  dessen  die  schon  bezeich- 
neten, rothen  kymmerischen  Röcke  anhatten,  ferner  dass  sie 
ein  vergoldeter  Helm  mit  einem  beweglichen  (?)  Visir  und 
einem  Busch  rother  Rossbaare  schmückte,  Beinschienen* 
und  ein  leichtes  Scutum  trugen,  und  dass  auch  die  Pferde 
dieser  Garde  mit  achmuck  vollem  Rüstzeug  versehen  wurden 
(S.  1063;  1067;  vergl.  F^g  460).  —  Von  Zaumzeug,  zu  welchem 

«ff.    460. 


'  Vergl,  im  Ganzen  Joseph.  Bell.  lurf.  III.  6.  S.  —  '  „In  liet  letzten 
Zeit  tragen  die  Reiter  der  Legion  auvli  ßeinnchiencn,  dnlier  sie  Vcgctins 
„Ocreati  eqnitesV  nennt.     V.  W.  RQekert.    S.   16  ff. 


1090 


nL    Dm  KoatCm  d«r  nlteQ  VSIker  r 


1  Enropa. 


'  seit  ältester  Zeit  oft  kuDBtvoU  gebildete,  silberne  und  bronzene 
„BrustBchilde"  gehöi-ten,  die  man  mit  einem  griechischen  Wort 
jjPhalerae"  zu  benennen  pflegte,*  haben  sich  nächst  kreis- 
runden  Platten  Ueberreste  bronzener  Gebisse,  metallner  Kettchen 
u.  A.  erhalten  (vergl.  Fig.  4SI  a-f;  dazu  Fig.  4&9  b.  c). 

Fig.  461. 


Schliesslich  formirten  die  Ingeoieure  oder  das  Korps  der 
Fabri,"  das  bereits  unter  Cäsar  bestand,  bei  jeder  provin- 
ialen  Armee  einen  für  sich  geschiossenen  Theil.  Man  rechnete 
e  weder  zu  den  Legionen  noch  unter  die  Auxilia;  auch  wurden 
e  in  den  einzelnen  Heeren  je  durch  den  „Praefcctus  fabrum" 
kommandirt.  — 

Für  die  Garnison  in  der  Stadt  und  für  die  Besatzung 
Italiens  ward  durch  Augustus  die  frühere  „Praetoria  cohors 
des  Imperators"  in  die  „Practoriae  cohortes"  verwandelt. 
Demnach  wurden  fortan  auch  diese  als  eine  stehende  Truppe 
besoldet,  als  welche  sie  nunmehr  unter  Befehl  der  „Praefecti 
Praetorii"  zugleich  die  Leibwache  des  Kaisers  abgaben.  — 
Durch  Tiberius  hatten  sie  eine  eigene  Kaserne  erhalten;  durch 
eine  derartige  Vereinigung  aber  auch  eine  so  bedrohliche  Stellung 
gewonnen  Und  diese  unter  den  spätem  Kais  cm  in  so  hohem 
Grade  geltend  gemacht,  dass  sie  von  Constantin  aufgelöst 
wurden.  Ausser  ihnen  bestand  indess,  und  zwar  schon  seit  der 
Epoche  Trajans,  noch  ein  besonderes  Gardecorps:  die  „Equites 
singulare»  Augusti."  Dasselbe  war  aus  verschiedenen  Na- 
tionen, hauptsächlich  nordischer  Herkunft,  gebildet  und  als  die 
Elite  der  Auxiliar-Truppen  den  Praetorianern  gleichgestellt  worden. 
"Wie  aus  Monumenteu  ersichtlich  ist  trugen  sie  einen  Helm  ohne 
Busch,  einen  Ovalschild,  Schwert  und  Lanze  (vergl. 
Fig.  460  «) ;  auch  wurden  sie  von  Sklaven  bedient.  * 


4.  Kap.     Die  Volker  Italiens.  ~  Die  Verth.  d.  Waffen  i.  Heere  selbst.    1091 

Nächst  den  genannten  Praetorianem,  den  rö mi schien  Trup- 

fen  tiberhaupt;  gamisonirten  innerhalb  Rom  noch  verschiedene 
remde  Corps:  So  unter  August  eine  deutsche  Garde,  „6er- 
mani'^  oder  „Batavi"  genannt,  vorn&mlich  bestimmt  den  ein- 
zelnen Gliedern  des  kaiserlichen  Hauses  zu  dienen.  Sie  wurde 
von  Galla  aufgehoben;  dagegen  jedoch  von  Caracalla  aber- 
mals in's  Leben  gerufen. 

Was  die  Bemannung  der  Flotten  *  betraf,  so  wählte  man 
dazu  fast  durchgängig  nur  die  niederste  Schicht  der  Bevölkerung. 
Auch  noch  während  der  Kaiserzeit  begnügte  man  sich  sie  durch 
Peregrinen  und  Freigelassene  zu  beschaffen,  ja  auch  wohl  selbst 
die  Befehlshaberstellen  (Praefecti)  auf  Freigelassene  zu  tiber- 
tragen. *  — 

In  der  inneren  Organisation  des  Heers  fanden  dann 
gleichwohl  durch  Augustus  mancherlei  Veränderungen  statt, 
doch  bezogen  sich  diese  zumeist  wesentlich  mehr  auf  den  Zweck 
des  Friedens,  als  wie  auf  die  kriegerische  Durchbildung.  Bei 
der  Aushebung  wurde  auch  fernerhin  die  Wehrpflicht  der 
Bürger  aufrecht  erhalten,  indess  nur  noch  selten  angestrengt; 
statt  dessen  vielmehr  ein  von  jenem  selbst  aufgestelltes  Contrakt- 
Verhältniss,  welches  die  Dienstzeit  und  den  Sold  und  die 
Altersversorgung  bestimmte,  der  Conscription  zu  Grunde  gelegt. 
Für  die  Legionen  blieb  es  Gesetz,  sie  nur  durch  Römer  zu  re- 
krutiren,  während  die  Sklaven  überhaupt  zu  keinerlei  Kriegsdienst 
gelangen  sollten. 

Mit  durch  die  friedlichere  Stellung  veranlasst,  welche  das 
Heer  in  dem  längeren  Zeitraum  von  August  bis  Trajan  bewahrte, 
hatten  sich  innerhalb  desselben,  namentlich  auch  für  den  niederen 
Soldaten  (Miles  gregarius),  sehr  verschiedene  Chargen  entwickelt, 
auf  denen  das  Avancement  beruhte.  Dies,  sammt  der  weiteren 
Gliederung  auch  der  höheren  Militärs,  war  es  hauptsächlich  was 
in  der  Folge  zu  der  bereits  oben  näher  berührten  militärischen 
Rangordnung  auch  der  Civilbehörden  führte  (S.  1054).  Natürlich 
blieben  von  solcher  Beförderung  alle  diejenigen  ausgeschlossen, 
deren  kriegerische  Dienstleistung,  wie  die  der  eigentlichen  Feld- 
musiker, der  Feldmesser  (Metatores)  u.  A.  allein  nur  in  der 
Ausübung  besonderer  Kunstfertigkeiten  bestand.  —  In  Hinsicht 
auf  die  Vertbeilung  der  ersteren  auf  die  einzelnen  Glieder  des 
Heers,  scheint  es  Regel  gewesen  zu  sein,  dass  die  „Praetoria- 
ner"  Tubicines,  Bucinatores  und  Cornices,"  die  „Vigiles"  nur 
Bucinatores,  die  „Cohortes  urb an ae"  Tubicines,  die „Equites 
singulare s''  aber,  trotzdem  bei  den  Reitern  Liticenes  standen, 
einen  Bucinator  und  Tubicen  hatten  (s.  dazu  S.  1077).  Bei  der 
Vertheilung  der  Fahnenträger,  der  hier  beiläufig  gedacht  sein 

'  S.  bes.  F.  W.  Rücke  rt.  Das  römische  Kriegswesen.  S.  74  ff.  A. 
Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  402.  —  •  A.  Becker.  Handbuch.  lU  (2). 
8.  893  ff.;  8.  395. 
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soll,  scheint  dagegen  geherrscht  zu  haben,  dass  wiederum  bei  den 
y,Praetorianern''  Signiferi  und  Vexillarii,  bei  den  Legionen 
(ausser  dem,  welcher  die  Hauptstandarte  führte  und  danach 
„Aquilif^r"  hiess),  dreissig  Manipel-Zeichen-Träger  (Sig- 
niferi) und  die  gleiche  Anzahl  von  Stellvertretern  in  den  zweiten 
Centurien  des  Manipels  bestanden ,  und  dass  bei  den  „Vigiles" 
jeder  Centurie  minüestens  ein  Vexillarius,  vielleicht  auch  als  Sig- 
nifer  cohortes  bezeichnet ,  und  bei  den  ^^Equites  singulare s^' 
jeder  Turma  ein  Signifer  oder  Vexillarius  zugetheilt  war  (vergl. 
S.  1079).  — 

Im  Ganzen,  insofern  eben  der  Dienst  nur  wenig  durch  Krieg 
beansprucht  ward,  wurden  die  Truppen  ausser  der  Zeit,  die  sie 
den  Üebungen  *  widmen  mussten,  meist  bei  den  gerade  seit 
Augustus  häufiger  unternommenen  städtischen  Bauten  und  bei  an- 
deren den  öffentlichen  Nutzen  zugewendeten  Einrichtungen  als 
Hülfsarbeiter  mitverwandt.  Ueberhaupt  hatte  die  frühere  Schlaff- 
heit schon  durch  Errichtung  des  stehenden  Heers  der  alten  Dienst- 
strenge weichen  müssen,  so  dass  es  fortan  neben  den  seither 
allgemein  üblichen  Belohnungen  für  ausgezeichnete  Eriegsleiston- 
gen,  auch  gleichmässig  wieder  die  ganze  Schärfe  des  alten  Eriegs- 
strafrechtes  erfuhr.  Dabei  blieb  die  höchste  Strafgewalt  stets 
an  die  Person  des  Feldherrn  geknüpft,  dagegen  die  Ausübung 
der  Justiz,  das  eigentlich  richterliche  Verfahren,  durchweg  den 
Tribunen  anvertraut,  .  während  endlich  die  Strafen  an  sich,  vor- 
zugsweise die  Leibesstrafen,  entweder  durch  die  Soldaten  selbst 
oder  durch  Kriegs-Lictoren  vollzogen  wurden. 

Die  Strafen,^  je  nach  der  Art  des  Vergehens  auf  sehr 
verschiedene  Weise  graduirt,  äusserten  sich  in  Schmälerung  des 
Soldes  und  in  der  Verlängerung  der  Dienstpflichtigkeit;  ferner 
in  der  Degradation,  verbunden  mit  der  Abnahme  der  Hasta 
(S.  1069);  sodann  in  schimpflicher  Ausstellung  innerhalb  des  Be- 
reiches des  Lagers  oder  in  gänzlicher  Ausstossung  aus  dem  Heere 
überhaupt;  und  endlich,  neben  der  Todesstrafe,  die  gewöhnlich 
durch  Enthauptung  geschah,  in  körperlicher  Züchtigung.  —  Ver- 
räther und  Ueberläufer  indess  wuraen  durch  Verlust  der  Hände 
bestraft,  auch  wohl  fiir  die  im  Amphitheater  stattfindenden  Thier- 
kämpfe  aufbewahrt,  um  dort  mit  den  wildea  Bestien  zu  kämpfen. 

Gegensätzlich  zu  diesen  Strafen  waren  dann  aber  auch  die 
Belohnungen  ebenso  mannigfaltig  als  lockend.  Auch  sie  hingen 
von  dem  Feldherren  ab  und  wurden  gewöhnlich  noch  während  des 
Kriegs,  häufig  sofort  nach  beendigter  Schlacht,  im  Lager,  an  die  Ein- 
zelnen vertheilt.  Nächstdem  dass  sie  niclit  unbeträchtliche  pecu- 
niäre  Vortheile  boten,  boten  sie  namentlich  auch  dem  Ehrgeiz  einen 
erhöhten  Anreiz  dar.     Diese  Bolohnungen  nämlich  bestanden,  je 

1  A.   Becker.     Handbuch.    111  (2).    S.   432    ff.   —   "^  F.  Rücke  rt.     Das 
römische  Kriegswesen.    8.  40  ff.;    A.  Becker.     Handbuch.    III  (2).    8.  486  ff. 
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nach  Maftsagabe  des  Verdienstes  einerseits  theils  in  Ueberweisung 
eines  bcstimrateu  Quantum  der  lieute,  tfaeils  in  einer  Erhöhung 
des  Soldes  oder  Beförderung  im  Avancement,  andrerseits  aber  in 
einer  Belobung  der  betreffenden  Kriegsleistung  in  Gegenwart  des 
versammelten  Heers  und  in  Verleihung  von  Dekorationen,  an 
die  eich  zugleich  die  Berechtigung  knüpfte  sie  bei  allen  vorkom- 
menden Featen  als  Ebren- Abzeichen  tragen  zu  dürfen.  Wäh- 
rend sich  derartige  Auszeichnungen  in  älterer  Zeit  hauptsächlich 
nur  auf  Veitheilung  der  „Haata  pura"  beschränkten  (S.  1069), 
waren  es  nunmehr  theils  sehr  verschiedene  „Vexilla"  oder  kleine 
Pähnchea  die,  einfarbig  oder  purpurn  gefärbt,  auch  Stickwerk 
von  Gold  und  Silber  zierte,'  tneils  „Armillae"  oder  Armbän- 
der, ausschliesslich  aus  edlem  Metall  angefertigt;  femer  „Catel- 
lae"  und  Fibulae"  oder  Kettchen  mit  Spangenwerk;  dann  Tor- 
ques":  Halsketten  von  Gold  oder  Silber  — ,  und,  nächst  sehr 
verschiedenen  Kronen,  den  höchsten  Abzeichen  der  Tapferkeit, 
vielgestaltige  „Phalerae"  oder,  wie  bereite  oben  berührt,  *  kleine 
plastisch  gesdimückte  Rundbleche,  ebenfalls  von  edlem  Metall. 
Diese  Bleche  waren  bealimmt,  vermittelst  eines  Kiemengebänges 
über  dem  Panzer  befestigt  zu  werden  {Fitj.  4t>2  a.  b);  demnach 
wurden  sie,  wie  dies  auch  vorhandene  Schildchcn  der  Art  bezeu- 
gen ^  welche  nicht  ohne  Kunstwertb  sind,  in  der  Nähe  des  Kandos 
durchbuhrt  —  Seit  der  Epoche  des  Caracalla  ward  es  Ge- 
brauch statt  solcher Schildcten  Schaumünzen  von  beträcht- 


.'  Vergl.  A  HecikoT.  Handbach.  III  vS).  3.  439  Not.  2611: 
selbe  ff.  —  ■  S.  1093.  —  *  8.  diu  Binielne  b«i  A.  Becker  a.  n. 
Not.  2616;  S.  441   Not.  2619,  Not.  26!0. 
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Fig.  483. 


liebem  Umfang,  euweilea  mit  Steinen  besetzt,  eu  verleihen  und 
diese  an  einem  Bande  zu  tragen. 

Bei  den  genannten  Ehren-Kronen  '  wurde  Gestait  und 
BeBchaffenheit  stets  von  der  Art  der  Erwerbung  bestimmt:  Wer 
einen  Bürger  in  der  Schlacht  aus  Lebensgefahr  errettet  hatte  er- 
hielt die  „Corona  civica,"  welche  ans  Eichenlaub  bestand. 
Fär  die  Erstürmung  einer  Mauer  ward  die  in  Form  von  Hauer- 
zinnen aus  Gold  bestehende  „Corona  mur&lie,"  f^  die  Er- 
stürmung eines  Walles  oder  einer  Lager-Umscbanzung  die  in 
Form  von  Pallisaden  gleichfalls  aus  Gold  gebildete,  sogenannte 
i^Corona  castrensis"  oder  „Corona  vallaris"  ertheilt 
Derjenige,  der  in  einem  Seetreffen  zuerst  ein  feindliches  Schiff 
bestie  ,  wurde  mit  einem  goldenen  Keif,  den  ringsum  goldene 
SchiB.  «bnilbel  zierten,  mit  der  „Corona  classica"  („rostrata" 
oder  „navalis")  geschmückt,  und  derjenige  Feldherr  oder  An- 
führer, dem  es  gelang  ein  bedi^ngtes  Heer  aus  seiner  Bedräng- 
niss  zu  be&eien^  von  diesem  durch  die  aus  Gras  geflochtene 
„Corona  obsidionalis"  geehrt'  Daneben  hatte  man  endlich 
noch  für  einzelne  kriegerische  Dienstleistungen, 
die  aber  nicht  zu  ermitteln  sind,  vermuthlich 
entweder  nur  einfiacli  glatte  oder  mit  Steinen 
besetzte  Reifen:  „Coronae  aureae"  und 
„gemmatae,"  und  schliesslich,  doch  nur  fUr 
die  Oberfeldherren  je  nach  dem  Maasse 
ihres  Verdienstes  theils  die  „Corona  trium- 
phalis,"  theils  die  „myrtea"  oder  „ovalis; 
und  für  die  Soldaten  die  bei  Triumphen  als 
Ehrengarden  mit  aufzogen  {Fig.  463)  die  von 
Oel bau D) blättern  geflochtene  "Oelkrone  oder 
„oleaginea."  —  Die  „Corona  triumpha- 
lis"'  war  urspriinglicL  ein  Lorbeerkranz 
entweder  von  natürlichem  Laub  oder  aus  fein- 
stem Golde  gebildet,  später  eine  Art  Strahlen- 
krone, die  danach  benannte  „Corona  ra- 
diata;"  die  „Corona  ovalis"  dagegen 
durchweg  nur  ein  frischer  Myrtenkranz. 
Unter  den  Auszeichnungen  die  der  Staat 
den  siegreichen  Feldherren  vorbehielt, 
nahm  die  Gewährung  eines  Triumphes 
vor  allen  die  erste  Stelle  ein.  *  War  dieselbe 
durch  den  Senat  oder,  in  weiterer  Instanz,  durch  die  Tributcomi- 

■  U.  A.  1.  F.  Rtlckert.  Dm  rumiache  Kriei^BiveacD.  8.  40  ff.  A. 
Uecker.  Hnndbuch.  III  (2).  S.  44t  ff.  -  >  Vergl.  darübar  bes.  BuIUtin 
<1.  Init.  18^4.  p.  39.  —  '  U.  HüUer.  Die  Etruskor.  I.  S.  371 1  vergl.  F. 
Rüi-hcrl.  D.I8  rürni8i:lie  Knegnweson.  8.40.  A.  Becker.  Hnndbucli.  111 
(•i).  a.  **2  Nnt.  2622.  —  '  Du  Folgende  fasuptnKuUlich  nsch  A.  Ileckar. 
Mnndbiich.  III  l2).  S.  415  ff.;  vergl.  f.  RJIckert.  Dhs  rümiscbe  Kriegs- 
WKtieii.    8.  42  ff. 
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tien  erfolgt  und  der  Tag  der  Feier  bestimmt,  ward  diese  nun  selbst 
damit  eröffnet,  dass  die  Behörden  und  der  Senat  und  eine  grosse 
Anzahl  von  Bürgern  dem  Gefeierten  bis  zur  „Porta  triumphalis" 
entgegenging.  Von  da  an  bewegte  sich  der  Zug  durch  den  „Cir- 
cus  Flaminius"  und  durch  die  „rorta  Carmentalis,"  durch  welche 
er  in  die  Stadt  eintrat.  Dann  ging  er  über  das  „Velabnim"  und 
das  „Forum  Boariura"  zunächst  in  den  „Circus  maximus'^  und 
von  hier  durch  die  „Via  sacra,"  über  das  „Forum"  zum  „Capi- 
tol."  Sämmtliche  Strassen,  die  er  durchschritt,  waren  mit  Kranz- 
gewinden geziert,  auch  waren  sämmtliche  Tempel  geöffnet.  —  An 
der  Spitze  des  Zuges  gingen  die  Behörden  und  Senatoren,  je  im 
vollen  amtlichen  Schmuck;  ihnen  folgten  Tubicines,  und  diesen 
in  möglichst  langer  Reihe,  entweder  getragen  oder  auf  Wägen, 
einestheils  zahlreiche  Beutestücke  als  Waffen,  Fahnen,  GeiUsse, 
Statuen,  Kronen  und  Schätze  an  Gold  und  Silber  (sowohl  geprägt 
als  auch  ungeprägt),  anderntheils  Abbildungen  der  von  dem  Sie- 
ger unterworfenen  Städte,  der  vom  Heer  überschrittenen  Flüsse, 
der  im  Kriege  bezwungenen  Nationen  und  endlich  Modelle  von 
feindlichen  Festungen,  von  feindlichen  Schiffen  und  Kriegsma- 
schinen. Dieser  Schaustellung  ^  reihten  sich  die  zum  Opfer  be- 
stimmten weissen  Stiere,  von  einzelnen  Priestern  begleitet,  an,  und 
diesen  wiederum  Paar  um  Paar,  die  vornehmsten  von  den  Kriegs- 
gefangenen, die  man  eben  allein  zu  dem  Zweck  des  Schauge- 
pränges aufgespart  hatte.  Nun  erst,  begrüsst  von  der  Zuschauer- 
menge mit  dem  Zuruf  „lo  triumphe"!  folgte  der  Triumphator 
selbst.  Vor  ihm  her  schritten  die  Lictoren,  ihre  Fasces  mit  Lor- 
beeren bekränzt.  Jener  aber  stand  hocherhoben  auf  einem  mit 
vier  Rossen  ^  bespannten  und  reich  mit  Goldschmuck  verziei^ten 
Wagen.  Thronend,  gleichwie  der  höchste  Gott,  trug  er  wie  dieser 
die  schon  erwähnten,  triumphalischen  Gewänder  —  die  mit  gol- 
denen Palmen  bestickte,  prunkvolle  „Tunica  palinata'^  und  die 
purpurne  „Toga  picta"  (S.  1052)  — ,  in  der  Hand  dcB  Elfen- 
beinstab oder  „Scipio  eburneus''  und  auf  dem  Haupte  die  eben 
beschriebene  Lorbeer-  oder  Strahlenkrone.  Um  ihn  sassen 
seine  Kinder  oder  die  nächsten  Anverwandten.  —  Neben  und 
hinter  dem  Wagen  erschien,  wohlgeordnet,  das  Amtspersonal  und 
zwar  die  „Apparitores"  zu  Fuss,  die  „Legäti"  und  die  „Tribuni" 
zu  Pferd,  und  endlich,  als  Schluss  des  ganzen  Zuges,  das  mit 
allen  seinen  Insignien  ausgestattete  Siegesheer.  *  —  Angelangt  auf 
dem  Capitol  legte  der  triumphirende  Feldherr  dem  capitolinischen 

^  Bei  dem  Triumphe  des  Acrailins  Paulns  wurden  am  ersten  Tage  250 
Wagen  mit  Statuen  und  Bildern,  am  zweiten  die  makedonische  WafFenbeute 
und  75  Gefässe  mit  Gold  und  Bilbergeld,  am  dritten  Tage  120  Opferstiere  mit 
vergoldeten  Hörnern  und  Kränzen,  dann  400  goldene  Kronen  n.  s.  w.  vorgeführt. 
—  '  Bei  dem  ersten  afrikanischen  Triumphe  des  Pompejus  zogen  den  Wag^n 
sogar  vier  Elephantcn.  —  '  Vergl.  zu  dem  Obigen  O.  Müller.  Die  Ktrus- 
ker.    II.    S.  192. 
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Japiter  den  Lorbeer  der  Faecee  in  den  Schooss.  Hiemacli  wurde 
.  das  Opfer  vollzogen  und  darauf  die  Feierlichkeit  Überhaupt  mit 
einem  Festmahl  der  Magistrate  und  des  Senates  zu  Ende  geführt. 

Bei  der  „Ovatio"  —  dem  kleinen  Triumph  —  war  der  Feld- 
herr gehalten  entweder  zu  Fuss  oder  (doch  so  erst  in  spätere^ 
Epoche)  höchfitena  zu  Pferde  zu  erscheinen.  Auch  trug  er  dabei 
nicht  die  Toga  picta,  sondern  nur  die  Toga  praetexta  und, 
wie  bemerkt,  einen  Myrtenkranz.  — 

Unter  der  Herrschaft  des  Traj  an  wurde  das  Heer  von  neuem 
belebt.  Obschon  es  auch  unter  den  früheren  Kaisern  noch  manche 
Schlachten  siegreich  durchkämpft  und  manche  Gefahren  bestan- 
den hatte,  war  es  doch  mehr  und  mehr  ausgeartet,  so  dass  es  jetzt 
eben  eines  Führers,  der  es  zu  fesseln  verstend,  bedurfte.  Trajan 
aber  stellte  die  Kriegszucht  her,  und  dies  zugleich  mit  bo  kräfti- 
ger Hand,  dass  es  nun  in  den  dacischen  Kriegen,  und  ebenso 
auch  in  den  parthischen,  allerdings  wohl  den  Anschein  gewinnen 
konnte,  ala  sei  auch  mit  ihm  dem  römischen  Heer  die  alte  Siegeskraft 
wieder  verliehen.  Indess  soweit  gerade  die  diesen  Kriegen  ange- 
hörenden Darstellungen  ein  Urtheil  über  das  Verhältniss  der  zu 
ihrer  Zeit  üblichen  und  der  einst  zur  Zeit  der  Republik  üblich 
gewesenen  Ausrüstung  der  eigentlich  römischen  Truppen  gestat- 
ten, scheint  es  doch  fast  als  sei  dieselbe  nunmehr,  im  Gegensatz 
zu  früher,  immerhin  schon  um  vieles  verweichlicht     Zwar  herrscht 

Fig.  M*. 


auch  noch  unter  diesen  Truppen  der  eiserne  pchicnenpnnzer  vor 
{F^.  464  d),  dagegen  aber  fehlt  es  durchaus  an  einer  vollstän- 
digen   Plattenrüstung,    wie    solche   das    höhere   Alterthnm   liebte 
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(8.  1064),  während  zugleich  bei  einzelaeo  Kri^em  (und  so  noch 
häufiger  in  noch  späterer  Zeit)  sdbst  jener  Panzer  vereinfacht 
ist  {Fig.  464  r),  ja  viele  gar  keinen  Harnisch  ftihren,  sondern 
entweder  nur  einteche  Hemden  {FHg,  464  b)  oder  kürzere  Jaeken 
von   Leder  (Ftg.  464  a.)     Dabei   tragen   fest  alle   Soldaten   nicht 

Fig.   46.y 


alleis  SchnUnchuh,  Mantel  und  Hosen,  auch  hold  lange,  bald 
kurze  Halsbinden  (vergl.  f^.  465).  Und  ähnlich  ist  nun  anch 
die  Reiterei,  nur  noch  zum  Theii  mit  Panzern  gerttstet  (Fig.  4.W; 
Fig,  460). 

Die  Marschordnung  hinsichtlich  des  Öepäcks  blieb  die 
von  Marius  eingeführte  {f^g.  468).  Daneben  bestand  znglfflch 
der  Gebrauch  das  Tragen   des  Scutum  zu  erleichtern,   oieses 

Fig.   486. 


fiber  den   Rücken   zu   hängen   {Fig.  466  a);   auch   bediente  man 
sich   desselben   bei  Uebergängen   über  Strome    and   zwar,    falls 


109s  in.  Dai  KoitBin  der  alteb  Völker  mn  Europa. 

Duin  diese  durschschwimmen  musste,  rIb  einer  Art  von  Schwimm- 
uaterloge  und  falle  sie  durchwadet  werden  konnten,  als  eines  Be- 
hälter» ftr  Waffen  und  Kleider  {Fig.  466  b).  —  Für  die  Erdar^ 
beiter  und  Kriegsbandwerker  galt  nach  wie  vor  die  Anordnung, 
auch  während  der  Arbeit  gerüstet  zu  sein.  Hierb^  waren  die 
Scutuiu-Träger,  sofern  sie  dazu  verwendet  wurden,  gehalten,  das 
Scutum  nehst  dem  Helm  na<^  Vorsdirift  neben   eich  aufzustellen 


(M^.  467);    —    und   eben    wohl 


ch  eine  durchgreifende 
maBchinenmässige  Oesetzlich- 
keit  mag  auch  Trajan  es  er- 
möglicht haben,  die  schon  be- 
denkliche Schwäche  des  Heers 
noch  eiumal  zur  Thatkraft  zu- 
sammen zu  fassen. 

Die  bald  nach   dem  Tode 
des  Trajan    durch   dessen   Gte- 
mahlin   vermittelt«    Thronerhe- 
bung des  Hadrian  war  jedoch 
durchaus    nicht    geeignet,    die 
Kriegsmacht  in  fihnlicner  Weise 
zu  binden.    Dieser,  vomämlich 
dem    Frieden    geneigt,     suchte 
vielmehr      ausBchliesslich      die 
Schäden  der  innern  Verwal- 
tuuf;   des   Reiches   zu   bessern 
und  demgemäas  selbst  das  Heer 
umzuformen.     So   wurde   dasselbe  nach   und   nach  mehr  admini- 
strativ  geregelt,   hiermit  aber  auch  fttr  die  Folge  dessen  kriege- 
rischer Chariikter  immer  tiefer  herabgedrückt. 

Bücksichtlich  der  Hceresnufstellung  war  man  bereits  zu  der 
ältesten  Ordnung,  zu  der  Phalanx  zurückgekehrt;  in  Hinsicht 
auf  die  Bewaffnung  indess  trat  eine  solche  Schwädie  ein,  dass 
man  sich  lieber  dem  Feinde  bloss  gab,  als  dass  man  noch  fähig 
gewesen  wäre  die  schweren  Vertheidigungswaffen  zu  tragen: 
Holm  und  Panzer  wurden  beseitigt  und  statt  dessen  lederne 
Röcke  und  pannoniscbe  Hüte  eingeführt  —  In  der  Phalanx, 
die  aeht  Mann  Tiefe  hatte  und  die  aus  Legionariem  bestand, 
fährten  nun  die  vier  ersten  Glieder  (die  die  fünf  ersten  Cohortes 
umfasstcn)  Mann  fUr  Mann  je  zwei  eigene  Pila:  ein  grösseres 
oder  „Spiculura"  und  ein  kleineres  oder  „Vericulum;"  da- 
gegen die  fünf  letzten  Cohortes,  welche  die  hinteren  Glieder  for- 
mirten.  vcrmuthlich  von  den  Hülfsvölkern  entlehnte  Lanzen 
(Lanceae)  und  lange  Schwerter  (Spathae). 

hlit  der  Bedeutimg  des  Manipels  waren  wahrscheinlich  auch 
die  Signa  manipulorum  eingegangen.  Wenigstens  hatten  seit 
■Hadrian  sowohl  die  Centuricn  ihre  Vexilla  als  die  Gehörten 
auch  ihre  Signa.     Letztere,  nach  der  daMr  üblichen  Form,  die 
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aber  unfehlbar  jetzt  ebenfalls  von  iremden  Httlfsvölkern  entlehnt 
worden  war,  hiessen  Drachen  oder  „Draconod;**'  die  Träger 
derselben  Draconarii  (vergl.  Fig.  220).  —  Schliesslich  war  man 
der  ältesten  Ordnung  des  römischen  Heers  auch  insofern  gefolgt, 
als  man  der  Phalanx  oder  Legion  wiederum  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Reiterabtheilungen  beigeftigt  hatte.  Uebef  die  Be- 
waffnung dei*selben  wurde  das  Weitere  bereits  gesagt  (S.  1089); 
wie  lange  sie  bei  der  Licgion  verblieben  lässt  sich  nicht  mehr 
näher  ermitteln,  doch  waren  sie  zu  der  Zeit  des  Vegetius  (als 
stehende  Truppe)  nicht  mehr  vorhanden.  — 

IV.  War  es  bei  der  bisherigen  Betrachtung  des  klcidlichen 
Verhaltens  der  Römer  immerhin  möglich  gewesen,  dafür  minde- 
stens einige  der  Hauptentwickehingsmomente  näher  zu  bezeichnen 
und  festzustellen,  fehlt  ea  nun  hinsichtlich  der  kleidlichen 
Aeusserungsformen  des  itaLischen  Kultus  aber  auch 
für  eine  nur  derartige  schwanke  Bestimmung  an  jedweder  siche- 
ren, historisch  begründeten  Nachricht.  Ueber  den  Gegenstand  an 
und  für  sich  hat  sich  die  ältere  Forschung  überhaupt  nicht  ver- 
breitet, sondern  sich  fast  einzig  darauf  beschränkt,  das  römische 
Sacralwesen^  als  solches  in's  Auge  zu  fassen.  Indess  als  sie 
mit  diesen  Studien  begann,  war  auch  schon  selbst  die  volksthüm- 
liche  Tradition  von  dem  Ursprung  der  Götter,  von  deren  Kultus 
und  deren  Priesterthümern  so  vielfach  getrübt,  ja  und  zum  Theil 
auch  schon  so  gänzlich  verklungen,  dass  man  sich  darüber  nun- 
mehr, bei  mangelnder  Kenntniss,  nur  zu  oft  zur  Aufstellung  von 
völlig  leeren,  mitunter  höchst  seltsamen  Hypothesen  gedrängt  sah. 

Soweit  die  Untersuchungen  die,  wie  gesagt,  erst  spät  —  mit 
Varrus  und  Verrius  Flaccus  —  Boden  gewannen,  ein  Ur- 
theil  zunächst  über  die  Ausbildung  des  Instituts  der  römi- 
schen Priester  gestatten,  scheint  dieses,  gleichwie  die  staat- 
liche Ordnung  der  Römer,  wesentlich  aus  dem  Grundelement  der 
Familie,  etwa  als  deren  Abbild,  hervorgegangen  zu  sein:  Wie 
ursprünglich  (noch  ehe  ein  Staatsoberhaupt  die  patriarchalische 
Sitte  der  Stämme  vereinte)  wohl  auch  die  Ausübung  der  Götter- 
verehrung  je  den  einzelnen  Familien  anheira  gestellt  blieb  und 
80  nur  in  ihnen  der  Hausherr  zugleich  auch  das  Amt  des  obersten 
Leiters  des  häuslichen  Kultus  versah,  dabei  die  Kinder  des  Hau- 
ses ihm  assistirten,  bildete  dann  wohl  die  älteste  Stellung  der 
Priester,   die  eben  die  Gründung  des  Staates  mit  sich  brachte, 

*  Za  den  schon  oben  (8.  925)  genannten  Werken  Qber  da«  Saeralwaien 
der  Römer  von  O.  Maller  (Etnuker),  A.  Ambrosch  und  O.  Wuniger  8, 
auch  fnr  voriiegenden  Zweck  J.  A.  Hartang.  Die  Religion  der  Romer.  Er- 
Uogen  18S6.  R.  H.  Klausen.  Aeneas  and  die  Penaten,  Die  iUliaehen 
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1839;  Torxugsweise  aber  J.  Marquardi.  (Der  Gottesdienst)  als  FortaeUung 
Ton  A.  Becker.  Handbuch  der  romischen  Alterthümer :  IV.  Leipzig  1856. 
Th-  Mommsen.  Romische  Geschichte,  t.  Anfl.  I— III..  bes.  I.  8.  161  ü. 
L.  Preller.    Römische  Mythologie.     BeHin  1858. 
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aach  ein  dem  ähnlich  gegliedertes  Priesterthura.  Seine  Ent- 
stehung wurde  bereits  von  den  Alten  mit  der  Gründungssage 
der  Stadt  verknüpft ,  aber  auch  ebenso  schon  die>  Ordnung  des- 
selben zu  einer  mehrfach  rangirenden  Priesterschaft  auf 
Numa,  oder  was  ziemlich  das  Gleiche  besagt,  auf  die  mythische 
Urzeit  zurückgeführt. 

Zu  Folge  dieser  vermeintlichen  Anordnung  nahmen  neben 
dem  Könige,  welcher  zugleich  als  Einzelpriester  des  vornehm- 
sten unter  den  Göttern,  den  die  Römer  ia  dem  „Janus^  ver^ 
ehrten,  die  Oberleitung  auch  über  den  Kultus  besorgte,  die- 
jenigen Priester  die  erste  Stelle  ein,  denen  die  Ausübung  des 
nach  den  drei  Stämmen  festgestellten  Gremeinde-Kultus  oblag. 
Sofern  sich  dieser  auf  „Jovis,^  den  Stammgott  der  Ramnes,  auf 
den  von  den  Titiern  hinüber  genommenen  ^Mars^  und  schliess- 
lich auf  den  nach  der  Gesammtheit  der  Krieger  oder  „Speer- 
männer^  (Quirites)  benannten  „Quirinus^  beschränkte,  zätdten 
zu  ihnen  auch  nur  deren  Opferpriester.  Sie  hiessen  (sowohl  nach 
ihrer  Function  als  „Zünder^  oder  ^Anblaser^  der  heiligen  Opfer- 
flamme) Flamen,  als  auch  (specieÜer  nach  der  ihnen  eigenen  Gott- 
heit) Flamen  Dialis,  Martialis  und  Quirinalis.  Vermuthlich 
war  mit  Ernennung  dieser  drei  Priester  dann  auch  das  Amt  der 
Besorgung  der  weiblichen  Götter  auf  deren  Weiber  übergegangen. 
Als  „Flaminicae^  übten  sie  ihren  Dienst  vielleicht  unter  Ober- 
leitung der  Königin,  die  wieder  der  höchsten  weiblichen  Gottheit 
vorstand.  — 

Anfanglich  entbehrte  Rom  des  gemeinsamen  Stadtherds,  was 
bis  auf  Servius  der  Fall  gewesen  sein  mag.  Somit  besass  nach 
der  von  Numa  veranlassten  Theilung  des  römischen  Volkes  in 
dreissig  Kurien  (S.  999),  jede  als  Mittelpunkt  der  Göttervereh- 
rung einen  eigenen  Altar  und  eigenen  ^Zünder, ^  welcher  als 
^Flamen  curialis^  bezeichnet  ward.  Neben  ihnen  stand  je  der 
Decurio  selbst,  und  über  alle  der  Curio  maximus.  Und  dazu 
wurde,  doch  wie  es  scheint  erst  durch  Servius  der  vermuthlich 
bis  dahin  nur  in  den  Familien  von  den  Töchtern  des  Hauses 
gepflegte  Dienst  der  häuslichen  „Laaren^  und  der  „Götter  des 
Haushalts^  (Penates)  zu  dem  öffentlichen  Kultus  der  Vesta 
erhoben  und  hiermit,  durch  liestellung  zunächst  von  vier,  dann 
von  sechs  Jungfrauen  zur  Ausübung  des  Amtes,  der  Götterver- 
ehrung des  römischen  Staats  überhaupt  ein  festes  Symbol  der  Ge- 
meinsamkeit geschaften. 

Nächstdem  dass  also  der  Kultus  der  höphsten  Götter  seine 
bestimmte  Vertretung  erhalten  hatte  waren  aber  nicht  minder  in 
frühster  Epoche  auch  für  die  Verehrung  noch  andrer  religiöser 
Begriffe,  die  in  dem  römischen  Volksthum  wurzelten,  eben  aus 
diesem,  wieder  zu  deren  Vertretung,  eigentliche  Brüderschaf- 
ten erwachsen,  die  als  ^Sodales^  und  „Fratres^  zusammenhielten. 
Zu  ihnen,    die  je   der  Zahl  nach  zumeist  aus  zwölf  durch  Koop- 
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tation  sich  ergänzenden  Mitgliedern  bestanden,  zählten  vornämüch 
die  „Salier"  oder  „Springer;"  daneben  die  der  Dea  Dia  geweih- 
ten zwölf  „Ackerbrüder''  oder  „Fratres  arvalea."  Ersteren^ 
welche  in  zwei  getrennte  Gemeinden  —  in  die  der  Alt-  und  die 
der  Vorstadt  —  zerfielen,  lag  die  Begehung  eines  Festes  ob,  das 
man  zu  Ehren  des  alten  Stammgottes  Mars,  und  später  des  sabi- 
nischen  Gottes  Qnirinus,  im  Monat  März  mit  Tänzen  und  Liedern 
abhielt,  wogegen  sich  das  Amt  der  „Fratres  arvales"  haupt- 
sächlich  auf  die  Verehrung  <ler  „schaffenden  Göttin,"  auf  Bitten 
für  das  Gedeihen  der  Früchte  bezog,  wesshalb  auch  diese  dauernd 
gehalten  blieben  den  Dienst  in  einem  heiligen  Hain  zu  vollziehen. 
Ausser  deü  beiden  vorzüglich  geschätzten  Gemeinden  hatten  sich 
ferner^  doch  gleichfalls  in  ältester  Zeit,  selbst  aus  den  Sonder- 
kulten einzelner  Geschlechter,  abermals  um  deren  Bestehen  zu 
sichern,  noch  weitere  Genossenschaften  entwickelt.  Solche  waren 
die  „Titische  Brüderschaft,"  dann  die  mehr  ftir  sich  be- 
stehende Verbrüderung  zur  Besorgung  des  dem  Geschlecht  der 
Potitier  und  der  Pinarier  eigenen  Herculeskult  und  endlich, 
als  ein  uraltes  Institut  an  dem  auch  das  Volk  im  Ganzen  mit 
Antheil  nahm,  die  Korporation  der  „Wolfswehrer"  oder  „Lu- 
pe rci."  Gleich  allen  den  übrigen  Verbrüderungen  —  und  hier- 
auf beruht  hauptsächlich  der  Unterschied  zwischen  diesen  und 
jenen  oben  erwähnten  von  dem  Staate  betrauten  Einzelpriestern 
—  trat  auch  diese  letztere  nur  einmal  im  Jahr  hervor.  Ihr  Fest, 
dem  palatiniscben  Faunus  gewidmet,  fiel  um  die  Mitte  des  Monats 
Februar  und  begriff,  wie  höchst  wahrscheinlich  ist,  uralte  Ge- 
bräuche der  Sühne  und  der  Befruchtung.  Seiner  rein  äusserlichen 
Bethätigung  nach  (s.  unten)  bewahrte  dasselbe  bis  auf  die  jüngste 
Epoche  das  Gepräge  eines  urtbümlicbst  rohen,  muthwillig  heiteren 
„  Hirtencarne  vais. " 

Wenn  es  somit  auch  schon  im  ältesten  Rom  durchaus  nicht 
an  Priestern  und  kultlichen  Dienern  fehlte,  solche  vielmehr  in 
ziemlicher  Anzahl  bestanden,  war  dennoch  durch  das  specielle 
Bedürfniss  des  Einzelnen  nach  einer  persönlich  religiösen  Ver- 
raittelung  die  Ausbildung  auch  von  Priestern  gefördert  wordßUi 
die  bald,  als  Eigener  heiliger  Wissenschaft  und  so  als  Berathe^ 
bei  kultlichen  Vorkommnissen,  die  Stellung  von  Weisen  und 
„Sachverständigen^'  einnahmen.  Und  diese  gewannen  früh? 
zeitig  den  Charakter  von  heiligen,  fiir  sich  abgescblosßcnen  „Colr* 
legien." 

Als  das  älteste  derartiger  Institute  galt  vor  allen  das,  wie 
man  allgemein  annahm,  schon  durch  Romulus  eingesetzte  Kol? 
legium  der  „Vogelschauer,"  „Auspices"  oder  „Augu res."  Soinq 
Hauptaufgabe  bestand  darin  nach  einem  gewissen  System  der 
Beobachtung  vorzugsweise  aus  dem  Fluge  der  Vögel,  dann  auch 
aus  anderweitigen  natürlichen  Zeichen,  so  aus  dem  Fallen  der 
Blitze,   dem  Fressen  der  Hühner  und   aus  allerlei  kleinen  Zufal* 
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ligkeiten,  die  Willensmeinung  der  Götter  zu  erforschen.  Da  es  der 
altfromme  Sinn  der  Römer  nicht  zuliess,  irgend  etwas  Bedeutsames 
zu  unternehmen^  ohne  vorher  die  Götter  um  Rath  zu  befi^agen,  blie- 
ben auch  diese  Auguren  so  lange  in  Ehren  als  eben  der  römische 
Glaube  überhaupt  Indess  mit  dem  Wanken  desselben  verloren 
auch  sie  allmälig  ihr  Ansehen  und  ihre  bindende  Kraft ,  so  dass 
sie  bereits  am  Lnde  der  R^ublik  nur  noch  den  Schein  selbstän- 
diger Wirksamkeit  hatten. 

Ein  zweites  nicht  minder  gewichtiges  Institut,  das  seine  Be- 
deutung vermuthlich  der  Absicht  verdankte  die  heiligen  Traditio- 
nen von  den  Maassen,  von  astronomischen  Berechnungen  Behufs 
der  Feststellung  der  Götterfeste,  von  alten  technischeü  Kunstfer- 
tigkeiten, den  Zahlen  u.  s.  w.  zu  erhalten,  führte  den  Namen  der 
„Pontifices,^  den  man  mit  Rücksicht  auf  das  Amt  derselben, 
den  Bau  der  Tiberbrücke  zu  besorgen,  (doch  auch  nicht  ohne 
mehreren  Widerspruch),  von  diesem  Amte  abzuleiten  pflegt.  Auf 
Grund  der  mannigfachen  Kenntnisse,  die  hiemach  dies  Kollegium 
besass,  und  namentUch  in  Folge  der  von  ihm  abhängigen  Bestimmung 
aller  Feste,  erhob  es  sich  schon  früh  zur  Oberaufsicht  nicht  nur 
der  Ausübung  des  ganzen  Kultus,  als  auch  der  ganzen  römischen 
Priesterschaft.  Anfänglich  zählte  es  fünf  Mitglieder,  die  dann  zu- 
nächst um  vier  vermehret  wurden,  wobei  von  ihnen  stets  das 
älteste,  ,.Pontifex  maximus,^  das  Vorrecht  übte. 

Schliesslich  bestand,  gleichfalls  seit  ältstem  Datum,  auch  ein 
Kollegium  für  das  Völkerrecht:  Das  der  „Fetialen"  oder  ^Staats- 
gcsandten."  Dasselbe,  zwanzig  Theilhaber  umfassend,  hatte  so- 
wohl die  mit  den  Nachbarländern  geschlossenen  Verträge  zu  be- 
wahren, als  auch  die  mit  dem  kriegerischen  Verkehr  verknüpften 
altgeheiligten  Gebräuche  durchweg  nach  alter  Weise  zu  vollziehen. 
Es  waren  somit  diese  Staatsgesandten  ursprünglich  gleichsam 
lebende  Archive  für  das  den  Staat  angehende  Aussenleben.  — 

Zu  dem  dass,  wie  gesagt,  die  Tradition  die  Einsetzung  und 
theilweis  die  Emeurung  von  allen  den  erwähnten  Priesterthümem 
mit  auf  den  König  Numa  übertrug,  ward  auch  schon  diesem,  ab- 
gesehen von  der  Aufnahme  des  Stammgotts  der  Titier  (S.  1100), 
die  Sanctionirung  anderer,  fremder  Kulte  und  die  Bestellung 
der  zu  ihren  Diensten  erforderlichen  „Zünder**  zugeschrieben. 
Indess  erscheint  es  dennoch  glaublicher,  dass  eine  derartige  Er- 
•  Weiterung  des  römischen  Kultus  und  der  Priesterschaft  nicht  vor 
den  Zeiten  der  Tarqu inier  nachhaltig  wirksam  eingetreten  sei. 
Für  diese  Zeit  der  näheren  Berührung  der  Griechenstämme  mit 
dem  römischen  Volk,  ist  aber  ziemlich  sicher  anzunehmen,  dass 
es,  bei  dem  ihm  eigenen  Pantheismus,  zuerst  dazu  veranlasst 
worden  war  auch  griechische  Götter  bei  sich  einzuführen  und 
seinen  eigenen  Göttern  anzureihen.  Doch  wie  man  auch  die 
neuen  Kulte  ehrte,  blieb  man  doch  immer  noch  entfernt  davon 
sie   mit  den   heimischen  Kulten    zu  vermischen.     Und  wie   man 
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jene  Götter  ganz  bestimmt  äIs  die  ,,un8ä88igen''  —  „n oven ai- 
de b"  —  von  den  „einheimischen"  selbst  sprachlich  trennte,  auch 
beide  räumlich  auseinanderhielt,  so  unterschied  man  nun  auch 
deren  „Zünder,**  wobei  man  wieder  den  drei  ältesten  (S.  1100) 
den  Vorrang  Tor  den  neuen  sicherte,  so  auch  die  ersteren  ,^lami- 
nes  majores^  und  diese  „Flamines  minores"  hiess.  Sie»  deren 
Zahl  sich  bald  auf  zwölf  belief,  kamen  jedoch  bei  innigerer  Ver- 
schmelzung  der  beiden  Kulte  in  Vergessenheit.  —  Nachhaltigst 
förderlich  £ur  die  Verbreitung  hellenischer  Götter  bei  dem  römi- 
schen Volk  ward  aber  die  von  Griechen,  wie  man  annahm,  aus 
Kumae  gleichfalls  dem  Tarquinius  anheim  gegebene  Sammlung  von 
uralten  griechisch-asiatischen  Orakelsprächen,  den  sogenannten 
sibyllinischen  Büchern  und  deren  Heiligsprechung  durch 
den  Staat.  Denn  wie  die  hier  vereinigten  Orakel  Aussprüche 
von  hellenischen  Göttern  waren,  so  trugen  sie  in  ihrer  An- 
wendung seitens  der  Römer  nun  auch  staatlich  bei,  die  grie- 
chischen Anschauungen  der  Götterwelt  bei  diesen  immer  fester 
einzubürgern  und  endlich  jene  fremden  Götter  selbst,  durch  Ein- 
führung damit  verknüpfter  Kulte,  sogar  zur  Vorherrschaft  empor- 
zuheben. Zugleich  mit  der  Aufnahme  der  Orakel  war  dafür  aber 
wiederum  sofort  ein  eigenes  Priesterthum  gegründet  worden.  Dazu 
bestimmt,  die  Bücher  zu  bewahren  und  deren  Göttersprüche  zu 
ertheilen,  bestand  dasselbe  anfänglich  aus  zwei,  dann  im  Verlauf 
der  Republik  aus  zehn  und  (seit  Sulla)  aus  fünfzehn  Mitgliedern, 
wonach  es,  eben  je  nach  seiner  Zahl  die  Namen  „Duumviri," 
später  „Decemviri"  und  endlich  „Quindecimviri  sacris 
faciundis"  führte.  —  Auch  hatte  die  Vollziehung  jener  Kulte, 
worüber  gleichfalls  dies  Kollegium  wachte,  auch  eine  Gliederung 
des  Rituals  an  sich  und  zwar  insofern  wesentlich  veranlasst,  als 
man  sich  nunmehr  angewiesen  sah  die  Opfer  nach  der  Abstam- 
mung der  Götter,  entweder  nach  hellenischem  Gebrauch 
oder  nach  römischem  Ritus  zu  begehen. 

Vermuthlich  kam  um  eben  diese  Zeit  der  Neuerungen  des 
Tarquinius  auch  aus  Etrurien  das  Institut  der  tuskischen  Haru- 
spices  nach  Rom.  Dies,  dessen  Weisheit  sich  darauf  bezog 
nach  einem  eigenthümlichen  System  tlieils  aus  den  Eingeweiden 
der  Opferthiere,  theils  aus  den  Blitzen  die  bestimmte  Meinung 
der  Götter  zu  erkennen  und  festzustellen,  erhob  sich  indess  hier 
wohl  um  so  weniger  zu  einem  staatlichen  Kollegium,  als  fast  die 
gleiche  Art  der  Weissagung,  wenn  auch  in  anderen  Formen 
durchgebildet,  schon  die  altrömischen  Augures  übten.  Erat  in 
der  späteren  Zeit  der  Republik  nachdem  bereits  die  Religiooitfi 
des  römischen  Volkes  tief  erschüttert  war  und  mehr  und  i 
dem  Aberglauben  wich,  gewannen  die  Harusjpices  an 
dass  sie  nun  sogar  vom  Staate  selbst  bei  Opferungen 
zogen  wurden.  Dem  ungeachtet  aber  galten  sie  den 
stets  als  fremdes  Priesterthum,    —    wie  denn  der  tnskiscke 
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Kultus  überhaupt  mit  der  ihm  -eigenen  „Zeichendeuterei,  mit 
seiner  düsteren  und  langweiligen  Mystik,"  mit  seinem  finsteren 
Glauben  an  die  Hölle  und  seiner  Ausübung  durch  Menschen- 
opfer dem  römischen  Kultus  wohl  stets  ferne  bliebe  — 

Wenn  also  unter  den  Tarquiniern  der  Kultus  und  die 
Priesterschaft  der  Römer  gewissermaassen  neu  geordnet  ward,  bo 
währte  solche  Ordnung  doch  nicht  länger,  als  bis  zur  Abschaf- 
fung des  Königthums,  was  wie  bemerkt  ja  selbst  zur  Folge  hatte, 
dass  man  (bei  Feststellung  der  Republik)  das  priesterliche  Amt 
der  Könige  auf  einen  „Opferkönig"  übertrug  und  dass  man 
den  Pontifex  maximus  nun  über  diesen  „Rex  sacrorum"  stellte 
(S.  1036).  Hiermit  indess  trat  aber  auch  zugleich  die  Wandlnng 
aller  Priesterthümer  ein.  Sie  sämmtlich  wui*den  nämlich  einer- 
seits, gleich  wie  die  anderen  staatlichen  Behörden,  vom  römischen 
Senate  abhängig  und  seiner  Oberleitung  unterworifen,  und  andrer^ 
seits,  wie  jene,  ebenfalls  mit  in  den  grossen  Kampf  hineingezogen,  den 
die  Plebejer  gegen  die  Patricier  für  ihre  Qleicnberechtigung  durch- 
kämpften (S.  1002).  Wie  sie  denn  dadurch  schon  von  vornherein, 
veranlasst  durch  die  neue  Staatsverfassung,  gleichsam  nur  noch 
im  Ganzen  mitrangirten,  verloren  sie  dann  ferner  durch  den  Sieg, 
den  die  Plebejer  auch  dabei  errangen,  die  ihnen  vorher  eigene 
Sonderstellung,  bis  dass  sie  —  namentlich  seitdem  man-  die  Be- 
setzung der  drei  höchsten  Priesterwürden  durch  ein  Gesetz,  die 
„Lex  Doraitia,"  auf  die  Comitien  übertragen  hatte  (104  v.  Chr.) 
—  allmälig,  dem  Begriff  nach,  zu  der  Klasse  der  eigentlichen 
Magistrate  zählten.  Es  wurden  nun  auch  in  nicht  seltenen  Fällen 
die  hö/chsten  Staats-  und  höchsten  Priesterämter  in  einer  einzigen 
Person  vereinigt. 

Die  Religion  erfuhr  dabei  zunächst  kaum  eine  weitere  Aus- 
und  Umbildung,  als  die  der  immer  innigeren  Verschmelzung  mit 
den  ihr  zugeführten  griechischen  Kulten  (S.  1102).  Doch  traten 
diese  bald  so  herrschend  auf,  dass  man  schon  um  269  vor  Chr. 
auch  in  Rom  damit  begann,  den  griechischen  Göttern  Tempel  zu 
errichten.  Indess  mit  solcher  Huldigung  griechischer  Kulte  auf 
Kosten  der  altheimischen  Religion  und  deren  immer  weiteren  Ver- 
breitung theils  durch  den  steigenden  Verkehr  mit  Griechen, 
theils  durch  den  Dienst  der  sibyllinischen  Bücher  verlor  auch 
bald  die  Frömmigkeit  der  Römer  den  ihr  ursprünglich  eigenen, 
festen  Halt.  Doch  so  einmal  im  Innersten  erschüttert,  verkehrte 
sie  sich  dann  nur  um  so  schneller  zu  gänzlicher  Religionsverach- 
tuug  und  bodenlosem  Aberglauben,  als  fernerhin  dem  Volke  auch 
dafür  sowohl  durch  die  hellenischen  Philosophen,  als  auch  durch 
die  ihm  sehr  bald  zugefiihrten,  vomämlich  kleinasiatischen  Myste- 
rien, ilic  reichste  Nahrung  dargeboten  ward. 

Dagegen  nahm  der  römische  Gottesdienst  —  die  Form 
des  römischen  Kultus  überhaupt  —  fast  in  demselben  Maass  an 
Umfang  zu,  in  dem  die  alte  Frömmigkeit  verblasste.    Gleichsam 
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als  gelte  es  jetzt  den  Verlust  duroh  äusserliches  Prunken  zu  er- 
setzen ^  gewannen  fortan  die  mit  der  Verehrung  der  Götter  eng 
verknüpften  Festlichkeiten  allmälig  immer  völliger  das  Gepräge 
von  ausserordentlichen  Schaustellungen  und  eigentlichen  Opfer- 
schmausereien.  Wenn  demnach  die  wohl  zunllchst  stattgehabte 
Erweiterung  der  öffentlichen  Spiele  schon  frtth  die  Bildung 
eines  nur  für  sie  bestimmten  Instituts  veranlasste  (S.  1040),  so 
wurde  nunmehr  mit  der  Ausdehnun;]^,  die  auch  die  Opfer  seh  mau- 
sereien erreichten,  dafür  gleichfalls  ein  eigenes  Amt  erfor- 
dert und  so  auch  dies  (auf  Antrag  des  Tribunen  Licinius  Lu- 
cullus)  eingesetzt,  indem  man  dessen  Ausübung  alsbald  auf  drei 
Oehülfen  der  Pontifices,  als  ein  selbständiges  Priesterthum,  ver- 
legte (196  V.  Chr.).  So  lange  die  hauptsächlichste  Function  dieser 
Behörde  nur  darin  bestand,  das  grosse  „Eputum  des  Jupiter  im 
Capitol^  zu  ordnen  und  zu  leiten,  blieb  sie  vermuthlich  auch  bei 
ihrer  Zahl,  als  „Triumviri  epulones,^  stehen,  indess,  nachdem 
ihr  später  die  Besorgung  der  mit  den  -heiligen  Festen  überhaupt 
verknüpften  Opferschmäuse  überkam,  vermehrte  sich  dann  ihre 
Mitgliedschaft,  so  dass  sie  bald  auf  sieben  sich  belief.  Auch 
wurde  später  selbst  noch  diese  Zahl  der  also  ^Septemviri 
epulones,"  doch  nur  auf  kürzere  Zeit,  auf  zehn  erhöht 

Im  tjebrigen  fand  beim  römischen  Priesterwesen -während 
des  Regiments  der  Republik  kaum  eine  weitere  Veränderung  statt, 
als  eben  jene  Steigerung  des  Kultus  und  die  Verweltlichung  seiner 
Vertreter  unmittelbar  zur  Folge  haben  musste.  Hiernach  be- 
schränkte sie  sich  auch  im  Ganzen,  nächstdem  dass  nun  die 
Priesterschaft  an  sich  mit  auf  die  Politik  von  Einfluss  wurde, 
auf  eine  koölbare  Erweiterung  der  auch  den  priesterlichen  Insti- 
tuten je  von  dem  Staat  gestallten  Dienerscnaft.  Wenn  sich 
dieselbe  in  der  alten  Zeit  vermuthlich  nur  auf  Lehrlinge  belief 
die  ähnlich  den  bei  dem  urältesten  Familiengottesdienst  fungiren- 
den  Kindern  (S.  1099)  als  „Pueri  patrimi^  und  „raatrimi" 
und  ^Is  „Puellae  patrimae^  und  „matrimae**  —  auch  hiessen 
sie  „Camilli''  xmd  „Camillae"  —  den  Priestern  bei  den  Opfern 
assistirten,  zerfiel  sie  in  der  Folge  ausserdem,  gleichwie  die 
Dienerschaft  der  Magistrate,  in  Selaven  öder  „Servi  publici^ 
und  eine  Anzahl  freier  Soldbeamten  (Apparitores).  Zu  die- 
sen letzteren  aber  zählten  mindestens  dreissig  „Lictores  cu- 
riatii,**  dann  den  Auguren  beigegebene  Wärter  der  heiligen 
Hühner,  die  „Pullarii,"  sodann  das  Chor  der  Opfermusiker 
(„Collegium  tibicinum  et  fidicinum"  oder  „CoUegiura  symphpnia- 
corura")  und  das  filr  die  Besorgung  der  Thieropfer  bestellte  „Col- 
legium victimariorum''  und  endlich  Schreiber  GjScribae^O 
und,  zu  Botendiensten,  theils  „Calatores,"  theils  die  „Via- 
tores." — 

Unter   den  Kaisern   nahmen  die  zuerst  nur  still  geübten 

Weist,  KostOinkiinde.  ^^^ 
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orientalischen  Kulte  in  immer  höherem  Grade  überhand.  Zwar 
fehlte  es  so  wenig  jetzt  wie  fiiilier  an  einer  Art  religiöler  Reaction 
für  die  Befestigung  des  alten  Glaubens,  doch  war  Dereits  auch 
sie  im  Innersten  so  gänzlich  morsch  und  glaubensleel?  geworden, 
dass  sie  nur  iloch  allein  aus  äusseren,  politischen  Gtünden  sich 
verbunden  hielt,  dem  Volke  gegenüber  fromm  zu  scheinen. 
Da  hiernach  die  Vertreter  dieser  Richtung  auch  eb^n  nur  als 
„scheinheilige  Gemeinde"  die  alte  Staatsreligion  zu 
sichern  strebten,  ward  indess  diese  nur  um  so  viel  kl^äftiger  von 
jenen  fremden  Diensten  überboten,  ja  jene  schliesslich  Gegenstand 
des  Spottes.  Nun  half  es  auch  selbst  der  Regierung  nichts  mehr, 
dass  sie  sich  der  Verbreitung  solcher  Dienste,  wie  liamentlich 
auch  der  ägyptischen,  durch  ^fiirmlichc  Verbote  widertletzte;  am 
Ende  musste  sie  sich  doch  bequemen,  sie,  wie  die  übfigen,  zu 
sanctioniren,  wodurch  denn  Rom  allmälig  allerdings  der  Sammel- 
platz nicht  nur  für  die  verschiedensten  Religionssystemö^  sondern 
auch  zugleich  für  die  damit  verbundenen  Priester  wurde«  Nächst- 
dem  dass  sich  die  Römer  vorzugsweise  den  sinnbetäubetlden  Ce- 
remonien  des  Kult  der  kleinasiatischen  Kybele  und  des  der 
kappadocischen  Göttin  Ma,  und  ebenso  dem  Dienste  des  Osiris, 
der  Isis  u.  s.  w.  überliesson,  gewann  bei  ihnen  gleichfalls  jede 
Art  des  Aberglaubens  und  des  Zaubers  Raum;  und  dazu 
pflegten  sie  noch  im  Geheimen  die  mannigfaltigsten  Mysterien: 
—  Es  waren  jedoch  gerade  diese  Kulte  zumeist  auch  die,  in 
denen  jede  Spur  von  menschlichem  Gefiilil  vernichtet  ward,  denn 
nicht  nur  dass  in  ihnen  fast  durchgängig  die  äusserste  Scham- 
losigkeit, sich  spreizte,  verlangte  hier  die  Ausübung  zum  Theil 
auch  wohl  noch  schauerliche  Opferungen.  Bereits  um  97  vor  Chr. 
sah  sich  der  römische  Senat  veranlasst,  die  Opferung  von 
Menschen  zu  verbieten !  — 

A.  Für  die  Bestimmung  nun  der  Ausbildung  der  mit 
dem  römischen  Priesterthum  verbundenen  kleidlichen 
Auszeichnungen  und  Insignicn  gewährt  bei  dem  bereits 
bemerkten  Mangel  an  dafür  sprechenden  urkundlichen  Nach- 
richten früher  römischer  Autoren  (S.  1099)  auch  fast  ausschliess- 
lich die  Voraussetzung  der  eben  dargestellten  Wandelungen  des 
römischen  Kultus  und  der  Priesterschaft  gewissermaassen  festere 
Anknüpfpunkte.  Vergleicht  man  nämlich  die  in  später  Zeit 
den  römischen  Priestern  eigenen  Auszeichnungen  —  und  über 
diese  fehlt  es  allerdings  nicht  an  gleichzeitigen  Bemerkungen  — 
sowohl  nach  ihrer  inneren  Bedeutung,  als  auch  nach  ihrem  äus- 
seren Verhalten  unter  einander,  und  sodann  im  Ganzen  mit  jener 
allgemeinen  Umwandlung,  stellt  sich  zunächst  für  die  Insignien 
selbst  der  doppelte  Charakter  von  Symbolen  und  von  bloss 
officiellem  Schmuck  heraus,  und  dazu  wiederum  als  höchst 
wahrscheinlich,  dass,  während  diese  heiligen  Symbole  schon  im 
Uralterthum  entwickelt  waren,    dagegen   der  mehr  officielle 
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Schmuck  kaum  eher  aufgenommen  worden  sei  als  etwa  um  die 
Zeit  der  Republik  in  der  das  römische  Priesterthum  als  solches, 
dem  Wesen  nach,  ssur  Staatsbehörde  wurde.  Denn  ist  auch  hier 
wohl  wieder  anzunehmen,  dass,  insofern  in  frühester  Epoche  auch 
die  Besetzung  aller  Priesterämter  allein  nur  aus  dem  Patriciat 
geschah,  auch  schon  die  alte  römische  Priesterschaft  sich  von 
den  anderweitigen  Volksbeständen  durch  die  etwa  bereits  ge- 
bräuchlichen patrici sehen  Abzeichen  sonderte  (S.  1032),  so 
war  doch  jener  amtliche  Ornat  von  diesen  Zeichen  nicht  nur 
unabhängig,  vielmehr  der  ganzen  Fassung  nach  von  dem  der 
htiheren  Magistrate  nicht  verschieden:  ^  Auch  fUr  die  Prie- 
sterschaft des  römischen  Volks  —  die  Socerdotes  popu Li  Ro- 
man i  —  bestand  derselbe,  genau  wie  bei  den  letzteren,  durch- 
gängig nur  in  der  „Toga  praetexta"  (S.  1033);  und  ebenso 
beschränkten  sich  auch  deren  noch  ferneren  staatlichen  Auszeich- 
nungen, gleich  denen  jener  weltlichen  Beamten,  auf  einen  Ehren- 
platz bei  Festlichkeiten  und  allen  öffentlichen  Schaustellungen 
(vergl.  lOOH).  Doch  hatten  diese  officio  11  en  Priester  noch 
ausserdem  bestimmten  Grundbesitz  und  schliesslich  auch  die 
gänzliche  Befreiung  sowohl  von  allen  bürgerlichen  Aemtern,  als 
auch  von  kriegerischen  Dienstleistungen.  — 

Bezüglich  der,  wie  angedeutet  ward,  wahrscheinlich  schon  im 
fernsten  Alterthum  beim  römischen  Kultus  ausgebildeten  sym- 
bolischen- Insignicn  desselben  lässt  sich  nun  aber  auch  kaum 
mehr  ermessen,  welche  Bedeutung  sie  dereinst  gehabt  und  in 
wieweit  sie  solche  treu  bewahrten.  Und  bleibt  denn  auch  für  die 
Ve  r  the  i  1  u  ng  dieser,  die  Priester  jedoch  erst  recht  eigentlich  nach 
ihren  gottesdienstlichen  Functionen  charakterisirenden  Be- 
sonderheiten allein  nur  maassgeblich,  was  die  Autoren  von  dem 
zu  ihrer  Zeit  je  üblichen  ceremoniel  bedingten  Aeusserungsfor- 
men  der  Priesterthum  er  überhaupt  berichten. 

a.  In  der  Gesammtheit  dieser  allerdings  zumeist  nur  aus 
der  jüngeren  Epoche  herrührenden  Angaben  und  Notizen  behaup- 
ten, ihrer  Austlihrlichkeit  wegen,  die  über  das  persönliche  Ver- 
halten des  Flamen  Dialis  und  seiner  Frau  vor  allen  anderen 
den  ersten  Rang*  (S.  1100).  Obgleich  sie  sich,  wie  zu  vermu- 
then  steht,  vornämlich  erst  auf  die  unter  Augustus  bewirkte 
Wiederherstellung  der  Würde  und  so  auch  nur  auf  die  da- 
mit verbundenen,  erneuerten  Bestimmungen  beziehen,  gestat' 
ten  sie  doch  immerhin  ein  Bild  auch  von  dem  schon  im  höheren 
Alterthum  damit  verknüpft  gewesenen  heiligen  Pflichten.  —  So 
hoch  das  Ansehen  dieser  Würde  stand,  so  streng  auch  hatte  man 
Bedacht  genommen,  sie  gegen  jegliche  Verwcltlichung  und  mög- 
liche Entheiligung  zu  sichern;  ja,  wie  sie  desshalb  auch  (trotzdem 

*  Vergl.  A.  Becker.     HHiidbucli.  IV.  8.  170  ff.   Not.  1001.  —  *  A.  Hecker. 
Handbuch.  IV.  S.  271   ff.  -  L.  Prellor.     Rüin.  Mythulopie.   rt.   179  ff. 
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dafür  jkusschliesslicb  nur  Patricier  wählbar  bliöboii;  und  trotz 
sie  Zutritt  zum  Senat  gewährte)  jede  Bewerbung  um  ein  weltlich 
Amt,  auch  weltliche  Functionen  gänzlich  ausschloss;  war  ausser- 
dem ihr  äusseres  Erscheinen  in  Rücksicht  auf  Gewohnheit  und 
auf  Kleidung  noch  einer  genauen  Vorschrift  unterworfen.  Nach 
dieser  durfte  der  Flamen  Dialis  allein  kein  Pferd  besteigCDi 
kein  gerüstet  Heer  ausser  der  Grenze  des  Pomoeriums'  «eben  und 
überhaupt  nichts  schauen  und  berühren  was  dem  Begriff  von 
höchster  Heiligkeit  und  höchster  Reinheit  irgend  widersprach. 
Demnach  blieb  ihm  auch  ferner  die  Berührung;  ja  sogar  selbst 
die  mündliche  Erwähnung  des  Epheus  und  der  ochösslinge  des 
Weinstocks,  der  den  Verstorbenen  geweihten  Bohne,  eines  in 
Gährung  stehenden  Gemenges,  des  rohen  Fleisches,  und  gewisser 
Thiere  (des  Hundes  und  der  Ziege)  streng  versagt;  dessgleichen 
auch  die  Leistung  eines  Eides.     Selbst  mit  Bezug  auf  seine  La- 

f erstatte  bestimmte  die  Verordnung  ausdrücklich,  dass  deren 
üsse  einen  leichten  Anstrich  mit  aufgelöstem  Lehm  erhaltem 
sollen,  auch  dass  in  ihr  kein  Anderer  ruhen  dürfe;  wogegen  aber 
er  gehalten  blieb,  nicht  auch  nur  drei  einander  folgende  Nächte 
aus  seinem  Bettgestelle  zuzubringen.  Dazu  musste  am  Fussende 
desselben,  und  zwar  für  jeden  möglichen  Bedarf,  stets  eine  Lade 
mit  den  üblichen,  geweihten  Opfer^aben  sich  befinden. 

In  gleicher  Peinlichkeit  erstrecKten  sich  die  Vorschriften  auch 
über  seine  Amtstracht.  Hierbei  verlangte  das  Gesetz  zunächst, 
dass  Haar  und  Bart  des  Flamen  nur  ein  Freier  mit  einem 
ehernen  Messer  scheeren  soll  und  dass  sowohl  die  Abfalle  der 
Haare,  als  ebenso  die  Abschnitzel  der  Nägel,  unter  dem  Stamm 
eines  fruchttragenden  Baums  mit  eigener  Sorgfalt  eingegraben 
werden.  Nächstdem  dann  durfte  an  ihm  keine  Fessel,  (kein  rings- 
geschlossencr  Ring  an  seiner  Hand,  noch  an  dem  Kleid  etwa  ein 
Knoten)  sein:  Sein  Fingerring  war  offen  und  die  Gürtung  des 
Kleides  ward  durch  Spangenwerk  erzielt.  Auch  durfte  er  nie- 
mals sein  Haupt  entblössen ;  nie  unter  freiem  Himmel  sich  entklei- 
den, und  erst  in  später  Zeit  erlaubte  ihm  ein  eigener  Pontifical- 
beschluss,  im  Haus  die  Kopfbedeckung  abzunehmen.  Dieselbe, 
die  Albogalerus  hiess,  glich  einem  konisch  zugespitzten  Hut 
(Pileus).  Sie  trug  auf  ihrer  Spitze  (Apex)  einen  Oelzweig  (Virga), 
an  dem  ein  wollener  Faden  (Filum)  sich  befand.  ^  —  Sein  prie- 
sterlicher Mantel,    die  Praetexta,  musste  von   seiner  Frau   aus 

^  ^Von  den  Kopfbedockangen,  welche  bei  den  Priestern  Roms  gebräuch- 
lich waren,  apex,  tutulus,  und  galerus,  scheinen  mehrere  oder  alle  auch 
▼on  den  Tuskern  getragen  worden  zu  sein.  Don  Galer us,  einen  Hut  aus 
Fellen,  trugen  nach  Propertius  Andeutung  die  Lucumonen  älterer  Zeit;  und 
den  Hut,  den  dem  Tarquinins  ein  Adler  abnahm  und  wieder  aufsetzte,  nennt 
Cicero  Apex;  es  war  ein  hoher  und  spitzer  Hut  von  conisclier  Form,  welcher 
genäht  und  mit  einem  Stäbchen  in  der  Mitte  versehen  wurde.  (Die  Virgula, 
die  auch  für  sich  Apex  hiess,  wurde  auch  auf  den  Galerus  des  Flamen  ge- 
setzt).«    O.  Müller.     Die  Etrusker.    I.    8.  278. 


4.  Kap.    Die  Vülker  lUliens.  —  Du  kultliche  V«riifi1tei]. 


1109 


Pif.  468. 


schwerer  Wolle  —  daher  man  dieses  Kleid  auch  Laena  nannte 
—  durdiaus  mit  eigener  Hand  gewoben  sein.  Und  da  dem  Fla- 
men jeder  T^  an  sich,  als  seinem  Gott  geweihet,  heilig  war, 
erschien  er  immer  in  dem  Amtsomat  Za  diesem  zählten, 
ausser  dem  Erwähnten,  ein  Opfermesser 
(öeceapita)  und,  schritt  er  zum  Opfer,  ein 
dünnes  Stäbchen  oder  eine  Virga  (auch 
„Commetacula),  um  mit  derselben  auf  seinem 
Weg  die  Leute  fem  zu  halten  (vergl.  Fig.  468). 
Zudem  ging  stets  ein  Lictor  vor  ihm  her. 
Zu  mannigfachen  anderen  Bestimmungen, 
die  sich  auf  sein  persönliches  Verhalten,  auf 
ein  mit  ihm  verbundenes  Asylrecht  und  seine 
religiöse  Amtsverrichtung,  genau  mit  der  glei- 
chen Peinlichkeit  bezogen,  gehörten  wesent- 
lich audi  die  der  Ehe.  Hinsichtlich  dieser 
durfte  er  nur  einmal  und  zwar  nur  unter  der 
geweihten  Form  der  „Confarreatio"  in  den 
Ehestand  treten  (S-  lOlK).  Dabei  war  seine 
Ehe  unauflSslich  und  ward  sie  durch  den 
Tod  der  Frau  gelöst,  so  mnsste  -er  sofort 
sein  Amt  aufgeben. 

Gleichwie  hiemach  die  beiden  Ehegatten 
den  innigsten  Verband  repräscntirten,  so 
auch  ergänzten  sie  sich  priesterlich :  Die  Frau 
des  Flamen  hatte,  wie  gesagt  (S.  1100),  und 
zwar  als  die  „Flaminica  Dialis,"  den  hohen  Dienst  der  Juno 
zu  versehen,  womit  nun  aber  auch  zugleich  filr  sie,  und  na- 
mentlich in  Rücksicht  auf  die  Tracht,  kaum  minder  strenge  Vor- 
schriften bestanden,  als  eben  ihrem  Manne  selbst  oblagen.  Ftlr 
die  Anordnung  ihres  Haars  gebot  die  beilige  Regel,  dass  sie  es 
durchaus  nach  altem  Brauch  in  Form  des  „Tatulua"  —  in  kegel- 
förmiger Erhebung  —  trug  und  es  zu  diesem  Zweck  mit  einem  wol- 
lenen, purpurgefärbten  Bande  fest  durchfiocht  (?  Fig.  371  b; 
Fig.  372  a.  b.  d).  Bei  Ausübung  des  Amtes  fiigte  sie  zu 
ihrem  Kopfschmuck  das  „Inarculum":  Einen  gebogenen  und 
an  seinen  Enden  mit  einem  feinen  Faden  weisser  Wolle  zusam- 
mengebundenen Zweig  eines  Granatbaums,  vcrmuthlich  ein  Sym- 
bol der  Fruchtbarkeit. '  ^  Für  einzelne  religiöse  Festlichkeiten 
(so  för  das  Fest  der  Salier  im  März  und  das  der  Reinigung 
des  Vcstatempels,  das  in  dem  Monat  Juni  vor  sich  ging)  bestand 
für  sie   indess  auch   die  Verordnung,    dass   sie,    so   lange   diese 

■  ..OffixDbar  ist  der  Zweig  der  Orinal«  ein  Siunliitd  der  Frucbtbiirkeit. 
weiuhe  eben  so  sehr  zum  Wesen  der  Juno  als  in  dem  einer  guten  Haasfraa 
gehürte.  Der  geweihte  Oelzweig  auf  dem  Apex  des  Uialis  und  der  anderen 
Priester  ist  aoalog  a<i fin fassen ,  also  etwa  als  B;uib(il  de«  Segens  und  der 
Fmiblbarlieit- ;     L.  Prclter.     Rumische  Hjrtliologie.     S.  IB2  Not.  1. 
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Feiern  währten^  ihr  Haar  nicht  pflege,  noch  die  Nägel  schneide; 
und  ebenso  {ur  das  Argeenopfer,  wo  sie  gleichfalls  mit  unge- 
kämmtem Haar  und  ohne  die  ihr  eigene  Kopfbedeckung ,  mit 
unverhülltem  Haupt  erscheinen  musste. 

Was  ferner  ihre  Amts-Klei  dang  betraf,  die  sie  so  wenig, 
wie  ihr  Mann  die  seine,  mit  einer  anderen  Kleidung  wechselte, 
so  bildete  nun  hierbei  eben  jene  erwähnte  Kopfbedeckung 
mit  ein  Hauptsttick.  Sie  selbst  bestand  aus  einem  grossen  Kopf- 
tueh  (Rica)  von  dunkelrother  oder  blauer  Farbe,  das 
jedoch  nur  von  un verwaisten  Jungfrauen  von  edelster  Geburt  aus 
völlig  frischer  Lammwolle  hergeriditet  werden  durfte,  und  ausser- 
dem aus  einem  längeren  Schleier  (Flammeum),  der  mit  dem 
Kopftuch  gleiche  Farbe  liatte.  —  Ihr  Kleid  war  ebenfalls  durch- 
aus von  Wolle  und  höchst  wahrscheinlich,  wie  das  Kopftuch, 
purpurn;  auch  war  dasselbe  mindestens  so  lang,  dass  es  zu- 
gleich die  Füsse  mitbedeckte.  Dazu  sollten  die  Sohlen  die  sie 
trug  nur  von  dem  Fell  eines  getödteten  (nicht  eines  abgestorbe- 
nen) Thieres  sein,  und  zu  dem  allen  kam  denn  auch  für  sie,  wie 
für  den  Priester,  jenes  -Opfermesser,  die  schon  erwähnte, 
eherne  „Secespita.'*  — 

b.  Die  beiden  anderen  Grossen  Flamines,*  —  der  Flamen 
Quirinalis  und  Martialis  —  und  deren  Weiber  (?),  waren 
ohne  Zweifel  ganz  ähnlichen  Vorschriften  unterworfen.  Auch 
diese  Aeniter  blieben  wesentlich  ein  Eigenthum  des  alten  Patri- 
ciats,  indess  dazu  auch  bis  in  später  Zeit  jeder  politischen 
Bethätigung  fern.  —  Zu  den  besonderen  Opfern  welche  sie, 
nächst  ihrem  täglichen  Opferritual,  zum  Theil  vereinigt  zu  ver- 
sehen hatten,  gehörte  das  der  „Fides  publica."  Dasselbe  ward 
am  ersten  des  Oktobers  von  allen  dreien  Flamines  verrichtet, 
wobei  es  diese  Feier  mit  sich  brachte,  dass  alle  drei,  vollstän- 
digst eingehüllt,  mit  einem  Zweigespann  zum  Capitol,  bis 
zur  Kapelle  hin  gefahren  wurden,  —  Wie  zu  vermuthen  steht 
ging  die  Function  der  Flamines  erst  uuter  Theodosius,  mit 
Einziehung  der  Priestergüter  ein  (384  n.  Chr.). 

c.  Ueber  die  etwa  pripsterliche  Stellung  der  Vorsteher  der 
Kurien,  der  „Curionen,"  fehlt  es  an  näheren  Bestimmungen.* 
So  viel  ist  sicher^  dass  sie  für  die  Kurie  (in  deren  Namen  oder 
sie  vertretend)  gewisse  Opferhandlungen  vollzogen,  und  ihnen  je 
ein  „Flamen  c u  ri a  1  i  s ,"  zur  Mitbesorgung ,  beigegeben  war 
(S.  IIUO).  —  Während  in  früheren  Zeiten  jeder  Curio  mindestens 
fünfzig  Jahre  alt  sein  sollte,  ward  in  der  Kaiserzeit  diea  Amt 
gewöhnlich  durch  Männer  von  kaum  fünfundzwanzig  Jahren, 
selbst  nur  als  Stufe  zur  Quaestur,  besetzt  (vergl.  S.  1044). 

Nicht  minder  dürftig  sind  die  Nachrichten  von  dem  Verhalten 


»  A.  Hcclier.     lUtidbiich.  IV.  S.  275  ff.  —   *  A.  Beckor  a.  a.  O.   S.  394  ff. 
rii.  MoDiniaon.     Uömisohe  Güscliichte.    (2)  I.    S.   1ö5 
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der  Genossenschaften  der  ,SaIier/  der  ,,Luperci"  und 
der  „Titii,'*  und  nur  um  Weniges  ausfährlicher  die  ül>er  die 
zwölf  „Fratres  arvales.^ 

d.  Zn  dem  was  fiber  diese  Friesterthümer  bereits  im  Allge- 
meinen  mitgetheilt  ward  (S.  1101),  bleibt  zunächst  für  das  Insti- 
tut der  Salier'  vor  allem  noch  die  Sa^e  von  dem  Ursprung 
des  ihnen  eigenen  Kultus  zu  bemerken.  ISach  dieser  Sage  näm- 
lich soll  in  Rom  zur  Zeit  des  Königs  Numa  ein  „Ancile*'  —  ein 
Schild  —  entweder  vom  Himmel  gefallen  oder  doch  aufgefunden 
worden  sein,  so  dass  man  es  ids  Heiligthum  bewährte.  Um 
dieses  aber  gegen  Raub  zu  sichern,  soll  nun  derselbe  König  noch 
elf  gleiche  Äncilia  haben  anfertigen  lassen ,  worauf  man  die  Be- 
wahrung dieser  Schilde,  die  ausserdem  noch  wunderthätig  waren, 
den  palatinischen  Saliern  anvertraute.  An  diese  heiligen  Schilde, 
die  vermuthlich  die  Form  altpersischer  Schildwehren  hatten 
(vergl.  Fig*  15}  a),  *  knüpfte  somit  der  Dienst  der  Salier  an,  von 
dem  indess  auch  eben  nur  der  Umzug,  den  sie  im  Monat  März 
zu  halten  pflegten,  im  Einzelnen  hervorgehoben  wird:  Das  Fest 
begann  wahrscheinlich  schon  am  ersten  und  dauerte  den  grössten 
Tiieil  des  Monats,  und  trug  es  seiner  äusseren  Haltung  nach  vor- 
nämlich einen  kriegerischen  Charakter,  der  denn  auch  wesentlich 
die  Ausstattung  aller  dabei  Betheiligten  bedingte.  So  waren  die 
Salier  bei  dem  Umzug  selbst  mit  einer  ^^Tunica  picta^  beklei- 
det, dazu  mit  einem  ehernen  (Platten-  ?)  Harnisch  und  mit 
dem  Reitermantel,  der  ,,Trabea;''^  und  endlich  mit  dem  Apex: 
einem  Helm  mit  kegelförmig  endigender  Spitze  (S.  1108).  Be- 
waffnet waren  sie  mit  einem  Schwert  und  einer  Lanze,  und, 
am  linken  Arm,  je  mit  dem  heiligen  Schilde,  dem  „An eile.''  In 
dieser  kriegerischen  Ausrüstung  begaben  sie  sich  unter  Anfiih- 
rung  ihres  Vortänzers  —  „Praesul"  —  und  Vorsängers 
(„Vates'')  zu  allen  heiligen  Orten  in  der  Stadt,  wo  sie  alsdann 
ein  eigenes  Lied  absangen  und  bei  dem  Klang  von  Blase-Instru- 
menten einen  bestimmten  Waffentanz  abhielten,  bei  welchem  sie 
den  Takt  mit  ihren  Lanzen  gegen  die  heiligen  Ancilia  schlugen. 
Ein  solcher  Umzug  endete  alltäglich  an  einem  für  die  Sicherung 
der  Schilde  seit  alters  schon  vorhandenen  Nachtquartier  („Man- 
sio"),  wo  denn  die  Salier  schliesslich  üppig  schmausten.  —  Das 
Amt  der  Salier  blieb  durchweg  patricisch;  auch  wählte  man  dazu 
nur  junge  Männer  und  zwar  auf  Lebenszeit;  doch  musston  sie 
sich  von  demselben  widerum  entbinden,  sobald  si6  etwa  die  Func- 
tion des  Flamen,  des  Praetora  oder  Consuls  übernahmen.  Im 
Uebrigen  bestand  dies  Priesterthum  selbst  noch  im  vierten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  — 

*  A.  Becker.  \V.  S.  369  ff.  —  •  Vergl.  Plutarch.  Numa  13,  wo  diese 
Schilde  als  auf  der  rechton  und  linken  Seite  ausgeschnitten  he- 
»chrieheti  worden.  -—  »  S.   1034;  S.  1052.  —  *  8.  103:<;  8.    1005. 
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e.  Ueber  die  ,,Titii''  wird  kaam  mehi*  berichtet,^  als  y^dass 
sie  dem  Kalt  ihres  Eponjmus,  des  Königs  Tatius  gewidmet  waren 
und  als  Inhaber  der  sabinischen  Sacra  bis  in  die  Kaiserzeit  in 
Ansehen  blieben/'  während  sich  die  Notizen  über  die^  ursprüng- 
lich dem  Gentilkult  des  Lupercus  gewidmeten ;  Luperci'  wie- 
derum hauptsächlich  nur  auf  deren  Fest  beziehen  (S.  1101).^  Bei 
diesem  Feste ,  das  vor  der  auf  dem  Palatinus  gelegenen  yX^nper- 
cal*'  —  der  „durch  das  Erzstandbild  der  säugenden  Wölfin  ge- 
schmückten Grotte"  —  mit  der  Opferung  von  Ziegen  und  dem 
Opfer  eines  Hundes  und  hiernach  folgenden  Reinigungsgebräüchen 
nach  alter  Tradition  eröffnet  ward,  erschienen  sodann  die  Luperci 
selbst  in  einer  völlig  primitiven  Tracht,  wie  solche  höchst  wahr- 
scheinlich uranfänglich  bei  den  italischen  Hirten  üblich  war. 
Die  ganze  Festkleidung  beschränkte  sich  einzig  auf  eine  Um- 
^ürtung  mit  Fellen  („Junonid  amiculum'^).  So  angethan 
(sonst  völlig  unbekleidet)  vollzogen  die  Luperci  nach  dem  Opfer 
-eine  Art  Wettlauf,  der.  in  alter  Zeit  sich  um  die  eigentlich,  pala- 
tinische  Stadt,  später  indess  auch  über  deren  andere,  vielleicht 
bestimmte,  Theile  hin  erstreckte.  Hierbei  trug  jeder  eine  Hand 
voll  Riemen,  geschnitten  aus  dör  Haut  der  Opferziegen;  und  da 
man  diesen  frisch  geschnittenen  Riemen,  welche  den  Sondernamen 
„Fcbma"  führten,  die  Wirkung  zuschrieb,  unfruchtbare  Frauen 
von  ihrem  üebel  zu  befreien,  so  wurden  von  den  Läufern  damit 
alle  ilmen  begegnenden  Frauen  geschlagen.  —  Unter  den  nach- 
cäsarischen  Unruhen  hatte  das  Fest  allraälig  aufgehört,  doch 
setzte  es  Augustus  wieder  ein,  von  welcher  Zeit  es  fernerhin  be- 
stand, bis  dass  es  Bischof  Gelasius  I.  zum  Fest  Mariae  Reini- 
gung umschuf  (494  nach  Chr.). 

f.  Die  „Fratres  arvales"*  endlich  waren  eine  sich  durch 
Kooptation  ergänzende,  wohl  stets  patricische  Genossenschaft,  bei 
jder  die  Amtszeit  lebenslänglich  währte.  Zu  ihr  gehörten,  ausser 
ihrem  Vorstand  —  einem  jährig  zu  wählenden  „Magister"  — , 
als  eigentlich  kultlich  Beamtete,  ein  „Flamen"  und  ein  „Prae- 
tor," und  dazu,  als  Opferdiener  („Ministri  sacrorum''),  vier 
aus  den  angesehensten  Familien  entnommene  Knaben  oder  „Pueri" 
(S.  1105).  Nächstdem  umfasste  sie,  zu  niederen  Diensten,  noch 
einen  Küster  oder  „Aedituus,"  verschiedene  Wärter  oder  „Ca- 
latorcs,"  dann  Sclaven  oder  „Servi  publici"  und  schliesslich 
einen  Schreiber  oder  „Scriba"  und  einen  Sekretär  („Oora- 
mentariensis").  —  Ganz  im  Zusammenhange  mit  dem  Kultus,  den 
diese  Brüderschaft  zu  üben  hatte  (S.  1101),  bestand  ihr  wesent- 
liches A  mts-Insignum    aus    einer  weissen  Binde    und    aus 

»  A.  Becker.  IV.  S.  147;  8.  407.  L.  Preller.  Eömiscbe  Mjrthologic. 
8.  112;  8.  708.  —  «  A.  Becker.  IV.  8.400.  Th.  Mommsen.  (2)  I.  8.  156. 
L.  Preller  a.  a.  O.  8.  111;  8.  848  ff.  —  »  A.  Becker.  Handbuch.  IV. 
8.  407  ff.     L.  Preller.     Rom.  Mythologie.     8.  8»;  8.  111  ff.;  8.  424  ff. 
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einem  daram  gelegten  breiten  Kranz  von  Aehren  '  (Fip.  469); 
daneben  waren  auch  die  „Poeri"  durch  das  „Ricinium,"  einen 
KopFumhang,  und  durch  eine  „Praetexta"'  ausgezeichnet. 
Mit  ihrem  Fest  indess,  das  sie  im  Mai  an  dreien  aber  nicht  sich 
folgenden  Tagen'  zu  Ehren  der  geheiranissvollen  Göttin,  der 
,,Dea  Dia,"  feierlichst  begingen,  fand  für 
Pia.  489  B'^  noch  ein  Kleiderwechsel  statt.    Gleich 

bei  der  Anktindignng  des  Festes  selbst,  die 
darch  den  Vorstand  in  dem  Pronaos  der 
Aedes  Concordiae  geschehen  musste,  er- 
schien derselbe  mit  bedecktem  Haupt; 
und  bei  dem  Opfer,  das  hiemach  im  Hanse 
des  Vorstands  oder  seines  Stellvertreters 
darch  die  Genossenschaft  vollzogen 
ward,  trug  jeder  Priester  die  „Toga  prae- 
texta."  Nach  diesem  Opfer  aber  legten 
sie  dies  Kleid  bei  Seite,  nahmen  dann  ein 
Bad,  und  tauschten  es  mit  einer  „Synthesis*' 
—  mit  einem  weissen  „Coenatorium" *  — 
um,  sich  nnn  zu  einer  Schraauserei  versammelnd. 

Fin  ähnlicher  Garderobewechsel  stand  auch  mit  dem  zwei- 
ten Festtag  in  Verbindung,  der  in  dem  heiligen  Hain  gefeiert 
wurde.  Auch  hier  blieb  man  während  der  Opferung  mit 
der  Toga  praetexta  angethan  und  nach  dem  Opfer,  dem 
ein  Frühstück  folgte,  eben  bei  diesem,  ohne  dies  Gewand. 
Jedoch  erforderte  nun  diese  Feier  auch  nach  dem  Imbiss  noch 
ein  eigenes  Opfer  im  innersten  Bezirk  der  heiligen  Waldung  und 
hiernach  wiederum  auch  fttr  die  Priester,  dass  sie  sich  abermals 
mit  der  Praetexta  und  auch  mit  ihrer  Aehrenbinde  schmück- 
ten. Vermuthlich  blieben  sie  an  diesem  Tage,  da  ihn  noch  an- 
derweitige Darbringungen,  dazo  auch  Wettspiele  verherrlichten, 
fortan  mit  ihrem  Amtsomat  bekleidet.  —  Der  dritte  Festtag 
wiederholte  dann  die  ganze  Feier  dieses  zweiten  Tages. 

Wie  schon  ursprünglich  galten  die  Arvalen  durchweg,  bis  in 
die  spätere  Zeit  der  Kaiser  ^von  denen,  wenn  nicht  alle,  doch 
sehr  viele  selbst  Mitglieder  des  Institutes  waren),  mit  als  die  an- 
gesehenste Priesterschafi.  Auch  scheint  es,  dass  sie  sich  erst  sehr 
allmälig  im  Cfaristenthum  aaflöste  und  verlor  (?  346  nach  Chr.).  — 
g.  Ausfuhrlicher,  wie  der  Genossenschaften,  gedenken  die 
Autoren  des  uralten ,  ausschliesslich  Jungfrauen  anvertrauten 
Dienstes  am  „Herd  des  Staates"  —   der  Vestalinnen.^     Sieht 

■  8.  KQch  die  UeoieD  b.  Tnrre.  Monne  Tat.  Antii.  \>.  104.  Bor- 
Kheai.  Osserrst.  Numism.  Vm.  2.  Im  Giomale  Arcadico.  Vol.  XLVII. 
p.  20S.  —  ■  S.  oben  S.  1033  ff.  —  *  .Entweder  den  17.,  19.  nnd  20.  oder 
den  27.,  29.  und  SO.  Hai.  ~  *  Vergl.  oben  S.  96i;  S.  102ä.  —  '  K.  Klausen. 
AeneM   nnd   die  Penaten.    II.    S.  614  ff.     J.   Hartnog.     Beli^ion   der   Römer 
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man  hierbei  von  den  Vermuthangen  ab,  in  denen  sie  sich  über 
dessen  Ursprung  und  dessen  frühe  Ausbildung  ergingen  (S.  1100), 

f;e währen  sie  doch  rücksichtlich  der  Form,  in  der  sich  dieses 
nstitut  bewegte  und  so  auch  vorzugsweise  über  die.  damit  ver- 
bundenen Aeusserungen  der  Tracht  selbst  auch  im  Einzelnen 
sicherere  Belehrung.  So  wird  durch  sie  gleich  näher  angegeben, 
dass  zu  dem  Dienst  der  Vesta  überhaupt  nur  Jungfrauen  zuge- 
lassen werden  durften,  die  Kinder  freier  römischer  Familien  und 
frei  von  körperlichen  Mängeln  waren;  und  ferner,  dass  für 
die  zu  wählenden  gesetzlich  dem  Pontifex  maximus  das  Vor^ 
sehlagsrecht  von  zwanzig  Mädchen  zustand,  die  hiemach  unter 
sich  das  Loos  auswarfen,  und  dass  die  Mädchen  mindestens 
sechs  Jahr,  dagegen  höchstens  zehn  Jahr  alt  sein  mussten  und 
beide  Eltern  noch  am  Leben  hatten.  —  Bei  der  Ceremonie  der 
Einweihung  des  für  das  Priesterthum  bestimmten  Kindes  ward 
dieses  in  das  Atrium  des  Tempels  geführt  und  eingekleidet  und 
demselben  (wie  anzunehmen  ist  doch  nur  als  Opfer  und  demnach 
auch  wohl  nur  dies  eine  Mal)  das  Haar  geschoren  und  als- 
dann die  Schur  an  eine  Lotusblume  aufgehängt.  Nach  dieser 
Einkleidung  begann  die  Lehrzeit.  Sie  nahm  von  der  fiir  die 
Vestalinnen  im  Ganzen  festgesetzten  Amtsdauer  den  dritten 
Theil  —  zehn  volle  Jahr  —  in  Anspruch.  Es  war  die  Amtszeit 
nämlich  eingetheilt  in  drei  Abschnitte  oder  drei  Jahrzehend  und 
zwar  der  Art,  dass  die  Berufenen  im  ersten  Zeitraum  ihren  Dienst 
erlernten,  im  zweiten  übten  und  im  dritten  lehrten.  Doch 
kam  hierbei  das  Lehramt  höchst  wahrscheinlich  allein  der  älte- 
sten Vestalin  zu,  die  als  ,;Virgo  Vestalis  Maxima^'  auch  bei  den 
Opferungen  präsidirte. 

So  heilig  man  den  Dienst  erachtete,  so  unerbittlich  streng 
war  das  Gesetz,  das  diesen  ordnete  und  überwachte.  Die  Ueber- 
wachung  selbst  übte  im  Namen  der  Göttin  der  Pontifex  Maximus. 
Ihm  stand  es  zu,  Vernachlässigung  desselben  mit  körperlicher 
Züchtigung  zu  bestrafen  und  über  Priesterinnen,  welche  gar  Un- 
keuschheit  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen,  sofort  das  Todes- 
urtheil  zu  verhängen.  In  solchem  Fall  ward  die  Verurtheilte  auf 
einer  Bahre  auf  das  „Lasterfeld,''  den  „Campus  sceleratus''  un- 
weit des  „collinischen''  Stadtthors  hinausgetragen,  gegeisselt  und 
lebendig  eingemauert. 

Indess  wie  diese  Strenge  wesentlich  auf  der  Anschauung  von 
der  Heiligkeit  des  Amtes  der  Vestalinnen  beruhte,  ward  diesen 
auch  von  Seiten  der  Behörden  die  äusserste  Auszeichnung  zuge- 
standen. Gleichsam  als  zum  Ersatz  ftir  die  Entsagung,  die  das 
Gesetz  von  ihnen  forderte,  war  ihnen  von  dem  Staate  nicht  so- 
wohl durch  ausserordentliche  Privilegien   und  ganz  ausnehmende 

II,   S.  114   ff.    J.  Marquardt  in  A.  Becker's  Handbach.   IV.    S.   279  ff.    L. 
Prell  er.     Rom.  Mythologie,  bes.  S.  5S9  ff. 
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Vergünstigungen,  als  auch  durch  fernere  mit  ihrem  rein  persön- 
lichen Auftreten  eng  verknüpfte  Oerechtsame  dem  Volke  gegen- 
über die  höchste  Ehrenstellung  zugesichert:  Sie  waren  frei  von 
aller  Vormundschaft  und  dur&n  ihr  Vermögen  selbst  verwalten; 
ihr  Zeugniss  galt  auch  ohne  Eidesleistung ,  und  ihnen  überwies 
man  ohne  Weiteres  die  wichtigsten  Papiere  zur  Bewahrung.  Wer 
sie  beleidigte,  den  traf  der  Tod,  wogegen  ihr  persönliches  Beglei- 
ten vor  jedem  Angriff  völlig  sicher  stellte  und  ihr  etwa  zufalliges 
Begegnen  mit  einem  schon  verurtheilten  Verbrecher,  denselben 
von  der  Strafe  rettete.  Ihre  Vermittelung  war  von  grösstem  Ein- 
fluss,  so  dass  sich  in  besonders  schwierigen  Fällen  auch  wohl  die 
Vornehmsten  darum  bewarben.  —  Nicht  minder  war  ihr  äusseres 
Erscheinen ,  bei  übrigen'd  nur  einfacher  Bekleidung,  ^  mit  eigenen 
Ehrenrechten  ausgestattet.  So  unter  anderen  stand  es  ihnen  zu, 
sich  in  der  Stadt  des  Wagens  zu  bedienen,  und  wenn  sie  gingen 
führte  sie  ein  Lictor,  dem  auch  die  höchsten  Magistratspersenen, 
ja  ihre  Fasces  senkend,  auswichen.  Auch  nahmen  sie  bei 
öffentlichen  Spielen  für  sie  bestimmte  Ehrenplätze  ein.  —  Dazu 
bestand  indess  ihre  Bekleidung  nur  aus  durchgängig  wei ss- 
woll enen  Gewändern  und  einem  Stirnband  oder  Diadem 
(„Infula**),  das  ziemlich  breite  Bindebänder  („Vittae")  hatte, 
also,  dass  diese  längs  den  Schultern  hingen;  und  dazu  kam  — 
doch  nur  als  Opfertracht  —  ein  weisser  Schleier,  das  „Suf- 
fibulum." 

Das  Hauptfest  dieses  Kultus,  die  „Vestalia,''  fiel  auf  den 
neunten  Juni.  Mit  demselben  stand  eine  Art  von  Procession  der 
Hausfrauen  zu  dem  für  sie  nur  jetzt  geöffneten,  inneren  Heilig- 
thum  des  Vesta-Tempels,  um  hier  Gedeihen  des  Haushalts  zu  er- 
flehen j  und  ausserdem  noch  eine  eigene  Feier  der  Müller  und 
der  Bäcker  in  Verbindung.  In  dieser  Procession  erschienen  die 
Weiber  mit  blossen  Füssen  und  gelöstem  Haar,  während  die  letz- 
teren in  heiterer  Weise  die  Esel  kränzten  und  mit  Broden  zier- 
ten und  ähnlich  ihre  Mühlensteine  schmückten.  —  Der  Kultus 
dauerte  bis  auf  Gratian,  der  ihn  um^s  Jahr  382  durch  Einzie- 
hung der  Tcmpelgüter  aufhob. 

h.  Betreffend  das  Kollegium  der  Auguren^  sei  zu  den 
schon  darüber  beigebrachten  Andeutungen  von  dessen  Hauptftinc- 
tionen  und  dessen  früh  herbeigeführten  Sinken  (S.  1101)  hier  nur 
der  Anzahl  seiner  Mitglieder  und  seiner  Amtsinsignien  gedacht, 
dagegen  rücksichtlich  des  Formenwesens,  nach  denen  es  sein 
Amt  ausüben  musste,  und  mit  Bezug  auf  die  Principien,  auf  denen 

*  Vermeintliche  Statuen  von  Vestalinnen  s.  abgebildet  bei  Miliin.  Ga- 
lerie Mytholog.  392.  Q.  Visconti.  Mus.  Pio-Clement.  III.  p.  26 ;  vergl.  auch 
O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie  der  Kanst  §.  422  (7).  —  '  A.  Becker. 
Handbuch.  IV.  S.  345  (vergl.  bes.  II.  3.  S.  68).  L.  Prell  er.  Rom.  Mytholo- 
gie. S.  102  ff.;  S.  109  ff.;  S.  512  ff.;  dazu  L.  Lange.  Römische  AlterthU- 
mer.    I.    S.  248  ff. 
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seine  Wissenschaft  beruhte,  nur  so  viel  angemerkt,  dass  es  dab^i 
den  kleinlichsten  Bestimmungen  erlag,  und  dass  sich  seine  Wirk- 
samkeit nicht  nur  auf  das  Gebiet  der  Religion  erstreckte,  ja  viel- 
mehr noch  die  Politik  berührte.  Denn  während  den  Auguren 
einerseits  die  Weihe  aller  öffentlichen  Priester  durch  „Inaugu- 
ration^ belassen  war,  so  durften  andrerseits  die  Magistrate 
ihre  Auspicien  nur  durch  sie  verrichten  und  dabei  niemals 
ihrer  Auslegung  zuwider  handeln  oder  widersprechen!  Auch 
hatten  sie  die  Inauguration  (und  ebenso  die  Exauguration)  von 
allen  solchen  Orten  zu  vollziehen,  die  man  von  dem  Profanen 
sondern  wollte.  — 

Ueber  die  Anzahl  nun  der  Mitgliedschaft  wird  namentlich 
von  Livius  berichtet,  dass  uranfanglich  Romulus  und  Re- 
mus  die  einzigen  derartigen  Priester  waren,  jedoch  von  Cicero 
dem  Romulus  bereits  die  Einsetzung  des  Priesterthums,  dem 
Kuma  aber,  (welchen  Livius  als  dessen  eigentlichen  Grün- 
der nennt),  nur  die  Erweiterung  des  Instituts  durch  zwei  an- 
dere Theilhaber  zugeschrieben.  —  Bis  zu  dem  Jahr  300  v.  Chr. 
umfasste  das  Kollegium  vier  Mitglieder;  um  diese  Zeit  indess  er- 
hielt dasselbe,  und  zwar  auf  Grund  der  ^hex,  Ogulnia,"  eine  Ver- 
mehrung von  nicht  weniger  als  f ü  n  f  P 1  e b  e j  e r n,  wozu  endlich 
Sulla  noch  sechs  neue  Augurenstellen  schuf,  so  dass  es  nun- 
mehr fünfzehn  Glieder  zählte.  Obschon  es  hiernach  auch  noch 
fernerhin,  zunächst  durch  Cäsar,  dann  auch  durch  die  Kaiser, 
zeitweis  eine  Vergrösserung  erfuhr,  blieb  solche  Wahl  doch  jetzt 
nur  Ehrensache,  und  eben  jene  Anzahl  die  normale.  —  Den 
Vorstand  der  Auguren  bildete,  sofern  sie  nach  der  Amtsdauer 
rangirten ,  vermuthlich  stets  der  älteste  von  ihnen.  —  Im  Amte 
trugen  sie  das  Ritterkleid,  die  „Trabea**  (S.  1005),  und  auf  dem 
Haupt  den  „Apex"  (S.  1108);  und  dazu  rührten  sie  bei  den  Au- 
spicien (zum  Zweck  einer  von  ihrer  Disciplin  streng  vorgeschrie- 
benen Form  der  Abgrenzung  der  dafür  ausge- 
Fii).470.  wählten   Oertlichkeit  und  anderweitiger  heiliger 

Bezeichnung)    einen    besonderen    Krummstab 
oder  „Lituus"  {Fig.  470).  — 

i.  Dass  sich  die  Thätigkeit  der  aus  Etru- 
rien  nach  Rom  gewanderten  Haruspices  ^  von 
der  Function  der  römischen  Auguren  im  We- 
sentlichen mehr  nur  nach  der  Kunst  als  nach 
dem  Gegenstande  unterschied,  wurde  bereits  vor- 
merklich angegeben  (S.  1103);  desgleichen,  dass 
sie  hier  vornämlich  erst  in  Folge  des  Verfalles 
dieser  Priester  zu  weiterereifender  Bedeutung 
kamen.  Seit  dieser  Zeit  aber  gewannen  sie  all- 
mälig  solches  Ansehen,  dass  sehr  bald  kein  Feld- 

^  Vorzngsw.  O.  Müller.    Die  Etrusker.   II.  S.  6  ff.;  S.  178  ff.     A.Becker. 
Handbuch.  IV.  S.  361.     L.  Preller.     S.  14;  S.  130;  S.  171. 
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herr  ohne  sie  zu  Felde  zog.  Jedoch  ein  „CoUegium  haruspi- 
cum*^  wird  nicht  vor  Kaiser  Claudius  erwähnt^  dagegen  später 
ein  aus  sechzig  Priestern  bestehender  „Ordo  haruspicum"  ge- 
nannt. —  Hinsichtlich  ihrer  of&ciellen  Tracht  bleibt  zu  vermuthen, 
dass  sie  die  Praetexta,  dazu  den  Apex  (oder  ^Galerus^)  '  und 
jenen  Erummstab  der  Auguren  trugen.^ 

k.  Das  uralte  Kollegium  der  Fetialen^  erhielt  sich, 
eben  seines  Aifliis  wegen ,  bis  in  die  Kaiserzeit  in  hohem  An- 
sehen. Anfanglich  war  es  ausschliesslich  patricisch;  auch  in  der 
Folge,  bis  auf  M.  Aurel  (denn  noch  zu  dessen  Zeit  bestand  das- 
selbe) wurde  es  immer  mit  den  vornehmsten  und  höchstgestellten 
Staatsmännern  besetzt.  —  «pie  Hauptaufgabe  der  Fetialen  war, 
nächst  ihrer  bereits  oben  angemerkten  mehr  rein  archivischen  Be- 
thätigung  (S.  1102) ,  theils  die  bei  Abschliessung  und  Aufhebung 
von  Staatsverträgen  oder  Bündnissen  und  bei  der  Kriegserklärung 
nöthigen  Formalitäten  zu  begutachten,  theils  bei  Verletzung  der- 
artiger Verträge  Genugthuung  zu  fordern  und  zu  geben,  und 
endlich  die  Ankündigung  eines  Krieges  und  den  Beschluss  des 
Friedens  einzuweihen.  —  Bei  allen  ihren  einzelnen  Functionen, 
die  sie  persönlich  zu  verrichten  hatten,  erschienen  sie  im  nP^^^~ 
sterlichen  Kleide"  und  durch  Symbole  ihres  Amts  be- 
zeichnet: Ueber  die  etwa  eigene  Form  des  Kleides  fehlt  es  an 
näheren  Bestimmungen,  doch  höchst  wahrscheinlich  war  es  die 
„Praetexta" ;  jene  Symbole  aber  bildeten  ein  scepterartiger 
Stab,  von  dem  man  annimmt,^  dass  er,  gleichwie  die  alte  „Hasta 
pura,^^  die  Form  einer  spitzlosen  Lanze  hatte  (S.  1096) ;  dann, 
für  die  Abschlachtung  der  Opferthiere,  ein  heiliger  Kiesel 
(„Jupiter  Lapis'*),  und  schliesslich  heilige  Kräuter  („Sagmina") 
d.  h.  ein  Büschel  Gras  sammt  seiner  Wurzel  vom  Gipfel  des  ca- 
pitolinischen  Hügels.  Dies  Gras,  das  muthmaasslich  den  Hügel 
selbst  bedeuten  sollte,  wurde  den  Fetialen  bei  ihren  Sendungen 
von  einem  Priester  ihres  Kollegiums  (der  hiemach  auch  der  V  e  r- 
benarius  hiess)  vorangetragen,  und  ihnen  stets  erst  kurz  vor 
ihrem  Abgang  vom  Praetor  oder  Consul  übergeben.  —  Die  wei- 
tere Ceremonie  bei  diesen  Sendungen  ward  wesentlich  durch 
deren  Zweck  bestimmt  Galt  es  der  Forderung  der  Genug- 
thuung, vereinigten  sich  gewöhnlich  vier  Fetialen,  die  unter  sich 
einen  zum  Sprecher  wählten,  und  nun,  in  der  besagten  Ausstat- 
tung, (zuweilen  in  Begleitung  von  „Legaten"),  bis  an  die  Landes- 
grenze des  die  Sendung  betreffenden  feindlichen  Volkes  schritten. 
Hier  angekommen,  wurde  Halt  gemacht;  dann  trat  der  Sprecher 
vor  und  wandte  sich  zunächst  an  Jupiter  und  andere  Götter,  sie 
als  die  Zeugen  dieser  Handlung  rufend,  und  hierauf  stellte  er  die 


S.  ir08.  -    •  Vcrgl.  J.  Inghirami.     Mon.  Etrusc   Ser.  VI.  Tav.  B.  6. 
A.   Becker.     Handb.  IV.  S.  880  ff.     L.  Preller.    Rom.  Mythol.    S.  218  ff.; 
8.  225.     L.  Lange.     Rom.  Alterthüm.  I.   S.  248  ff.  —  *  So  PreUer.   8.  220. 
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Forderung,  wobei  er  schwur,  dass  sei  sie  ungerecht,  er  nie 
sein  Vaterland  betreten  wolle.  Dieselbe  Formel  sagte  er  dem 
ersten,  der  ihm  auf  seinem  Weg  entgegen  kam,  auch  wurde  sie 
von  ihm  im  Thor  der  Stadt  und  dann  auf  deren  Markt  vor  den 
daselbst  versammelten  Behörden  wiederholt.  Blieb  nach  bestimm- 
ter Frist  die  Forderung  ohne  Erfolg,  so  gingen  die  Oesandten  zu- 
rück nach  Rom,  dies  dem  Senate  meldend.  Beschloss  der  letz- 
tere nunmehr  den  Krieg,  ward  wiederum  jener  ^^annte  Sprecher 
als  Oberhaupt  oder  „Pater  patratus'^  mit  der  Ankündigung 
des  Kampfes  beauftrag.  Demnach  begab  sich  dieser  abermals 
bis  an  die  Grenze  des  feindlichen  Landes,  doch  jetzt  mit  einer 
Lanze  ausgerüstet,  an  der  die  Spitze  entweder  von  Eisen  oder 
nur  angebrannt  und  (eben  dann)  mit  frischem  Opferblut  bestri- 
chen war.  Mit  dieser  nun  vollzog  er  die  Erklärung  in  Oegen- 
wart  von  mindestens  drei  Zeugen,  wobei  er  sie  zugleich  mit  seinem 
Spruch  in  das  Gebiet  des  Feindes  schleuderte.  Als  später  die 
Erweiterung  römischer  Herrschaft  die  Ausführung  dieser  Cere- 
monie,  da  sie  zu  immer  ferneren  Reisen  führte,  nicht  mehr  nach 
alter  Form  gestattete,  beschränkte  man  sie  dahin,  dass  der  Prie- 
ster in  Rom,  an  der  am  Tempel  der  Bellona  befindlichen  „Co- 
lumna  bellica,''  den  Ausspruch  that  und  seine  Lanze  warf,  indem 
nun  die  endgültige  Erklärung  de&  Elrieges  nach  Gutachten  der 
Fetialen  der  kommandircnde  Feldherr  übergab.  —  Zu  den 
hauptsächlichsten  Formalitäten,  mit  denen  sie  die  Schliessung 
eines  Friedens  oder  den  Abschluss  eines  Waffenstillstands,  ja 
irgend  eines  Bündnisses  einweihten,  zählte  die  Opferung  von 
einem  Schwein.  Auch  sie  geschah  durch  den  „Pater  patratus'' 
und  zwar,  nachdem  derselbe  den  den  Bund  bekräftigenden  Schwur 
verlesen  hatte,  vermittelst  der  erwähnten  heiligen  Kiesel  („Si- 
lices").  Erst  nach  Vollziehung  dieser  Opferfeier  ward  der  Ver- 
trag von  den  Betheiligten  —  für  Rom  also  von  dem  „Pater  pa- 
tratus"  und  falls  der  Gegenpart  Fetialen  hatte  (wie  eben  sämmt- 
liehe  italischen  Völker)  von  einem  ihm  gleichstehenden  Abgesand- 
ten ,  sonst  aber  von  den  feindlichen  Behörden  —  urkundlich 
unterschrieben,  und  hiermit  das  „CoUegium  fetialium^  überhaupt 
verpflichtet  die  Gerechtsame  desselben  nach  allen  Seiten  hin  zu 
überwachen,  als  auch  bei  etwa  vorkommender  Verletzung  sofort 
über  den  Rechtsfall  zu  entscheiden.  — 

1.  Nicht  minder  wie  das  ,,Collegium  fetialum^  nahm  das  Kol- 
legium der  Pontifices  *  und  namentlich  das  Oberhaupt  des- 
selben, der  durch  den  Sturz  des  Königthums  erhobene  ,,Ponti- 
fex  maximus,^  durch  alle  Zeiten  seines  Bestehens  den  gleichen 
Rang  in  Anspruch.     Als  Mittelpunkt   des  römischen  Staatskultus, 

*  Th.  Mommsen.  Römische  Qeschichte.  (2)  1.  S.  157  Not.  Ä.  Becker. 
Handbnch.  IV.  S.  184  ff.  L.  Preller  a.  m.  O.,  bes.  S.  119  ff.;  S.  512  ff.; 
8.  755.    lu  Lange.    Rümische  Alterthümer.   I.    S.  258  ff. 
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WOZU  es  sich  durch  seine  Wissenschaft  und  Fähigkeiten  schnell 
entwickelt  hatte  (S.  1102),  erstreckte  sich  sein  Wirkungskreis 
nicht  nur,  wie  schon  gesagt,  auf  die  Gesammtverwaltung  des  rö- 
mischen Kultus  und  der  PriesterBchaft  und  auf  die  Feststellung 
der  Qötterfeste,  vielmehr  war  damit  auch  das  Amt  verbunden 
die  Zeitbücher  —  ,,Annales  maximi''  —  und  den  Kalender 
regelrecht  zti  fuhren.  Wie  ferner  das  Kollegium  unter  sich, 
und  dies  auf  Grund  der  ursprünglich  allein  nur  den  Pontifices 
belassenen  Ausübung  mannigfacher  Kultushandlungen,  sowohl  die 
Kenntniss  von  dem  jedem  Gotte  am  meisten  wohlgef^ligen  Opfer- 
gaben als  auch  die  Handhabung  des  Opferritus  traditionell  als  ein 
Geheimniss  wahrte,  so  blieb  denn  dem  Pontifex  maximus 
auch  selbst  die  Weihe  oder  „Ijiauguration'^  ^gar  der  höchsten 
Priester,  der  drei  Flamen  (S.  1110),  und  auch  die  Oberaufsicht 
über  die  vestalischen  Jungfrauen  anvertraut  (S.  1113).  —  Die 
Wahl  der  Einzelpriester  und  vermuthlich  auch  die  der  nie- 
deren Pontifices,  welche  als  die  „Pontifices  minores'^  nur  die 
Gehülfen  des  Kollegiums  waren,  geschah  fortdauernd  durch  Koop- 
tation; die  des  Pontifex  maximus  hingegen  von  siebenzehn 
durch's  Loos  bestimmte  Tribus,  und  galt  für  sämmüiche  auf  Le- 
benszeit. —  In  Uebereinstiromung  mit  solcher  höchsten  Rang- 
stellung  dieser  Priester  stand  denn  schliesslich  auch  der  sie  aus- 
zeichnende Amt  so  rnat.  Denselben  bildeten,  ganz  ähnlich  dem 
des  Flamen  Dialis  (S.  1108),  eine  „Praetexta^^  und  eine  wol- 
lene kegelförmige  Mütze  —  „Pileus"  oder  „Albogalerus" 
T-  mit  dem  daran  befestigten  „Apex"  und,  als  Symbol  des 
Amts,  das  Opfermesser  („Sßcespita");  doch  führten  sie  dazu 
noch  als  Insignum  ein  Schöpfge fässchen  oder  „Simpulum," 
bestimmt  um  bei  den  Opfern  zu  libiren;  und  dazu,  höchst  wahr- 
scheinlich mit  Bezug  auf  den  vermeintlich  ursprünglich  allein 
durch  sie  besorgten  Bau  der  Tiberbrücke  (S.  L102),  eine  metal- 
lene Axt  und,  zum  Gebrauch  bei  ihren  Opferungen,  ein  Opfer- 
schälchen  („CuluUus"),  —  Die  Würde  des  Pontifex  maxi- 
mus ging  mit  Augustus  auf  die  Kaiser  über,  die  sie  bis  auf 
Gratian  bekleideten,  welcher  derselben  freiwillig  entsagte. 

m.  Schon  weniger  blieb  das  mit  der  Repubuk  zugleich  ent- 
standene Amt  des  Opferkönigs,'  des  „Rex  sacrorum"  0>Rex 
sacrificus"  oder  „Rex  sacrificulus")  in  Ansehen.  Trotz  allen 
Ehren  (?) ,  die  man  diesem  „Rex"  als  Erbe  der  vom  Könige  bis 
zuletzt  geübten  priesterlichen  Handlungen  gegeben  und  durchaus 
belassen  hatte,  war  seine  Stellung  doch  von  vornherein  durch  das 
damit  verbundene  Verhältniss  zu  dem  Pontifex  maximus  so  leer 
S.  1104),  dass  man  sich  eben  wenig  dazu  drängte.  Ueber  die 
"'ahl    zu   diesem  Amt  an   sich,   das   übrigens   auf  Lebensdauer 

*  A.  Becker.     Handbuch.    II  (2).   S.  6;  IV.  S.  261  ff.     L.  Preller.     Rö- 
mische Mythologie,  bes.  S.  108. 
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währte,  immer  patricisch  blieb  und  unverletzlich  war,  bestimmte 
höchst  wahrscheinlich  wiederum  nur  das  Kollegium  der  Pon- 
tifices,  zu  dem  denn  wohl  der  Opferkönig  zählte.  Seine  Gemah- 
lin hatte,  ähnlich  wie  die  Frauen  der  Könige  und  der  Flamines 
(S.  1100),  gleichfalls  die  Stellung  einer  Priesterin.  Als  „Regina 
sacrorum^'  stand  dieselbe  vornämlich  mit  dem  Dienst  der  Juno 
vor.  —  Obschon  die  hier  in  Rede  stehende  Würde,  bei  der  ihr 
eigenen  Missliebigkeit  (besonders  gegen  Schluss  der  Republik) 
mitunter  sogar  gänzlich  unbesetzt  blieb,  erhielt  sie  sich  nichts- 
destoweniger bis  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts. 

n.  Das  Amt  der  von  Tarquinius  eingesetzten  Bewahrer  der 
kumanischen  Orakel,  der  noch  durch  Sulla  ansehnlich  vermehrten 
Quindecimviri  sacris  faciundis  '  ward  bereits  oben  näher 
angegeben  (S.  1103).  Im  Weiteren  nahm  dies  Kollegium  den 
fremden  griechischen  Kulten  gegenüber,  die  wesentlich  durch 
dessen  Wirksamkeit  in  Rom  die  volle  Anerkennung  fanden,  fast 
eine  gleiche  hohe  Stellung  ein,  wie  das  Kollegium  der  Pontifices: 
Wie  dies  den  Dienst  der  römischen  Gottheiten,  der  „Dii  patrii" 
und  „proprii"  nach  dem  ,, Romanus  ritus"  überwachte,  so  sorgte 
jenes  dass  die  fremden  Götter,  die  „Dii  peregrini,"  ebenfalls  nur 
in  der  ihnen  angemessenen  Weise,  nach  ,, griechischem  Ritual" 
verehret  wurden.  —  Ueber  die  Form  in  welcher  diese  Priester 
die  sibyllinischen  Orakel  gaben,  ist  nur  so  viel  bekannt,  dass 
solches  stets  in^  griechischen  Hexametern  geschah  und  dass  bei 
ihnen  gleich  von  Anfang  an  zwei  Griechen  als  Dolmetscher  sich 
befanden,  wogegen  hinsichtlich  der  einzelnen  Kulte  (die  vornämlich 
durcli  sie  verbreitet  waren)  als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen 
ist,  dass  dazu  vorzugsweise  die  Einfiihrung  Apollos,  der  Diana 
und  der  Ceres  nebst  der  Proserpina  und  des  Dis  pater, 
desgleichen  die  Verehrung  des  Mercur,  der  Mater  Magna  und 
des  Hercules,  dann  die  der  Venus  und  des  Aesculapius, 
des  Salus  und  der  Juventas  gehörten.  Steht  ferner  abermals 
nur  zu  vermuthen,  dass  das  Kollegium  alle  diese  Kulte,  wie  über- 
haupt die  nicht  von  Anbeginn  den  Römern  eigenen  Kulte  leitete, 
bleibt  dies  doch  für  den  Kultus  des  Apollo  und  den  der  Ma- 
ter Magna  zweifellos.  Nach  dem  zuerst  genannten  führte  es 
sogar  den  Namen  der  „Quindecimviri  sacerdotes  Apollinis"  und 
auch  als  sein  Symbol  (auf  Münzen)  *  einen  Dreifuss,  worüber  ein 
Delphin  gelagert  ist  und  unter  dem  der  apollinische  Vogel  —  der 
dem  Apollo  heilige  Rabe  —  sitzt.  Im  Kult  der  Mater  Magna 
aber  übte  es  nicht  sowohl  den  Dienst  selbständig  aus,  als 
ihm  hierbei  auch  die  Bestätigung  und  Einkleidung  der  Priester 
dieser   Göttin,    der   „Sacerdotes    Matris   Deum"    oblag.    — 

»  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  S.  291.  L.  Preller.  Rom.  Mythologie. 
8.  471;  S.  474  .ff.  —  *  S.  die  Nachweise  bei  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  380. 
Not.   2190. 
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Dafiir;  dass  die  Mitglieder  des  Kollegiums  nächst  ihrem 
allgemeinen  Amtsornat  (S.  1107)  noch  anderweitige  Insignien 
trugen,  scheint  keine  Nacnricht  ausdrücklich  zu  sprechen;  doch 
wird  berichtet  dass  sie  zu  den  schon  erwähnten  apollinischen 
Symbolen  auch  den  dem  Gott  geweihten  Lorbeer  fügten.*  Da- 
gegen war  der  Amtsschmuck  jener  Priester,  die  aus- 
schliesslich der  Mater'Magna  dienten  (und  die  sich  mit 
Bezug  auf  ihr  Verhältniss  zu  dem  betreffenden  Kollegium  auch 
„Sacerdotes  quindecim virales"  —  „die  Priesterschaft  der  Fünf- 
zehnmänner" —  nannten^,  der  Heimath  ihres  Kultus  angemessen, 
nicht  ohne  orientalisirenaen  Prunk.  Zu  ihm  gehörte  eine  gol- 
dene Krone  mit  drei  durch  Darstellungen  bestimmter 
Götter  plastisch  verzierten  goldenenM^daillons  („ —  Co- 
rona aurea  cum  effigie  Jovis  ac  Junonis  Minervaeque"), 
von  der  seitwärts  zwei  schmale  Bänder  (Taeniae)  hin- 
gen, dazu  ein  Schleier  (Velum)  der  den  Kopf  bedeckte  und 
über  den  man  diese  Krone  setzte,  sodann  der  „Occabus,"  den, 
wie  es  scheint,  ein  reiches  Halsgeschineide  bildete  (vergl.  Fig.  119  f; 
Fig.  J23  r).  Zudem  verlangte  gerade  dieser  Kult,  ja  gegensätz- 
lich zu  den  meisten  Kulten  (da  sie  die  weisse  Festkleidung  be- 
dingten) asiatisirend  bunte  Feierkleider  (vergl.  S.  788) 
und  wohl  auch,  statt  der  schweren  römischen  Toga,  die  leichtere 
„Toga  Graecanica"  (vergl.  Fig.  378  a-c;  Fig.  418  a-c;  Fig.  471: 
Fig.  472  a).  —  Indess  gleichwie  in  Rom  die  Mater  Magna  die  ihr 
urthümlich  eigenen  Priester  hatte,  so  hatten  dort  wohl  alle  übri- 
gen von  aussen  eingeführten,  fremden  Götter  nicht  minder  ihre 
eigenen  Priesterschaften,  und  demnach  auch  von  diesen  wiederum 
jede  sowohl  ihre  besonderen  Functionen,  als  auch  ihren  beson- 
deren Amtsomat.  Nichtsdestoweniger  bleibt  es,  wie  gesagt,  wahr- 
scheinlich dass  die  sämmtlichen  erst  auf  die  Röifter  über- 
tragenen Kulte  unter  der  Leitung  des  Kollegiums  standen  und 
zwar  so  lange,  als  dies  selbst  bestand  ( —  S77  ji.  Chr.). 

0.  Die  Hauptaufgabe  der  an  sich  erst  spät  ernannten  „Sfep- 
temviri  epulones"  *  war  nach  wie  vor  die  Anordnung  des 
Mahles  des  „Jupiter  in  Capitolio"  und  die  Besorgung  der  sich 
immer  üppiger  herausgestaltenden  Opfermahlzeiten  (S.  1105). 
Jenes  entsprach  dem  häuslichen  Opfer,  das  man  dem  „Jupiter 
Dapalis"  brachte,  und  wurde  später  ganz  nach  griechischem 
Brauch  in  Form  der  „Lectisternien"  gefeiert,  indem  man  hier 
das  Bild  des  Jupiter  auf  eine  Lagerstätte  oder  „Lectus,"  die 
Abbilder  der  Juno  und  Minerva  auf  Stühle  oder  „Sellae"  nie- 
dersetzte, sie  überhaupt  wie  Lebende  bediente  (vergl.  S.  917). 
Am  Festmahl  selbst,  das  jährlich  nur  einmal  und  zwar  nach  vor- 

'  V^rgl.  Preller.     Rom.  Mythologie.    S.   272.  —   •  A.  Becker.     Hand- 
buch.   IV.    S    291  ff.     L.  Preller.   8.  129  ff. 
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entsprechendes^  reicheres  Sondergepräge :  Bei  der  persönlichen 
Götterverehrung  freilich,  die  jeder  Einzelne  im  eigenen  Interesse 
übte  —  bei  den  Gebeten  und  Opfern  — ,  kam  letzteres  nur 
wenig,  wohl  überhaupt  stets  nur  insofern  zur  Geltung,  als  es  eben 
der  zwiefache  Ritus  bedingte  (S.  1103);  dahingegen  entfalteten 
aber  die  Spiele  gerade  ein  solches  Gepränge  noch  um  so  entschie- 
dener,  als  sich  diese  in  dem  jüngeren  Verlauf  immer  weiter  von 
ihrem  ursprünglichen  Zweck  einer  zu  Ehren  der  Gott  ei:  ver- 
anlassten Handlung,  ja  bis  zur  blossen  Volks-Lustbarkeit 
hin  entfernten,  (vfergl.  S.  1105).  — 

1.  Zu  dem  Gebet  und  beim  Opfer  ^  wurde  vor  allen  die 
äusserste  Reinheit  an  Seele  und  Körper  gefordert;  desgleichen 
von  jeglichem  Beiwerk  der  Ceremonie  (den  Opfergaben  und  den 
Opfergeräthen),  däss  es  sauber  und  durchaus  makellos  sei.  Dem- 
nach blieben  auch  für  die  festliche  Kleidung,  namentlich  wo 
es  freudigen  Ereignissen  galt ,  ^  vorherrschend  weisse  Gewan- 
dungen im  Gebrauch;  auch  wurden  den  himmlischen  Göttern 
stets  weisse  Thiere,  und  nur  den  Unterweltsgöttern  schwarze 
geweiht.  —  Je  nach  dem  Ritus  betete  man  entweder  mit  un- 
verhülltem oder  verhülltem  Haupte.  Jenes  blieb  bei  dem 
„griechischen  Ritus"  Gesetz  (S.  784),  letzteres,  im  Wesen  des 
römischen  Kultus  begründet,^  war  und  blieb  dem  „römischen 
Ritus"  eigen.  Zudem  auch  pflegte  man  zur  Vollziehung  des 
ersteren  sich  mit  der  „Toga  Graecanica**  zu  bekleiden*  und 
das  Haupt  mit  einem  Kranze  zu  schmücken,  während  man 
bei  dem  „römischen"  Ceremoniel,  doch  wie  es  scheint  nicht 
ohne  Willkürlichkeit  (vergl.  i'lr^.  470  a-c),  zumeist  die  alt  na- 
tionale, weitfaltige  Toga  ^  oder,  falls  es  die  Umstände  mit 
sich,  brachten  (wie  dies  im  Kriege  bei  dem  Heere  der  Fall  war)*^ 
nur  den  einfachen  Schultermantel  —  das  Sagum  (Fig,  46Ö)  — 
und,  so  derJFeldherr,  das  „Paludamentum^  trug  {Fig.  452;  Fig,  453). 
Indess  gleichviel  in  welchem  Kleid  man  erschien,  ob  in  der  Toga 
oder   im    Paludamentum,  ^   stets   fand  jene    Verhüllung    gleich- 

'  Vergl.  das  Verzeichniss  von  Opfervorsteil angen  auf  römischen  Monn- 
menten  bei  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  422  (2);  dazu  Der- 
Melbe.  Die  Etrusker.  II.  S.  125  Not.  4.  Im  Uebrigen  s.  J.  Slarquardt  in 
A.  Becker's  Handbuch.  IV.  S.  464  ff.;  L.  Preller.  Römische  Mjrthologie. 
S.  115;  8.  129;  8.  190  ff.  a.  a.  O.  —  *  Nur  bei  den  mit  Trauer  verbundeneu 
Festen  erschien  man  mit  ungekämmten  und  flatternden  Haaren,  nachlässig 
gekleidet  und  mit  blossen  Füssen;  vergl.  oben  8.  1109.  —  ^  »Wie  der  Grieche 
wenn  er  opfert,  die  Augen  zum  Himmel  aufschlägt,  so  verhüllt  der  Kömer 
sein  Haupt;  denn  jenes  Gebet  ist  Anschauung  und  dieses  Gedanke" :  T  h. 
Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  27.  —  *  Vergl.  Fig.  278;  Fig.  418 
a.  c;  Fig.  471  c;  8.  960.  —  *  „Auch  soll  die  Toga  ohne  Tunica  besonders 
zum  Opferkostüm  gehören.*'  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  263  Not.  54; 
vergl.  unsere  Fig.  471  c,  wo  aber  nur  eine  Toga  Graecanica  gemeint  sein 
kann.  — "^  Vergl.  zahlreiche  Darstellungen  bei  8.  Bartoli.  Colonna  Trajana; 
Derselbe.  Colonna  Antouina;  desgl.  Arcus  veteres  Augustorum.  —  ^  Unt. 
and.  Arcus  veteres  Aug.    Fol.  85. 
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massig  statt,  iadein  man  den  Rückeiilheil  des  Obergcwandes 
mindestens  bis  zur .  iSlinie  herüberzog  (vergl  Fig.  471  a-e; 
Fiy.  472).  — 


a.  Das  Gebet  —  mit  Ausnahme  von  Supplicationen ,  bei 
denen  voniämlich  die  Weiber  am  Boden  knieeten  '  —  *ard 
immer  stehend,  nach  Osten  gewendet,'  verrichtet  War  daesetfee 
den  himmliechcn  Göttern  geweiht,  erhob  man  dabei,  wie  die 
Griechen,  die  Hände  zum  Himmel  (S.  700);  bei  dem  Oebct  zu 
den    Un terweltagö ttern    indesB,    berührte    man    mit    beiden 

^Händen  die  Erde  Dies  altes  aber  geschah  unter  tiefem  Schwei- 
gen, indem  man  den  Finger  gegen  die  Lippen  legte.  ^-  Nach 
dem  Gebete  wandte  man  sich  rechts  um,  und  nun  erst  war  es 
gestattet  sich  niederzusetzen. 

b.  Die  gleiche  Form  beobachtete  man  bei  dem  Opfer, 
denn  niemals  wurde  ein  Opferakt  vollzogen,  ohne  vorher  zu 
den  Göttern  gebetet  zu  haben.  Dann  aber  Wurde  auch  wäh- 
rend des  Opfers  selbst  die  äusserste  Aufmerksamkeit  und 
Stille  gefordert,  ja,  damit  nicht  irgend  ein  übeles  Wort,  etwa  als 

'  Vergl.  oben  8.  1124  Not  2.  —  '  Vcrgl.  dBgwgon  0.  MüUor.  Die 
Ktruaker.  II.  ä.  131J,  wo  es  mit  BeiDg  auf  diu  Htru  Bkiacheu  Kitus  beisst: 
.Man  ilrehto  aicb  nSmlii:!].  wenn  man  das  Gcaicht  vorher  gegen  Mitter- 
nacht gerichtet  lintle.  zur  glücklichen  Morgenaeile,  und  »andts  den  feind- 
lichen Wesen  der  Abendseite,  dem  VejoTia  und  den  Unterweltagüttero,  trotsand 
den  Bücken  xu. 
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Omen,  die  Ceremonie  unterbreche,  diese  von  einem  Flöten- 
bläser ^  („Tibicen")  begleitet  Letzterer,  welcher  dem  bereits 
mehrfach  genannten,  uralten  Kollegium  tibicinum  angehörte 
(S.  1105),  erschien  dann  hierbei  nicht  minder  in  festlichem 
Öchmuck,  und  zwar  gewöhnlich  mit  einem  ICranz  auf  dem  Haupte 
und  mit  weisser,  langwallender  Tunik  bekleidet*  —  Die  Opfer- 
gaben, die  man  den  Göttern  weihte,  sollen  zur  Zeit  des  älteren 
Königthums  ausschliesslich  nur  Flüchte,  „mola  salsa^  und  Speisen, 
überhaupt  aber  unblutig  gewesen  sein.  Erst  unter  den  letzten 
Königen  soll  der  Gebrauch,  auch  Weihrauch  und  Thiere  zu 
opfern  begonnen  haben.  Seitdem  aber  nahmen  die  Schlachtopfer 
immer  mehr  zu,  so  dass  sie  allinälig  das  allgemein  Uebliche  blie- 
ben. Dabei  hatte  man  gleich  von  vornherein  auch  über  die 
Wahl  der  Thiere,  je  nach  den  Kulten  und  je  nach  den  Göt- 
tern, in  eigenster  Weise  entschieden,^  und  sie  noch  femer  in 
„maiores"  und  in  „lactentes,''  in  „Victimae"  und  in  „Hostiae^ 
eingetheilt.  Zu  diesen  gehörte  das  Kleinvieh,  namentlich  Schaafe, 
während  man  unter  „Victimae"  nur  Rinder  verstand.  —  Wie  die 
Feierlichkeit  des  Opfers  an  sich  die  höchste  Reinheit  im  weitesten 
Sinne  verlangte,  so  wählte  man  dazu  auch  immer  nur  solche 
Thiere,  die  man  nach  vorgenommener,  sorgfaltigster  Prüfung  als 
völlig  frei  von  Fehlern  bezeichnen  konnte.  Sie  erhielten  alsdann 
bei  grösseren  Feiern  einen  eigenthümlichen  Opferschmuck, 
der  hauptsächlich  aus  schmalen,  befranseten  Decken,  welche  dem 
Hals  und  dem  Rücken  umgelegt  wurden,  und  aus  Blumen  und 
Blumengewinden  bestand;*  zudem  umgab  man  bei  Stieren  und 
Widdern  nicht  selten  auch  deren  Homer  mit  dünn  geschlagenem 
Goldblech.  In  solcher  Ausstattung  wurde  das  Opferthier  bis  in 
die  Nähe  des  Brandaltares  geführt,   was  aber  immer  nur  äusserst 

^  S.  über  diese  bes.  O.  Müller.  Die^  Etrusker.  IL  8.  200  ff.,  wo  der- 
selbe (S.  201)  zugleich  von  den  in  Rom  befindlichen  tnskischen  Flötenblä- 
sern bemerkt:  „In  Rom  sah  man  diese  tuskischen  Subulonen  an  ihrem  Feste, 
den  kleinen  Qainquatras,  in  langen  Ckwändern  und  Masken  durch  die  Stadt 
laufen;  wahrscheinlich  war  dies  ihre  alte  Amtstracht  und  sie  waren  oft  zu- 
gleich Ludier.  Asiatisch  weichliche  Tracht  war  bei  den  Flötenspielern,  ihrer 
Herkunft  nach,  seit  alter  Zeit  gebräuchlich.'^  —  *  Abbildungen  von  römischen 
Flötenbläsern  bei  Opfern  s.  u.  a.  S.  Bartoli.  Colonna  Trajana.  Fol.  7;  37; 
64;  67;  74.  Veteres  arcus  Augustor.  Fol.  27.  Admiranda  Romanarum.  Fol.  9 
(hier  mit  kurzer  Tunik);  Fol.  5S;  dazu  G.  Mi  call.  Monum.  antich.  popul. 
ital.  XXX VII.  12  und  weiter  unt:  „Geräth  (Musikinstrumente).  —  '  „Schwarze 
Thiere  werden  den  Dil  Manes  und  den  unterirdischen  Göttern  überhaupt, 
Hunde  den  Lares  praestites,  der  Mana  Geneta,  dem  Robigus  und 
auch  bei  den  Luperealien  geopfert;  dem  Jupiter  sind  nicht  genehm  tauri, 
verres,  arietes.  Dagegen  Stiere  wohlgefällig  dem  Neptun  und  Apollo, 
Eber  dem  Mars;  der  Tellus  wird  eine  trächtige  Kuh,  der  Ceres  eine 
Sau,  der  Diana  in  Aventino  eine  Kuh,  dem  Liber  und  Mercur  ein 
Ziegenbock,  der  Proserpina  eine  unfruchtbare  Kuh,  der  Minerva  ein 
Kuhkalb  geschlachtet:*'  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  S.  468.  —  *  S.  bes. 
die  Darstellungen  in:  Veteres  arcus  Angustorum.  Fol.  6;  7  und  Admiranda 
Romanarum.    Fol.  11. 


4.  Bjip.    Die  Völker  Itftlleiu.  —  Du  knltUche  VerhsHeD. 


1127 


behutsam  geschah,  da  Störrigkeit  oder  wohl  gar  die  Flucht  des- 
selben als  ein  Unheil  verkündendes  Vorzeichen  galt  Hierauf 
erhielt  es  vor  dem  Altare  die  Weihe,  indem  man  den  Kopf  des 
Thieres,  nach  oben  gerichtet,  (hauptsächlich  die  Stirn)  mit  „mola 
Salsa"  bestreute.  Erst  nachdem  man  diese  Weihe  vollzogen 
und  hiernach  der  Op  forsch  lachte  r  die  Frage:  „Agone?"  an  die 
Opfcrversammlung  gestellt,  und  er  von  Einem  aua  eben  dieser 
Versammlung  darauf  die  Antwort  „hoc  age !"  vernommen  hatte, 
tödtete  er  das  Opfer  durch  einen  Schlag  vermittelst  eines  dem 
Kidtus  entsprechenden  Schlegels.  *  Gleich  nach  der  Tödtung 
durchschnitt  man  dem  Thiere  die  Kehle,  wobei  man  das  Blut  in 
Opferschalen  auffing.  —  Hatte  das  Opfer  als  „Consultatorium" 
den  Zweck,  den  WiBen  der  Götter  »u  prüfen  und  zu  erli-agen,  so 
wurden  die  Eingeweide  demselben  zunächst  von  den  Haruspices 
aufs  Genaueste  durchforscht  (S:  1116);  danach,  falls  man  sie  günstig 
befunden  hatte,  zugesehnitten  und  auf  dem  Altar  verbrannt.  End- 
hch  wurden  in  die  lodernde  Flamme  Weihrauclr  gestreut  und 
Spenden  vpn  Wein  gegossen  (Libatlo)  und  sehliessTich  der  oft 
sehr  beträchtliche  Rest  des  Opferfleiscnes  zu  einer  Mahlzeit  ver- 
wandt. — 


Pig.  47-1. 


Pif.  473. 


'  Bei  den  Felialen  blieb  dftfür  der  Rieiel  gebräuchlich;  wiedeniin  führ- 
ten die  PontiGcei  Andere  Messer,  »Is  andere  Priester:  ».  dfti  Näher«  darüber 
unt  „Oeräth"  (Opfergerätbe). 
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Die  Opferkleidung  Bämmtlicher  römischen  Prie- 
ster war  der  flir  sie  officiell  anerkannte  Ornat  (S.  1107  ff.);  und 
ebenso  scheinen  auch  die  nichtrömischen  Priester  bei  den 
von  ihnen  nach  ihrem  Ritus  gehaltenen  Opferungen  und  ähn- 
lichen kultlichen  Bräuchen  die  ihnen  eigenen  Abzeichen  getragen 
zu  haben  (vergl.  Fi;/.  472).  Bei  den  zuerst  genannten  ward  dann 
mitunter,  sei  es  auf  Grund  uralten  etruskiachen  Ritus'  oder 
auch  nur  der  freieren  Bewegung  wegen,  das  Obergewand  als 
.„Cinctus  Gabinua"  geschürzt  (Fig.  449,  S.  1074);  doch  fand 
nun  auch  hierbei,  vielleicht  wie  im  häuslichen  Leben  (?  Fig.  473), 
je  nacli  Umstand  und  Zweck  eine  Abwechselung  statt.  *  Auch 
darauf  allein  beruhte  die  festliche  Kleidung  des  Opferach  lach- 
te r  s  —  des  „Victiraarius"  — ,  da  er,  eben  nur  zur  freien  Führung 
des  Schlages,  mit  völlig  entblösstem  Oberkörper  handtirtc:  nur 
von  den  Hüften  herab  ein  Schnrzgewand  trug  („Limus"). 
Dieses  Gewand,  das  ein  breiter  Hüftgürtel  hielt,  war  aber  wie- 
der —  oh  nach  dem  Range  des  Trägers  oder  ob  nach  dem  Kul- 
tusaktc?  —  verschieden  (vergl.  Fig.  474  a  und  <■).  Abermals 
anders,  gleichfalls  je  nach  dem  Zweck,  erschienen  dann  auch  die 


'  S.beB.  O.  Müller.  Die  Elruikar.  \.  S,  2G7;  II.  8.  U2  ff.  —  »  Vergl. 
DDter  vieIeD:  Admiranda  RolD«n«rum.  Fol.  14,  Fig.  I.  Real  Mns.  Borbon. 
Vol.  IV-  t.  lU;  Vol.  V.  t.  IXIIl;  tav.  XXXIII. 
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Führer  der  Opferthiere  mit  fest  um  Rücken  und,  Hüften 
geschlungenem  Mantel  [Fig.  474  b)  und  daneben  die  nur  assisti- 
renden  ,,CamilIi"  gewöhnlich  auch  nur  mit  weiter  Tunic  be- 
kleidet {Fig.  475  a.  b;   vergl.  indess  S.  1113). 

hlg.  J75. 


2.  Go  ttesdienetliche  Spiele'  sollen  in  Rom  bereits 
von  Romtilus  und  von  Muma  gefeiert,  ja  auch  schon  von  die- 
sen eingesetzt  worden  sein;  indess,  so  wenig  sich  nunwohl 
bezweifeln  iKsst,  dass  hier  schon  in  ältester  Zeit  solche  Spiele 
bestanden,  scheint  dennoch  wahrscheinlicher,  daas  deren  förm- 
liche Stiftung  erst  durch  die  Tarquinier  vor  sich  gegangen 
sei.'  Sie  wenigstens  sollen  zuerst  ein  grüsseres  Fest  —  die 
„Ludi  Romani"  —  als  ständiges  Stadtfest  veranlasst  nnd 
nach  etruskischem  Vorbild^  angeordnet,,  und  dafür  auch 
(wie  CS  heisst  Tarquinius  Priscus)  ein  eigenes  Lokal,  den 
„grossen  Circns,"  beschafft  haben:  So  aber  dienten  veiTnuthlich 
denn  diese  Spiele  (die  man  seitdem  durchgängig  nach  )enem  Lokal 
als  die  „circensischen"  Spiele  bezeichnete)  auch  allen  ferneren 
römischen  Spielen  zum  Master,  wobei  allerdings  wohl  mit  Recht 
vorausgesetzt  wird,*  dass  ihre  Einrichtung  seit  dem  griechischen 

'  L.  Friedländer.  Die  Spiele  in  A.  Beckei's  Handbuch  der  rüm. 
Alterthümer.  IV.  S.  473  ff.j  (Utn  L.  Freller.  Roroiiclie  M^tholo^ie  s.  v.  O. 
—  '  L.  Preller  a.  b.  O.  S.  138  S.  —  ■  Ueber  die  ^ttes dienstliche  Spiele  der 
Etrnaker  a.  ausführlich  O.  Müller.  Die  Etrpiker.  II.  8.  196  —  8  22i.  — 
*  Vergl.  n.  A.  anch  Th.  Hommaen.  RümiBche  Qeichicbte.  {2)  1.  8.  209  ff. 
6.  42U. 
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Einfluss  auch  wesentlich  mehr  dem  griechischen  Muster  ge- 
folgt war.  —  Nächst  diesen  Spielen  wird  sodann  ebenfalls  schon 
für  die  Zeit  der  Tarquinier  ein  zweites  Fest  auch  als  Aus- 
gangspunkt für  die  bei  den  Römern  beliebten  „Grossen  Spiele" 
d.  h.  für  die  „Ludi  magni"  oder  die  „Ludi  maximi"  angenom- 
men. *  Letztere  nämlich  finden  ihr  frühestes  Vorbild  an  der 
zur  Feier  der  entscheidenden  Schlacht  am  See  Regillus  (496  vor 
Chr.)  vollzogenen  festlichen  Kämpfe;  doch  unterschieden  sich 
diese  Spiele  von  jenem  zuerst  erwähnten  „römischen  Stadtfest" 
dadurch y  dass  man  sie  nicht  zu  bestimmten  Zeiten  beging,  son- 
dern zumeist  nur  in  Folge  .  eines  zu  Gunsten  etwa  staatlicher 
Zwecke  gethanen  Gelübdes  („Ludi  votivi").  Ausserdem  sollen 
nicht  minder  in  älterer  Zeit  zu  Ehren  des  capitolinischen  Jupiters 
auch  eigene  „Capitolinische  Spiele"  gefeiert,  und  endlich 
schon  früh  von  der  Plebs  auch  fiir  ihre  Interessen  „Plebejische 
Spiele"  veranstaltet  worden  sein.'*  —  Mit  der  Entwicklung  des 
römischen  Lebens  nach  Aussen  nahmen  dann  aber  nicht  sowohl 
diese  Spiele  in  immer  steigendem  Maasse  an  Umfang  zu,  als 
man  auch  neben  ihnen  allmälig  noch  andere  Feiern  zu  regel- 
mässigen Festen  erhob:  Während  so  einerseits  das  ,-,römische 
Stadtfest"  bei  der  ihm  ursprünglich  bestimmten  eintägigen 
Dauer  bereits  bis  gegen  den  Schluss  der  Republik  eine  vier- 
tägige Dauer  erhalten  hatte,  ja  nach  Cäsar  sogar  auf  fünf 
Tage  erhöht  ward,  waren  inzwischen  zunächst  die  „plebejischen 
Spiele"  durch  den  Volksvertreter  Caius  Flaminius,  der  für 
sie  einen  eigenen  Circus  anlegte,  als  zweites  wirkliches  Stadt- 
fest festgestellt  worden^  (220  v.  Chr.).  Diesem  war,  anknü- 
pfend hauptsächlich  an  die  durch  die  sibyllinischen  Bücher  ver- 
breiteten Kulte,  um  212  v.  Chr.,  ein  drittes  Volksfest  zur  Ver- 
herrlichung des  ApoUons  gefolgt  („Ludi  Apoll inares"),  und  die- 
sem sehr  bald,  um  204  v.  Chr.,  ein  viert  es.  zu  Ehren  der  phry- 
gischen  „Grossen  Mutter'*  („Ludi  Megalenses") ,  zu  denen 
noch  ferner,  um  173  v.  Chr.,  zur  Feier  der  Flora,  ein  fünftes 
Volksfest  hinzukam  („Ludi  Florales").  Und  zu  allen  diesen  regel- 
mässigen Staats  festen  („Ludi  stati"  oder  „Ludi  stativi")  und 
den  nicht  minder  vom  Staate  häufiger  gelobten,  an  keine  be- 
stimmte Zeit  gebundenen  Feiern  („Ludi  votivi"  oder  „conceptivi") 
und  mancherlei  anderen  unregelmässigen  Spielen  („Ludi  ex- 
traordinarii"  oder  ,,imperativi")  gaben  nun,  vornämlich  eben 
seit  dieser  Epoche,  auch  reiche  Privatpersonen  aus  eigenen 
Mitteln  kostbare  Spiele  gewöhnlich  bei  Leichenfeiern  („Ludi  fune- 
bres")  oder  auch  nur  um  das  niedere  Volk  zu  gewinnen,  so  dass 
denn  diesem  die  Festspiele  überhaupt   sehr   bald  zum  förmlichen 

*  Vcrgl.  bes.  Tli.  Momnvsen.  Römische  Geschichte.  (2)  F.  S.  429  Not.; 
L.  Preller.  Römische  Mythologie.  S.  200.  —  ''  L.  Preller  a.  a.  O  S.  202. 
—  ^  Vergl.  Th.  Mommsen.     Rom.  Geschichte.  (2)  i.  S.  788  Not.;  flf. 


4.  Kap.     Di&  Völker  Itali^ens.  —  Das  Icultliche  Verhalten.  1131 

Leben sbedürfniss  wurden.  Letzteres  war  namentlich  unter  den 
Kaisern  der  Fall,*  nachdem  allerdings  auah  schon  Cäsar  be- 
gonnen hatte,  den  Pöbel  selbst  auf  das  Aeusserste  hin  zu  ver- 
wöhnen ;  ^  —  unter  den  Kaisern  jedoch  bestanden  nicht  Hur  alle 
die  früheren  zahlreichen  Spiele  fort,  vielmehr  wurden  sie  einer- 
seits noch  erweitert,  andrerseits  auch  durch  neue  Spiele  ver- 
mehrt. ^  Abgesehen  dass*  man  jetzt  aus  der  grossen  Menge  der 
nur  unregeUnässig  gefeierten  Feste  einzelne,  wie  die  der  Ceres 
geweihten  Spiele  ^  („Ludi  cerealcs"  oder  „Cerialia"  oder  auch 
„Ludi  liberales"  genannt)  zu  beständigen  Festlichkeiten  er- 
hob, oder  andere,  früher  getrennte  Kulte,  wie  etwa  die  im 
Jahre  17  vor  Chr.  angeordneten  „Ludi  saeculares,"  ^  zu  grossar- 
tigen Feiern  zusammenfasste, 'wurde  nun  von  den  Imperatoren 
selbst  auch  fast  jedes  sie  und  ihre  Familie  betreffende  freudige 
Eveigniss  durch  Spiele  verherrlicht,  wozu  ab^  schliesslich  der 
Kaiser-Kultus  an  »ich  noch  mehrere  stehende  Festlich- 
keiten fügte  („Ludi  Augustales").^  — 

Die  Ausrüstung  der  regelmässigen  Staatsspiele  wurde  seit 
dem  Beginne  der  Republik  zunächst  von  den  Consuln,  wohl 
erst  im  weiteren  Verlauf  auch  von  dazu  besonders  berufenen  Be- 
amten, so  von  den  Aedilen,  und  bei  zunehmender  Pracht,  zum 
grösseren  Theil  aus  ihren  Mitteln  beschafft  (S.  1040).  Später 
indess,  riachdem  von  den  Ordnern  selbst  der  Aufwand  der  Spiele 
bereits  so  gesteigert  war, '  dass  Viele  sich  ßcheuten  die  Aedilität 
zu  bekleiden,  *  ward  die  Verpflichtung,  und  zwar  zuerst  von  A  u- 
gustus,  vornämlich  den  Prätoren' mit  überwiesen.  —  Bei  der 
Erweiterung  der  Feste  unter  den  Kaisern  reichte  aber  auch  diese  • 
Maassnahme  nicht  aus,  und  sah  man  sich  nunmehr  genöthigt  ein 
Theil  der  Last  auch  noch  den  Quae stören  und  Consulfi  zu- 
zuschieben, wesshalb  nun  auch  diese  Functionen,  da  ausserdem 
von  ihnen  noch  eigene  Spiele  gefordert  wurden  (S.  1 05 2) j.  stets 
nur  die  reichsten  Kapitalisten  erhielten.  Im  U'ebrigen  pflegten 
bei  weitem  die  meisten  Spiele  die  Kaiser  auf  ihre  eigene 
Rechnung  zu  geben,  indem  sie  alsdann  die  ganze  Besorgung  der- 
selben einem  von  ihnen  zw  diesem  Zwecke  ernannten  „Curator 
ludorura^'  in  erster  Instanz  übertrugen.  — 

^  Bekannt  ist  der  die  HauptbedürfniiBse  des  Volks  zusammenfassende  Ruf: 
„Panem  et  ludos!"  —  *  Vergl.  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  ill. 
S.  156.  F.  Hermann.  Rnltur^sch.  II.  S.  116.  —  '  L.  Friedländer  bei 
A.  Becker.  IV.  S.  474  ff.  —  *  L.  ProHer.  Rom.  Mythologie.  S  434  ff.  — 
^  Derselbe  a.  a.  O.  8.275;  bes.  8.  473  ff.  -  •  Derselbe  a.  a.  O.  8.  776  ff. 
—  '  Vergf.  u.  A.  Th.  Mommsen.  Rom.  Gesch.  (2)  I.  8.  852  ff.  —  *  »^8chon 
seit  dem  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  stieg  der  Aufwand  enorm,  so 
dass  manche  ihr  ganzes  Vermögen  zusetzten,  wie  Livius  Drusus;  und  die  im 
letzten  Jahrhundert  der  Republik  gegebenen  Spiele,  unter  denen  die  des  M. 
Aemilius  8cauniR  58  v.  Chr.  in  erster  Reihe  stehen,  verschlangen  kolossale 
Summen.  Schon  28  v.  Chr.  fand  sich  unter  den  verarmten  Senatoren  keiner^ 
der  die  Aedilität  übernehmen  wollte."  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  485; 
vergl.  F,  Hermann.     Kulturgesoh.   II.   8.  116  ff. 
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Ursprünglich  mögen  die  Festspiele  an  und  für  sich 
allerdings  ziemlich,  einfach  gewesen  sein.  Höchst  wahrschein- 
lich beschränkten  sie  sich  im  Anfang  einestheils  auf  prunklose 
Kriegsübungen,  etwa  auf  Wagen-  und  Pferderennen  und 
Faustkampf,  anderntheils  auf  wenig  entwickelte  Tänze,  ver- 
bunden mit  anderweitigem  burlesken  Gebahren.  Letzteres  bil- 
dete dann  vermuthlich  auch  hier,  obschon  auch  in  anderer  Form, 
als  wie  bei  den  Griechen  (S.  7^)6),  den  Anknüpfpunkt  für  die  Auf- 
nahm e^  scenischer  Spiele,*  welche  den  Römern,  wie  man 
allgemein  annahm,  um  364  vor  Chr.  von  den  Etruskern  zuge- 
führt worden  waren ,  *  hiernach  aber  um  240  v.  Chr.  durch 
den  aus  griechischem  Blute  entsprossenen  Freigelassenen  L  i  v  i  u  s 
Andronicus  eine  mehr  regelrechte  Durchbildung  erfuhren  und 
fortan,  im  engeren  Anschluss  an  griechische  Muster,*  zu  wirk- 
lich dramatischer  Wechselgestaltung  gelangten.  Ferner,  nachdem 
man  (zuerst  bei  dem  Leichenbegängnisse  des  Junius  Brutus, 
um  264  V.  Chr.)  damit  begonnen  hatte  die  Leichenfeiern  nach 
etruskischer  und  campanischer  Sitte  durch  Kämpfe  von 
Gladiatoren  auszustatten,^  kamen  auch  diese  Spiele  bald  so  in 
Aufschwung,  da'ss  solche  die  Römer  für  jede  nur  einigermaassen 
solenn  vollzogene  Begräbnissfeierlichkeit  gleichsam  als  uneriäss- 
liches  Beiwerk  ansahen  (S.  1031),**  und  schliesslich  auch  sie,  zu 
Ende  der  Republik,  ja  ohne  weitere  Beziehung  zum  Tödtenkult 
selbst  amtlich,  als  „Munus,"  wie  andere  begangen  wurden.  End- 
lich kamen  zu  diesen  im  Grunde  genommen  immerhin  national 
italischen  Spielen,  durch  die  Verbindung  mit  den  Griechen 
beschleunigt,  auch  mannigfach  griechische  Spiele  in  Gebrauch: 
So  traten  bereits  um  186  vor  Chr.  zum  erstenmal  griechische 
Athleten  öffentlich  auf;  und  wenngleich  noch  um  167  v.  Chr.  die 
ersten  griechischen  Flötenspieler  durchfielen,'  blieb  dies 
im  Allgemeinen  doch  ohne  Einfluss,  —  denn  während  man  jetzt 
allerdings  noch  den  roheren  Spielen  vor  allen  übrigen  den  Vor- 
zug gab  (man  demnach  auch  in  eben  derselben  Epoche,  zuerst 
um  186  vor.  Chr.,  grausame  Thier hetzen  einzurichten  be- 
liebte)®—  waren  daneben  doch  auch  idie  gymnischen  Spiele 

'  L.  Friedländer  a.  a.  O.  .8.  480;  dazu  Tb.  Moinmsen.  Rom.  Ge- 
schichte. (2)  I.  8.  202.  —  *  8.  darüber  bes.  L.  Preller.  Rom.  Mythologie. 
S.  130;  8.  199  ff.;  8.  202  ff.  —  «  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etriisker.  IL 
8.  214  ff.  —  ♦  Vergl.  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  I.  8.  430  ff.; 
8.  853  ff.;  8.  863  ff.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  I.  S.  852;  L.  Preller.  Rom. 
Mythologie.  8.  482.  —  •  Siebe  nachträglich  zu  8.  1031  Not  2:  Ueber  bild- 
liche Darstellungen  von  Leichenfeiern  auf  etrusk.  Gräbern  G.  Dennis.  Die 
Städte  und  Bogräbnissplätze  der  Etrusker.  II.  8.  603.  Im  Uebrigen  gehürte 
während  der  Kaiserzeit  bei  „munera  funebria"  ein  Traueranzug,  bestehend 
aus  derPaenula  statt  der  Toga:  L.  Friedländer  a.a.O.  8.  555  Not.  3541. 
—  ^  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  I.  8.  852  ff.  —  ^  „Den  Spass 
Hasen  und  Füchse  vor  dem  Publikum  laufen  und  hetzen  zu  lassen  mochte 
man  schon  lange  sich  gemacht  haben;  jetzt  wurden  aus  diesen  unschuldigen 
Jagden  förmliche  Tbierbetzen    und   die  wilden  Bestien  Afrikas,    Löwen    und 
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und  selbst  die  musischen  Wettkämpfe  der  Hellenen  immer 
mehr  und  mehr  zur  Geltung  gekommen.  Beim  Pöbel  freilich 
fanden  sie  weniger  Interesse,  dagegen  waren  sie  bei  den  Gebil- 
deten in  immer  weiteren  Kreisen  anerkannt  worden,  so  dass  denn 
Augustus  28  vor  Chr.  auch  einen  derartigen  Agon  als  wirk- 
liche Feier  von  vier-  zu  vierjähriger  Wiederkehr  feststellte,  und 
damit  zugleich  auch  einen  entscheidenden  Anfang -für  spätere  Ein- 
setzungen^ solcher  Festspiele  machte.  —  Zu  allen  diesen  er- 
wähnten Volkslustbarkeiten  fügte  man,  um  die  Schaulust  der 
Menge  zu  stacheln,  nicht  selten  Gaukler,  Seiltänzer  und 
Aequilibristen  und  alle  nur  möglichen  niederen  Kunstpro- 
ductionen,  wie  man  auch  wohl  mitunter  die  Spiele  an  sich  durch 
kostbare  Feuerwerke  u.  a.  vermehrte;  ja  einzelne  Schausteller 
damit  noch  ausserdem  Schenkungen  oder,  was  noch  häufiger 
der  Fall  war,  eine  Bewirthung  der  Zuschauermasse  verbanden. 

—  Bei  alle  dem  war  der  Eintritt  zu  den  vom  Staate  angeord- 
neten, öffentlichen  Spielen  fiir  die  römischen  Bürger  unent- 
geldlich,  und  nur  die  Sklaven  ganz  davon  ausgeschlossen, 
wobei  für  jene,  wie  schon  oben  bemerkt,  hinsichtlich  der  einzu- 
nehmenden Plätze,  die  jüngere  Ständegliederung  maass- 
geblich  blieb  (S.  J006;  S.  1107).  Anders  natürlich  verhielt  es 
sich  mit  den  nichtamtlichen^  von  Privaten  gegebenen  Spielen, 
da  über  diese  auch  eben  nur  sie  verfugten  und  somit,  hier  sie  auch 
die  Plätze  nach  ihrem  Ermessen  freigebig  vertheilen  oder  vermie- 
then  konnten.  Je  nachdem  nun  die  Spiele  im  Allgemeinen  —  die 
gewöhnlich  bis  gegen  Abend  währtqn,  mitunter  aber,  bei  brillanter 
Beleuchtung,  auch   bis   zum  anderen  Morgen  fortgesetzt  wurden 

—  ein  für  sie  eigenes  Lokal  in  Anspruch  nahmen,  pflegte 
man  sie  auch  danach  „Ludi  circenses,"  „Ludi  scenici"  oder 
„theatrales"  und  „Ludi  amphitheatrales^'  zu  nennen. 

a.  Die  circensischen  Spiele,^  sofern  eben  sie  der  Aus- 
gangspunkt aller  übrigen  Spiele  waren  (S.  1129),  hatten  selbst- 
verständlich denn  auch  am  frühsten  sowohl  an  Umfang,  als  auch 
an  Pracht  gewonnen.  Zu  den  ältesten,  (doch  wurden  auch  die 
„Ludi  Romani^  zu  Ehren  der  drei  capitolinischen  Götter  ursprüng- 
lich schon  höchst  festlich  begangen)  zählte  man  vorzugsweise 
die  Consualia  ^  und  die  zu  Ehren  des  Mars  gehaltenen  Equi- 
ria,  *  von  welchen  die  ersten  in  den  August  (21)  und  Decem- 
ber  (15),  die  letzten  in  den  M^rz  (14)  und  Februar  (27)  fielen. 
Weitere  gleichfalls  im  Circus  gefeierten  Spiele  waren  dan,n  wieder 

Panther  (zuerst  nachweislich  568.=)  168-  vor  Chr.  mit  grossen  Kosten  nach 
Rom  transportirt,  um  tödtend  oder  sterbend  den  hauptsächlichsten  Gaffern  zur 
Augenweide  zu  dienen":     Th.  Mommsen.    I.    S.  853. 

»  Darüber  d.  Einzelne  bei  L.  FriedlHnder  a.  a.  O.  S.  482  ff.  —  «  L. 
Friedländer  a.  a.  O.  8.  490,  wo  zugleich  der  früheren  Literatur  darüber 
kritisch  gedacht  ist  —  'S.  auch  L.  Preller.  Rom.  Mythologie,  Q.  420; 
8.  582.  —  ♦  Derselbe  a.  a.  O.  8.  818.. 
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zunächst  die  „Ludi  plebei"  (S.  1130),  die  „Ludi  ApoUi- 
nares'*  und  „Megalenses,"  die  „Cereaiia"  und  die  ,,Flo- 
ralia"  (S.  1130);  dazu  später  noch  zahh-eiche  andere  Feste,  als 
die  erst  von.Sulla  verordneten  ,,Ludi  victoriae,"  die  ^^Augu- 
stales"  und  endlich  die  mancherlei  einzelnen  von  den  Kaisem  be- 
sonders veranlassten  Feiern,  — 

Obschon  fast  bei  allen  ira  Circus  vollzogenen  Spielen  die 
Arten  der  Spiele  gleichmässig  wiederkehrten,  wurden  doch 
mehrere  von  den  vornehmsten  Festen  — '  so  die  „Ludi  Roraani^^ 
und  „Megalenses,^'  auch  die  „Ludi  magni"  oder  „votivi"  und  ver- 
muthlich  so  sämmtliche  „Ludi  solennes^'    —   eigends  durch  einen 

flänzenden  Aufzug  eröffnet,  der,  seinem  Namen  „Pompa"  voll- 
ommen  entsprechend,  wesentlich  ähnlich  *  dem  triumphalischen 
Umzug  (S.  10y4  ff.),  den  äussersten  Grad  eines  festlichen  Prun- 
kes erstrebte. 

Diese  P  o  m  p  a  ^  ging  aus  vom  Kapitel,  über  das  Forum  durch 
den  Vicus  Tuscus  zum  Velabrum,  und  über  das  Forum  boarium 
durch  das  mittlere  Hauptthor  des  „Grossen  Circus"  in  denselben, 
den  sie  langsam  durchzog.  Sämmtliche  Plätze  und  Strassen, 
die  sie  berührte,  und  ebenso  die  Gallerieen  des  Circus,  waren  zu 
ihrem  Empfange  festlich  geschmückt.  —  Angeführt  wurde  der 
Zug  von  dem  Magistrat,  welcher  den  Spielen  jeweilig  präsidirte 
und  zwar,  je  nachdem  er  im  Kange  höher  stand,  entweder  zu 
Wagen  oder  zu  Ross  und  zu  Fuss  (V) ,  ^  und  dazu  im  ersteren 
Falle  mit  einem  Gespann  entweder  von  zwei,  von  vier  oder  von 
sechs  ^  Pferden,  wobei  er  selbst,  jedoch  immer  und  ohne  Aus- 
nahme, in  der  Tracht  der  Trium  phatoren  erschien  (S.  1095). 
Hinter  ihm,  3.  h.  hinter  dem  Sitz  des  Wagens,  stand  ein  ge- 
sckmückter  öffentlicher  Sklave,  der  einen  goldenen  mit  Steinen 
verzierten  Kranz  (in  Form  eines  Eichenkranzes)  über  ihn  hielt, 
während  theils  neben  ihm  oder  auch  auf  den  Pferden,  sämmtlich 
in  weisse  Feiergewänder  gekleidet,  seine  Kinder  und  näch- 
sten Verwandten  sassen.  Im  weiteren  umgab  den  Wagen  (wel- 
chem voraus  Musiker,  Züge  von  Männern  zu  Ross  und  zu  Fuss 
und  Abthcilurigen  von  Knaben  und  Jünglingen  gingen)  in  weis- 
sen Togen,  die  grosse  Schaar  der  dienten;  und  nun  erst  folgten, 
als  Mittelpunkt  dieser  Feier,  kostbar  staffirt,  die  Bilder 
der  römischen  Götter  (darunter  vornämlich  die  capitolini- 
schen)  mit  allen  den  ihnen  eigenen  Attributen  („Exuviae")  je  auf 
Bahren  („Fercula"),  Thronen  und  Wagen  (Tensae)  gestellt,  welche 
gewöhnlich  Maulthiere  oder  Pferde,  später  aber  auch  wohl  Ele- 
phantcn  zogen.    Nach  jenen  Bildern,  zu  denen  man  im  Verlauf  auch 

'  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  U.  S.  198  ff.,  wo  zugleich  bildliche 
Darstellungen  angegeben  sind.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  1.  S.  491  ff.,  u. 
daselbst  IV.:  L.  Friedländer.  S.  499;  L.  Prell  er.  Römische  Mythologie. 
8.  198  ff.  —  8  Vergl.  Tacitus.  Annal.  I.  15.  —  *  Annali  d.  Inst,  archeol. 
Vol.  XI.  tav.  d'agg.  B. 
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die  Bilder  der  konsecrirten  Kaiser  und  verehrter  Personen  ihrer 
Familie,  gleichsam  -als  Zeichen  göttlicher  Weihe  fügte,  reihten 
sich  die  verschiedenen  Priester-Kollegien,  die  Opferthiere  und 
prachtvolles  Schaugeräth,  und  an  dieses  wiederum  weitere  Züge 
von  Musikern,  Magistraten  .und  Senatoren  und  allerlei  Volkes 
jedes  Alters  an;  auch  zeigten  sich  hierbei  Lustigmacher  und 
Tänzer,  indem  sie  entweder  Waffentänze  aufführten  oder,  nach 
etruskischer  Weise  vermummt,.  Pantomimen  u.  s.  w.  darstellten. 
—  Die  Ankunft  des  Zuges  wurde  vom  Publikum  mit  Aufstehen, 
Klatschen  und  Beilallsrufen  begrüsst,  worauf,  sobald  derselbe  be- 
endigt war,  ja  unmittelbar,  die  einzelnen  Spiele  begannen: 

Von  diesen  nun  widmete  man  durch  alle  Epochen  dem  zu- 
gleich ältesten  Wettspiel,  dem  Wagenrennen,  auch  durch- 
gängig die  grösste  Aufmerksamkeit.  Hierbei  galt  es  aber  auch 
nicht  allein,  sich  an  der  Gewandtheit  der  Wagenlenker  zu  freuen, 
als  man  vielmehr  noch  in  der  Trennung  derselben  in  einzelne 
Abtheilungen  oder  „Factiones"  ein  überaus  reizvolles  Mittel  ge- 
funden hatte,  sich  für  die  eine  und  andere  zu  interessireu.  Dem- 
nach war  man,  zumal  seit  der  Kaiserzeit,  auch  mit  der  Vermehrung 
solcher  Circus-Parteien  *  von  ihrer  anfanglichen  Zwei  zahl 
zuerst  auf  drei,  dann  bis  auf  vier  und  selbst  bis  auf  sechs 
gestiegen,  indem  man  zu  den  jeweilig  bestehenden  „Farben,*' 
durch  welche  sie  sich  ihrem  Aeüssern  nach  imterschieden ,  die 
deni  entsprechende  Zahl  neuer  Faa'ben  fiigte  (vergl.  S.  1012). 
Mit  Bezug  nun  auf  diese  Faroen  an  sich  ergibt  sich  jedoch  nur  so 
viel  als  ziemlich  gewiss,  dass  selbst  noch  gegen  das  Ende  der  Re- 
publik höchstens  zwei  derartige  Parteien  bestanden,  von  denen 
die  eine  die  weisse  oder  ,,albata,''  die  andere  die  rothe  oder 
„russata"  hiess.  Zu  ihnen  dann  soll  —  ob  zunächst  unter  A  u- 
gustus?  —  die  blaue  oder  „vineta"  hinzu  gekommen,  und 
hiemach  erst  —  ob  zu  Caligulas.Zeit?  —  die  grüne  („pra- 
sina")  eingeführt  worden  sein.  Und  diese  vier  Farben  wurden  von 
Domitian  durch  eine  goldene  und  purpurne  vermehrt,  welche 
indess,  wie  es  scheint,  nur  kürzere  Zeit,  vielleicht  nur  bis  zu  dem 
Tode  des  Kaisers  währten.  Später,  vermuthlich  zu  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts,  verschmolzen  dann  aber  jene  vier  anderen 
Parteien  durch  Verbindung  der  weissen  mit  dör  grünen  und 
desgleichen  der  rothe n  mit  der  blauen  der  Art  dass  es  jetzt 
allerdings  noch  vier  Farben,  doch  immerhin  nur  zwei  Haupt- 
factionen  gab.  —  Ausser  dieser  characterisirenden  Färbung,  die 
sich  wahrscheinlich  nicht  allein  auf  die  Gewandung,  sondern 
auch  auf  die  Wägen  und  das  Geschirr  der  Wagenlenker  („Auri- 
gae;   Agitatores)  der  einzelnen  Parteien  erstreckte,   war  die  Be- 

'  Wilken.  lieber  die  Parteien,  in  der  Rennbahn  im'  byzantiniBcheii 
Kaiserthum  in:  F.  y.  Räumer.  Uistor.  Taschenbuch.  I.  (Berlin  1829). 
8.  300  ff. 
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kleidung  der  letzteren  an  und  fllr  sich,  nur  für  den  Zweck 
eingerichtet,  überaus  einfach.  '  Es  bestand  dieselbe  bei  sämmt- 
lichen  Lenkern  gleichmässig  in  einer  Tunica  ohne  Ermel,  welche 
fest  um  den  Oberkörper  geschnürt  ward ,  und  in  einer  engen, 
helmartigen  Kappe,  wozu  mitunter  noch  eine  Umschnürung 
der  Schenkel  und  eine  reichere  Fns«- 
Pig^  f^e.  bekleidung    kam.      Ihi-e    weitere    Auarfl- 

Btung  indesa  beschränkte  sich  lediglich 
auf  eine  Peitsche  und  auf  ein  Iii^en- 
formig  gebogenes  Messer,  das  sie,  um 
bei  vorkommender  Gefahr  die  Zügel  mög- 
lichst schnell  durchschneiden  zu  können, 
gleich  zur  Hand,  im  Gürtel,  zu  tragen 
pflegten  (F)a  476).  —  Trotzdem  ^s 
das  Gewerbe  der  Wagenlenker  (die  ttber- 
haupt  entweder  zum  Sklavenstande  oder 
doch  zu  der  niedersten  Volksschicht  ge- 
horten und  als  Geworbene  in  den  Fac- 
tionen  dienten)  im  Allgemeinen  Gering- 
schätzung erfuhr,  war  ihnen  nichtsdesto- 
weniger durch  das  Interesse,  das  auch 
die  vomchmsten  Römer  mit  ihnen  ver- 
band, ebensowohl  die  ehrendste  Anerken- 
nung, als  auch  daneben  das  beste  Mittel  ge- 
boten zu  ausserordentlichen  Beichthümem 
zu  gelangen:  Die  Belohnungen,  die 
man  ihnen  aussetzte  überstiegen  später 
selbst  jedes  Maass ,  und  wenn  man  es 
sich,  seit  293  vor.  Chr.,  zuerst  noch  geniigen  liess,  die  einzelnen 
Sieger  nach  griechischer  Sitte  durch  Kränze  und  Palmen 
zu  ehren  (wobei  die  Kränze  beim  Circusspiel  der  Arvslen  aber 
durchgängig  von  Silber  gearbeitet  waren),  fiigte  man  solchen 
Preisen  doch  in  der  Folge  häufiger  einestheils  grosse  Summen  an 
Geld,  anderntheils  kostbare  Geschenke  an  seidenen  Kleidern  oder 
an  Schmucksachen  u.  dergl.  hinzu.  Und  auch  dabei  liess  man 
es  nicht  bewenden,  sondern  verewigte  sie  noch  durch  Monumente. ' 
—  Im  Ganzen  erhielten  sich  diese  Wagenspielc,  mit  denen  nicht 
selten  eine  Art  Voltigircns  von  Reitern  auf  zwei  Pfer- 
den („Desultores")  verbunden  war,  bis  in  das  jüngere  christ- 


'  Vergl.  d.  Abbildungen:  Miis.  Pio  Clement.  III.  31.  V.  43.  0.  A.  Guat- 
tani.  Monum.  inedit.  1778  Deccmbie.  G.  ZoegH.  Bassorilieri  sat.  di 
Borna.  Borna  ISOS.  Vol.  1.  tav.  34.  J.  Bellori.  Lncernae  res.  sepatcr. 
pl.  XV.  4.  P,  Buonarolti.  VetrL  antichi.  p.  179.  British  Maseam.  pl.  31, 
80.  GaUeria  Giuatin.  II.  94.  L.  FriodlSnder  a.  a.  O.  8.  508  Not.  3a78.  — 
*  Vergl.  die  Anfzählnng:  der  noch  vorbaDdenen  bei  O.  Hüller.  Handbuch 
der  Archäologie  d.  Kaust,  g.  424  (3);  daia  die  Nachträge  von  L.  Friedläu- 
der  a.  a.  O.  8.  ilG  Not.  3317. 
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liehe  Mittelalter.  Wenigstens  wird  derselben,  und  zwar  der  vier 
Farben,  als  noch  bestehend  im  neunten  Jahrhundert  gedacht.  — 
Den  Wettfahrten  folgten  zunächst  die  gymnastischen 
Spiele,^  die  sich  in  Faustkampf,  in  Ringen  und  Wett- 
lauf theilten,  die  aber  auch,  und  so  seit  der  Kaiserzeit  wohl 
im  Verein  mit  noch  anderen  Leibesübungen  (als  Springen, 
Wurfspiesswerfen  und  Discuswerfen) ,  in  eigens  dazu  nach  grie- 
chischer Weise  erbauten  Räumen  oaer  Stadien  vollzogen  wurden. 
Indessen  erschienen  bei  diesen  Uebungen  nun  die  Kämpfer  im 
Gegensatz  zu  der  griechischen  Nacktheit. (S.  793),  dem  trockenen 
Anstandssinn  der  Römer  gemäss ,  mindestens  doch  mit  festem 
Hüftschurz  bekleidet;^  die  Faustkämpfer  aber  nach  echtita- 
lischer Sitte  mit  der  schon  früher  erwähnten  Bewaffnung  der 
Hand,  dem  je  nach  seiner  Gestalt  verschieden  *  benannten  leder- 
nen Schlagriemen   oder  Caestus^  versehen    (S.  906;   Fig.  352) 

—  die  Sieger  in  gymnischen  Spielen  erhielten  den  Kranz. 

An  diese  Uebungen  reihte  sich  sodann,  wenigstens  bis  zu 
Ende  der  Republik  (denn  erst  in  jüngerer  Zeit  kam  er  ausser 
Gebrauch),  der  seit  Alters  gepflegte  „Ludus  Trojae."*  Es 
war  derselbe  eine  Art  Kriegsmanöver  welches  von  bewaffneten 
Knaben  zu  Pferd,  in  Abtheilungen  geordnet,  ausgeftihrt  ward. 

Diesem  Spiel  folgten,  doch  erst  von  Augustus  an  die  eben 
von  ihm  zu  dem  Fest  des  Mars  ultor  gefügten,  fortan  bestehenden 
„Ludi  sevirales:"  Ein  Aufzug  der  sechs  Türmen  der  Rittor- 
schaft in  der  ihnen  eigenen  schmuckvollen  Paradetracht  (S.  1005). 

—  Hieran  schlössen  sich  abermals  Kriegsmanöver  oder  doch 
einzelne  kriegerische  Evolutionen,  wozu  sich  nur  jüngere 
Bürger  vereinigt  hatten,  die  dabei  gleichfalls  in  glänzendem 
Schmuck  paradirten.  Bei  einigen  dieser  Spiele,  die  übrigens, 
wie  die  dahin  gehörige  „Armatura,^  sowohl  zu  Fuss,  als  zu 
Ross  begangen  wurden,  trugen  dieselben,  vielleicht  nach  etniski- 
schem  Vorgang,  eine  wohl  selbst  bestimmte  festliche  Kleidung. 
So  wenigstens  scheint  die  nicht  minder  zu  diesem  Manöver  gehörende 
„Pirrhicha  militaris,"  falls  sie  nicht  eben  die  Armatura  ist,^ 
fiir  deren  Theilhaber,  soweit  es  die  Jugend  betrifft,  purpurne 
Tuniken  mit  ehernen  Gürteln  ,  Schwerter  und  Kurze  Lian- 
zen,  und  für  die  Männer  Erzhelme  mit  hohen  Büschen 
gefordert  zu  haben. '  — 

*  Darauf  bezügliche  Monnmente  8.  wiedernm  bei  O.  Müller.  HandbucU. 
§.  423  (3—6).  —  *  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  219  Not.  98.  — 
'  Cte.  de  Clara c.  Description  des  antiques  du  Mus^e  royal.  Paris  1820. 
8.  103  No.  218  ff.  —  *  8.  darüber  noch  bes.  A.  Bottichen  Kleine  ftchrlf- 
ten  von  J.  Sillig.  (2)  II.  8.  44  (III);  dazu  n.  a.  d.  Abbildungen  bei  Tb. 
Hope.  Costume  of  the  Ancients.  IL  8.  288.  —  *  L.  Fried länder  a.  a.  O. 
8.  550;  L.  Preller.  Römische  Mythologie.  8.  686.  —  •  8.  L.  FriedläDd«r 
a,  a.  O.  8.  522.  —  '  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  8.  217,  wo  dU§ 
allerdings  nur  auf  die  Pyrrhichisten  in  der  Pompa  bezogen  wird;  rerfl,  Tk, 
Mommsen.    Rom.  Gesch.    I  (2).    8.  203. 

W e  I  •  • ,  KoitQmknnde.  ^^ 
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Von  den  ferneren  Spielen  gab  man  nur  selten  Thierhetz^en 
und  GladiKtorenkämpfe  im  Circus;  sie  waren  auf  das  Am- 
phitheater verwiesen^  während  man  scenische  Spiele  aber 
durchgängig,  ja  ohne  Ausnahme  nur  in  Theatern  aufführte. 

b.    Die   scenischen  Spiele,  ^   nachdem  sie  mal  Eingang 
gefunden,  namentlich  aber  seitdem  ^ie  Andronicus  zu  wirklich 
dramatischen  Spielen*  entwickelt  hatte,  gewannen  dann,  wenig- 
stens bei  den  Gebildeten,  in  fast  nach  höherem  Grade  deren  In- 
teresse, als  wie  dies  die  Circusspiele  in  Anspruch  nahmen.     Nicht 
allein  dass  man   sie  jetzt  den   oben  genannten  älteren  und  jün- 
geren Festen   beiordnete  (S.  1132),   sie  audi   bei   grossen  so- 
lennen Gelegenheitsspielen  (bei  Dedicationen,   Triumphen   u.  a.) 
gab,  dehnte  man  sie  auch  schon  kaum  nach  ihrer  Aufiiahme  bei  ein- 
zelnen Feiern  auf  mehrere  Tage  aus,  wie  denn  bereits  um  214  vor 
Chr.  fär  die  „Ludi  Romani^'   sogar   auf  vier  Tage.      Natürlich 
kam  bei- solcher  Entfaltung  der  Bühne  '  nicht  minder  rasch  ein 
Bühnenaufwand   in  Schwung,   und  hiemit  zugleich  auch  das 
Gewerbe    der  Spieler,   welches  nun,   wie  das  Gewerbe    der 
Wagenlenker,  eines  der  einträglichsten  Geschäfte  wurde. 

Die  Schauspieler  waren  gewöhnlich  in  Truppen  („Greges; 
Catervae")  .Vereinigt  und  standen  unter  der Xeitung  eines  Direk- 
tors, welcher  den  Titel  „Dominus  gregis"  fährte.  Bei  amtlichen 
Spielen  empfingen  sie  vomMagistrat,  der  diese  besorgte,  ihre  gewisse 
Besoldung,  die  sich  indess  für  ausgezeichnete  Spieler  allmälig  auf 
ausserordentliche  Summen  belief.  ^  Dem  ungeachtet  verblieben 
die  Darsteller  selbst,  die  aber  auch  wieder  wie  jene  Wagenlenker 
grösstentheils  Freigelassene  und  Sklaven  waren  und  also  je  von 
Uiren  Herren  abhingen,  mindestens  bis  zu  der  Zeit  wo  im  Rö- 
merthum  durch  griechischen  Einfluss  manches  Vorurtheil  schwand, 
eine  mit  höchster  Verachtung  betrachtete  Klasse  selbst  ohne  einige 
gesellschaftliche  Rechtsame.  Erst  seit  Cäsar  löste  sich  dieses 
Verhältniss  zu  einer  minder  drückenden  Stellung  auf,  so  dass  in 

^  C.  J.  Grysar.  lieber  den  Zustand  der  römischen  Bühne  im  Zeitalter 
des  Cicero.  Allgemeine  Schulzeitung  1832.  S.  313—374;  F.  Friedländer 
A.a.O.  S.  523;  dazu  Tb.  Mommsen.  BOm.  Geschichte.  (2),  bes.  I.  S.  202  ff.; 
S.  206  ff.;  S.  430;  S.  852;  S.  853;  S.  859;  S.  863  ff.  U.  S.  431;  S.  438: 
S.  442;  S.  461.  III.  S.  508;  S.  568;  S.  572;  und  über  das  Bühnenwesen 
u.  s.  w.  die  oben  S.  797  genannten  Werke,  bes.  von  F.  Wieseler.  Tbeater- 
gebäudo.  —  ^  ^Im  Drama  überwog  die  Nachahmung  griechischer  Stoffe;  aber 
es  bildete  sich  doch  neben  der  comoedia  palliata  auch  eine  togata  und 
neben  der  tragoedia  crepidata  auch  eine  p-raetextata  aus'':  F.Hermann.. 
Cultnrgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  II.  S.  78. ff.  —  '  n^"^  Vermögen 
des  Schauspielers  Aesopus  belief  sich  auf  20  Mill.  Sesterzien  oder  1,430,000 
Thaler.  Sein  noch  höher  gefeierter  Zeitgenosse  Ro sei us  schlug  seine  Jahres- 
einnahme auf  600,000  Sesterz.  oder  48,000  Thlr.  an.  (Vom  Staat  erhielt  er 
für  jeden  Spieltag  1000  Denare  oder  286  Thlr.  und  ausserdem  die  Besoldung 
für  seine  Truppe)  und  die  Tänzerin  Dionysia  die  ihrige  auf  200,000  Sesterz. 
oder  14,000  Thlr.:    Th.  Mommsen.    Rom.  Geschichte.  (2)  III.  S.  502;  S.  572. 
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der  Folge,  während  der  Kaiserzeit,  Schauspieler  mitunter  gar 
Ehrenämt.er  erhielten. 

Wesentlich  wohl  mit  durch  solche  Stellung  befördert  war  bei 
ihnen  aber  auch  nur  um  so  früher  das  Streben  nach  Beifäll  in 
den  Vorgrund  getreten  und  nun  auch  von  ihnen  kein  Mittel  ver- 
absäumt worden,  sich  denselben  auf  alle  Fälle  zu  sichern.  Ganz 
wie  dies  noch  gegenwärtig  geschieht,  hatten  sich  ebenfalls  schon 
die  römischen  Spieler  zur  Bildung  einer  „Claque"  herbei  gelas- 
sen,^ um,  durch  sie  unterstützt,  den  Preis  zu  erringen;  denn 
auch  bei  den  scenischen  Spielen  wurden  den  Besten  ehrende 
Zeichen,  als  Palmen  und  goldene  Kränze,  und  unter  den 
Kaisem,  wie  bei  den  circensischen  Spielen,  kostbare  Kleider  und 
hohe  Geldisummen  verliehen.  — 

Bis  in  die  jüngere  Epoche  wurden  die  Rollen,  ausser  den 
Mimen,  in  denen  Frj^uen  mitspielten  (aber  in  der  Komödie  vor- 
zugsweise bis  in  die  späteste  Zeit)  nur  von  Männern  gegeben.* 
—  Die  Zwischenakte,  wenigstens  in  der  Komödie,  wurden 
zuweilen  durch  Flötenspiel  ausgefüllt,  auf  welches  sich  überhaupt 
bis  zu  der  Entartung,  die  auch  die  Instrumentirung  der  Römer 
erlitt,  alle  Musik  des  Dramas  beschränken  sollte. ' 

Die  fernere  Ausstattung  der  scenischen  Spiele  ent- 
wickelte sich,  wie  gesagt,  mit  ziemlicher  Schnelle;  ja,  schon  gegen 
das  Ende  der  Republik  war  sie  bis  zu  dem  Maasse  gesteigert 
worden,  dass  es  bereits  zu  Anfang  der  Kaiserzeit,  um  nur  das 
Auge  der  Masse  befriedigen  zu  können ,  sowohl  in  Rücksicht  der 
Menge  des  Personals,  als  der  Theatergarderobe  und  Dekorationen 
selbst  auch  des  äussersten  Aufwands  an  Mitteln  bedurfte :  *  — 
Was  demnächst  die  Theatergarderobe  angeht,  so  nahmen 
darunter  seit  der  Zeit  des  Terentius,  vornämlich  woy  seit  174 
vor  Chr.,  ähnlich  wie  bei  dem  griechischen  Theaterkostüm  (S.  799), 
Kopf-  und  Gesichtsn^asken  eine  Hauptstelle  ein.  Dazu 
verliert  sich  der  Ursprung*  derselben  in  Latium  vielleicht  in 
noch  früherer  Epoche  als  bei  den  Hellenen,  mindestens  scheint 
es,  dass  man  namentlich  hiBr  die  von  dem  römischen  Volke  bei 
heiteren  Festen  seit  unvordenklichen  Zeiten  beliebte  Vermum- 
mung  sehr   bald  zu    Charaktermasken  gestaltet  habe,   und 

>  S.  F.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  537  Not.  8440.  —  «  Vergl.  u.  A.  auch 
Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  I.  8.  878;  lU.  S.  569.  —  *  S.  unter 
Geräth  (Musikinstrumente).  —  ^  lieber  die  ältere  Einrichtung  Th.  Mommsen 
a.  a.  O.  S.  878;  dazu  derselbe  II.  8.  442  und  über  den  Decorationsluzns 
der  späteren  Zeit  III.  8.  504;  S.  572.  (^Bei  den  Spielen  zur  Einweihung  des 
pompejanischen  Theaters  wurden  in  der  Clytämnestra  600  Saumthiere,  im  Tro- 
janischen Pferde,  3000  Krateren  auf  die  Bühne  gebracht,  und  Reiterei  und 
Fussvolk  erschien  in  den  verschiedensten  Kostümen  und  Waffengattungen. 
Horaz  beschreibt  Aufführungen  von  Stücken,  die  vier  Stunden  und  länger 
dauern,  angefüllt  mit  Infanterie-  und  Cavallerie-ManÖTem  und  Paradezüg^n, 
in  denen  selbst  weisse  Elephanten  und  Giraffen  mit  aufgeführt  wurden.  L, 
Friedländer  in  A.  Becker*8  Handbuch.    IV.    S.  546. 
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zwar  im  Allgemeinen  za  jenen  Marken,  die  eich  dann  (daaemd 
bis  in  die  jüngste  Penode]  in  der  selbständig  laüriiaclien  Volks- 
komödic,  der  „Atellane,"  als  stehende  Masken  einleiten.-'  Frei- 
lich mochten  die  Masken  an  und  für  sich  noch  lange  hin  unbe- 
holfen gewesen  sein,  so  dass  man  es  eben  bei  ernsteren  Stticken 
vorzog,  diese  entweder  ganz  ohne  Masken  zu  geben,  oder  die 
darin  aufb-etenden  Charaktere  doch  höchstens  in  Rücksicht  aaf 
Alter  und  auf  Geschlecht  durch  dementaprediend  geformte  nnd 
eigens  gefärbte  Kopfaufsätze  —  „Qaleri"  —  zu  bezeichnen.* 
Dies  war  nämlich  für  das  dramatische  Schauspiel  bis  zu  der 
Zeit  des  Terentius  gebräuchlich  geblieben;  auch  kam  es  noch 
später  (ganz  abgesehen  von  dem  „Mimus,"  welcher  wohl  niemals 
in  Masken  aufgeführt  ward),  obschon  immer  seltner,  bei  einzelnen 
Schauspielern  vor.  Demnach  beruhte  die  Einführung  oder  viel- 
mehr die  Anwendung  von  OeBicbtsmaskcn  durch  jenen  Dichter 
denn  höchst  wahrscheinlich  einerseits  mit  auf  dem  durch  die  Erweite- 
rung der  Theatergebäude '  sich  immer  fithlbarer  machenden  Haupt- 
bedürfniss  nach  einer  möglichst  erkennbaren  Charakteristik  der 
Bomehr  vom  Zuschauer  weit  getrennten  Personen ,  *  andrerseits 
aber  wohl  auch  mit  auf  einer  nunmehr  durch  griechischen  Einfluss 
oder  durch  griechische  Künstler  bereits  herbeigeführten  Verfeine- 
rung in  der  Herstellung  derartiger  Masken  selbst  (Fig.  477  a-d; 
vergl.  Fig.  478).^  Letztere  erhielten  dann,  ähnlich  wie  bei  den 
Hellenen,  je  nach  ihrer  Bestimmung  der  Situation,  des  Geschlech- 
tes und  Charakters,  verschiedenen  Ausdruck,  wozu  in  der  Folge 
auch  akustisch  bedingt,  freilich  weniger  zu  Gunsten  der  Phy- 
siognomie, sondern  häufig  genug  als  ai^e  Verzerrung,  sprachrohr- 
f(3nnig  gebildete  SchalTmasken   traten^    (vergl.  Fig.  477   n-c; 

Fig.   t77. 


dazu  ?  Fig.  293  b).  —   Fast  noch  weniger  sicher ,  wie  über  die 
Masken,     läast    sich    über    die    anderweitige   .Garderobe, 

■  S.  darüber  u.a.  ftocb  Th.  Mommsen.  Böm.  Oeschichte.  (2)  I.  8.  20tt  ff. 
~  '  L.  FriedUnder  a.  a.  O.  8.6*3  Not  3471;  vergl.  Th.  Hommaen  über 
die  „Wiedereinführung"  der  MMken  am  die  Zeit  des  TerecE.  U,  S.  439  Not.i 
8.  442.  —  *  8.  dHB  Nähere  darüber  unter  „Bau."  —  *  Vergl.  oben  8.  SOO  ff. 
—  >  Weitere  Abbildgn.  bei  F.  Wieaeler.  Theatergabände  n.  i.  «.  Taf.  V. 
9  bii  62.  —  *  Th.  HommBeu  a.  a.  O.   L  8.  87S. 
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hauptsächlich  aber  über  deren  Verhältniss  zu  den  verschie- 
deneB  Gattungen  des  Dramas  bestimmen.  Im  Ganzen  indess 
verhielt  ea  sich  damit  vermnthlich  wiederum  ähnlich  wie  mit  der 
griechiBcben  Garderobe;  und  wenn  hier  auch  einzelne  Spiele 
mehr  oder  weniger  eine  gleichsam  begrenzte  Ausstattung  hatten, 
scheint  sich  ein  Unterschied  in  der  Tracht  der  Tragödie  und  der 
der  Komödie  doch  ebenfalls  wesentlich  nur  und  wohl  durch- 
gängig darin  geäussert  zu  haben,  dasfi  man  für  jene  vomämlich 
weite  Gewänder  von  schleppender  Länge  und  imponirender  Fracht 
(nSyrmata")  und  hohe  schuhe,  „Kothumi,"  in  Anwendung 
brachte,  dagegen  für  die  Komödie  nur  niedrige  Schuhe 
(„Soccus")  und,  je  nach  dem  Inhalt  des  Stücks,  theils  eine  dem 
Alltagsleben  gemässe  Bekleidung,  theils  die  bei  den  Griechen  er- 
wähnten Gewänder  benutzte  (vergl.  Fxg.  478;  Fig.  479;  —  Fig.  294; 
Fig.  294  S.  801  ff.). 


flg.  478. 


Fig.  479. 


In  der  Reihe  der  bei  den  Römern  beliebten  verschie- 
dene Gattungen  von  dramatischen  Spielen  die  mannig- 
fache Besonderheiten  bewahrten  stand,  auch  im  Hinblick  auf  deren 
Alterthum ,  die  nach  der  oskischen  Stadt  Atella  benannte  Volks- 
posae  ^  —  die  Atellane  —  oben  an.  Obschon  sidi  dieselbe  bis  in 
die  spätere  Zeit  in  der  ihr  ursprünglich  e igen thüm liehen  Fassung 
als  einer  gelegentlich  von  jüngeren  Männern    in   Masken   im- 

'  Th.  HommseD.     Böm.  GMcbiebte.    {3)  n.    8.  4S8  ff. 
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provisirten  Komödie  erhielt,  wurde  sie  doch  aueh  —  der 
Zeitpunkt  ist  nicht  zu  ermitteln,  sicher  indess  seit  23  nach  Chr.  ^ 
—  von  professionirten  Schauspielern  aufgeführt.  Die  Masken, 
auf  denen  diese  Posse  beruhte  und  die,  wie  gesagt,  auch  fernerhin 
stehend  blieben,  entsprachen  ihrem  Charakter  nach  vermuthlich 
den  noch  üblichen  Masken  der  Harlekinade  ^  und  stellten,  eben 
vergleichsweise  mit  der  letzteren,  in  „Maccus"  den  Harlekin 
selbst,  in  „Bucco"  den  Vielfrass,  in  „Pappus"  oder  „Casnar"  den 
guten  Papa  und  in  „Dossenus"  den  weisen  Berather  dar.  — 
Auf  der  Bühne  jedoch  ward  diese  Posse  zumeist  nur  als  Nach- 
spiel grösserer  Stücke  gegeben,  bis  sie  von  hier,  so  unter  den 
jüngeren  Kaisem,  endlich  dem  Mimus  vollständig  weichen  musste. 

Letzterer  war  gleichfalls  eine  Charakterkomödie,  doch  ohne 
die  stehenden  Masken  der  Atellane,*  und  schon  in  Cicero's  Zeit 
statt  der  eben  genannten  nicht  nur  als  Nach-,  auch  als  Zwischen- 
spiel üblich  geworden.  —  Im  Mimus  erschienen  die  Spieler  un- 
maskirt  und  ohne  den  absatzlosen  Schuh  der  Komödie,  dagegen 
in  einer  gewissen  buntscheckigen  Tracht  f„Centunculus")  die, 
da  zu  ihr  vorzugsweise  ein  kleiner  Mantel  („Ricinium")  und 
als  besonderes  Beiwerk  der  Pha-Uus  gehörte,  wahrscheinlich 
im  Grunde  genommen  mit  der  bereits  mehrfach  verbildlichten 
Harlekinstracht  übereinkam  (vergl  Fig.  294;  Fig.  295  S.  801  flF.). 
Die  Komik  der  Posse  wurde  dadurch  erhöht  (und  dies  blieb  dem 
Mimus  wesentlich  eigenthümlich) ,  dass  in  ihr  stets  ein  Neben- 
schauspieler auftrat,  der  als  „Parasitus"  oder  „Stupidus"  durch 
lächerliche  Geberden  zu  wirken  wUsste.  Ihn  bezeichnete  gänz- 
liche Kahlköpfigkeit,  wobei  er  zuweilen,  um  seinen  Zweck  zu 
erreichen,  den  Hauptschauspieler  der  Handelung  travestirte.  — 
Die  weiblichen  Rollen  wurden  von  Frauen  gespielt;  und  wie 
der  Mimus,  zumal  auch  durch  üppige  Tänze  womit  man  die  Zwi- 
schenpausen der  Scenen  ausfüllte,  einen  vollauf  lasciven  Charakter 
trug,  so  blieb  es  später  denn  auch  nicht  selten  aus,  dass  man  (wie 
bei  den  Floralien  selbst  ohne  weiteres)  zum  Schluss  der  Komödie 
eine  vollständige  Entblössung  aller  dabei  betheiligten  Weiber 
verlangte  und,  was  das  Tollste  war,  auch  wirklich  erreichte.*  — 

Mit  dem  durch  den  steigenden  Aufwand  der  Bühnenpracht 
sich  immer  schneller  verflachenden  Kunstinteresse  und  mit  der 
Erweiterung  der  nur  auf  Sinnenkizel  abzweckenden  Schaustel- 
lungen niederster  Art,  gewannen  sehr  bald  auf  Kosten  sowohl 
der  Komödie  als  noch  vielmehr  der  eigentlichen  Tragödie,  neben 
der  Posse,  nur  fiir  das  Auge  bestimmte,  balletartige  Dar- 
stellungen die  Oberhand. 

Zu  diesen  gehörte  vor  allen  der  „Pantomimus"  oder  die 

. 

»  Vergl.  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  546  Not.  3485.  —  »Tb.  Momm- 
sen  a.  a.  O.  1.  8.  207.  —  '  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  547,  dazu  die 
Not.  3490.  —  ^  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  525. 
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Kunst  eines  Tänzers  durch  Tanz  und  Geberden  einen  dramati- 
schen Gegenstand  vorzuschildem.  Gewöhnlich  wurden  dafiir  my- 
thologische Stoffe,  vorzugsweise  Liebesgeschichten  gewählt,  wobei 
der  Tänzer  (den  man  „Histrio^  hiess)  *  nach  den  verschiedenen 
Rollen  die  Masken  vertauschte  und  so  nun  mit  .diesen ,  von 
einem  Chor  unterstüzt,  auch  wohl  unter  Mitwirkung  von  ein- 
zelnen Statisten ,  das  Ganze  hintereinander  zu  Ende  führte.  Die 
ihn  taktmässig  begleitende  Melodie  wurde  vorherrschend  durch 
die  Flöte  erzielt,  jedoch  auch  durch  andere  Instrumente  verstärkt 
und  namentlich  durch  „Scabillen"  ^  rhythmisch  geregelt.  —  In 
Rom  blieb  der  Pantomimus,  der  erst  seit  Augustus  durch  Py- 
lades  verselbständigt  worden  war,  ohne  Ausnahme  in  den  Hän- 
den der  Männer,  nichtsdestoweniger  artete  aber  auch  er,  trotzdem 
dass  ihn  die  feinere  Welt  gerne. Bah,  gleichfalls  bis  ziir  äussersten 
Schlüpfrigkeit  aus. 

Eine  andere  nicht  weniger  beliebte  Art  des  dramatischen 
Ballets  war  die  „Pyrrhicha,"  die  jedoch  weder  mit  jenem  oben 
erwähnten  (S.  1135]  gleichnamigen  Waffentanz  zu  verwechseln  ist, 
noch  mit  bacchiscnen  Tänzen  desselben  Namens ,  ^  sondern  in 
einem  Ppntomimus  bestand,  welcher  von  mehreren  Tänzern 
und  Tänzerinnen,  also  mit  Rollenverth eilung,  aufgeführt  ward. 
Unter  den  Kaisern  wurden  für  dieses  Spiel  und  insbesondere  von 
den  Kaisem  selbst,  falls  sie  ein  solches  zu  geben  beabsichtigten, 
Mädchen  und  Knaben  mitunter  aus  Asien  verschrieben,  während 
es  aber  noch  eine  Pyrrhicha  gab,  die  man.  auf  das  Amphi- 
theater beschränkte,  zu  welcher  sogar  Verbrecher  eingeübt 
wurden. 

Nächst  noch  anderweitigen  ^^Ai^^tischen  Tänzen,  denen  die 
römische  Bühne  sich  nicht  verschloss,  fanden  auf  ihr  auch 
orcheatische  Aufführungen  statt.  Diese  gewannen  allmä- 
lig  mehr  und  mehr  das  Gepräge  von  eigentlichen  Koncerten,  be- 
stehend entweder  aus  einem  Gesangvortrag,  bei  w^lcheüi  der 
Sänger  („Cantor")  zugleich  dramatisch  agirte,  oder  aus  einem 
Gesang,  den  gleichfalls  der  Sänger  auf  einer  Cither  schulmässig 
accompagnirte ,  oder  endlich  aus  förmlichen  Chorgesängen  mit 
einer  starken  Instrumentalbegleitung.  Und  selbst  audi  hierbei 
traten  die  Künstler  gewöhnlidn  mit  Maske  und  in  besonderer  Be- 
kleidung auf,  die  dann  namentlich  für  die  Citherspieler  oder  die 
„Citharoeden"  von  Profession  (höchst  wahrscheinlich  nach  grie- 
chisch-asiatischem Zuschnitt)  ein  langwallendes,  weites,  hemdfSr- 
miges- Kleid  mit  engen  Oberermein  und  brusthoher  Gürtung,  und 
ein  weiter  Schultermantel  ausmachte,  den  auf  den  Achseln  je  eine 
Agraffe  hielt.  *  —  Wie  in  allen  übrigen  römischen  Spielen,  erhielten 

>  Vergl.  auch  O.  Müller.  Die  Etrusker.  11.  S.  2l5.  —  'S.  unter  Ge- 
räth  (Musikinstrumente).  —  *  8.  bes.  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  551  flf.  — 
*  &,  bei  O.  Müller  u.  Wiesel  er.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  A.  Taf.  XXXII. 
Nr.  141  und  die  dort  angeführten  weiteren  Darstellungen, 
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auch  in  diesen  musischen  Kämpfen  die  Sieger  einen  gebüh- 
renden Ehrenpreis.  Doch  war  man  auch  darin  den  Hellenen 
gefolgt,  indem  man  dafUr  ausschliesslich  den  Kranz  gewählt 
hatte/  —  eineil  Kranz  entweder  von  Eichenlaub  oder  aus  einem 
Zweige  des  Oelbaums  geflochten.  ^ 

c.  Die  amphitheatralischen  Spiele^  kamen  als  solche 
erst  in  der  Epoche  des  Julius  Cäsar  auf.  Weni^tens  wird 
diesei*  als  der  erste  bezeichnet,  welcher  zu  grösserer  Ausdehiiung 
einzelner  Kämpfe  ein  umfangreiches  Gebäude  errichten  Hess,  dem 
man  den  Namen  Amphitheater  beilegte.  *  Von  nun  an  aber  wurde 
es  auch  allgemein  üblich  vorzugsweise  die  Gladiatorenspiele, 
die  man  bisher  entweder  im  grossen  Circus  oder  auf  freiem 
Markte  zu  sehen  gewohnt  war,  und,  wie  erwähnt,  die  ausgedehn- 
ten Thierhetzen  nur  noch  im  Amphitheater  zu  geben,  wess- 
halb  man  auch  bald  das  von  Cäsar  aus  Holz  erbaute  durch 
einen  noch  weiteren  steinernen  Bau  verdrängte  und  schliesslich 
auch  diesen,  da  ihn  das  Feuer  zerstörte,  durch  das  noch  heut 
in  seinen  Trümmern  vorhandene  grossartige  „Coliseum"  vollauf 
ersetzte,  —  kleinerer  Bauten  der  Art  hier  zu  geschweigen.  * 

Die  Gladiatorenkämpfe, ^  nachdem  man  dieselben,  wie 
dies  schon  oben  näher  berührt  worden  ist  (S.  1132),  aus  ihrer 
anfanglich  allein  auf  den  Todtenkult  gerichteten,  rein  privatlichen 
Sonderbeziehung  zu  wirklich  amtlichen  Spielen  erhoben  hatte, 
wurden  nun  auch,  gleich  wie  die  übrigen  Spiele,  fast  allen  solen- 
ijen  Festfeiern  hinzugefiigt.  Stehend  indess  waren  sie  nur  bei 
wenigen  Festen,  doch  so  bereits  in  der  augusteischen  Zeit  bei 
dem  Minerven  feste  oder  „Quinquatrus ,"  dessen  Spiele  am 
zwanzigsten  März  begannen  und  bis  zum  dreiundzwanzigsten 
dauerten;^  und  später  wohl  auch  bei  dem  um  die  Mitte  Dezem- 
bers fallenden  Fest  des  Saturn,  der  ^Satumalien." '  —  Für 
die  Ausrichtung  dieser  Fechterspiele  wurden  während  der  jüngeren 
Epoche  der  Kaiser  durchgängig  zwei  Prätoren  durch  Losung 
bestimmt,  was  natürlich  in  keinerlei  Weise  ausschloss,  dass  auch 
Consule  derartige  Spiele  gaben.  Nächstdem  wurden  dazu,  im 
Verlauf  der  Jahre  von  siebenundvierzig  bis  vierundfünfzig  nach 
Chr.,  die  Quaestoren  amtlich  in  Anspruch  genommen  und  end- 
lich dafilr  auf  Verordnung  des  Domitian,  die  bis  auf  Alexan- 
der Severus  in  Kraft  blieb,  die  Kassenbeamten  oder  „Arcarii" 
und  die  „Quaestores  candidati"  verpflichtet  (vergl.  S.  1131).  — 

• 

>  L.  Friedländer  a.  a.  O.  8.  488  Not.  3162.  —  *  Derselbe,  „lieber 
Qladiatorenspiele  und  Thierhetzen  in  der  Kaiserzeit'*  (abgedr.  im  „Rheinischen 
Musenm.**  Neue  Folge  X.  S.  544  ff.,  wo  zugleich  Angabe  der  wichtigsten 
darauf  bezüglichen  Monumente);  dazu  ders.  in  A.  Becker^s  Handbuch.  IV. 
8.  554  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  I.  S.  680  ff,  —  ♦  8.  das  Nähere 
darüber  unter  „Bau.**  —  *  Vergl.  auch  J.  O verbeck.  Pompeji.  8.  185  ff. 
—  •  Vergl.  auch  L.  Preller.  Eöm.  Mythologie.  8.  260;  8.  821.  —  '  Der- 
selbe a.  a.  O.  8.  418  ff. 
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Die  Oladiatoren  gehörten  fast  ohne  Ausnahme  den  nie- 
dersten Schichten  der  Bevölkerung  an ,  und  erst  in  der  jüngeren ' 
Kaiserzeit,  wo  selbst  die  Kaiser  mitunter  als  Gladiatoren  öffent- 
lich kämpften,  *  ergriffen  nicht  selten  auch  Freie  dieses  Gewerbe, 
ungeachtet  es  immer  als  ehrlos  galt.  Im  Ganzen  wurden  bis  in 
die  späteste  Zeit  dazu  theils  Kriegsgefangene  und  überführte 
Verbrecher,  theils  Gepresste  und  Gekaufte  gezwungen,  theils 
Freiwillige  kontraktlich  geworben. 

An  der  Spitze  der  Gladiatoren  banden,  deren  es  sowohl 
städtische,  als  private,  oder  von  Unternehmern  gehaltene  gab, 
stand  (in  dem  letzteren  Fall  natürlich  ein  solcher)  ein  soge- 
nannter Fechtmeister  oder  „Lanista.^  Von  diesem  wurden 
die  Banden  in  grossen  Kasernen,  in  Schulen  (^Ludi''),  verpflegt 
und  eingeübt,  zu  welchem  Zweck  hier  für  jede  einzelne  Waffe 
ein  eigener  Lehrmeister  angestellt  war,  den  man  „Doctor" 
oder  „Magister"  hiess.  Die  Vorübungen  der  Lehrlinge  oder 
„Tirones''  geschahen  an  einem  aufgerichteten  Pfahl;  und  hatten 
sie  den  ersten  ^ampf  glücklich  bestanden  erhielten  sie,  zugleich 
mit  dem  Namen  „Spectati,'^  eine  mit  dem  Datum  ihtes  Auftre- 
tens und  ihrem  Kamen  bezeichnete  viereckte  Marke  („Tessera").  — 
Die  Sieger  wurden  mit  Palmen  und  Geld  belohnt;  diejenigen 
aber,  die  sich  durch  Tapferkeit  oder  durch  sonst  einen  günstigen 
Umstand  des  Schicksals  vom  Auftreten  in  der  „Arena''  Befreiung 
erwarben,  empfingen,  als  Zeichen,  ein  Stockrapier  oder  „Rudis,'' 
nicht  selten  sogar  auch  ihre  völlige  Freiheit. 

Die  Gladiatorenspiele  an  und  für  aich  pflegte  man 
längere  Zeit  vor  ihrer  Aufführung  durch  „Programmata"  näher 
bekannt  zu  machen;   auch   an   dem  letzten  Tage  vor  ihrem  Be- 

finn,  die  dazu  berufenen  Kämpfer  frei  zu  bewirthen.  —  Das 
chauspiel  wurde  durch  einen  Paradezug  der  Gladiatoren  in  der 
Arena  eröffnet.  Hiernach  wurden  die  Kämpferpaare  geordnet, 
dem  „Editor"  die  Waffen  zur  Prüfung  gezeigt,  und  danach  zu- 
nächst (wie  es  scheint,  nach  dem  Takt  der  Musik)  ein  Schein- 
gefecht oder  „Prolusio''  abgehalten,  bei  dem  man  ausschliesslich 
theilweis  mit  Wurfgeschossen,  theilweis  mit  abgestumpften 
Hiebwaffen  stritt.  Darauf  folgten  die  Kämpfe  mit  scharfen 
Waffen,  zu  welchen  die  Tuba  das  Angriffszeichen  gab  (verel. 
jFV^.  481  d),  bei  denen  nun  aber  die  Arten  der  Kämpfe  selbst»  da 
sie  unter  sich  eine  grosse  Verschiedenheit  hatten,  auch  einen 
Wechsel  der  Rüstungsweise  der  Kämpfer,  die  Form  ihrer  Schutz- 
und  Angriffswaffen  bestimmten.  Indess,  so  mannigfaltig  die- 
selben waren,  bewahrten  sie  nichtsdestoweniger  ein  eigenes  Ge- 
präge, wodurch  sie  sich  sämmtlich,   den  Kriegswaffen  gegenüber, 

'  SoCommodus,  der  das  Handwerk  föriülich  erlernte  und  sich  dann  selbst 
nprimas  palas  secatoram"  nannte. 

Wfiii,  KoitOmkond«.  1^ 
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durchaus   als  Schauspielerwaffen   charakterisirten.     (F«p.  480 
■  a-e;  vergl.  Fig.  481  a-d). 


Was  die  Bewaffnung  der  einzelnen  Streiter  be- 
trifft^' (deren  oft  sechszig  und  noch  mehr  Paare  auftraten,  die 
aber  nicht  immer  je  gleiehgerüstet  erschienen,  sondern  auch  häufig 
verschiedene  Waffen  tnigen),  so  waren  von  ihnen  die  „Ketira- 
rii"  entweder  nackt  oder  nur  mit  der  Tunic  bekleidet;  „ihre 
Schutzwaffen  waren  ein  Ermcl  (Manica)  am  linken  Arm,  und  ein 
an  demselben  über  die  Schulter  in  die  Höhe  stehendes  Stück 
L«der  oder  Metall  (Galerua);  ihre  Angriffswaffen  ein  Netz,  das 
sie  dem  Gegner  überzuwerfen  suchten  (Jaculum),  ein  Dreizack 
(Fuscina)  und  ein  Dolch.  Sie  kämpften  nicht  untereinander,  son- 
dern theils  gegen  die  leichtbewaffneten  Sccutores,  theils  gegen 
die  schwerbewaffneten  GalH  und  Myrmillones  (zwei  sehr 
ähnliche  Gattungen)  und  Samnites.  Diese  hatten  einen  grossen 
Schild  (Scutum),  einen  Ermel  am  rechten  Arm,  eine  Schiene 
(Ocrea)   am   linken   Bein,  einen  Leibgurt  (Balteus),   einen  Visir- 

'  L.  Friedländer  bei  A.  Becker.    IV.    S.   bSi  ff. 
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heim  (den  alle  Bchwergerueteten  GladialoreD  trugen)  mit  Kamm 
und  Federn,  und  ein  kurzes  Schwert.  Sowohl  diese  als  Galli 
und  MyrmiHones  fochten  auch  gegen  die  Threces,  welche  einen 
kleinen  runden  Schild  (Parma),  ein  gehogenea  Schwert  (Sica) 
und  eine  vollBtändigere  Rüstung  als  die  Samniteo ,  namentlich 
Schienen  an  beiden  Beinen  trugen.  Am  schwersten  bewafiiiet 
waren  die  Ho p  1  o m ac  h  i ,  am  leichtesten  die  V e  li  t e s.  Die 
Dimachaeri  führten  zwei  kurz<\^  Schwerter ,  die  E s a e d a r i i 
fochten  auf  britischen  Streitwagen ,  und  die  Ä n  da b  a t a e  zu 
Pferde,  mit  Visiren,  durch  die  sie  wenig  oder  nichts  sehen  konn- 
ten (vergl.  Mg.  481  a-d).  —  ^Die  Gladiatoren  fochten  nicht  bloss 

Fig.  481. 


Mann  gegen  Mann,  sondern  es  wurden  auch  Massenkämpfe  auf- 
geführt. Säumige  und  Furchtsame  wurden  mit  Peitschen  und 
glühenden  Eisen  in  den  Kampf  getrieben.  Für  die  Gefallenen 
standen  Todtenbahren  bereit,  auf  denen  sie  durch  ein  eigenes 
dazu  bestimmtes  Thor  (Porta  Libitinensis)  in  das  Spoliarium 
geschafft  wurden.  Wenn  im  Einzelkampf  der  eine  von  beiden 
Fechtern  überwunden  und  noch  lebend  in  der  Gewalt  seines 
Gegners  war,  so  entschied  der  Editor,  ob  er  getödtet  werden 
sollte.  Aber  scHon  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  stellten  die 
Editoren  die  Entscheidung  den  Zuschauem  anhcim.  Diese  muss- 
ten  also  die  Gladiatoren  um  ihre  EntlaBsung  (Missio)  anflehen. 
Das  Zeichen  der  günstigen  Gesinnung  s(!heint  das  Schwenken 
von  Tüchern  gewesen  zu  sein,  das  Zeichen  der  feindlichen  war 
das  Einschlagen  des  Daumens."  —  Die  Spiele  erhielten  sieb  im 
weströmischen  Reich  mindestens  bis  zu  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts.  — 

Die  Thierhetzen  oder  „Venatlones"  endlich  wurden  all- 
mälig  gleichfalls  mit  immer  reicherer  dekorativer  Biihnenaa*- 
stattung  versehen-     Sie  selbst  bestanden  entweder,   was    hänfigcr 
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der  Fall  war,  in  Kämpfen  reissender  Thiere  untereinander^  oder 
in  Vorstellungen  gezähmter  Thiere,  oder,  doch  seltner,  in  Stampfen 
von  Menschen  mit  Thieren.  Bei  diesen  letzteren  Kämpfen,  die 
vorzugsweise  mit  einem  derartigen  Aufwand  gegeben  wurden, ' 
traten  entweder  wirkliche  Thierkämpfer  auf,  die  als  y,Bestiarii" 
oder  „Venatores^  den  Thieren  wohlbewaffnet  entgegenstanden, 
und  zu  dem  Zweck,  gleichwie  die  Gladiatoren,  ihr  Gewerbe  in 
eigenen  Schulen  erlernten,  oder  (zum  Tod  von  den  Bestien  zer* 
rissen  zu  werden)  verurtheilte*  und  wehrlos  belassene  Verbrecher. 
—'  Ungeachtet  der  Grausamkeit  dieser  Spiele,  die  allerdings  später 
dadurch  gemildert  ward,  dass  man  den  Kämpfern  mancherlei 
Schutzmittel  bot,  währten  sie  dennoch  bis  in  das  sechste  Jahr- 
hundert. 

Schliesslich  benützte  man  das  Amphitheater  (dessen  Arena 
mit  Wasser  gefüllt  werden  konnte),  auch  zur  Aufführung  von  ge- 
schichtlich berühmten  Seegefechten  und  ähnlichen  Evolutionen, 
indem  man  auch  diesen  Spielen  —  für  die  man  indess,  sofern 
sie  eines  grösseren  Raumes  bedurften,  selbst  kolossale  Bassins 
oder  „Naumachiae^  ausgraben  und  mit  Sitzen  umbauen  liess  — 
eine  dem  Gegenstande  der  Darstellung  angemessene  kostümliche 
Ausstattung  gab.  So  unter  anderen  veranstaltete  einmal  Cäsar  ein 
solches  Schauspiel,  bei  dem  eine  tjrische  Flotte  gegen  eine  ägyp- 
tische Flotte  kämpfte,  und  wo  die  Bemannung,  auf  zahlreiche 
Schiffe  vertheilt,  4000  Ruderer  und  1000  Soldaten  umfasste, 
während  ein  Seemanöver,  das  Claudius  im  Jahre  52  nach  Chr. 
auf  dem  Tucinersee  abzuhalten  befahl,  nicht  weniger  als  19,000 
Soldaten  zählte,  welche  als  Rhodier  und  Sicilier  auftraten.  ^ 


Der  Bau. 

Die  alterthümlichsten,  unfehlbar  auch  ältesten  Ueberreste  von 
einer  Bauthätigkeit  der  italischen  Völker  tragen  sowohl  dem 
Zwecke  als  der  äusseren  Beschaffenheit  nach  wesentlich  dasselbe 
Gepräge,  wie  die  sogenannten  kyklopischen  und  „pelasgischen^ 
Trümmer   in    Griechenland    und   in   Kleinasien.      Ob    dies,    was 

'  Nur  beispielsweise  sei  hier  za  S.  11S2  Not.  8  noch  erwähnt,  dass  unter 
anderen  Pomp  ejus  einmal  18  Elephanten  und  500  Löwen  kämpfen  liess; 
Augustus  36  Krokodile;  —  Probus  1000  Strausse,  1000  Hirsche,  1000 
Eber,  1000  Gemsen  und  vieles  zahme  Gethier  einer  allgemeinen  Volksjagd 
Preis  gab,  und  dazu  am  nächsten  Tage  hintereinander  erst  100  Löwen,  dann 
200  Leoparden,  hierauf  800  Bären  und  endlich  eine  grosse  Anzahl  von  Kriegs- 
gefangenen in  die  Arena  brachte.  —  '  „ Solchen  Kämpfen  gab  man  gewöhn- 
lich durch  Kostüm  und  Dekoration  den  Schein  einer  Theatervorstellung,  die 
irgend  eine  aus  der  Geschichte  oder  der  Mythologie  bekannte,  furchtbare  Todes« 
art  sum  Gegenstand  hatte.**  —  '  L.  Friedländer  a.  a.  0.  S.  559  ff. 
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namentlich  in  neuster  Zeit  als  ziemlich  bestimmt  vorausgesetzt 
wird,  ^  auf  einem  schon  in  frühester  Epoche  stattgehabten  Einfluss 
von  griechischer  Seite,  oder,  was  doch  nicht  minder  wahrschein- 
lich ist,  auf  einem  hier  durch  ähnliche  Bedingnisse,  wie  dort,  zu 
gleicher  Entwickelung  veranlassten,  unabhängigen  Bestreben 
beruhe,  sind  durch  kein  weiteres  Zeugniss  zu  vermittelnde  Fra- 
gen. Ganz  wie  die  eben  genannten  Trümmer  des  Ostens,  be- 
stehen auch  diese  italischen  Monumente  ^  hauptsächlich  aus  Resten 
grossartiger  Nützlichkeitsbauten,  die  mit  höchstem  Aufwand  phy- 
sischer Kraft  einestheils  .für  i.\e  Urbarmachung  des  Landes,  fiir 
die  Entsumpfung  und  Entwässerung  des  Bodens,  anderntheils  zum 
Schutz  gegen  feindlichen  ÄngriflF,  für  die  Sicherung  der  Habe, 
hergestellt  wurden;  femer  in  einzelnen,  doch  wohl  schon  spä- 
teren Werken,  welche  wie  etwa  die  „Nuraghen"  Sardiniens^  — 
bienenstockfbrmige  Aufthürmungen  mit  übereinander  liegenden 
Kammern  und  Gängen  von  nicht  weniger  denn  dreissig  bis  fünf- 
zig Fuss  Höhe  —  entweder  dem  Kultus  oder,  wie  andere  Stätten 
von  mannigfach  verschiedener  Durchbildung,  der  ewigen  Ruhe, 
den  Todten  gewidmet  waren  (vergl.  S.  803;  S.  427). 

Mit  zu  den  riesigsten  jener  Entwässerungsanlagen,  die, 
was  auch  von  den  übrigen  Bauresten  gilt,  hier  ebenfalls  wieder,  wie 
das  in  Hellas  der  Fall  ist,  zugleich  diejenigen  OerÜichkeiten  be- 
zeichnen, wo  die  Bevölkerung  zuerst  zur  Sesshaftigkeit  und  zur 
Ausbildung  staatlichen  Daseins  gelangte,  zählt  der  seinen  Zweck 
theilweis  noch  genügend  erfüllende,  uralte  Abzugskanal  im 
Albanergebirge. *  Allerdings  stellt  sich  dieser  nicht  eben 
als  Bauwerk,  vielmehr  als  ein  aus  der  harten  Lava  gebrochenes, 
kolossales  Hau  werk  der  Urzeit  dar,  jedoch  gerade  in  dieser 
Beschaffenheit,  in  seiner  Länge  von  nali  an  6000  Fuss  bei  einer 
durchgängigen  Höhe  von  nah  an  6  Fuss,  zeigt  er,  und  zwar  im 
Vereine  mit  der  vermuthlich  gleichzeitig  zur  Wehrung  der  Feste 
künstlich  beschafften  senkrechten  Abschroffung  der  Felsenwand 
auf  dem  Wege  nach  Palazzuola  zu,  nur  um  so  entschiedener,  wie 
auch  die  italischen  Stämme  zur  Zeit  ihres  Ringens  mit  der  sprö- 
den Natur  für   die  Beförderung  ihres  eigenen  Bestehens,  jedes 

^  S.  besonders  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  216  ff. 
—  'S.  über  diese  vorzugsweise  neben  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäo« 
logie  der  Kunst.  §.  166  ff.,  die  oben  S.  926  citirten  Werke  von  G.  Micali, 
W.  Abeken,  O.  Mtiller  (Etrnsker),  F.  Inghirami  u.  A.  Für  das  Bau- 
künstlerische überhaupt:  C.  I^chnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
bei  den  Alten.  II.  S.  876  ff.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I. 
S.  148  ff.  —  'Ob  diese  Bauten  etruskischen  oder,  wie  £.  Gerhard  (lieber 
die  Kunst  der  Phönicier.  Berlin  1846)  vermeint,  phönicischen  Ursprungs  sind, 
wird  auch  wohl  offene  Frage  bleiben  müssen,  lieber  den  Bau  derselben  (hier 
auch  das  weitere  Material  darüber)  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  236  ff. 
Taf.  IV.  3—5.  —  *  A  Hirt.  Geschichte  der  Baukunst  II.  8.  105  ff.  W. 
Abeken.  Mittelitalien.  S.  178  ff.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschiclite. 
(2)  I.    8.  38  ff. 
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auch  noch  so  gewaltige  örtliche  Hemroniss  mit  überwiegender 
Ejraft  zu  bewältigen  vermochten.  Hiernach  kann  es  nun  ^  aber 
auch  nicht  befremden,  dass  sie  ein  so  mühsam  gefördertes  Da- 
sein ebenfalls  mit  jedem  Aufwand  an  Kraft  auch  gegen  etwaigen 
Angriff  zu  sichern  suchten,  sich  also,  ähnlich  wie  jenes  griechische 
Urvolk,  zur  Herstellung  von  ummauerten  Zufluchtsstätten, 
von  kolossalen  Mauerringen  vereinten.  Solche  Wehren,* 
zum  Theil  auf  Höhen  errichtet,  finden  sich  schon  in  dem  Hügel* 
lande  der  Ostschweiz,  vorzugsweise  aber,  und  dann  mitunter  in 
Verbindung  mit  Thoren  und  massigen  Thürmen ,  ^  nicht  allein 
über  das  altetruskische  Land,  als  auch  über  die  altlatinische 
Ebene  und  das  Albanergebirge  zahlreich  zerstreut.  Wenn  sich 
dann   wiederum   auch  an   diesen  Ringmauern,   ganz  den  uralt- 

Eelasgischen  Mauern  entsprechend  (S.  804),  die  Hauptstufen  der 
aulichen  Konstruktion  von  dem  nur  rohen  Aufhäufen  gewaltiger 
Felsblöcke  (wie  dies  hauptsächlich  in  Unteritalien  vorkommt)  bis 
zur  Verwendung  willkürlich  behauener  Steine,  und  endlich  bis 
zur  Benützung  förmlicher  Quadern  in  regelloser  und  regel- 
mässiger Fugung  in  allen  Uebergängen  wahrnehmen  lassen,^ 
dürfte  demnach  doch  auch  dies  und  zwar  gerade  hier  noch  um  so 
mehr  als  Ergebniss  selbständiger  Entwicklung,  denn  als  Folge  eines 
etwa  pelasgischen  oder  hellenischen  Einflusses  zu  betrachten  sein, 
als  das  dem  Lande  eigene  Baumaterial  —  ein  harter  Kalkstein 
von  un regelmässigem  Bruch,  den  durchgängig  das  Mittelge- 
birge liefert,  sodann  ein  in  graden  Lagen  brechender  Tuf  in 
dien  Ebenen  Latiums  und  Etruriens,  und  endlich  der  in  Hinsicht 
an  Bruch  und  Härte  zwischen  beiden  stehende  „Peperin"  —  sämmt- 
liche  Stufen  gleichsam  von  selbst  ergab.  Die  Thore  dieser  ur- 
alten Befestigungsbauten  sind,  nicht  minder  wie  die  altgricchischen 
Thore,  zum  Theil  entweder  durch  senkrecht  gestellte  Wände  oder 
durch  gegen  einander  geneigte  Blöcke  und  einem  mächtigen 
Steinsturz  darüber  gebildet,  zum  Theil  auch,  so  das  alte  Thor 
von  Arpinum,  durch  Schichtung  von  Quadern  spitzbogenförmig 
beschafft,  und  gleichfalls  wie  jene,  für  die  kriegerische  Abwehr, 
zumeist  mit  nach  links  einbiegendem*  Thorweg  versehen. 

An  dem  eben  genannten  Thor  von  Arpinum^  zeigt 
sich  dann  auch,  wie  an  urpelasgischen  Resten,  jene  Lagerung 
übereinander  vorkragender  und  nach  aussen  abgekanteter  Blöcke, 
worin  sich,  obwohl  zunächst  noch  in  rohester  Form,  immerhin 
schon  ein  gewisses  Bestreben  bekundet,  neben  der  schweren  hori- 
zontalen Bedachung,  einen  geräumigen,  bogigen  Abschluss  zu 
finden.  In  dem  Verfolg  indess  gerade  dieses  Bemühens,  für  welchen 

»  W.  Abeken.  Mittelitalien,  ö.  188  ff.  —  ^  Derselbe  a.  a.  O.  S.  160  ff. 
—  »  Vergl.  die  Uebersichtstefel  bei  W.  Abeken.  Taf.  I.  —  *  W^odurch  der 
andringende  Feind  genöthigt  war,  die  unbewehrte,  schildlose  Seite  blos  zu 
geben.  —  *  W.  Abeken.  Mittelitalien.  Taf.  II.  Fig.  3  a.  (Nach  Med.  D io- 
nig i  Viaggy  in  alc.  cittA  di  Lacio  tav.  54. 
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hier  abermals  die  „Nuraghen"  Sardiniens,  femer  das  ur- 
alte ,,Qaellhaus^  zu  Tusculum^  und  in  Rom  das  sogenannte 
Tullianum,^  nebst  einigen  unterirdischen  Gräbern  Etruriens  (s. 
unten)  auch  wieder  in  sofern  die  nächsten  Beispiele  geben,  als 
diese  Gebäude  in  ihrer  Konstruktion  ganz  den  ältesten  griechi- 
schen Kuppelbaut^  —  dem  „Schatzhaus  des  Atreus"  und  dem  des 
Minyas  (o.  805)  —  entsprechen,  tritt  nun  das  italische  Volk  aber 
ohne  Zweifel  als  unbeeinflusst  von  hellenischer  Seite,  über- 
haupt als  selbständig  schaffend  auf;  denn  eben  in  diesem  Ver- 
folg gelangte  dasselbe  von  der  doch  nur  scheinbaren  (horizon- 
talen) Wölbung,  ja,  wie  glaublich  ist,  schon  in  sehr  früher  Zeit, 
zu  dem  bestimmten  Systeme  des  Bogenbaues,  d.  i.  zu  der 
Wölbung  vermittelst  keilförmiger  Steine.  *  Bereits  an  meh- 
reren Thoren  von  ältestem  Datum,  so  am  Thor  von  Vol terra* 
und  dem  von  Perugia,  findet  sich  eine  derartige  Bogenbedachung 
und  zwar  in  schon  völlig  entwickelter  Durchbildung;  und  dazu 
erscheint  sie  in  Rom  an  dem  grossen  Kanal,  an  der  vermuthlich 
von  den  Tarquiniern  erbauten  kolossalen  „Cloaca  maxima**  * 
auch  bereits  gleich  in  wahrhaft  grossartiger  Verwendung  zu  der 
Gestalt  eines  riesigen  Tonnengewölbes.^  —  Mag  denn  nament- 
lich nach  den  verschiedenen  Vorgängen  hinsichtlich  der  Benutzung 
von  Keilsteingewölben  bei  den  Aegyptern  und  den  alten  As- 
syriern und  bei  der  Nachricht,  welche  als  dessen  Erfindereinen 
griechischen  Baumeister  namhaft  macht  (S.  833),  auch  die  Er- 
findung des  Keilsteingewölbes  an  sich  nicht  dem  italischen 
Stamme  gerade  allein,  nicht  ausschliesslich,  als  Eigenthum  an- 
gehören, steht  es  nach  alle  dem  dennoch  gewiss  ausser  Frage,  dass 
eben  nur  er  es  war,  welcher  das  Wesen  derselben  zuerst  er- 
fasste  und  mit  dem  ihm  urthümlich  eigenen,  praktischen  Sinn 
zu  voller  Bedeutung  erhob.  Allerdings  lag  es  zugleich  dem 
italischen  Volke  seiner  rein  praktischen  Anschauung  nach 
gänzlich  fern,  das  so  gewonnene  System  auch  zu  höheren 
Zwecken,  etwa  für  einen  Kunstbau  in  Anschlag  zu  bringen. 
Dazu  fehlte  es  ihm  nicht  nur,  wie  gesagt,  an  irgend  tieferer 
künstlerischer  Begabung  (S.  932),  sondern  auch,  und  vornäm- 

^  Abbildg.  bei  L.  Canina.  L^antico  Tasculo  tav.  XIV;  J.  L.  Donald' 
son.  Antiqait.  of  AtheDS.  Siipplem.  PI.  2.  W.  Abeken.  (Mittelitalien.  S.  196) 
ist  jedoch  geneigt,  es  nicht  für  ^so  nralt"  zu  halten.  —  *  Sehr  ausführlich  von 
W.  Abeken  (a.  a.  O.  S.  190  ff.)  besprochen;  mit  Hinweis  auf  L.  Canina. 
Cere  antica  p.  C3  ff.  Tav.  X.  —  '  ^Das  Wesen  dieses  Bogens  beruht  darauf,  dass 
seine  einzelnen  Steine  mit  ihren  dicht  aneinander  stossenden,  durch  Mörtel 
verbundenen  Fugen  in  der  Linie  eben  so  vieler  Radien  liegen,  die  sich  im 
Mittelpunkte  des  Halbkreisbogens  treffen:  W.  Lübke.  Geschichte  der  Archi- 
tektur. 2.  Auflge.  S.  126.  —  *  Abbiig.  bei  G.  Micali.  Monum.  Tav.  VIII; 
W.  Abeken.  Mittelitalien.  Taf.  II.  4  a.  —  *  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I. 
S.  258  ff.  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  169  ff.  —  «  Das  „Tonnengewölbe« 
ist  eine  vermittelst  dicht  aneinander  geschlossener  Eei Isteinbogen  (im  Halb- 
kreis) geführte  Verbindung  zweier  gegenüber  liegender  Wände. 
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lieh  den  alten  Latinern,  an  jenem  hauptsächlichsten  aller  An- 
knüpfpunkte, an  dem  Bedürfniss  ummauerter  Kultusstätten. 
Die  Römer  zumal,  da  diese  von  Hause  aus  den  Begriff  des 
Oottes  weder  in  Bild  noch  Raum  (nicht  in  ein  Körperliches)  zu 
fassen  vermochten,  *  bedurften  ja  selbstverständlich  der  Tempel 
nicht;  und  was  die  Tempel  der  Etrusker  betrifft,  die  später- 
hin freilich  auch  die  Römer  aufnahmen,  so  waren  auch  diese,  wie 
mindestens  glaublich  erscheint,  nicht  eigentlich  bei  den  Uretrus- 
kern  entstanden,  diesen  vielmehr  erst  durch  das  Volk  der  Ra- 
se nnä  —  vermuthlich  als  Abbild  ihrer  hölzernen  Hütten  —  als 
ein  nur  roher  Kunstbau  zugeführt  worden  *  (vergl.  S.  930;  S.  933). 
üeberhaupt  dürfte  sich  alle  Bauthätigkeit  der  italischen  Völker 
im  Allgemeinen  selbst  bis  in  die  jüngere  Periode  hinein  (bei  den 
Römern  wohl  selbst  noch  geraume  Zeit  nach  dem  Anfang  ihrer 
freien  Verfassung)  ausser  Beschaffung  von  kolossalen  Stein- 
bauten, wie  solche  in  jenen  Resten  zu  Tage  liegen,  höchstens 
auf  einen  stets  nur  dem  Zweck  angemessenen,  kunstlosen  Holz- 
und  Fachwerkbau  eingeschränkt  haben.  Ja  zur  wahrhaft 
künstlerischen  Gestaltung  vermochten  sie  nicht,  auch  wäh- 
rend der  Folgeepochen,  mit  nur  einiger  Selbständigkeit  zu  ge- 
langen. Solche  Gestaltung  kam  hier  nicht  eher  in  Schwung  als 
nach  dem  Jahre  150  vor  Chr.,  —  nicht  eher,  bevor  sie  das  frei- 
lich längst  morsche  Hellas  zu  einer  Provinz  ihres  Reiches  geschla- 
gen hatten,  von  wo  ab  sie  nun,  unmittelbar  von  dort  her,  zunächst 
auch  die  Kunst  form  zu  einer  ^Baukunst"  entlehnten.  Und 
wenn  dann  auch  diese  so  von  den  Griechen  gewonnenen  baulichen 
Formen  hier  in  dem  spätem  Verlauf  mannigfache  Umwandlungen 
erfuhren,  und  ungeachtet  dann  letztere  auch  wesentlich  mit  auf 
derVerschmelzung  jener  hellenischen  Bauform  mit  dem 
doch  echt  italischen  Bauelement,  dem  Bogen-  und  dem 
Gewölbebaue  beruhten,  kann  nun  im  Hinblick  auf  den  Ent- 
wickelungsgang  selbst,  den  solche  Verschmelzung  nothwendig  durch- 
machen musste,  doch  immer  nur  von  einer  auf  römischen  Boden 
sich    unter    dem   Einfluss    römischen    Weltregiments 

'  „Da  der  Gott  nichts  war  und  nichts  sein  durfte  als  die  Vergeistigung 
einer  irdischen  Erscheinung,  so  fand  er  eben  in  diesem  irdischen  Gegenbild 
seine  Stätte  (templnin)  und  sein  Abbild;  Wände  und  Idole  von  Menschenhand 
gemacht  schienen  die  geistigen  Vorstellungen  nur  zn  trüben  und  zu  befangen. 
Darum  war  der  ursprüngliche  römische  Gottesdienst  ohne  Gottesbilder  und 
Gotteshäuser;  und  wenn  gleich  auch  in  Latium,  vermuthlich  nach  griechischem 
Vorbild,  schon  in  früher  Zeit  der  Gott  im  Bilde  verehrt  und  ihm  ein  Häuschen 
(aedicula)  gebaut  ward,  so  galt  doch  diese  bildliche  Darstellung  als  den  Ge- 
setzen Numas  zuwiderlaufend  und  überhaupt  als  unrein  und  fremdländisch. 
Mit  Ausnahme  etwa  des  doppclköpfigen  Janus  hat  die  römische  Religion  kein 
ihr  eigenthümliches  Götterbild  aufzuweisen  und  noch  Varro  spottete  über  die 
nach  Puppen  und  Bilderchen  verlangende  Menge":  Th.  Mommsen.  Rom. 
Geschichte.  (2)  I.  S.  162;  vergl.  J.  Marquardt  in  A.  Beckers  Handbuch. 
IV.  S.  5  Not.  5.  L.  Preller.  Rom.  Mythologie.  S.  40;  bes.  S.  114;  S.  127. 
-—  '  F.  Kugle r.     Geschichte  der  Baukunst.    I.    S.  156  ff. 
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fortgestaltcnden  hellenischen  Baukunst,  nicht  aber  von 
„römischer  Baukunst^  die  Rede  sein:  —  Was  von  den  Rö- 
mern vor  der  genannten  Epoche  auch  sonst  noch  an  baulichen 
Werken  ausgeführt  war,  hatte,  abgesehen  von  dem  Bau  einiger 
Tempel,  wozu  man  sich  theils  durch  Gelübde  verpflichtet 
gefühlt,  in  der  That  auch  nur  Nu tzlichkeitsz wecken  gegolten, 
und  war  man  sogar  auch  dabei  erst  ziemlich  spät  zu  einer  wirk- 
lich geregelten  Tfaätigkeit,  zu  einer  planmässigen  Verwendung 
staatlicher  Mittel  nach  mehr  grossai*tigem  Maassstab  veran- 
lasst worden.  Dies  nämlich  geschah  erst  zur  Zeit  des  Appius 
Claudius,  ^  etwa  um's  Jahr  312  vor  Chr.,  indem  dieser  selbst 
die  Ausfiihrung  der  noch  heut  in  ihren  Resten  bewunderungswür- 
digen Strasse,  ^  der  seinen  Namen  tragenden  „Via  Appia,"  und 
den  Bau  der  gleichfalls  nach  ihm  benannten,  staunenswerthen 
Wasserleitung  betrieb.  Ihm  erst  folgten  Manius  Curius 
nach  (der  den  Velino  aus  dem  Thal  von  Rieti,  zu  dessen  Trocken- 
legung, ableiten  Hess  und  eine  zweite  Wasserleitung  herstellte'), 
und  diesem  nun  erst  geraumere  Zeit  hindurch  auch  andere  für 
das  Gemeinwohl  bedachte  Männer,  doch  wiederum  nur  mit  dar- 
auf abzweckenden  Bauten  ohne  dabei  der  Kunst,  als  solcher 
zu  dienen.* 

Ganz  dem  entsprechend  kam  sodann  aber  hier  der  durch  die 
Griechen  vermittelte,  höhere  Kunstbau  auch  keinesweges  zu- 
nächst nur  bei  Tempelbauten  oder  ausschliesslich  beim  Aufbau 
von  Kultusstätten,  vielmehr  ziemlich  gleichzeitig  auch  bei  der  Er- 
richtung von  profanen  Bauwerken  in  Anwendung.  Wenigstens 
zeigte  man  sich  seit  dessen  Aufnahme,  während  des  letzten  Jahr- 
hunderts der  Republik,  fast  in  demselben  Maasse  mit  Eifer  thätig, 
gleich  wie  die  Tempelgebäude  nach  griechischem  Vorbild,  auch 
den  grossen  Marktplatz  oder  das  „Forum"  nach  griechischer 
Weise  mit  Säulenhallen  zu  schmücken,  und  ingleichen,  für  den 
Geschäftsverkehr,  die  bei  den  Griechen  dafür  üblichen  Bauten 
—  die  Gerichtshallen  oder  „Basiliken''*  (S.  841)  —  eben- 
falls ohne  Weiteres  nachzuahmen.^  Bald  danach  regte  sich  denn 
auch  bei  den  Privaten  der  Luxus  in  der  Ausstattung  ihrer 
Wohnhäuser  und,  ja  einstweilen  noch  mehr  in  beträchtlichem 
Aufwand  in  der  Beschaffung  umfangreicher  Grabstätten. 
Ueberdies  wurde  innerhalb  solcher  Bethätigung  auch  das  rohere 
Baumaterial  der  Römer,  sofern  sie  den  heimischen  Marmor 
noch  nicht  benutzten,  immer  mehr  durch  das  griechische  Bau- 
material, hauptsächlich  durch  den  hjmettischen  Marmor 
verdrängt,  was  indess  wiederum  wesentlich  mit  dazu  beitrug  den 

'  Vergl.  nnt.  And.  auch  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I. 
S.  418  ff.  —  '  W.  Abeken.  Mittelitolien.  8.  141.  —  '  Beides  in  den  Jahren 
290  und  252  vor  Chr.  —  ^  Vergl.  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie. 
§.  180.  —  ^  Vergl.  auch  Th.  Mommsen.    Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  922. 
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Luxusbau  nur  um  so  schneller  zu  fördern.     Letzterer,  unausge- 
setzt im  Steigen  begriffen,  erreichte  so  aber  auch  etwa  schon  um 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.   den  äussersten  Grad 
eines  recht  eigentlich  verschwendrischen  Prunkes,  und  eben  nun 
wieder  zunächst  durchaus  nicht  in  Bauten  fiir  den  Kultus  und  cere- 
moniellen  Verkehr,  sondern  auf  Grund  der  Bestrebungen  einzelner 
Männer  (wie   des  Pompejus,   des  Scaurus   und  des   Cäsar) 
sich  durcn  Spiele  die  Gunst  des  Volks  zu  gewinnen,  in  der  Er- 
richtung grossartiger  Gebäude  für  Spiele  (s.  unten).     In- 
dessen seit  der  Oberherrschaft  des   Cäsar  nahm  auch   das 
römische  Bauwesen  im  Allgemeinen,   und  zwar  jetzt  unmittelbar 
durch  ihn   selbst  veranlasst,    einen   durchgreifenden  und  erfolg- 
reichen Aufschwung.  ^     Obschon  er  weniger  bemüht  blieb,   wie 
seine  Vorgänger,  die  Stadt  mit  Tempeln  und  blossen  Prachtbau- 
ten zu  schmücken,  sorgte  er  um  so  umfassender  fiir  die  Erweiterung 
aller  den  städtischen  Verkehr  angehenden  Anlagen.    So  unter 
anderen  erbaute  er  fiir  die  bis  dahin  stets  auf  dem  Forum  gehal- 
tenen Bürgerversammlungen,  als  auch  fiir  die  gleichfalls  bis  da- 
hin nur  dort  befindlichen  Räume  fiir  den  Gerichtsverkehr,  jener- 
seits  auf  dem  Marsfeld  die   „Septa  Julia,"    für  den    letzteren 
zwischen    deni    Capitol    und    dem    Palatin    ein    eigenes    Forum, 
welches  man  nach  ihm  das  Forum  Julium  benannte.     Ueber- 
haupt   stand  es  in  der  Absicht  des  Cäsar,  Rom  auch  in    bau- 
licher Hinsicht  zur  Weltstadt  zu  machen;  —  -auch  waren  bei 
ihm  schon  die  verschiedenen  Entwürfe   zu   einem  Rathhaus   und 
einem  stehenden  Theater,  zu  einer  umfangreichen  und  prächtigen 
Kaufhalle,  zu  einer  ausgedehnten  Bibliothek  und  zu  einem  kost- 
baren Tempel  des  Mars,  ja  zu  einer  an  Grösse  des  Unternehmens 
alles   dies  überbietenden  Leitung  der  Tiber,  mehr  oder   minder 
ihrer  Ausfiihrung   nah,   als   er  den  Dolchen  seiner  Mörder  erlag. 
—  Während  der  hierauf  folgenden  Kriegeswirren  war  jedoch  kaum 
mehr  von  irgend  welchen  Staatsbauten,  geschweige  denn  von  einer 
etwaigen  Ei-filllung  jener  gross  artigen,   cäsarischen  Pläne  die 
Rede.     Dazu  bcdurue  es  einer  ruhigeren  Zeit;  und  somit  blieb 
die   Wiederaufnahme    derselben    zunächst  dem   Augustus,    als 
Staatsoberhaupt,  vorbehalten.     Er  dann  versäumte  es  aber  auch 
keineswegs,    seinem    grossen  Vorgänger  gerecht   zu  werden,   ja 
machte  es  sich  zu  einer  besonderen  Aufgabe  zuvörderst  alle  von 
diesem  begonnenen  Werke  (so  auch   das  eben  erwähnte  Forum 
Julium)   mit  gesteigertem  Aufwand  zu  Ende  zu   führen.     Zwar 
blieben  jetzt  wohl  von  jenen  blossen  Entwürfen  manche  unaus- 
geführt auf  sich  beruhen,  dagegen  Hess  er  nun  aber  nach  seinem 
Plane  auch  fiir  die  verschiedenen  Zwecke  grossstädtischen  Lebens 
so  viele  und  zugleich  kostbare  Bauten  herstellen,   dass   dadurch 
alsbald  auch  der  römisch-griechische  Baustil  an  und  fiir  sich  seine 

>  Th.  Mommsen.     Römische  Geschichte.    (2)  III.    S.  495  ff. 
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höchste  Vollendung  erfuhr.  *  Folgt  man  einem  gleichzeitigen  Do- 
kument, so  belief  sich  allein  nur  die  Anzahl  der  Tempelgebäude, 
die  von  ihm  theils  erbaut,  theils  erneuert  wurden,  auf  keine  ge- 
ringere äummc  als  zweiundachtzig ;  und  zieht  man  dazu  alles  Das- 
jenige in  Betracht,  Avas  unter  ihm  sonst  noch  an  Gebäuden  ent- 
stand,^ muss  man  ihm  allerdings  das  Recht  zugestehen,  von  sich 
selbst  sagen  zu  können,  „dass  er  die  Stadt,  die  mm  als  Ziegelstadt 
überkommen  sei,  schliesslich  als  eine  Marmorstadt  hinterlasse.^' 
Natürlich  blieb  von  einem  derartigen  Luxus  dann  wiederum  auch 
der  Privat  bau  nicht  unberührt.  Hatte  man  hierbei,  doch  über- 
haupt erst  spät  —  nicht  vor  der  Schlussepoche  der  Republik,  und 
selbst  auch  da  noch  nicht  ohne  mehreren  Tadel,  —  statt  der  Zie- 
gelsteine Marmor  verwendet,^  war  es  seit  dem  Anfang  dieser 
Periode  bei  den  Vornehmen  allgemein  üblich  geworden,  ihre 
Wohnhäuser  pallastähnlich  zu  erweitem  und  sie  dem  entspre- 
chend, aufs  kostbarste,  theils  mit  dem  unlängst  bekannt  geword- 
nen Marmor  (dem  carrarischen  der  lunensiscben  Brüche),  theils 
mit  bunten,  von  fernher  bezogenen  Arten,  als  .dem  gelben 
numidischen  „Giallo  antico,''  dem  rothen  „Rosso  antico^'  und 
vielen  anderen,  ^  theils  mit  Stuckornamenten  und  Wandmalereien 
und  mit  musivischen  Fussböden  auszustatten.*  —  Von  Augu- 
stus  bis  zu  der  Zeit  Iladrians  (vom  Jahre  14  bis  117  nach 
Chr.)  erhielt  sich,  bei  fast  unausgesetztem  Betrieb,  jene  Blüthe 
des  Baustils  auf  ziemlicher  Höhe.  Dazu  hatte  der  inzwischen 
durch  Nero,  um  seiner  eigenen  Baulust  genügen  zu  können, 
um  64  nach  Chr.,  in  Mitten  von  Rom  angelegte,  furchtbar  ver- 
heerende Brand  in  dem  von  ihm  auf  dem  so  gewonnenen  Raum 
angeordneten  Aufbau  des  „goldenen  Hauses,^  die  Gelegenheit 
auch  zu  der  reichsten  Entfaltung  einer  mit  jeglichem  Luxus  des 
Herrscherthums  zu  versehenden  Villenanlage  gegeben.  Näcfast- 
dem  Avaren  ihm  aber  Vespasian  (von  69  bis  79  nach  Chr.) 
und  Titus,  seit  dem  Jahre  80  nach  Chr.,  mit  nicht  minder  gross- 
artigen Bauten  gefolgt,  wie  namentlich  dies  ja  noch  heut  das  von 
ersterem  begonnene,  von  dem  letzteren  vollendete  Amphitheater, 
das  sogenannte  Colosseum  bezeugt.  Unter  diesen  Kaisern  je- 
doch, wie  es  scheint,  wich,  vielleicht  eben  in  Folge  der  Massen- 
bauten, jener  Baustil  der  augusteischen  Zeit  auch  schon 
mehr  einem  einseitig  römischen  Baustil.  Vermuthlich  hatte  (und 
dies  auch  schon  unter  Nero)  der  immer  höher  gesteigerte  Mas- 
senbau   endlich    auch    den    römischen    Baumeistern    selbst    vor- 

*  O.  Müller.  Handbach  der  Archäologie.  §.  190.  F.  Kugler.  Qe< 
schichte  der  BaukuDst.  I.  S.  305  ff.  —  *  Yergl.  namentlich  auch  die  treff- 
liche Darstellung  bei  K.  F.  Hermann.  Cultnrgeschichte  der  Griechen  und 
Küuier.  IL  S.  142  ff.  -  »  O.  Müller.  Handbuch.  §.  188  (5).  —  *  O.  Mül- 
ler a,  a.  O.  §.  268  (3).  A.  Becker.  Gallus.  (2)  I.  8.  33  (5).  —  *  Vergl. 
über  das  Einzelne  bes.  A.  Becker.  Gallus  oder  römische  Sceucn  u.  s.  w. 
2.  Aufl.    II.    S.  206  ff. 
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zugsweisc  das  Studium  der  Konstruktion^  nämlich  die  Kennt- 
niss   von    der  Bewältigung   der   Massen,    als   das   erste    und 
Haupterforderniss,    alles  Weitere    aber  als  Nebensache,    gerade 
wohl  nur  als  eine  willkürliche  Zierde,  als  blosses  Bauorna- 
ment,  erscheinen  lassen.     Immerhin  bleibt  es  iBär  diese  Epoche 
bezeichnend,    dass   in    ihr    die    (dekorative)    Verbindung   des 
korinthischen  mit  dem  römischen  Knauf,  das  „römische  („Com- 
posit-)  Kapital"  aufkam.*  —  Bei  den  hiernach  folgenden  glän- 
zenden Bauten   des  Domitian  (bis  96  nach  ChrA  des  Nerva 
(von   96  bis  98)   und   des   Trajan  (so  bis  zur  Zeit  Hadrians) 
scheint  im  Ganzen    zu  solchem   „römischen  Baustil'^  wesent- 
lich Neues    nicht    zuerfunden   zu    sein,    während  letzterer  dann 
aber  unter  Trajan  durch  den  Meister  Apollodor  von  Damas- 
cus    einestheils    in  dem   Bau   eines   neuen   Forums   nebst  allen 
dazu  gehörigen  Nebengebäuden  —  Basiliken,  Tempeln,  Säulen- 
hallen und  Thoren  — ,  andemtheils  in  der  Herstellung  der  dem 
Kaiser  vom  Staate  errichteten  grossen  Siegessäule  und  deren  Ver- 
bindung eben  mit  diesem  Forum,  wieder  auch  seinen  eigensten 
Glanzpunkt  erreichte.  ^     Wenn   sich  indess  in  solchem  fraglichen 
Sieg  eines    specifischer    römischen    Baugeschmacks    über    das 
eigentlich  griechische  Bauelement,  das  ihn  bis  dahin  vorherr- 
schend  geleitet  hatte,   für   die  römisch-griechische  Baukunst  als 
solche  vielmehr  zugleich  eine  Niederlage  ankündigt,  wurde  diese 
fortan,     unter    Hadrian    (117 — 138)    auch    in   der  That   aufs 
gründlichste   vorbereitet     Er    selbst    hielt    sich,    bei   nur    ge- 
ringem Talent,  zur  weitesten  Ausübung  der  Baukunst  berufen,  und 
da  er  ja  mit  der  Macht  auch  das  Recht  besass,  jeden  Einspruch 
dagegen  zum  Schweigen  zu  bringen  (wie  er  alsbald  auch   über 
Apollodor,    weil  er  ihm  unbequem  war,  den  Tod  verhängte)  — 
es  ihm  natürlich  auch  nicht  an  Schmeichlern  fehlte,   die   seinen 
Dilettantismus  zur  Grösse  erhoben  —  folgte  er  denn  auch  seiner  per- 
sönlichen Neigung  ganz  ohne  Zwang  und  mit  ungemessenem  Auf- 
wand.   Somit  entstanden  unter  ihm  allerdings  viele  und  sehr  umfas- 
sende Prachtgebäude,  bei  denen  jedoch  ein  kostbares  Material 
nebst  einer  barock-phantastischen  üeberladung  mit  allerlei  Orna- 
menten ersetzen  mussten,  was  ihnen  an  künstlerischer  Durchbildung 
fehlte.  —  Nach  Hadrian  erhob  sich  die  Baukunst  nicht  wieder, 
wenngleich  sie  zunächst,  so  unter  Antoninus  Pius  (138 — 161) 
und  dessen  nächstem  Nachfolger  Marc  Aurel  (161 — 180),  wejche 
sie   ebenfalls  mit  Eifer   betrieben,   auch   nicht  wesentlich  tiefer 
herabgedrückt  wurde,  worauf  sie  nun  aber  in  den  Folgeepochen, 
zwar  unter  Severus    (139—211)    und  Caracalla    (211—217) 
noch  langsam,    dann  aber  unter  den  Wirren,  denen   der   Staat 

*  J.  Winckelmann.  I.  S.  383.  C.  Schnaase.  Geschichte  der  bil> 
deiiden  Künste.  II.  S.  428;  8.  482.  -^  *  Vergl.  bes.  F.  Kugler.  Geschichte 
der  Baukunst.    I.    S.  319. 
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bis  zu  der  Herrschaft  des  Gallien us  erlag  und  ferner,  bis  zu 
dem  Ende  Aurelians  (bis  zum  Jahre  275),  schnell  und  schnel- 
ler ihrem  Verfalle  zueilte,  und  endlich,  auch  noch  durch  asiati- 
schen Einfluss  zersetzt  (etwa  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 
derts) zum  roheren  Barbarismus  ausaiiete.  — 

a.  Wendet  man  sich  nach  dieser  Gesammtdarstellung  des 
Verlaufes  italischer  Bauthätigkeit  an  die  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Denkmale  selbst,  um  nun  an  ihnen  auch  die  baulichen  For- 
men im  Ganzen  und  Einzelnen  näher  kennen  zu  lernen, 
wird  sich  auch  diese  Betrachtung  bei  dem  Mangel  an  Monumen- 
ten von  künstlerischer  Bedeutung  aus  der  Epoche  vorgriechischen 
Römerthums  selbstverständlich  wiederum  wesentlich  nur  auf  die 
Keste  des  römisch-griechischen  Baustils;  fiir  die  Beurthei- 
lung  aber  der  Einzelformen  des  altitalischen  oder  etrus- 
kischen  Kunstbaues  auf  nur  sehr  dürftige  Maassnahmen  ver- 
wiesen sehen.  Alles  was  von  etruskischem  Kunstbau  bekannt 
ist  beschränkt  sich  vorzugsweise  auf  eine  erst  spät,  zur  Zeit  des 
Augustus  von  Vitruvius  verfasste,  ziemlich  genaue  Beschrei- 
bung des  tuskischen  Tempels,  indess  rücksichtlich  irgend  welchen 
Details  auf  nur  sehr  wenige,  an  Felsgrabstätten  erhaltene,  archi- 
tektonisch gebildete  Einzeltheile ,  höchstens  geeignet  dafür  als 
Beispiel  zu  dienen.  —  Was  hiernach  zunächst  den  weiter  unten 
noch  genauer  zu  vermerkenden  tuskischen  Tempel*  angeht, 
gibt  sodann  jene  Beschreibung  wohl  zu  erkennen,  dass  dieser,  ähn- 
lich wie  der  altgriechische  Tempel  auf  einer  urthümlichen  Holz- 
konstruktion beruhend  (S.  1152),  ebenfalls  nur  aus  einem  im 
Kechteck  umschlossenen  Heiligthume  mit  hohem  Giebeldach  und 
dies  in  der  Front  unterstützenden  Säulen  bestand,  aber  zugleich 
auch,  dass  er  in  Hinsicht  auf  Stil,  auf  das  Verhältniss  der 
Bautheile  zu  einander,  nicht  allein  nichts  mit  den  griechischen 
Tempeln  theilte,  vielmehr  gerade  im  Gegensatz  zu  dem  bei  diesen 
kunstvoll  entwickelten  architektonischen  Rhythmus  sein  ihm 
ursprünglich  eigenes  Holzbaugepräge  —  das  einer  gespreizten, 
gleichsam  durch  die  Belastung  mit  einer  verhältnissmässig  hohen 
Bedachung  niedergedrückten  Blockhaus-Anlage  *  —  bewahrte. 
Und  dem  nun  entsprachen  wahrscheinlich  auch  seine  De- 
tails; wenigstens  steht  hiernach  auch  fiir  sie  zu  vermuthen,  dass 
man  sie  weniger  als  ein  aus  dem  Ganzen  erwachsendes  —  als  ein 
von  diesem  untrennsames  Ornament  — ,  sondern  vielmehr  nur  als 

>  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  IL  S.  229.  W.  Abeken.  Mittel- 
iUlien  S.  216.  Eine  versuchte  Restauration  desselben  von  G.  Sem  per  im 
Kunstblatt.  1855.  8.  75.  K.  Schnaase.  II.  8.  878.  F.  Kugler.  Baukunst. 
I.  S.  156  ff.  —  '  n^®^  mehr  dem  Quadrat  sich  nähernde  Grundriss,  der  höhere 
Giebel,  die  grössere  Weite  der  Zwischenräume  zwischen  den  Säulen,  vor  allen 
die  gesteigerte  Schrägung  und  das  auffallende  Vortreten  der  Dachbalkenköpfe 
über  die  tragenden  Säulen  geben  sämmtlich  aus  der  grösseren  Annäherung 
des  Tempels  an  das  Wohnhaus  und  aus  den  Eigenthümlichkeiten  des  Hola- 
baues  hervor«:    Th.  Mommsen.    Bömiscbe  Geschichte.    (2)1.    S.  218. 
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Fig.  482. 


eine  ihm  bios  willkürlich  anzufügende  ^  schmückende  Zuthat  em- 

!)fand.  So  namentlich,  wurde  sein  Giebel  (zAvar  wiederum  äbu- 
ich,  wie  die  Giebelfelder  der  griechischen  Tempel,  doch  wieder 
auch  nicht  minder  verschieden,  als  diese)  theils  auf  der  Stirn- 
seite oder  dem  „Tyrapanon,"  theils  auch  auf  seineu  drei  Ecken 
mit  Bildwerk  verziert  {Fig.   482;  vergl.  Fig.  425),  indem  man 

dazu,  um  ihn  nicht  zu  stark  zu  be- 
lasten (?\  vorzugsweise  thönerne  Arbei- 
ten wänlte.  Auch  wo,  wie  an  der  Grab- 
fa^ade  von  Norchia  {Fig.  482\  wirk- 
lich Architekturglieder  dargestellt  sind, 
zeigen  doch  diese  bei  aller  Aehnlichkeit,  die 
sie  mit  griechischen  Dctailsformcn  haben, 
wieder  hauptsächlich  auch  in  der  Art  der 
Anwendung  immer  den'  gleichen  Mangel 
an  einer  tiefer  künstlerisch  durchgcbil- 
II  deten  Anschauungsweise,    —    ein   Mangel 

w"         welcher    schliesslich    auch    in    den    weni- 
gen auf  der  „Cucumella"  zu  Vulci   ge- 
fundenen   Ueberresten     von     etruskischen 
Säulen,  vorzugsweise  aber  bei  einem  Vergleich  mit  der  reinen 
griechisch-dorischen    Säule,    so  ganz   entschieden     seine   Bestäti- 
gung findet  {Fig.  483;  vergl.  Fig.  299). 
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Fig.  483. 
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b.  Das  älteste  Denkmal  aus  der  römischen  Epoche,  welches 
sich  gleichfalls  als  Beispiel  für  die  Behandlung  von  architekto- 
nischen Einzclformen  darstellt,  stammt  aus  der  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  Es  ist  dies  der  (um  1780,  in  der  an  der 
„Via  Appia"  gelegenen  Gruft  der  Scipioncn  entdeckte)  Stein- 
sarkophag  des  Cornelius  Lucius  Scipio  Barbatus.  *  In 
der  Ausstattung  seines  oberen  Theiles  {Fig.  484)  gewährt  er, 
was  eben  nicht  zu  bezweifeln  ist,  ein  zuverlässiges  Abbild 
von  der  um  die  Zeit  auch  bei  den  römischen  Bauten  üblich  ge- 
wesenen omamentalen  Gliederung  des  Gebälkes,  und  so 
(in  der  vorherrschend  dekorativen  Vermischung  von  dorischen 
und    ionischen    Einzclformen)    nun    wieder    ein    Zeugniss ,    wie 

'  Abbildg.  u.  a.  bei  6.  B.  Piranesi.    Monumenti  dcgli  Scipioni.  tav.  3.  4, 
O.  Müller.    Handbuch  der  Archäologie.   §.  180  (5). 
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Fig.  484. 


man  auch  im  älteren  Rom,  trotz  eines  direkteren  Einflusses  grie- 
chischer Kunst y  dem  wahren  Verständniss  derselben  ferne 
stand.  —  • 

Was  sonst  noch  an  baulichen 
Resten  aus  der  Epoche  des  re- 
publikanischen Roms  erhalten 
ist,  ^  besteht  hauptsächlich  aus 
einer  geringen  Zahl  theils  mehr 
oder  minder  zertrümmerter  T  e  m- 
pelgebäude,  theils  in  demUeber- 
reste  des  um  das  Jahr  78  vor  Chr. 
durch  den  Consul  Q.  Lutatins 
CatuUus  hergestellten  Schatz- 
hauses  oder  Archivs,  des  „Ta- 
bu larium/^  und  iheils  in  zwei 
besser  erhaltenen ,  doch  ohne 
Aufwand  der  höheren  Baukunst 
errichteten  Grabdenkmälern. 
Während  dann  hiervon  vornäm- 
lich die  letzteren  —  so  insbe- 
sondere das  Grab  der  Cäci- 
auf  einen  Würfel  gestellter, 
an    der  Seite   der 
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lia  Metella,^  das  sich  als  ein  aut  einen 
83  Fuss  Durchmesser  haltender  Rundthurm 
„Via  Appia"  erhebt  —  die  den  Römern  bei  ihren .  späteren 
Bauten  durchweg  überaus  eigene  Solidität  hinsichtlich  der  Fugung 
des  Mauerwerks  (sei  es  in  Quadern  oder  gebrannten  Ziegeln ') 
auch  schon  für  diese  Epoche  gleichmässig  bekunden,  zeigen  von 
den  anderweitigen  Resten  zuerst  die  Trümmer  sich  nah  gelegener 
Tempel  an  der  Kirche  „S.  Maria  in  Carcere"*  und  die  eines 
Tempels  der  „Fortuna  viriiis^  abermals  jene  mehr  äusserliche 
Aufnahme  dorischer  und  ionischer  Bauelemente;  und  endlich 
die  Reste  der  Tempel  zu  Tivoli  (von  denen  der  eine,  als 
Vcstatempel  bezeichnet,  in  einem  zierlichen  Rundbau  aufgeführt 
ist;^  der  andere,  der  Tempel  der  Sibylla  benannt,  die  Form 
eines  „Prostylos  Pseudoperipteros"  hat)  ausser  der  an  und 
für  sich  wonl  mehr  durch  die  Römer,  als  wie  durch  die 
Griechen  veranlassten  runden  Anlage,**  bereits  die  Anwendung 
auch  der  korinthischen  Säule.  — 


*  Vergl.  O.  Müller.  HAndbach.  §.  188  ff.  F.  Kugle  r.  Geschichte  der 
Hankunst.  I.  S.  302  ff.  —  '  Ausser  sahireichen  andern  Darstellungen  des- 
selben findet  man  eine  genaue,  zugleich  malerisch  behandelte  Aufnahme  da- 
von,  als  auch  von  dem  Rundtempel  zu  Tivoli,  bei  Carl  Sprosse.  Rom. 
Vierzig  Originalradirungen.  In  sehn  Lieferungen.  I^ipsig  1852  ff.  —  '  Vergl. 
K.  Sehn  aase.  II.  S.  419  ff.  —  *  Annali  deir  instit.  di  corrispond.  archeol. 
1850.  S.  347.  Monumenti  inedit.  IV.  t.  XXIV.  —  *  8.  die  vorige  Not  2.  — 
*  lieber  den  wahrscheinlichen  Ausgangspunkt  solcher  Anlage  bei  den  Römern 
vcrgl.  das  weiter  unten  bei  Gelegenheit  des  „Wohnhauses**  Demerkte,  woraus 
zugleich  ersichtlich  werden  dürfte,  dass   diese  römische  Anlage  mit  jenem 
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c.  Die  Betrachtung  des  grossen  Denkmälervorraths 
aus  der  Epoche  vom  Ende  der  Republik  bis  zu  der 
schliesslich  barbarisirenden  Vierflachung  des  eigent- 
lich   römischen    Bauwesens    überhaupt  ^    giebt    sodann 

kleinen  athenischen  Randhan,  dem  S.  829  heschriehcnen  Monument  des  Lysi- 
krates  —  mit  welchem  sie  oft  verglichen  zu  werden  pflegt  —  dem  Wesen 
nach  durchaus  nichts  gemein  hat. 

^  S»   dafür  die  hauptsächlichsten  Monuraental-Werke:     I.    Rom*.     Mich. 
d^Overheke.     I^s   restes  de  Tanciennes  Rome  a  la  Haye.    1768.    2  Bd.     A. 
Degodetz.     Les  ödifices  antiques  de  Rome,  mesur^s  et  dessin^s  tr^s  exacte- 
ment  sur  les  lieux.    Paris  1682.    (Neue  Ausgabe  von  1779).     G.  B.  Piranesi. 
Antichit^  Romane  de  tempi  della  republica  e  de  primi  imperatorl.    Roma  1748; 
Derselbe.     Della    magnificenza    et   architektura    de    Romani.     Roma    1761. 
Luigi    Rossini.     Antichit^    Romane.     Rom    1822—1823.     O.    Valladier. 
Raccolta  della  piü  insigne  fabbriche    di  Roma  antica  e  sue  adjucenze  Roma 
1826.      L.   Canina.     Gli  edifizi  di  Roma  antich4  e   sua  Campagna,   cogniti 
per  alcune  sue  reliquie,    descritti  e  dimostrati  nella  loco  intiera  architektura. 
Roma  1840.    —   II.    Ausser  Rom:    a)  Italien.    D.  M.  Candidi.    Viaggio  in 
alcune  cittA  del  Lazio  che  diconsi   fondate  dal  rö  Satumo^     Roma   1809.     L. 
Canina.     Kanticha  cittA  di  Veji,   descritta   e  dimostrata   con  i  monnmenti. 
Roma   1847.     G.  B.  Piranesi.     Antichit^   d'Albano    e    di   Castel    Gandolfo. 
Roma.    G.  C.  Capaccio.    La  vera  antichitA  di  Pozzuolo.    Roma  1652.    Duca 
di  Dominico   lo  Faso  Pietra-santa.    Le  antichiti  della  Sicilia,   esposte 
ed  illustrate.     5  Vol.  Palermo.   1834—1842.    Pompeji  u.  s.  w.  s.  oben  S.  926. 
b)  Griechenland.     Vergl.  in  J.  Stuart  and  N.  Revette.     The  antiquities  of 
Äthanes.     Lond.    1762.     5  Vol.     (Les   antiquites   d'Athönes.     2    Vol.     Paris 
1808.    Die  Alt-erthümer  zu  Athen.'    Aus  dem  Engl.     Leipzig  und  Darmstadt). 
A.  Bleuet.     L'Exp^dition  sientifique  en  MorSe,  ordonnö  par  le  Gouvernement 
franc.  etc.     Paris  1855.     Ph.   le  Bas.     Voyage  arch^ologique   en  Gr^ce  et  en 
Asie  Mineur.     Paris  1854.     c)  Klelnasien.     Society  of  Dilettant!.     Jonian 
antiquities.     Lond.    1769.     Vol.   II  und   III.      Ch.   Toxi  er.      Description    de 
TAsie  Mineur.     Ordonnö  par  le   Gouvernement  etc.     Paris   1849.     d)  Syrien. 
R.  Wood.     Les  ruines   de  Palmyre,   autrement  di  Tedmor  au  D^sert.     Lond. 
1753.     Derselbe.     Les  ruines   de  Balbec,   autrement  dit  H^liopolis   dans   la 
C^lesyrie.     Lond.    1757.     c)  Palastina  und   Arabien.     Leon  de   Laborde   et 
Linant.     Voyage  de  TArabie  petr6e.     Paris    1830.     D.   Roberts.     Sketches 
in  the  Holy  Land,  Syra,  Idumea,  Arabia  u.  s.  w..   lithograph.  bei  L.  Haghe. 
Lond.  1842 — 45.     f)  Persieo.     Chr.  Texier.     Description  de  TArmenie,  de  la 
Perse  etc.     Paris  1832.     Vol.  II.  PI.  64.     E.  Flandin  et  Coste.     Voyage  en 
Perse.     Perse  ancienne.   PI.  22.    g)  Dalmatien  und  Istrien.    R.  Adams.    Ruins 
ef  the  palace  of  the  emperor  Diocletian  at  Spalatro  in  Dalmatia.   Lond.  1764. 
J.  F.  Cassas.     Voyage  pittoresque  de  Tlstrie  et  de  la  Dalmatie,    redigö  par 
J.  Lavallie.    Paris  1802.    J.  Weyde  und  A.  Haun.    Malerische  Ansichten  der 
römischen  Baudenkmale  zu  Pola  in  Istrien.     Berlin  1856.     h)  Ost- Afrika.     S. 
die  S.  25  genannten  Werke  über  Aegypten,  Nubieri  u.  s.  w.     i)  West- Afrika. 
A.    Ravoisie.      Exploration   de  TAlg^rie  pendant  les  ann^es   1840,    1841    et 
1842,  publice  par  ordre  du  Gouvernement.   Partie  des  beaux-arts.    Paris  1853. 
k)  Spanien.     A.  de  Laborde.    Voyage  pittoresque  et  historique  de  TEspagne. 
Paris  1806—1820.     4  Vols.  Fol.     1)  Frankreich.     F.  Clerisseau.     Antiquites 
de  la  France.   Paris  1787.    Le  texte  historique  et  descriptif  par  J.  G.  Legrand. 
Paris  1804.    A.   de  Laborde.    Les   monuments  de  la  France,   class^s  chro- 
nolog.  et  consid^r^s  sons  le  rapport  des  faits  historiques  et  de  T^tude  des  arts. 
Paris  1817—1886.   A.  Caristie.    Notice  sur  TEtat  actuel  de  Tarc  d'Orange  et 
des  theatres  antiques  d'Orange  et  d'Aras.    Paris  1839.     m)  England.    S.  Hors- 
ley.     Britannia  Romana.    Lond.  1732.     W.  Roy.    The  military  antiquities  of 
the  Romans   in  Britain.     Lond.    1739.     n)  Deutschland.     C.   F.   Quednow» 
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wieder  zunächst  für  das  Tempelgebäude  noch  bei  weitem 
ersichtlicher  zu  erkennen,  wie  dass  die  Römer  das  von  ihnen 
dafür  anfiinglich  befolgte  Schema  des  tuski sehen  Tempels  all- 
millig  mit  der  Anlage  griechischer  Tempel  zu  einer  G e s a m m t- 
anl^ge  vereinigten,  aber  zugleich  auch,  dass  sie  daneben  noch  fer- 
ner) allein  nur  mit  Ausnahme  der  hypäthralen  Anlage  fVitruv.  III.  2 ; 
vergl.  S.  818),  alle  Formen  des  griechischen  Tempels  auf^ 
nahmen  und  nun  überhaupt  erst  (doch  wieder  durch  griechische 
Künstler)  in  der  Verbindung  des  einfachen  Säulenbaues 
mit  der  inzwischen  bei  ihnen  an  weltlichen  Bauten  zu  mehrer 
Vollendung  geführten  Gewölbkonstruktion  wohl  eine  neue,  und 
also  gewissermaassen  selbstfindiger  römische  Tempelgestaltung 
gewannen.  —  Hinsichtlich  dann  des  architektonischen  Detail,  so- 
weit es  nicht  seine  raumweise  Vertheilung  betrifift,  sondern  vor- 
nämlich nur  seine  formale  Erscheinung,  macht  sich  wohl  ziemlicli 
das  gleiche  Verhältniss  geltend,  doch  tritt  hierbei  gerade  auch  noch 
entschiedener  hervor,  wie  der  Geschmack  der  Römer  (durchaus 
entfernt  sowohl  von  der  schlichten  Anschauungsweise  der  Dorier, 
als  von  der  feinen,  graciösen  ionischen  Anmuth)  im  Ganzen 
vielmehr  nur  auf  ein  möglichst  solides,  vorherrschend  pomp- 
haftes Aeussere  gerichtet  war.  An  dem  erwähnten  Sarge  des 
Scipio  Barbatus  zeigt  sich  dies,  abgesehen  von  dem  auch  daran 
bezeugtenMissverstehen  des  Wesens  der. griechischen  Form, 
erst  in  noch  immerhin  gleichsam  schwankender  Fassung,  und 
dem  auch  noch  ähnlich,  wenn  schon  um  vieles  bestimmter,  da 
hier  schon  die  Nachahmung  von  korinthischen  Formen  jene 
Richtung  deutlicher  durchblicken  lässt ,  an  den  jüngeren  Resten 
derselben  Epoche.  War  man  also,  wie  demnach  wahrscheinlich 
wird,  anfanglich  noch  mehr  entweder  den  dorischen  oder  den 
ionischen  Formen  gefolgt  indem  man  sie  etwa,  wie  bei  der  „tos- 
canischen  Ordnung"  {Fiq.  485),  mit  wirklich  altetruski- 
schen  Formen  verband  und  vorerst  nur  noch  ausnahmsweise 
daneben  auch  zu  der  Verwendung  korinthischer  Formen  ge- 
schritten, wie  solche  der  kleine  Rundtempel  von  Tivoli  trägt 
{Fig,  486) f  w'ählte  man  fortan  aber  fast  nur  noch  die  letz- 
teren, diese,  ja  trotz  des  Reichthums  mit  welchem  sie  schon  bei 
den  Griechexi  behandelt  worden  waren,  weit  über  dies  Maass,  zum 
Uussersten  Prunk  hin  gestaltend.  In  solchem  Bestreben  erhielt  denn 
vor  allem  die  Säule,  und  zwar  ganz  besonders  das  Säulenkap i- 
täl  einen  oft  überaus  reichen  skulptirten  Schmuck,  der  sich  dann 
ausser  jener  bereits  besprochenen,  zur  Zeit  des  Titus  auftauchen- 
den  eigenen   Verbindung   des    unteren  Theils    des  korinthischen 

I^eschreibang  der  Alterthüiner  in  Trier  und  dessen  Umgebungen  aus  der  gal- 
lischen, belgischen  und  römischen  Periode.  Trier  1820.  C.  W.  Schmidt. 
Römische,  byzantinische  und  germanische  Baudenkmäler  in  Trier  und  seiner 
Umgebung.     Trier  1836-1845.  —  Monographien  s.  im  Verfolg  de«  Textes. 

\V  e  i  •  •  ,  Ko!)tQmknnde.  ^*^ 
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Kapitals  mit  den  Formen  des  ionischen  Euaufs  zu  der  „römischen" 
oder  „Composit-Ordiiung  {Fig.  4H7),   noch   in  den  verscbie- 


deoartigsten  Compositionen  von  Blätterwerk,  Blumen  und  ander- 
weitigen Figuren,  von  Thieren,  Götterbildern  u.  a.  bewegte. 
Auch  wurden   die  Säulenbasen   nun   dem   entsprechend,   ohne 


bestimmtes  Princip,  wiUkfirlicL  gegliedert;  dazu  ingleichem  nicht 
selten  (bei  grösseren  Bauten)  mit  mannigfaltigen  Leisteozierra- 
tben  bedeckt;  und  ebenso  wechselte  nun  auch  Leim  Säulen- 
schaft die  Ausstattung  nicht  minder  principlos  ab,  indem  mau 
ihn    bald,    wie    den   griechischen,    ganz    kannelirte,    oder    dies 
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nur  längs  den  oberen  zwei  Drittheilen  that,  theils  auch  (im  er- 
steren  Falle)  die  Eanneluren  am  unteren  Drittheil  mit  kleinen 
Rundstäbeu  füllte,  oder  ihn  ganz  ohne  Eanneluren  belieas. 

Bei  dem  Gebälk  und  den  anderweitigen  Details 
wurde  denn  gleichfalls  zumeist  die  korinttilsche  Ordnung  mit 
derselben  Willkürlichkeit  befolgt.  So  behielt  man  namentlich  fUr 
das  Geb&lk  seine  zwar  griechiBcbe  Dreitheilung  durchgängig 
bei,  doch  wieder  ohne  sich  der  Bedeutung  der  Glieder  ihrem 
Ursprünge  nach  bewusst  zu  sein.  Demnach  fand  man  auch  hierbei 
durchaus  keinen  Anstand,  sie  nach  Belieben  zu  häufen  und 
zu  vermehren,  ja  nicht  sowohl  das  ihnen  eigene  Detail  (Trig- 
lyphen,  Metopen,  Zahnschnitte  u.  s.  w.)  wie  einen  bedeutungs- 
losen Schmuck  zu  behandeln,  als  auch  diesem  in  gleicher  Eigen- 
schaft noch  zahlreich  Skulpturornamente  hinzuzufUgeu ,  — 
ein  Verfahren,  wofür  die  Geeimsgliederung  am  Bogen  des  Titas 
ein  glänzendes- Beispiel  liefert  (Fig.  488;  ^vergj.  Fig.  489  vom  Kranz- 
-gesims  des  „Triedenstempels  nes  Maxentius"). 


Fiff,  4S8. 


Fig.  489. 


d.  In  dem  Verfolg  des  so  von  dem  Wesen  der  Sache  ab- 
gewandten, rein  dekorativen  Bestrebens  gelangte  man  femer  auch 
dahin  die  einzelnen  Säulen  durch  hohe  Postamente  zu  unter- 
stützen, sie  also  gleichsam  vom  Fundament  abzulösen;  und  endlich 
selbst  dahin  sie  onne  jedweden  Zweck,  allein  nur  als  freie  Wand- 
verzierung zu  brauchen.  In  diesem  Falle  —  (welchen  der 
weiter  unten  mitgätbeilte  Constantin-Bogen  verständlicht)  —  wur- 
den sie  durch  das  Kranzgesimse  der  Wand,  indem  man  dies 
über  sie,  als  „Verkröpfung,"  hinausbog  zwar  wiederum  zu  dem 
Gesammtbau  zusammengefaast,  aber  doch  immer  auch  ohne  ibr 
Grundelement ,  das  Tragen  und  StUtzcn ,  zum  festen  Aus- 
druck zu  bringen.  Auch  setzte  man  dann  wohl  auf  sie,  falls 
sie  die  Höhe  der  hinter  ihnen  aufstrebenden  Wand  nicht 
erreichten  (diese  als   eine    „Attika"    Überragte,    eben    zur   losen 
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Dekorirung  der  leteterou"),  mclir  oder  minder  verzierte  kurze  Pila- 
ster.    Und  dazu  erhob  man  nun  das  von  den  Griechen  nur  sparaam 
benutzte  System  einer  breiteren  Wandgliederung  vermittelst 
Halbsäulen  und  Halbpfeilern 
p;„  j(,o  oder   „Pilastern"    zu    einer  allge- 

meinen Dekoration,  indem  man, 
galt  es  (wie  das  gewöhnlich  ge- 
schah) der  Anordnung  von  Säulen 
übereinander,  diese  meist  je  nach 
der  Fomi,  als  doriseh-toscaniBche, 
als  römiacliu  oder  ionische  und 
als  korinthische,  otagenweise 
gleichmäesig  abwechseln  liess 
[vergl.  fVjf.  490,  vom  Theater  des 
Marcellus,  dazu  unt.). 

Ferner  noch  liatten  sich  aus 
der'Vcrwendung.deB  Bogens' 
und  der  Wölbung  für  eigent- 
liche Frachtbauten  zugleich, 
wie  fär  die  Oesammtanlagc  der- 
selben ,  auch  wieder  flir  die 
Dekorirung  als  solche  abermals 
mancherlei  eigene  Formen  ergeben. 
Hinsichtlich  derOesammtanlage 
zunächst  war  man,  gerade  in  Folge 
dieser  Verwendung,  von  der  zu- 
erst nur  einfachen  Konstruktion 
des  Keilsteinbogens  und  des  Ton- 
nengewölbes (H.  JJ51}  iAX  dem  bei  weitem  künstlicheren  Systeme 
des  Kuppelbaues'  und,  in  noch  weiterem  Verfolg,  auch  selbst 
zudem  des  Kreuzgewölbes  *  gelangt,  und  eben  auch  dadurch, 
dass  man  nun  diese  Systeme,  trotz  ihres  Gegensatzes  zu  dem 
an  sich  abgeschlossenen  Horizontalbau  der  Griechen  dennoch 
mit  diesem  zu  vereinen  bemUht  blieb,  zu  aolchen  neuen  For* 
men  veranlasst  worden.  —  Mit  zu  den  hauptsächlichiteu  Äeusse- 
rungen  dieses   Bestrebens   gehörte   dass    man   durchaus    keinen 


'  „Die  Kuppet  ist  gleicbBBin  eine  halbirte 
Icreisrundca  Baum  überdeckt.  Ihre  KoD8trukti< 
lagerte  Schichten  von  (Keil-)  Steinen  gebildet, 
Hittclpunkto  dar  Kagel  gerichteten  Keilichnittes 
tiacben  OeietK  des  einfacben  Halbkreisbogens  I 


hohle   Kugel,    nvluhe    eiuen 
I    wird   darch   horizoutBl   ge- 
lie   vcrmüge   ibrea   nach   dem 
die  Wölbung   nach  dem 
irkeo."  —    '  „Das  Kreuzge- 


wölbe entsteht  dadurch,  daas  zwei  Tounengewülbe  sich  kreuzen  uud  gegen- 
seitig durchdringen.  Es  bleiben  dann  rler  sphärische  Dreiecke  (Gewülbkappen) 
übrig,  die  da,  wo  sie  lusammenstosBcn,  eine  „Nath,  Gräthc  oder  Oiening" 
bilden,  die  zusammengenomnien  eine  Kreusforni  darstellen.  Die  Kreuigewülbe 
haben  nicht  mehr  ganze  Wandflüchen  als  Stütze  nothwcndig,  sondern  sie  be- 
dtirten  nur  vier   einzelner  fester  Punkte  (Pfeiler  oder  Sauten)   auf  denen    sie 
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Anstand  nahm,  den  Giebel  und  die  Giebelhalle  des  Tempels 
mit  dem  Rund-  oder  Kuppelbau  zu  verbinden,  crstere 
gleichsam  nur  lose  vor  diesen  sn  setzen;  femer,  dass  man  dabei 
auch  ohne  Bedenken  das  also  rundlinig  gestaltete  Gebälk  ganz 
beliebig  zum  Theil  durch*  ffete  Säulen,  zum  Theil  durch 
Wandsäulen  oder  flache  Pilastcr  in  völlig  willkürlichen  Ab- 
ständen unterstützte,^  und  endlich,  dass  man  auch  in  den 
Gliederungen  selbst,  wie  überhaupt  in  der  Eintheilung 
der  Wandfläche,  jedes  stilbestiraniende  Maass  überschritt,  ja 
letztere  sehr  häufig  wohl  da,  wo  sie  nur  als  Wand,  allein  nur 
als  Raumumschluss  zu  bezeichnen  war,  nichtsdestoweniger  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  breite  und  tiefe  Quaderfugen 
zerschnitt.  Und  hierzu  noch  itigte  man  mit  Benutzung  des  WSl- 
bens,  namentlich  für  die  Ausstattung  der  Innenräume,  theils 
eine  Waudgliederung  durch  halbrunde  Nischen,  theiU 
(uud  vorzugsweise  bei  ^renzgewälben ')  bogentragende  Pfei- 
ler Und  Säulen-Bündei,  während  man  wieder  dagegen  die 
'  Dekoration  der  Innenseite  der  Bögen  und  der  Gewölbe 
völlig  griechisch,  durch  Kassettirung  erzielte,  ausserdem  aber 
den  Bogen  auch  an  und  für  sich  mit  einem  (gleichsam 
zur  Bogenlinie  gezwungenen)   dreifach  getheilten,   und  inner- 


zwiichen  zwei  Säalen  ateta  über  die  gerade  Linie  hioani,  eteht  daber  im  Wider- 
■prache  mit  dieser  nnd  «racheint  niebt  genügtaä  geitütat":  C.  8cbnaaie. 
Geicbichte  der  bildeudeti  Kfinste.    IL   8.  43i.  —  'S.  UM  Kot  2. 
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halb  solcher  Theilung'  reich  gegliederten  Architravumzog.  — * 
Schliesslich)  gegen  das  Ende  des  Rötnerthuips,  während  der  Zeit 
der  gänzlichen  Kunstentartung ^  lösten  sich  auch  beim  Bauwesen 
alle  Gesetze  von  einer  architektonischen  Gliederung  auf. 
Nunmehr  folgte  man  auch  auf  diesem  Gebiete  nur  noch  t^llein  der 
allgemein  herrschenden  Mode  einer  leeren  und  phantasielosen 
Pracht,  so  dass  denn  allerdings  fortan  Gebäude  entstanden  bei 
welchem  das  Baumaterial ,  der  spröde  Stein,  ähnlich  einer  willig 
biegsamen  Masse,  (und  somit  an  ihnen  das  wirkliche  Bauomament 
ohne  jedwede  Andeutung  seines  Ursprunges,  vielmehr  nicht  selten 
im  Widerspruche  damit,)  bis  zur  Unformlichkeit  hin  behandelt  er- 
schien :  ^-  eine  Geschmacksverirrung  die  sich*  am  klarsten  an 
Felsmonumenten  von  Petrea  erw^st  (vergl.  Fig.  491), 


Das  Wohnhaus,  •• 

als  die  gefestigte  Stätte  des  Menschen  zugleich  der  Anfang  und 
Ausgangspunkt  aller  Tektonik,  bestand  auch  bei  den  italisphen 
Völkern  anfanglich,  wie  ja  im  Allgemeinen,  aus  einem  noth- 
dürftig  zum  Schutz  der  Habe  und  der  Person  hergestellten, 
wenig  umfassenden  Herd-  und  Lagerraum.  Eben  auf  Grund 
des  also  gemeinsamen  Ursprungs  aller  menschlichen  Wohnung 
überhaupt  (und  wohl  weniger,  wie  mehrfach  vorausgesetzt  wird,  ^ 
in  Folge  einer  urthümlichen  Stammesverwandtschaft)  umschlossen 
nun  auch  die  ersten  italischen  Hütten,  gleichermaassen  wie 
die  der  älteren  Griechen,  wesentlich  nur  ein  einziges  Wohn- 
gem^ch  nebst  Eingangspforte  und  einer  zum  Abzug  des  Rauches 
in  der  Mitte  des  Dachs  angebrachten,  viereckten  Oeffnung  (vergl. 
S.  812).  Zudem  bezeugen  für  die  bauliche  Form  dieser 
räumlich  allerdings  einfachsten  Häuser  einzelne  kleinere  monu- 
mentale Werke,  die  dem  italischen  Alterthum  angehören  {Fig.  492, 
Fig.  493)  noch  insbesondere^  dass  die  Bewohner  Italiens 'gerade 
nach  dieser  Seite  durchaus  nicht  ausschliesslich  der  von  den 
ältesten  (?)  Griechen  bei  ihren  Bauten  fast*  einzig  beliebten 
oblongen  Anlage  gefolgt  sind,  sondern  dass  sie,  und  höchst 
wahrscheinlich  noch  ehe  letztere  bei  ihnen  zu  mehrerer  Geltung 
gelangt  war,  und  so  wohl  femer  noch  mindestens  neben  dieser, 
auch  die  bei  den  nordischen,  wie  bei  den  östlichen  Völkern, 
und  wie  noch  heut  bei  einigen  „wilde^n"  Stämmen  übliche  runde 
Anlage  beobachtet  haben  *  (vergl.  Fig.  7;  Fig.'  14  o,  6;   Fig.  205 

^  L.  Lange.  Römische  Alterthum  er.  I.  S.  42  ff.;  dazu  Th.  Mommsea. 
Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  22.  —  '  Wir  erinnern  an  die  alt  est  baulichen 
Reste  Griechenland«,  die  Thesauren  u.  a.,  die  doch  eben  sammtlich  itn  Rund- 
bau aufgeführt  sind,  s.  oben  S.  803;  bes.  S.  805.  —  ^  Vergl.  auch  F.  Lisch, 
lieber  die  Hausurnen,  besonders  über  die  Hausurnen  vom  Albaner-Gebirge. 
Schwerin.    1856.  *        *      * 
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a;  JFHg.  236  a-c;  Fig.  237  a,  6).  Jene  genanntcti  monumciitalen 
Urkunden,  die  einerseite  in  etruBkischen  Aschenkisten  [Fig.  492), 
andrerseits  in  tbünemen  Urnen  bestehen,  welche  im  Jahre  1817 
etwa  dreizehn  englische  Meilen  von  Rom,  im  Albanei^ebirge, 
gefunden  wurden  '  {Fig.  493)  liefern  so  aber  zugleich  auch  cuu 
sicherste   Beispiel   fUr    die   noch    weitere    Ausstattung   derartiger 

Fig-  *S9.  Fif.  493. 


Hütten.  Als  solches  zeigen  beide  zunächst  inägemein,  völlig 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Nachrichten  von  der  Bescbaf 
fenheit  der  römischen  Häuser  während  der  Zeit  des  noch 
strengeren  Eömerthums,  *  einen  nur  rohen  Ziegel-  und  Fach- 
werkbau sammt  der  Verwendung  von  Stroh-  oder  Scbindel- 
bedachung,  sodann  als  Besonderheit  ihrer  je  eigenen 
Bauart,  worüber  es  sonst  an  näheren  Bemerkungen  fehlt,* 
erstlich,  als  flir  den  Langb-au  charakteriatiacb,  einen  (vielleicht 
gegen  Sumpf  und  Andrang  von  Wasser)  hochgeführten  soliden 
Unterbau,  dazu  ein' weitausladendes,  breites  Schirm- 
dach; für  den  Rundbau  dagegen,  als  ihm  eigenthUmlicb,  eine 
vom  Fundamente  eben  nur  massig  emporgehobene,  weite 
Thüröffnung  und,  nächst  der  Benutzung  wandpfeilerartiger 
Dachstutzen,  ein  auf  den  Seiten  mehr  oder  minder  gedrücktes, 

'  E,  Q.  Visconti.  Lettera  al  Sign.  Oinseppe  Carnerali,  sopta  alcnni 
vasi  sepolcrali  rinvenuti  nella  visinania  della  antica  Alba  Looga.  Roma  1817. 
—  '  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  270  {2\  g.  271  {1  ff.).  A. 
Becker.  Gallns  oder  rümiBcfae  Scenen  etc.  II.  S.  204  ff.  —  '  Hieher  gehurt 
namentlich  die  des  VitrnT.  U.  1,  5  d&as  die  vermeintliche  Hütte  dea  Romu- 
lus  („Casa  Homali")  die  man  als  Betiqaie  auf  dem  Capitol  aufbewahrte  nnd 
von  Zeit  an  Zeit  emenerte  „stramentis  tecta,"  mit  Stroh  gedeckt,  war.  Sie 
mag  aomit  nicht  unwahrscheinlich  eben  einem  solebeD  Bundbaae,  wie  die  Alba- 
neramen  darstellen,  entsprochen  haben:  Anthouj  Kich.  Dictionuaire  de* 
Antiquitis  Homainei  et  Oreeqme«  etc.  Traduit  de  l'Anglais  sous  la  directiou 
de  M.  Chernel.     Paris  1859.    S.  118  (IJ. 
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durch  Sparren  und  Kippen  gefestigtes,   rundliches  Daxjh.  ^  — 
Wird  nun  durch  diese  Reste  gleichwohl  nur  bestätigt,  vomämlich, 
dass  bei  den  Italikem  überhaupt,  ähnlich  wie  auch  bei  anderen 
.  Völkerstämmen ,   anfänglich   beide  Arten  von  Hütten  bestanden, 
sprechen  dann  aber  noch  einzelne  tuski sehen  Gräber  ?  durch  die 
ihnen  eigene  bauliche  Einrichtung,  und  zwar  in  Verbindung  mit 
mancherlei  Einzelnotisen  über  die  Anordnung  der  etruskischen 
Häuser,*  ausserdem    mit  ziemlicher  Sicherheit   aus ,   dass    bei 
den  letzteren  gerade  seit  ältester  Zeit  die  rechtwinklig  vier- 
eckte Grundgestalt  vorgeherrscht  hat    Den  Hauptraum  aller  etnis- 
kischen  Wobnungen  nämlich  bildete,  eben  zufolge  jener  Sotizen, 
ein  massig  geräumiger  viereckt  umwandeter  Saal,  um  welchen  sich, 
ähnlich  wie  beim  homerischen  Hause,*  je  nach  Bedürfniss  kleinere 
Kammern  reihten.    In  diesem  Saal,  dem  Verkehrsplatz  der  ganzen 
Familie,  stand  der  Herd  oder  „Focus,"  nach  welchem  der  Raum, 
sofern  er  dem  Herdrauehe  seine  Farbe  verdankte,  selbst  auch  daa 
„schwarze  Gemach'*  oder  „A  tri  um**  hiess;  hier  auch  stand  der 
Altar  der  häuslichen  Götter,  desgleichen  das  Ehebett  und  der 
Speisetisch.   Seine  Decke  war  in  der  Mitte  geöflfhet,  doch  nicht 
in  dem  Maasse  dass  er  dadurch  das  Gepräge  eines  geschlossenen 
Raumes  verloren  hätte,  sie  denn  auch  keiner  weiteren  Stützen  be- 
durfte, als  wie  die  sich  kreuzenden  Dachbalken  gerade  darboten. 
Zur  Abwehr  des  Regens,  der  durch  diese  Oeffnung  einströmte 
(wesshalb  sie  auch  den  Kamen  „Compluvium"  erhielt)  bediente 
man  sich  zumeist  einer  hölzernen  Klappe  („Testudo''),  während 
sich  unter  ihr  aber  stets  in  dem  Boden,  zur  Aufnahme  des  Regen- 
wassers bestimmt,  ein  kleines  Bassin,  das  „Impluvium,"  ein- 
gesenkt fand.     Wahrscheinlich,   wie  auch   sonst  wohl   ersichtlich 
ist    {Fig.  492) ,  ^  trat  man  aus   diesem   Saal  unmittelbar  auf  die 
Strasse,  nur  noch  geschützt  durch  das  überragende  Dach:  —  ein 
Vorraum,  welcher,  da  man  gewöhnlicli  erst  hier  den  Mantel  über 
die  Tunik  zu  werfen  pflegte,  der  Ankleideplatz  oder  das  „Vesti- 
bül um"  hiess.  ^    Dazu  erscheint  bei  jenen  etruskischen  Grä- 
bern,  abgesehn  dass    sie  ganz   ähnlich  geordnet   sind   und  also 
wohl  in  der  That  nur  das  Wohnhaus   nachahmen,    die  Decke 
des  jenem  Hauptsaal  entsprechenden  Raumes   mitunter   von  ein- 
fach viereckten  Pfeilern  .getragen,   sie   aber  selbst  fast  ohne 
Ausnahme  in  Form  eines  Sparren-  und  Holztäfelwerks  aus- 
gemeisselt.  — 

'  Vergl.  auch  die  Abbildungen  bei  F.  Inghirami.  Monuin.  Etrusc.  VI. 
Tav.  C.  4.  (2.  4);  Tav.  D.  4.  —  «  8.  be».  J.  Gailhabaud.  Denkmäler  der 
Baukunst.  Liefrg.  77.  -  Monum.  inedit.  deir  Institut,  di  corresp.  I.  tav.  41 ; 
11.  tav.  19  ff.;  vergl.  F.  Kugler.  Greschichte  der  Baukunst.  II.  S.  162.  — 
>  O.  Müller.  Die  Etni8ker.«I.  8.  254  (4);  dazu  Th.  Mommsen.  Romische 
Geschichte.  (2)  I.  8.  22;  8.  215  ff.  —  *  Vergl.  oben  8.  429;  8.  812  ff.  — 
^  Vergl.  G.  Micali.  Monumenti  antichi  popoli  italiani  Tab.  LXXII.  —  *  So 
Th.  Mommsen  a.  a.  O.  gegen  die  Ableitung  von  ^fVe*'  (ausserhalb)  und  „stare/* 
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Stellt  man  dieser  Beschreibung  der  altetruskischen  Häuser, 
als  der  ihrer  ursprünglich  eigen thümlichen  Anlage,  von  den  Be- 
merkungen über  den  Hausbau  der  Römer  namentlich  das 
ausdrückliche  Zeugniss  entgegen,  dass  letztere  diese  Anordnung 
allmälig  entlehnten^  (Diod.  V.  40)  —  (sie  also  selbstverständ- 
lich bevor  dies  geschah,  doch  eine  andere  Bauart  befolgt  haben 
müssen)  —  Hesse  sich  somit  wohl  nicht  ohne  Grund  annehmen, 
dass  eben  nun  solche,  ursprünglich  römische  Bauart  vorzugs- 
weise im  Rundbau  bestanden  habe.  Von  einem  Beweis  kann 
natürlich  die  Rede  nicht  sein,  doch  bleibt  es  im  Hinblick  gerade 
auf  diese  Bauform  jedenfalls  ein  gewiss  zu  beachtender  Um- 
stand, dass  die  Römer  durchgängig  für  denjenigen  Kultus,  der 
wesentlich  eine  Nachbildung  ihres  urthümlich  am  häuslichen 
Herde  vollzogenen  Haus kul tu s  war,  welcher  im  Vesta-Dienst 
traditionell  fortbestand,'  seit  Numa'  d.  i.  seit  unvordenklichen 
Zeiten,  ausschliesslich  (und  wie  denn  also  wahrscheinlich  würde 
als  Typus  der  bei  ihnen  einst  üblichen  Hütten)  immer  nur 
kleinere  kreisrunde  Tempel*  erbauten  —  Indess  wie  dem 
sei,  steht  immerhin  so  viel  doch  fest,  dass  das  römische  Volk 
jenen  Langbau  der  Tusker  auch  schon  in  sehr  früher  Zeit 
bei  sich  einführte  und  auch  allein  diesen  nach  Maassgabe  des  Ver- 
hältniss,  in  welchem  sich  bei  ihnen  der  Luxus  erhob,  theils 
durch  Herübemahme  griechischer  Formen  und  anderweitiger, 
asiatischer  Bauelemente  zu  der  schon  erwähnten,  prtinkhaiten 
Höhe  trieb  (S.  1155).  Doch  geben  über  solchen  jüngeren 
Verlauf  und  darüber  dass  nun  er  sich  mit  Schnelle  vollzog,  nach- 
dem man  erst  einmal  die  alte  Sitte  verlassen,  die  römischen 
Schriftsteller  selbst  einen  weiteren  Aufschluss.  Aus  ihnen  geht, 
als  nicht  zu  bezweifeln  hervor,  dass  man  sich  in  Rom  noch  nach 
dem  gallischen  Brande,  welcher  die  Stadt  390  vor  Chr.  zum  grös- 
seren Theile  völlig  in  Asche  legte,  mit  nur  ziemlich  dürftigen 
Häusern  begnügte  und  dass  man  erst  unter  dem  Consul  Appius 
Claudius,  etwa  seit  284  vor  Chr.,  damit  begann  die  Dächer 
anstatt  mit  Schindeln,  mit  feuergehärteten  Ziegelsteinen 
zu  decken,^  sodann  aber,  dass  man  auch  schon  unter  Catos 
Censur,   bereits   um  184  vor  Chr.,    die   Wohnungen   mehr  nach 

*  S.  auch  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  218  ff.  und 
die  Stellen  bei  A.  Becker.  Qallus.  II.  s.  das  Folg.  —  *  S.  oben  S.  1100  ff.; 
S.  1113  g.  —  '  Vergl.  Plntarch.  Nnma.  c.  2.  —  ^  Hiermit  wäre  zugleich 
die  vorherrschend  den  Römern  eigene  Form  der  Randtempel  er- 
klärt, worüber  sich  unter  andern  K.  Schnaase  (Geschichte  der  bildenden 
Künste,  n.  8.  434)  folgendermaassen  ausspricht:  „Vielleicht  mögen  sie  (die 
Römer)  sich  auch  hier  an  ein  altitalisches  Herkommen,  das  auf  religiösen 
Rücksichten  beruhte,  angeschlossen  haben,  wenigstens  finden  wir,  dass  man 
bei  einer  vorxugsweise  italischen  Göttin,  der  Vesta,  die  runde  Tempelform 
beständig  anwendete,  ohne  dass  uns  der  Grund  dieser  Sitte  näher  bekannt  ist. 
—  '^  Vergl.  auch  Th.  Mommsen.     Rom.  Geschichte.    (2)  I.    S.  420. 
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griechischem  Vorbilde  baute  und  demgemäss  in  verschie- 
dene Räume  eintheiltc.  *  Nächstdera  erwähnen  sie  als  das 
früheste  Beispiel  des  sich  fortan  immer  rascher  entfaltenden  Luxus, 
dass  Lucius  Crassus,  91  vor  Chr.,  der  erste  war  welcher  sein 
Haus  mit  marmornen  Säulen  ausschmückte,  dass  dieser  von 
Scaurus  bald  übertroflFen  ward  und  hierauf  ein  anderer  Ver- 
schwender, Namens  Mamurra,  auch  selbst  die  Wunde  mit  Mar- 
mor belegen  Hess;*  während  dann  aber  die  weitere  Zunahme  des 
Aufwands  etwa  seit  Cäsar  bis  auf  die  Zeit  des  August  auch 
wieder  seine  Bestätigung  in  den  Notizen  über  die  Steigerung  der 
Preise  einzelner  Häuser,  wie  über  den  Werth  von  Privatgebäuden 
findet.*  — 

Die  Aufsicht  über  das  Bauwesen  im  Allgemeinen  ge- 
hörte seit  alters  mit  zu  dem  Amt  der  Aedilen'^  (S.  1040).  In 
früher  Epoche  bezog  sie  sich  wesentlich  mehr,  dem  Baubedürfhiss 
des  älteren  Roms  angemessen,  auf  Reinigung  und  Ausbesserung 
der  Wege  und  auf  die  Instandhaltung  der  staatlichen  Bauten, 
als  wie  auch  auf  die  ja  damals  an  sich  nur  noch  wenig  umfang- 
reichen privatlichen  Haus  er  anlagen.  Später,  gleichmässig 
mit  der  Erweiterung  der  Stadt,  wurden  indess  auch  diese  (und 
sie  jetzt  vornämlich)  mit  unter  jene  Oberaufsicht  gestellt,  und  dem- 
nach die  Stadtpolizei  durch  Cäsar  gerade  auch  darauf  bezüglich 
von  neuem  geregelt,^  wobei  er  ihr  unter  anderem  streng  anbe- 
fahl, darüber  zu  wachen,  dass  die  Hauseigenthümer  das  Pfla- 
ster der  Strassen  in  deren  ganzen  Breite  nebst  seiner  Erhal- 
tung eigentliätig  besorgten  und  jeder  etwa  eintretenden  Baufälligkcit 
ohne  Weiteres  die  nöthigen  Schranken  setzten.    —  Fernere  Be- 

'  pTiefer  aber  griflf  in  das  tägliche  Leben  die  Umwandlung  des  Tlaiisbaucs 
ein,  welche  spätestens  in  diese  Epoche  gesetzt  werden  muss:  es  schieden  sich 
allinälig  Wohnsaal  (atrium),  Hof  (cavam  aedium),  Gart«n  und  Qartenhallcn 
(poristilium),  Kapelle,  Küche,  Schlafzimmer,  und  in  der  inneren  Einrichtung 
fing  die  Sänle  an  sowohl  im  Hofe  wie  im  Wohnsaal  zur  Stützung  der  offenen 
Decke  und  auch  für  die  Gartenhallen  verwandt  zu  werden,  wobei  wohl  überall 
griechische  Muster  kopirt  oder  doch  benutzt  wurden.  Doch  blieb  das  Bauma- 
terial einfach:  Backsteine  auf  einem  Fundament  von  Quadern.  Th.  Momm- 
sen  a.  a.  O.  I.  S.  922.  —  '  A.  Becker.  Gallus  oder  römische  Scenen.  (2)  II. 
S.  211  ff.  —  ^  .,Das  prachtvolle  und  namentlich  wegen  der  alten  Bäume  des 
Gartens  berühmte  Stadthaus  des  Redners  Crassus  ward  mit  den  Bäumen  auf 
0,000,000  Sesterz.  (428,000  Thlr.),  ohne  die:fe  auf  die  Hälfte  geschätzt,  während 
der  Werth  eines  gewöhnlichen  Wohnhauses  in  Rom  etwa  auf  60,000  Sesterz. 
(4300  Thlr.)  angeschlagen  werden  kann.  Wie  rasch  die  Preise  der  Luxus- 
grundstücke stiegen  zeigt  das  Beispiel  der  roisenischen  Villa,  die  Cornelia  die 
Mutter  der  Gracchen  für  75,000  Sesterz.  (ÖOOO  Thlr.),  Lucius  Lucullus  Consul 
74  V.  Chr.  um  den  dreinnddreissigfachen  Preis  erstand.  —  In  dem  Hause  das 
Sulla  als  junger  Mann  bewohnte,  zahlte  er  für  das  Erdgeschoss  3000,  der 
Miether  des  obern  Stockes  2000  Sesterz.  Miethe.  Dies  war  eine  wohlfeile 
Wohnung.  Wenn  ein  hauptstädtischer  Miethzins  von  6000  Sesterz.  (400  Thlr.) 
für  das  Jahr  125  ein  hoher  genannt  wird,  so  müssen  dabei  besondere  Um> 
stände  obgewaltet  haben.**  Th.  Mommsen  a.  a.  O.  II.  S.  400  Note.  —  ^  A. 
Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  813  ff.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer. 
I.    S.  020.  —  *  Th.  Mommsen.    Römische  Geschichte.    (2)  III.    S.  495. 
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Stimmungen,  hauptsächlich  letzteres  betreffend,  erfolgten  auf  Ver- 
lassung des  AugustuS;  die  indess  nunmehr  auch  wohl  um 
so  nothwendiger  waren,  als  es  foi'tan  zunehmend  gebräuchlicher 
wurde,  auf  Spekulation  zu  erzielender  hoher  Miethpreise,^ 
kolossale,  und  wie  denn  wahrscheinlich  ist,  oft  unsolide  Gebäude 
emporzuführen.  Er  verordnete,  dass  kein  städtisches  Haus 
höher  als  70  Fuss  *  erbaut  werden  sollte,^  was  Jedoch  immer- 
hin noch  eine  Einrichtung  von  drei  bis  vier  Ueschossen  ge- 
stattete. Die  Treppen  solcher  Miethshäuser,*  auf  denen 
man  zu  den  einzelnen  Wohnungen  hingelangte,  erstreckten  sich 
längs  den  Aussenwänden  derselben,  unmittelbar  auf  die  Passage 
ausmündend.  Hierauf,  wie  überhaupt  auch  auf  die  Verengung 
der  Seitenfussstege  durch  angebaute  Tab  er nen,  bezog  sich  dann 
ferner  noch  ein  Verbot  Do miti ans,  welches  Martial,  zugleich 
diesen  Unfiig  schildernd,   in  folgendem  Epigramme  verewigt  hat: 

„Schon  war  völlig  die  Stadt  vom  Gewerbe  des  Volkes  vorschluiigeu 

Jedes  Wohuhaas  sprang  über  die  Schwellen  hervor: 
DUf  Germanicus,  halfst  den  geschmälerten  Strassen  zum  Wachstbum, 

Und  zum  Wege  ward,  was  nur  ein  Fusssteig  sonst  war. 
Nicht  mehr  bekränzen  zusammen gereihete  Flaschen  die  Pfeiler, 

Zwingen  den  Praetor  nicht,  mitten  im  Kothe  zu  gehn. 
Kein  Schermesser  wird  blind  im  Gedränge  des  Volkes  gezogen,  ^ 

Auch  ist  von  schmutziger  Garküche  kein  Gässicin  verstopft. 
Gastwirth,  Fleischer,  Barbier,  Koch  schreiten  nicht  über  die  Schwellen. 

Jüngst  war  das  ganze  Rom  Bude;  nun  ist  es  erst  Rom.*^ 

Die  Miethshäuser,  deren  Zahl  sich  unter  August us  auf 
46,602  numerirte  (grosse)  Gebäude  belief,  machten  (vereinzelt 
oder  zu  mehren  verbunden),  stets  eine  für  sich  bestehende  An- 
lage aus,  wesshalb  sie  vorzugsweise  „Insulae"  hi essen;  wohin- 
gegen das  Haus  des  vornehmen  Römers,  das  dieser  mit  seiner 
Familie  allein  bewohnte  (und  deren  gab  es  jetzt  1790)  durch- 
weg und  ausschliesslich  mit  „Domus"  bezeichnet  ward. 

1.    Für   die  Einrichtung  dieser   städtischen  Domus 

—  des  eigentlichen  römischen  Privathauses  —  während  der  in 
Rede  stehenden  Epoche  ®  liegen  nun  neben  den   blossen  Einzel- 

^  S.   oben  8.  1170  Not.  8;    dazu   A.  Becker.     Qallus.    (2)  I.    S.    U   (5). 

—  *  70  römische  Fuss  sind  gleich  67  rheinländische.  —  ■  G.  Zumpt.  Ueber 
die  bauliche  Einrichtung  des  romischen  Wohnhausos.    Berlin  1852.    8.  19.  — 

*  A.  Becker.  Gallus.  (2)  I.  S.  14  ff.;  S.  146.  „Dass  die  Häuser  in 
Koni,  besonders  die  zum  Vermiethen  an  viele  einzelne  Bewohner  bestimtnteii 
grossen  Gebäude,  Fenster  nach  der  Strasse  hatten,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  und  wird  durch  zahlreiche  Stolleu  bestätigt.  Bei  dem  hohen  Mlethzinso 
den  man  in  der  übervölkerten  Stadt  zahlte  war  dieses  Vermiethen  eiue  ein- 
trägliche Benützung  des  Raums  nnd  es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass  man 
dio  Geschicklichkeit  der  Architekten  in  Anspruch  nahm,  damit  diese  Häuser 
möglichst  viel  Gelasse  darböten  und  durch  äussere  angemessene  Verschönerung 
auf  höhere  Preise  Anspruch  gäben*':  K.  Scbnaase.  Geschichte  der  Kunst.' 
II  S.  470  Not.  —  6  Vergl.  Horaz.  I.  Ep.  VII.  50.  —  •  A.  Becker.  Galltis 
oder  römische  Sceneu  (2.  Aufl.),  II.  S.  141  ff.    Aus  der  Reihe  der  bereits  hier 
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notizen  die  sich  darüber  bei  alten  Schriftstellen  finden  und  nächst 
der  gleichfalls  nur  wenig  durchsichtigen  Beschreibung  welche  Vi- 
truvius  im  6.  Buch  davon  liefert,  in  den  in  Pompeji  und  Her- 
culaneum  entdeckten  Ueberresten  von  derartigen  Gebäuden  die 
selbst  untrüglichsten  Urkunden  klar  vor  Augen.  Zunächst  aller- 
dings setzt  deren  Betrachtung  voraus,  dass  man  sich  die  Wohn- 
häuser innerhalb  Rom,  nach  dem  Maassstabe  des  Zustandes  einer 
Weltstadt,  im  Ganzen  umfangreicher  zu  denken  habe,  als  wie  die 
Trümmer  jener  Provinzialstädte  in  der  That  im  Allgemeinen  er- 
geben ;  doch  wird  man  auch  hierin  nicht  allzuweit  greifen  dürfen, 
wohl  um  so  weniger  als  es  auch  in  Pompeji  nicht  an  Beispielen 
grösserer  Häuser  fehlt,  und  ausserdem  diese  zugleich  noch  erkennen 
lassen,  dass  der  Römer  es  überhaupt  nicht  beliebte  (zumal  er  zu- 
meist auf  dem  Markt  und  im  Freien  verkehrte)  in  grossen  und 
weiten  Räumlichkeiten  zu  wohnen.  Das  beste  Zeugniss  namentlich 
für  dieses  letztere  gewährt  der  noch  näher  zu  betrachtende  Grund- 
plan von  dem  sogenannten  ^Hause  des  Pansa,"  der  —  ohne 
dass  eine  Noth wendigkeit  dafür  vorlag  —  auf  einem  Räume  von 
100  Fuss  Breite  der  Front  und  200  Fuss  in  der  Längenausdeh- 
nung nicht  weniger  als  50  verschiedene  Gemächer  umfasst,  was 
im  Verhältniss  zu  unseren  heutigen  Bedürfnissen  mindestens  auf 
ein  Viertheil  beschränkt  werden  müsste.  ^  Zudem  aber  ist  hier 
die  Mehrzahl  der  Häuser  so  klein,  dass  sie,  bei  ihrer  vor- 
herrschend einstöckigen  Anlage,  im  Vergleich  mit  gegen- 
wärtigen Stadthäusern  immer  noch  mehr  das  Gepräge  blosser 
Schutzstätten,  wie  das  für  den  längeren  Aufenthalt  bestimmter, 
dem  häuslichen  Leben  gewidmeter  „Wohnungen"  tragen, 
a.  Sieht  man  hiemach  von  den  kleineren  Häusern  ab,  von 
denen  die  kleinsten  —  oft  nur  aus  dem  Atrium  und  einem  dem 
Eingang  entgegengesetzten  Gemache,  dem  „T  ab  1  in  um"  beste- 
hend —  im  Grunde  genommen  noch  ziemlich  genau  den  alt- 
römischen Häusern  entsprechen,  und  behält  einzig  die  grös- 
seren Gebäude  im  Auge,  zeigt  sich  bei  diesen  trotz  mannigfaltigen 
Wechsels  in  der  Verschiebung  und  Theilung  der  Räumlichkeiten 
durchgängig  doch  ein  und  dasselbe  System  angewandt.  Den  Haupt- 
und  Mittelpunkt  bildet  auch  dabei  vor  allen  der  uralte  Herdraum 
oder  das  Atrium,  an  welchen  sich  nun  die  sämmtlichen  übrigen 
Räume   zum   Theil   als    Umgebung,    zum    Theil   als   Fortsetzung 

• 

genannten  Schriften  heben  wir  hervor.  Raoul-Rocbette  et  Boucbet. 
Choix  d'6difice8  iuödits  de  Pompei.  Paris  1828.  T.  Avellino.  Descrizione 
di  una  casa  Pomp,  con  capitelU  figurati  dissotterata.  Rom  1831  ff.,  bes.  Aus- 
gabe 1843.  F.  Engelhard.  Beschreibung  der  in  Pompeji  ausgegrabenen 
Qebäude.  Berlin  1843.  C.  Zumpt.  Ueber  die  bauliche  Einrichtung  dos 
römischen  Wohnhauses.  Berlin  1852,  zu  welchen  Werken  wir  noch  als  neueste 
Arbeiten  hinzufügen,  als  allgemeine  Uebersicht.  Stanislav  d'Aloö.  Die 
Ruinen  von  Pompeji.  Berlin  1854  und  J.  Overbeck.  Pompeji  in  seinen  Ge- 
bäuden u.  s.  w.  Leipzig  1856.  S.  179  ff.  Im  Weiteren  s.  oben  S.  926  Not. 
^J.  Overbeck.    Pompeji.    S.  181t 
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schliessen.  Sie  dann  erscheinen  wiederum  an  und  für  sich  zu 
zwei  verschiedenen  Hauptkomplexen  verbunden  und  zwar, 
wie  dies  auch  ihre  Gestaltung  besagt,  zu  dem  von  den  Römern 
eigenthümlich  beschafften  (um  das  Atrium  erweiterten)  Vor- 
haus und  dem  unfehlbar  von  den  Griechen  entlehnten  (um 
einen   von  Säulen  umgebenen   offenen  Hof,    das   „Peristilium* 

geordneten)  Hinterhaus.  Nur  selten,  so  bei  dem  ^Hause  des 
ajus  Sallustius,^  findet  es  sich,  dass  (etwa  aus  Mangel  an  Räum) 
das  Peristilium  nicht  hinter  dem  Atrium  liegt,  sondern  zur 
Seite  desselben  angebrachl;  ist;  ^  während  aber,  und  selbst  auch 
bei  solchen  Ausnahmen,  in  der  Reihe  der  Höfe,  Kammern 
und  Gänge,  mag  deren  Anzahl  auch  noch  so  verschieden  sein, 
überall  einzelne  so  bestimmt  wiederkehren,  dass  denn  eben  diese 
als  Norm  zu  betrachten  sind: 

b.    Nach  einem   derartigen,   also  normalen  Grund  plan* 

—  wofür  es  unter  den  pompejanischen  Resten  ebenfalls  nicht  an 
geeigneten  Beispielen  fehlt  (vergl.  Fig.  495  I,  H)  —  umfasste  das 
Gesammtareal  des  Gebäudes  ein  mehr  oder  minder  umfang- 
reiches Oblongum,  dessen  eine  der  beiden  kürzeren  Seiten,  als  die 
Frontseite,  der  Hauptstrasse  zugekehrt  war.  Inmitten  dieser, 
eingesenkt  in  die  Mauer  oder  doch  von  der  Wand  zweiflügelig 
begrenzt,  lag  das  sonst  überall  offene  „Vestibül um,"  und  wieder 
in  seiner  Mitte  der  Eingang,  das  „Ostium."  An  der  Haupt- 
thür  befand  sich,  als  Meldungsmittel ,  entweder  ein  Hammer 
(„Malleus**)  oder  eine  Art  Klingel  (,,Tintinnabulum") ;  auch  stand 
gewöhnlich  auf  der  Schwelle  des  Eingangs,  in  Mosaik,  ein 
„Salve":  „Willkommen!"  geschrieben,  oder  in  nicht  seltenen 
Fällen  hing  daiüber  ein  gelehriger  Vogel  im  Käfig,  der  diesen 
Gruss  den  Eintretenden  zuplapperte.  Je  zur  Seite  des  Einganges 
oder  der  Flur  lag  ein  uemach  für  den  Thürhüter  oder 
„Ostiarius,"  der  hier  mit  einem  Hunde  die  Aufsicht  übte.  Lets- 
terer  war  an  einer  Kette  befestigt,  und  häufig  über  ihm  eine 
Warnungstafel,  mit  „Cave  canem"  bezeichnet,  angebracht.  Diese, 
gleichfalls  zumeist  von  Mosaik,  stellte  mitunter  den  Kettenhund 
auch   nur  dar,    so   das  wirkliche   Thier    sinnbildlich    ersetzend. 

—  Durch  die  innere  Thüre  dieses  Einganges,  die  „Janua  in- 
terior"  des  Ostium,  gelangte  man  unmittelbar  in  das  Atrium, 
welches  noch  immer  den  Hauptraum  des  Hauses  ausmachte.  So 
aber  bildete  es  bei  echt  römischen  Häusern  nun  nicht  mehr, 
wie  früher,  nur  einen  einzigen  Saal,  sondern  zwei  von  einander 
getrennte  Gemächer,  die  eigene  Pforten  miteinander  verbanden.  ' 

*  Vergl.  die  Abbildungen  bei  G.  Zumpt.  lieber  die  bauliebe  Einrichtung 
u.  8.  w.  Fig.  I.  J.  O verbeck.  Pompeji.  Fig.  167.  —  •  Vergl.  den  Entwurf 
desselben  bei  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  8.  142.  —  '  Bei  den  Häusern  Pom- 
pejis findet  sich  solche  Trennung  nicht  (s.  die  folgenden  Grundrisse).  Inwie- 
fern sie  indess  für  die  römische  Domus  wohl  anzunehmen  sein  dürfte,  dar- 
über ist  die  gründliche  Uutersuchung  von  A«  Bocker  Gallus  (2)  IL  S.  119 
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Fiy.  494. 


Von  diesen  Gemächern  begriflf  man  dann  höchst  wahrscheinlich 
jetzt  unter  dem  vorderen,  das  man  zunächst  betrat,  das  eigent- 
liche, uralte  Atrium,  dahingegen  unter  dem  hinteren 
Raum,  (das  jenem  ursprünglich  überhaupt  oflFene  Dach  — 
das  „Cavum  aedium"  ^  —  und  das  Impluvium  umfassend)  nur 
einen  Mittelhof,  welcher  „Cavaedium"  hiess.  Zudem  hatte 
nunmehr  dieser  vordere  Raum,  ausser  der  so  jetzt  vollständigeren 
Ueberdachung,  die  nur  noch  eine  Lichtöffnung,  „Lumen," 
durchbrach,  an  beiden  Seiten  d.  h.  zur  rechten  und  linken,  je 
eine  schmale  Nebenhalle  erhalten,  wodurch  er  gleichsam  drei- 
schiflfig  eingetheilt  ward,  und  welche,  als  die  „Alae"  näher  be- 
zeichnet, zu  den  genannten  Mittelhofpforten  führten.  Im  Uebri- 
gen  stand  aber  auch  jetzt  noch  im  vorderen  Saal,  der  uralten 
Sitte  folgend,  nach  wie  vor,  sowohl  das  Ehebette  (der  „Lectus 
genialis"),  als  auch  der  flammende  Altar  der  häuslichen  Laren 
und  die  Webestühle  der  „Domina,"  wie  man  denn  gleichfalls  auch 
ferner  nur  wieder  in  ihm  das  Mittagsmahl  einnahm  und  die 
Clienten  empfing ;  doch  fanden  sich  jetzt  die  wächsernen  Masken 

der     Ahnen      gewöhnlicher 
längs  den  Wänden  der  Sei- 
tengemächer,   in     einzelnen 
Schränken     (Armaria)     ge- 
ordnet ,     aufgestellt     (vergl. 
S.  1003  ff.).    Der  mittlere 
Hof    oder     das    CAvae- 
dium,    der    selbstverständ- 
lich  nur   eine    schmale   Be- 
dachung ,     gewissermaasscn 
nur  Schutzgänge    haben 
konnte  die  sich  ringsum  bis 
zu    dem    Impluvium    er- 
streckten,   erhielt   dieselben 
vomämlich  in  der  Form  von 
hängenden  oder  durch  Säu- 
len gestützter  Wanddächer. 
Um  diese  Gänge   liefen   die 
Vorrathskammern ;  in  deren 
Nähe,  an  einem  bestimmten 
Orte,    die    „Penaten,"     die 
Götter  des  Haushalts,  stan- 
den.    Auch    war    hier    zu- 
weilen    entweder     in     dem 

mit  den  sie  allerdings  sehr  beschränkenden  Bemerkungen  von  dessen  ncraus- 
geber  W.  Rein  zu  vergleichen.     Doch  glaube  auch  ich,   dass  A.  Becker  im 
Einzelnen  zu  weit  geht  und  dass  es  auch  unter  den  Privathiiusern  Koms  viele 
gab,  die  den  pom  pejanis  eben  Hänsern  durchaus  entsprachen, 
'i  Th.  Mommsen.    Rüm.  Geschichte.    (2)  I.    S.  215. 
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Inipluviiim,  oder  doch  unweit  von  dem  Bassin  entfernt',  ein 
lustig  plätschernder  Springbrunnen  angebracht  (Fig.  494),  — 
Unmittelbar  an  diesen  offenen  Hof,  vcrmuthlich  dessen  hintere 
Seite  begrenzend,  lag  das  „Tablinum":  das  Arbeitszimmer  des 
Hausherren,  womit  der  römische  Bautheil  des  Hauses  abschloss. 
Von  hier  aus,  wohl  längs  den  Seiten  dieses  Gemaches,  welches 
sein  Licht  durch  die  offene  Pforte  empfing,  führten  schmä- 
lere Gänge  oder  „Fauces"  in  jenen  erwähnten  ausschliesslich 
griechischen  Bautheil:  in  ein  gewöhnlich  gartenmässig  ge- 
schmücktes, reich  gegliedertes  „Peristilium"  und  die  nun  auch 
darum  gelagerten  Nebengemächer.  — 

c.    Während   diese  beschriebenen    acht   Räumlichkeiten    — 
Vestibulum,  Ostiura,  Atrium,  Alae,  Cavaedium,  Tablinum,  Fauces 
und  Peristilium  — ,  wie  gesagt^  in  fast  allen  römischen  Häusern 
immer    ein    und    dieselbe   ^Ordnung    hatten,    waren    dagegen 
alle  übrigen  Gemächer,   die   man  ausser  ihnen   noch  herrichten 
Hess,    wenn     auch,    wie    natürlich,    nicht    unabhängig    davon, 
doch   überhaupt    mehr   nach  Laune  und  Willkür  vertheilt.     Zu 
ihnen  gehörten  zunächst  eine  Reihe  von  Kammern  von  sehr 
verschiedenem,  doch  stets  nur  massigem  Umfang  (höchstens  von 
vierzehn  bis  zwanzig  Fuss  in  der  Länge  bei  etwa  zehn  bis  fünf- 
zehn Fuss  in  der  Breite),   die  insgesammt  den  Namen  „Cubi- 
cula"  führten.    Je   nachaem  sie,  was  aber  vomämlich  der  Fall 
war,   zu  täglicher  Wohnung  und   zu  Schlafzimmern  dienten  oder 
Schlafstellen  für  Sklaven,  das  Badezimmer,  Vorrathskammern,  die 
Küche   und   anderweitige  der  häuslichen  Wirthschaft   gewidmete 
Räume  umfassten,  lagen  sie  einestheils  neben  dem  Atrium,  andern- 
theils  rings  um  das  Cavaedium  herum.     Und  dabei  lagen  gewöhn- 
lich  die   Schlafgemächer  yorzugswei»e    nach  Sonnenaufgang  ge- 
richtet    —     Zu    solchen    willkürlichen    Theilen    in    vornehmen 
Häusern    gehörten    dann    fem  er    verschiedene   Speisesimmer, 
kleinere   und   grössere,    von  denen  die    ersteren,    „Tri<5linia" 
genannt,    vcrmuthlich    oft   ebenfalls    nur    Cubicula    waren,    die 
grösseren  hingegen,  welche  man„Oeci*'  hiess,  zumeist  als  archi- 
tektonisch prachtvolle  Säle   ihre   Stelle   am  Peristilum  erhielten. 
An  diese  schlössen  sich  grössere  Gesellschaftsräume,  die  so- 
genannten —  ob  offenen  r  —  „Exedrae"  an,  wozu  dann  endlich 
in  der  späteren  2eit  (stets  an  der  Nordseite  des  Gebäudes  erbaut) 
wohl  noch  eine  Bildergallerie,  die  „Pinacotheca,"  eine  Bücher- 
sammlung, ^  die  „Bibliotheca'^  und  eine  umfassende  Baderäum- 
lichkeit, ein  zweckmässig  ausgestattetes  „Balneum^'  kam.' 

*  Vergl.  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  308  ff .  —  •  „Zum  Behufe  der 
Gymnastik  hatte  man  wohl  im  eigenen  Hanse  sein  Sphäristerium.  Da  die 
exercitatio  jederzeit  dem  Bade  voranging,  so  ist  es  natürlich,  dass  auch  die 
Sphäristerien  nicht  nur  in  den  öffentlichen  Balneis,  sondern  auch  im  Privat* 
hause  sich  unmittelbar  an  den  Bädern  befanden.*'  Derselbe  a.  a.  O.  III, 
8.  104  ff. 
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Hatte  die  römische  Domus,  zwar  gegen  die  Regel,  einen 
Oberstock  oder  „Coenacula,"  so  war  dies  doch  keineswegea 
in  gleicher  WeisCj  wie  die  untere  Etage  eingetheilt,  sondern  je 
nach  dem  vorhandenen  Bedürfniss  mehr  oder  weniger  zaJilreicb 
in  Cellen  geschieden,  welche  ihr  Licht  durch  wirkliche  Fenster 
empfingen.  Zu  ihm  führten  zumeist  aus  Gemächern  des  Hofes 
einzelne  schmale  und  steile  Treppen  empor,  deren  es  auch 
bei  einstöckigen  Häusern  gab,  ja  UDerhaupt,  um  auf  das  Etacb 
zu  gelangen.  Dies  war  entweder  schräg  und  mit  Ziegeln  ge- 
deckt '    oder    flach  und   dann   wohl  wie  Estrich  behandelt.      In 

Fig.  495. 


letzterem  Falle  stattete  man  es  zuweilen  mit  Erdterrassen,  Strauch- 
werk lind  Blumen  aus,  es  also  zu  einem  sonnigen  Garten- 
platz, zu  einer  recht  eigentlichen  „Solaria"  gestaltend.  — 

'  B.  oben  S.   1IG9. 
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(1.  Fügen  wir  zu  der  eben  geschlossenen  Beschreibung  zu 
noch  näherem  VerständnisS;  als  sichtliches  Beispiel;  die  Pläne 
von  zwei  Häuseranlagen  Pompejis^  wird  es  dafür  nun 
genügen  an  diesen  selbst  die  einzelnen  Räume  auch  ohne  weitere 
Bemerkung;  nur  ihren  vermeintlichen  Zwecken  nach  zu  bozeich- 
nen.  ^  Betrachten  wir  von  den  nebenstehenden  GrundplHnen  zu- 
erst den  Plan  von  dem  „Hause  des  tragischen  Dichters" 
(Fig,  495  11);  so  stellt  sich  hierbei  zunächst  das  Vestibulum 
als  ein  nur  von  Anten  begrenzter  kleiner  Platz  dar;  der 
weder  bedeckt  noch  durch  Gitter  verschlossen  ist.  Von  ihm 
erstreckt  sich  das  Ostium  als  schmale  Flur  (1)  zwischen  zwei 
ihr  zur  Seite  gelegenen  Tabernen  (2.  2);  welche  von  ihm  aus 
ihre  Eingänge  haben ;  bis  unmittelbar  in  das  vicreckte  Atrium 
{3.  3).  Um  dieses  l^eru;  als  (kleine)  Cubicula;  ein  An- 
kleidezimnier  (4),  ein  Zimmer  des  Ostiarius  (5)  —  wo  sich  eine 
Treppe  zum  Dache  befand  — ;  mehrere  nicht  näher  zu  bestimmende 
Bäume  (6  6  6  6);  eine  Ala  (7);  das  Tablinum  (8)  und  Fauces 
(9)  und;  wie  wahrscheinlich  ist;  ein  Winter-Triclinium  (12). 
Dazu  besteht  der  hintere,  griechische  Theil  aus  einem  geräu- 
migen Peristilium  (10)  mit  einer  Hauskapellc  (11);  der  ge- 
genüber ein  schmales  Hinterthor;  ;,Posticum"  (16),  angebracht 
ist.  Nächstdem  finden  sich  hier  zwei  Cubicula  (14.  14); 
ferner,  als  OecuS;  ein  grosses  (Sommer-)  Triclinium  (15)  und 
dicht  neben  diesem  die  Küche  mit  einem  Vorraum  (13); 
von  dem  aus  eine  Treppe  zum  Hinterdach  führte  und  unter 
welcher  wahrscheinlich,  der  Abtritt  lag.  —  Bei  dem  anderen  Plane 
(Fig.  495  I),  dem  ;;Hause  des  Pansa;"  scheinen  die  RäumC; 
wie  folgt;  gewesen  zu  sein:'  Das  Vestibulum  und  dahinter 
das  Ostium.  (1);  das  Atrium  mit  dem  Compluvium  in  seiner 
Mitte  (^),  Cubicula  (3),  Alae  (4);  Tablinum  (5);  Fauces  (6) 
und,  fraglich;  eine  Bibliotheca  oder  Archiv  (7),  ein  Schlafge- 
mach oaer  Winter-Triclinium  (8),  das  Peristilium  (9)  mit 
einem  Posticum  (10);  mit  zwei  Exedrae  (11)  und  drei  Cubi- 
cula (12),  einem  Triclinium  (13)  und  einem  Nebenzimmer 
(14);  hinter  dem  Peristil  ein  prachtvoller  Oecus  (15),  neben 
diesem  ein  Zimmer  mit  schmalem  Eingang;  das  vielleicht  ein 
zweites  Triclinium  war  (16),  und,  an  der  entgegengesetzten 
Seite,  ein  Durchgang  (17)  welcher  wieder  in  jenen  Oecus  ein- 
führte. Neben  dem  Gange  befindet  sich  eine  Küche  (18)  mit 
einem  Vorraum  (19)  und  einem  Nebenraum  (20)  wovon  der 
letztere  vielleicht  ein  „Ergas  tulum''  oder  Arbeitszimmer  der 
Sklaven  ausmachte,  der  erstere  vielleicht  zum  Ordnen  der  Speisen 

^  Vergl.  für  das  Folgende  ausser  A.  Becker.  Gallns.  (2)  II.  S.  143  ff., 
bes.  J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  206  ff.;  S.  222  ff.  —  •  lieber  deren  Grösse 
8.  die  obige  Bemerkung  S.  1172. 
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diente,  und  iener  einen  Ausgang  zur  Strasse  hatte.  —  Die  hin- 
tere Seite  nanm  ein  Säulengang  ein  (21)  mit  einem  kleinen, 
einfenstrigen  Seitengemach  (22),  während  nun  alle  übrigen 
Rfiiime  zum  Theil  wiederum  abgeactilosBene  Wohnungen 
bilden,  von  denen  jede  einzelne  an  und  Air  eich  einen  Complex 
verechiedener  Kammern  umfaset  (A.  B.  C).  Mit  einigen  dieser 
Wohnungen  waren  ersichtlich  kleine  Werkstätten  und  förm- 
liche Läden  verbunden  (22  und  23;  24  und  S5;  26  and  27);  so 
unter  anderen  auch  eine  Bäckerei,  die  allein  aus  sieben  Qe- 
mächem  bestand  (28  bis  34).  Noch  andere  Lsden,  vom  Innern 
des  Hauses  getrennt  und  sämmtlich  an  der  Fronte  desselben  za- 
gänglicb  (37,  38,  39  und  40,  41  bis  43)  waren  unfehlbar  eben- 
falls Mietbslokale,  wogegen  von  einem  Laden  an  dieser  Saite 
(35),  da  er  durch  ein  beschränktes  Seitengemach  (36)  mit 
dem  Atrium  in  Verbindung  steht,  wohl  anzunelimeu  ist,  dus  er 
dem  Wirth  zugehörte,  der  hier  durch  einen  Sklaven  feil  bieten 
liess.  —  Im  Uehrigen  trug  dae  Haus  ein  0 b er g es ch o s s, 
worin  denn  wahrscheinlich  einerseits  die  Familie  des  Hauseigen- 
thümers  ihre  Schtafstätten  hatte,  andrerseits  einige  der  Lädenbe- 
eitzer  einwohnten  (yergl.  t\g.  496:  restaurirter  LängendurchscbniU 
von  1  zu  15  des  Qrundplans).  — 

Fig.  4M. 


e.  In  Hinsicht  des  architectonischen  Schmuckes  der 
DonlUB  ist  vorweg  zu  bemerken,  dass  sich  ein  solcher  haupt- 
sächlich nur  auf  die  Ausstattung  der  Innenräumc,  nur  wenig 
auf  das  Aeussere  des  Hauses  erstreckte.  Dies  blieb  durch- 
gängig, fast  wie  in  .älterer  Zeit,  im  Ganzen  nilchtein  und  ohne 
weiteren  Aufwand,  höchstens  dass  man  später  die  Mauer  an 
sich  seltner,  wie  früher,  aus  blosen  Lehmsteiuen  baute,  sondern 
dazu  entweder  gebrannte  Ziegel  oder  konisch  behaucne  Steine 
nahm  und  diese  wohl  dergest^t  aneinander  setzte,  dass  ihre  Fu- 
gung gleich  einem  „Netzwerk"  erschien  („Opus  riticulatum"). 
Nur  ausnahmsweise,  und  dies  selbst  bei  kostbaren  Häusern,  er- 
hielt das  Vestibnlum  einen  einfachen  Schmuck  durch  freie 
Wandsäulen  oder  flache  Pilaster,  so  dass  denn  damit,  nächst 
Böllerartigen  Ausbauten  die  sich  als  „Pergulae,  Podia" 
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oder  Maeniana  hier  und   da   an  Gebäuden    angebaut   fanden; 
zugleich   der   ganze  Wechsel  bezeichnet  sein  dürfte,    den  die  ge- 
sammten  Fa9adcn  dem  Äuge  darboten.     Dazu  kam,  um  die  Ein- 
förmigkeit noch   zu  steigern,   dass  man  die  Wände,   die   eines 
Netzwerkes  entbehrten   zumeist  nur  mit  Mörtel  bewarf  und  voll- 
ständig weiss  te,  und  dazu  endlich  auch  noch  der  fast  gänzliche 
Mangel    an  Fenstern    oder    fensterartigen    OefFnungen:     Die 
Erleuchtung  der  inneren   Räume  nämlich  beruhte  auf  den  vier- 
cckten  Oeffnungen   im  Dach,   auf  dem  „Lumen''  des  Atrium 
und  dem  „Compluvium ,''   und  auf  dem   Gebrauch  die  kleineren 
Einzelgemächer  (die  ja  fast  sämmtlich  zum  Theil  um  das  Atrium, 
theils  um  das  Cavaedium  herumgebaut  waren)  nicht,  wie  bei  uns, 
durch  Thüren  fest  zu  verschliessen,  sondern  nur  lose  mit  Tep- 
pichen zu  verhängen,  die  also,  indem  man  sie  zu  den  Seiten  dra- 
irte,  überall  das  nöthige  Licht  einliessen.    Ueberhaupt  aber  brachte 
man  nur  an  Stellen,   wo    es    eben    die  Noth wendigkeit  be- 
dingte,  an  völlig  abgeschlossenen  Zimmern  und  Kammern,  wie 
etwa   an  Baderäumen   und    ähnlichen   Stätten,    und   an  Oberge- 
schossen Fenstern  an,  jedoch   auch   hier  immer  nur  von  mas- 
sigem   Unifang.      Sie   dann   hingen,  in   Zapfen   oder    in    Ringen 
und   wurden  in  älterer  Zeit  ausschliesslich   mit  Laden  oder  mit 
hölzeinem  Gitterwerk  ausgestattet,  später  auch  wohl  mit  förm- 
lichen Scheiben  versehen,  wozu  man  sich  erstlich  durchschei- 
nender Platten  von  Gips,  des  sogenannten  Marienglases  („Lapis 
specularis'')  bediente,  und  erst  in  der  Folge  auch  wirkliches  Glas 
dazu  nahm.^ —  Die  Thüren,  wo  solche  vorhanden  (wie  selbstver- 
ständlich an  allen  nach  der  Strasse  gelegenen  Eingängen),  hatten 
gewöhnlich  zwei  starke  hölzerne  Flügel,  die  sich  dann,  wiederum 
ähnlich  den  Fensterrahmen   (?),  vornämlich  in  Ringen   oder  auf 
Zapfen  bewegten,  welche  in  die  Schwellen  eingesenkt  waren.    Sie, 
die  an  Hauptportalen  vornehmer  Häuser  mitunter  wohl  sauber 
geschnitzt  und   zuweilen   auch   selbst   mit  Metall   und   Elfenbein 
ausgelegt  wurden,  mussten,  vorschriftsmässig,  nach  innen  auf- 
schlagen.    Ihr  Verschluss  geschah  gewöhnlich  durch  einen  im 
Inneren    befindlichen    doppelten    Schieberiegel    der    Art, 
dass  bei  der  Gegenbewegung  beider  der  obere  mit  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Zäpfchen  in  ihnen  entsprechende  Höhlen  des 
unteren  einfiel,  also,  dass  auch  das  Oeffnen  derThüre  von  aussen 
wiederum    nur   durch   einen  dem  oberen  Riegel  entsprechenden 
Schlüssel  der  Art  zu  ermöglichen  war,  dass. man  diesen  durch  ein 
in  der  Thüre  selbst,  unmittelbar  unter  jenem  ZapfeneTnschlag  an- 
gebrachtes grösseres  Schlüsseloch  steckte,    mit  ihm  alsdann  jene 
kleinen  Zäpfchen  empor  und  gleichmässig  dabei  den  frei  geword- 
nen Riegel  entweder  aufivärts  oder  zur  Seite  schob.     Erst  ziemlich 
spät    kamen    wirkliche   Schlösser    auf,    die    mehr    oder   minder 

1  A.  Becker.     Gallus.    (2)  II.    S.  220  ff. 
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nnsem  Schldssem  glichen. '  —  Bemerkt  sei  noch,  daas  die  Häiuer 
nur  selten  Kamine  oder  eigentliche  Schornsteine  hatten  and 
dass  die  Heizung  entweder  mit  tragbaren  Oefen*  oder  durch 
thöneme  Röhrenleitung  geschab.  — 

Ftg.  «7. 


Was  die  Dekoration  des  Innern  betrifft,  so  wurde  dar- 
über das  Nähere  bereits  gesagt.  Eb  wurde  erwähnt,  daas  man 
dafür  in  jüngerer  Epoche  die  kostbarsten  iStoffe,  hauptsäch- 
lich den  Marmor  verwandte,  dass  man  die  Wände  mit  Stuck 
oder  Marmor  belegte,  mit  Stuckornamcntcn  verzierte  und 
ausmalen  licss;^  femer,  da^s  man  die  Fussböden  mit  Mosaik 
(und  dies  im  Verlauf  bis  zur  höchsten  Vollkommenheit  *)  schmückte, 
dass  man  die  Decken  mit  gleichem  Aufwand  an  Pracht  auf  das 
verschiedenst  gestaltige  kassettirte,  auch  dass  mau  sich  zum 
Verschluss  der  einzelnen  Zimmer  (desgleichen  auch  für  das 
„Lumen"  und  das  „Complnviiim")  namentlich  teppichartiger 
Tücher   b^ientc,   und   endlich,   dass   es  seitCrassus   schnell 


■  Vergl.  im  (Jebrigen  A.  Becher.  GaIIus.  (2)  II.  S.  3iS  ff.  —  ' 
NXher«  unter  „Gerüth."  —  '  S.  du»  NMhsre  darüber  bei  A.  Itecker. 
(2)  ][.  S.  £12  iiud  mit  BezDgr  Aof  die  Darstellungen  nclbut  ndmentl 
den  oben  (S.  9!S  ff.)  angKrährtun  Werken  über  Pumpeii,  die  vun  i^ahn 
TernitB  n.  n.  w.  —  •  Auch  liierüber  dai  Nütierc  bei  A.  Uvcker  a 
S.  206  ff.  Einige  Pigoren  ans  den  berllhmteslen  MoHHikfiiniiboden  l'i 
der  iiu|;enaiinteD  Alex'u^Brichlacbt,  nurden  Irillier  unter  Fig.  140  i 
mitgetheiU. 
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überhand  nahm,  die  grösseren  Räume  durch  marmorne  Säulen 
zu  theilen  (vergL  S.  1155;  S.  1170;  Fig,  497).  Es  bleibt  dert- 
nach  im  Grunde  genommen  •  hier  auch  nur  noch  der  letztere  Um- 
stand hervorzuheben,  und  dies  zwar  insofern |  als  hauptsächlich 
gerade  durch  ihn  eine  Erweiterung  der  Räumlichkeiten  an  sich, 
und  damit  auch  in  Hinsicht  der  Dekoration  wieder  ein  eigener 
Wechsel  geboten  war.  Dies  nämlich  hatte  allmälig  dahin  ge- 
führt, (ganz  abgesehen  von  der  Einrichtung  des  Peristils)  den 
ursprünglich  von  der  Länge  der  Balken  —  die  man  zur  Her- 
stellung der  Bedachung  benutzte  —  abhängigen  Umfiang  des 
Atrium  oder  Cavaedium  jetzt  völlig  beliebig  zu  gliedern  und 
auszudehnen,  und  dieses  eben  auch  wiederum  dazu  veranlasst 
solche  Räume  nun  nicht  allein  dem  entsprechend,  zwischen  den 
Säulen,  mit  Statuen  auszustatten,  sondern  zugleich  auch  die 
Säulen  an  und  für  sich  auf  das  Mannigfaltigste  zu  verzieren,  und 
nach  so  verschiedenen  Systemen  im  Raum  zu  vertheilen, 
dass  auch  schon  Vitruv,  je  nachdem  sie  mit  eigener  Bedachung 
oder  aber  mit  Säulen  versehen  wurden,  fünf  Arten  römi- 
scher Atrien  unterschied.^  Als  zu  den  letzteren  gehörend 
nennt  er  ausdrücklich  das  „viersäulige''  Atrium  oder  „Te- 
trastylum"  und  das  „korinthische"  oder  „Corinthicum," 
wozu  er  dann  mit  Bezug  auf  die  Art  der  Bedachung 
das  „toskanische"  oder  „Tuscanicum,"  das  „wasser- 
ableitende" oder  „Displuviatum'^  und  das  „bedeckte," 
„Testudinatum"  erwähnt  Sie  sämmtlich  waren  der  Form  nach 
nahe  verwandt  und  in  der  Hauptsache  nur  insoweit  verschieden, 
als  bei  dem  Tetrastylum  die  vier  Kreuzungspunkte  der  das  Com- 
pluvium  bildenden  Balken  der  Decke  je  von  einer  Säule  getragen 
wurden,  bei  dem  Corinthicum  aber  die  Dachbalken  nicht  unmit- 
telbar auf  den  Mauerwänden  auflagen,  sondern  auf  einer  rings  um 
das  Impluvium  gezogenen  ein-  oder  zweifachen  Säulenanordnung 
ruhten,  die  übrigen  drei  der  Säulen  gänzlich  entbehrten 
und  so  unter  diesen  denn  das  Displuviatum  von  dem  Tus- 
canicum  auch  nur  darin  abwich,  dass,  während  letzteres  —  wie 
bei  dem  „Haus  des  Sallust"  {Fig.  496)  und  überhaupt  den  eben 
genannten  Arten  —  eine  horizontale  Decke  hatte,  deren  Bedachung 
nach  dem  Compluvium  hin  senkte,  das  Dach  des  ersteren,  gerade 
entgegengesetzt,  nach  den  Umfassungsmauern  hin  abgeschrägt 
war.  Das  Testudinatum  blieb,  wie  gesagt,  geschlossen,  so- 
mit durchweg  auch  ohne  Impluvium,  wesshalb  wahrscheinlich 
ist,  dass  dasselbe  sein  Licht  durch  ein  im  Dach  angebrachtes 
Glasfenster  erhielt.  —  Eine  noch  weitere  Zierde  der  Säulen- 
höfe bestand  gewöhnlich  in  gartenartigen  Anlagen,  in 
den  bereits  oben  erwähnten,  kleinen  Fontainen  {Fig,  454}  und 

»  Verpl.   A.   Becker.     OalU«.    (2)  II.    8.    182  ff.    J.  0 verbeck.     Pom- 
peji.   9.  190  ff. 
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in  Umzinnung  der  Oeifnung  mit  thönornen  Platten  (Ante- 
fixae")  in  Form  von  Paimetten,  Rosetten  und  anderen  Figuren.  — 

2.  Seitdem  sich  der  vornehme*  Römer  veranlasst  gesehen, 
das  ihm  urthümiieh  eigene  ländliche  Leben  mit  dem  gesteieerien 
Stadtleben  zu  vertauschen;  die  früher  vorherrschend  durch  ihn 
besorgte  Verwaltung  seiner  Besitzungen  Fremden  anzuvertrauen 
(S.  1021),  jene  aber  vielmehr  nur  zu  einem  Ort  seiner  zeit- 
weisen Erholung  umzugestalten,  hatten  denn  so  auch  neben 
den  städtischen  Häusern  die  Landhäuser  immer  entschiedener 
den  Charakter  von  ländlichen  Wohn-Pal  ästen  und  Villen' erhal- 
ten. Dem  zu  Folge  unterschied  man  allmälig  bei  den  römischen 
Landhäusern  überhaupt  die  „städtische  Villa ,^'  als  die  „Villa 
nrbana,''  von  der  nur  für  das  blosse  Bedürfniss  bestimmten 
„ländlichen  Villa,"  der  „Villa  rustica,"  indem  man  auch  för 
die  Anlage  dieser  und  jener  besondere  Bauregeln  aufzustellen 
versuchte.  Nach  diesen  soll  eine  Villa  rustica^  zwei  hinter 
einander  gelegene  Höfe  („Gehörtes")  umfassen  und  in  dem  er- 
steren  oder  vorderen  Hofe  die  Wohnung  des  Aufsehers  oder 
„Villicus"  sein,  damit  er  stets  wisse,  wer  in  sie  ein-  und  aus- 
gehe. Hier  auch  soll  sich  die  grosse  Küche  befinden ,  gross  ge- 
nug um  -die  ganze  „Familia"  der  Sklaven  im  Winter  bei  dem 
wärmenden  Feuer  des  Herdes  in  angemessener  Weise  beschäftigen 
zu  können,  und  nächst  einem  Badezimmer  noch  einzelne  Räume 
theils  für  die  Aufstellung  der  Wein-  und  Oel-Presse,  theils  (nach 
Mittag  gelegen)  die  Oelniederlage  und  (nach  Mitternacht  zu)  ein 
Gelass  für  den  Wein,  beide  durchaus  auf  ebenem  Boden,  erhalten. 
Desgleichen  sollten  vermuthlich  auch  hier  die  Ställe  und  die  Böden 
zur  Aufbewahrung  und  Trocknung  der  gewonnenen  Früchte  und 
des  Getreides,  dahingegen  den  Scheunen  und  Futterböden,  und 
ebenso  der  Mühle  und  Bäckerei,  je  ein  gesonderter  Platz  ange- 
wiesen sein.  Endlich  soll  in  der  Mitte  von  jedem  Hof  ein  grosses 
Wasserbehälter  angebracht  werden  (und  zwar  im  innem  mit  einem 
Springbrunnen  zur  Tränke,  im  äussern  zum  Weichen  der  Früchte 
eingerichtet),  so  dass  wahrscheinlich  die  weitere  Umgebung  der- 
selben durch  die  Gellen  der  Arbeiter  ausgefüllt  war. 

a.  Die  „städtischen  Villen"*  dagegen  breiteten  sich  ge- 
wöhnlich über  ein  möglichst  weites  Gebiet,  zuweilen  wohl  selbst 
einem  Dorf  oder  Städtchen  vergleichbar,  in  den  verschiedenar- 
tigsten Anlagen  aus.  Hatten  sie  etwa  noch  bis  zu  den  Zeiten  Cä- 
sars,  ähnlich  der  Villa  des  Scipio  Africanus  und  der  Villa 
des  älteren  Cicero  wesentlich  mehr  nur  einer  wenig  bequemen, 
mit  Mauern   umzogenen  Bui^anlage  geglichen,    waren    sie   doch* 

»  A.  Becker.  Gallu«.  (2)  I.  S.  93  (1  bis  6).  —  »  Mau  vergl.  die  sehr 
lebendige  Beschreibung  der  Villa  des  Gallus  bei  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  S.  84  ff. ; 
dazu  die  Beschreibung  u.  i.  w.  der  „Villa  suburbana  des  M.  Arrius  Diomc- 
des'*  bei  J.  O verbeck.     Pompeji.    S.  284  ff. 
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l)ereits  zu  den  Zeiten  Saliusts  ^  zu  einem  ausserordentlichen  Com- 
plexe   von  grossen   und  kleinen ,   meist  kostbaren  Baulichkeiten, 
von  Anpflanzungen  der  mannigfaltigsten  Art,  von  Wiesen,  Wein- 
bergen,  von  künstlichen  Felsen   und  Grotten   und   den  zierlichst 
gehaltenen  Gartenanlagen  mit  Thiergehegen,  Bassins  u.  s.  ly.  er- 
wachsen.    Dabei  vereinte  in   der  Reihe  der  Bauten  wieder  vor 
allen    das    Wohnhaus  des   Grundbesitzers,   das    eigentliche  Her- 
renhaus  oder  „Praetorium"   den  äussersten  baulichen  Luxus 
mit   dem  Komfort    eines  städtisch-ländlichen  Wohlbehagens ,   wie 
sich  denn  hier  auch  gewöhnlich  noch  ausser  den  Räumen,  die  es 
im  übrigen  mit  den  Stadthäusern  theilte,   mehrere  eigene  -Lokale 
für  Leibesübungen,  als  Ballspielsäle  und   kühl  gelegene  Gänge, 
und    insbesondere,   der  freien  Aussicht  wegen,   ein  oder  mehrere 
thurmartige  Anbauten  befanden.  —  Die  in  den  Anlagen  wech- 
selnden Thiergehege  enthielten  zumeist  entweder  seltene  Vögel 
und   von  fernher  bezogene .  wilde  Vierfüssler  oder   aber  für  die 
Tafel  bestimmtes  und  dafür  gepflegtes  Wildbret  und  Federvieh; 
ingleichen   enthielten  die  Fischteiche  kostbare  Fische,  welche 
mit  grossem  Aufwand  gefuttert  wurden.  —  Die  Gartenänlagen^ 
waren  vorherrschend  nach  Art  altiranzösischer  Gärten  des  vorigen 
Jahrhunderts  abgetheilt  und  zu  steifen  Formen  vorschnitten;' 
doch  gab  es  daneben  auch  zahlreiche  Blumenbeete  und,   ausser 
solchen  künstlich  gezogenen  Lauben,  natürliche  Laubgewände 
und  freie  Alleen,  von  welchen  letzteren  nicht  selten  eine  direkt 
zu  der  Eingangspforte  des  Wohnhauses  führte.  —  So  wenigstens 
scheinen  die  Villen   des   jüngeren  Plinius,   die  er  in  seinen 
Briefen  genauer  beschreibt,  angelegt  und  bebaut  gewesen  zu  sein 
(vergl.  Plinius.    Epistol.  U,  17;  V,  6). 

b.  Eine  noch  fernere  Steigerung  derartigen  Luxus,  ja  bis 
zum  Aeussersten  eines  maasslosen  Aufwands,  entfaltete  sich 
dann  aber  an  den  Palästen  und  in  den  Villenbauten  der 
Imperatoren.  Augustus  hatte  es,  ganz  seinem  Plane  gemäss, 
(S.  1048)  zwar  immerhin  noch  für  angemessener  erachtet,  sich 
auch  nach  dieser  Seite  nicht  all  zu  bemerklich  vor  einem  reichen 
Privatmann  hervorzuthun,  eben  vielmehr  kaum  anders  wie  dieser 
zu  wohnen,  aber  dagegen  gleich  schon  sein  nächster  Nachfolger 
Tiberius  Claudius  Nero  (14 — 37  n.  Chr.)  durch  die  Anlage 
von  zwölf  Villen  am  Ostrande  von  Capreae  gerade  auch 
hierfür  allen  folgenden  Kaisern  ein  ebenso  glänzendes  als,  im 
Gegensatze  zu  der  grossen  Verarmung  des  römischen  Volkes,  zu- 
gleich tief  verletzendes  Beispiel  gegeben.  Ihm  indess  folgte  in 
ausgedehnterem  Maasse  und,  wie  erwähnt,  in  fast  wahnsin- 
nigem Beginnen,  Nero  mit  dem  nach  seiner  Pracht  sogenannten 

^  S.  in  Oatil.  c.  12.  —  '  G.  Wüstemaun.  Ueber  die  Kunstgärtnerei  bei 
den  alten  Römern.  Gotha  1S46.  A.  Becker.  Gallas.  (2)  I.  S.  101;  IIL 
8.  26  ff.  —  »  Vergl.  u.  a.  Beal  Mui.  Borbon.    Tom,  XII.  tev.  A.  B. 
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„goldenen  Hause,"  der  „Domus  aurea,"  —  einer  ViUenanlage 
die,  ungeachtet  sie  sich  inmitten  des  Weichbilds  der  Stadt  erhob, 
nichtsdestoweniger  alles  in  sich  vereinte,  was  nur  der  Ueberreiz 
eines  tyrannischen  Hen'schers  auf  Kosten  des  Staates  zu  ersinnen 
vermochte ,  um  seinem  eigenen  Kizel  Genüge  zu*  thun.  ^  Hieran 
schlössen  sich  (ausser  ähnlichen,  obschon  nicht  immer  so  ausge- 
zeichneten Bauten)  der  nicht  minder  an  unbeschreiblicher  Pracht 
und  Ungeheuerlichkeit  der  Ausdehnung  vielfach  gerühmte  Palast 
des  Domitian  und  die  an  Kunstschätzen  überaus  reiche  Villa 
des  Hadrian  zu  Tibur  (Tivoli)  an,  und  daran  die  um  305 
erbaute  Riesen-Villa  des  Diocletian  in  Dalmatien.  Von 
diesen  Bauten  bestätigen  zum  Theil  noch  die  Trümmer,  was  einzelne 
römische  Schriftsteller  davon  berichten.  So  deuten  gewaltige  Reste 
von  Substruktionen,  von  Mauern  und  einzelnen  architektonischen 
Gliedern,  die  sich  unweit  um  den  Albanersee  finden,  noch  gegen- 
wärtig auf  den  einst  riesigen  Umfang  jener  domitianischen 
Villa  hin,  während  von  der  Villa  des  Hädrian  (auch  jetzt 
noch  eine  Fundgrube  von  Kunstalterthümern)  immer  noch  eine 
so  imposante  Ruine  (von  sieben  römischen  Meilen  Umfang)  be- 
steht, dass  hiemach  allerdings  nicht  unglaublich  erscheint,  wenn 
erzählt  wird,  dass  der  Kaiser  daselbst  alles  was  ihm  auf  seinen 
Reisen  gefallen  zur  Erinnerung-  habe  nachbilden  lassen,  und 
somit  die  Villa  nächst  vielen  griechischen  Bauten  und  griechischen 
und  ägyptischen  Räumlichkeiten  —  nächst  Liceum,  Poikile, 
Akademie,  Pritaneum  und  einem  geweihten  Kanopus  —  auch 
das  Abbild  des  thessalischen  Tempe,  ja  sogar  einen  Hades  ent- 
halten habe.  *  —  Schliesslich  bieten  die  Reste  von  dem  Palaste 
des  Diocletian  zu  Spalatro^  unweit  Salona,  da  hier  noch 
mancherlei  Theile  weniger  zerstört,  das  Ganze  aber  in  soweit  er- 
kennbar ist,  um  danach  eine  mindestens  allgemeine  Anschauung 
seines  Grundplans  gewinnen  zu  können,  ein,  obschon  auch  nicht 
gerade  in  Hinsicht  der  Grösse,  doch  (soweit  es  diese  Spätzeit 
angeht)  für  die  Disposition  merkwürdiges  Beispiel  (^Fig.  498): 
„Das  öanze,  von  festen  Mauern  und  Thürmen  umgeben,  bildet 
ein  Viereck  von  630  Fuss  Länge  und  einer  Breite  von  510  Fuss. 
Die  eine  der  schmäleren  Seiten,  wo  höchst  wahrscheinlich  die 
eigentlichen  Wohnräume  des  Kaisers  lagen,  öffnet  sich  gegen  das 
Meer  in  Form  eines  weiten,  häufig  gethcilten  Arkadenportikus. 
Diesem  entgegengesetzt  war  der  Haupteingang,  die  sogenannte 
„Porta  aurea" :  ein  mit  verzahnten  Steinen  eingewölbtes  und  einem 

*  „In  dem  Vestibulum  des  Ncro^nischen  Hauses  stand  sogar  ein  Kolo.ss 
von  120  Fuss  Höhe,  daneben  lange  Säulenhallen,  ein  grosses  Bassin,  und 
zwar  von  den  Flügeln  des  Palastes  eingeschlossen/*  A.  Becker.  Qallus.  (2) 
II.  S.  150.  O.  Müller.  Handbuch.  §.  190.  11.  2.  —  «  Vergl.  O.  Müller. 
Handbuch.  §.191,  I.  ff.  —  '  R.  Adams.  Ruins  of  the  palace  of  the  Emperor 
Dioclctian  at  Spalatro  in  D:ilmatia.  Lond.  17G4:  dazu  F.  Kngler.  Gesch. 
der  Baukunst.    I.    8.  849  ff. 
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reichen  Bogen  bekrSntes  Thor;  über  diesem  stehen  kleine  Ar- 
kaden auf  Säulcheo,  welche  von  Wandkonsolen  getragen  werden. 
—  Zwei  das  Innere  durchkreuzende  breite  Qaseen  theÜen  es  bis 
zu  jenen  erwähnten  Wohnräumen  in  vier  grosse,  fiir  sich  be- 
stehende Quartiere,  wobei  sich  die  eine  der  Gassen  vom  Haupt- 
eingange unmittelbar  bis  zur  Pforte  des  Hauses  erstreckt,    indem 


sie  selbst  ans  von  Säulen  gestützten  Bögen-  mit  einem  starken 
Gebälk  darüber  besteht  (I^p.  499);  das  Vestibulum  öfhet  sieb 
mit  vier  Säulen,  deren  Balkenwerk  seitwärts  horizontal  läuft, 
in  der  Mitte  jedoch  sich  ebenfalle  wieder  zu  einem  halbkreisför- 
migen Bogen  erhebt,  welcher  einen  dreieckigen  Giebel  trägt.  — 
Den  Arkaden  zur  Seite  (rechts  und  links),  befanden  sich,  gleich- 
massig  abgethcilt,  Tempelhöfe,  von  denen  der  linke  einen  Tempel 
enthielt,  der  aussen  achteckig,  im  Innern  rund  und  gekuppett 
und  mit  zwiefachen  Wandsämen  ausgestattet,  vermeinUich  dem 
Jupiters-Dieuste  gewidmet  war,  der  andere  Tempel,  ein  viersäu- 
liger  Prostylos,  als  ein  Aeeculaptcmpel  bezeichnet  wird,"  —  Im 
Weiteren  macht  hier  das  Einzelne  bei  aller  Grösse,  die  in  der 
Gesamrotanlage  zu  Tage  tritt,  doch  schon  den  Eindruck  einer 
bereits  dem  Verfalle  entgegen  eilenden,  schwülstigen  Kunstpro- 
duktion. 


Die  Qrabdenkmäler, 

deren  Betrachtung  sich  fiiglicherweifle  hier  aiiBchliessen  mag,  da 
viele  derselben  in  der  Form  daa  volle  Geprtlge  der  Wohnimg 
tragen,  hatten  bei  den  italischen  Völtern  wohl  ziemlicn. 
gleichmÜBsig  wie  bei  den  Griechen  '  früh  den  Begriff  einer  von 
dem  Profanen  abzusondernden  heiligen  Stätte,  den  des  nTemp- 
lum"  fiir  sich  gewonnen.  *  In  alter,  vorgeschichtlicher  Zeit  (und 
auch  noch  späterhin  ausnahm  h fäll  ig)  soll  es  ebenso  hier  wie 
dort  vorherrschend  üblich  gewesen  sein  die  VcrBtorbenen  im 
eigenen  Hause,  in  dem  Atrium  zu  bestatten,^  worin  denn  zu- 
gleich wohl  auch  jene  Form  einer  wohnräuralichen  Qräber- 
anlage  insofeme  seinen  Grund  finden  dürfte,  als,  nachdem  man 
diesem  Gebranch  aus  mancherlei  äusseren  Rücksichten  entsagte 
und  jenen  besondere  Grüfte  anwies,  man  diese  dann  gleichsam 
wie  zum  Krsatz  {&r  die  dem -Hause  entfremdeten  Todten, 
eben  in  der  Art  nachbilden   liess.*  —  Anderweitig  der  An- 


'  Vcrgl.  oben  S.  830  ff.  —  '  Varg:!.  0.  Müller.  Dia  Etruaker.  11.  8.  ] 
W.  Ahcken.  MittcHunen.  8.  233.  —  *  A.  Beuker.  G»llua.  i2)  III.  S. : 
wo  die  einielnen  Stellen  ilnrübcr  geiammclt  siinl-  —  *  Gan«  dahin  iibercinat 
inend    sagt    W.    Abfkuii.     Mitlelitalicn.    8.    234:      „Auf  jeden    Fall    int 
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schauungsweise  aller  griechischen  Stämme  entsprechend,  galt  es 
auch  den  italischen  Stämmen  als  ein  unheilvolles  Verhängniss  eiiier 
Bestattung  entbehren  zu  müssen;  so  dass  man  es  selbst  als  Pflicht 
ansah  jeden  Leichnam  den  man  etwa  auf  offenem  Felde  liegen 
fand  sofort  zu  begraben  oder  aber,  falls  dies  nicht  in  der  Mög- 
lichkeit lag,  doch  symbolisch  zu  bestatten,  indem  man  ihn 
dreimal  mit  Erde  bewarf:  *  —  In  Folge  solcher  dem  Wesen  nach 
aus  dem  Geföhle  der  Heiligkeit  der  Familie  hervorgegangenen; 
tiefer  religiösen  Auffassung  eines  Fortlebens  nach  dem  Tode 
waren  denn  aber  selbstverständlich  wiederum  auch  hier  nun  die 
Gräber  an  sich  bereits  in  einer  nicht  mehr  zu  bestimmen- 
den, unvordenklichen  Frühepoche  zu  wirklichen  Kultmonu- 
menten geworden,  und  eben  auch  deshalb  im  ferneren  Ver- 
lauf der  allgemeinen  Kulturentwickelung  —  wie  dies  aus  den  in 
grosser  Zahl  noch  erhaltenen  etruskischen  Gräbern  und  den 
Grabstätten  der  Römer  erhellt  —  stets  vorzugsweise  der 
sorglichsten  Pflege  und,  in  architektonischer  Hinsicht,  )*eicher 
Durchbildung-  anneim  gestellt  (vergl.  oben  S.  1027). 

1.  a.  Die  ihres  höheren  Älterthums  wegen  zuerst  zu  erwäh- 
nenden Gräberstätten  des  alten  Mitteiitaliens  und  na- 
mentlich der  etruskischen  Lande^  lassen  sich  ihrer  Ge- 
staltung nach,  sieht  man  von  Einzelabwandlungen  ab,  zu  drei 
umfassenden  Gruppen  sondern,  welche  zumeist  geeignet  sind  den 
Gang  der  Entwicklung  zu  charaktcrisiren.  So,  als  der  ersten 
Gruppe  gemäss,  mit  den  einfachsten  und  ohne  Zweifel  auch 
frühesten  Gräberanlagen  beginnend,  stellen  sich  diese  fast  ohne 
Ausnahme  in  der  überhaupt  urthümlichen  Form  eines  im  Rund 
aufgethürmten  Erdkegels,  in  der  Grundform  des  ,^Tumulu8" 
dar.  Völlig  ähnlich  theih  den  von  Homer  mehrfach  geschildelrteu 
Grabdenkmalen,  ^  theils  einzelnen  noch  erhaltenen  Gräbern  klein- 

V 

Gedanke  eines  Fortwohnens,  einen  fortdauernden  Antheil  des  Todien  an  dem 
zurückgelassenen  Besitz  lebendig  lu  erhalten,  bei  den  Xxrabanlagen  das  Lei- 
tende gewesen.**  Wenn  derselbe  hiernach  indess  fortfährt  mit  Bezug  anf  die 
weiter  unten  zu  betrachtende  runde  Form  italischer  Gräber  zu  bemerken: 
„So  ist  es  natürlich,  dass  die  Architektur  der  Gräber  sich  an  dieselben  Formen 
hält,  welche  ein  für  aUemal  für  Schatzkammern,  Vorrathskammem,  überhaupt 
je  für  den  Verschluss ~  des  kostbaren  lebendigen  Wassers  im  Brauche  waren/* 
scheint  mir  dies  doch  viel  zu  fern  hergeholt.  Ich  wenigstens  kann  selbst  aujch 
in  dieser  Form  wiederum  nur,  wie  gesagt,  die  Uebertragung  einer  urthüm- 
lichen Gestalt  des  Wohnhauses  im  Allgemeinen  erkennen,  was  ich  im  Rück- 
blick auf  die  griechischen  Thesauren  gleichfalls  zu  thun  keinen  Anstand  finde; 
vergl.  im  Uebrigen  das  bereits  oben  S.  1166  u.  Not.  2  darüber  Gesagte. 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  268;  vergl.  J.  Marquard  in  A.  Becker*s  Hand- 
buch. IV.  S.  252  Not.  1505;  1508  u.  L.  Preller.  Römische  Mythologie. 
S.  480  ff.  —  '  Umfassenden  und  zugleich  bildlichen  Nachwei»  für  das  Ein- 
zelne geben  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  170  (2.  3).  W.  Abe- 
ken.  Mittelitalien.  8.  234  ff.;  dazu  für  die  Beurtheilung  des  Künstlerisehen ; 
K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  IL  S.  381  ff.;  bes.  F.  Kug- 
ler.     Geschichte  der  Baukunst.    I.    8.  151  ff.;  160  ff.  ->  '  8.  oben  8.  487. 
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asiatischer  Ländergebiete  ^  und  den  Gräbern  der  Chersones,^  als 
auch  den  griechischen  Thesauren'  und  den  Gräbern  der  alten 
Skythen*  nebst  den  germanischen  Kegelgräbern,*  bestehen  die 
meisten  Gräber  von  (Järe,  von  Pirgoi,  Alsium  und  Chittsi, 
und  so  insbesondere  auch  die  schon  berührten  Nurhagen  ^  und 
Riesengräber  Sardiniens,  entweder  noch  ganz  oder  docb 
zum  Theil  aus  mehr  oder  minder  ausgedehnten,  (mitunter  von 
einer  aus  Steinen  gemauerten  kreisrunden  Basis  nmzogenen) 
Hügeln,  welche  Kammern  und  Gänge  umschliessen,  die  wiedemm 
gerade  genau  wie  bei  jenen  durch  horizontale  Schichtung  der 
Steine  zu  Scheingewölben  erweitert  sind.  Für  den  gleichfalls  be- 
trächtlichen  Umfang,  zu  dem  man  auch  diese  Hügel  aufthürmte, 
liefern  eben  dann  einige  Gräber  des  uralten  Alsium,  bei  Mon- 
terone,  an  der  Strasse  von  Civitavecchia ,  femer  ein  Hügel  bei  S. 
Marinella  und  vorzugsweise  ein  Tumulus,  der  sogenannte 
„Poggio  Gajella^  in  Chiusi  (dem  Herrschersitz  des  etniski- 
schen  Königs  Porsenna),  und  vor  allen  die  „Cucumella^  auf 
dem  Gräberfelde  von  Vulci  noch  heut  die  untrüglichsten  Hanpt- 
beispiele.  So  denn  befindet  sich  unter  der  Zahl  jener  Hügel  von 
Alsium  einer,  ^  welcher,  noch  etwa  40  Fuss  hoch,  sich  auf  kreis- 
runder Basis  erhebt,  die,  von  einer  gedoppelten  Reihe  grosser 
Quadersteine  umfasst,  in  ihrem  GesammtUmfange  nicht  weniger 
als  650  Fuss  misst,  während  der  Hügel  bei  S.  Marinella  ^ 
aber  selbst  noch  auf  seinem  Gipfel  zwei  ihn  etagenweis  über- 
einander im  Viereck  umlaufende  Mauern  trägt,  von  denen  die 
untere,  bei  vier  Fuss  Höhe,  allein  an  der  schmäleren  Breitenseite 
circa  80  Fuss  Länge  hat,  die  obere  natürlich  zwar  nicht  so  lang, 
jedoch  immerhin  gegenwärtig  noch  5  bis  6  Fuss  Höhe  be- 
trägt. Beide  werden  indess  bei  weitem  einmal  von  dem  Grab 
in  Chiusi,  dem  erwähnten  „Poggio  Gajella,"  dann,  und  zwar  in 
noch  höherem  Grade,  von  der  zuletzt  genannten  Grabstätte,  der 
„Cucumella"  übertroflFen.  Jenes  nämlich,  ®  das  ausserdem  labv- 
rinthisch  mit  Gängen  erfüllt  ist,  hat  einen  Umfang  von  ungefähr 
855  Fuss,  den  ein  nach  innen  mit  Travertinquadem  (von  den 
Steinbrüchen  von  Sarteano)  ausgefutterter  Graben  umzieht;  die 
„Cucumella  von  Vulci  aber,"  auch  abgesehen  von  den  Di- 
mensionen, noch  so  ersichtliche  Ueberreste  von  architektonischen 
Gliederungen,  dass  sich  diese  überhaupt  noch  heut  als  ein  auch 
ursprünglich  grossartiges  Bauwerk,  ja  {^Is  das  bedeutsamste 
Grabmal  darstellt  ^^:     Dasselbe  erhebt  sich  als  ein  an  der  Baals 

»  S.  oben  S.  486  Fig.  192.  —  «Desgl.  8.  557  Fig.  217.  —  •  Desgl. 
8.  805  Fig.  29«.  —  *  Desgl.  8.  569  ff.  —  »  Desgl.  8.  656  ff.  —  •  Desgl.  8.  1151, 
—  »  W.  Abfrken.  MitteliUlien.  8.242.  —  »Derselbe  a.a.O.  —  •  L.  Grü- 
ner. II  Laberinto  di  Porsenna  comparato  coi  sepolcri  di  Poggio-Oajella  nlti- 
matente  dissotterrati  nelP  agro  Clnsino.  Roma  1840.  W.  Abeken.  Mittel- 
italien. 8.  243.  Taf.  V,  1.  —  >»  G.  Micali.  Monumenti  ined.  Tay.  60; 
Monam.  inediti  deir  instituto  di  corri spenden sa  archeologica    IT.   Tar.  41  (2). 
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ringsummauerter  stumpfer  Hügel  von  circa  200  Fuss  Durch- 
messer. Aus  seiner  Mitte  ragt  bis  zur  Höhe  von  SO  Fuss 
ein  viereckter  Thurm  und  ihm  gegenüber  ein  KegehhunU;  so 
dass  sich  fuglich  nur  annehmen  lässt,  entweder ,  dass  der  ganze 
Hügel  jfUm.  den  Mittelpunkt  oder  die  Axe  der  beiden  Thürme 
aufgeführt  war/'  oder  aber,  dass  er  anfänglich  vier  derartige 
Eegelthürme  (je  einen  zur  Seite  des  viereckten  Thurmes)  als 
mächtige  Denkpfeiler  getragen  habe.  Weitere  hier  vorgefundenß 
Reste,  so  die  bereits  oben  yerbildlichten  Säulen  (Fig.  483),  dazu 
steinerne  Löwen  und  Sphinxe  deuten  zugleich  auch  auf  die  einst 
noch  reichere  Ausbildung  der  Anlage  hin.  —  Dass  eine  derartige 
Ausstattung,  namentlich  wie  die  zuletzt  vermeinte,  dem  italischen 
Alterthum  und  vorzugsweise  den  alten  Etruskern  aber  in  der 
That  eigen  gewesen  geben  denü  einerseits  die  allerdings  märchen- 
haft übertriebene  Beschreibung,  welche  Plinius  von  der  Grab- 
stätte des  Etruskerkönigs  Pofsennanach  dem  schon  fabel«- 
haften  Berichte  des  römischen  Schriftstellers  Varro  macht,  and- 
rerseits doch  auch  selbst  noch  die  Trümmer  eines  damit  ifn  All- 
gemeinen übereinstimmenden  Grabdenkmals,  des  unfern  von  Rom, 
bei  Albano,  gelegenen  sogenannten  „Grabmonuments  der 
Horatier  und  Curiatier,''  und  dann  noch  femer  auch  dahin 
einschlagende  Darstellungen  von  Grabmonumenten  auf 
etruski scheiß  Sarkophagen  bis  zur  Gewissheit  hin  zu  er- 
kennen. Was  zuerst  jene  nähere  Beschreibung  von  dem  Grab 
des  Porsenna  betrifft,  ^  lässt  sie  trotz  aller,  wie  gesagt,  noch  so 
phantastischen  Ausschmückung  immerhin  auf  eine  dereinst  in 
Wahrheit  bestandene  Grabanlage  von  gewaltigen  Dimensionen 
mit  massenhaftem  Oberbau  schliessen:  ,)ror8enna"  —  so 
lautet  die  Nachricht  des  Plinius  ^  —  ^yli^gt  unterhalb  der  Stadt 
Clusium  begraben,  an  welchem  Orte  er  ein  Monument  aus  Qua- 
dersteinen hinterliess,  das  jederseits,  bei  50  Fuss  Höhe,  300  Fuss 
in  der  Breite  hat.  Im  Innern  dieses  viereckten  Baues  ist  ein  ver- 
wirrendes Labyrinth,  dass  Niemand  der  sich  ohne  Garnknäuel  in 
dasselbe  hineinbegibt,  den  Ausweg  wieder  zu  finden  vermag.  Auf 
diesem  Grundbau  erheben  sich  ninf  Pyramiden,  eine  in  Mitten 
und  je  eine  auf  den  vier  Ecken,  jede  150  Fuss  hoch  und  75 
Fuss  breit  an  der  Basis,  so  angeordnet,  dass  auf  ihrem  Gipfel  ein 
eherner  Kreis  und  ein  Hut  über  alle  (wohl  eine  Bedachung  von 
Erz?)  gele^  ist,  von  welchem  an  Ketten  Glocken  hängen,  die, 
wie  einst  die  Schellen  Dodonas,  weithin  in  die  Ferne  ertönen. 
Auf  diesem  Kreise  erheben  sich  vier  Pyramiden  je  100  Fuss  hoch. 

W.    Abeken    a.   a.    O.    8.   252.     F.  K agier.     Geschichte   der  Baukunst,    I. 
8.  152. 

>  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  8.  224.  W.  Abeken.  Mittel- 
Italien.  8.  244,  wo  zugleich  der  Restaurationsrersuche  von  Quatremer  de 
Quincy  und  Duc  de  Lnynes  in  Annal.  1829  8.  804  PI.  XIII.  und  Weiteren  ge- 
dacht ist.  —  *  Plinius.    Histor.  Natur.    XXXVI.  19. 
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Darüber  stehen  auf  einem  Boden  fänf  Pyramiden ,  deren  Höhe 
Varro  sich  scheute  hinzuzufügen,  aber  die  Tradition  der  Etrusker 
auf  das  gleiche  Maass  bestimmt,  welches  das  ganze  übrige  Werk 
hat.  ,,Und  mit  so  wahnsinnigem  Uebermuth  habe  der  Gründer 
seinen  Ruhm  in  einer  nutzlosen  Verschwendung  erstrebt,  die 
Eoräfke  seines  Reiches  erschöpft  und  doch  nur  der  Baumeister  des 
Monuments  die  grössere  Ehre  davon  getragen.'^  —  Das  demnächst 
zu  erwähnende  urabmal,  das  ^Grab  der  Horatier  und  Curia- 
tier/^^  besteht  denn  ganz  dieser  Grundform  «entsprechend  aoa 
einem  von  Quadersteinen  gefügten  fast  quadratischen  Unterbau 
(25  Fuss  in  der  Breite  und  etwa  24  Fuss  hoch)  mit  einem  Auf- 
satz von  fünf  Steinkegeln,  von  denen  einer,  30  Fuss  hoch  und 
stärker  gebildet  als  die  andern,  über  der  Mitte  aufgestellt  ist,  die 
übrigen,  25  Fuss  hoch,  je  eine  der  vier  Ecken  einnehmen:  eine 
Anordnung,  welche  schliesslich  jene  bemerkten  Reliefabbil- 
der an  etruskischen  Sarkophagen  dann  ebenfalls  wieder  in- 
sofern andeuten,  als  sie  die  Form  einer  breiten  Basis  mit  darauf 
ruhenden  Kegelthürmen  oder  kleinen  Cylindern  haben.*  —  End- 
lich sei,  als  dieser  Gruppe  beizuzählender  Grabanlagen,  noch 
eines  Grabhügels  bei  Viterbo'  und  eines  von  Tarquinii*  ge- 
dacht, welche  beide  (und  ersterer  durchaus)  eine  im  Rund  empor- 
geführte,  treppenförm ige. Anlage  zeigen. 

b.  Die  sowohl  ihres  jüngeren  (?)  Alters,  als  ihrer  von  den 
obigen  Stätten  ganz  verschiedenen  Beschaffenheit  wegen,  der  zwei- 
ten Hauptgruppe  italischer  Gräber  zuzuweisenden  Monu- 
mente bestehen  im  Ganzen,  schon  mehr  wie  es  scheint  im  enge- 
ren Anschluss  an  orientalischen  (mittel-  und  kleinasiatischen) 
Brauch,^  aus  in  den  Fels  gemeisselten  Grüften  mit  archi- 
tektonischen Aussenseiten.  ^  Zu  den  vorzüglichsten  dieser 
Art  gehören  die  Gräber  von  Toscanella,  von  feutri  und  von 
Norchia,  dazu  insbesondere  die  der  Thäler  von  „Castell  dAsso" 
d.  i.  Castollaccio.  Abgesehen  von  ganz  rohen  Anlagen  bei 
Tusculum,  Veji,  Fidenä  u.  a., '  welche  zum  grösseren  Theil 
die  Gestalt  einfacher,  vierseitiger  Kammern  haben  und  so  bald 
neben-,  bald  übereinander  in  die  Felswände  hinein  gearbeitet, 
auch  wohl  durch  Treppen  verbunden  werden,  zeigen  zunächst  die 
kleineren  Felsgräber  von  minder  roher  Bethätigung,  wie 
namentlich  .einzelne  bei  Toscanella,  bei  Cornetu  und  Sutri,® 

'  S.  Bartoli.  Sepolcri  antic.  Tav.  2;  vorgl.  F.  Inghiraiui.  Monuni. 
VL  Tav.  F.  6.  Monum.  inedit.  d^ll'  inatit.  II.  Tav.  39.  E.  Qu  hl  und  J. 
Caspar.  Denkmäler  der  Kunst.  B.  XIII.  22.  23.  O.  Müller.  Die  Etrus- 
ker.  II.  S.  226.  —  *  8.  bes.  F.  Inghirami.  Monum.  Etrusc.  8er.  1.  tav.  100. 
Moniunenti   inedit.  deir  instit.   II.  Tay.  39    41   (14)  ff.  •—  >  Monumenti  inediti 

deir    instit.    II.    Tav.    13.  c.   —   *  A.  a.   O.    Tav.   15 *   Vergl.   bes.    oben 

8.  235  ff.;  8.  299  ff.;  8.381  ff.;  8.  433  ff.;  8.685  ff.  —  »  8.  bes.  W.  Abeken. 
MitteliUlien.  8.  254.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  8.  154.  — . 
'  W.  Aboken  a.  a.  O.  Note.  —  ^  Monumenti  iuedit.  deir  Institut,  dt  corr. 
II.    Tav.  40.  41. 
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die  Andeutung  einer  nur  wenig  erhobenen,  von  Streifen  umzoge- 
nen  Eingangspforte.  Die  grScrseren  Gräberatätten  sodann, 
von  denen  Torzugsweiae  die  Thäler  von  Caatellaccio  und  Nor- 
chia  eine  ziemlicbe  Anzahl  enthalten,'  etellen  dagegen  hauptstloh- 
licb  zumeist  eine  entweder  eingeschoBBige  oder  zweistöckige 
Fa^ade  dar,  welche,  wfirfeltormig  gebildet,  frei  ^as  der  Fels- 
wand gemeisselt  ist  und  in  dem  letzteren  Falle  mitunter  einen 
sie  trennenden  Felsbalken  tr&gt,  auch  sonst  mit  seitwärts  vor- 
tretenden Flügeln  zu  einem  Ganzen  geschlossen  wird.  Den 
Schmuck  indess  dieser  Grfiberstätten,  die  übrigens  ähnlich  den 
roheren  Grüften  wie  Häuser  dicht  aneinander  liegen  und  theil- 
weis  durch  zwischen  ihnen  geordnete  Felsentreppen  ersteigbar 
sind,  bildet  einerseits  eine  nach  oben  sich  verjüngende  falsche 
Tbüre  mit  zierlich  gezogener  Stabeinfaasung ,  andrerseits  auch, 
bei  einer  das  Ganze  beherrschenden  pyramidal! sehen  Neigung, 
ein  starker  Sockel  und  eine  Bekrönung  mit  einem  mehrfach  ge-. 
theilten  Gesims  von  massiger,  jedodi  im  Einzelnen  oft  wir- 
kungsvoller   Gesammtprofilirung.    (^V-    SOO.)    —    Als    Beispiele 


FHg.  iOO. 


emer  wohl  jüngeren  Gestaltung  dieser  Art  der  Graberausstat- 
tung, gewissermaassoh  (wie  in  Kleinasien)*  aucleich  den  Beginn' 
einer  Uebertragung  der  Tempelform  auf  öle  Wohnung  der  Todten 
in  entschiedenerer  Weise  bezeichnend,  sind  dann  femer  zwei 
Orabfa^sden' im  Todtenfelde  von  Norchia'  zu  nennen,  und 


.  Ingbirami.     Moaumenti   etruse.    8.   IV.'  T»t.  33.   34.     HoDumenti 

inedit.  deir  instit.    I.   T«t.  80.  —  »  Verifl.  oben  anch  8.  438  ff.  —  '  AntHlhr- 

1.     Mittel i tauen.    8.  2bT;  vergl.  MonnmBitti 
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endlich  zu  diesen,  als  wieder  den  Ausgang  nun  auch  solcher 
Behandlung  bekundend,  Ueberreste  von  GrabfaQaden  zu  Sa- 
v.ona^  hinzuzufügen.  Während  jene  die  Nachahmung  förmlicher 
Sftulenportiken  zeigen,  und  zwar  dies  in  einer  Verschmelzang 
von  tuskischen  und  hellenischen  Formen,  lassen  die  letzteren  im 
Wesentlichen  eine  nur  dekorative  Umwandlung  der  bei  den  Grä- 
bern von  Castellaccio  streng  eingehaltenen  Gestaltung  erkennen, 
wobei  hier  die  Trümmer  eines  Grabmals  selbst  Reste  korinthi- 
scher Säulen  aufweisen.  — 

c.  In  die  dritte  und  letzte  Grunpe  der  altitalischen 
Grabanlagen  fallen  alle  diejenigen  Gräber,  welche,  wie  über- 
aus zahlreich  bei  Vulci,  bei  Corneto  und  Cervetri  (ohne 
jedwedes  äussere  Merkmal)  nur  in  den  Fels  eingegraben 
wurden,  also  im  eigensten  Sinne  des  Worts  unterirdische 
Grotten  bilden.^  Sie  sämmtlich  gehören,  wie  anzunehmen,  erat 
jener  jüngeren  Epoche  an,  in  welcher  die  etruskische  Kunsi  be- 
reits in  überwiegendem  Maasse  dem  hellenischen  Einfluase 
folgend,  zur  Nachahmung  griechischer  Formen  geschritten  und 
zu  der  schon  oben  näher  berührten,  orientalisch  versteift  graeci- 
sirten  Darstellungsweise  gekommen  war  (S.  940).  Zu  den  merk- 
würdigsten dieser  Grüfte ,  die  nun ,  wie  ja  schon  früher  erwähnt, 
in  einzelnen  Theilen  die  Einrichtung  von  wirklichen  Wohnge- 
mächern darstellen,  zählen  nächst  den  Gräbern  von  Caere'  (dem 
sogenannten  „Cervetri'*)  namentlich  mehrere  Grotten  von 
Vulci,*  und  dann  von  diesen  vorzugsweise  ganz  besonderer 
Zierlichkeit  wegen  die  erst  in  neuerer  Zeit  aufgedeckte  „Grotta 
del'Sole  e  della  Luna."  —  Die  diesen  Gräbern  im  Allgemeinen 
eigenheitliche  Disposition  (allerdings  in  der  Grösse  verschieden), 
besteht  der  Hauptsache  nach  darin,  dass  ein  massig  geneigter 
Gang  oder  eine  steilere  Treppe  zu  einem  erweiterten  Vor- 
raum ftlhrt,  an  dessen  Seiten  oder  im  Grunde,  symmetrisch 
neben  einander  geordnet,  mehrere  Einzelgemächer  liegen,  denen 
bei  grösserer  Ausdehnung  (somit  auch  bei  jenem  Vorraum  ge- 
wöhnlich) ausgesparte  viereckte  Pfeiler  eine  sichernde  Stütze  ge- 
währen. Hierbei  entspricht  der  Vorraum  zumeist  entweder  dem 
Hauptsaal  des  römischen  Hauses,  dem  altetruskischen  Atrium, 
oder,  wie  bei  der  Anordnung  von  Collen  allein  nur  im  Hinter- 
gründe desselben,  der  innem  Vorhalle  des  tusldschen  Tempels 
s.  unten);  zudem  sind  die  Decken  in  diesen  Räumen,  eben 
Wchaus  diese  Meinung  bestätigend,  dachartig  schräg  oder  hori- 
zontal,   und    fast   durchgängig   in    der   Gestalt    eines    hölzernen 

>  Monumenti  inedit.  delP  instit.  III.  Tav.  25  ff.  —  «  Vergl.  beg.  F.  Kug- 
1er.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  (2.  Auflge.)  S.  254  ff.;  desselben  Ge> 
•chichte  der  Baukunst.  I.  8.  162  ff.  —  '  Darunter  besonders  der  Ausdehnung 
des  Planes  wegen  die  „Tomba  delle  fedie"  (mit  zwei  in  Stein  gemeisselten 
Sesseln)  merkwürdig.  Denkmäler  der  Kunst  von  J.  Caspar.  B.  XIII.  30.  — 
*  Monumenti  inedit.  delP  instit    I.    Tab.  41;    II.    Tab.  19  ff. 


•  •  • 

.    4.  Kap.    DU  Völker  Italiens.  —  Die  Grabdenkmäler.  1193 

Sparrenwerkes  mit  Firstrahmen;  Balken  und  Balkenträgem  und 
zwischen   vcrtheilten  Getäfels  gebildet ;  dazu   die  Wände  in   ein-    ^    .    . 
meinen  Fällen   mit   sauberen  "Wandmalereien  versehen,  welche  in 
eittfacher   lichte;*  Färbung    (zu  Streifen    übereinander    geordaet) 

•'einesthefls  Leichenfeierlichkeiten,  anderentheils  allegorische  Scenen 
aus  d'em  Bereiche  des  Lebens  der  Todten,  der  Unsterblichkeits-        •     . 
lehre  (?)  darstdlei^  (vergl.  Fig^369).    Jene  besonders  bezeichnete        '    .   . 
jSroXt«  *„deL  Sole  e'dell'a  Luna'^  in  Vulci  wird  denn  haupt-  . . 
sächlich  .ditfch   ausnahmsweise   reich    gegliedertes  Sparrwerk  -ge- 
rühmt.   So.  befindet  sich  bier  unter  anderen  ein  grösserer  läng-  '. 

'  ii^h  viereckteiF  Saaf  mit  einei*  an  ^n^r  Schmalseite  desselben  halb- 
kupf  eiförmigen  Ueberwölburig,  in  welcher  radienförmig  gezogene 
scManke  Sparren  von  dj^rübcr  •  koncentrisch.  gelegten  zierlichen 
Fetten,  in  Art  eines  Netzes  durchschnitten  werden.  —  Als  eines 
eigenen  Ausnahmefalb  sei  nach  eines  halb  unterirdischen^  halb'über-  '  ^  ^. 
irdischen  Grabmkls  gedacht ,  das',  „TemiTio  di  S.  Manno^  S®*-. . 
nannt,  in. der  Nähe  Perugias^  besteht.  .Es  ist  dies,  eitt  l&nglil^h 

•..  vi^tetkter  Raum^  bedeckt  »mit  einem  von  rohen  Gesimsen  unter- 
stützten Tonnengewölbe  aus  ziemlich  grossen  {^edlsteinen  gebaut»' 
.—  Endlich  *katnmen  miw||rit  von  Sutri^noch  ^einige  f  elsengpäber 
Vor,    welche  Äichf'  wie    die    o1)igei\  Gräber   durchweg  zur    Auf- 

'  nähme  ganzer  Leiclinahme,  sondern  «zum  Einsetzen  von  Gfefassen 

'da  nun* 
bei  ihnen  zu  eben   dem  Zweck  die  Wände  kleinere  Nischen  er- 
hielten:  —  ein  Verfahren,    das    sich  ingleichen    in  der  Gegend 
von  Toscanella   oder  „Tuscania'^   verbreitet  findet,  wo  man  in 
völlig  entsprechender  Weise  selbst  die  Felswände  durchlöchert 
hat.     Für  die   Columbarien    indess,    ohne  gerade  entscheiden  zu  . 
können  wann  4ind.  wie  weit  eine  Todtenverbrennun»g  bei  deft .  * 
Etruskern« gebräuchlich  war,  scheint  es  doch  immerhin  glaublicher, 
dass  sie  römischen  üjaprungs  sind,,  obschon  es  gleichwohl  in   '  ^ 
Gräbern  der  Tuskär**keinesweg8  an  WVpzeicheif  felflt,  ^   dass  auch 
bei    ihnen    ziemlich    gleichzeitig    Todten  Verbrennung    und  t. 

LeichQnftoiset^irjf-  nebep Söinandcr  oestanden  haben   (Vergl. 
5ben  S.  1031).  '^  ^    .  ^  1      , 

d.  Wurde  der  AschSnkrdg  ohne  Weiteres  in  die  Erde  nur 
eingegraben*  was  namentlich  in  der  jüngeren  Epoche  bei  den  Tus- 
kern  gebräuchlich  war,  pflegte  man  eine  solche  Grabstätte  durch 
ein  einfaches  Mal  zu  bezeichnen.  Solchen  Denkmälern  oder 
„Cippi,"  von  denen  neben  den  weiter  unten  zu  erwähnenden 
Aschenkisten  ^  eine  Menge  erhalten  sind,  ^  gab  man  gemeiniglich 

^  So  genannt  nach  der  äasseren  Aehnlichkeit  mit  einem  Taubenhause.  — 
'^  W.  Abeken.  MitteliUlien.  S.  258  ff.  —  '  Derselbe  a.  a.  O.  —  ^  S.  dar- 
über das  Nähere  unter  „Qerath."  —  ^  Bes.  Monam.  deir  Institut,  di  corresp. 
I.  Tab.  41  ff.  Mus.  Gregor.  Etruso.  Vol.  II.  Tay.  CV.  1.  J.  Caspar  und 
Guhl.    Denkmäler  der  Kunst.    B.  XIII.  18,  19. 

Weiff,  Koatamknnde.  150 


mit   den  Resten   verbi'annjLer  Leichen,   zu  ,j£!olumbarien^ 
bestimiyt* gewesen,  ^.«^emftach  auclr^omders  gestaltet  sind, 
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die  Form  theils  eines  mehrfach  gegliederten  Sockels  mit  aufrecht- 
stehendenfl  zv^espitzten  oder  völlig  cylindrischen  Kegel,  theils  die 
eines  auf  seiner  Fläche  mit  mehreren  Knäufen  besetzten  Würfdia.  — . 
2.  Auf  die  Gestalt  n^n.der  römischen  Gräbei^,  die  sich^ 
wohl  sicher  in  ältester  Zeit,  abgesehen  von  cier  Bestattung  im  ' 
Hause,  ziemlich  eng  an  die  frühen  Formen  der  etruskischen  Orfi- 
ber  anschlosS;   hatte  vor  allen  woW  das  schon  früh,  um.  453  vor 

•  •  Chr.,  erlassene  „Zwölftafelge^tz,"  ^  sofern*  es  jede  Ljpichenbestat-. 
tung,    als    auch   jede   Todtenverbrennung   innerhalb«  der   Stadt- 
•untersj^e.*   —   auch  tlavon    in  der  Folge  aH^in   nur   einzelnen 
Ausgezeichneten,  den  Triumphatoren,  vestali^cheü  Jungfrauen  und' 
den  Kaisern,   als  ehrendes  -Merkmal,    eine  Ausnahme  verstattet 
blieb  ^  —   seinen  entscheidenden'  Einfluss   geübt.     Zwar  reicfien 
die  frühsten  der  noch  vorhandenen,  wirklich  als  römisch 
bezeichneten  StättCQ,^  wozu  j^  auch  namentlich  das  schon  be- 

•  rührte  Familienbegräbniss  der  Scrjpionen  an  'der  Via  Appia  ge- 
hört "(S.  1158),  femer  auch  das  schon  .hervorgehobene  thnrmför- 
migeGrab  derCäci»lia  Mctella  (S.  1159),  nicht  über  das  dritte 
Jahrhundert  vor  Chri,   nicht  in    olmskische  Vorzeit  zurück;*  um 
so  mohr  abe»  dduten  nun,  sie   auch  bereits  iVöUig  'erdichtiich  an,- 
wie  es  dem  vornehmen  Römer  schon  bald   durchaus  nicht  allein 
mehr  um  eine   bloss*  sorgliche  Ausstattung-  seines  Grabes  "zu 
;>;hun    war,   sondern .  vielmehr  noch-das^  also    den  Augen  de|r 
Menge'  üb"brwiesene  Grabinal  auch' zugleich  zu  einem  seiner 
würdigen,  eitclcn  Schaumonument  zu  gestalten.    So  auch  blieb 
jeder  Römer  bedacht,    wenn    er    es   irgend   erschwingen    konnte, 
für  die  Bestellung  seiner  Gruft  und  des  dafür  zu  errichtenden 
Denkmals    einen  Bauplatz    ausserhalb   Rom   an   einem   paöglichst 
besuchten  Ort,  am  liebsten  nicht  allzufern   von  den  Thoren,   zur 
•Seite  der  Landstrasse,  zu  erwerben,  ^  wesshalb  sich  denn  nunmehr 
hauptsächlich  auch  hier,  \ind  wieder  desgleichen  an  kleineren  Orten, . 
wie  dies  Pompeji  noch' heut  aufweist,®  prachtvolle  Grab  er  Stras- 
sen erhoben.    Indöm  sich* dadurch    dann   rings    um    die  Städte 
gemeinschaftlicheBQgräbni^splätzo  derReichen  gleich- 
sam von  selbst  herstellten,  blieb,  Vie  es  sdheinti  nur  clie  nied-^ 

's.. 

*  Vergl.  oben  S.  1028.  —  «  A  Becker.  Galjus.  (2)  lU.  .8.  288  ff.  - 
**  J.  Marquardt  in  A.  Becker,  ^andbach.  IV.  8.253.  —  *  8.  bes.  die  Mo- 
nnment- Werke:  P.  8.  Bartoli.  \eteruni  sepulcra,  sea  Mausolea  Romanoram 
et  Etrascorum,  inventa  in  urbe  Roma  aliisque  locis  celeberrimia ,  collecta  et 
delineata.  Cum  explicationibas  J.  P.  Bellori.  Lugduni  Batav.  1728.  Q.  B. 
Montane.  Raccolta  di  tempi  e  sepolcri  disegnati  dall  antico.  Roma  1838. 
Q.  Visconti.  Intorno  gli  antichi  monum.  sepolc.  scoperti  nel  ducato  di 
Ceri.  Roma  1836  (in  dissert.  della  pontific.  acad.  rom.  di  arch.  VII.  8.  263  ff.)- 
A.  Nibbi.  Sopra  un  sarcofago  scop.  1830  suUa  via  Appia  (a.  a.  O.  1841. 
8.  409  ff.).  J.  Campana.  Di  due  sepolcri  Romani  del  secolo  d*Aug.  Roma 
1841  n.  a.  m.  bei  A.  Becker.  Qallas.  (2)  III.*  8.  800.  —  *  A.  Becker. 
GaUiis.  (2)  I.  8.  78;  Itl.  8.  289.  —  «  S.  im  Allgemeinen  die  Uebersicht  bei 
J.  Overbeck.     Pompeji.    8.  270  ff. 
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rigste  Klasse  saramt  den  Sklaven  und  den  Verurtheilten,  wenig- 
stens bis  zur  Zeit  des  Augustus,  auf  einen  wirklich  staatlich 
bestimmten  allgemeinen  Bestattungsort,  und  zwar  in 
Rom  auf  den  sogenannten  „Putiluciili"  eingeschränkt.  Hier  wur- 
den die  Leichname  ohne  Ritual  theils  nur  verbrannt  oder  einge- 
scharrt, theils  a^ch.  (ohne  jedwede  Bestattung)  frei  der  Verwe- 
sung überlassen.  ^  —      .   * 

a.  Zu  jenen  oben  genannten  Grabmälern  und  den  fraglichen 
nColumbarien^  von  Toscanella  nnd  Sutri.sind  sodann  hier  zunächst 
noch  25wei  Grabstätteil/  sofern  sie  gleichfalls,  noch  aus  dem  -Endq 
der  republikanischen  Zeit  herrühren,  als  ältere  Beispiele  her- 
vorzuheben.    Die  eine  derselben,  ein  Monument  des  C  Pobli- 

^cius  BibuluB  (am  Qstlichen  Abhang  des  Capitob)  stellt  in  ihrem 
*  oberen  Theile  einen  Ynit  dorisirenden  Wandpfeilera  geschmückten 
kleinen  Tempel  dar;  das  andere,  welches  einem  Bäcker  Namens 
Eurysaces  zugehört,.^  ahmt  in  nur  massigen  Dimensionen  mit 
Bezug  auf  das  Ilfindwerk  des  Eigeners  einen,  durch  Inschrift  und 
Bilderfriesen  gleichsam  -architektonisch  gegliederten  Aufbau  von 
Kornmassen  dergestalt  nach,  dass  letztere  unterwärts  säulenähn- 
lich neben-  und  übereinander  gestellt,  oberwärts  zu  mehreren 
Schichten  quer  darüber  gelegt  erscheinen. 

b.  Uiusichtlich  der  nun  allerdings  auch  schon  durch  diese 
wenigen  Beispiele  hinlänglich  bezeugten  Neigung  der  Römer,  den 
Grabmonumenten  auch  unter  sich  mannigfaltige  Formen  zu 
geben,  liefern  doch  dafür  noch  ganz  insbesondere  die  (auch  ihrer 
Zeitstellung    nach   hier   einzureihenden)    Grabdenkmale    von 

.Pompeji^  zahlreiche  Belege.  Diese  (unfern  von  dem  jetzt  so- 
genannten Hcrculaner-Thore  der  Stadt,  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
errichtet),  gestalten  im  eigensten  Sinne  des  Worts,  wie  gesagt,  eine 
„Gräberstrasse)''  ausgestattet  mit  den  verschiedensten  und  zu- 
gleich zierlichsten  Schaudenkmalen.  Mit  den  einfachsten  zu 
beginnen,  sei  für  derartige  schlichte  Anlagen  überhaupt* 
gleich  vorweg  angemerkt,  dass  sie  in  den  meisten  Fällen,  durch- 
gängig ähnlich  etruskischen  ^Cippen,^  theils  in  aufrecht  gestellten 
Denktafeln,  theils  in  mehr  oder  minder  hohen  mit  Knäufen 
versehenen  vier  eckten  Pfeilern  oder  in  altarförmig  er- 
höhten, inschriftlich  bezeichneten  Würfeln  bestehen.  An  diese 
aber  schliessen  sich  dann  die  umfangreicheren  'Gräber- 
stätten, wie  namentlich  die  hier  in  grösserer  Zahl  hergestellten 
Familiengrüfte  als  wirkliche  Grab-Gebäude  an,  indem  nun 
sie  in  den  typischen   Formen  von  Tempeln  mit   reicher  Wand- 

• 

^  Vergl.  neben  ]|.  Becker.  Gallas.  (2)  III.  S.  289,  derselbe  Handbuch 
der  römischen  Altertbümer.  I.  S.  554.  —  ^  Monnmenti  inedit  d'all  instit  di 
corrisp.  II.  Tav.  LVIII;  dazu  J.  Forchhammer,  im  Kunstblatt.  1889*  Nr.  38. 
—  '  Zu  dem  oben  erwähnten  Buch  von  J.  Overbeck.  Pompeji,  &•  bes.  A.  ' 
L.  Millin.  Description  de<  tombeaux  qne  ont  6t6  d^couvertes  k  Pompeji  dans 
raunte  1812.    Naples  1818. 
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gliederung,  bald  in  den  Formen  von  halbrunden  Nischen  mit 
;  einem  geschmückten  Giebelaufsatz  oder  auch  in  den  noch  em- 
,  steren  Gestalten  eines  auf  hx)h^m  .Fundamfent,  (mitunter  durch 
StufeUf  emporgehobenen  und  zii  den  Seiten  von  Wänden*  umschloß 
senen),  ruhenden  viereckten  Opferalt^rs  oder,  rundthurmigen  Auf- 
baus abwechseln.  Zudem  bilden  -an.  ihnen  nicht -Belten,  gleich  wie 
an  dem  Grab  des  Eurysaces,  den  Stand  des  Verstorbenen  andeu- 
tende Bilder  in  Skulptur  oder  Malerei  6inen  Haupttheil  der  Deko- 
ration währefJd  noch  andrerseits  'einzelne  Gräber  ^^r  Darbriilgung 
von  Todtenopfem)  '  Auch  mit  ste^efhem  Speisetisch  dnd,  um  ihn 
herum,  mit  steinernen  Lagern  nach  Art  der  TricUnien  verseheii 
suid.^  —  Nicht  ininder  wurde  das  Innere  geschmückt,  und  zwar 
zupieist  njit  Wandmalere i.en  in  heiteren -und  lebendigen  Far-, 
bön>  jedoch  auch  zuweilen' Äussei'denr  'durch  architek*tonisches 
Ornament.  Im  Uebrigen  aber  erhielt  dasselbe,  eben  als  „Co- 
lumbarium,"  eine  Anzahl  von  kleinen  Nischen,  (seltner  statt  ihref 
in  Stein  gehauene  Stufen  oder  Repositorien),  dazu  bestimmt  die 
lÄ  Urnen  *  verwuhrte  Asche  der  Todten  aufzunehmen.  —  Einige 
von  den  grösseren  Grabstätten,  so  das  der.„Naevoleia  Tyche,*** 
sind  von  einer  Ringmauer  umzogen^ 

c.  Indess,  ij[i  ziemlich  gleichem  Verhältniss,  in  welcheta  Pom- 
peji als  Prdyinzialstadt  zu  der  Hauptstadt  des  Reiches  stand, 
wurden  denn  auch  die  Qrabmonumente  der  vornehmen  Rö- 
mer unfern  von  Rom  noch  um  so  prachtvoller  aufgeführt;  ja 
wie  gering  auch  an  sich  selbst  die  Menge  der  hier,  und  über- 
haupt in  Italien,  sonst  noch  vorhandenen  Ueberreste  von  derar- 
tigen Prachtdenkmalen  ist,  reichen  sie  nichtsdestoweniger  hin  nicht 
.  allein  dies  zu  bestätigen,  vielmehr  auch  ausserdeln  darzuthun,  dass 
man  in  dem  weiteren  Verlauf,  seit  dem  Ende  der  Republik, 
neben  den  früher  schon  üblichen  mehr  oder  weniger  einheimischen 
»Formen  auch  noch  selbst  die  bei  entfernteren  Völkern,  wie  z.  B. 
bei  den  Aegyptem  gebräuchlichen  Gräberformen  anwandte:  — 
Als  ein  zunächst  zu  erwähnendes  Beispiel,  dessen  Entstehung 
in  die  Epoche  des  Augustus  zu  setzen  ist,  stellt  sich  das 
unmittelbar  bei  Rom,  neben  dem  Thor  S*.  Paolo  befindliche  Grab- 
mal des  Cajus  Cestius^  dar.  Es  ist  dies  eine  auf  viereckter 
Basis  von  91-  Fuss  im  Quadrat,  bis  zu  115  Fuss  Höhe  emporge-* 
führte  Pyramide,  aussen  mit  Marmorquadern  bedeckt  und  an 
der  Fronte  (je  an  der  Ecke)  mit  dorisirenden  Säulen  geschmückt, 

>  A.  Becker.  Gallus.  (2)  III.  8.  296.  L.  Prell  er.  Römische  Mytho'- 
logie.  g.  481.  —  *  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  203.  —  '  S.  das  Nähere 
d«rüber  unter  Goräth.  —  *  J.  Overbeck  a.  a.  O.  Fig^  204..  —  ^  Sehr  oft 
beschrieBcn.  So  hauptsächlich  von  Ottario  F'alconieri.  De  Pyram.  C. 
Cest.  Epul.  et«,  in  Graevir.  ...Thesaur.  Vol.  IV..  S.  1462  ff.;  S.  Bartolr. 
Sepolcri  antichi.  Ann.  L.  VI.lc.  31;  J.  Caylus.  Rccueil  de  Peint  antiques. 
Paris*  1757.  Ed.  Burton.  Roms  Alterthümer  und  Merkwürdigkeiten.  Her- 
ausg.  von  F.  C.  Sickler.  •  Weimar  »1823.  S.  254  ff.;  Plätner,  Bunsen, 
Gerhar4  U.  RüQtel.    Beschreibung  der  Stadt  Rom,    III.   S,  435  ff. 
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welche  ursprünglich  höchst  wahrscheinlich  irgend  bezügliches  Bild- 
werk trugen;  das  Innere  mit  Wandgemälden  geziert.    Dass  diies  je- 
doch-bei  weitem  nicht  dj^S  einzige  Denkmal  solcher  Art  war,*  wird  • 
•  durch  die  Nachrictten  einiger  Autoren"  des  christlichen  Mittelalters 
bezeugt,    sofern -sie   noch'    anderer  Grabpyramiden    als    in   Rom 
wirklich    vorhanden   gedenken,    dabei   auch    das   noch  .zu   ihrer 
Zeit  auf  der  Höhe  des  Vatikans  ersichtliche  „?yramidengrabmal 
des  Feldherrop  Splpie  Afri'canus"^  als  *das  bedeutendste  nam-^ 
haft   machen,  -v  Andere *Gral>mäler   derseljben  Periode,  olbschon  • 
entfernter  von  llom  gelegen,  doch  mit  kaum  minderem  Aufwand 
errichtet,  bewahlren  •dagegen,  zumeist  jene  frühe,  auf  alter  einhei- 
mischer   Tradition -beruhende    Foml*  eines    massigen-  Rrfnd- 
th'urjns-nrit  niächtigcfm   vief  eckten  Untexltau  {S:»1159). 
So  unter  anderen   das   auf  Oaeta  erhaltene  Grab   des  ifunä-  * 
tius  Plancus,   und  ebenso  das,   (dber  poch  insbesondere  durch 
einen   ^lit  'Halbsäulen  dekorirten  vierseitigen  Vorbaij  versehene) 
Gra-b  der.Plautier  b^i  Tivoli.     An  diese  dann  reihen  sich,  ' 
fpit  Uebergehung  der  ausseritalisjchen  Ländergebiete,  ^  das  wieder 
im  Rundbau  emporgefiihrte  Grabihal  der  Sbervilier  bei  Rom, 
und   endlich^   als   Beispiele  einer  spllter  ^ohl  häufiger  'beliebten 
Denkmälergestalt,   zwei   gleichfalls  noch  hier   bestehende,   teid- 
pelförniige  Grabstätten  an,*  die  höchst  wahrscheinlich,  der  Zeit^ 
Aurelians,   dem-  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.*  entstammen. 
Beide  sind  gegenwärtig  als  Tempel,  -r-'  das  eine  Hetzt  Kirche  S. 
Urbano  *)   gewöhnlich   als- Tempel    der   Virtüs  unfl  Honos, 
das  andere,  als  Tempel  des  „Feinde  vertreiBenden"  *?  Dqus  Re- 

diculüs  —  bezeichnet.'*'  '  •  •        •. 

•  •  •  • 

d.  Aber -wie  woif  »auch  der*- [Gräberlipcus  schon*  seit  dem 
Ende  der  Republik  von  den*  reichen  Privatpersonen,  gleich- 
viel welchem  Stande  sie  angehörten,  ^  in  die  Höhe  getrieben  *Wfgrd, 
wurde  er  doch  in  "3er^  "Kai »Urzeit  von  den  'rmpe'ratoren* 
selbst  durch  die  nun  ton  ihnen  itir  ihre  FamiRe*  eigens  beschaff- 
ten Grabmonumente,* ja. bis  zum *Maasälosen  hin  gesteigert.  So 
sehr  es  auc^  sonst  Augtistus.ve)rmied,  sich  dem  Rdm'0rdiüm. 
gegenüber  etwa  als  Herrscher  auszuzeichnen  (6.  I048)i  Hatte 
er  in  dieser  Beziehung  dennoeh  durchaXis  keinen  Anstoss  ge-. 
nommen,    für   si«h   und   seine   Nachkommenschaft   inmitten   des' 

'  Nur  beiläufig  sei  hier  hin  gewiesen*  anf  das  griechische  dorisirende  ^Grab- 
mal des  Theron  fen' Agri^ept'' "(Serra  di't'alco  Sicilia  antiqna),   auf  ^in* 
aus  freier  Pfeilerstellung  auf  vierecktem  Unterbau  gebildetes  Qrab.  bei  Milasa 
in  Kleinasien  (F.  Kugle r.  'Baukunst.   I.    8.''3St),  auf, die  zahlreichen,   so-  * 
genannten  «Königs  grab  er   in  Palästina  fs.  da«.  S^'  835),  .ferner;  auf  Jl'ie 
oben  (S.  1166)  erwähnten  Felsgräber  ^u  Petrea    in  Arabien,^  auf  das 
bekannte    Grabdenkmal  der   „Becnndiner •  z u*  Igel   l^ei  Trier  (F.  *8^midt,   ^^ 
Baudenkmale  in  Trier)  u.  s.  f.  «—  "  Vergj.  CPlattn^r  u,  L.  Uflich.     ife-' 
Schreibung  Roms.    Ein  Auszug.     S.  852.  —  ^X«.  ^r^Ue.r.     Rom. 'Hytiiologie.. 
S.  590.  —  ^  Das  Nähere  bei  F.  Kugler.    Ges&)iiphte  der  Baukunst.  J.  S.  825. 
—  *  Vergl.  Petron.  Arb.  71  ff.     •       *         •  \      .        ;     •  • 
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Marsfcldes    zu    Rom    ein    ivahrhaft  *  königliches   Begräbnißs,    ein 
„Mausoleum^  erbauen  zu  lassen,   und  somit  zugleich  allen  fol- 

.  genden  Kaisern  das  erste  Beispiel  der  Artzu  geben.  Für  die  Grosse 
desr 'Monuments  sprechen  noch  heut  die  erhaltenen  Reste  seine« 
massiven  Unterbaues.  Sie  umfassen  einen  Kreis,  220  Fuss  im 
Durchmesser^  aus  dem  sich  einst,  wie  es  scheint,  wiedeiiun  drei 
koncentrische  Mduerkreise  zu  einer  Rundterrasse  erhoben.  Nicht 
im  Widerspruche  damit  vird  es  von  Strabjö  (V.  236)  als  ein  über 

.  'einem  'marmornen  Unterbau  aufgeführter ,  riesiger  Tumulus  be- 
sehrieben, der  ringsum  bis  zu  seinem  Gipfel  mit 'immergrünenden 
Bäumen  bepflanzt  und  auf  seiner  Höhe  mit  dem  aus  Erz  gegos- 
senen Bilde  des  Kaisers  geziert  war.  ^  —  In  nicht  minder  gewal- 
tigen Din^ensionen  (und  im  Verhältniss  zu  diesen  Resten  wohl  -im 

•  Ganzen  noch  massenhafter  als  eben  jenes  Denkmal  zu  fassen)  stellt 
sich  daneben  das  gleichfalls  noch  heut  in  seinen  unteren  TheUen 
vorhandene  grossartjge  Mausoleum  dar,  welches  H ad rian  jen- 
seiiß  der  Tiber  für  sich  unü  die  Seinea  anordnete.  Gross' genug, 
um  noch  gegenwärtig  als.  Thurm  des  Kastells  S.  Angelo .  oder 
der  „Engelsburg"  zu  dienen,^  besteht  es  aus  einer  viereckigen 
B^is,  320  Fuss  in  der  Breite,  und  einem-  von  dieser  getragenen 
Rundbau,  dessen  Durchmesser  nicht  weniger  denn  226  Fuss  hat 
Ausserdem  war  auch  dies  Monument  ursprünglich  mit  parischem 

'  Marmor  bekleidet,  dazu  reich  mit  Skulpturen  bedeckt  und  über- 
dies auf  dem  Gipfel  desselben  ein  kolossales  Viergespann ,  eine 
„Quadriga^  des*  Kaisers  gestellt.  —  Dann  abermals  ähnlicher  dem 
ersterwähnten,  dem  Mausoleum  des  Augustus,  scheint  schliesslich 
das  des  Septimius  Severus,  (auch  als  „Septizonium"  be- 
zeichnet), .ein  v.ermuthlich  in  sieben  Absätzen  emporgefühfter  Ter- 
rassenbau,  vielleicht  mit  zierender  Anwendung  von  Säulenstel- 
lungen/ gewesen  zu  sein, '^  —  so  dass  sich  denn  für.  die  Konstruktion 
dieser  Anlagen  im  Allgemeinen  wohl  mit  Recht  voraussetzen  lässt, 
dass  sie  wesentlich  nur  auf  den  Thurm-  oder  den  Stufenbau  ein- 
geschränkt blieb.  —  •  ■     •     .  • 

.  e.*  Seitdem  es  unter  den  jüngeren  Kaisern  wiederum  ge- 
bräuchlicher wurde  die  Leiche  (statt  zu  Asche  zu  brennen)  un- 
versehrt zu  beerdigen,^  kamen  natürlich  die  Aschenurnen  und 
•damit  denn  auch  die  „Columbarien"  mehr  und  mehr  ausser  Privatge- 
brauch  und  so  statt  ihrer  nun  wieder  die  früher  nur  seitner  (doch 
schon  im  Grab  der  Scipionen)  ^  angewendeten  Sarkophage**  all- 
gemeiner in  Aufnahme.     Diese  Umwandlung  übte  incless  zugleich 

*   *■  Vergl.  die   freilich  sehr   phantasievolle  Restauration  bei  G.  .Fi  ran  es  i. 

AntichitA   di  Roma.    II.    tav.  61.  ^>   '  Eine   sehr  hübsche  DarsteUung   bei    C. 

Sprosse.     Rom.     40  Originalradini'ngen.     2.  Liefrg.     S.  dazu  die  Aufnahme 

■  voh  L.  Canina.     Storia  dell  architetturä  romana.     Tav.  CCXXIII.  —  *  Eine 

Darstellung-  desselben   aus 'dem    16.  Jahrhundert  bei  Gamucci.     AntichitA  di 

Roma.   —   ♦  Vergl.   oben  S.  1081. *  Das.  1158.  —  •  Das  Nähere  darüber 

unter  „Geräth.** 
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auch- einen  bestimmteren  Einfluss  auf  den  bisherigen  Gräberluxus; 
denn  wie  man  es  nunmehr  zumeist  vorzog,  den  jetzt  durch  den 
Sarg  gesicherten.  Todten  blos  •  in  die  Erde  zu  vergraben  und 
die  Stättß  in  einfacher  Weise  mit  einem  D^nkzeicnen  zu  bemer- 
ken, "bedurfte  es  ja  auch  niciit  einmal  mehr  eigens  ausgemauerter 
Grüfte,  geschweige  denn  förmlicher  Grab-Öebäude.  Nächst- 
dem  auch  hatten  inzwischen  die  zu  immer  grösserer  Verzweigung 
geftihrt^n  Kätakombc^n' unterhalb  Rom,*  als.  desgleichen  auch 
zu  Neapel  und  so  an  mehreren  Orten  Italiens ,  selbst"  zur  Ben 
giing  von  Sarkophagen  deji  geeigeristen  Raum  dargeboten,  so 
dass.sich,  wie  anzunehmen  ist,  fernerhin  eben  auch*  nur  noch- die 
Reichsten  und'  auch  wohl  selbst  diese  nur  ausnahmsweise  eigene 
Grabhäüser  erbauen  liesstn.  *—  .      * 


.     .      •  •     • 

Die  Grundform  der  etruskischen  TeApel,  ^   •  '  '    . 

vori  ^eüen  m'hthmasslichem  Ausgangspunkte  bereit^  früher  die 
Rede  war  (S.  11*5  2)  ^  ist  bei  dem  Mangel  an  Ueberresten  ^pn 
wirtlich  etruskischen  Tejnpelbauten  nur  durch  die  Bfeschreibung  . 
Vitruv's  (IV.  7)  bekannt.  Ungeachtet  auch  sie  allerdings  nicht 
mehr  frei  von  der  zur  Zeit  de»  genannteif  Berichterstatters  im 
römischen JBau Wesen  überhaupt  schon. zu  voller  Geltung , gelang- 
ten griechischen  Anschauungsweise  sein  dürfte,  iPeicht  sie  inlmer- 
hin  vollständig  aus  um  sich*  "von  dieser  TempelfQrm  ein  ziemlich 
genaues  Bild  zu  entwerfen,'  und  auch  in  Bezug  Auf  ihr  Verhältniss 
zu  der  Grundform  der  grlechii^chen  Tempel  ebenso  über  die  Aehn- 
lichkeit  als  Über  die  Grundverschiedenheit  beider  Anlagen 
uctheilen  zu  können^  Demnach  bestand  das  Gemeinsame  des 
griechischen  und  des  alttnskischdn  Tempels  freilich  hauptsäthHch 
allein  dann,  dass  auch  der  Jetztere  pur  ein  im- Rechleck  liags 
umschlossener  Cellenii^um  mit*^Giebelbed|ichung  und  sie  .an  der 
Front  unterstützenden  Säulen  war,  wogegen  denn  *seine  Verschie- 
denheit*von  der  griechischen  Tempejforra  nun  aber  in  allen  seinen 
Theilen  auch'  so  entscheidend  zu  Tage  tritt,  dass  sich  (bei  aller 
Aehnlichkeit)  kaum  nodi  mit  Grund  darauf  schltessen  lässt,  dass 
beide  ^'cme infamen  Ursprunges  seien.*  Diese  Verschiedenheit 
zeigt  sich  dann  gleich  in  dem  Ar  den  etruskischen  Tempel  durch 

*  S.  bes.  O.  Müller.  DU  Etruaker.  IL  S.  29f)  ff;  derselbe.  Hand- 
buch der  Archäologie.  §.196.  W.  Abeken.  MittoUtalien.  8.  216  ff.,  nebst. 
Taf.  III;  dazu  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Kunst.  II.  S.  378. 
F.  Kugler.  (beschichte  der  Baukaust.  I.  S.  156  und  endlich  dazu  die  Ab- 
bildungen in  £.  Quhl  und  J.  Casparl  Denkmäler  der  Kunst.  B.  Taf.  XIII. 
Fig.  13,  14,  15.  —  «  So  O.  Müller.  Die  Etrusker;  II.  8.  229  ff.  und  der- 
selbe:  Handbuch  der  Archäologie.  §.  169;  yergl.  Th.  Momms'en.  Rom. 
Geschichte.  (2)  I.  8.  316  ff.;  bes.  8.  218  ff.  L.  Lange.  Rom.  Alterthümen 
I.    8.  55  ff. 
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die  Augural-Disciplin *  unabänderlich  festgestellten  Grundplan 
seines  belügen  Raums.  Wäbrend  nämlich  der  griechische 
Tempel  etwa  zweimal  so  lang  war -als  breit  (S.  817)  ^  war  dieser 
nur  um  ein  Sechstel  länger  als  seinfe  ganze  Breitenausdehnung,*  so 
dass  ei*  beinah  quadratisch  erschien.  Dazu  war  seine  ganze 
Tiefe  in  zwei  gleiche  Theile  ^etheilt  un^.  dies  def  Art,  dass  d«r 
,  ,  v.ordei;^,  das  sonach  benannte  ,)Ahticum,"  die  bei  ihm  ausserdem 

*    .  .     ei^zigvonßäulen  -(nicht  auch  von-  „-Anten :".  ^en  Fortseteungeil  ' 

dör  SciteirtnÄftern)  getragene,  also'  stets  offene  Halle  umfaliSte,  der    - 

'^.    ..  Ikintere  oder  das  „Posiicum"'den  eigentlich  heili^eir  R&um  jiHol-   • 

schjoßs.    Und  Riesen  uuti' gliederte- man  gewöhnlich  der  Länge,  nach 

*  in  drei  Gellen  (je  mit  einem  eigenen  Eingang),  von  dcMien  <[ie 
Breite  der -mittleren  sich  zu  ^cr  Br^te  der  8eitencelleir  Wie  4  zu 

• '      •         3  verhalten  sollte,  öder  aber  man  bildete  ihn  ausschliesslich  nur  aus 

der  mitteleren  Cello,  in  welchem  Falle  man  an  der  Stelle  der  (also 

.  '       fehlenden)  schmaleren  Collen,   durch  eine  Seilten  Verlängerung  *der 

^ vor  .der- Front' befindlichen*  Säulen.,  'ebenfalls  |Iallen    anordnete*; 

•      ,       Hiel>ei    erhielt    dier  »vordere    Halle  "Wohl    eine    doppelte    Säulen- 

*  reihe^ •  .jedoch  ^mmer   ftur   aus    vier  Sä^lQR^tdefgestaR   auein- 
ander'  gereiht,   dass  diese  hi..  ihrer  ^tSnegclistelluAg  mit  den.  Stirn- 

.  wänden   der  hinteren   Räume  der  «Cellea- Afiten   korre^pondirten, 
.'    woraus  sich  zugleich   für  die  ZwUchenweiten;   zwischen    den    ein--. 

•  •     '•        zelnen  Säulen  selbst  und  zwar  für  die  Weitfe  der  mittjeren  Säulen- 
i ;'      .    ein  Abstand  von  nicht  Weniger  als  7,"  für  die  ^Veite  der  übngerf 

.    .  \onJi  uhteren"Sifulefldurchm^sSern  ergab.  .*ülid  dazu  umfasste*die 

Höhe  der  Säulen  —  für  deren  weiter« -Gliederung  die  oben  verbild- 
lichten Säulenreslo  von  Vulci  als  Beispiel  •bezeichnend  sind  (Fig.  483) 
— ,  wenigstens  nach  der  Angabe  Vitruvs,  gleichfalls  nur  sieben 
solcher  Durchmesser,  dass  denn  letzterer  wohl  sichl^r  mit  Recht 
den  allgemeinen  Charakter  des  Baues  als  .^niedrig,  breit,  aus- 
einander gesperrt  und^  schwerfaHig"  J^ezeichnen  konnte.  Zudem 
noch  kjim'däss  flei;  Architrav  (aus  z.wei  nebeneinlinder  liegexiden,  . 

*  doch  des  Luftiges  wegen  gctrcnnl<?n,^  vi^rec^ten  hölzernen  jBaJkfen 
gcfiigt)  3urchauÄ  nicht,  Wie  eben  beim  griechischen  Tempel,  wirklich 
als  solcher  empfunden,  war,  und  ferner  noch,  da^s  die^vorfiKgenden  *' 
Theile  der  auf  ihm  und  den  Mauei*n  des  Hauses  lastenden,  grc^sden 
Querbalken  des  JDachs  mindestens  den  ^vierten  Theil  der  Säu- 
lenhöhe erhalten  sollten,  iind  . endlich  axhcW  dazu  noch  -«in  be- - 
trächtlich  hohes  und  breites  Giebeldach,  das,  nach  allen  Seiten 
ausladend,  mit  Regentraufen  verschen  war,  deren  überhängende 
Theile  dem  Drittheil  der  ganzen  Dachfläche  entsprachen.. —  Im 
•Weiteren  wurde   das  Giebelfeld,  als  auch  die  Ecken   und  Spitze 

.     desselben  mit  mancherlei  Bildwerk,  wie  es  heisst,  von  gebranntem 

*  Thone  geziert^  (S.  1158);  desgleichen  auch  wohl  die  übrigen  Theile, 

»  O.  Älüllür.     Die  Etruskor.    II.    8.  124  ff.     W.  Abeken.     MitteliUlien. 
S.  202  ff.   —   «  O.  Müller.     Handbuch  der  Archäologie.    §.  171    (3);    §.   172. 
'Derselbe.     Die  Etrusker.    II.    S.  246  u.  A. 
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die  Fronten  der  Balkenköpfe  u.  a. ;  ausserdem  aber  das  ganze 
Gebäude  auf  hohem  Unterbaue  errichtet  und  demnach  an  seiner 
vorderen  Seite  mit  einer  vermuthlich  die  Breite  einnehmenden 
steinernen  Treppe  ausgestattet,  wohl  auch  der  Tempelraum  an 
und  für  sich  durch  eine  Ringmauer  nach  aussen  begrenzt.  ^  — 

Die  Tempelge bände  der  Römer  ^ 

nun  waren  mindestens  bis  auf  die  jüngere  {Ipoche  des  vorwiegend 
hellenischen  Einflusses  den  etruskischen  nachgebildet.-  »So 
auch  wird  namenllich  von  dem  Bau  des,  wie  man  annaKm,  schon 
von  den  Tarquiniern  um  600  vor  Chr.  begonnenen  und  um 
409  vor  Chi*,  vollendeten  capitolinischen  Tempels^  aus- 
drücklich berichtet,  dass  man  dazu  etruskische  Künstler  ver- 
wendet habe;  femer,  dass  er  bei  jeder  Erneuerung,  selbst  auch 
nachdem  er,  gänzlich  zerstört,  durch  Sulla  von  Urund  aus  neu 
gebaut  ward ,  immer  durchaus  nur  in  der  Form  der  ersten 
Anlage  beschafi't  worden  sei.  Zufolge  der  von  ihm  erhaltenen 
Beschreibung  erhob  er  sich  auf  einem  Unterbau  (wovon  noch  rie- 
sige Trümmer  ersichtlich)  192  V2  Fuss  breit  und  207  *>  Fuss  lang 
in  einem  Umfang  von  800  Fuss  als  ein  dreicelliges  Heilig- 
thum  mit  einer  weiten  Halle  davor  von  drei,  je  sechs-  (?)  zähligen 
Säulenreihen,  und  der  Fortsetzung  der  äussersten  Reihe  (wahi*- 
scheinlich  nicht  rings  um  das  ganze  Gebäude,  sondern  wohl 
nur)  ^  längs  den  beiden  Langseiten  des  Hinterraums  oder  Posti- 
cums.  Die  Collen  waren  dem  Jupiter,  der  Juno  und  d^r 
Minerva  geweiht.  —  Als  ein  zweiter  Tempel  der  Art,  des- 
gleichen drei  einzelne  Cellen  umschliessend,  wird  der  Tempel 
der  Dreigottheiten  Ceres,  Liber  und  L i b e r<a  von  alten  Schrift-- 
steilem  hervorgehoben.  Derselbe,  zu  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts über  dem  „Grossen  Circus^  erbaut,  war  noch  zur  Zeit 
des  August  US  vorhanden.  Es  soll  der  erste  gewesen  sein,  dessen 
Ausschmückung  durch  griechische  Künstler,  durch  den  Maler 
Damophilos  und  den  Thonbildner  Gorgasos,  natürlich  im 
Auftrag  der  Römer  geschah.  ^ 

*  Vergl.  dafür  insbesondere  den  Bestauratlonsversuch  von  G.  Sem  per  im 
„Deutschen  KnnstbUtt  «*  lSd5.  S.  75  ff.;  auch  niitgetheilt  in  W.  Lübke.  Ge- 
schichte der  Architektur.  (2.  Auflage.).  S.  128  ff.  Fig.  85;  86.  —  *  Vergl. 
bes.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  II.  S.  421  ff.  F.  Kug- 
1er.  Geschichte  der  Baukunst  I.  8.  279  ff.  —  '  A.  Hirt:  In  den  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  1813;  ders.  Ge- 
schichte der  Baukunst.  I.  S.  245.  Taf.  VIII.  1.  £.  Guhl  und  J.  Caspar. 
Denkmäler.  B.  Taf.  XIII.  13,  14.  —  ^  Vergl.  die  Ansichten  darüber  bei  A. 
Hirt.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  245  ff.  O.  Müller.  Die  Etrusker. 
II.  8.  232  und  K.  Schnaase.  Gesch.  der  bild.  Künste.  II.  8.  380  Not.  — 
^  O.  Müller.     Handbuch  der  Archäologie.    §.  180  (2). 

Weit«,  KofltOinknude.  ^**^ 
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a.  Die  prächtigere  Entfaltung  der  römischen  Tem- 

£el,  nach  aem  Master  der  griechischen,  fallt  etwa  mit  der 
uxusepoche  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  dem  geisti- 
gen Aufschwung  der  Römer  zusammen.  Indess,  obschon  man 
nun  allerdings  in  einzelnen  Fällen  (und  auch  wohl  schon  früher) 
jene  Vorbilder  dnrchaus  nachahmte,  bildete  sicli  gleichzeitig 
daneben  aus  dem  schon  vorweg  berührten  Bestreben  diese  jün- 
geren hellenischen  Formen  mit  den  altheimischen  zu  verbinden 
nicht  minder  ein  eigener  Mischlingsbau  aus,  dep,  die  Mitte 
von  beiden  haltend,  in  der  That  „römisch"  zu  nennen  ist.  Ein- 
zelne der,  noch  bestehenden  Trümmer  von  Ten^pclgehHuden  seit 
dieser  Epoche  lassen  mit  wenigen  Abwandlungen  vorherrschend 
nur  diese  Gestaltung  erkennen,  die  sieh  denn  somit  im  We- 
sentlichen einerseits  [ähnlich  dem  griechischen  Tempel)  in  der 
einfacheren  Anordnung  eines  um  mehreres  länger  als  breiton 
stets  nur  eincelligeu  Hciligthums,  andrerseits  (ähnlich  der  tus- 
kischen  Form)  in  der  Verwendung  einer  entweder  mit  einer  oder 
mit  doppelter  Reihe  von  Säulen  getragenen  Vorhalle  bewegte, 
aber  ohne  dass  je  an  den  Seiten   oder  gar  an  der  Rückwand  der 

Fig.  HOL 


Cella  irgendwie  Säulen  nngebracht  wurden.  Ebenso  war  auch  der 
Unterbau,  auf  dem  sich  ein  solcher  Tempel  erhob,  einerseits  dem 
des  griechischen  ähnlich,  doch  andrerseits  wieder  verschieden  davon 
mehr  nur  dem  römischen  Sinne  entsprechend  sofern  er  allein  an 
der  Vorderseite  mit  einer  Treppe  versehen  war,  die  dergestalt 
zwischen  den  Seitenmauern  des  Fundaments  eingeschoben  erschien, 
dass   sie   gleichsam    ^gebietrisch    zwang"    nur    den    einen,    be- 
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Fig.  5Ö2. 


stimmten  Weg,  den  zur  Tcmpelpforte  zu  gehen:*  —  Haupt- 
beispiele für  diese  Form,  welche  Vitruv  nach  griechischem  Vor- 
gang,  doch  weniger  genau,  als  „Prostylos" 
bezeichnet  (S.  819),  gewähren  noch  gegen- 
wärtig die  Reste  des  unter  Augustus  zu 
Pola  gegründeten  „Tempels  der  Roma 
und  des  Augustus"  (Fig*  507)  und,  so  na- 
mentlich auch  für  den  Grundplan,  die  döS  in 
Rom  in  der  Nähe  des  Forums  erst  um  150 
nach  Chr.  aufgeführten  „Tempelgebäudes 
des  Antoninus  und  der  Faustina^ 
{Fig.  502);  beide  im  korinthischen  Stil. 

b.  rieben  einer  derartigen  Verwendung 
der  einfachsten  griechischen  Bauelemente 
war  man  dann  aber  ziemlich  gleichzeitig  und, 
wie  die  noch  ersichtlichen  Trümmer  des  be- 
reits während  der  Republik  in  Rom  er- 
richteten grösseren  „Tempels  der  Fortuna 
Virilis"  zeigen  CFig.  503),  ganz  in  der  oben 
entsprechenden  Weise  auch  zu  der  Vermi- 
schung der  von  den  Hellenen  noch  anderwei- 
tig entwickelten  Formen  mit  jenem  Grund- 
schema vorgegangen :  Dieser  Tempel,  der  ge- 
genwärtig mit  die  Hauptzierde  einer  Kirche 
(S.  Maria  Egiziaca)  ist,  stellt  sich  als  eine  Nachbildung  der  bei 
aen  Griechen  in  späterer  Zeit  üblichen  Anordnung  einer  den  Bau 
rings  umgebenden  Wandgliederung  mit  eigentlichen  (halbirten) 
Wandsäulen  —  als  ein  „Pseudoperipteros"  (S.  820)  —  dar, 
während  er  dabei  doch  wieder  im  Ganzen  das  Verhältniss  des 
tuskischen  Plans,  als  auch  die  damit  verbundene  weit  vorgescho- 
bene Säulenhalle  und  Vordertreppe  streng  beibehielt,  also,,  dass 
man  dieser  Mischgattung  den  sie  an  sich  wohl  bezeichnenden 
Namen  „Prostylos  Pseudoperipteros"  gab  [Fig.  503).  — 
Fernerhin  liegen  auch  für  die  Aufnahme  der  bei  den  Griechen 
beliebtesten  Form,  der  ringsum  mit  Säulen  umstellten  Tempel, 
des  sogenannten  „Peripteros,"  nicht  allein,  obschon  nur  dürf- 
tige, Reste  (wohin  vorzugsweise  die  des  in  Pom  peji  "blos- 
gelegten  „Tempels  des  Hercules"  gehören)*,  vielmehr  auch 
Nachrichten  des  Vitruv  (HI.  2)  über  den  von  Mar  ins  erbau- 
ten „Tempel  des  Honus  und  der  Virtus"  als  gewichtige 
Zeugnisse  vor.  '  Indessen  sprechen  diese  Notizen  nun  zugleich 
wieder  entschieden  dafür,  dass  man  auch  diese  Anordnung 
keineswegs  immer  durchaus  befolgte,  sondern  auch  sie  in  ein- 
zelnen Fällen,    wie    eben    bei    dem    besprochenen    Tempel,    der 


*  K.  8  Clin  aase  a.  a.  O.  8.  428.  —  'F.  Kugler.     Geschichte  der  Bau- 
kunst. I.  8.  295 flf.  —  ■  Vergl.  A.  Hirt.     Geschichte  der  Baukunst.  II.  8.  213. 
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römischen  anzupassen  suchte,  indem  man  die  Hinterseite  der 
Cella  ohne  Säulenstellung  beliess.  —  Endlich  ist  für  die  Anwen- 
dung auch  des  griechischen  „Dipteros"  (S.  819)  der  von 
August  auf  dem  Quirinal  dem  Quirinus  geweihte  Tem- 
pel^ als  Einzelbeispiel  hervorzuheben.  — 

Mg.  aa3. 


c.  Als  einer  den  Römern  wahrscheinlich  eigenen, 
von  ihnen  selbständiger  entwickelten  Form  wurde  der  Anlage 
kleiner  Rundtempel  und  insbesondere,  als  frühestes  Beispiel, 
des  runden  zierlichen  „Vestatempels"  zu  Tivoli  bereits  näher 
gedacht  (S.  1159).  Diesem,  einem  „Peripteros"  mit  achtzehn 
leichten  korinthischen  Säulen,  entsprichst  ein  zweiter  Rundtem- 
pel zu  Rom,  der  (in  demselben  Stile  erbaut)  mit  zwanzig 
Säulen  umgeben  ist,  im  Uebrigen  aber  sowohl  im  Ganzen,  als  in 
seinen  einzelnen  Theilen  schon  schwerer,  wie  jener,  behandelt 
erscheint.  ^  Auch  er  war  vermuthlich  ursprünglich  der  V  e  s  t  a 
oder,  wie  sonst  angenommen  wird,  dem  Dienste  der  Kybele 
geweiht.  —  Das  bei  weitem  erhabenste  Werk,  das  sich  auf  Grund 
solcher  Anordnung,  im  Verein  mit  dem  Kuppelbau,  ja  über- 
haupt wohl  in  Rom  erhob,  bleibt  unstreitig  das  unter  Augustus 
durch  dessen  Freund  und  Tochtermann  Marcus  Agrippa  ver- 
anlasste und  durch  Valerius  von  Ostia  26  vor  Chr.  vollendete, 
£ast  völlig    erhaltene   Pantheon.*     Dasselbe,   ursprünglich  nur 

»  O.  Müller.  Handbuch.  §.  190  (I).  —  '  Vergl.  unt.  A.  F.  Kngler. 
Handbuch  der  Kunstgeschichte.  (2.  Aufl.).  S.  278.  —  •  Vielfach  beschrieben 
und  abgebildet;  s.  bes.  die  Älteren  Abbildgn.  G.  Piranesi.  AntichitA  di 
Borna.  I.  Tnv.  XV.  2.  E.  Degodetz.  Les  ödifices  antique  de  Ronie.  I.  chp.  l. 
Taf.  8,  «.  1;  die  Wiederholung  derselben  bei  E.  Guhl  u.  J.  Caspar.  Denk- 
mXler  der  Kunst.  B.  XVI.  5—8,  11.  und  bei  W.  Lübkc.  Geschichte  der 
Architectnr.  2.  Aufl.  Fig.  99;  Fig.  100;  dasu  nächst  der  Literatur  bei  O. 
M  tili  er.     Handbuch.    §.  190.   I.  b.,  haupts.  Platner,  Bunsen  u.  s.  w.     Be- 
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ein  Theil  des  von  Agrippa  ausgeführten  äusserst  prachtvollen 
Thermenbaues,  war  zufolge  einer  am  Friese  des  Porticus  befind- 
lichen Inschrift  vorzüglich  dem  ^^Jupiter  Ultor"  geweiht  Nächst 
dessen  Statue  umfaaste  es  die  Statuen  noch  sechs  anderer  Götter^ 
worunter  sich  die  des  Mars  und  der  Venus  und  die  des  Divus 
Julius,  des  vergötterten  Cäsar,  befanden,  worauf  vermuthlich 
denn  auch  die  Benennung  (als  Bezeichnung  eines  zur  Auf- 
nahme mehrerer  Götter  bestimmten  Raumes),  wenn  nicht,  'if^as 
gleichfalls  wahrscheinlich  ist,  auf  dem  Vergleich  der  gewaltigen 
Kuppel  mit  dem  Himmelsgewölbe  beruht  (Cassius  Dio.  LIII, 
27).  Trotz  mannigfacher  Erneuerungen  denen  es  schon  im  Alter- 
thum,  so  zuerst  unter  Hadrian  und  später  202  nach  Chr.  unter 
Septimius  Severus,  namentlich  aber  in  neuerer  Zeit,  im  Ver- 
laufe des  Mittelalters,  und  schliesslich  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert durch  den  ,,barberini8chen" ^  Papst  Urban  VIII.  ausge- 
setzt ward,  blieb  es  dennoch  im  Wesentlichen  in  seiner  Grundform 
unberührt,  nur  dass  man  es  früh  schon  zu  einer  Kirche  (S.  Maria 
Rotonda)  umschuf.  Nach  seiner  baulichen  Konstruktion  bildet 
es  einen  Mauercylinder  in  Mauerstärke  von  19  Fuss,  über  welchem 
sich  eine  Kuppel  in  Form  einer  halben  Kugel  erhebt,  die  ebenso 
hoch  als  jener  ist,  mithin  die  Hälfte  des  Ganzen  ausmacht,  dessen 
Durchmesser  und  innere  Höhe  132  Fuss  fasst.  In  Mitten  der 
Kuppel  befindet  sich  eine  kreisrunde  Lichtöffnung  von  26  Fuss 
im  Durchmesser;  dieser  entsprechend  ist  der  Fussboden  gegen 
die  Mitte  zu  gesenkt,  mit  kleinen  Abflusslöchem  versehen,  welche 
(bestimmt  das  Regen wasser  aus  dem  Gebäude  zu  entfernen),  in 
einem  unter  dem  Quaderfussboden  angebrachten  Kanal  ausmün- 
den. Die  Wand  im  Innern  ist  durch  acht  (natürlich  mit  Aus- 
schluss der  mitgezählten  gänzlich  freien  Eingangsnische)  in  die 
Ummauerung  eingelassene  grosse  Wandnischen  abgetheiit.  Sie, 
die  mit  Ausnahme  eben  des  Eingangs  je  eine  Götterbildsäule 
enthielten,  sind,  von  Wandpfeilem  eingefasst,  theils  halbrund  und 
mit  einer  Halbkuppel,  theils  viereckig  und  so  nun  durchgängig 
mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt.  Die  Eiogangsnische  und  die 
ihr  entsprechende,  gegenüberliegende  Wandnische  erscheinen  mit 
einem  Rundbogen  umzogen,  welcher  das  obere  Gebälk  durchbricht, 
während  über  den  anderen  sechs,  Gebälk  und  Attika  glelchmäs- 
sig  laufen.  Nächstdem  standen  höchst  wahrscheinlich  je  zu  den 
Seiten  der  einzelnen  Nischen  Säulen  mit  ehernen  Kapitalen  und, 
darüber,  Karyatiden.  *     Die  innere  Fläche  der   grossen  Kuppel 

schreibang  Roms,  und  „Anszug"  daraas.  8.506;  J.  Burckhardt.  Cicerone. 
S.  17.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bild.  Künste.  II.  S.  436.  F.  Kug- 
le r.     Geschichte  der  Baukunst.    I.    8.  807  ff. 

^  Bekanntlich  erfand  man  zugleich  mit  Beziehung  auf  den  Familiennamen 
Urbans  den  wenig  trostlichen  Witz:  nQuod  non  fecerunt  barbari,  fccerunt 
Barbarini.''  —  *  Vergl.  die  Note  bei  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst. 
1.    8.  808. 
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wird  durch  Kasscttenfelder  geschmückt,  die  einst  vergoldete  Ro- 
setten hatten,  wie  denn  das  Ganze  überhaupt  ursprünglich  sehr 
reich  mit  bronzenem  Schmuck,  den  aber  auch  der  Papst  Urban 
entfernte,  im  Innern  und  Aenssem  versehen  war.  ^  —  Abgesehen 
von  den  Veränderungen  die  das  Gebäude  im  Einzelnen  erlitt, 
wozu  vornämlich  mitgehört,  dass  man  jede  der  grossen  Nischen 
mit  zwei  korinthischen  Marmorsäulen  und  ähnlichen  Eckwand- 
pfeilcm  umstellte,  dazu  unter  der  scliweren  Kuppel  ein  zierlich 
schwaches  Gebälk  anbrachte,  auch  noch  weitere  kleinere  Nischen 
tabemakelformig  einschob  und  an  die  Stelle  der  Götterbilder 
Figuren  christlicher  Heiligen  setzte,  und  endlich  über  dem  hin- 
teren Giebel  zwei  kleine  Glockenthürmchen  aufbaute,  erfuhr  je- 
doch auch  das  Aeussere  an  sich  keine  durchgreifende  Umwand- 
lung. Auch  dieses  besteht  noch  heute  aus  dem  von  Agrippa, 
obschon  von  ihm  selbst  vermuthlich  erst  später  angefügten,  mas- 
senhaften Säulenvorbau:  einem  103  Fuss  breiten,  mit  Giebel 
bedeckten  Porticus  von  8  Säulen  in  der  Front  und  dahinter  (je 
zur  Seite  des  Haupteinganges)  noch  zwei  Reihen,  jede  aus  zwei 
Säulen  gebildet,  sämmtlich  im  korinthischen  Stil.  Die  innere 
Decke  der  Vorhalle  hatte  und  ebenso  die  Bedachung  der  Kuppel 
eine  kostbare  Verkleidung  von  Erz.  Im  Giebel  sah  man,  wie 
anzunehmen,  eine  aus  vergoldetem  Erz  statuariäch  beschaflfte 
Darstellung  des  Kampfes  Jupiters  mit  den  Giganten.  Noch 
heut  ist  die  bronzene  Eingangsthüre  nebst  ihren  Seitenpilastern 
erhalten;  desgleichen,  zu  den  Seiten  derselben,  die  Nischen, 
in  denen  dereinst  die  Statuen  Augustus  und  der  Agrippa 
standen,  wohingegen  der  Unterbau,  auf  dem  das  ganze  Ge- 
bäude ruhte,  und  mit  ihm  die  fdnfstufige  Treppe,  welche  zu  dem 
Porticus  führte,  unter  dem  Pflaster  verborgen  ist.  —  Andere  dem 
ähnliche  Rundgebäude  waren  in  Rom  der  jetzt  als  „Tempel 
der  Minerva  Medica"  gemeinhin  bezeichnete  Ueberrest ,  * 
und,  ausser  der  schon  oben  erwähnten  kleineren  Peripteralan- 
lage,  die  heutige  Kirche  S.  Bernard o.^  Ersterer  wie  diese  ge- 
hörte wahrscheinlich,  also  auch  darin  dem  Pantheon  ähnlich, 
einer  Thermenanlage  an :  letztere  den  dioclctianischcn  Ther- 
men, jener  den  Thermen  des  Cajus  und  Lucius.  — 

d.  Die  Trümmer  des  angeblich  kolossalsten  und  zugleich 
prunkvollsten  Tempels  der  Römer,  die  des  vom  Kaiser  Hadrian 
nach  seinem  eigenen  Plane  erbauten  „Tempels  der  Venus 
und  der  Roma,"  liefern  dann  nicht  allein  für  den  Wechsel  in 
der  Disposition  überhaupt,  als  zugleich  für  die  spätere  Verwen- 
dung des  Tonnongewölbes  mit  der  Halbkuppel  ein  noch 

*  • 

'  Jener  Papst  entfernte  namentlich  die  Bronzen  des  Portikus,  um  daraus 
das  Tabernakel  der  Peterskirche  giessen  zu  lassen,  wogegen  die  Erzbekleidun^ 
der  Kuppel  schon  früher  geraubt  v^ordcn  war.  —  •  V.  Kugler.  Geschichte 
der  Baukunst.  I.  S.  309.  —  '  K.  Seh u aase.  Geschichte  der  bildenden 
Knuste.    II.    S    441   Not. 
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aum  Tkeil  ersichtliches  Beispiel.  ^  Seiner  äusseren  Anordnung 
nach  erschien  er  als  ein  im  korinthischen  Stil  durchgeführter 
Peripteros  von  333  Fuss  Länge  und  ziemlich  genau  160  Fuss 
Breite  von  10  zu  20  (sechs  Fuss  starken)  Säulen  und  einem  mehr- 
stufigen Unterbau.  Das  ganze  Innere  desselben  aber  wurde 
der  Breite  nach  durch  eine  volle  Quermauer  in  zwei  Theile  ge- 
schieden, die,  beide  einander  völlig  gleich,  je  eine  eigene,  selb- 
ständige Cella  mit  eignem  Eingang  uncl  Porticus  und  einer 
diesem  entgegen  gesetzten  grossen  halbrunden  Nische  ausmach- 
ten. Diese  Nischen,  welche  die  Statuen  der  genannten  Göttinnen 
umfasstcn,  also  rücklings  zusammenstiessen ,  waren  halbkuppel- 
lormig  gewölbt,  dagegen  der  übrige  (Vor-)  Raum  der  Gellen  mit 
starken  Tonnengewölben  bedeckt.  Letztere  waren  reich  kasset- 
tirt;  dazu  die  Langseiten  jeder  Gella  mit  tabernakelartigen 
Wandnischen  und  kleinen  Wandsäulen  dazwischen  geschmückt. 
Nicht  genug  eines  solchen  Aufwands,  umgab  das  gesammte  Tem- 
pelgebäude ein  gewaltiger  Säulenhof,  500  Fuss  lang  und  300 
Fuss  breit.  — 

e.  Spricht  sich  indess  schon  in  diesem  Bau  bei  aller  ihm 
wohl  noch,  eigenen  Grösse  dennoch  namentlich  in  der  Anlage 
und  der  Thcilung  des  Innenraumes  bereits  ein  überwiegender 
Mangel  an  wirklich  grossartiger  Anschauung  aus,  lassen  die 
sonst  noch  vorhandenen  Trümmer  von  Tempeln  aus  noch 
jüngerer  Epoche  aber  auch  kaum  mehr  das  immerhin  hier 
doch  noch  merklich  erkennbare  Streben  Originales  schaffen 
zu  wollen  in  irgend  welcher  Weise  gewahren.  Wie  aus  den 
meisten  dieser  Fragmente,  von  der  Zeit  des  Septimius  Seve- 
rus  bis  zu  der  Epoche  des  Gonstantin,  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen deutlich  erhellt,  begnügte  man  sich  bei  Errichtung  von 
Tempeln  die  früheren  Formen  nur  nachzuahmen,  während  man 
jetzt  sogar  fiir  die  Details  eben  dieser  neuen  Gebäude  selbst  auch 
nicht  selten  die  älteren  Bauten  ihres  baulichen  Schmuckes  beraubte. 
Zu  den  vorzüglichsten  Resten  in  Rom,  die  diesem  Zeiträume 
angehören,  und  die  auch  sonst  wohl  geeignet  sind  den  allge- 
meinen Verfall  der  Kunst  in  noch  weiterem  zu  bestätigen,  zäh- 
len (aus  der  Zeit  des  Severus)*  drei  Säulen  des  „Tempels 
des  Jupiter  tonans"^  und  aer  korinthische  Säulenkreis  des 
sogenannten  Vestatempels;  femer  (aus  der  Zeit  Aurelians) 
jener  „Tempel  der  Virtus  und  Honos"  und  Reste  des 
„Tempels  des  Sonnengottes,"  auch  „Frontispiz  des 
Nero"  bezeichnet,  wozu  dann  der  schlechten  Ausführung  wegen, 
auch   noch    der   Rest   der  ionischen   Halle    des    ursprünglich   von 

*  L.  Canina.  Storia  dcU'  architettura  romana.  Tav.  XXXII.  XXXIII. 
E.  Gnhl  u.  Caspar.  Denkmäler  der  Kunst.  B.  XVI.  9.  10.  F.  Kiigler. 
Geschichte  der  Bauknnst  I.  8.  322.  —  •  Vergl.  F.  Kufi^ler.  Geschichte  der 
Baukunst.  I.  S.  824  ff.  —  "  Zuverlässiger  vom  „Tempel  des  Satumus.*'  A. 
Becker.     Handbuch.  I.    S.  312  ff.  — 
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Domitian  gegründeten  ^^Tempels  des  Vespasian^'  beispiels- 
weise zu  nennen  ist.  — 

f.  Ausser  den  eigentlichen  Tempeln  oder  den  wirklichen 
Gotteshäusern,  welche  hauptsächlich  ,,Aedes''  hiessen,^  gab 
es  aber  nun  nicht  nur  in  Rom,  sondern  überhaupt  bei  den  Rö- 
mern, gemäss  ihrer  kultlichen  Disciplin,  eine  nicht  zu  sagende 
•Menge  geweihter  Orte  und  EultusBtätten,  die  sich  entweder  als 
^•Loca  Sacra",  oder  als  „Templa"  im  engeren  Sinne,  je  dem 
Begriffe  nach,  in  „Arae,  Atria"  und  „Delubra,"  in  „Fana, 
Foci,  Lu'cij  Sacella"  und  in  „Simulacra"  schieden.*  So 
unter  anderen  hiess  jeder  Jlaum,  der  Behufs  irgend. eines  Zwecks 
nach  den  Grundsätzen  der  Augurallehre  von  dem  Profanen  ab- 
gegrenzt war  (und  so  insbesondere  denn  auch  das  von  den  Auguren 
nir  ihre  Zwecke  errichtete  „Tabernaculum"  —  eine  kleine 
quadratische  Hütte'  — )  im  engeren  Sinne  ein  „Templum,"  wäh- 
rend anderweitige  Orte,  wie  z.  B.  die  heiligen  Haine,  die  Gräber- 
stätten U.S.W,  nur  „Loca  sacra"  und  „religiosa,"  aber  wohl 
niemals  „Templa"  waren.  Nächstdem  indess  unterschied  man  auch 
wieder  „Aedes  sacra"  von  „Templa,"  sofern  eben  jene  nicht  für 
den  Kultus,  sondern  för  politische  Zwecke,  als  Versammlungs- 
häuser, dienten.  —  Unter  „Fana"  begriff  man  zunächst  die  fiir 
den  Bau  des  Tempels  bestimmten  und  die  zu  ihm  gehörenden 
Plätze,  soweit  sie  konsekrirt  worden  waren;  unter  „Delubra" 
höchst  wahrscheinlich  die  Statuen  der  Götter  und  anderes,  dem 
entsprechendes  Kultusgeräth.  —  Selbst  der  Ort,  wo  ein  Blitz  ein- 
geschlagen, wurde  mit  zu  den  heiligen  Orten,  den  „Loca  religiosa" 
gezählt,  auch  (als  Templum)  mit  kleiner  Ummauerung,  brunnen- 
formig,  nach  aussen  begrenzt.  Hiernach  benannte  man  solche 
„Blitzgräber"  „Puteal"  oder  Bidental.*  —  Mit  einem 
Wort  gab  es  allein  schon  in  Rom  nächst  423  Aedes  noch  so  viel 
kleinere  Kultusstätten,  dass  der  Gesandte  dos  Königs  Pyrrhos  sich 
nicht  der  Aeusserung  enthalten  konnte:  „ihm  scheine  die  Stadt 
nur  ein  einziger  Tempel."  — 


Die  öffentlichen  Bauten  des  freien  Verkehrs 

knüpften,  ganz  wie  in  Griechenland,^  unmittelbar  an  die  in  den 
Städten  seit  jeher  bestehenden  grossen  Marktplätze,  an  die 
städtischen   „Fora"  an.     In  Rom,*^    das   natürlich    auch    hierin 

*  Vergl.  J.  Marquardt  in  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  S.  393  ff.  — 
*  S.  bes.  J.  Marquardt  in  A.  Becker's  Handbuch.  IV.  S.  434  ff.  —  *  O. 
Müller.  Die  Etrnsker.  II.  S.  124  ff.;  bes.  S.  136  u.  A.  Becker.  Hand- 
buch. II  (3)  S.  75  ff.  —  ^  O.  Müller  a.  a.  O.  II.  S.  170;  dazu  A.  Becker 
a.  a.  O.  IV.  8.  249  ff.  —  *  Vergl.  oben  8.  840  ff.  —  «  Ueber  Geschichte  und 
Topograhie  der  rümischen  Märkte   bes.  G.  Bunsen.     Beschreibung  der  Stadt 


er 
o 


4.  Kap.    Die  Völker  Italiens.  —  Die  öffentl.  Bauten  d.  dreien  Verk.      1209 

wiederum  allen  übrigen  Orten  voranging,  umfasste  indess  der  ur- 
sprüngliche Markt,  das  eigentliche  „Forum  Romanum"  (zwi- 
schen dem  kapitolinischen  Hügel  und  dem  Palatinus  gelegen), 
kaum  mehr  als  300  Schritt  in  der  Länge,  bei  einer  Breite 
(an  der  Westseite)  von  nicht  mehr  als  90  Schritt,  und  (an  der 
Ostseite)  nur  50  Schritt.  Zufolge  der  freilich  wenig  historischen 
Nachricuten  über  den  Zustand  des  Platzes  während  der  Herr- 
schaft der  Könige  soll  er  bereits  durch  Romulus  und  durch 
NumaPompilius  oder,  kaum  sicherer,  durchTullus  Hostilius 
und  durch  Ancus  Marcius  namentlich  an  der  nordöstlichen 
Seite  theils  mit  Heiligthümem  und  Tempeln,  theils  mit  gesonder- 
ten Räumlichkeiten  für  den  Senat  und  die  Kurien  —  mit  einem 
„Comitium"  und  „Vulcanal"  —  förmlich  versehen  worden 
sein.  Dem  Tullus  Hostilius  vorzugsweise  wurde  die  Anlage 
des  erst  spät,  während  des  ersten  Bürgerkrieges,  zerstörten  ur- 
alten Versammlungsortes  der  Senatoren,  der  sogenannten  „Curia 
Hostilia"  zugeschrieben;  derselben  Curia  welche  hiernach  von 
Sulla  wieder  erneuert  ward  und  die,  nachdem  sie  auch  danach 
wieder  verbrannt  und  abermals  hergestellt  war,  Caesar  schliess- 
lich abtragen  Hess  und  statt  ihrer,  mehr  südwärts  am  Markt,  die 
erst  von  Äugustus  vollendete,  prachtvolle  „Curia  Julia"  an- 
legte (s.  unt.y.  Eine  weitere  Tradition  bezeichnete  jenen  Koni 
noch  ferner  als  den  Begründer  des  selbst  bis  auf  heut  in  Ueber 
resten  erhaltenen,  schon  näher  besprochnen  „Tullianums,"  ^ 
indem  sie  die  Ausführung  aber  des  Werkes  ausschliesslich  dem 
Ancus  Marcius  zuwies:  AnföngHch  vermuthlich  ein  Brunnen- 
haus, wurde  es  in  der  jüngeren  Epoche  mehrfach  als  Staats- 
gefängniss  benutzt,  somit  auch  in  der  Folgezeit  entweder 
der  „Carccr  Mamertinus*'  oder  „Carcer  TuUianus"  ge- 
nannt. —  Mag  eine  solche  Ueberlieferung  nun  auch  nicht  durchaus 
eines  Grundes  entbehren,  vielmehr  immerhin  darauf  beruhen,  dass 
die  ältesten  Könige  Roms  irgend  bemüht  gewesen  waren  der 
werdenden  Stadt  einen  Hauptplatz  zu  schaffen,  scheint  dies  mit 
nachhaltigerem  Erfolg  doch  kaum  vor  der  Zeit  der  Tarqu inier, 
hauptsächlich  wohl  durch  Tarquinius  Priscus  wirklich  ge- 
fördert worden  zu  sein.  So  wenigstens  wird  mit  schon  mehrer 
Qewissheit  eben  von  diesem  Tarquinier  erzählt,  dass  das  „Forum*' 
noch  unter  ihm  zum  grossen  Theil  einen  Sumpf  ausmachte  und 
er  der  erste  gewesen  sei,  welcher  durch  Anlage  von  Cloa- 
ken    —   jener    gleichfalls    schon    früher    erwähnten,    gewölbten 

Rom.  in.  ff.  und  A.  Hecker.  Handbuch  der  römischen  Alterthümer.  T. 
(Leipzig  1843.)  *S.  215  ff.,  nobst  den  „Nachträgen''  wo  zugleich  das  reichhal- 
tige Material  darüber  mitgetheilt  wird.  Ueber  das  Künstlerische  dieser  An- 
lagen K.  Schnaase.  Gesch.  der  bildenden  Künste.  II.  S.  442  ff.;  F.  Kag- 
1  e  r.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  298  ff. 
»  8.  oben  8.  1151. 

Woiss,  Kottamknnde.  152 
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^Cloaca  maxima''  (S.  llolj  —  zanäclut  die  Entwässerung 
des  Platzes  bezweckt  and  ihn  aach  zuerst,  zugleich  durch  Um- 
luauung  seines  unteren ,  schmaleren  f?)  TheiLs  mit  Buden  und 
Scharren  oder  ,,Tabernen/^  und  durch  Abgrenzung  des  übri- 

Sen  Raums  zu  ordnungsgemässen  Versammlungslokalen, 
em  freieren  Verkehr  zugewiesen  habe.  Aber  wohl  auch  erst 
seit  einer  derartigen  Umwandlung,  von  welcher  als  Rest  seines 
einstigen  wüsten  Zustandes  ein  noch  lange  in  seiner  Mitte  gele- 
gener See,  der„Lacus  Curtius,''  gewissermaassen  mit  2^ugniss 
ablegte,  dürfte  er  dann  auch  das  „Herz  der  Stadt''  und,  wie 
gesagt,  der  Ausgangspunkt  und  in  immer  steigendem  ilaasse  auch 
Mittelpunkt  aller  weiteren  Bauanlagen  geworden  sein. 

1.  Mit  zu  den  ältesten  Einrichtungen  gehörte  die  etwa  auf 
seiner  Mitte,  auf  der  Grenze  des  eigentlichen  (dem  Verkehr 
gewidmeten)  Forums  und  des  Comitiuras,  wahrscheinlich  von 
Holz  aufgezimmerte  Rednerbühne:  Ein  mit  einem  Geländer 
umgebenes  ziemlich  geräumiges  „Saggestum ,''  von  dem  herab 
man  zum  Volke  sprach.  Diese,  so  gleichsam  der  Kern  des 
Ganzen,  gewann  (und  hier  wohl  überhaupt  zuerst)  auch  eine 
monumentale  Bedeutung,  iudem  man  sie  zur  Erinnerung  des 
Sieges  des  Gaius  Maenius  bei  Antium,  338  vor  Chr.,  mit 
den  abgehauenen  Schnäbeln  („Rostra'')  der  antiatischen  Schiffe 
schmückte;  auch  wurde  daselbst,  in  eben  dem  Jahr,  dem  Sieger 
ein  Ehrendenkmal  gesetzt  *  —  Wenn  somit  diese  Monumente 
den  Anfang  zu  der  im  jüngeren  Verlauf  sieh  hier  immer  reicher 
entfaltenden  standbildneriächen  Ausätattung  machten,  führten 
die  städtischen  V^erhältnisse  selbst,  namentlich  das  Wachsthuiu 
der  Stadt,  fast  gleichzeitig  auch  seine  erste  bauliche  Um- 
bildung herbei.  Früh  schon  war  mau  genöthigt  gewesen  von 
den  auf  dem  Platz  bald  zusammen  gedrängten,  sehr  verschieden- 
artigen Geschäften,  vorzugsweise  den  kleinen  Betrieb  mehr  und 
mehr  völlig  abzutrennen,  letzterem,  je  nach  Bedürfniss  und 
Zweck  besondere  Märkte  anzuweisen;  nach  einer  solchen 
Entlastung  indcss,  wovon  schliesslich  im  Grunde  genommen  nur 
noch  der  höhere  Geschäftsverkehr,  hauptsächlich  die  Gold-  und 
Silberarbeiter  und  Wechsler  ausgeschlossen  blieben,  waren  dann 
aber  auch  schon  bald  (im  dritten  Jahrhundert)  die  Buden  entfernt 
und  nunmehr  an  der  Stelle  derselben  (zu  beiden  Langseiten  des 
unteren  Theils)  steinerne  Hallen  aufgeführt  und  nun  in 
diese  auch  jener  Handel  ohne  Weiteres  hinein  verlegt  worden 
(S.  1153).  Von  diesen  Hallen,  welche  vermuthlich  zum  Theil 
noch  anderen  Zwecken  dienten,  vielleicht  selbst  einzelne  Sc  hui  lo- 
kale („Ludi  literarum")  enthielten,  *  wurden  dann  durchgängig 

*  A.  Becker.  Handbuch.  I.  8.  279;  8.  290  ff.,  wo  aach  die  Meinan^, 
Abbildungen  der  Kofitra  auf  Münzen  zn  besitzen,  mit  Recht  zurückgewiesen 
wird.    -    *  Derselbe  a.  a.  O.  8.  295. 
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die  der  Wechsler  als  „Argentariae  tabernae"  oder  „Silber- 
hallen'' bezeichnet,  während  man  sie  im  Allgemeinen,  nur  nach 
den  beiden  Seiten  verschieden,  „Tabernae  novae"  und  „vete- 
res,"  die  „neuen"  und  „alten  Tabernen"  benannte.  —  Dieser 
Einrichtung  schlössen  sich  bis  gegen  den  Anfang  des  zweiten 
Jahrtausends  obschon  wohl  nicht  eigene  grössere  Gebäude,  * 
doch  mancherlei  weitere  Anlagen  an,  die  wesentlich  auf  eine  Ver- 
besserung der  hier  seit  alters  bestehenden  öffentlichen  Ver- 
sammlungsplätze, als  des  Coroitiums  und  Tribunals,  der 
Curia  Hostilia  u.  A.  abzweckten;  zudem  waren  zu  jenen  er- 
wähnten eigentlichen  Monumenten  eine  dem  Seehelden  C.  Dui- 
lius,  zu  Ehren  seines  um  das  Jahr  261  vor  Chr.  gegen  Karthago 
errungenen  Seesieges,  aus  den  Schnäbeln  feindlicher  Schiffe  aufge- 
baute „Columna  rostrata,''  und  vermuthlich  noch  manches 
andere  Ehrendenkmal  hinzugekommen:^  —  So  wenigstens  sollen 
hier  ebenfalls,  und  dies  in  noch  früherer  Epoche  (nicht  sehr 
entfernt  von  der  Rednerbühne)  eine  Statue  des  Attus  Na- 
vius,  und  daneben  die  Reiterstandbilder  des  Maenius  und 
des  L.  Camillus  und  des  Marcius  Tremulus  aufgerichtet 
gewesen  sein.  Diesen  reihten  sich  in  der  Folge  Bildsäulen 
getödteter  Gesandten,  die  Statuen  des  Sulla  und  des 
Pomp  ejus,  als  auch  ein  grösseres  Reiterstandbild  des  U. 
Antonius  an.  Und  nächst  diesen  befanden  sich  hier  —  abge- 
sehen von  der  Eaiserzeit,  die  eben  nicht  mit  Statuen  sparte  — 
als  hochgeschätzte  Reliquien,  ein  Feigenbaum  TFicus  Ruminalis) 
ein  Oelbaum  und  eine  heilige  Weinrebe,  und  (in  der  Nähe  des 
„Atrium  Vestae"  und  der  Rostra)  das  „Scribonianum," 
auch  „Puteal  Libonis"  genannt,  worunter  „der  Schleifstein** 
vergraben  war.  ^  — 

a.  Wesentliche  Veranlassung  zu  einer  grossartigeren  Um- 
bauung des  Marktes  wurde  hauptsächlich  erst  durch  den  Censor 
M.  Porcius  Cato  gegeben,  indem  er  Tum  185  vor.  Chr.)  auf 
der  Stelle  von  vier  Tabernen  und  dem  daninter  belegenen  Grund- 
stück, das  er  von  den  Besitzern  erwarb,  nach  dem  Muster  der 
in  Athen  üblichen  „Stoa  Basilikae"  (S.  84l)  eine  „Basilika*' 
aufführen  Hess  und  dem  Geschäftsverkehr  überwies  (S.  1153). 
Sie,  die  wie  anzunehmen  ist  ziemlicli  dicht  an  die  Kurie  grenzte, 
somit  nah  dem  Komitium  stand,  ergab  sich  zugleich  als  sehr 
geeignet  zur  Abhaltung  von  Gerichtssitzungen  >  wesshalb  man 
allmälig  auch  diese  letzteren  gleichfalls  in  diesem  Gebäude  be- 
ging.     Bei  der  dem   Volk   eingebomen    Neigung    namentlich    zu 

'  Nächst  eiDem  alten  Vestaheiligthnme  war  deT  479  vor  Chr.,  nach  der 
Schlacht  am  See  RegUlus,  geweihte  Tempel  des  Castor  und  Pollux 
(Aedes  Castoris  genannt),  selbst  „das  einsige  eigentlich  am  Forum  stehendq 
Tempel-Gebäude.  In  der  Zeit  der  Republik  war  es  von  nur  massiger  Grösse, 
vielleicht  nur  ein  einfacher  ,,Prostylos."  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  298.  -« 
^  Derselbe  a   a.  O.  S.  323  ff.;  dazu  8.  291  ff.  —  •  Der«.  S.  280;  S.  294. 
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juristischen  Händeln  und  deren  unbegrenzte  Vermehrung  mit  der 
Zunahme  seines  Vermögens,  gewannen  dann  derartige  Räumlich- 
keiten hier  aber  eine  solche  Bedeutung,  dass  man  auch  sehr 
bald  dazu  schritt,  mehrere  Basiliken  anzulegen.  Bereits  nach 
Verlauf  von  kaum  fünf  Jahren,  im  Jahre  180  vor  Chr.,  wurde 
auf  Anordnung  der  Censoren  M.  Aemiliu^  Lepidus  und  M. 
Fulvius  Nobilior  abermals  in  der  Nähe  des  Forums  die 
zweite  Basilika  erbaut,  die  man  nun  beide  Je  nach  dem  Erbauer 
die  „Basilica  Porcia^'  und  die  „Basilica  Fulvia'^  hiess. 
Erstere  ging,    wie  wahrscheinlich  ist,   bei  dem  Brande  der  Kurie 

fS.  1209),  um  54  vor  Chr.,  unter,  ohne  erneuert  worden  zu  sein; 
etztere  hingegen  erfuhr  alsbald,  etwa  um  '57  vor  Chr.,  durch  den 
Consul  AemiliusPaullus  eine  gänzliche  Umwandlung,  wobei  er 
dann  selbst  noch  den  Bau  einer  eigenen  prächtigen  Basilika  betrieb. 
Da  ausdrücklich  berichtet  wird  dass  letzteres  auf  Veranlassung  C  ä- 
sars  und  mit  dessen  Geldmitteln  geschah,  scheint  die  Vermuthung 
durchaus  begründet  dass  eben  diese  Basilika,  welche  man  wieder 
nach  ihrem  Ei'bauer  „Basilica  Aemilia'^  benannte,  die  ihrer 
grossen  Pracht  wegen  gerühmte,  von  Augustus  vollendete,  spä- 
terhin nur  mit  dem  Namen  Cäsars  belegte  „Basilica  Julia'' 
war:  ^  Ueberdies  wird  auch  bestimmter  erzählt,  dass  jener  Bau 
des  Aemilius  noch  vor  dem  Ende  der  Republik  vollständig  ein 
Baub  der  Flammen  geworden,  von  dem  Sohn  des  verbannten 
Paullus  „aus  eigenen  Mitteln"  von  Grund  aus  erneut,  dann  wieder 
verbrannt  und  hierauf  erst  (nur  unter  dem  Namen  desselben 
Paullus)  von  Augustus  und  anderen  Freunden  zu  solcher  Pracht 
hergestellt  worden  sei.  Auch  dieses  Gebäude  (von  grossem  Um- 
fang mit  kostbaren  Säulen  aus  phrygischem  Marmor)  stiess,  wie 
es  scheint,  nicht  direkt  an  den  Markt,  sondern  erhob  sich  hier 
gleich  den  anderen  in  geringer  Entfernung  davon,  etwa  in  Mitten 
des  unteren  Forums,  gegenüber  dem  Castortempel.  —  Kaum 
zehn  Jahre  nach  der  Errichtung  der  „Basilica  Fulvia,"  um  das 
Jahr  170  vor  Chr.,  hatte  indess  schon  Sempronius  Gracchus 
als  die  dritte  Basilika,  die  mit  seinem  Namen  bezeichnete 
„Basilica  Sempronia"  aufgeführt.  Von  dieser  jedoch  bleibt  es 
zweifelhaft  ob  sie  ebenfalls  ihre  Stelle  in  der  Nähe  des  Forum  Ro- 
manum  oder  auf  einem  der  anderen  Märkte,  dem  „Forum  Boa- 
rium"  erhalten  habe ;  auch  fehlt  es  an  irgend  näheren  Notizen  über 
den  weiteren  Zustand  derselben.  —  Einer  vierten  Basilica  endlich, 
welche  vom  Consul  Opimius  hergestellt  gewesen  sein  soll,  ge- 
schieht nur  ein  einziges  Mal  Erwähnung  wo  Varro  neben  an- 
deren Gebäuden  der  „Basilica  Opimia"  gedenkt,  wesshalb  man 
denn  allerdings  wohl  mit  Grund  an  deren  Dasein  gezweifelt  hat. 
—  Im  Ganzen  aber  wird  angenommen  dass  Rom  schon  zu  Ende 
der  Republik  nicht  weniger  als  sieben  Basiliken  zählte.  — 

'  S«  die  gründliche  Unterfucbnng  bei  A.  Becker.    Uandbucli.  I.  8.  301  flf. 
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b.  Was  nun  die  fernere  Verschönerung  des  Marktes  in  der 
in  Rede  stehenden  Epoche  mit  wirklicnen  Baulichkeiten 
betrifft,  ward  ziinächst  von  dem  Consul  Opimius  nach  dem 
Beschlüsse  des  Senates,  höchst  wahrscheinlich  an  der  Stelle  der 
von  Flavius  auf  dem  uralten  Vulcanal  errichteten  ,,Aedicula 
Concordiae,"  ein  „Tempel  der  Concordia"  erbaut.  Aus- 
serdem wurde,  nachdem,  wie  bemerkt,  die  alte  Curia  Hostilia 
erneuert  und  schliesslich  auf  Cäsars  Geheiss  von  dem  Forum 
entfernt  worden  war,  eben  von  Cäsar  an  ihrer  Stelle  im  Jahre 
46  vor  Chr.  ein  „Tempel  der  Felicitas"  eingeweiht  (yergl. 
S.  1209).  —  Neben  dem  Tempel  der  Concordia  erhob  sich  der 
jetzt  noch  durch  drei  Säulen  bezeichnete  „Tempel  des  Jupiter 
Tonans"  oder  richtiger^  „Saturnustempel,"  dessen  Grünaung 
sowohl  als  sein  Bau  auf  die  Könige  zurückgeführt  ward.  Der- 
selbe, welcher  seit  frühester  Epoche  als  Schatzhaus  des  Staats, 
als  „Aerarium,'^  diente,  wurde  dann  gleichfalls,  ziemlich  gleich- 
zeitig mit  jenem  genannten  Felicitastempel^  von  Munatius  Plau- 
ens neu  hergestellt,  (zuletzt  von  Septimius  Severus  erneuert), 
worauf  er  später  mit  dem  nach  dem  Brande  des  Capitols  von 
Lutatius  Catullus  hier  errichteten  Reichsarchiv^  dem  jün- 
geren „Tabularium,"  in  directer  Beziehung  blieb.  —  Vor 
jenem  Tempel  befand  sich  dereinst  eine  Bildsäule  des  Sil- 
vanus;  daneben  ein  heiliger  Feigenbaum,  der  aber  schon 
früh  entfernt  werden  musste;  und  links  vor  dem  Tempel  die 
sogenannte  ,,Schola  Xantha,^'  ein  Amtslokal  fUr  die  Unterbe- 
amteten (die  Schreiber  und  Ausrufer)  der  Aedilen,  von  welchem 
noch  heut  die  Ueberreste  gewölbter  Kammern  ersichtlich  sind.  — 

c.  Eine  durchgängige  Umgestaltung  des  Forums  welche  Cä- 
sar verfolgte*  und  der  man,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  zu- 
nächst statt  der  Curia  Hostilia  den  „Tempel  der  Felicitas'^ 
und  an  der  südlichen  Seite  des  Marktes  die  (neue)  „Curia 
Julia, '^  ferner  die  durch  Aemilius  Paullus  besorgte  „Basilica 
Julia^^  verdankte,  ward  durch  August us  dann  nicht  allein  etwa 
nur  in  soweit  vollzogen,  ab  er  die  schon  im  Bau  begriffenen  grös- 
seren Bauten  vollendete,  vielmehr  indem  er  sich  überhaupt  die  Durch- 
führung aller  der  von  Cäsar  beabsichtigten  Veränderungen  mit 
ganzem  Ernst  angelegen  sein  liess  (S.  1154).  Dazu  gehörte  denn 
namentlich  auch  die  Versetzung  der  Rednerbühne  von  ihrer 
alten  geheiligten  Stätte,  der  Kurie  und  dem  Komitium,  mehr  nach 
der  Mitte  des  unteren  Baums.  Demnach  wurde  sie  höchst  wahr- 
scheinlich, nachdem  man  statt  ihrer  schon  häufiger  die  Stufen 
des  alten  Castortempels  und  nächstdem  den  otufenabsatz 
des  dem  Cäsar  nach  seinem  Tode,  als  Divus  Julius,  auf  dem 
Forum  geweihten  Tempels  verwendet  hatte,  wohl  unmittelbar  vor 

>  A.  Becker  a.  a.  0.    8.  818  ff.    and   oben  S.   1207.   —  '  A.  Becker 
a.  a.  0.  S.  829  ff. 
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letzteren  gesetzt.  Als  man  sodann  diesen  Stufenabsatz  zur  ESrinne- 
rung  der  Schlacht  bei  Actium,  ähnlich  der  alten  Rednerbtthne, 
mit  den  Schnäbeln  ägyptischer  Schiffe  in  irgend  welcher  Weise 
verzierte,  ihn  zur  wirklichen  ^^Rostra^^  machte,  übertrug  man 
vermuthlich  auf  sie  zugleich  auch  den  Namen  Julius  Caesars,  sie 
als  „Rostra  Julia"  bezeichnend.  —  Mit  der  Versetzung  der 
alten  Rostra  hing  zum  Theil  auch  eine  Versetzung  der  sie 
umgebenden  Statuen  zusammen.  Wenigstens  wurden  die 
oben  bemerkten  Statuen  des  Sulla  und  des  Pomp  ejus  (von 
denen  die  des  zuerst  genannten  eine  ,,Statua  equestris"  war),  so- 
mit aber  wohl  auch  die  übrigen,  von  ihren  alten  ursprünglichen 
Plätzen  gleichfalls  und  zwar  wohl  wieder  zunächst  der  Redner- 
bühne neu  aufgestellt.  Zu  ihnen  kamen  dann  noch  drei  Statuen, 
ein  Reiterstandbild  des  Octavians  und  zwei  Statuen 
Cäsars  hinzu.  — 

d.  Während  Augustus  so  freilich  wohl  in  der  Ausfuhr 
rung  einerseits  der  ererbten  cäsarischen  Pläne,  andrerseits  aber 
in  der  Vollendung  auch  der  von  ihm  selbst  an  mehreren 
Orten,  innerhalb  und  ausserhalb  Rom,  grossartig  begonnenen 
Bauanlagen  sicher  die  vollste  Beschäftigung  fand,  erhielt  das 
Forum  nun  unter  ihm  verhältnissmässig  nur  wenige,  von  ihm 
ausgehende  Veränderungen.  Mit  das  Hauptsächlichste  was  er 
daselbst  aus  eigenem  Antrieb  veranlasste,  bestand  darin  dass  er  am 
Anfang  des  Marktes,  etwa  an  der  nordwestlichen  Seite  „unter 
dem  Icmpcl  des  Saturn,"  das  seinem  Zweck  nach  noch  wenig 
bestimmte  „Miliarium  aureum"  aufführen  Hess.  Dasselbe, 
vermuthlich  von  der  Form  eines  römischen  Meilensteins,  war  mit 
vergoldeter  Bronze  bekleidet  und,  was  am  wahrscheinlichsten  ist, 
mit  den  Namen  und  den  Entfernungen  der  von  Rom  fuhrenden 
Landstrassen  bezeichnet,  wesshalb  man  es  wohl  auch  als  Mittel- 
punkt, als  „Nabel"  oder  „Umbilicus"  des  ganzen  römischen 
Reiches  ansah.  —  Ein  zweites  Denkmal,  das,  wie  es  scheint, 
ebenfalls  erst  in  dieser  Epoche,  nahe  dem  Forum,  hergestellt 
ward,  bildete  eine  Aedicula  des  „Genius  populi  Romani" 
(auch  „Genius  Publicus"  genannt);  ein  drittes  ein  dem  Tiberius 
unweit  von  dem  Satumustempel  aufgerichteter  Triumphbogen. 
Nächstdem  \^Tirde  gleichfalls  noch  hier  dem  Augustus  ein 
Ehrenbogen,  und  später  dem  Galba  am  Lacus  Curtius,  wo 
er  ermordet  worden  war,  eine  Ehrenstatue  gesetzt.  — 

e.  Eine  bedeutende  Veränderung  des  Forums  wurde  dagegen 
durch  den  von  Nero  angestifteten  Stadtbrand  *  veranlasst ,  so- 
fern eben  dieser  die  meisten  Bauten  des  eigentlich  unteren  Theiles 
zerstörte.  Ausserdem,  dass  nun  zunächst  Vespasian  daselbst 
einen  prachtvollen  Tempel  weihte,  —  denselben  (?)  von  welchem 
noch  gegenwärtig  nah  der  „Ruine   der  drei  Säulen"  (S.   1213), 

'  8.  oben  S,  1155. 
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die  20  Fuss  hohe  Substruktion  nebst  acht  Säulen  erhalten  sind^ 
—  war  es  namentlich  Domitian,  der  sich  der  Wiederherstel- 
lung auch  der  öffentlichen  Qebäude  mit  ganz  besonderem  Eifer 
annahm.  So  errichtete  letzterer  vor  allem  zu  der  (doch  vielleicht 
mit  untergegangenen)  grossen  Curia  Julia  ein  umfangreiches 
Senatsgebäude  (gewöhnlich  nur  als  ^Senatus^  bezeichnet);  vor 
diesem  einen  zierlichen,  mit  Bronze  geschmückten  ^Tempel 
des  Janus^  und  wieder  vor  diesem,  wie  wahrscheinlich  ist, 
einen  eigenen  Opferaltar.  Ingleichen  aber  besorgte  er  den  Bau 
eines  grossen  ,,Minerventempels,^  ja  auch  noch  so  vieler 
Heiligthümer,  dass  man  dann  hier  selbst  ausser  jenem  ^Tempel 
des  Janus**  und  dem  der  Vesta,  und  ausser  dem  (wenn  der 
Zerstörung  entgangenen?)  Tempel  derFelicitas,  nicht  weniger 
als  sechs  prächtige  Tempel  und  mindestens  zwei  Basili- 
ken zählte.  In  Mitten  dieser  grossartigen  Schöpfung,  ziemlich 
nahe  dem  Lacus  Curtius,  stellte  der  Kaiser  sein  eigenes  Bild  — 
ein  kolossales  Reiterbild  —  auf. 

f.  Unter  den  folgenden  Imperatoren  wurde  das  Forum,  ob- 
schon  auch  nicht  mehr  in  demselben  umfassenden  Maasse  (wofür 
es  ja  jetzt  auch  an  Raum  gebrach),  doch  immerhin  noch  im  Ein- 
zelnen bedacht  Nächst  einer  Anzahl  von  Ehrenbögen,  die 
sich  von  dieser  Zeit  an  zum  Theil  in  der  Nähe  der  Kurie,  jenem 
„Senatus^  des  Domitian,  zum  Theil,  wie  der  fast  völlig  erhaltene 
Triumphbogen  des  Septimius  Severus  (s.  unt!)  unmittel- 
bar daneben  erhoben,  war  es  auch  jetzt  noch  (am  äussersten 
Ende  der  nördlichen  Seite)  durch  einen  „Tempel  der  Faustina" 
bereichert  worden.  Dieser,  gleichfalls  in  Resten  ersichtlich,  an- 
fänglich nur  der  Faustinä  erbaut,  wurde  später  zugleich  ihrem 
Gatten,  dem  Antoninus  Pius  geweiht.  —  Ueberdies  scheint  es 
dass  in  dem  Verlauf  von  Domitian  bis  auf  Constantin  die  Rost ra 
(die  eigentliche  Rednerbiihne)  entweder  abermals  umgestellt  oder 
doch  durch  ein  anderes  „Suggestum,"  wie  solches  der  Constan- 
tinsbogen  zeigt,  *  unweit  von  dem  Vespasianstempel  formlich  er- 
neuert worden  sei,  wenn  nicht,  was  gleichwohl  sehr  annehmbar 
ist,  überhaupt  mehrere  Rostra  bestanden.  Ebenso  bleibt  es  nicht 
minder  wahrscheinlich  dass  nun  auch  viele  der  älteren  Ehren- 
bildsäulen und  Statuen,  wozu  insbesondere  die  (wie  es  heisst) 
„hier  seit  ältester  Zeit  vorhandenen  Standbilder  der 
Sibyllen"  gehörten,  eine  gleiche  Versetzung  erfuhren,  so  auch 
dass  schliesslich  zu  diesen  wieder,  und  gerade  erst  durch  die  jün- 
geren Kaiser,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  neuen  Bild- 
werken und  Statuen  kam.  —  Die  noch  heut  auf  dem  alten  Raum 
des  Forum  Romanum  befindliche,  um  608  nach  Chr.  deoi  Kaiser 
Phocas    von   dem   Exarchen   Smaragdes   errichtete    Ehren- 

*  A.  Becker.     Handbuch.    I.    S.  315;  S.  857  ff.  —   «  Vergl.  P.  Bellori. 
Veteres  arcas  Aagastorum.    Tab.  47  (Mitte).  * 


1216  III.    Das  Kostüm  der  alten  Völker  yon  Europa. 

Säule  wird  als  das  letzte  Denkmal  bezeichnet  ^  das  daselbst  auf- 
gestellt worden  sei  —  ein  Zeitpunkt,  bis  zu  welchem  der  Platz 
zum  grossen  Theil  schon  verfallen  war. 

2.  a.    Es   ist  bereits  früher  die  Rede  gewesen  dass  Caesar 
und  namentlich  auch  Trajan  zu  dem  eigentlich  „römischen  Fo- 
rum" jeder  ein  eigenes  Forum  erbaute,  und  dass  ersterer  noch 
insbesondere  für  die  gemeinsamen  Volksversammlungen  auf  dem 
Marsfeld  die  sogenannte  „Septa  Julia"  anlegen  Hess  (S.  1154; 
S.  1156).     Hier,  zunächst  abzusehen  von  der  Bebauung  des  zu- 
letzt bezeichneten  Platzes,   ist  nun  der  Ort  hervorzuheben,    dass 
man  keineswegs  nur  diesen  Beiden  die  Herstellung  neuer  Fora 
verdankte,   sondern  dass  ausserdem  auch  Augustus,  solchem 
Beispiele  Cäsars  folgend,   den  Bau  eines  zweiten  Forums  be- 
trieb,   und   so   noch    ferner    auch   Domitian    und  Nerva    ein 
eigenes  Forum  beschafften,    also    dass   Rom,    nachdem  Trajan 
auch  seine  Anlage  vollendet  hatte,   im  Ganzen   vier  „Kaiser- 
Fora"  besass.  ^    Alle  diese  Fora  indess,  von  denen  das  Forum 
des    Julius    Cäsar,    nach    ihm   „Forum   Julium"    genannt, 
wohl  noch  weit  prächtiger  beabsichtigt   war,    als   es  später  (ob- 
schon  immerhin  ohne  Zweifel  prächtig  genug)   in    der  That    zur 
Ausftlhrung  kam,  verfolgten  von  vornherein  weniger  den  Zweck 
dem   allgemeineren   Marktverkehr,    etwa    als    Handelsplätze,    zu 
dienen,   als  vielmehr  den  eines  umfangreichen   architektonischen 
Monuments,  von   ihren  Erbauern  sich   selbst  gesetzt.     Inwieweit 
vorzugsweise  schon  Cäsar  gerade  diesen  Gesichtspunkt  bewahrte 
als  er  den  Plan  für  sein  Forum  entwarf,  lässt  sich  ziemlich  sicher 
ermessen  wenn  man  erwägt  dass  er  blos  für  den  Platz,  welchen 
er  dazu  ausersah,    nicht  weniger  als  (nach  heutigem  Gelde)  fünf 
Millionen  Thaler  bezahlte.     Fehlt  es  nun  gleichwohl   an   näheren 
Angaben  auch  für  den  Maassstab  nach  welchem  er  den  wirklichen 
Ausbau  desselben  besorgte,   fehlt  es  doch  nicht  an  Andeutungen, 
dass    auch    dies    mit    keinem    geringeren    Aufwand    von    Mitteln 
geschehen    sei:     Ein  Hauptgebäude   der   ganzen   Anlage   —   die 
übrigens  bei  weitem  kleiner,  wie  das  Forum  Roraanura  war,  wess- 
halb  dies  seitdem  „Forum  Magnum"  hiess  —  bildete    der  von 
ihrem  Erbauer  in   der   Schlacht  bei  Pharsalus   (um   das  Jahr  48 
vor  Chr.)   der  Venus,   als  Venus  Genetrix  gelobte  und  nach 
Verlauf  von   zwei  Jahren  gleichzeitig  mit   dem  Markt  überhaupt 
feierlichst    eingeweihte    Tempel,    dessen   Cella    zum   Tribunal 
bestimmt   ward.     Im  Innern  war   er  von   griechischen  Künstlern 
mit  beinihmten  Gemälden  geziert;  vor  ihm  erhob  sich  das  Reiter- 
bild   Cäsars,    während    die    Umgebung   des    Platzes,     wohl 
ähnlich  wie  bei  dem  „grossen  Markt,"  aus  Säulenhallen  und  an- 
deren, jedoch  zumeist  dem   Gerichtsverfahren   zugewiesenen  Ge- 
bäuden  bestand.    —    Die  Vollendung   auch    dieser    Anlage    war 

>  A.  Recker.    Handbuch.    I.    S.  862  ff. 
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ihrem  grösseren  Theile  nach  dem  Augustus  anlieimgefallen ; 
unter  Carinus  durch  Brand  zerstört,  wurde  sie  im  Wesent- 
lichen durch  Diocletian  wieder  hergestellt.  • 

b.  Der  Ausbau  des  „B^orum  August  um"  beruhte  haupt- 
sächlich auf  dem  von  Augustus  im  Kriege  gegen  Brutus  und 
Cassius  dem  Mars  Ultor  angelobten  und  bald  darauf  prächtig 
vollendeten  Tempel  sofern  er  den  Tempel  zum  Mittelpunkt  eines 
grösseren  Platzes  machte  und  diesen  zu  dessen  beiden  Seiten  in 
zwei  Halbkreisen  erweiterte.  Letztere  wurden  mit  offenen  Hallen 
in  Form  eines  „Porticus"  umgrenzt  und  darunter  die  Statuen  be- 
rühmter Feldheri'en  aufgestellt.  Ihnen  reihten  sich  zahlreich  andere, 
grössere  und  kleinere  Kunstwerke  an,  zu  denen  später  Ti- 
berius  dem  Drusus  und  dem  Germanicus  je  einen  eigenen 
mit  ihren  Statuen  geschmückten  Ehrenbogen  fügte.  —  Von 
dem  weiteren  Zustand  des  Forums,  an  welches  August  die  Be- 
stimmung knüpfte  dass  auf  ihm  die  jungen  Cäsaren  die  Toga 
viril is  nehmen  sollten,  ist  nur  bekannt,  dass  es  Hadrian  im 
Einzelnen  erneuerte. 

c.  Unweit  von  den  genannten  Märkten  wurde  hiernach  von 
Vespasian  ein  prachtvoller  „Tempel  des  Friedens"  erbaut 
und  dieser,  obgleich  nicht  als  Mittelpunkt  zu  einem  selbständigen 
Forum  bestimmt,  doch  wiedeinim  ganz  in  derselben  Weise  mit 
einer  Umfassungsmauer  umzogen.  Da  dieser  Tempel  nicht  un- 
mittelbar an  die  vorhandenen  Fora  stiess,  sondern  von  ihnen 
durch  einen  Complex  von  Privatgebäuden  abgetrennt  blieb,  hatte 
sich  aber  schon  Domitian,  eben  um  nun  auch  diesen  Bau 
zu  jenen  Märkten  schlagen  zu  können,  zum  Ankauf  dieser  Pri- 
vatgrundstücke und  zur  Umgestaltung  des  Platzes  zu  einem  Forum 
veranlasst  gesehen.  Doch  wurde  die  Ausführung  dieses  Forums, 
das  somit  als  ein  Verbindungsforum  die  beiden  Fora  ver- 
einigte, in  der  That  erst  durch  Nerva  besorgt,  so  dass  es  fortan 
auch  zumeist  nur  nach  ihm  „Forum  Nervae,"  seltner  dagegen 
nach  seiner  Bestimmung  oder  seinem  hauptsächlichsten  Tempel 
„Forum  Transitorium,"  „Pervium"  oder  „Palladium" 
hiess.  —  Die  wesentlichen  Gebäude  daselbst,  von  denen  einzelne 
wenige  Säulen  der  alten  Ringmauer  unter  dem  Namen  „le  Colon - 
nace"  noch  aufrecht  stehen,  ^  waren  ein  „Tempel  der  Minerva" 
und  einer  des  „Janus  Quadrifons,"  von  welchen  der  erstere, 
wie  es  scheint,  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert  theilweis  bestand.* 

d.  Alle  diese  Fora  wurden,  so  überaus  reich  sie  auch  herge- 
stellt waren,  schliesslich  durch  das  Forum  Trajans,  das  nun  nach 
seinem  Gründer  benannte  „Forum  Traiani"  vollauf  übertrof- 
fen.    Dieses,   vom    Architekten    des  Kaisers  Apollodorus   von 

*  E.  Degodetz     Le«  edifices  etc.   T.  159  tf    ii.  A.  —    *  Ver^l.   Garancci 
Antichita  di  Roma.    S.  55. 
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Damaskus  unmittelbar  am  ^Forum  Augustum^  mit  höchstem 
Aufwand  zu  Ende  geführt,  bildete  wenngleich  eng  verbunden  mit 
den  anderen  Nebenforen  doch  an  und  fiir  sich  ein  nach  einem 
System  angelegtes  und  völlig  geschlossenes  Baudenkmal  von 
grossartigster  Wirkung:  —  Als  Haupteingang  zu  dem  weiten 
Platz,  welcher  zum  Theil  erst  durch  Abtragung  von  Hügeln  zu 
seiner  rechten  und  linken  dem  Terrain  abgewonnen  war,  erhob 
sich  ein  zahlreich  mit  Skulpturen  ausgestatteter  Ehrenbogen; 
hinter  diesem  auf  dem  Plan  selbst,  ihn  in  ganzer  Breite  durch- 
schneidend, die  Basilica  Ulpia:  ein  mit  ehernem  Dach  werk 
versehener  fünfschiffiger  Bau  von  200  Fuss  Breite  und  600  Fuss 
in  der  Länge  von  überaus  kostbarer  Einrichtung,  mit  Tribuna- 
len zu  den  Seiten  und  drei  Prachtthoren  in  seiner  Mitte. 
Unfern  von  dieser  Basilica  (wahrscheinlich  aus  einem  zu  ihr  ge- 
hörigen seitwärts  gelegenen  öäulenhof)  ragte  die  weiter  unten  noch 
näher  zu  erwähnende  „Columna  Traiana"  mit  der  Statue  des 
Kaisers  empor.  Ausserdem  zogen  sich  rings  um  den  Platz,  auf 
dem  sich  auch  noch  ein  „Tempi  um  Traiana,'*  die  „Bibliotheca 
Ulpia"  und  ein  Reiterstandbild  Trajans  befanden,  wohl 
wie  gewöhnlich,  hier  indess  wieder  auch  um  so  viel  prächtigere 
Säulenhallen  und  dem  entsprechend  noch  andere,  Einzelzwecken 
bestimmte  Räume. 

Da  die  sämmtlichen  Kaiserfora  an  der  Nord-  und  Ost- 
seite des  grossen  „Forum  Roman  um"  lagen,  machten  sie  denn 
gewissermassen  noch  ausserdem  mit  dem  letzteren  zugleich  nur 
ein  einziges  Baumonument  von  ebenso  hoher  historischer,  als 
künstlerischer  Bedeutung  aus.  — 

3.  Solchen  Anlagen  gegenüber  blieben  die  von  „dem  grossen 
Markte"  schon  früh  abgeschiedenen  kleineren  Märkte,  (an 
mehrere  Stellen  der  Stadt  hin  zerstreut)  ausschliesslich  zu  Ver- 
kaufsplätzen bestimmt  (S.  1210).  Nichtsdestoweniger  waren 
auch  sie  durchaus  nicht  unberücksichtigt  geblieben ,  vielmehr  nun 
ihren  Zwecken  gemäss  auch  einestheils  architektoni&ch  erweitert, 
andern theils  auch  durch  neue  Marktplätze  von  reichster  Aus- 
stattung vermehret  worden.  Die  meisten  dieser  Verkaufsplätze 
nämlich,  die  man  gemeinhin  ebenfalls  „Fora,"  und  zwar  je  nach 
den  auf  ihnen  gesetzlich  auszustellenden  Waaren,  „Forum  Pis- 
catorium,  „Forum  Olitorium,"  „Boarium"  u.  s.  w.  nannte, 
hatten  allmälig  eine  Umgrenzung  mit  offenen  Hallen  nebst 
Eingangst  hören,  dazu  mitunter  in  ihrer  Mitte  entweder,  wie 
bei  den  Speisemärkten,  einen  (zuweilen ' überwölbten)  altarähn- 
lichen Aufbau  zum  Schlachten  (?),  oder,  wie  zu  vermuthen  steht, 
der  Reinlichkeit  und  der  Kühlung  wegen,  eine  Brunnenein- 
richtung erhalten.  Als  dann  auch  der  grösste  dieser  Marktplätze, 
das  177  vor  Chr.  auf  dem  Berge  Caelius  hergestellte  „Macellum 
Magnuni*'  dem  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  gesteigerten 
Anspruch  nicht  mehr  genügte,    Hess  August  auf  dem  Esquilin 
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Unter  dem  Namen  „Macellum  Liviae"  einen  neuen  SpeUe- 
markt  bauen  und  diesen  iTun  gleich  mit  einem  prächtigen  Säulen- 
gange, dem  sogenannten  „Porticus  der  Li  via"  versehen.  — 

4.  Endlich  ist  denn  auch  hier  noch  der  Bauten  auf  dem 
Marsfelde*  zu  gedenken,  da  dies  seit  den  Anlagen  Cäsars  in 
eine  immer  nähere  Verbindung  mit  dem  „Forum  Romamim"  trat 
und,  wie  es  scheint,  schon  bald  nach  Äugustus  wirklich  da- 
mit vereinigt  ward,  —  Der  Anfang  dazu  war,  wie  gesagt,  durch 
die  von  ersterem  begonnene  grosse  „Septa  Julia"  gemacht. 
Indess,  gleichwie  auch  deren  Vollendung  erst  unter  dem  zuletzt- 
genannten, vornämlich  durch  Agrippa,  geschah,  beginnt  nun 
wesentlich  auch  erst  mit  ihm  die  in  der  Folge  so  ganz  ausneh- 
mende, weitgedehnte  Bebauung  des  Platzes. 

a.  Die  nächste  Anlage  die  dem  Ausbau  der  „Septa  Julia" 
oder  jetzmehr  der  „Septa  marmorea"  nachfolgte  —  wodurch 
zugleich  ein  älteres  Gebäude,  die  zur  Abhaltung  des  Census  und 
zur  Aufnahme  von  Gesandten  fremder  Völker  errichtete  „Villa 
publica"  unterging  (?)  —  bildeten  von  demselben  Agrippa^ 
nach  riesenhaftem  Plan  durchgefiihrtc  öffentliche  Bäder  oder 
„Thermen"  sammt  einem  gewaltigen  Nebenbau,  von  dessen  über- 
aus reicher  Gestaltung  das  schon  besprochene  Pantheon  noch 
gegenwärtig  Zeugniss  ablegt  (S.  1204).  Ausserdem  führte  hier 
Agrippa  eine  prachtvolle  Säulenhalle,  eine  „Basilica  Neptuni" 
oder,  wie  man  sie  auch  benannte,  den  „Porticus  Argonau- 
tarum"  aus;  dazu,  als  ungeheueren  Saal  von  mächtiger  Gewölbe- 
spannung (zur  Sichtung  der  bei  den  Comitien  abzugebenden 
Stimmta^ln  bestimmt)  das  so  auch  selbst  als  ein  Wunderbauwerk 
betrachtete  „Diribitorium." 

b.  Unmittelbar  an  diese  Bauten,  die  Agrippa  nebst  vielen 
anderen  bei  seinem  im  Jahre  12  vor  Chr.  erfolgten  Tode  theils 
dem  Äugustus,  theils  dem  römischen  Volk  vermachte,  schlössen 
sich  nicht  minder  umfassende  Bauanlagen  des  Kaisers  selbst 
an.  Zu  diesen  zählte  dann  namentlich  das  ebenfalls  schon  früher 
erwähnte  grossartige  „Mausoleum"  desselben  (S.  1197);  ferner 
—  obschon  es  zweifelhaft  ist,  ob  auch  wirklich  im*  „Campus 
Martins"  oder  im  „Circus  Flaminius"  erbaut  —  der  grosse  „P  o  r- 
ticus  Ad  Nation  es,"  auch  der  der  „Vierzehn  Nationen" 
genannt:  eine  vcrmuthlich  offene  Halle  mit  kunstvoll  gearbeiteten 
Statuen  geschmückt,  welche  die  verschiedenen  Völker  ihrem  Wesen 
nach  repräsentirten ;  und  drittens  die  Aufstellung  eines  „G  n  o- 
mon"  in  Form  eines  riesigen  Obelisken  inmitten  einer  mit  Mar- 
mortafeln sorgfältig  überkleideten  Fläche,  auf  welcher  vermittelst 
erzner  Einlage   die  verschiedenen  Tageslängen   durch  Linien  an- 

*  A.  Kecker.  Handbuch.  I.  8.  623  ff.  —  *  Vergl.  über  de8sen  RauthH- 
tigkeit  im  Allgemeinen  auch  F.  Hermann.  Cultnrgescbichte  der  Griechen 
und  Römer.    H.    8.  143  ff. 
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gedeutet  warea,    also   der  Stadt  zu  eyier  Normal- Sonnenuhr 
oder  „Solarium"  dienend.  — 

c.  Zu  diesen  von  Augustus  allein  geförderten  Verschöne- 
rungen kamen  gleichzeitig  mehrere  theils  auf  seine  Person  be- 
zügliche; ihm  vom  Senat  geweihte  Altäre,  theils  von  einzelnen 
Privatpersonen  entweder  in  ihrem  eigenen  Interesse  oder  zum 
allgemeinen  Besten  hergerichtetc  Prachtanlagen.  Als  Hauptdenk- 
roäler  der  ersteren  Art  werden  die  „Ära  Fortunae  Reducis" 
und  eine  „Ära  Pacis"  erwähnt;  mit  zu  den  letztern  gehörte 
vielleicht  eine  mehrmals  als  „Via  texta"  hervorgehobene  (Säu- 
len- ?)  Halle  in  der  Nähe  des  Mausoleums. 

d.  Mit  dem  Tode  des  Augustus  hörten  zunächst  die  Bau- 
unternehmungen, wie  ja  im  ganzen  römischen  Reich,  auch  im 
Marsfelde  längere  Zeit  auf.  Abgesehen  dass  nun  Caligula  den 
Bau  eines  grossen  Amphitheaters  unweit  der  „Septa  Julia"  be- 
gann (den  aber  schon  Claudius  einreissen  Hess),  und  dass 
Nero  etwa  ein  Jahr  vor  dem  von  ihm  angestifteten  Brand  die 
glänzenden  Thermen  des  Agrippa  mit  äussörster  Pracht  er- 
weiterte —  indem  er  zugleich  auf  sie  seinen  Namen  („Thermae 
Neronianae")  übertrug,  was  dann  später  in  gleicher  Weise 
Alexander  Sevcrus  that,  der  sie  „Alexandrinae"  taufte  — 
scheint  es,  dass  man  sich  überhaupt  erst  wieder  durch  die  unter 
Titus  entstandene  Feuersbrunst  wirklich  veranlasst  fand  hier 
abermals  eine  regere,  umfassende  Bauthätigkcit  zu  entfalten;  denn 
da  dies  Feuer  auch  viele  Gebäude  des  Marsfeldes  theils  völlig 
zerstörte,  theils  mehr  oder  minder  beschädigte,  war  eben  auch 
dazu  schon  durch  Ergänzung  oder  Erneuerung  dieser  Gebäude 
volle  Gelegenheit  dargeboten.  Aus  den  darüber  vorhandenen 
Nachrichten  römischer  Autoren  erhellt  denn  zugleich,  sofern  sie 
aller  von  Domitian  hergestellten  Werke  gedenken,  dass  daselbst 
auch  —  ob  von  Commodus  oder  von  Caracalla  errichtet?  — 
ein  „Tempel  der  Isis"  und  des  „Serapis"  und,  als  ein  drittes 
Heiligthum,  die  „Minucia  vetus"  bestand.  —  Solchen  Ergän- 
zungen fügte  der  Kaiser  aus  eigenen  Mitteln  einen  „Tempel  der 
Minerva  Chalcidica,"  ein  „Odeum"  und  „Stadium"  hinzu, 
während  er  ausserdem  auf  der  Grenze  des  Campus  Martis  und 
Circus  Flaminius  zu  seinem  Empfange  bei  seiner  wenig  ruhm- 
reichen Rückkehr  aus  Germanien,  ja  für  sich  selbst  einen  Ehren- 
bogen, die  „Porta  triumphalis"  erbaute. 

e.  Unter  den  folgenden  Imperatoren  ruhten  die  Bauten  auf 
dem  Marsfelde  mit  Ausnahme  einzelner  Restaurationen  und,  wie 
es  heisst,  der  Herstellung  eines  Theaters  durch  Trajan,  das 
Hadrian  wieder  abbrechen  Hess,  bis  zu  der  Epoche  der  Anto- 
ninen. Erst  während  dieser  erhielt  dasselbe  zuvörderst  durch 
die  Aufstellung  einer  der  Säule  des  Trajans  nachgebildeten  Ehren- 
säule des  Marc  Aureis  —  der  jetzt  isolirt  stehenden  „Co- 
lumna  Antoniniana"  —  einen  neuen  umfassenderen  Schmuck. 
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Sie,  die  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  einer  dem  Antoninus 
Pius  gleichfalls  errichteten  Ehrensäule,  die  indess  einfach  aus 
rothem  Granit  mit  einer  Basis  von  weissem  Marmor  und  mittel- 
mässigen  Skulpturen  besteht,*  erhob  sich  vermuthlich,  wiederum 
ähnlich  jener  genannten  „Columna  Trajana,"  inmitten  einer  nach 
Art  eines  Forums  nach  aussen  abgeschlossenen  Anlage  zunächst 
einem  Tempel,  welcher  dem  Kaiser  nach  seinem  Tode  gewid- 
met war. 

f.  Was  sonst  hier  in  noch  jüngerem  Verlauf  an  grösseren 
Baulichkeiten  entstand,  beschränkte  sich  im  Wesentlichen  auf 
jene  oben  hervorgehobene  Erweiterung  der  Thermen  Agrip- 
pas  durch  den  Kaiser  Alexander  Severus,  zu  welcher  viel- 
leicht unter  Com  modus  auch  noch  eine  Erweiterung,  wenn  nicht 
ein  Neubau  getreten  war,  welchen  man  mit  Bezug  auf  ihn  „Ther- 
mae  Commodianae"  benannte.  Obschon  es  seitdem  zu  noch 
fernerer  Bebauung  selbst  auch  unter  den  jüngsten  Kaisern  durch- 
aus nicht  an  Einzelentwürfen  fehlte  —  wie  unter  Valen- 
tinian  I.  der  Präfectus  Claudius  in  der  Nähe  der  Ther- 
men Agrippas  einen  Porticus  auflfiihren  Hess  —  scheint  doch 
keiner  der  grösseren  Entwürfe  zur  Ausführung  gekommen  zu 
sein,  vielmehr  die  Bauthätigkeit  daselbst  eben  mit  jenem  Bau  des 
Severus  ihren  Abschluss  erreicht  zu   haben.  — 

Die  Formen  der  Begierungsgebäude, 

deren  bisher  nur  im  Allgemeinen,  den  Namen  nach  Erwähnung 
geschah,  lassen  sich  bei  vorwiegendem  Mangel  von  baulichen 
Ueberresten  derselben  und  nach  den  nur  ziemlich  dürftigen  schrift- 
lichen Andeutungen  darüber  auch  selbst  kaum  mehr  im  Ganzen 
ermessen.  Aus  letzteren  Nachrichten  erhellt  indess,  was  auch 
schon  die  vorige  Betrachtung  ergab,  dass  man  es  gerade  fiir  die 
Besorgung  aller  die  Regierung  des  Staates  näher  angehenden  Ge- 
schäfte durchgängig  vorzog  diese  im  Freien,  nur  auf  dem  Markt- 
platze abzumachen,  und  dass  man  mit  Ausnahme  der,  wie  es 
heisst,  schon  von  Tullus  Hostilius  ftir  den  Senat  erbauten  (?) 
Kurie,  ^  jener  besprochene  Curia  Hos  tili  a,  überhaupt  nicht  vor 
der  Epoche  allgemeiner  Bauthätigkeit  (vor  dem  Basilikenbau  des 
Cato)  dazu  schritt  auch  für  solche  Zwecke  eigene  Gebäude  auf- 
zuführen. Aus  eben  diesen  Einzelnotizen  geht  denn  zugleich  auch 
für  die  Anlage  der  für  derartige  Verwaltungsbehörden 
namentlich  am  „Forum  Romanum"  schon  früh  angeord- 
neten Räumlichkeiten  als  zuverlässige  Thatsache  hervor,  dass 
diese,  ja  selbst  bis  in  späteste  Zeit  zum  grösseren  Theil  nur  in 
Plätzön  bestanden,  die  sich  entweder  auf  ebener  Erde  oder, 
nach  Maassgabe  des  Terrains,  auf  einer  das  letztere  ausgleichenden, 
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theilw eisen  Untermauerung  ausdehnten  und,  wie  solclies  in 
Hellas  der  Fall  war,  einzig  durch  Schranken  oder  Seile  nach 
aussen  begrenzt  und  eingetheilt  wurden  (vergl.  S.  832). 

a.  Zu  den  umfassendsten  Räumen  des  Forums  von  dem 
entsprechender  Einrichtung  gehörte  das  seit  ältestem  Datum  von 
den  Volksversammlungen  eingenommene  Comitium.  Dass  dies 
in  der  That  durch  alle  Epochen  nur  ein  derartiger  freier  Platz 
war  und  nicht,  wie  man  zu  erweisen  bemühte,  ein  etwa  über- 
dachtes  Gebäude,  dürfte  nach  der  neuesten  Forschung  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen.  *  Von  einer  weiteren  Gestaltung  des 
Raums  für  die  eigentlich  staatlichen  Zwecke  ist  aber  nur  in  so- 
weit die  Rede,  als  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  man  ihn  stets 
während  der  auf  ihm  seit  470  vor  Chr.  gewöhnlich  gehaltenen 
„Comitia  tributa"  durch  Seile  in  die  dafiir  erforderten  fUnfund- 
dreissig  Abtheilungen  schied,  die  je  ihren  eigenen  Zugang  („Pons") 
hatten,  und  dass  man  ihn,  wie  auch  späterhin,  hauptsächlich  zum 
Schutze  gegen  die  Sonne  mit  Segeltüchem  („Vela")  überspannte.' 

b.  Gleichfalls  nur  Plätze  —  keine  Gebäude,  —  waren  (zu- 
nächst dem  Comitium  gelegen)  das  sogenannte  ,,Senaculum," 
das  „Vulcanal"  und  die  „Graecostasis.'' ^  Davon  diente 
das  erstere  den  Senatoren  zum  Sammelplätze;  das  Vulcanal, 
wie  wahrscheinlich  ist,  namentlich  in  älterer  Zeit  dem  bei  den 
Volksversammlungen  präsidirenden  Magistrat  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Tribüne;  und  die  Graecostasis  endlich  zu  einem 
Empfangsplatz  der  von  ihr  in  die  Staatsversammlungen  einzu- 
führenden fremden  Gesandten.  —  Ganz  diesen  Zwecken  an- 
gemessen bildete  dann  die  Graecostasis,  vcrmuthlich  desgleichen 
das  Vulcanal,  eine  aufgemauerte,  also  emporgehobene  Area, 
und  vielleicht  das  Vulcanal,  als  ein  „Templum"  im  eigensten 
Sinne ,  *  ausserdem  einen  Opferplatz  mit  einem  Altar  in  seiner 
Mitte. 

c.  Schliesslich  ist  auch  von  dem  ursprünglichen  Tribunal 
auf  dem  Forum  Roroanum  als  höchst  wahrscheinlich  vorauszu- 
setzen, dass  dies  abermals  kein  geschlossenes,  eigentliches  Ge- 
bäude war,  sondern  ebenfalls  nur  eine  offene,  über  dem  Boden 
erhöhte  Terrasse;  wie  denn  nicht  minder  wahrscheinlich  ist,  dass 
selbst  noch  später,  nachdem  das  Bedürfniss  mehrere  solche  Räume 
bedingte,  diese  immer  nur  für  den  Zweck,  und  stets  nur  für  die 
Dauer  der  Sitzung  als  ein  leicht  transportabeles  Gerüst  von 
Balkenwerk  aufgeschlagen  wurden.^  — 

2.  a.  In  Betreff  nun  der  baulichen  Einrichtungen  jener 
während   der  jüngeren   Epoche  in   dem  Interesse    der  Staats ver- 

'  Vergl.  die  gegen  die  Ansicht  W.  Güttling's  gerichtete  gründliche  Re- 
vision früherer  Untersuchungen  bei  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  408 
Not.  1042  ff.  —  *  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  S.  275  ff.;  8.  823.  II  (3).  8.  130. 
—  »  Vergl.  im  Allgem.  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  8.  285  ff.;  8.  286.  —  *  Vergl. 
unt.  S.  1200.  ^  »  A.  Becker  a.  a.  0.  I.  8.  290;  8.  324. 
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Verwaltung  ausgeführten  wirklichen  Bauten^  liegen  zufolge 
des  oben  berührten  Mangels  an  näheren  Zeugnissen  darüber 
auch  fast  einzig  nur  für  die  Form  der  sogenannten  Basiliken/ 
neben  schriftstellerischen  Angaben,  monumentale  Urkunden  vor. 
Doch  ungeachtet  selbst  diese  zum  Theil,  wie  die  Basiliken  iix 
Pompeji  und  in  Rom  die  ^^Basilika  des  Constantin  oder 
Maxentius/'  noch  ziemlich  genau  die  Gesammtanlage,  ja  zum 
Theil  auch,  wie  die  zu  Trier,  den  Bau  vollständig  vor 
Augen  legen,  und  es  auch  sonst  nicht  an  Ueberresten  gerade 
von  solchen  Gebäuden  fehlt,  gewähren  sie  doch  in  ihrer  nach  Zeit 
und  Oertlichkeit  sehr  verschiednen  Fassung  von  der  dafür  in 
älterer  Epoche  eingehaltenen  Disposition  immerhin  nur  ein  sehr 
allgemeines,  schwer  zu  vermittelndes  Gegenbild.  Aus  Allem  —  und 
namentlich  auch  aus  dem  Zweck,  den  man  mit  diesen  Räumen 
verband,  indem  man  in  sie,  wie  gesagt,  die  Börse  und  zugleich 
den  Gerichtshof  verlegte  (S.  1211)  —  ergibt  sich  nur  für  das 
Grundelement  ihrer  Anlage  eben  so  viel,  dass  letztere, 
bei  länglich  viereckter  Gnmdform,  durchgängig  aus  zwei  Haupt- 
theilen  bestand,  nämlich  aus  einem  von  Säulenhallen  ringsum- 
schlossenen Vorderraum  und  einer  den  Hinterraum  bildenden, 
grossen,  gewölbten,  halbkreisrunden  Nische  —  dem  eigentlichen 
Tribunal.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  der  vordere  Saal  gleich  an- 
fangs von  Wänden  umgeben  war  oder  ihn  einzig  eine  gedoppelte, 
offene  Säulenstellung  begrenzte.*  Später  blieb  das  erstcre  ge- 
bräuchlich, wobei  man  dann  meist  die  Halle  selbst  entweder  ein 
Halb  oder  ein  Drittel  so  breit,  als  ihre  Länge  betrug,  herstellte, 
auch  ausserdem  jenen,  den  Mittelraum  umschliessenden ,  freien 
Säulengang  oberhalb  zu  einer  wohl  wieder  von  Säulen  (die  also 
die  Decke  stützten)  nach  aussen  begrenzten  Gallone  umschuf  — 
Die  Mehrzahl  dieser  Basiliken,  da  sie  nur  zwei  Säulenreihen 
hatten,  wurden  also  dreischiffig  getheilt  Dagegen  war,  wie 
schon  oben  bemerkt,  die  Basilica  ülpia  aber  durch  vier  solcher 
Reihen,  funfTältig  gegliedert  (S.  1218J.  Noch  andere  Basiliken 
aus  jüngerer  Epoche,  so  die  „Basilika  von  Trier,'  ent- 
behrten auch  wohl  der  Säulen  ganz  oder  erfuhren,  wie  die 
des  Maxentius,*  je  nach  eigener  Zweckbestimmung  eine  be- 
sondere Einrichtung.     Zu  dieser  Basilika  sei  denn  bemerkt,  dass 

'  J.  G.  Gutensohn  n.  J.  M.  Knapp.  Sammlung  der  ältesten  christ- 
lichen Kirchen  oder  Basilil^en  Roms.  1827;  dazu  C.  J.  Bunsen.  Die  Basi- 
liken des  christL  Rom.  1843.  F.  v.  Quast.  Die  Basiliken  der  Alten.  Ber- 
lin 1845.  A.  C.  Zestermann.  Die  antiken  und  die  christlichen  Basiliken. 
Leipz.  1847.  Im  Uehrigen  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  280. 
Derselbe.  Kleine  Schriften.  I.  S.  181  ff.;  II.  S.  94  ff.  —  '  Vergl.  darüber  unt. 
A.  auch  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bild.  Künste.  II.  S.  466  Not.  ff.  — 
'  Ch.  W.  Schmidt.  Baudenkmale  der  rüm.  Periode  und  des  Mittelalters  \n 
Trier.  Lieferung  V.  —  *  Vergl.  F.  Kuglor.  Geschichte  der  Baukunst.  I, 
S.  326;  dazu  £.  Guhl  und  J.  Caspar.  Denkmäler  der  Kunst  B.  XVIIL 
11  und  12. 
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sie  (bei  fast  quadratischer  GrUndform)  di^ei  gewaltige  Schiffe 
umfasste,  von  denen  das  mittlere  77  und  jedes  der  beiden  Sei- 
tenschiffe 48  Fuss  Breite  betrug;  jenes  auf  (jederseits)  vier  Säulen 
ein  weitgespanntes  Kreuzgewölbe,  und  jedes  der  beiden  Sei- 
tenschiffe auf  16  Fuss  starken  Pfeilerbündeln  ein  weites 
Tonnengewölbe  stützte.  — 

b.  Von  den  anderweitigen  Gebäuden  wurde  der  fraglichen 
^Schola  Xantha^  und  des  ,,Diribitorium'^  auch  schon  mit 
Bezug  auf  das  Wenige,  was  sich  davon  anfuhren  lässt,  vor- 
herg^end  specieller  gedacht  (S.  1213).  Da  letzteres,  einer  Nach- 
richt zufolge,  von  Caligula  häufiger  zu  einem  Theater  verwen- 
det ward^  steht  wohl  ausserdem  zu  vermuthen,  dass  es  ein 
Rundbau  gewesen  sei;  dazu  wird  die  Länge  der  Balken,  welche 
sein  Dach  werk  bildeten,  auf  etwa  100  Fuss  angegeben.^  — 

c.  Ueber  die  ältere  Curia  weiss  man  kaum  mehr,  als 
dass  sie  erhöht  und  durch  Stufen  zugänglich  war;*  und  über  die 
Curia  Julia,  welche  man  später,  gleich  den  Basiliken,  zu  Ge- 
richtsverhandlungen bestimmte,  dass  sie  vier  eigene  Tribu- 
nale, also  auch  einen  beträchtlichen  Umfang,  und,  zur  Zeit  des 
Caligula,  eine  vollständigere  Bedachung  hatte.*  —  Sofern  es 
dann  vornämlich  seit  Domitian  gebräuchlicher  ward,  die  Ver- 
sammlungen im  kaiserlichen  Palast  abzuhalten,  *  verlor  sie  immer 
mehr  an  Bedeutung,  bis  dass  sie  endlich  selbst  auch  ausschliess- 
lich nur  noch  blossen  Verkehrszwecken  diente. 

d.  Bezüglich  des  von  Lutatius  Catullus  angeordneten 
Reichsarchivs  —  des  jüngeren  „Tabularium"  —  ergibt  sich 
aus  den  davon  noch  erhaltenen  Uebci'resten  aus  starken  Quadern 
von  Tuff  und  äusserlich  Peperin,  welche  zum  Theil  den  Unter- 
bau des  Palazzo  Senatorio  ausmachen,  ^  dass  dasselbe  von  gros- 
sem Umfang,  mit  einer  Bogenhalle  davor,  im  dorischen 
Stile  ausgeführt  war.  Zufolge  der  Trümmer  dieser  Halle  ruhte 
sie  auf  einem  Unterbau  von  etwa  35  Fuss  Höhe  in  Form  eines 
(nach  der  Seite  des  Forums  sich  öffnenden)  Pfeiler-Porticus, 
dessen  (Bogen-tragende)  Pfeiler  mit  dorisirenden  Halbsäulen  besetzt 
und  mit  einem  darüber  laufenden  dorisirenden  Gebälk  mit  je 
vier  Trigliphen  über  den  einzelnen  Zwischenräumen  der  Bogen- 
stellung  regelmässig  geschmückt  erschienen.  Ausserdem  waren 
jene  Halb  Säulen  am  oberen  Zweidrittheil  kanneiirt,  am  unteren 
Drittheil  facettirt.  — 

e.  Nicht  minder  dürftig  als  über  diese  am  Forum  gelegenen 
Staatsgebäude  ist  nun  schliesslich  auch  unsere  Kenntniss  von 
der  baiJichen  Einrichtung  der  „Septa  Julia"  auf  dem  Marsfelde. *^ 

*  Vergl  F.  Kilo' 1er.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  8.  306;  A.  Becker. 
Handbuch.  I.  8.  637.  —  *  Vergl.  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  8.  286.  —  »  Der- 
selbe a.  a.  O.  8.  342.  —  *  Der«.  8.  347.  —  ^  8.  bes.  G  Bunsen.  Beschreib 
bung  der  8tadt  Rom.  III.  A.  8.  40  flf.  —  ^  Vergl.  A.  Becker  a.  a.  O.  I. 
S.  623;    II  (3).   8.  66;  8.  102.  F.  Kngler.     Gesch.   der  Baukunst.    I.    8.  301. 
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Vor  ihrer  Erbauung  . begnügte  man  sich  behufs  der  namentlich 
dorthin  verlegten  allgemeineren  Volksversammlung  gleichfalls  mit 
einem,  nur  eingehegten,  für  diesen  Zweck  abgesteckten  Raum, 
der,  nicht .  uirähnlich  einer  Schafhürde,  selbst,  auch  den  Namen 
„Ovile"  trug..  Danach  hatte  man  ihn  zuvörderst,  eben  für  Cen- 
tn riatcomitien,  mit  einer  festen  Umzäunung  begrenzt',  die  fiir 
jede  der  hier  zugleich  abstimmenden  Centurien  einen*  von  beiden 
Seiten  mit  Schranken  abgeschlossenen  Zugang  („Pons**.)  enthielt, 
auf  welchem  die  Stimmkörbe  aufgestellt  waren.  Erst  an  Stelle- 
dieser  Umzäunung  wurde  der  Bau  der  „juli.schen  Schran- 
ken," der  „Septa  Julia,"  von  Cäsar  begonnen  und  von  Ag- 
rippa  zu  Ende  geführt  (S.  1219).  —  In  Rücksicht  auf  solche 
Grundanlagc  und  auf  einige  zerstreute  Nachrichten ,  welche  des 
Bauwerkes  näher  gedenken,  steht  zu  vermuthen,  dass  es  die 
Form  einer  durch  acht  Rpihen  von  Pfeilern  oder  von  Säulen  sie- 
benfach abgetheilten  Halle  hatte,  die  einen  freien  Platz  einschloss, 
deren  Gesammtumfang  etwa  5000  Fuss  im  Quadrat  betrug.  — 
Späterhin  wurde  der  freie  Platz  zur  Aufführung  von  Fechter- 
spielen, einmal  zu  einer  Darstellung  auch  eines  Seegefechtes  be- 
nutzt, endlich  aber  das  ganze  Gebäude,  von  dem  noch  Arkaden 
ersichtlich  sind,  (unter  der  Herrschaft  Domitians)  zu  einer  Kauf- 
halle umgewandelt.  — 

f.  Im  Uebrigen  pflegte  man  Volksversammlungen  durch- 
aus nicht  allein  in  der  Septa  Julia  und  auf  dem  Comitium  abzu- 
halten, vielmehr,  und  auch  schon  in  älterer  Zeit,  einestheils  auf 
dem  unteren  Forum  oder  auf  dem  Capitol,  andemtheils  auch  im 
Circus  Flaminius  und  anderen  Räumen  zu  vollziehen.  *  Je 
nachdem"  nahm  selbstverständlich  der  versammelte  Magistrat  seine 
Stelle,  die  aber  stets  zu  einem  Templum  geweiht  sein  musste, 
wechselnd  (auf  dem  Vulcanal,  oder  den  Stufen  des  Castortempels 
oder  auf  einer  der  Rostra)  ein.  — 

Die  Gebäude  für  die  Schauspiele,' 

die,  wie  schon  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Spiele  selbst 
und  auch  schon  früher  zur  Sprache  kam ,  ^  seit  dem  Ende  der 
Republik  den  äussersten  Grad  des  Luxus  erreichten,  machten  in 
architektonischer  Hinsicht  fast   denselben  Entwickelungsgang  der 

*  A.  Becker  a.  a.  O.  11  (1).  S.  360.  —  «  O.  Müller.  Handbuch  der 
Archäologie.  §.  289  ff.  A.  Becker.  Handbuch  der  röm.  Alterthümer.  I. 
S.  664  ff.  F.  Friedländer  bei  A.  Becker  a.  a.  O.  IV.  S.  490  ff.  K. 
Sehn  aase.  Qesch.  der  bild.  Künste.  II.  S.  455.  F.  Kugler.  Geschichte 
der  Baukunst.  I.  S.  287  ff.  lieber  vermeintlich  altetruskische  Ueberreste  der- 
artiger Bauten:  O.  Müller.  Die  Etruskor.  II.  S.  241  ff.;  F.  Wieseler. 
Theatergebände  und  Denkmäler  etc.  8.  1  T.  II.  (Theater  zu  Adria).  —  '  Vergl. 
obeu  8.  1129;  8.  1144;  8.  1154. 
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eben  besprochenen  Gebäude  durch :  —  Völlig  diesem  Gan^e  ent- 
sprechend, .begnügte  man  sich  in  älterer  Zeit  auch  fiir  die  Be- 
gehung der  festlichen  Spiele  zuerst  mit  nur  einfach  umhegten 
Plätzen,  die  man,  doch  nur  für  die  Dauer  der  Feste,  mit  höl- 
zernen Schaugerüsten  („Spectacula")  umzog;  desgleichen 
traten  auch  ferner  dann  hier  an  die  Stelle  derartiger  Räume 
wieder  zunächst  nur  fester  gebaute,  jedoch  noch  keineswegs  sta- 
bile, sondern  ebenfalls  immer  noch  nur  für  den  Verlauf  der  Fest- 
lichkeit, oft  allerdings  schon  mit  höchstem  Aufwand  von 
Holz  gezimmerte  Einrichtungen.  Und  auch  erst  an  diese 
nun  schlössen  sich  mit  dem  Beginne  der  Eaiserzeit  die,  aber 
seitdem  mit  rapider  Schnelle  sich  nach  den  jüngeren  griechischen 
Mustern  zur  üppigsten  Pracht  entfaltenden,  wirklichen  Bauten 
für  Schauspiele  an. 

a.  Die  frühesten,  und  so  lange  die  Römer  keine  weiteren 
Festspiele  kannten  als  nur  Pferde-  und  Wagenrennen,  auch  die 
einzigen  Spielräumlichkeiten  waren  die  Rennbahnen  oder 
„Circi;"  davon  wieder  die  älteste  der  bereits  von  Tarqui- 
nius  Priscus  beschaffte  „Circus  Maximus^  (S.  1129).  — 
Seine  Geschichte,  soweit  sie  sich  überhaupt  als  glaublich  erweist, 
bestätigt  einerseits  auch  hauptsächlich  den  eben  berührten  Ent- 
wicklungsgang, indem  sie  ausserdem  in  der  Erwähnung  seiner 
baulichen  Durchbildung  bis  zum  vollendeten  Prachtgebäude 
auch  andrerseits  einen  sichern  Maassstab  fiir  die  den  Rennba  hnen 
im  Allgemeinen  eigenthümliche  Einrichtung  gibt.  —  Demnach 
bildete  dieser  Circus,  wie  Dionysius  (III.  68)  ausdrücklich  erzählt, 
anfanglich  und,  wie  zu  vermuthen  steht  mit  Ausnahme  weniger 
Erweiterungen,  bis  zu  der  Epoche  des  Julius  Cäsar  einen  nur 
freien  geebneten  Raum,  den  man  allein  für  die  Dauer  der  Spiele 
mit  hölzernen  Schaugerüsten  umgab,  auf  welchen  die  dreissig  Gu- 
rion je  ihren  eigenen  Platz  inne  hatten  und  welche  Plätze  ursprüng- 
lich zum  Stehen,  erst  später  zum  Sitzen  gestaltet  waren.  Die 
Ausdehnung  seines  ganzen  Rennplanes  —  der  hier  und  bei  allen 
späteren  Circen  seiner  Gesammtanlage  nach  ziemlich  genau  dem 
der  griechischen  Bahnen  oder  „Hippodromen"  entsprach  (S.  836) 
—  betrug  etwa  1000  Schritt  in  der  Länge  und  280  Schritt  in  der 
Breite;  zudem  fasste  der  Raum  an  sich  (nach  den  verschiedenen 
Angaben  verschieden)   zwischen  150,000  bis  260,000   Zuschauer. 

Nächst  den  einzelnen  Erweiterungen,  die  er  vor  Cäsar  er- 
halten hatte,  von  denen  wahrscheinlich  mit  zu  den  frühsten  (um 
329  vor  Chr.)  eine  zweckmässigere  Einrichtung  zur  Aufstellung 
der  rennenden  Wägen  durch  seitlich  geschlossene  Abthcilungeii 
oder  „Carceres"  gehörte,  erfuhr  er  sodann  durch  Cäsar 
selbst  den  ersten  und,  wie  es  scheint,  ihn  zugleich  zu  einem  sta- 
bileren Spiel-Gebäude  machenden,  wirklichen  Aus-  und 
Umbau.  Nach  diesem  Umbau  bestanden  —  zufolge  der  wei- 
teren Beschreibung  des  Dionysius  —  die  unteren  Sitzreihen  nun 
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von  Stein  und  nur  noch  die  oberen  Reihen  von  Holz,  sämmtlich 
auf  einem  Etagenwerk  von  dreifach .  übereinander  geordneten 
Steiljemen  Bogenwölbungen  ruhend.  Daran  war  ausserhalb^ 
ringsum,  bis  zur  Höhe  des  ersten  Stocks  eine  offene  Halle  er- 
baut, welche,  ausser  Buden  und  Läden,  die  Eingänge  in  das 
Innere  enthielt.  Hier  hatte  Cäsar  vor  dem  Geländer  der  sich 
unmittelbar  über  der  Bahn  zu  unterst  befindenden  vordersten 
Reihe,  dem  sogenannten  „Podium,"  zu  mehrerem  Schutz  gegen 
die  seiner  Zeit  ebenfalls  in  diesem  Gebäude  häufiger  zum  Kampf- 
spiel vereinigten  Thiere  einen  breiten  und  zehn  Fuss  tiefen 
Graben  —  den  „Euripus''  —  herstellen  lassen.  Er,  der  mit 
Wasser  gefüllt  werden  konnte  (doch  Nero  wieder  zuschütten  Hess), 
diente  dann  so  bei  einzelnen  Hetzen  auch  wohl  zur  Aufnahme 
von  Amphibien,  namentlich  zahlreichen  Krokodilen  (vergl.  S.  1148 
Not.  1). 

Veranlasst  durch  mehrfaches  Brandunglück,  welches  haupt- 
sächlich die  immer  noch  zum  grossen  Theile  aus  Balkenwerk  be- 
stehenden Obergeschosse  betraf,  wurde  der  Circus  zunächst  von 
Augustus,  und  hiemach  in  noch  umfassenderem  Maasse  von 
Claudius  wieder  hergestellt.  Dabei  erhielt  er  durch  ersteren, 
unfehlbar  in  prächtiger  Ausstattung  (wohl  auf  dem  Podium)  ^ 
das  pPulvinar:"  einen  (bis  auf  Trajan  zuweilen  abgeschlos- 
senen) Ehrensitz  für  den  Monarchen  und  dessen  Familie,  dazu, 
als  einen  besonderen  Schmuck,  inmitten  der  „Metae"  oder  Renn- 
ziele einen  kostbaren  Obelisk;  durch  Claudius  nun  aber  an 
Stelle  der  bisher  nur  einfachen  „Carceres,"  marmorne  Carcer 
und  st^tt  der  bisher  nur  von  Holz  gebildeten  Ziele,  Metae  von 
vergoldeter  Bronze.  — 

Indess  in  dem  neronischcn  Brande  hatte  der  Circus  abermals 
und  vermuthlich  so  gründlich  gelitten,  dass  seine  zwar  allerdings  bald 
danach  von  Nero  begonnene  Ernieuerung  doch  kaum  mehr  dauernd 
genügen  konnte.  Als  er  hiernach  unter  Domitian  aber  noch 
einmal  vom  Feuer  erfasst  und  wohl  nicht  minder  zerstört  worden 
war,  unternahm  es  dieser  dann  endlich  ihn  ganz  von  Steinen 
neu  zu  erbauen,  wobei  er  zugleich  die  Anzahl  der  Carcer  (fiir 
die  von  ihm  neu  geschaffenen  Factionen)*  durch  mehrere  eigene 
Carcer  vermehrte.  Trajan  erst  vollendete  diesen  Bau,  worauf 
er  erst  wieder  durch  Constantin,  nachdem  er  unter  Anto- 
ninus  Pius  durch  Einsturz  beträchtlich  gelitten  hatte,  eine  — 
ob  letzte?  —  Ergänzung  erfuhr. 

Zu  den  besonderen  Einrichtungen  der  Rennbahn  in  dieser  jün- 
geren Epoche,  die  nun  mit  der  Gesammtanlage  seiner  Baulichkeit 
überhaupt  bei  allen  römischen  Circusgebäuden  ziemlich  gleichmässig 
in  Anwendung  kamen  (für  deren  auch  nähere  Veranschaulichung 

>  Vcrgl.  F.  Fried  lande r  a.  a.   0.   S.  497   Not   3239.  —  «  Vcrel.    oben 
S.  1135. 
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mannigfaltige  Darstellungen  auf  kleineren  Skulpturen  erhalten  sind)/ 
gehörte   die    sogenannte   „Spina,"   später  wohl  auch    „Euripus" 
genannt:   eine   zwischen   den  beiden  Ilennzielen  massig  erhobene 
Scheidewand  in  Form  einer  schmalen  Verbindungsmauer.     Diese, 
welche   somit  die  Bahn  der  Länge  nach   in  zwei  Hälften  trennte 
—  „die  Seiten  des  Auf-  und  Niederlaufs  schied"  — ,  wurde  zahl- 
reich mit  kleinen  Kunstwerken  (mit  Statuen,  Säulen   und  Obelis- 
ken), desgleichen  ferner  mit  Heiligthümcrn  (mit  Götterbildern,  ja 
später  sogar  mit  kleinen  Tempelgebäuden)  besetzt.  ^     Die  zu  An- 
fang und  Ende   der  Bahn   (nunmehr  gewöhnlich  je   zu  Dreien 
nebeneinander)  gestellten  M e t a  c ,   bewahrten  dagegen  durch 
alle  Epochen  die  ihnen  unfehlbar  urthüralich  eigene  zuck  er  hut- 
ähnliche Kegelgestalt.  —  Von  den  übrigen  Einrichtungen  auch 
der  Circen   im   Allgemeinen  ist  wesentlich    nur  aus    einigen 
Notizen   und    den   fast  einzigen   Ueberrestcn    vom    Circus    des 
Maxeutius   in  Rom  ^   soviel   als   gesichert   bekannt,  dass,    was 
zunächst  die  Sitzreihen  beti'iflft,  diese  durch  feste  Umgürtungs- 
mauern  in  einzelne  Stockwerke  abgetheilt,  und  wo  sie  unmittel- 
bar über  diesen,  wohl  glatten  ümgürtungsmauern  hinliefen,   mit 
Balustraden    verschen    waren.  *      In   Weitcrem    ergibt    sich    aus 
diesen   Resten   dass    der  eigentliche   Haupte  ingang  (der  bei 
dem  Circus   Maximus,    sofern   durch   ihn  die  Pompa   einzog, 
„Porta  triumphal is"  hicss),  an  der  Vorderschmalseite  des  Baues 
inmitten  der  Carcer  der  Rennwägen  lag.     Solcher  Carcer  bestan- 
den hier,  und  wie  zu  vermuthen  steht  überall,  im  Ganzen  zwölfe, 
dass    also    die   Thür   jederscits    sechs    derselben    zählte.      Ueber 
den  Carcern  war  höchst  wahrscheinlich  eine  Art  von  Balkon  an- 
gebracht,  von    wo   herab   der   Voreitzcnde   das   Zeichen    zu    dem 
Beginn  des  Rennens  durch  das  Herabwerfen  eines  weissen  Tuches 
(„Mappa")  zu  geben  pflegte.   —  Seit  Augustus   wurde   es,   wie 
dies  schon   früher   bemerkt  worden   ist  (S.  1006),   auch    bei    den 
Circusspielen   gebräuchlich,    den    verschiedenen   höheren   Ständen 
gesonderte   Sitze  einzurichten.     Demnach  nahmen,  und  zwar 
als  konstant,  seit  Claudius   die  Ritter  bestimmte  Plätze  und, 
seit  Nero,  die  Senatoren  vorzugsweise  das  Podium  ein.    Sonst 
aber  waren  und  gerade  ausschliesslich  bei  den  im  Circus  gefeier- 
ten Spielen  nicht  mal    die  vSitzreihen  für  die  Männer   von   denen 
für  die  Frauen  getrennt.  —  Endlich  ist  als  Besonderheit  der  Aus- 
stattung auch  des  Raumes    an   sich  unter  den  Kaisern  hervorzu- 

• 

*  Vorgl.  J.  Eck  hol.  Doctrina  numorum  vetcruni.  VII.  210.  Q.  Vis- 
conti. Mus.  Pio.  Clement.  V.  tav.  38-43;  dazu  J.  Artaut.  Description 
d'une  inosaiqiie  repres.  des  jeux  du  cirque.  decouvert.  a  Lyon  1806.  Tho  an- 
tiqiütics  and  niaibles,  in  tlie  British  Museum  etc.  Taf.  3;  u.  a.  —  *  Vergl. 
A.  Becker.  Uandbuch.  I.  S.  467  ff.  —  ^  S.  darüber  hauptsäclil.  C.  Bun^ 
sen.  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  III  (1).  S.  632;  dasselbe  ,,Au«zup  •♦ 
S.  347;  vergl.  dazu  im  Allgemeinen  die  Abbildung.  L.  Canina.  Storia  delT 
architettura  Bomana.  T.  XCVI,  XCVII.  —  *  L.  Fried  Und  er  a.  a.  O. 
S.  497. 
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heben ,  dass  man  ihn  bei  brennender  Sonne  vermittelst  sehr 
künstlicher  Vorrichtung  mit  grossen,  zuweilen  selbst  kostbar  ge- 
färbten Scgeltüchern  überspannte.  — 

Bis  um  220  vor  Chr.,  in  welchem  Jahre  Cajus  Flaminius 
einen  neuen  Circus  erbaute  (S.  1130),  bestand  in  Korn  und  in 
ganz  Italien  allein  nur  der  „Circus  Maximus."  —  Dem  „Circus 
Flaminius"  folgte  zunächst  Caligula  mit  einem  dritten  Bau, 
den  er  jedoch  schon  ausserhalb  Rom ,  in  die  Gärten  der  Agrip- 
pina  verlegte.  Zu  leztereni  —  „Circus  Neronis"  genannt  — , 
führte  schliesslich,  wie  wahrscheinlich  ist,  nicht  Caracalla,  sondern 
vielmehr  der  Sohn  des  Maxentius,  Ro in ulus,  jenen  bereits  oben 
erwähnten,  oft  fälschlich  nach  Caracalla  benannten  noch  theil- 
weis  erhaltenen  Circusbau  aus.  — 

b»  Nächst  diesen  umfassenden  Circusgebäuden  wurden  alsdann 
im  jüngeren  Verlauf  —  zuerst  von  Cäsar,  darauf  von  Augustus 
—  nach  dem  Muster  der  griechischen  Stadien  (S.  837)  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  von  kleinen  Renn  bannen  hergestellt. 
Auch  diese,  vornämlich  zur  Ausübung  von  gymnischen  Agonen 
bestimmt  und  hier  ebenfalls  Stadien  genannt,  waren  anfänglich 
allein  für  die  Dauer  der  Spiele  gezimmerte  Holzgerüst c.  Erst 
von  Domitian  wird  erzählt,  dass  er  (wohl  ohne  Zweifel,  im 
Marsfeld)  ein  bleibendes  „Stadium"  aufführen  licss.  * 

c.  Desgleichen  blieben  die  römischen  Theater,^  ja  auch 
selbst  ungeachtet  gerad  sie  nach  Maassgabe  der  in  Rom  über- 
haupt späten  Aufnahme  seenischer  Spiele  (S.  1132)  erst  in  einer 
verhältnissmässig  jungen  Epoche  zur  Ausführung  kamen ,  nichts- 
destoweniger bis  gegen  den  Schluss  der  Republik  auf  Holzbau- 
ten beschränkt.  Dabei  bestanden  ursprünglich  auth  sie  gleich- 
falls stets  nur  aus  einer  periodischen  Btthne  mit  einem  umschränkten 
Zuschauerraum  („Cavea")  der  innerhalb  weder  abgetheilt,  noch 
mit  festen  Sitzplätzen  versehen  ward.  —  Eine  der  nächsten  Ver- 
änderungen (um  194  vor  Chr.)  war  dann  auch  bei  ihnen,  gleichwie 
bei  dem  Circus,  dass  man  aie  Plätze  der  Senatoren  von  denen 
der  übrigen  Zuschauer  schied,  indem  man  jetzt  ersteren  den  der 
Schaubühne  zunächst  gelegenen  Raum  anwies  und  muthmasslich 
besonders  umgrenzte.  .Für  Sitze  blieb  die  Sorge  indess  auch 
jetzt  noch  dem  Publikum  überlassen,  das  sich  meist  eigene 
Sessel  mitbrachte.  —  Etwa  nach  zwanzigjährigem  Bestände  der- 
artiger temporärer  Theater,  um  174  vor.  Chr.,  wurde  auf  Anord- 
nung der  Censoren  die  erste  steinerne  Bühne  erbaut,  doch 
immer  noch  ohne  Zuschauerraum,  der  nach  wie  vor  für  den  ein- 
zehien  Zweck  von  Holz  zusammen  zu  schlagen  war.  Wie  lange 
die  Bühne  selbst  bestand,  wird  von  keinem  Schriftsteller  berichtet, 
doch  scheint  es,    dass   sie    nach  wenigen  Jahren  entweder  völlig 

^  A.  Becker.     Handbuch.   I.  S.  670.  —   *  Derselbe  a.  a.  O.  I.  S.  675  ff. 
L.  Friedläuder  a.  a.  O.  S.  526  ff.;  dazu  oben  S.  1138  Not  1. 
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darnieder  lag  oder  durch  einen  anderen  Bau,  den  man  um  179 
vielleicht  nur  zur  Aufführung  von  Dramen  bei  den  Apollinarischen 
Spielen  als  kleines  Theatrum  ausführen  Hess,  gänzlich  ausser 
Benutzung  verfiel,  *  Im  Uebrigen  stellte  sich  aber  gerade  der 
Anlage  eines  stehenden  Theaters  auch  noch  während  der  spä- 
teren Zeit  die  bei  strenger  gesinnten  Römern  vorherrschende 
Meinung  dass  scenische  Spiele  von  entnervendem  Einfluss  seien 
als  schwer  zu  besiegendes  Hemmniss  entgegen,  wie  denn  auch 
eben  aus  diesem  Grunde  noch  der  Consul  „Nasica"  (um  155 
vor  Chr.)  den  Censor  Cassius  hinderte,  ein  solches  Theatrum 
errichten  zu  lassen.  Erst  nachdem  einzelne  der  vornehmen  Rö- 
mer, so  namentlich  Marcus  Aemilius  Scaurus  im  Jahre  58 
vor  Chr.,  in  der  Ausstattung  nur  für  die  Dauer  der  von  ihnen 
gegebenen  Spiele  von  Holz  aufgeschlagener  Theatergebäude  den 
äussersten  Au fwan d  entfaltet  hatten ^  schritt,  jedoch  nicht  ohne 
mehreren  Tadel  Po m  pejus  (um  55  vor  Chr.)  zur  Ausführung 
eines  bleibenden,  umfangreichen  Theaters  von  Stein.  Indess 
sah  auch  noch  selbst  er  sich  gedrungen  diesen  Bau  gleich- 
sam dadurch  zu  entschuldigen,  dass  er  unmittelbar  auf  der  Höhe 
der  die  „Cavea"  bildenden  Stufen  einen  Tempel  der  Venus 
Vi  et  rix  herstellte.  —  Nach  den  verschiedenen  Angaben  der 
Alten  umfasste  das  „Theatriftn  Pompeii"  17,580  oder  gar 
40,000  Zuschauer. 

Zu  diesem  Theater,  das  späterhin  mehrere  Male  vom  Feuer 
zerstört,  jedoch  immer  wieder  erneuert  ward,  bis  dass  es  schliess- 
lich in  sich  verfiel,  wurden  in  Kom  noch  zwei  Theater,  und  zwar 
fast  zu  ein  und  derselben  Zeit  (13  vor  Chr.)  einerseits  von  Cor- 
nelius Baibus,  anderseits  vonAugustus  erbaut.  Von  beiden 
soll  (nach  den  abermals  ziemlich  abweichenden  Zahlenangaben) 
das  erstere,  welches  indess  überhaupt  neben  dem  prächtigen  Bau 
des  Poropejus  nicht  zu  besonderer  Geltung  gelangte  (auch  schon 
unter  Titus  wieder  einging),  zwischen  11,510  und  30,085,  das 
letztere,  das  sich  wahrscheinlich  dagegen  durch  äussersten  Auf- 
wand auszeichnete,  auch  von  August  als  „Theatrum  Marcel li" 
seinem  Schwestersohne  gewidmet  war,  20,000  Sitzplätze  enthalten 

»  Vergl.  F.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  526  Not.  3382;  vergl.  dazu  A. 
Becker  a.  a.  O.  I.  S.  675  Not.  1471.  —  *  „Bei  der  Ausstattung  der  scenisclien 
Spiele  ging  schon  gegen  Ende  der  Republik  die  Verschwendung  in's  Unsin- 
nige. Die  Dekoration  der  Bühne  durch  Malerei  genügte  nicht  mehr.  C.  An- 
toniüs  und  L.  Murena  deckten  sie  mit  Silber,  Petrejus  mit  Gold.  Q. 
Catulus  mit  Elfenbein.  Alle  übrigen  übertraf  M.  Aemilins  Scaurus  in 
der  Ausstattung  seines  nur  für  die  Schauspiele  seiner  Aedilität  gebauten  Thea< 
ters,  das  80,000  Zuschauer  gcfasst  haben  soll.  Die  Rühnenwand  bestand  aus 
drei  Stockwerken,  das  unterste  mit  Marmor,  das  mittelste  mit  Glas,  das  oberste 
mit  vergoldetem  Getäfel  bekleidet;  hatte  860  Säulen  von  denen  die  des  un- 
teren Stockwerks  38  Fuss  hoch  waren  und  8000  Bronzestatnen;  überdies  waren 
attalische  Teppiche,  Gemälde  und  nndere  Kostbarkeiten  im  Ueberfluss  vorhan« 
den.**    F.  Friedl ander  a.  a.  O.  S.  545« 
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haben.  —  An  dieseni  Bau  wurde  die  Scenenwand  durcli  Vespa- 
eian  wieder  hergestellt. 


Vj4'"!!l{ff  "Mtr     li:-J 


Moassgeblich  der  mehrfach  vorhandenen  Trümmer  von  römi- 
schen Theatergehäudcn, '  namentlich  auch  der  heträchtlichen  Reste 
des  eben  erwähnten  „Thcntrum  Marcelli"  über  dem  Palazzo 
Orsini  {Bg.  504;  Fig.  490),  ahmten  die  Römer  hier  gleichfalls 
durchgängig  die  Grundform  des  gricchiacbcn  Theaters  nach,  aber 
nicht,  ohne  dabei  doch  zugleich  auch  einzelne  mit  auf  dem  eige- 
nen Wesen  des  römischen  Schauspiels  geruhende  Besonderheiten 
hinzu  zu  thun  (vergl.  Flg.  312).  So  bestand  das  römische  Theater, 
zunächst  völlig  ühnlicli  dem  griechischen,  aus  einem  im  Halb- 
kreis gebildeten,  zu  terrassenförmig  aufsteigenden  Sitzen  eingerich- 
teten Zuschauerraum  („Cavea")  und  einer  erhöhten  Bühne 
(Pulpitnm)  davor  nebst  der  vor  dieser  im  Halbkreisbogen,  zu 
ebener  Erde,  gelegenen  „Orchestra"  und  der  gleich  hinter  dem 
Biihncnraum,  als  einer  stehenden  Dekoration,  von  Stein  nufge- 
fiihrtcn  Btthnenwaud  („Scena").  Auch  waren  desgleichen 
hier,  wie  dort,  die  Sitzreihen  („(iradus"  oder  „Subsellia") 
zumeist  durch  breite  Umgilrtungsmauern  (,^raecinetio- 
nes")  zu  einzelnen  Stockwerken  abgetheilt,  und  dazu  auch  jene 
Sitzreihen   selbst  durch  mehrere,  von  der  Orchestra  sich  bis   zu 

'  BoioDdera  harvorznheben  lind  die  van  Pompeji  und  Hercnlannm, 
Uli  Cntania  nndTaormiDa  in  Sicilien,  zu  Ornngo  in  Frankreich  nnd, 
aiii'h  trcBliuIister  Erhnltuni;  wegen,  die  xn  Patara,  Aapendas  und  Myrft 
in  Kleinaxien,  a.  übrig-  W.  WieieUV.  Tlie.-ilergebüude  u.  «.  w.  i\  Kul- 
ler.    Ciescbidito  der  Baaknnat.    I.    a.  m.  0, 
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dem   obersten    Gang   der    Cavea  .radienartig    erstreckende,    den 
Raum  in  Keile  („Cunei")   zerschneidende  Treppen  zugänglich 
mit  einander  verbunden;    auch    nicht   selten  der  oberste  Umkreis 
mit  einem. Säülcnumgaage  versehen.    Demgegenüber,  abwei- 
chend nun    von   der  grieclüschen    Disposition,    bildete  aber    das 
römische   Theater    einen    für    sich    geschlossenen    Bau,    bei 
welchem    die    Bühne    und   Scenenwand    mit    ihren    beiden     vor- 
springenden   Flügeln    („versurae    procurrentes")     in    eine     un- 
mittelbare Verbindung  mit  dem  Zuschauerräume  traten.     Kächst- 
dem  war  hier  die  beini  griechischen  Theater  ausschliesslich  dem 
Chor  vorbchaltone   Orchestra,    sofefu    das    wirklich    römische 
Drama  den  Chor  überhaupt  nicht  zu  irgend  welcher  dramatischen 
Bedeutung  entwickelt   hatte,    zu   den  Sitzplätzen  der   Sena- 
toren;   die    nächsten    vierzehn    Sitzreihen    dahinter    zu    Plätzen 
allein  für  die  Ritterschaft  architektonisch  verändert  worden.   Ueber- 
dies  wurden  die  römischen  Theater  weit  seltener  wie  dje  griechi- 
schen (behufs  der  Beschaffung  des  Zuschauerraums)   mit  Anwen- 
dung emes  von  der  Natur  vorgebildeten  Hügels  errichtet,  sondern 
gewöhnlich  von  Grund  auf  erbaut.     Und  wie  man  daher  bei 
Errichtung  derselben  auch  gleich    zu    einer    mit   allen  Baumitteln 
durchzuführenden  Konstruktion   (zu   der  Vei-wendung  zahlreicher 
Gewölbe  u.  s.  w.)  geschritten  war,  hatte  man  ihnen  denn  ziemlich 
gleich  massig  auch  die  allen  römischen  Massenbauten  vorherrschend 
eigene  Wandglicderung  von  übereinander  gestellten  Wandsäulen, 
Wandnischen    und    Pilastern    gegeben     (vergl.    Fig.    490),      Da- 
bei   erstreckte   sich   solcher   Schmuck    dann  nicht  allein   auf   das 
Aeussere  des  Baues,  vielmehr  ausserdem  auf  die  Scenenwand, 
wobei  zugleich  zu  bemerken  ist,   dass,    obschon   diese  Wand  an 
sich,   wie    gesagt,   die    Dekoration    abgab,    doch  auch  noch    fiir 
weitere  Dekorationen,  und  namentlich  in  der  jüngeren  Epoche 
in    Verbindung   mit   einer    unfehlbar   äusserst    entwickelten   Ma- 
schinerie  in  vollstem  Maasse  vorgesorgt  war  (S.  1138  Not.  1; 
S.  1139  Not.  4).     Ein  derartiger  Aufwand   begann  bereits  um 
174  vor  Chr.,  gewann  indess  hiernach  bald  solchen  Umfang,  dass 
schon    Lucius    Mummius    bei  den    von    ihm    im    Laufe    des 
Jahrs   145   vor  Chr.   nach   der  Einnahme    von  Korinth   angeord- 
neten scenischen  Spielen   die  Bühne  demgemäss  ausstatten  konnte. 
Bald  hierauf  (99  vor  Chr.^  kamen,  nach  dem  Zeugniss  des  Pli- 
nius  (Hist.  nat.  35,   4.   23)  täuschend   gemalte  Seitenkou- 
lissen,   dann  förmliche  Donnermaschinen  auf,  welche  letz- 
teren  nach  ihrem  Erfinder  (oder  vielmehr  schon  Verbesscrer), 
dem  Aedilen   Claudius   Pulcher,   „claudischcr  Donner"    be- 
zeichnet wurden.     Und    dazu  noch  wurden  nach  wenigen  Jahren, 
etwa  um  79  vor  Chr.,  unter  der  üppigen  Aedilitüt  der  Brüder  Lu- 
cius und  Marcus  Lucullus  auch  selbst  zur  Verwandlung  von 
Dekorationen   künstliche    Drehmaschinen   erfunden,   somit 
dem  Theatermaschinenwesen  auch  jedwede  Durchbildung 
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angebahnt.  Dieses  beschränkte  man  denn  fortan  auch  nicht  allein 
auf  die  Bühne  als  solche,  die  übrigens  jetzt  sehr  bald  Flugma* 
schinen,  Versenkungen*  u.  s.  w.  erhielt,  sondern  erstreckte 
dasselbe  zugleich  über  den  ganzen  Raum  des  Theaters,  um  die 
Zuschauer  noch  neben  dem  Schauspiel  gelegentlich  überraschen 
zu  können.  Mit  Bezug  darauf  richtete  man,  doch  wohl  innerhalb 
der  Cavea,  wie  es  scheint,  eigene  Druckpumpen  ein,  vermit» 
telst  denen  man  über  die  Menge  wohlriechende  Essenzen  ver- 
sprengte („Sparsiones");  auch  umgab  man  den  Zuschauerraum, 
zur  Ueberspannung  mit  einem  Zeltdach  („Velum"),  mit  einer 
besonderen  Vorrichtung  (wovon  noch  an  einzelnen  Bauüberresten 
durchbohrte  Kragsteine  erhalten  sind).^  Ausserdem  wurde  nun- 
mehr auch  die  Bühne  mit  einem  leichter  beweglichen,  oft 
reich  durchwirkten  Vorhang  („Alea")  versehen,  (für  diesen 
längs  dem  „Proscenium"  eine  Vertiefung  angebracht,^  die  ihn, 
wenn  er  sich  senkte,  aufnahm),  sie  auch  noch  ferner  für  einzelne 
Arten  der  dramatischen  Schaustellungen,  die,  wie  vorzugsweise 
der  Mim  US  nur  auf  der  vorderen  Bühne  spielten,*  mit  einem 
die  stehende  Scenenwand  abschliessenden  Zwischenvorhang 
(„Siparium")  ausgestattet.  —         * 

d.  Da  sich  die  Räumlichkeit  der  Theater  ftir  die  bei  den 
Römern  in  jüngerer  Zeit  beliebten  orchestischen  Aufführun- 
gen^ wohl  nicht  gerade  als  günstig  erwies,  wurden  nschliess- 
lich  auch  dafür  eigene,  kleinere  Gebäude®  hergestellt.  Doch 
scheint  eine  Anlage  dieser  Art  in  Rom  nicht  vor  Nero  unter- 
nommen, ja  vielleicht  erst  durch  Domitian,  oder  wohl  gar  erst 
unter  Trajan  durch  den  Baumeister  ApoUodor,  wirklich  zu 
Stande  gekommen  zu  sein.  Dabei  mögen  dann  diese  Gebäude, 
die  übrigens  mit  den  entsprechenden  Bauten  der  Griechen  den 
Namen  (,,Odea")  theilten,  ziemlich  die  Einrichtung  eines  kleinen 
bedeckten  Theaters   erhalten   haben   (vergl.  S.  836  Not.  1).  — 

e.  Ueberhaupt  aber  blieb  es  gebräuchlich,  trotz  der  stehen- 
den Theater,  nach  wie  vor  ftir  einzelne  Zwecke  eben  nur  tempo- 
räre Theater  mit  äusserster  Pracht  aufzimmern  zu  lassen.  Als 
eines  der  merkwürdigsten  solcher  Gebäude  geschieht  ausdrücklich 
eines  zu  Ehren  der  Leichenfeier,  seines  Vaters  von  C  Scribo- 
nius  (Jurio  im  Jahre  50  vor  Chr.  erbauten,  überaus  künstlicli 
konstruirtcn  Holzgerüstes  nähere  Erwähnung. '  Die«  nämlich 
soll  nach  dem  allerdings  kaum  glaublichen  Berichte  darüber 
ein  auf  Zapfen  bewegliches  Doppeltheater  gewesen  sein, 
bei   w^elchem  die  beiden  Zuschauerräume  erstlich  (zur  Aufführung 

'  Vergl.  Ainniian  Marc.  XXVI,  6,  lo.  —  *  W.  Wicieler.  Theat45r|feb. 
S.  24.  Taf.  III.  3.  —  '  Derselbe  a.  a.  O.  8.  13;  be«.  8.  16.  —  *  L.  Fried- 
länder. 8.  547.  —  *  8.  oben  8.  1143.  ff.  —  •  A.  Becker.  Handbuch.  I. 
8.  679.  —  •  A.  Becker.  I.  8.  680;  F.  Kngler.  Oc«chichte  der  Bankmut. 
1.    8.  300. 
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BCöiüscher  Spiele)  mit  ihren  HalbkreiseQ  gegen  einander  und  je 
mner  BObne  zugewandt  blieben,  hierauf  (zur  folgenden  Schau- 
Btellong  von  Pecbterspielen  und  ähnlichen  Kämpfen)  mit  dem 
veraammelten  PuDlikum  zu  einem,  im  Kreise  geachlos- 
aenen,  Zuschauerräume  herumgedreht  wurden,  —  so  gewissei^ 
maassen  ein  Vorbild  fiir  das  „Amphitheater"  abgebend  (verg^ 
Fig.  ÖOS). 


f.  Von  der  Einrichtung  der  nun  von  Stein  aufgeführten 
Amphitheater,"  von  deren  auch  sonstiger  Herausbildung  aus 
dem  Holzbau  oben  die  Rede  war  (S.  1144),  gewähren  die  gerade 
von  solchen  Gebäuden  zahlreicher  vorhandenen  Ueberreste, '  und 
von  diesen  sodann  hauptsüchlich  die  des  „Flaviscben  Amphi- 
theaters" oder  „ColoBseuma"  in  Rom  {Fig.  505;  Fig.  506) 
ein  ebensowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  im  Einzelnen  gültiges 

■  A.  Hirt.  GeachicliU]  der  Banknnat.  TU 
bnch  der  Archäologie.  9.  290  {*)■  C.  Bunsen 
III  (1).  8.  319  ff.  A.  Becker,  Handbncli. 
Daa.  IV.  8.  557.  K,  SclinHoae.  Oeschidite 
F.  Kagler.     Oeachichte   der  Baokanst.   I.    S. 

Pompeji,  zu  Verona,  zu  CapuB.  ferner  zu  PoU  in  Istrien,  lu  Nist 
in  PriiDkr«ich,  zuTrisr,  xa  Parffamui  a.  n.  f.;  vergl.  V.  Kavier  ju  « 
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Bild.  Hiernach  bestanden  sie  ohne  Ausnahme  «us  einem  nm 
einen  elliptischen  Plan  („ A re n a")  terrassen förmig  aufstei' 
genden,  ringsum  geschlossenen  Sitzstufenbau,  dessen  Stock- 
werke oder  „Macniana"  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den 
Theatern  durch  Oürtungsmauern  abgetheilt  und  Zwischen- 
treppen verbunden  waren,  nud  welcher  nicht  selten,  oben  wie 
dort,  oberhalb  eineringsumlaufende  offene  Säulengallerie 
t™g  i^'iJ-  50«:  Durchschnitt  und  Aufriss).  Nächstdem  bildete  die 

Flg.  506. 


„Arena,"  bchuf«  einer  ei  eher  en  Aufstellung  von  Käfigen  fUr  die  wil- 
den Thiere,  die  zu  den  Thierhetzen  verwendet  wurden,  als  auch  zur 
Bergung  einer  umfassenden  künstlichen  Untermatcninerie, 
gewöhnlich  einen  von  tiefen  Ringmanem  gestützten,  beweg- 
lichen Bretterboden.  Diesem  zunächst  war  die  senkrechte 
Mauer  der  untersten  Sitze,  das  „Podium,"  ^um  Schatz  gegen 
etwaigen  Andrang  der  Thiere,  ausser  mit  einem  hohen  Gelän- 
der mit  leicht  umdrehharen  hölzernen  Walzen  und  mit  starken 
Netzen  versehen,  welche  zahnfSrmige  Stacheln  hatten.  —  Ueber- 
dics  konnten  aach  diese  Bäume,  ungeachtet  ihres  durchgängig 
äusserst  beträchtlichen  Umämges,  mit  Riesentiichem  ttbenpsnat 
werden,  wie  nicht  minder  trotzdem  auch  in  ihnen  gleich  wie  in  des 
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Theatergebäuden  mitunter  „Sparsiones"  veranstaltet  wurden.  — 
Was  endlich  deren  in  der  That  oft  kolossalen  Umfang  betriflFty 
Bo  mögen  dafür  hier  nur  beispielsweise  die  Maasse  einzelner 
solcher  Bauten,  die  des  Amphitheaters  zu  Nismes,  die  des 
Amphitheaters  Pompejis  und  die  des  gewaltigsten  von  allen, 
des  Colosseums  in  Rom  selbst  sprechen.  Bei  ersterem  *  be- 
trägt die  Längenaxe  410*2  Fuss,  die  Breitenaxe  312  Fuss.  Fast 
dieselben  Maassc  ergibt  das  Amphitheater  Pompejis*  (etwa 
400  Fuss  in  der  Länge  und  315  Fuss  in  der  Breite),  zu  20,000 
Zuschauern  bestimmt,  —  ein  Maassstab  der,  so  gross  er  auch 
ist,  nun  durch  den  Umfang  des  Colosseums^  aufs  mäch- 
tigste überboten  wird.  Bei  diesem  umfasst  die  Längenaxe  nicht 
weniger  als  615  Fuss,  die  Breite  514  Fuss;  dazu  die  Höhe  der 
äusseren  Mauer  153  Fuss.  Letztere  zerfallt  in  vier  Etagen,  von. 
denen  die  unteren  drei  je  zu  80  Bogenoffnungen  gegliedert  sind, 
die  in  toskanischer,  in  ionischer  und  korinthischer  Ordnung  wech- 
seln, während  das  Obergeschoss  darüber  aus  einer  mit  korinthi- 
schen Halbsäulen  geschmückten  Attika  besteht  (vergl.  Fig.  506: 
Aufriss).  Im  Ganzen  vermochte  dieses  Gebäude  bei  einer  Aus- 
dehnung seiner  Arena  von  273  \'2  Fuss  in  der  Länge  und  in  der 
Breite,  zwischen  80 — 90,000  Zuschauer  in  sich  aufzunehmen. 

g.  Dass  die  Arena  derartiger  Räume  zur  Aufführung  von 
Seegefechten  unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte,  wurde  bereits 
oben  bemerkt;  femer  dass  man  für  diesen  Zweck  auch  eigene 
kolossale  Bassins,  „Naumachien,"  graben  und  ausmauern  Hess 
(S.  1148).  Ueberreste  von  solchen  Anlagen,  die  zuerst  von  Cäsar 
im  Marsteld,  dann  von  Augustus  und  in  der  Folge  von  Nero, 
von  Titus  und  Domitian  mit  höchstem  Aufwand  ausgeführt 
wurden,  scheinen  sich  nicht  erhalten  zu  haben.  ^  Doch  wird  der 
Umfang  des  Wasserbeckens,  welches  Augustus  herrichten  Hess, 
auf  1800  Fuss  in  der  Länge  und  1200  Fusr  in  der  Breite  be- 
stimmt. ^  — 
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endlich,  die  sicK  erstlich  unter  Augustus  durch  Agrippa  im 
Marsfeld  erhoben,  indess  bald  zahlreiche  Nachahmung  fanden 
(S.  1220),  scheinen  dann  selbst  die  Spielgebäude  nicht  sowohl  in 

^  A.  de  La  1)0 rd:  Les  inonuments  de  la  France  a.  a.  O.  —  *  J.  O ver- 
beck. Pompeji.  S.  135  ff.  Fig.  114  ff.  —  ^  C.  Biinseu.  Bescbreibuug  der 
Stadt  Rom,  III  (1).  S.  819  ff.;  dasselbe  im  ,,Aiiszug/^  S.  278:  F.  Kugle r. 
Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  315  ff.  —  *  F.  Fricdländer  a.  a.  O.  S.  559; 
A.Becker.  I.  S.  657  ff.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  Not.  1406.  —  «  A.  Becker. 
Handbuch.  I.  S.  683;  derselbe.  Qallus  oder  römische  Scencii.  (2.  Auflage). 
III.  S.  48  ff.  mit  Abbildungen,  hier  auch  die  weitere  Literatur  nebst  Angabe 
der  bildl.  Quellen« 
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der  Auedehnung,  als  noch  vielmehr  an  baulicher  Pracht  der  Aus- 
stattung tiberboten  zu  haben.  Hervorgerufen  durch  das  den 
Römern  ganz  wie  den  Griechen  eigene  Bedürfniss  täglich  min- 
destens einmal  zu  baden,  schlössen  sie  sich  ihrer  Einrichtung 
nach  im  Wesentlichen  der  Einrichtung  der  auch  bei  jenen  bereits 
seit  Alters  theils  von  einzelnen  Speculanten,  theils  von  den 
Reichen  im  eigenen  Hause  beschafften  Badeanstalten  an,  aber 
dabei  nun  ihrem  Zweck,  den  Unbemittelten  solchen  Genuss  un- 
entgeldlich  zu  verstatten,  gleich  mit  ungemessenem  Aufwand 
nach  grossartigstem  Maassstabe  Rechnung  tragend.  So  blieben 
alle  diese  Anlagen,  für  deren  stets  ausserordentlichen  Umfang 
die  massigsten  Baureste  Zeugniss  ablegen,  nicht  allein  auf  die 
Herstellung  der  jedoch  schon  unter  sich  sehr  verschiedenen, 
eigentlichen  Badelokale  für  kalte,  laue  und  warme  Bäder,  für 
Schwitzbäder  u.  s.  w.  beschränkt,  sondern  verbanden  damit  zu- 
gleich einen  nicht  minder  gedehnten  Complex  von  anderweitigen 
Räumlichkeiten,  die  einerseits,  als  Gymnasien  (wohl  streng  nach 
den  griechischen  Gymnasien  erbaut),*  zu  körperlichen  Uebungen 
dienten,  anderseits  aber  durch  Aufstellung  von  Büchern,  Kunst- 
schätzen u.  dergl.  vorzugsweise  rein  geistigen  Genüssen,  oder,  in 
Form  von  Säulenhallen,  Excedren,  Parks  und  Promenaden,  dem 
geselligen  Behagen  und  Müssiggange  gewidmet  waren.  — 

Hinsichtlich  der  Veranschaulichung  der  dabei  jetwa  durch- 
gängig befolgten,  systematischen  Anordnung  der  einzelnen 
Räume  zu  einander,  fehlt  es  weder  an  näheren  Beschreibungen 
aus  dem  römischen  Alterthum  (worunter  wieder  die  des  Vitruv 
(V.  10)  die  bedeutsamste  Stelle  einnehmen),  noch,  wie  gesagt,  an 
umfassenden  Trümmern  von  derartigen  Anlagen  selbst.  Indess 
dies  alles  reicht  dennoch  nicht  hin  um  sich  gerade  von  jenen 
Thermen,  die  man  in  der  Hauptstadt  erbaute,  ein  nach  allen 
ihren  Theilen  sicheres  Abbild  entwerfen  zu  können.  Dafür  fast 
einzig  auf  einzelne,  obschon  ziemlich  erhaltene,  doch  im  Ver- 
hältniss  zu  diesen  Bauten  nur  kleine  und  dürftige  Bäder  ver- 
wiesen die  in  Pompeji  und  Stabiae  und  in  Badenweiler 
entdeckt  worden  sind,  und  welche  als  Bäder  im  eigensten  Sinne 
(als  eigentliche  „Balnea")  ausschliesslich  Baderäume  darbie- 
ten ,  lässt  sich  denn  so  aber  auch  mit  Bezug  nun  eben  auf  jene 
riesigen  Thermen  allein  nur  auf  deren  Lokale  zum  Baden  und 
zwar  als  in  dem  entsprechender  Weise  ausgestattet  und  angeordnet 
eine  bestimmtere  Schlussfolge  machen,  dahingegen  über  die  Lage 
aller   anderweitigen  Räume   kaum  mehr   etwas  Gewisseres  sagen. 

Als  die  Haupttheile  römischer  Bäder  werden,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  erwähnten  Ueberresten ,  ausdrücklich  das 
Garderobezimmer    oder    „Apodyterium ,"     das    kalte    Bad 

* 

*  Vergl.    oben    S.    887   ff.;    dazu    Ch.    Petersen.     Das    Gymnasium    4er 
Griechen  nach  seiner  baulichen  Einrichtung.    Hamburg  1858, 
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(^^Frigidarium'O 7  ^as  lauwarme  Bad  (,yTepidarium'Oi  ^uid  das 
bei 88 e  Bad  G^Caldarium^')  geoaDiit.  —  Bei  den  pompejani- 
sehen  Bädern,  welche  zumeist  geeignet  sind  für  die  Anord- 
nung dieser  Bäume  das  allgemein  gültige  Beispiel  zu  gebeni 
bestehen,  durch  eine  Quermauer  getrennt,  ein  Männerbad  und 
ein  Frauenbad.  Ersteres,  bei  weitem  grösser  als  dieses,  bat 
seinen  Eingang  an  der  Ostseite.  Dieser  umfasst  eine  schmale 
Flur  mit  einem  kleineren  Baum  davor,  aus  welchem  man  durch 
eine  zweite  Pforte  unmittelbar  in  einen  von  Säulen  peristylartig 
gegliederten  Hof,  den  eigentlichen  Versammlungs platz  tritt 
Vor  ihm,  der  an  der  Südseite  liegt,  lagern  die  einzelnen  Bade- 
gemächer und  zunächst  zwischen  diesen  selbst,  gerade  gegen- 
über seiner  Mitte,  eine  Art  von  „Vestibulum."  Bechts  von 
dem  Eingang  zu  jenem  Hof  erstreckt  sich  (nach  Norden)  ein 
E  orridor,  der  in  einen  mit  Bänken  umstellten,  reich  geschmück- 
ten oblongen  Saal,  in  das  „Apodyterium''  einfuhrt.  Aus  diesem 
gelangt  man  einerseits  durch  eine  an  seiner  südlichen  Seite 
befindliche  schmälere  Eingangspforte  in  das  mit  einem  runden 
Bassin  besetzte  „Frigidarium  (auch  „Natatio"  oder  „Pia- 
cina'O)  anderseits  durch  eine  ähnliche  Thür,  die  sich  zu  Ende 
der  Westwand  öffnet,  in  das  im  länglichen  Viereck  erbaute 
und  durch  unterirdische  Röhren  erwärmte  „Tepidarium."  Aus 
einer  an  dessen  östlichen  Wand  gelegenen  grösseren  Eingangs- 
pforte betritt  man  sodann  das  in  Gestalt  eines  mit  halbrunder 
Nische  abschliessenden  längeren  Saales  gebildete  „Sudatorium" 
oder  „Laconicum;"  und  dieses  ist  innerhalb  seiner  Nische 
mit  einem  umfangreichen  Waschbecken  („Labarum"),  dem 
gegenüber,  am  Ende  des  Raums,  mit  einem  durch  Stufen  leichter 
zugänglich  gemachten  „Caldarium^^  ausgestattet.  In  und  an 
der  westlichen  Mauer  eben  dieses  genannten  Saals,  die  zu- 
gleich mit  eine  Scheidewand  gegen  die  Frauenbäder  abgibt,  ist 
der  im  Uebrigcn  beiden  Anstalten  gemeinsame  Feuerungsapparat, 
das  „Hypocaustum,'^  und  dicht  daneben  ein  gemauertes  Dop- 
pelben älter  zu  Wasservorräthen  angelegt.  —  Bei  der  Einrich- 
tung des  Frauenbades  scheint  man  sich  wesentlich  durch  das 
Terrain  nicht  sowohl  zu  der  geringeren  Ausdehnung,  als  noch  zu 
einer  abweichenden,  möglichst  Raum  ersparenden  Verthcilung  der 
Räume  veranlasst  gesehen  zu  haben.  Indem  es  gleichwohl  die- 
selben Bäder,  ^  wie  das  Männerbad  umfasst,  sind  jedoch  diese 
bei  weitem  enger  auf  einen  Platz  zusammen  gedrängt,  indessen 
ausserdem  auch  die  Gemächer,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Klein- 
heit, überhaupt  nur  dürftig  verziert.  —  Wie  gesagt  können  diese 
Bäder,    die   an  und    für   sich  nur   für  fünfundzwanzig  Badende 

^  Jedoch  vermuthlich  mit  Ausnahme  eines  Frigidarium,  wofür  sich  hier 
wenigstens  keine  eigene,  der  des  Männerbades  entsprechende  Oertlichkeit 
ßodet. 
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eingerichtet  waren  ^  in  keiner  weiteren  Beziehung  den  Maassstab 
für  die  Thermen  zu  Rom  abgeben;  von  letzteren  boten  allein 
die  des  Caracalla  für  2300  zu  gleicher  Zeit  Badende  Raum, 
wie  denn  deren  Ruinen  noch  heut  1840  Fuss  Länge  und  noch 
mehr  in  der  Breite  betragen.  *  Und  solcher  Thermen  waren 
in  Rom  während  des  Zeitraums  von  Agrippa  bis  zu  der 
Herrschaft  des  Constantin  nicht  weniger  als  zehn  errichtet 
worden.  * 


Der  Wege-,  Brücken-  und  Wasserbau* 

nun  hatte  trotz  der  erstaunlichen  Mittel  welche  die  Luxusbauten  ver- 
schlangen nichtsdestoweniger  doch  neben  diesen  die  ihm  nament- 
lich aber  hier  ja  auch  von  vornherein  zugewendete,  äusserste  Sorg- 
falt dauernd  erfahren.  Was  darin  auch  selbst  in  frühester  Zeit 
(S.  1149^,  femer  von  den  Tarauiniern  (S.  1151)  und  dem- 
nächst wieder  von  Appius  Claudius  und  von  Manius  Curius 
(S.  1153)  Grosses  geleistet  worden  war,  bildet  sogar  im  Verhält- 
niss  zu  dem,  was  die  Römer  dann  späterhin  an  ähnlichen  Riesen- 
werken ausführten  einen  wenn  allerdings  wohl  gewaltigen,  jedoch 
in  Anbetracht  der  Qesammtmasse  und  des  wirklichen  Kostenauf- 
wandes immerhin  nur  spärlichen  Anfang.  In  der  That  aber  be- 
gann überhaupt  eine  umfassendere  Entfaltung  gerade  solcher 
Nützlichkeitsbauten  wesentlich  erst  um  die  Mitte  des  dritten  oder 
den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts,  sofern  erst  von  nun  an,  wie 
oben  bemerkt,  das  von  jenen  gegebene  Beispiel  Andere  zur  Nach- 
ahmung aufforderte. 

a.  Was  denn  somit  die  nächste  Ausbildung  des  Strassen- 
baues^  zu  dem  in  der  Folge  über  das  Reich  weithin  ausge- 
dehnten  Wegenetzwerkes    anbetrifft,   scheint  diese    im   unmittel- 

*  Vergl.  sa  G.Bansen.  Beschreibang  der  Stadt  Rom.  III  (1).  S.  598  ff. 
und  dem  beigegebenen  Plan,  die  Restaarationsversuche  bei  L.  Canina.  Sto- 
ria  dell*  architettura  Romana.  Tav.  CLII.  —  '  Diese  waren,  nach  A.  Becker. 
Handbuch.  I.  S.  683  ff.,  die,  des  Agrippa  im  Marsfelde,  die  des  Nero  da- 
selbst, spater  von  Alexander  Sereras  zu  den  „Thermae  Alexandrinac**  er- 
weitert; die  Thermen  des  Titas  auf  den  Esqailin,  nahe  dabei  die  »Ther- 
mae Trajani;**  femer  die  „Thermae  Commodianae;"  di*  „Thermae 
Severianae;"  die  von  Caracalla  erbanten  „Thermae  Antonianae;**  die 
Thermen  des  Aventin  (Thermae  Saranae  and  Decianae?);  die  Thermen 
des  Diocletian  and  endlich  die  Thermen  Constantins.  Nächst  den 
ebenerwahnten  Trümmern  von  den  Thermen  des  Caracalla  sind  bekanntlich 
die  von  den  Thermen  des  Diocletian  die  amfassendsten,  dann  die  von  den 
Thermen  des  Titas;  vergl.  dafür  aach  F.  Kagler.  Geschichte  der  Baa- 
kanst.  I.  S.  317;  S.  319;  S.  324;  8.  825.  —  '  A.  Hirt.  Geschichte  der  Bau- 
kunst. II.  S.  184  ff.  O.  Müller.  Handbuch.  §.  180  (1).  W.  Abeken. 
MitteliUlien.  S.  181  ff.  —  «  Vergl.  o.  a.  W.  Ramsay.  Roman  Antiquities. 
8.  53  ff.;  dazu  bes.  Th.  Mommsen.    Römische  Geschichte.    (2)  II.  S^  387   ff. 
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bareren  Anschluss  an  die  „Via  Appia"  wohl  noch  am  wenigsten 
unterbrochen,  vielmehr  seit  Vollendung  der  letzteren,  obschon 
anfänglich  auch  ziemlich  langsam,  gleich  massiger  gefördert 
worden  zu  sein.  Zu  allererst  nämlich  ward  diese  Strasse,  Welche 
Rom  und  Capua  verband,  bis  Beneventum  und  (über  Ve- 
nusia)  bis  zum  tarentinischen  Hafen  und  bis  Brundisium 
fortgeführt,  dann  aber  freilich  auch  sie  erst  um's  Jahr  132  v.  Chr. 
von  dem  Consul  Puplius  Popillius  durch  eine  und  zwar  von 
Capua  bis  nach  der'Meerenge  von  Sicilien  laufende  Seiten- 
strasse vermehrt.  Doch  auch  erst  von  jetzt  an  und  also  wohl 
hauptsächlich  zuvörderst  durch  diesen  Consul,  welcher  gleichzeitig 
fiir  die  Verlängerung  der  an  der  östlichen  Küste  gelegenen,  theilweis 
noch  ungepflasterten  „flaminischen  Strasse"  Sorge  trug,  kam 
der  Strassenbau  überhaupt  recht  eigentlich  zu  umfassender  Gel- 
tung. Nunmehr  wurde  ohne  Verzug  die  ebengenannte  Küsten- 
strasse  und  zwar  bis  nach  Brundisium  und  nordwärts,  über 
Hatria  bis  nach  Aquileia  erweitert;  dazu  fast  um  dieselbe 
Zeit,  um  123  vor  Chr.,  auch  an  einer  von  Rom  aus  nach  Pisa 
und  Luna  führenden  eigenen  Chausse,  der  „aureli sehen" 
weiter  gebaut.  —  Ausserdem  aber  war  höchst  wahrscheinlich 
nach  171  v.  Chr.  auch  die  Sutrium  und  Clusium  mit  Arre- 
tium  und  Florentina  verbindende  „cassische  Strasse**  be- 
gonnen; ebenso,  etwa  um  das  Jahr  148  vor  Chr.,  die  von  Genua 
über  Dertona,  Placentia,  Cremona  und  Verona  bis  nach 
Aquileia  gerichtete  „postumische  Strasse"  angelegt  worden, 
zu  welcher  um  109  vor  Chr.  der  reiche  Marcus  Aemilius 
Scaurus  eine  eigene  Verbiudungsstrasse  von  Luna  bis  Genua 
ausführen  Hess.  —  Entsprechend  wie  sich  dieser  Betrieb  in 
immer  weiter  zunehmendem  Maasse,  ja  nicht  sowolil  in  Italien, 
als  auch  in  den  Provinzen  erhob ,  ^  war  man  dann  einerseits 
für  die  Erhaltung,  andrerseits  für  die  Eintheilung  der  einzelnen 
Wege  thätig  gewesen,  wobei  sich  namentlich  Gaius  Gracchus 
durch  zweckdienliche  Verordnungen^  und,  wie  es  scheint,  durch 
Aufstellung  von  Meilensteinen  auszeichnete. 

Wenn  indess  solche  so  äusserst  beschleunigte  Ausbreitung 
des  Strassenbaues  selbstverständlich  beitragen  nmsste,  das  dar- 
auf gerichtete  H  a  n  d  w  e  r  k  in  mannigfacher  Weise  zu  fordern,  so 
hatte  es  doch  mit  speciellem  Hinblick  auf  die  Ausführung  der 
Via  Appia  in  rein  technischer  Beziehung  kaum  noch  eine 
höhere  Vollendung,  wie  schon  dabei  erreicht  worden  war,  irgend- 
wie zu  erstreben  vermocht.  In  der  Herstellung  dieser  Strasse, 
die  denn  wohl  eben  auch  nicht  ohne  Grund  stets  als  „Königin  der 
Strassen"    galt,   war    (auch    nach   Maassgabe    der   noch    theilweis 

*  Th.  Moinmsen  a.  a.  O.  —  "  „Er  sicherte  die  Instandhaltung  der  grossen 
Landstrassen,  indem  er  bei  der  Ackcrvortheilung  längs  derselben  Orundstücke 
anwies,  auf  denen  die  Verpflichtung  der  Wegebesserung  als  dingliche  Last 
haftete." 
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ersichtlichen  Ueberreste  derselben)  die  bauliche  Durchführung  be- 
reits vielmehr  zu  dem  Grade  gesteigert  worden,  so  dass  sich  selbst 
fuglicher  annehmen  lässt,  dass  von  den  späteren  Strassenanlagen 
überhaupt  nur  noch  wenige  -eine  dem  gleiche  Ausbildung  er- 
fuhren. Diese  Via  Appaa  nämlich,  wejche  somit  als  Muster- 
strasse zugleich  fiir  den  römi^ch^n  Wegebau  im  Ganzen  das 
glänzendste  Beispiel  darbi^t^vlief  b^i  .25  Fuets  Breite  ip  der'  be-. 
.trächtlichen  A'usdeanung  voui'ipehr  denn  28  Meilen  als  ein  (je 
nach  dem  Terrain  abwechselnd) '1)al(f  auf-,  bald  untergemauerter, 
fast  unzerstörbarer  Steindamm  fort.  Dabei  war  die  Unter- 
mauerung selbst,  wo  solche  die  Oertlichkeit  nothwendig  machte, 
theils,  zufolge  der  Ueberreste  zwischen  Terracina  und  Fondi ,  *  im 
gewaltigen  Quaderbau,  theils,  wie  anderweitige  Reste,  so  nament- 
lich bei  Ariccia  *  bezeugen,  durch  Herstellung  einer  überaus 
festen  quadersteinemen  oubstruktion  und  einer  darauf  ruhenden, 
von  Quadersteinwänden  eingeschlossenen  Steinaufschüttung  her- 
gestellt; die  Fahrstrasse  aber  an  und  für  sich  zu  dicht  anein- 
ander gefugten  Steinen  in  konvexer  Neigung  gepflastert,  und 
längs  den  Seiten  mit  massig  erhobenen  Steinbalustraden  ein- 
gefasst.  —  Schliesslich  zählte  man  achtundzwanzig  grössere,  durch- 
weg chaussirte  Heerstrassen. 

b.  Im  engeren  Verein  mit  dem  Strassenbau,  auch  als  dessen 
nicht  selten  direkte  Fortsetzung  sogar  mit  durch  ihn  bedingt, 
wurde  seit  Ausbreitung  desselben  nun  auch  der  Brückenbau' 
mehr  und  mehr  in  einem  dem  entsprechenden  Sinne,  immer  gross- 
artiger ausgebildet.  Indem  man  sich  dabei  ebenfalls  bis  zu 
der  vorerwähnten  Epoche  auf  eine  noch  völlig  kunstlose  Er- 
füllung nur  der  gebotenen  Nothdurft  beschränkte,  sich  mit  roh 
aus  Balkenwerk  zusammengezimmerten  Brücken  be- 
gnügte ,  *  traten  fortan  an  deren  Stelle  in  wachsender  Zahl 
zumeist  äusserst  künstlich  von  Stein  aufgeführte  Bogen- 
brück en,  welche  dann  häufig  in  kühnster  Schwingung,  mit  künst- 
lerischen Zierden  versehen,  ruhend  auf  gewaltigen  Steinpfeilern, 
ebensowohl  die  reissendsten  Ströme,  als  auch  mitunter  tiefe  Thal- 
schluchten in  weiter  Ausdehnung  überbrückten.  —  Natürlich  hatte 
auch  diese  Entwicklung  abermals  in  der  Hauptstadt  selbst,  in  R  om , 
ihren  Ausgangs-  und  Mittelpunkt,  wie  denn  ausdrücklich  berichtet 
wird,  dass  die  erste  steinerne  Brücke  auch  zuerst  hier,  und 
zwar  im    Verein    des   Aerailius    Lepidus    und    des    Fulvius 

*  W.  Abeken  a.  a.  O.  S.  141.  —  «  Vergl.  Monnmenti  inediti  deir  Insti- 
tut.  II.    Tav.  XXXIX.     E.   Onhl   und   J.  Caspar.     Denkmäler   der   Kunst. 

B.  XVII.  19.  —   "  So  weit  derselbe  ausschliesslich  Rom  angeht  s.  wiederum 

C.  Bunsen.  Beschreibung  der  Stadt  Rom  a.  m.  O.;  A.  Becker.  Handbuch. 
I.  S.  692  ff.,  soweit  es  die  Provinzen  betrifft  die  oben  S.  1160  Not.  1  (II)  an- 
geführten Monumentalwerke.  —  *  Vergl.  über  einzelne  Reste  von  vermeint- 
lich (!)  älteren  Steinbrücken  W.  Abeken  a.  a.  O. 

Weiss,  RostOmkuDd«.  l  ^6 


1242  m.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  Ton  Earopa. 

Nobilior  um  181  vor  Chr.  wirklich  ausgeführt  worden  sei. 
Dieser,  die  man  nach  ihrem  Erbauer  bald  ^Lepidi  pons,"  bald 
pAemilia"  hiess  oder  nur  kurz  „Lapideus"  nannte,  folgten 
indess  wiederum  auch  hier,  erst  nach  einem  beträchtlichen  Zeit- 
raum —  ausgenommen  die  älteste;  angeblich  schon  von  Ancus 
Marcius  veranlasste  hölzern-e  Tiberbrücke,  „Pens  Subli- 
cius"  genannt,  deren  Unabänderlichkeit  du^oh  ein  eigenes  Ge- 
setz gesichert  blieb.—  nun. gleichfalls  kunstvoll  von  Steinen  er- 
richtet der  „Pons  Fabricius"  und  der  „Pons  Cestius,"  der 
von  Hadrian  als  Weg  zu  seinem  Mausoleum  erbaute,  soge- 
nannte „Pons  Aelius,"  ferner  der  „Pons  Aurelius,"  der 
„Pons  Milvius"  und  der  „Pons  Probi"  —  also  dass  Rom 
am  Schluss  der  Epoche  (neben  kleineren  Verbindungsbrücken) 
acht  bis  neun  ausgedehntere,  zum  Theil  wohl  auch  mit  Bedachung 
versehene  steinerne  Bogenbrück en  enthielt. 

Alles  was   sich  von   eben   diesen,  in  Rom  ausgeführten 
Brückenbauten^    bis    auf  die  Jetztzeit   erhalten   hat ,   besteht 
nach  Abzug  der  vielfach  an  ihnen  stattgehabten  Erneuerungen^ 
Ergänzungen  und  Wiederherstellungen  hauptsächlich  nur  in  Snb- 
structionen  und  in  verhältnissmässig  nur  dürftigen  Ueberresten  von 
Pfeilern  und  Bögen.     Es  reicht  somit  dieses  durchaus  nicht  hin, 
um   sich   danach  von   der  Mächtigkeit  der  römischen  Brücken 
im  Allgemeinen    ein    durchweg  getreues   Abbild   zu   verschaffen; 
dennoch    lässt   auch    selbst    dies    Wenige,    bei    aller    Zerstörung 
im  Einzelnen,   immerhin  auf  die  bei  ihnen  ursprünglich  befolgte 
künstliche  Konstruktion  und  äusserst  solide  Aufmauerung  schJies- 
sen.     Zieht  man  dann  aber  zu  diesen  Trümmern  auch  Verbild- 
lichungen  in  Betracht,   welche   nach  einzelnen  jener  Brücken, 
so  nach  der  „Pons  Fabricius,"  zu  einer  Zeit  gemacht  worden 
sind,  bis  zu  der  sie  noch  weniger  gelitten,  erhellt  zugleich  auch, 
und    dies    vorzugsweise    aus   der   bezeichneten   Darstellung,  ^    in 
welchem  überaus   hohem  Grade  man   es  auch  hierbei  verstanden 
hat  (gerade  in  Verwendung  des  Bogen s)  mit  der  gediegensten  Festig- 
keit die  höchste  Leichtigkeit  zu  verbinden,  und  so  nun  auch  diesen 
Nützlichkeitsbauten  ein  künstlerisches  Gepräge  zu  geben.     Indess, 
im  Verhältniss  zu  allendem  liegen  um  vieles  gewichtigere  Zeugen 
ftir  den  wahrhaft  grossartigen  Sinn,  mit  welchem    die  Römer 
diesen  Zweig  der  dem  allgemeinen  Nutzen  gewidmeten  Bau- 
thätigkeit  kultivirten,   in  theilweis   noch  gut  erhaltenen,   riesigen 
Brückenbauten     zu    Tage,    die    sie    in     den    Provinzen    aus- 
führten.    Hier,  wo  häufiger  ein  Felsterrain  die  schwierigsten  Hin- 
dernisse darbot,  wurden  diese  nichtsdestoweniger  in  der  kühnsten 
Weise  besiegt,  und,  wie  gesagt,  oft  Fels  zu  Fels  durch  weite  Ar- 
kaden   gangbar    gemacht.      Solche   gewaltigen    Ueberbrückungen 

*  S.    bes.  J.  Piale.     Degli  antichi  ponti  di  Roma.     Roma  1834.  —  «  O. 
Piranesi.     Antichiti  di  Roma  IV.  tav.  18. 
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sieht  man  nocli  heut,  ausser  in  Italieu  (bei  Yulci,  wo  die  Brücke 
zugleich  eine  Wasserleitung  umfasat), '  sogar  im  peträiaehen  Ara- 
bien unter  den  Steinmouumentcn  von  Petra,  ^  vorntinilich  aber 
im  südlichen  Frankreich  und  im  östlichen  Spanien,  wo  sich  wieder 
vor  ollen  anderen  die  Brücke  von  Alkantara  auszeichnet. 
Diese,  zur  Zeit  des  Trajan  gebaut,  zieht  sich  670  Fuss  lang  auf 
gewaltigen  Pfeilerbögen  über  ein  si-hluchten  reich  es  Thal,  zu  An- 
fang und  Ende  mit  einem  Thor,  auf  ihrer  Mitte  mit  einer  schlan- 
ken, triumphalischen  Pforte  geschmückt  (Fig.  ÜOJ). 

Flg.  ttoi. 


c.  Der  eigentliche  Wasserbau  endlich  scldoss  sich  nun 
seiner  Ausbildung  nach  jenen  Anlagen  des  Appius  Claudius 
und  des  Slanius  Curius  in  der  Zeitfolge,  wie  vorweg  bemerkt, 
gänzlich  wieder  in  gleichem  VerhältiiisB  wie  der  Strassen-  und 
Brückenbau,  erst  nach  Verlauf  einer  längeren ,  wohl  ziemlich 
If^trieblosen  Pause  an,  sich  sodann  aber  mit  äusserstem  Auf- 
wand zu  dem  umfassendsten  Betrieb  einerseits  mächtiger  Ent- 
sampfungsarbeiten,  anderseits  in  der  Herstellung  von  aus- 
gedehnten Wasserleitungen,  von  aufgemauerten  Bassins, 
städtischen  Brunnen  u.  s.  w.,  auch  ebenfalls  wieder  in  rascherem 
Fluge  zu  groBsartiggtem  Maaasstab  entCaltcnd. 

Was  hierbei  zuvörderst  die  Wiederaufnahme  von  grös- 
seren Entsumpfungsarbeiten  betrifft,  erfolgte  dieselbe  seit 

'  TcTgl.  die  ALbildauK  bei  L.  Canioa.  Sioria  dcll'  architettnra  Homana. 
Tay.  CLXV.  —  '  U  de  Laborde.  VojaRe  vtt  Arabie  pctrie.  Lieft^rnnt  I. 
David  Boberta.   Tlie  Uoly  I«ad  1.  hier  und  dort  ali  Tri nnphbogen  beceiebMt. 
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der  durch  Curius  veranlassten  Ableitung  des  Velino  und  der 
Entwässerung  von  Rieti  (S.  1153)  in  der  That  erst  nach  fast 
hundert  Jahren  mit  der  um  160  vor  Chr.  mit  allen  Kräften  be- 
gonnenen und,  obschon  ohne  weiteres  Ergebnisse  mit  höchster 
Anstrengung  aller  Mittel  geraumere  Zeit  hindurch  fortversuchten 
Austrocknung  der  pomp.tinischen  Sümpfe.  Doch  erst 
nun  auch  damit  war  dem  Betrieb  ein  thätig  fortwirkender  An- 
stoss  gegeben  und  für  ihn  selbst  durch  die  Schwierigkeiten,  die 
gerade  dies  Unternehmen  darbot  so  reiche  Erfahrung  gewonnen 
worden,  dass  man  ihn  auch  eben  wesentlich  erst  von  dieser  Zeit 
an  in  weiterem  Umfang  für  andere  Gebiete  in  Anspruch  nahm. 
So  unter  anderen  wurde  alsbald  nach  jener  fruchtlosen  Unterneh- 
mung, um  das  Jahr  109  vor  Chr.,  die  Entsumpfung  der  Niede- 
rungen zwischen  Parma  und  Placentia  mit  regstem  Eifer  in 
AngriflF  genommen  und  befriedigend  zu  Ende  geführt;  hiemach 
aber  auch  sofort  manches  derartige  grössere  Werk  gleich  in  so 
hoher  Vollendung  gefordert,  dass  man  denn  schliesslich  selbst 
nicht  mehr  an  die  Unmöglichkeit  einer  Austrocknung  der 
pomptinischen  Sümpfe  glaubte,  ja  sie  nun  abermals,  zunächst 
Cäsar,  danach  Augustus,  allerdings  wiederum  ohne  nachhaltigen 
Gewinn,  mit  ungeheurem  Aufwände  erstrebte.  Fügt  man  noch 
dazu  die  Mächtigkeit  des  schon  oben  berührten  Planes  des  Cäsar, 
die  Tiber  anders  zu  betten  (S.  1154),  ist  aber  wohl  als  gewiss  an- 
zunehmen wie  dass  diese  BethUtigung  schon  in  vorcäsarischer 
Zeit  zu  höchster  Ausbildung  gediehen  war. 

Mit  allem  diesem  stimmt  überein  was  über  die  fernere  Be- 
schaffung und  Ausdehnung  auch  der  Wasserleitungen*  und 
der  damit  verbundenen  Bassins-  und  Brunnenbauten  ver- 
lautet. Auch  hierbei  verfloss  seit  der  Herstellung  jener  „Aqua 
Appia"  und  der  von  Manius  Curius  begonnenen  Leitung  des 
„Anio  vetus"  (S.  1153)  ein  Zeitraum  von  mehr  als  hundert 
Jahren  ehe  man  sich  zu  der  Ausfuhrung  noch  mehrerer  „Aquae- 
ducte**  anschickte.  Dies  nämlich  geschab,  und  wie  es  scheint 
zunächst  mit  in  Folge  der  inzwischen  bei  diesen  beiden  älteren 
Leitungen  nöthig  gewordenen  Reparaturen,  um  144  vor  Chr.,  in- 
dem jetzt  Q.  Marcius  Rex  von  dem  Senate  mit  der  Erbauung 
einer  neuen  Wasserleitung,  der  sodann  nach  letzterem  benann- 
ten „Aqua  Marcia"  beauftragt  ward.  Doch  ebenso,  wie  erst 
mit  der  Wiederaufnahme  von  grossartigen  Entsumpfungsar- 
beiten  recht  eigentlich  deren  Förderung  begann,    gab    nun    auch 

*  Das  Historische  und  Topographische  darüber  s.  bei  A.  Becker.  Hand- 
buch. I.  S.  701  ff.,  womit,  nächst  der  künstlerischen  Betrachtung  bei  F. 
Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  284;  S.  299;  S.  306;  315  u.  a.  m  , 
die  ziemlich  vollständige  und  eingehende  Znsammenstellung  aller  in  und  aus- 
serhalb Italien  vorhanden  gewesenen  und  noch  in  Ueberresteu  bestehenden  rö- 
mischen Wasserleitungen  in  F.  Faber.  Couversationslexicon  der  bildenden 
Künste.  I.  (Leipzig  1848J  s.  „Aquaeducf*  zu  verbinden  ist. 
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diese  neue  Anlage  zuerst  wieder  den  wirksamsten  Anstoss  auch 
zu  der  Vermehrung  derartiger  Nutz  bauten:  Noch  nicht 
zwanzig  Jahr  nach  dem  Beginn  jener  ,,Aqua  Marcia/'  um  126 
vor  Chr.,  wurde  ihr  von  den  beiden  Censoren  Cn.  Servilius 
Caepio  und  L.  Cassius  Longinus  eine  nicht  unbeträchtliche 
Leitung,  die  j^Aqua  Tepula,"  beigefügt.  Und  dieser  aber  dann 
reihten  sich,  zuerst  um  34  vor  Chr.  durch  August  und  Agrippa 
veranlasst,  eine  „Aqua  Julia"  und  die  (kleinere)  „Aqua  Au- 
gusta,"  eine  „Aqua  Alsietina"  und  eine  ansehnliche  „Aqua 
Virgo,"  und  femer,  zunächst  durch  Claudius,  eine  (unter  Ca- 
ligula  angefangene)  „Aqua  Claudia"  und,  fast  gleichzeitig 
damit  erbaut,  die  Leitung  des  „Anio  novus"  an,  zu  denen 
in  noch  jüngerer  Epoche,  ganz  abgesehen  von  den  Aquaeducten 
die  man  in  den  Provinzen  beschaffte,  sondern  allein  f[ir  die 
Hauptstadt  selbst,  etwa  noch  fünf  bis  zehn  Leitungen  kamen,  wor- 
unter nun  eine  „Aqua  Trajana,"  eine  „Aqua  Ciminia,"  eine 
„Aqua  Alexandrina"  und,  von  Diocietian  hergestellt,  eine 
„Aqua  Jovia"  gleichfalls  mit  zu  den  bedeutenderen  zählten. 

Indess  nicht  minder  wie  in  der  Zahl,  übertrafen  diese  Lei- 
tungen die  beiden  ältesten  Aquaeducto  auch  in  der  bau- 
lichen Durchbildung.  Die  lezteren,  von  denen  die  „Aqua 
Appia"  ziemlich  2V*  Meile,  die  des  „Anio  vetus"  aber  über 
8  Meilen  Länge  betrug,  hatte  man  noch  zum  grössten  Theile 
(jene  bis  auf  190  Schritt),  wie  es  heisst,  um  sie  bei  Kriegesan- 
fiillen  gegen  etwaige  Zerstörung  zu  sichern,  unter  der  Erde 
fortgeführt;  mit  der  Anlage  der  „Aqua  Marcia"  begann  man 
dagegen  von  vornherein  das  fortan  bei  allen  übrigen  Wasser- 
leitungen befolgte  System  einer  wirklichen  Unterbrückung 
und  zwar  gleich  hier  auch  mit  äusserstem  Auf»rand  in  weitestem  Um- 
fange auszubilden.  Mit  einer  dazu  ausgeworfenen  Summe  von  180 
Millionen  Sesterzien  (etwa  13  Millionen  Thaler)  wurde  jetzt  diese  in 
einer  Ausdehnung  von  mehr  als  1 1  Meilen  in  der  Länge  auf  einer 
Strecke  von  mindestens  einer  und  einer  halben  Meile,  behufs  der 
Weiterfiihrung  des  Wassers  über  einzelne  Bäche  und  Thäler,  mit 
gewaltigen  Substruktionen  und  zahlreichen  Bogenstellungen  er- 
baut ;  hiernach  ähnlich  auch  die  von  Agrippa  veranlasste 
„Aqua  Julia"  auf  eine  Länge  von  einer  Meile  mit  derartigen 
Arkaden  versehen,  sodann  aber  dieses  System  überhaupt,  soweit 
es  Italien  selbst  anbetrifft,  in  der  Ausfuhrung  der  ,,Aqua  Clau- 
dia" und  vorzugsweise  des  „Anio  novus"  auf  das  Gross- 
artigste entfaltet.  Von  diesen  erhob  sich  die  letztere,  die  über- 
dies 58,7(X)  Schritte  lang  war,  nicht  allein  auf  einer  Strecke 
von  nah  an  zwei  Meilen  auf  solchen  Bögen,  vielmehr  betrug  die 
Höhe  von  diesen  mitunter  sogar  an  100  Fuss,  während  sie  aus- 
serdem unweit  der  Stadt  mit  der  „Aqua  Claudia"  über  einem  zu 
dem   Zweck  errichteten   überaus   prächtigen   Doppelthor,   der 


1246  in.    Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 

heutigen  „Porta  Maggiore"  flose.  ^  —  Im  Weiteren  fehlt  es 
zu  einer  nähereu  Anschauung  gerade  derartiger  Gebäue  keines- 
wegs an  Ueberresten.  ^  Sie  sämmtlich  und  auch  nicht  ausge- 
«nominen  die  riesigsten  Trümmer  der  Aquaeducte  zu  Segovia 
und  zu  Nismes  —  welche  hinsichtlich  der  ersteren  aus  150 
Bogen  bestehen,  hinsichtlich  der  letzteren  eine  Anlage  von  drei- 
fach übereinander  gestellten  Arkadenreihen  vergegenwärtigen  — 
bestätigen,  dass  man  hierbei  durchaus  das  Priacip  des  Brücken- 
baues befolgte,  wie  man  ja  auch,  schon  oben  berührt,  zuweilen 
oberhalb  einer  Biiicke  eine  Wasserleitung  anlegte,  und  wieder- 
um, wie  berichtet  wird,  auch  die  Wasserleitungen  selbst  als  Mili- 
tärstrassen verwendete. 

d.  Neben  einer  so  thätigen  Beschaffung  dieser  Art  von  Kütz- 
lichkeitsbauten,  waren  es  die  dazu  gehörigen  Wasserbehälter 
oder  „Kastelle,'^  (welche  die  Wassermassen  aufuahmen  und  aus 
denen  man  sie  vertheilte),  die  eine  gleichmässige  Ausbildung  er- 
fuhren. Ihre  nächste  Verbesserung,  um  184  vor  Chr.  durch  den 
Ccnsor  Cato  veranlasst,   bestand  darin,  dass  man  die  innerhalb 

.Rom  befindlichen  grossen  Reservoire  („Lacus'')  durchweg  mit 
festen  Steinen  auslegte,  woran  sich  dann  in  der  Folgezeit, 
namentlich  wiederum  unter  der  eifrigen  Kunstbeforderung  des 
Agrippa,  auch  eine  reiche  omamentische  Ausstattung  ent- 
wickelte. Ausserdem  war  der  ebengenannte  für  die  Errich- 
tung zahlreicher  Brunnen  in  demselben  Sinne  besorgt,  und 
dies  sogar  in  so  weitem  Umfange,  dass  ihm  allein  Rom  nicht 
weniger  als  700  Fontänen  verdankte  (worunter  105  Spring- 
brunnen waren),  deren  Gesammtschmuck  300  Statuen  und  400 
Marmorsäulen  betrug.  —  Alles  indess  was  von  solchen  Anlagen 
in  Rom  noch  erkennbar  erhalten  ist,  beschränkt  sich  auf  einen 
aus  Ziegeln  erbauten,  jedwedes  Schmuckes  beraubten  Kegel,  wie 
man  glaubt,  aus  der  Zeit  Domitians.  ^  Nach  der  Aehnlichkeit 
seiner  Gestalt  mit  den  Rennzielen  oder  Meten  als  „Meta  Sudans^' 
näher  bezeichnet,  erhebt  sich  derselbe  (unfehlbar  als  Leiter 
des  einst  machtvollen  Wasserstrahls)  inmitten  gleichfalls  aus  Zie- 
geln bestehender  Reste  eines  runden  Bassins.  —  Mehrere,  und 
zum  Theil  völlig  genügende  Anschauungen  von  kleinen  Stadt- 
brunnen nebst  allen  damit  verbundenen,  zweckentsprechenden 
Einrichtungen,*  gewähren  dagegen  die  in  Pompeji  mehrfach  ent- 
deckten Strassenfontänen  ^  (vergl.  Fig.  494). 

e.  Endlich    ist    hier    als    in    engster    Verbindung   mit    dem 

*  Annali  dell'  institnto.  X.  Tav.  K.  —  *  L.  Canina.  Storia  deir  archi- 
tettnra  romana.  Tav.  CLXVI.  ff.  —  "  C.  Bunsen.  Beschreibung  der  Stadt 
Rom.  Auszug.  8.  Sl.  —  ^  Hierzu  gehören  auch  die,  übrigens  auch  noch  an 
anderen  Orten  bestehenden,  pfeilcrartigen  Luftzüge,  worüber  eine  nähere 
Notiz  bei  P.  Raffaeli  Garrucci.  Questioni  Pompejane.  Napoli  1853. 
R.  91  ff.  —  »  8.  u.  and.  bei  J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  178  ff.  Fig.  137  bis 
Fig.  142. 
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Strassen-  und  Brückenbau  auch  noch  der  Thore  zu  gedenken. 
Sie  in  ihrer  Eigenschaft  von  offenen  oder  verachlieBs baren  Pfor- 
ten, theils  frei  tlieils  seitlich  von  Mauern  begrenzt,  an  bestimmten 
Zugängen  errichtet,  wurden  In  unausgesetztem  Verfolg  der  da- 
fiir  in  mester  Zeit  angewendeten  Rundbogenform  (S.  1151)  auch 
im  Allgemeinen  durchgängig  im  Halbkreisbogen  überwölbt. 
Nächstdem  aber  erhielten  sie  während  der  jüngeren  Bauepoche,  aus- 
ser mannigfaltigem  Schmuck,  eine  im  Ei[izelnen  je  nach  dem  Zweck 
verschieden  wechselnde  Anordnung.  Bei  ganz  einfachen  Durch- 
gangsbögen  begnUgte  man  sich  allerdings  d^mit,  sie  auch  nur 
als  solche  herzustellen;  wo  mau  indess,  wie  namenthch  bei  den 
Eingängen  zu  den  Märkten,  einerseits  mit  auf  eine  schmuck- 
vollere ,  anderseits  Tund  hierbei  vorzugsweise)  mit  auf  eine  dem 
freien  Verkehr  möglichst  entsprechende  Ausstattung  und  Dispo- 
sitjon  hingewiesen  war,  gab  man  ihnen,  dem  angemessen,  auch 
eine  von  jenen  abweichende,  ja  eigenthümlich  selbständige  Ge- 
stalt: Solche  Thore,  bei  deren  Ausfuhrung  man  wesentlich  mit  auf 
Raumersparniss  fiir  die  Verkaufsz wecke  Rücksicht  nahm,  wurden 
zumeist,  abgesehen  von  demZierrath,  als  umfangreiche,  gewölbte 

Fiy.  soa. 


Hallen  mit  ObergemSchern  darüber  erbaut;  letztere  zu  Oe- 
Bchäftslokalen  namentlich  der  Wechsler  bestimmt. '  —  Sofern  die 
Thore  überhaupt  jederseits  eine  Schauseite  hatten  benannte  man  sie 

■  A.  Beeker.     BsDdbuoh.    I.    8.  326. 
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mit  dem  gleichen  Namen  des  doppelköpfig  gebildeten  ^Janus;^ 
hiernach  auch  wieder  je  nach  der  Zahl  ihrer  Eingänge  als 
yyJanus  bifronsy  Janus  trifrions"  und  ,;quadrifron8."  Als 
ein  Beispiel  der  letzteren  Art,  bei  welcher  sich  stets  die  Doreh- 
gänge  kreuzten,  ist  ein  noch  ziemlich  wohlephal teuer  Bogen 
aus  der  Zeit  Constantins  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Forum 
Boariuin  zu  erwähnen.  *  *  Er  .wird  durch  ein  auf  vier  starken 
Eckpfeilern  ruh^des  Kreuzgewölbe  gebildet,  Wobei  di^  Aus- 
senseiten  der  Pfeiler,  die  mit  einem  Rundbogen  abschliessen,  mit 
Doppelreihen  von  kleinen  Nischen,  zwischen  denen  einst  Säulen 
standen,  von  roher  Arbeit  ausgestattet  sind.  Ein  anderer  bei 
weitem  zierlicher  Bau,  aus  ^ dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr. 
mit  Ueberresten  von  Obergemächern,  befindet  sich  dagegen  zu 
Autun  unter  dem  Namen  Porte  dArroux  [Fig.  508),  —  Nur 
beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Thore  das  nächste  Vorbild 
zu  den  noch  zu  besprechenden  Triumph-  und  Ehrenbögen  abgaben. 


Der  Kriegs-  und  Befestigungsbau 

der  Italier,  dessen  Betrachtung  noch  erübrigt,  selbstverständlich 
wie  überall  auf  den  natürlichen  Elementen  der  Selbsterhaltung 
und  Sicherung  beruhend,  und  also,  wie  dies  ja  auch  schon  die 
vorweg  berührten  uralterthümlichen  Reste  von  kolossalen  Ring- 
mauern bezeugten  (S.  1150),  gleich  wie  bei  allen  übrigen  Völ- 
kern von  der  Beschaffung  gefestigter,  gemeinsamer  Zufluchts- 
stätten ausgehend,  machte  hier  auch  im  Allgemeinen  ziemlich 
denselben  Entwickelungsgang  wie  der  Kriegsbau  der  Griechen 
durch  (S.  843  ff.).  Ganz  so  wie  letzterer  damit  begann,  dass 
man  derartige  Zufluchtsstätten  mit  höchstem  Aufwand  physischer 
Kraft  wo  es  die  Oertlichkeit  irgend  gewährte  auf  schützender 
Höhe  errichtete,  und  wiederum  ganz  wie  dann  diese  Stätten  durch 
die  zunächst  daran,  anschliessenden  Ansiedelungen  der  Gaube- 
wohner zugleich  zu  Mittel-  und  Ausgangspunkten  jeder  weiteren 
Befestigung  wurden ,  war  dies  in  Italien  der  Fall.  *  Eben  nur 
sprachlich  davon  unterschieden,  nannte  man  hier  die  gleich- 
sam zur  Abwehr  von  der  Natur  geschaffene,  für  solchen  Anbau 
verwendete  Höhe  ausdmcklich  eine  „Wehr"  oder  „Arx;"  den 
auf  ihr  ausgeführten  Bau  (allerdings  häufig  damit  inbegriffen) 
das  „Haupt"  oder  „Capitolium,"  und  die  Befestigung  der 
Ansiedelung  das  „Aussenwerk"  („Oppidum")  oder  den  „Ring"- 
(„Urbs").    Und  so  nun  auch  femer  wie  bei  den  Griechen  ward  hier 

*  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  327.  —  «  Vergl.  O.  Mül- 
ler. Die  Etrusker.  I.  S.  253  ff.;  jedoch  besond.  W.  Abeken.  Mittelitalien. 
S.  ISO  ff. 


4.  Itap.    Die  Völker  Italiens.  —  Der  Kriege-  u.  Befestigongsbaa.      1349 

dann  das  Capitolium,  ganz  den  „Akropolen"  entsprechend,  fiir 
die  sich  darum  erweiternde  Stadt  nicht  sowohl  der  sie  beschützende 
Kern,  als  auch  für  deren  Hauptheiligthümer  der  vorzüglichste 
Sammelplatz.  Das  beste  Beispiel  dafiir  liefert  Rom,  das  sich 
eben  in  dieser  Weise,  von  der  Ausstattung  seiner  Burg  bis  zu 
der  Weltstadt  entfaltet  hatte.  ^  Den  Mittelpunkt  aller  im  Laufe  der 
Zeit  nach  dorthin  vereinigten  Heiligthümer  bildete  der  von  Tar- 
quinius  Priscus  durch  Frohnarbeiter  errichtete,  mit  den  Neben- 
cellen  der  Juno  und  der  Minerva  versehene,  kolossale  Jupi ters- 
tempcl  (S.  1201).  An  und  um  diesen  reihten  sich  die,  wie  es 
hiess,  schon  von  Romulus  gegründeten,  kleineren  „Curia  Ca- 
labra,"  die  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  an;  daran,  von 
Augustus  erbaut,  ein  grösserer  Tempel  des  Jupiter  Tonans; 
ferner  ein  von  Marius  geweihter  Tempel  des  Honos  und 
der  Virtus,*ja  überhaupt  so  viel  Kultstätten,  dass  man  bezugs- 
weise sagen  konnte  „in  Capitolio  deorum  omnium  simulacra  co- 
lebantur."  — 

Ausser  und  neben  einer  solchen,  wie  gesagt,  gleich  von  vorn- 
herein durch  die  Verhältnisse  selbst  geforderten  Aufnahme  eines 
Befestigungsbaues,  hatten  die  Italier  indess  ebenfalls  schon  in 
frühster  Epoche  auch  für  die  selbständige  Beschaffung  desselben, 
und  darin  nun  allerdings  wohl  verschieden  von  den  alten  helle- 
nischen Stämmen,^  doch  ganz  im  Geiste  einer  auf  Krieg  ange- 
wiesenen Bevölkerung,  durch  Feststellung  eines  bei  Gründung 
von  Städten  zu  vollziehenden  Rituals  im  weiteren  Sinne  Be- 
dacht genommen.  Nach  diesem  Ritual,  ^  das  etruskischen  Ur- 
sprungs und  von  den  Römern  entlehnt  worden  war,  begann  jede 
Stadtanlage  damit,  dass  man  inmitten  des  dafür  zumeist  nach  der 
Auguraldisciplin  im  Viereck  abgegrenzten  Bezirks  eine  massige 
Grube  herstellte,  in  diese  wenige  Hände  voll  Erde  von  dem  sie 
zunächst  umgebenden  Raum,  dazu  einige  Feldfrüchte  warf,  und 
sie  dann  wieder  zuschüttete.  *  Hierauf  ergriff  der  Gründer  selbst, 
bekleidet  mit  der  altnationalen,  doch  gabinisch  gegürteten 
Toga ,  *^  einen  mit  einem  weissen  Stier  und  einer  Kuh  von 
gleicher  Farbe  bespannten,  wohl  einfachen  Hakenpflug,  ^  mit 
diesem  um  die  künftige  Grenze  dergestalt  eine  Furche  ziehend, 
dass  der  Stier  rechterseits  nach  aussen,  die  Kuh  also  links  nach 
innen  lief.  Dabei  musste  die  eherne  Pflugschar  in  solcher  Rich- 
tung erhalten  werden,  dass  die  Erdschollen,  welche  denn  eben  im 
Verein  mit  der  „heiligen"  Furche  das  Symbol  fiir  den  wirklichen 

*  Das  Einzelne  bei  A.  Becker.  Handbuch.  I.  S.  885  flf.  —  *  Vergl.  in- 
dess L.  Prell  er.  Römische  Mythologie.  S.  613  Not.  4.  —  •  Vergl.  oben 
8.  842  ff.  —  *  S.  darüber  bes.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  142  ff.  A. 
Becker.  Handbuch.  I.  8.  94  ff.  —  »  Ovid.  Fast.  IV.  8.  821.  —  *  8.  das 
Nähere  darüber  unt.  and.  8.  1074.  Fig.  419.  —  '  Vergl.  unter  „Oeräth,"  die 
Abbildung. 

W«iff,  KottQmknnde.  «cj 
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Graben  und  für  die  Ringummauerung  abgaben^  ohne  Aua- 
nähme  nach  innen  fielen.  Wo  ein  Thor  angelegt  werden  aollte 
wurde  der  Pflug  ^^porta  a  portando'^  über  die  Strecke  hinwegge- 
hoben. —  An  den  so  mehr  bezeichneten  Stellen  begann  meist 
unverzüglich  der  Bau,  wobei  jedoch  wieder  ein  eigenes  Oeaets 
auch  hinsichtlich  der  Ummauerung  verfugte,  längs  derselben 
nach  innen  und  aussen,  „post-murus^^  als  ,;Pomoeriam'^ 
der  Stadt,  einen  Raum  unberührt  zu  belassen  und,  wie  das 
wenigstens  später  geschah,  nach  aussen  durch  Marksteine  su 
bezeichnen.  — 

Inwieweit  man  derartige  Ummauerungen  nun  auch  schon  in 
zeitlich  nicht  zu  ermessender  Frühepocho  je  nach  dem  von  der 
Oertlichkeit  dargebotenen  Material,  von  dem  blossen  Aufhäufen 
roher  Felsblöcke  bis  zu  dem  durchweg  geregelten  Quaderbau  in 
den  massigsten  Dimensionen  technisch  vollkommen  entwickelt 
hatte,  wurde  bei  der  früheren  Betrachtung  der  ältesten  Bau- 
tiberreste  Italiens  bereits  näher  hervorgehoben  (S.  1150).  Für 
eine  fernere  Beurtheilung  gerade  der  stufenweisen  Ausbildung, 
des  eigentlichen  Entwickelungsg an ges  des  römisch-städtischen 
Festungsbaus,  bieten  dann  aber,  abgesehen  von  Einzelabwand- 
lungen im  Mauerwerk  die  nicht  minder  an  diesen  Resten  noch 
ersichtlich  zu  Tage  liegen,  ^  hauptsächlich  wiederum  theils  die 
Notizen  über  die  Anlage  und  die  Erweiterung  der  Befesti- 
gungen von  Rom,  theils  die  auch  davon  erhaltenen  Trümmer 
haltbarere  Anknüpfpunkte  dar:  —  Bei  dieser  nach  jenem  ätros- 
kischen  Ritus,  als  „Roma  quadrata,''^  gegründeten  Stadt  bil- 
dete höchst  wahrscheinlich  die  mit  ihrer  Gründung  verbundene 
Schutzwehr  durchaus  noch  nicht  eine  förmliche,  nach  grösserem 
Maasstab  errichtete  Mauer,  sondern,  wie  auch  die  bekannte  Sage 
von  dem  Sprunge  des  Remus  andeutet,  erst  nur  noch  eine  massig 
erhobene  Erdumwallung  mit  einem  davor  gelegenen, 
gleichfalls  nur  massigen  Graben.^  Aus  der  Verworren- 
heit der  an  sich  überaus  dunkelen  Traditionen  von  der  frühsten 
Erweiterung  Roms  einmal  durch  die  Vereinigung  der  „Raumes^' 
mit  den  „Tities''  und  „Luceres,'^^  und  fernerhin  durch  den  nar 
türlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen,  läset  sich 
denn  von  dieser  Umwallung  allerdings  ebensowenig  sagen,  wie 
sie  etwa  beschaffen  gewesen,  noch  wie  lange  man  sich  mit 
ihr  ohne  Abänderung  beholfen  habe.  Als  der  erste,  der  eine 
wirklich  feste  Ummauerung  der  Stadt  begann,  wird  Tarqui- 
niusPriscus  genannt,  die  Vollendung  des  Werkes  dagegen  dem 
Servius  Tullius  zugeschrieben.  Diese  Ummauerung,  ^  welche 
man   gemeiniglich   nur  die  „servianische^^   hiess,  und  welche 

^  Vergl.  darüber  die  sehr  aasführliche  Darstellang  bei  W.  Abeken.    Mit- 
lelitalien.    S.  188  ff.   —   '  Vergl.   über  die  engere  Bedeatang  dieses  Namens 
A.  Becker.    Handbach.   I.   106  ff.  —  '  Vergl.  W.  Abeken  a.  a.  O.   8.  ISS. 
—  «  S.  oben-3.  891;  S.  998.  —  ^  A.  Becker.    Handbuch.    I.   S.  129  ff. 
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also  in  der  Entwicklung  der  römischen  Stadtbefestigung  im  Ganzen 
gleichsam  ein  zweites  Stadium  bezeichnet ,  bestand  unfehlbar 
zum  grösseren'  Theil,  was  auch  vermeintliche  Reste  derselben  von 
li  Fuss  langen  Quadersteinen  selbst  noch  heut  zu  bestätigen 
scheinen  y^  aus  einem  mehr  oder  minder  gewaltigen,  fest  zusam- 
mengefügten Steinbau.  In  einem  Umfang  von  einer  Meile, 
durch  einen  breiten  Vorgraben  geschützt ,  umgab  sie  jedoch  nur 
den  auf  dem  linken  Ufer  der  Tiber  gelegenen  Stadttheil,  sich  an 
der  östlichen,  schwächeren  Seite  aber  einem  für  deren  Schutz 
besonders  erbauten  Walle  anschliessend.  Letzterer,  das  Haupt- 
werk der  ganzen  Befestigung,  ebenfalls  noch  in  seiner  dereinstigen 
Ausdehnung  theilweise  erkennbar,  erhob  sich  als  mächtiger  Un- 
terbau einer  mit  Thürmen  versehenen  Mauer  bis  zu 
der  Höhe  von  50  Fuss;  ausserdem  (ähnlich  der  sonstigen  Um- 
mauerung)  mit  einem,  hier  jedoch  100  Fuss  breiten  und  30  Fuss 
tiefen.  Vorgraben  verwahrt.  —  Mit  der  Gewaltigkeit  dieser 
Anlage  war  zunächst  jedem  derartigen  Bedürfniss  des  eigentlich 
städtischen  Interesses  auf  das  Vollständigste  genügt.  Als  sich 
hiernach  die  Bevölkerung  allmälig  weit  über  diese  Ummauerung,  ja 
endlich  bis  zu  dem  Umfang  ausdehnte,  dass  letztere  vom  wirklichen 
Stadtgebiet  nur  noch  den  bei  weitem  kleineren  Theil,  als  den  befe- 
stigten Kern,  umfasste,  hatte  wohl  erstlich  die  Machtstellung  Roms 
überhaupt  jede  äussere  Schutzwehr  als  völlig  unnütz  erscheinen 
lassen,  sich  indess  schliesslich  doch  wiederum  mit  der  eintretenden 
Schwäche  des  Reiches  gerade  auch  für  die  Hauptstadt  selbst  eine, 
nun  ihrem  Gesammtumfange  entsprechende,  neue  Befestigung  als 
unerlä§slich  herausgestellt.  So,  und  zwar  wesentlich  mit  durcn  die 
für  Rom  immer  drohender  werdenden  Züge  der  nordbarbarischen 
»Stämme  veranlasst,  wurde  denn  solches  gewaltige  Werk  im  Jahre 
217  nach  Chr.  von  Aurellan  in  Angriff  genommen  und,  in  unaus- 

fesetztem  Betrieb,  von  dem  Kaiser  Probus  vollendet  (276 — 282). 
>iese  Ringmauer,  die  heute  noch  zum  grossen  Theil  ihren  Zweck 
erfüllt,  war,  bei  52  Fuss  Höhe,  zwei  geographische  Meilen  lang, 
mit  mindestens  vierzehn  Thoren  vers^en.  ^  Mit  Hülfe  des 
Bogenbaues  gefestigt,  bestand  sie  aus  zwei  parallellaufenden,  von 
festen  Ziegeln  erbauten  Wänden  und  dazwischen  gestampften 
Schutt.  Nach  innen  zu  war  sie,  wie  gesagt,  wesentlich  grösserer 
Haltbarkeit  wegen,  mit  breiten  durch  rforten  verbundenen  Bögen, 
den  Trägem  des  eigentlichen  Wallganges,  nädistdem  in  r^el- 
niltosigen  Abständen  mit  eingebauten,  viereckten  Thürmen  und 
oben,  ringsum,  mit  zinnenartig  gestalteten  Schiessscharten  ausge- 
stattet.^—  Dem  ähnlich  (und  hier  als  ein  zweites  Beispiel  römischer 
Städtebefestigung    noch    besonders   hervorzuheben)   erscheint   die 

>.W.  Abeken.  8.  145.  —  «  8.  auch  A.  Becker.  De  Eomae  veterU 
marifl  atque  porti«.  Leipzig  1842.  Mit  Abbildaoffen.  —  •  G.  Pirauesi  Au- 
ticbitA  di  Eoma.  I.  Tav.  VIII.  Fig.  »ff. 
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Stadtmauer  von  Pompeji,  *  bei  welcher  zugleich  die  ebenfalls 
im  Viereck  vorspringenden  Mauerthürme  eine  zweckmässige 
Einrichtung  von  mehreren  durch  *  steinerne  Stiegen  unter  einander 
verbundenen  Etagen,  welche  jede  durch  einzelne  Pforten  mit  den 
Wallgängen  correspondiren,  als  auch  eine  äusserst  zweckmässige 
Form  der  Schiessscharten  erkennen  lassen.  —  In  Anbetracht 
endlich  der  auf  den  Krieg  bezüglichen  Anlage  der 
Stadtthore,  wurde  darüber  bereits  das  Nähere  bei  Erwähnung 
der  ältesten  italischen  Stadtthore  angegeben  (S.  1150  Not.  3 5 
vergl.  S.  1247). 

Der   ÜelageruDgs-    und    der  Ve  rtheid  igungsban 

bildet  bei  den  Italiern  und  Insonderheit  bei  den  Römern,  sieht 
man  von  wenigen  wohl  seit  jeher  allgemein  üblichen  Anstalten 
ab,  nur  eine  Fortsetzung  der  dafür  bereits  von  den  Griechen, 
doch  auch  von  ihnen  erst  späthin  begonnenen  Einrichtungen 
(S.  843),  ia  ohne  dass  er,  wie  es  mindestens  scheint,  auch  von 
jenen  noch  irgend  eine  selbständige  Fortbildung   erfahren  habe.' 

1.  Eine  vielleicht  indess  einzige  Ausnahme  machte  davon  die 
Anordnung  des  Lagers,^  welche  bei  den  Italiern  seit  älte- 
stem Datum  ebensowohl,  wie  jede  andere  lokale  Eintheilung  von 
höherer  Bedeutsamkeit,  nach  der  geheiligten  Theorie  der  augu- 
rialen  Limitation  *  als  grundbedingend  vollzogen  wurde.  *  Hier- 
nach ward  nämlich  der  Lager ungspl atz  Hir  die  ausschliesslich 
aus  Römern  bestehende  Heeresmacht  oder  die  „Legion'*  durchaus 
in  Quadrat  form  abgesteckt,  auch  später  kaum  davon  «abge- 
wichen, als  das  Heer  einen  mächtigen  Zuwachs  durch  Hülfs-  und 
Bundestruppen  erhielt,  diesen  höchstens  wohl  in  der  Folge  gleich- 
wie als  Anhang  des  römischen  Lagers  dies  zu  einem  Oblon- 
gum  verlängernder  eigener  Lagerraum  angewiesen.  Erst  in 
der  jüngeren  Kaiserzeit,  wo  man  es  aber  im  Gegensatz  zu  der 
Strenge  der  früheren  Epochen  ja  zuweilen  sogar  unterliess  das 
„Castra"  gehörig  zu  festigen ,  mag  man  auch  eben  mit  jener  Be- 
stimmung nicht  immer  gleich  streng  verfahren  sein.  ** 

a.  Die  Inneneintheilung  des  Lagerplatzes  behufs  der 

»  Vergl.  J.  Overbeck.  Pompeji.  8.  39  flF.  Fig.  7  bis  18.  —  »  Vergl. 
J.  Marquardt  bei  A.  Becker's  Handbach.  III  (2).  8.  462  ff.  —  •  Der- 
selbe a.  a.  O.  8.  309  ff.;  8.  409  ff.;  wo  auch  die  weitere  Literatur  dar- 
über; vergl.  W.  Rückert.  Das  römische  Kriegswesen.  S.  21  ff.;  dazu 
über  das  Lager  der  Griechen  oben  8.844  ff.  —  *  Vergl.  oben  S.  1116.  — 
"  Das  Nähere  darüber  s.  bei  O.  Müller.  Die  Etnisker.  II.  149.  u.  J.  Mar- 
quardt a.  a.  O.  8.  310.  —  ^  „Als  normale  Form  des  ganzen  Lagers  wird  so- 
wohl von  Hjgin  als  noch  von  8päteren  ein  Rechteck,  dessen  Länge  um  ein 
Drittel  grösser  ist,  als  seine  Breite,  betrachtet,  allein  die  einzig  mögliche  Form 
ist  dies  nicht;  schon  Cäsar  brauchte  castra  lunata,  ein  halbmondförmiges  Lager, 
und  später  hat  man  dafür  auch  die  Form  des  Dreiecks,  Kreises  und  Halb- 
kreises angewandtt**    J*  Murqaardt  bei  A.  Becker.   III  (2).    8,  4U. 
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Aufstellung  der  Zelte  und  Hütten  und  der  Anordnung  der  nöthigen 
Plätze,  durchaus  von  jener  Vermessung  ausgehend,  wurde  wesent- 
lich der  Art  vollzogen,  dass  der-  Feldmesser  vom  Mittelpunkte  des 
abzusteckenden  Quadrates  nach  Westen  oder  nach  der  dem  Feinde 
abgewendeten  Seite  schauend  vermittelst  eines  Diopters  („Groma") 
den  Grundplan  in  vier  Quadrate  zerlegte,  die  dadurch  gewon- 
nenen Kreuzungslinien  als  die  Hauptwege  bezeichnete  und  die 
vier  Punkte,  wo  diese  Linien  die  Umfassungsgrenze  berührten  für 
die  Hauptthore  in  Anspruch  nahm.  Hierbei  wurde  diejenige 
Linie,  welche  dem  Feinde  zugekehrt  war,  als  „Decumanas 
maximus,''  zuerst  ermittelt  und  ihr  entsprechend  die  Fronte  des 
Lagers  angewiesen,  sie  danach  selbst,  die  gewissermassen  das 
Lager  der  Länge  nach  durchschnitt,  mindestens  50  Fuss  breit 
erweitert ;  deren  Thore,  von  denen  also  das  eine  in  die  Mitte  der 
Front,  das  andere,  diesem  entgegengesetzt,  inmitte  der  Hinterseite 
fiel,  dort  als  die  „Porta  praetoria"  (auch  „extraordinaria"  ge- 
nannt)', hier  als  die  „Porta  decumana''  in  ziemlich  gleicher 
Weite  beschafft.  Nächstdem  wurde  die  zweite  Linie,  welche  diese 
Strasse  durchkreuzte,  als  „Card o  maximus''  zu  dem  Haupt- 
weg oder  der  „Via  principalis"  bis  auf  100  Fuss  breit  ausge- 
dehnt und  deren  Thore  nun  unter  dem  Namen  der  „Porta  prin- 
cipalis  dextra^'  und  der  „Porta  principalis  sinistra'' 
gleichfalls  dem  angemessen  erbaut.  Erst  in  den  so  von  diesen 
Wegen  von  einander  geschiedenen  Vierecken,  doch  noch  ausser- 
dem 200  Fuss  rings  von  der  Lagergrenze  entfernt,  fand  die« 
Einzelvertheilung  statt.  Obschon  dann  auch  dieser  —  iiir  deren 
Betrachtung  es  hier  allerdings  genügen  muss  auf  die  darüber 
gründlich  handelnden,  neueren  Forschungen  zu  verweisen*  — 
ebenfalls  ein  seit  alters  bestehendes,  festes  System  zum  Grunde 
lag,  hatte  man  sich  doch  von  diesem  letzteren  theils  durch  die 
spätere  Combination  von  zwei  Legionen,  als  überhaupt  durch  die 
Verhältnisse,  wie  eben  solche  die  jüngere  Kriegsführung  mit  sich 
brachte,  zu  mannigfachen  und  selbst  durchgreifenden  Abwand- 
lungen veranlasst  gesehen.  — 

b.  Im  Ganzen  unterschied  man  die  Lager  in  Sommerlager 
und  Winterlager,  in  „Castra  aestiva"  und„Castrahiberna," 
und  in  nur  fär  kürzere  Dauer  >  oft  nur  ftir  eine  einzige  Nacht, 
und  fär  längere  Zeit  zu  errichtende  (also  förmliche  Standquartiere), 
in  „Castra  mansiones"  und  „Castra  stavita,"  —  ein  Un- 
terschied, welcher  selbstverständlich  zugleich  deren  weitere  Aus- 
stattung bestimmte.  Wie  man  nämlich  im  Allgemeinen  auch  schon 
in  gesundheitlicher  Beziehung  die  Winterlager  weit  sorglicher,  als 
wie  die  Sommerlager  herstellte,  so  wurden  auch  die  nur  auf  kurze 

^  S.  liebst  dem  Untersuchen  darüber  von  J.  Marqaardt  a.  a.  O.  III  (2). 

5.  809  fif. ;   8.  409  ff.  selbst,   die  sogleich  dort  verzeichnete,   den  Gegenstand 
betreffende  Literatur  Not.  1798. 
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Zrtt  beschafften  Lager  eben  nur  dürftig,  dagegen  aber  die'  „Ch- 
stra  stativa^  gleich  auch  mit  jeglichem  Aufwand  an  Kräften 
gegen  etwaigen  Angriff  gesichert.  Bei  jenen  begnügte  man  sich 
zumeist;  sie  mit  einem  3  Fuss  breiten  Oraben  und  einem  ron 
dessen  Erde  dahinter  aufgeworfenen  WbII  zu  umgeben;  hoch* 
stens  bei  wirklich  drohender  Gefahr  den  Graben  und  Wall  bis 
atit  mehrere  Fuss  theils  zu  erweitem,  theils  zu  vertiefen  und 
^or  ihm,  ringsum,  in  gewisser  Entfernung,  mehrfach  auge- 
spitzte Holzpfahle  —  Pallisaden  oder  „V  a  1 1  i"  —  in  dichter 
Verbindung  aufzustellen;  bei  der  Anordnung  der  „Castra  Sta- 
tiv a,"  die  ja  zugleich  auch  „hiberna"  waren,*  wurden  dann  nicht 
titir  alle  derartigen  Vertheidigungsanlagen  sofort  fest  erbaut, 
vielmehr  nach  Umstand  zu  diesen  selbst  noch  mannigfache^  oft 
äusserst  gewaltige  Befestigungsbauten  hinzugefugt:  Hier  wurde 
die  Lagerumwallung  an  sich  sofort  mit  Verwendung  von 
Flechtwerk  und  Steinen  zu  einer  ziemlich  beträchtlichen  Höhe, 
etwa  nach  Art  der  Städtebefestigung,  in  Form  der  ausser- 
halb  abgeschrägten,  von  einem  Aussengang  oder  Berme  unter- 
brochenen Eskarpen  gebildet,  sie  ausserdem  oberhalb  mit  Brust- 
wehren (^Cratcs'M  und  auch  sonst  noch  mit  eckig  vorspringen- 
d*en  Werken  („Castella'*),  als  Trägem  von  Thürmen,  bewehrt 
Nicht  minder  auch  wurde  der  Graben  davor  dementsprechend  tief 
ausgehöhlt^  zuweilen  selbst  wohl  mit  Steinen  geftittert,  und  end* 
lieh  auch  die  hier  nun  ebenfalls  vor  dem  Graben  iii  weiterem 
•Abstände  errichtete  Pallisadenreihe  nicht  allein  angemessen 
vermehrt,  vielmehr  gewöhnlich  noch  vor  derselben  irgend  ein 
schützendes  Aussen  werk,  ein  Ringwall  nebst  Vorgraben  ange- 
legt. In  besonders  misslichen  Fällen,  namentlich  wenn  man  Ür- 
Sadie  hatte  die  Uebermacht  des  Feindes  zu  fürchten,  Hess  man 
es  aber  auch  selbst  nicht  mal  bei  einer  solchen  Befestigung  be- 
wenden, sondern  schritt,  wie  z.  B.  Cäsar  bei  der  Belagerung  von 
Alesia,  zu  noch  weit  mächtigeren  Einrichtungen.  Mit  zu  diesen 
letzteren  gehörte,  wie  eben  bei  jener  Belagerung,  welche  uns 
Cäsar  (bell.  gall.  16)  selbst  besehreibt,  dass  man  —  völlig  nach 
Vorgang  der  Griechen  (S.  845)  —  vor  allem  zur  Sicherstellung 
des  Lagers,  dann  aber  auch  zur  Abschliessung  der  Stadt, 
eine  möglichst  feste  Verschanzung  als  „Contravallationslinie"  auf- 
schlug (hier  betrug  solche   nicht   weniger   als    zwei    eine    fUnftel 

'  Hieza  gehören  gewisscrmaassen  auch  die  „Prätoria^*  in-  und  ausser- 
halb der  Städte,  welche  die  späteren  Kaiser  als  Standqnartier  oder  Kasernen 
für  gewisse  Truppenmassen  errichten  Hessen.  Ein  solches  Praetorium  Hess 
Tiberius  in  Rom  erbauen,  das  nach  der  Nachricht  des  Herödian  III.  5)  in- 
d<B88  nur  in  einem  viereckig  abgegrenzten,  durch  Graben,  Wall  una  Thürm« 
befestigten  Lagerraum  bestand^  auf  dem  die  Truppen  in  Zelten  und  Barracken 
stationirten.  Unter  den  baulichen  Ueberresten  aus  römischer  Zeit  in  West- 
afrika hat  mau  einen  oblongen  Bau  von  61  Fuss  Breite  und  S5  Fuss  Länge, 
mit  Pilastem  geschmückt,  als  ein  Praetorium  bezeichnet.  8.  darüber  F.  Kug- 
1er.    Geschichte  der  Baukunst.    I.    6,  341  mit  Abbildung, 
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Meile  im  Umfang;  mit  23  starken  Bastionen);  ferner  auch  4ass 
man  die  Stadt  an  sich,  um  ihr  jede  Zufuhr  abzuschneiden,  in  der 
Art  durchaus  umzingelte;  und  endlich,  dass  man  denn  sämmt- 
liche  sowohl  auf  Vertheidigung  als  auch  auf  Bewältigung  ab- 
zweckenden Anlagen  und  Maschinen,  als  Dämme,  Verhaue, 
Wandelthürme,  Minen,  sogenannte  Wolfsgruben,  Fuss- 
angeln,  grosse  Pallisaden  und  vieles  andere,^  mit  mehr  wie 
gewöhnlichem  Aufwand  an  ELräften  zur  Geltung  brachte. 

c.  Bezüglich  der  Zelte  ist  anzuführen,  dass  sie  —  nfl^ürlich 
auch  hier  abzusehen  von  einer  wohl  reicheren  Beschaffenheit  der 
Zelte  der  Feldherren  und  Officiere  (vergl.  S.  844)  —  gemeinig- 
lich (und  fiir  die  Sommerlager  durchgängig)  von  Leder  her- 
gestellt waren,  man  sich  hingegen  für  Winterlager  statt  dieser 
meist  kleiner  hölzerner,  mit  Stroh  bedeckter  Hütten 
bediente.  * 

2.  a.  Unter  der  Menge  der  eben  erwähnten  Angriffs-  und 
Vertheidigungsmittel  ^  zählten,  neben  den  grossen  Um- 
wallungen, auch  wieder  hier  die  Dämme  und  Thürme  aU 
Bauten  mit  zu  den  hauptsächlichsten.  Betreffend  zuvörderst  die 
Herstellung  eines  derartigen  Damms  oder  nAgs^Vy^  ward  ein 
solcher  in  einzelnen  Fällen,  so  von  Cäsar  vor  Avaricum,  bis 
auf  330  Fuss  Länge  und  etwa  80  Fuss  in  der  Höhe  in  terrass0^- 
formiger  Erhebung  (von  etwa  60  Fuss  Breite  der  Basis,  bis  zu  .50 
Fuss  oberer  Breite)  aus  Erde,  Basen  und  Balken  beschafft.  Zu 
dem  Zweck  wurde  zunächst  der  Boden  unter  dem  Schutze  einer 
Schüttschildkröte  von  den  Arbeitern  sorglich  geebnet.  Hiernach 
der  Aufbau  damit  begonnen,  dass  man  jede  der  Längenseite  (also 
dass  zwischen  beiden  ein  Gang  blieb)  durch  Längen-  und  Quer- 
flchichtlagen  von  Stammholz  bus  auf  7  Fuss  Höhe  umgab,  indem 
man  zugleich  die  einzelnen  Lücken  mit  Steinen,  Gras  und  Erde 
ausfüllte.  Darauf  wurde  dieser  Bau  selbst  in  seiner  ganzen  Breii- 
tenausdehnung  dicht  mit  Querbalken  überdeckt,  und,  hatte  er  so 
genügende  Länge,  ohngefkhr  100  Fuss  erreicht,  dann  wieder  auf  ihm 
in  gleicher  Weise,  doch  wie  bemerkt  in  Stufenabsätzen,  so  lange 
Stockwerk  auf  Stockwerk  gebaut,  bis  man  die  Höhe  der  eben 
von  ihm  aus  zu  besteigenden  Stadtmauer  erzielte.  Demnächst 
wurden  die  Seiten  des  Damms,  um  ihn  gegen  Verbrennung  zu 

>  S.  das  Nähere  darüber  sum  TheU  auch  unter  „Geräth."  —  '  Vergl.  W. 
Rückert  a.  a.  O.  S.  32.  J.  Marquardt  a.  a.  O.  S.  322.  —  '  Für  das 
Nähere  auch  hierüber  ist  wiederum  vorzugsweise  auf  die  schon  oben  bei  Be- 
trachtung des  griechischen  Kriegswesens  (S.  752  Not.  3:  8.  841  ff.;  S.  914) 
genannten  Werke,  namentlich  aber  auch  wieder  auf  W.  Rüstow  und  H. 
Köchly.  Geschichte  des  griechisch/sn  Kriegswesens,  und  deren  „Griechische 
KriegsschriftsteUer.  Griechisch  und  Deutsch.  Leipzig  1858.  Mit  Abbildgn. 
zu  verweisen  nnd  dazu  die  (doch  wesentlich  sich  darauf  stützende)  Darstellüujg 
von  J.  Marquardt  in  A.  Becker*s  Handbuch.  III  (2).  S.  462  ff.  und  die 
auch  specieller  das  cSmisdie  Kriegswesen  behandelnden  oban  S.  1056  Not.  8 
.jpenaanten  Werke 
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sichern,  ringsum  mit  (über  Flechtwerk  gespannten  wohl  unge- 
gerbten)  Thierhäuten  belegt,  und  endlich  die  noch  bestehende 
Lücke  zwischen  ihm  und  der  feindlichen  Maue  dadurch  mit  Schnelle 
ausgefüllt,  dass  man  aus  den  ihr  zugewendeten  Oeffiiungen  der  Ter- 
rassengänge Schutt,  Steine,  Rasen  und  dergl.  warf.  —  Die  Thürme 
(„Turres")  entsprachen,  mit  wenigen  Ausnahmen  wo  man  wie  Cä- 
sar (bell.  civ.  II.  9)  vor  Massilia,  allerdings  steinerne  Thürme 
aufführte,  sowohl  im  Ganzen  als  auch  im  Einzelnen 'den  schon 
bescl#iebenen  Thürmen  der  Griechen  (S.  846);  ebenso  die  übrigen 
Maschinen,  nur  mit  lateinischer  Nomenklatur:  So  hiess  hier 
der  griechische  „Widder"  „Aries,"  der  Mauerbohrer  „Tere- 
bra,"  die  zum  Einreissen  der  Mauern  benutzte  Mauersicbel 
„Falx  muralis,"  die  für  die  Minirer  bestimmte  Brescbhütte 
„Musculus"  und  der  Frontschirm  „Pluteus;"  femer  die 
Schutt-  und  Widderschildkröte,  insbesondere  die  letztere, 
„Testudo  arietaria,"  der  mit  Fangeisen  versehene  Krabn 
„Tolleno,"  die  Fallbrücke  „Sambuca,"  die  Laufhallen 
oder  Lauben  „Vineae"  und  die  mehr  als  Geräth  zu  betracV 
tenden  Wurfgeschosse  im  Ganzen  „Tormenta."  — 

b.  Ganz  dem  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  allen  von  den 
Belagerten  gegen  diese  Werkzeuge  gerichteten ,  eigentlichen 
Vertheidigungsmitteln:  —  „Leitern,  welche  an  die  Mauer 
gesetzt  wurden ,  warf  man  mit  zweizackigen  Gabeln 
(Furcae)  herunter,  die  Hinaufsteigenden  aber  fasste  man  mit 
Zangen  (Forfex,  lupus)  und  zog  sie  an  einem  Krahne  in  die 
Stadt  hinein;  alle  Arten  von  testudines  suchte  man  durch  herab- 
gegossenes geschmolzenes  Blei,  Pech  und  andere  brennbare  Stoffe, 
namentlich  auch  durch  Brandpfeile  (Malleoli)  und  grössere 
Brandgeschosse  (phalaricae)  zu  zerstören;  Widder  und  Mauer- 
bohrer schlug  man  entweder  durch  heruntergeworfene  Steinmassen 
ab,  oder  fasste  sie  mit  Schlingen  und  hielt  sie  fest  oder  zog 
sie  hinan,  oder  man  schütztq  die  Stelle  der  Mauer  durch  feste 
Gerüste  und  vorgehängte  Kissen,  welche  denStoss  brachen; 
die  Thore  sicherte  man  durch  spanische  Reiter  (ericii);  den 
Agger  versuchte  man  zunächst  anzuzünden,  und  gelang  dies  nicht, 
durch  Minen  zu  untergraben,  worauf  dann  der  Thurm,  wenn  er 
an  die  unterminirte  Stelle  kam,  einsank;  gegen  die  Thürme  end- 
lich wirkte  man  theils  durch  die  auf  den  Mauern  aufgestellten 
Geschütze,  theils  endlich  durch  Errichtung  von  Gege n thürmen 
auf  der  angegriffenen  Stelle  der  Mauer.  Wankte  ein  Theil  der 
Mauer,  so  wurde  die  Stelle  fär  den  Fall  einer  entstehenden 
Bresche  durch  eine  innerhalb  vorgezogene  zweite  Mauer,  die 
man  aus  dem  Material  der  zunäcnst  gelegenen  Häuser  aufführte, 
im  voraus  sicher  gestellt*'  •  (J.  Marquardt  in  A.  Becker's  Hand- 
buch HI  (2).    S.  479).  — 

3.  Ziemlich  gleicnmässig  wie  in  den  genannten  mit  dem  Land- 
krieg verbundenen  Anstalten  waren  die  Römer  nun  auch  £Mt  in 
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Allem,  was  das  Seekriegswesen^  betraf,  Schiller  und  Nach- 
ahmer der  Hellenen  (vergl.  S.  847  ff.).  Dies  gilt,  und  zuvörderst 
insbesondere  nicht  erst  für  die  jüngere  Epoche  und  auch  nicht 
allein  fiir  das  römische  Volk,  sondern  gleich  fUr  die  älteste 
Zeit  und  die  Italier  überhaupt,  fUr  den 

Schiffsbau    im   Allgemeinen. 

a.  Inwieweit  dies  in  der  That  der  Fall  ist  wird  wesentlich 
durch  die  latinische  Bezeichnung  der  Einzeltheile  der  Fahrzeuge 
selbst,  sofern  sie  in  der  alt  griechischen  Bezeichnung  eben  dieser 
Theile  wurzelt,  auf  das  Vollständigste  hin  erwiesen;  und  wenn 
sich  dazu  gleichwohl  einwenden  lässt,  dass  vorzugsweise  „die 
Hauptschlagwörter  für  die  Segelschifffahrt^  als  solche,  als  da  sind 
„Segel,  Mast  undRaa,^  rein  latinisch  gebildet  erscheinen,* 
kann  doch  auch  dies,  und  namentlich  im  Rückblick  auf  die  bei 
den  Völkern  des  Orients  seit  unvordenklichen  Zeiten  bestehende  An- 
wendung gerade  dieser  Schiffstheile,^  selbst  nicht  einmal  ein  Beweis 
dafür  sein,  dass  man  etwa  hier  diese  Theile  (also  ohne  weitere 
Kenntniss  ihrer  sonst  allgemeineren  Benutzung?)  wirklich  selb- 
ständig erfunden  habe.  Ohne  indess  bestimmen  zu  können,  wie 
und  in  welcher  Besonderheit  derartige  urzeitliche  Uebertragungen 
überhaupt  vor  sich  gegangen  sind,  noch,  für  diesen  vorliegenden 
Fall,  wie  weit  bis  zu  solcher  das  Schiffsbauwesen  an  und  nir  sich 
ausgebildet  ward,  lässt  sich  denn  auch  nur  aus  der  allerdings 
wenig  durchsichtigen  Tradition  über  die  älteste  Gtegenstellung 
der  italischen  Bevölkerungszweige  unter  einander  und  nach  aussen 
mit  Wahrscheinlichkeit  darauf  schliessen,  einmal,  dass  es  vor 
allen  anderen  zuerst  die  alten  Etrusker  waren,  welche  den  ihnen 
urthümlich  eigenen,  somit  wohl  schon  von  Hause  aus  griechisch- 
asiatischen Seeschiffsbau  ^  zu  mehrerer  Vervollkommnung  fährten, 
und  zweitens,  dass  solche  Vervollkommnung  zuvörderst  und  län- 
gere Zeit  hindurch  vorzüglich  mehr  auf  den  Handelszweck 
und  einen  seeräuberischen  Betrieb,  als  auch  auf  den  einer 
förmlich  taktisch  durchzubildenden  Seekriegführung,  also 
hauptsächlich  auf  eine  Beschaffung  von  mehr  oder  minder  ge- 
rüsteten Waaren schiffen  gerichtet  blieb*  (vergl.  S.  848). 
Gleichviel  jedoch  wie  es   sich   damit  auch   in   Wirklichkeit  mag 

^  Vergl.  dafür  nnt.  And.  aach  die  allgemeine  Darstellnng  bei  W.  Rfickert. 
Dan  romische  Kriegswesen.  S.  67  if.;  ttber  den  Piottenban  der  späteren  Zeit. 
J.  Marquardt  a.  a.  O.  S.  392;  dazu  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte. 
(2)  I.  S.  22;  8.  184  ff.;  S.  387  ff.;  8.  490  ff.  —  '  Vergl  Th.  Mommsen 
a.  a.  O.  8.  184  Not.  —  '  S.  oben  S  92  ff.  Fig.  68  bis  Fig.  70;  8.  878  ff. 
Fig.  170;  Fig.  171  u.  a.  m.  O.  —  *  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etmsker.  I. 
8.  298;  dazn  8.  84;  8.  237;  8.  295;  II.  8  259.  —  ^  8.  nnt.  And.  auch  fiber 
den  Handelsrerkebr  der  Etrnsker  bei  W.  Abeken.  Mittelitalien.  8.  276  ff. 
Weist,  Kott&mknndc.  ^  15g 
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verhalten  haben,  ist  davon  mindestens  so  viel  gewiss,  daas  die 
Ktntsker  eher  als  irgend  ein  anderes  italisches  Küstenvolk,  sei  es 
immerhin  nar  als  Piraten,  auf  dem  gesammten  tyrrhenischen  Meer 
«ine  feste  Machtstellung  gewannen  und  auch  in  Folge  dieser  zaentt 
zu  dem  Bau  von  eigenen,  grüsaeren  Kriegsfahrzeagen  vor- 
gingen. Indem  sodann  dieser  Bau,  wie  es  scheint,'  indes« 
nur  in  einer  Nachbildung  der  bei  den  Griechen  und  Westasiaten 
Üblichen  „Fünfzigriiderer,"  *  aber  wohl  kaum  (und  wenn 
anzunehmen,  sicher  erst  in  jüngerer  Epoche)  auch  in  Nachbildung 
von  einzelnen  mit  mehreren  (3j  Buderrcihen  versehenen,  soge- 
nannten ^Tricren"  bestand,  entsprach  die  grössere  Zahl 
ihrer  Schiffe,  wie  nun  daraus  zu  schliessen  sein  wflrde,  den  bei 
den  Rümern  später  allein  ftir  den  Waarentransport  be- 
nutzten, schweren  rundbauchigen  .Segelschiffen  („Xaves 
onerariae''},  welche,  und  wieder  ganz  ähnlich  den  griechischen, 
einestheils  auf  „etruakischen"  Vasen  {Fig.  ■'»09  h)  und  anderweitig 
verbildlicht  vorkommen  (Fio-  ■'»09  n :  nach  einein  pompejaniscfaen 
Relief).  ^  ^^ 

Fit.  CM». 


b.  Eine  thätigere  Bcscliaffung  dagegen  von  Kriegsfahrzeugeu 
nach  jenem  Muster  der  bei  den  öriecben  und  vorzugsweise  bei 
den  Phönieiem  üblichen  Segelschiffen  mit  Ruderetagen  ■ 
begann  wesentlich  erst  durch  die  Römer,  ja  auch  selbst  durch 
sie  erst  nachdem  sie  sich  durch  die  wachsende  Macht  der  Kar- 
thager zu  einer  gründlichen  Wiederaufnahme'  ihror  bereits 
in  tiefen  Verfall  gcrathenen  Flotte  gezwungen  fiiblten.  Ee  war 
dies  nicht  lange  nach  der  Zeit  (322  vor  Chr.),  in  welcher  die 
etmskische  Seemacht  im  wechselnden  Kampfe  mit  den  Griechen 
und   den   Karthagern    für   alle    Zeiten    ihrer  Herrschaft   beraubt 


'  Vergl.  Thiiki^ide»  VI,  1*13.  nnd  Paiisai 
Fig.  314.  —  ■  Vergl.  ölten  S  K49;  datn  Fi«.  ITI 
diu  aenchichtliche  in^tboitonilere  Th.  Uommnen. 
3.  m  ft.\  S.  383  ff.;  S.  490  ff. 


iBB  X.  IG,  4.  —  *  S.  oben 
II.  b.  —  *  S.  dafür,  wir  fUr 
Rüminclio  Oexchkble.   (2)  I. 
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worden  war,  dann  die  italischen  Küsten  aber  ebenso  sehr  von  den 
Plünderungen  griechischer  Seeräuber  leiden  mussten,  als  der  rö- 
mische Handelsverkehr  der  völligen  Willkür  der  seitdem  zur  un- 
umschränkteren Herrschaft  gelangten  karthagischen  Flotte  anheim 
gestellt  blieb.  So,  wie  gesagt,  zur  Nothwehr  gedrängt,  schritten 
die  Römer  zu  allernächst,  seit  338  vor  Chr.,  zu  einer  Küsten- 
befestigung und,  jedoch  ziemlich  gleichzeitig  damit,  um  326 
vor  Chr.,  zur  Aufstellung  einer  Kriegsmarine,  bei  der  sie 
sich  vorläufig  allerdings  noch  grossen  Theils  auf  die  thätige  Mit- 
hülfe der  griechisch- italischen  Bundesgenossen  durch  Leistung 
von  Schiffen  verwiesen  sahen.  Indess  schon  um  311  vor  Chr. 
wurden  von  ihnen  zwei  Flottenherrn,  „Duoviri  navalis,"  er- 
nannt; bald  darauf,  267,  vier  neue  „Quaestores  classici"  oder 
Flüttenquästoren  gewählt :  —  so  auch  der  Ausbildung  einer 
selbständig  römischen  Flotte  ein  Boden  gewonnen.  Bei 
der  nun  fortan  mit  grösstem  Eifer  betriebenen  Beschaffung  und 
Ausrüstung  aller  einzelnen  Kriegsfahrzeuge ,  kam  ihnen  zu- 
gleich noch  der  Umstand  zu  HülA;,  dass  eine  karthagische 
„Quinquereme,"  ein  SegelschiflF  von  fünf  Ruderreihen,  an 
ihrer  Küste  strandete.  Hierdurch  in  dem  Besitz  eines  Musters 
für  die  Herstellung  derartiger,  vor  diesem  Vorfall  wohl  weder 
in  Rom  noch  von  italischen  Schiflfszimmerleuten  jemals  erbauten 
Riesenfahrzeuge,  nahm  ihre  Flotte  denn  aber  auch  bald  in  so 
raschem  Fluge  an  Umfang  zu,  dass  sie  schon  zu  Anfang  der 
puuischen  Elriege,  bereits  um  260  vor  Chr.,  ausser  der  ohne 
Zweifel  beträchtlichen,  nicht  ungerüsteten  Handelsmarine  und  ausser 
zahlreichen  kleineren  Kriegsschiffen,  „Fünfzigrudem"  u.  s.  w., 
zwanzig  Dreidecker  oder  „Trieren"  und  nicht  weniger  als 
hundert  Fünfdecker  oder  „Quinqueremen"  enthielt.  — 
Eine  noch  weitere  Ausbildung  erfuhr  sie  dann  namentlich  seit 
August  US,  wo  man  sie  auf  die  verschiedenen  Häfen  zu  deren 
beständiger  Bedeckung  vertheilte,  was  schliesslich  wieder  zur 
Folge  hatte ,  dass  endlich  jeder  bedeutende  Standort  seine  eigene 
Flottille  bekam.  — 

Mit  Bezug  nun  auf  die  Form  und  Ausrüstung  der  rö- 
mischen Kriegsschiffe^  kann  es  bei  deren  also  bezeugten 
Aehnlichkeit  mit  den  karthagischen  und  den  griechischen  Kriegs- 
fahrzeugen, da  von  diesen  die  Rede  war  (S.  378;  S.  849),  genü- 
gen das  Nähere  darüber  hier  nur  als  Ergänzung  zu  dem  schon 
Gesagten  folgen  zu  lassen  {Fig.  510  A):  —  Die  Haupttheile  eines 
römischen  Schiffes  waren  der  Kiel,  die  Rippen,  die  Planken,  der 

'  S.  darüber  bes.  W.  Ramsay.  A  Mauaal  of  Roman  antiqaities  S.  43 
mit  speciellem  Hinweis  auf  J.  Sehe  ff  er.  De  re  militia  navali  veterum  libri 
IV.  Ubsalia  1654;  J.  Marquardt  in  A.  Becker^s  Handbuch.  III  (2).  S.  896 
hauptsächlich  nach  J.  Smith  (lieber  den  Schiffsbau  und  die  nautischen  Lei- 
stungen der  Griechen  und  Römer,  deutsch  bearbeitet  Yon  H.  Thiersch.  Mar* 
bürg  1851);  dazu  W.  R ackert.    Das  römische  Kriegswesen.     S.  67  A. 
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Vontertheil  und  der  Hintertheil,  und,  als  eigentliches  Schiffisgeräth, 
die  Masten,  Ruten,  Segel,  Taue,  die  Anker,  die  Ruder  und  Steuerruder. 


Alle  zur  Meerfahrt  beatimmten  Fahrzeuge  waren  im  (Gegen- 
satz za  dea  Flusakähaen,  den  „Navea  fluviatilee,"  und  die  Kriegs- 
schiffe insbesondere  als  „Langschil'fe"  oder  „Naves  longae" 
auf  einen  stark  nach  oben  gekrümmten,  weit  vorsii  ringen  den  Kiel 
'_„Carina")  gebaut.  Von  ihm  aus  erstreckten  sich  die  Rippen 
„Costae"  oder  „IStatiiminae")  mit  Rücksicht  auf  die  Konstruktion 
1er  anzubringenden  Ruderetagen  in  einer  unten  t<ehr  flach  aus- 
ladenden, dann  fast  senkrecht  aufsteigenden  Krümmung.  Sie  um- 
fassten  mit  den  an  ihnen,  zur  Bildung  der  Seiten,  horizontal  auf- 
genagelten Brettern  und  Planken  („Latera")  den  inneren 
Schiffsraum  oder  „Alveus"  (a  a),  von  welchem  der  tiefateTbeil, 
Über  dem  Kiel,  den  eigentlichen  „Schiffsbuden"  ausmachte. 


% 
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Der  Vorder theil  —  „Prora"  (b  b)  — ,  ziemlich  Mhnlich 
wie  der  Hintertheil  konstruirt,  trug  gewöhnlich  auf  einer  Tafel 
den  zumeist  irgend  einer  Gottheit  enUehnten  Eigennamen  den 
SchiflFs;  nächstdem  wurde  es,  abgesehen  von  seiner  ihm  eigenen 
Takelage,  in  der  Höhe  des  Wasserspiegels  mit  der  zum  Dureli- 
bohren  der  feindliehen  Schiffe  bestimmten  „Rostra,"  einem  ge- 
wöhnlich dreifachen  Spitzbalken,  ausgestattet  {Fig.  6l(f  B  CX  Der 
Hintertheil  oder  „Puppis**  (c  c)  dagegen  war  einestheilH  mit 
dem  Zeichen  der  Gottheit,  unter  derem  Schutze  das  Schiff  sich 
befand,  anderntheils  mit  einem  beliebigen,  grösseren  Holz- 
schnitzwerke („Aplustre")  verziert,  von  dem  herab  eine  Sig- 
nalflagge wehte.  Hier  auch,  unter  einer  Bedachung,  befand 
sich  der  Sitz  des  Steuermanns  und  vor  ihm,  je  zu  den  Seiten 
des  Bords,  ein  breitausladendes  Steuerruder  oder  „Oubema- 
culum^'  (d). 

Im  inneren  Schiffsraum,  unmittelbar  längs  den  Seitenwündon 
desselben,  nach  der  Mitte  zu  stufenweis  in  Reihen  neben-  als 
übereinander  standen  die  Bänke  der  Ruderer.  Je  nach  der 
Anzahl  solcher  Reihen,  ob  deren  zwei,  drei,  vier  oder  fünf, 
oder  noch  mehrere  vorhanden  waren,  wurden  zugleich  die  Kriegs- 
schiffe selbst  und  zwar  hauptsächlich  in  „Liburnae^^  (die  jedoch 
erst  zu  £ n  de  der  Republik  aufkamen)  in  „T  r  i  e  r  e  n ,''  in  „Q  u  a  d  r  i- 
remen/'  in  „Quinquereraen^'  u.  s.  f.  auf  das  Bestimmtest«) 
unterschieden.  —  Die  Ruder  („Remi^'j,  deren  lilnge  natürlich 
von  dem  Abstand  der  Ruderer  über  dem  WasserspieK<)l  abhing, 
sich  also  nach  oben  hin  steigerte,  liefen  durch  runde  Ruder- 
löcher, „Foramina,''  wo  sie  zwischen  zwei  Pflöcken,  „Scalmi,^' 
Riemenwerk  festigte ;  auch  wurden  die  einzelnen  Ruderlöcher,  zur 
Vermeidung  zu  starker  Reibung,  zuweilen  mit  Ijeder[K>lstem  ge- 
futtert. 

Der  Mast  oder  „Malus''  (e  e)  erhob  sich  in  Mitten  des  Schiffs 
aus  einer  Art  von  Vertiefung  („Modius'')  unterwärts,  ringsum, 
von  Pfeilern  gestützt.  Waren,  wie  vorherrschend  }>ei  den  Tneren, 
zwei  Masten,  oder,  l>ei  grösseren  Fahrzeugen,  auch  wohl  s^^lbst 
drei  Masten  vorhanden,  nahm  der  Hauptmast  nichtsdesto- 
weniger immer  dieselbe  Stelle  ein;  im  letzterv^n  Falle  l>efan4 
sich  der  eine  der  beiden  (bei  weitf^m  klein«n'enj  Masten,  als 
„Fockmast,''  mehr  nach  dem  V^ordertheil  hin,  und  der  and«fr«f, 
als  „Besanmast,"  mehr  nach  dem  Hint^^rtheil  hin  aufgestellt. 
Jeder  der  Masten  trug  mindestens  einen  Mastkorb  od<T  ,/)ar- 
chesium"  (hl.  —  Ziemlich  dicht  unter  dem  Korb  des  HauiHinastes 
war  das  Bramsegel,  ^.Supparuni"  (1  Ij,  und  unter  diesem  das 
grosse  Marssegel  oder  »^Acatium"  fk  k)  angebracht  Sie,  wie 
die  Segel  der  kleineren  Masten  (als  die  Focke,  das  V^ormars- 
segel,  das  Besansegel  und  das  Kreuzscgel,  die  insgesammt 
auch  ,^cati'^  hiessen),  hingen  an  Kaaen  oder  „Anteonae"  (f  f|, 
wekhe  vermittelst  starker  Taue,  der  sogeiiamiteu  Toppenattts 
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oder  „Ceruchi"  (p  p),  durch  eigene  Schlingen  am  Ende  der 
Stangen,  „Cornua*'  (gg)>  i^  wagerechter  Lage  erhalten  wurden. 
Gewöhnlich  versah  man  die  grossen  Fahrzeuge,  ausser  mit  den 
genannten  Segeln,  am  Hauptmast  init  einem  dritten  Segel  (zwi- 
schen dem  Mars-  und  dem  Besansegel);  dazu,  am  Vordertheil  auf- 
festellt,  mit  einer  Art  Vorstagsegel:  „Dolon^^  (m).  —  An  den 
Ickcn  der  Segel  wurden  die  .  Segelleinen,  „Pedes"  (n  n), 
und  an  diesen,  je  nach  Bedürfniss,  die  Segelstelltaue  oder 
Brassen,  die  „Opisphorae"  (o  o)  mit  Schlingen  geknüpft.  Das 
übrige  Tauwerk  der  Takelage  bildeten  theils  die  starken  Stränge 
zu  grösserer  Haltbarkeit  der  Masten,  die  Wand  taue  oder  „Oro- 
tonoi"  (q  q),  die  Ankertaue  („ Ancoralia") ,  das  Schlepptau 
(„Remulcus")  u.  A.  m.  —  Die  Anker  waren  zumeist  von  Eisen, 
mit  zwei  oder  vier  Widerhaken  bewehrt. 

c.  Im  Ganzen  zählten  zur  römischen  Flotte  neben  den  grossen 
Etagenschi ffen  —  deren  die  Flotte  des  Antonius  sogar  Neun- 
und  Zehndecker  enthielt,  und  welche  ferner  auch,  wie  bei  den 
Griechen,  nicht  selten  mehrere  Thürme  trugen  (S.  853)  — , 
wie  schon  bemerkt,  eine  namhafte  Menge  ein-  und  zwei- 
ruderreihiger  Schiffe,  ebenfalls  nur  fiir  den  Krieg  bestimmt. 
Diese,  von  denen  in  der  Folge,  namentlich  seit  der  Eaiserzeit 
die  letzteren,  ihrer  Bewegbarkeit  wegen,  fast  überhaupt  nur  noch 
Anwendung  fanden,  waren  theils  offen,  ohne  Verdeck,  soge- 
nannte „Naves  apertae,''  theils  mit  Verdeck  versehene,  soge- 
nannte „Naves  tectae;"  in  beiden  Fällen  sehr  stark  gebaut  und 
durch  hohe  Brustwehren  geschützt.  Nächstdem  unterschied 
man  unter  den  kleineren,  nur  einruderreihigen  Böten  die 
Eriegsschaluppen,  als  „Naves  actuariae,^^  von  den  haupt- 
sächlich dem  Wachdienst  gewidmeten  „Naves  speculatoriae," 
und  wieder,  (hier  abzusehen  von  der  Zahl  der  Ruderer  die  sich 
bei  diesen  Schiffen  etwa  von  zehn  bis  auf  hundert  belief),  die  ihrem 
Zweck  nach  sehr  schmal  gebauten  Schnellsegler,  „Lembi*'  oder 
„Priötes,"  von  den  zum  Transport  und  zur  Ueberfahrt,  vor- 
zugsweise der  Reiterei,  eingerichteten  „Hippagogi." 

d.  Was  endlich  die  kriegerische  Ausrüstung  der  römi- 
schen Schiffe  anbetrifft,  so  war  man  auch  dabei  in  keiner  Weise 
hinter  der  Ausrüstung  der  Grie(;hen  und  der  Karthager  zurück 
geblieben,  vielmehr  scheinen  hierin  die  Römer  selbst  manches 
Neue  erfunden  zu  haben,  um  die  im  Verhältuiss  zu  ihren  Geg- 
nern bei  ihnen  anfUnglich  bei  weitem  geringere  Geschicklichkeit 
in  der  seekriegsgemässen  Handhabung  der  Schiffe  ausgleichen 
zu  können.  Dies  nämlich  veranlasste,  wie  es  heisst,  ihren  Ad- 
miral  Cajus  Duilius  gleich  zu  Anfang  der  punischen  Kriege 
zur  Herstellung  eigener  Entermaschinen,  ^   darauf  berechnet 

'  S.  dar.  bcfl.  F.  Halthaus,  lieber  die  Enterbriicken  der  Römer  iu  Jahu's 
Archiv.  1843.  IX.  S.  533;  dazu  W.  Rückert.  Das  römische  Kriegswesen 
Ö.  79  ff. 
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die  wirkliche  Seeschlacht  in  einen  dem  Landkriegmanöver  ent- 
sprechenden SchiflFverdeckkampfe  umzugestalten.  *  Zu  dem  Zweck 
wurde  am  Vordertheil  der  Fahrzeuge  eine  hohe  Säule  mit  einer 
um  diese  vermittelst  Rollen  nach  allen  Seiten  leicht  drehbaren 
und  mit  hohen  Brustwehren  versehenen,  breiten  Holzbrücke  auf- 
gestellt, die  an  ihrem  voi-deren  Ende,  unterwärts,  eiserne  Spitzen 
hatte.  Nah  genug  den  feindlichen  Schiften,  (und  da  die  Brüoke 
beweglich  war)  gleichviel  an  welcher  Seite  sie  lagen,  Hess  man 
sie  auf  die  Verdecke  fallen,  wo  sie  mit  ihren  eisernen  Spitzen 
dann  sofort  in  das  Holz  eindrang  und  also  den  Zugang  gestattete. 
—  Nächst  diesen  Brücken,  die  sich  zuerst  im  Jahre  260  vor  Ohr. 
in  der  römisch-karthagischen  Schlacht  bei  Milae  «o  überaus  prak- 
tisch erwiesen,  dass  ihn^n  beinahe  die  halbe  Flotte  der  Karthager 
völlig  erlag,  und  neben  den  auch  schon  abbildlich  erwähnten, 
zum  Durchbohren  bestimmten  Schiffsschnäbeln  {FUj,  ölO  C  B) 
wandten  die  Römer  namentlich  die  auch  von  Kartha<^ern  und 
Griechen  benutzten  sogenannten  „Falces  navales'*  und  die 
„Harpagones"  an.  Erstere,  an  Stangen  befestigte  Sicheln,  dien- 
ten zum  Zerschneiden  der  Taue  (vergl.  S.  654);  letztere,  auch 
„Manus  ferreae"  genannt,  waren  lange  mit  starken  Krumni- 
eisen  ausgestattete  Enterhaken.  Zudem  blieb  es  auch  bei  jenen 
gewöhnlieh  zu  versuchen  die  feindlichen  Schifte  durch  scltwira- 
mende  Brander,  oder  Brandpfeile  („Malleoli")  die  man  mit 
Wurfgeschossen  warf,  ftir  den  Kampf  unfähig  zu  machen.  — 

e.  Mit  Uebergehung  des  von  den  Römern  bei  Eroberung 
von  Meeresfestungen  angewendeten  Belagerungsge- 
räths,-  das  sieh  wohl  kaum  von  dem  bei  den  Griedien  dafür 
üblichen  Geräth  unterschied  (S.  852),  so  auch  bei  ihnen  im  wei- 
teren Sinne  einen  Theil  des  Kriegsbaues  ausmachte,  war  es 
aber  der  Kriegsbrückenbau, ^  welcher  wesentlich  erst  mit 
durch  sie,  namentlich  während  der  späteren  Kriege  in  den  ausser- 
italischen  Ländern,  seine  höchste  Ausbildung  eifuhr.  Ohne  auf 
eine  Darstellung  des  Einzelnen  näher  eingehen  zu  können,  sei 
hier  nur  beispielsweise  hauptsächlich  einerseits  an  die  riesige 
Brücke,  die  Cäsar  im  Verlauf  von  zehn  Tagen  über  den  reis- 
senden Rhein  schlagen  liess,  andrerseits  an  die  nicht  minder  ge- 
waltige Donaubrücke  Trajans^  erinnert  Beide,  von  denen 
die  erstere  Cäsar  selbst  im  Weiteren  beschreibt  (l>ell.  gali.  IV.  17), 
waren  mit  allem.  Aufwand  an  Mitteln  äusserst  fest  konstruirte 
,,Pfalilb rücken."  —  Ausser  den  Pfahlbrücken,  deren  Ausfüh- 
rung mit  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  zählte,  da  sie   bei  aller 

*  Vergl.  K.  F.  Hermann.  Kultarpescbicfate  der  OnecUen  ninl  Buni«r. 
11.  8.  62.  Th.  MommRen.  BSmisehe  Geschichte,  {i)  I.  H.  4^\  ff.  — 
»  8.  mit.  And.  auch  W.  Rackert  tL  m.  O-  8.  '»1  ff.  —  •  Derselbe  a.  a.  O. 
8.  Cl  ff.,  wo  jedoch  das  eigentlich  Konstmktire  der  Hache  nar  sehr  all^eioein 
und  wenig  gr Südlich  beliandelt  erfebeint.  —  *  Vergl.  die  Abbiida ug  derselben 
bei  8.  Bartoli.     Colnmna  Trajana.     FoL  74. 


1264  III.  Da«  Koftam  a«r  alten  Völker  von  Enropa. 

Festigkeit  doch  ebensowohl  für  die  Möglichkeit  eines  schleunig 
geforderten  Abbruchs  nur  zusammengefügt  werden  durften,  stellte 
man;  und  zwar  insonderheit  zum  Ueoersch reiten  von  Flüssen  und 
Sümpfen  eigentliche  „Bockbrücken"  her.  Noch  ferner  aber 
beschaflfte  man,  je  nach  Ort  und  Umstand  entsprechend  in  nicht 
minder  grossai*tiger  Weise,  oft  in  kaum  glaublich  kurzer  Zeit, 
durch  Vereinigung  von  Pontons  stehende,  und  wie  wahrschein- 
lich ist,  auch  „fliegende"  Schiffbrücken  u.  dergl.,  und,  zum 
Uebersetzen  von  Truppen,  von  Kriegsgeräthen  u.  s.  w.  zahlreiche 
Flösse,  deren  Tragkraft  man  zuweilen  durch  unter  ihnen  be- 
festigte Fässer  und  Schläuche  erhöhte.  — 

f.  Im  Uebrigen  war  man  hier  seit  der  Aufnahme  des  Kriega- 
schiffbaues  und  der  Entfaltung  des  Seekriegswesens  auch  immer 
thätiger,  ähnlich  den  Griechen,  in  der  Herstellung  von  festen 
Häfen  ^  mit  stattlichen  (von  Säulenhallen  bedeckten)  Werften, 
von  Hafendämmen  und  Schiffszeughäüsern,  von  Leucht. 
thürmen  u.  s.  f.  vorgegangen.  In  dem  Verlaufe  der  Kaiserzeit 
bis  zu  der  Herrschaft  des  Cons tantin,  während  der  aber  das 
Flottenwesen  erst  recht  eigentlich  seine  ihm  sachgemässe  Durch- 
bildung erfuhr,  hatte  man  neben  acht  Flussflottillen,  von 
denen  namentlich  die  des  Rheins  und  die  der  Donau  beträcht- 
lich war  (erstere  allein  zählte  tausend  Schiffe) ,  neun  grössere 
See  flotten  in's  Leben  gerufen,*  wovon  zwei  —  eine  zu  Mise- 
num,  eine  andere  zu  Ravenna  —  als  die  umfassendsten  über- 
haupt, je  ein  eigenes  stehendes  Schiffs  läge  r  oder  „Castra 
navalia^  mit  starken  Befestigungswerken  ausmachte.^ 


Die  Triumphbögen  und  Ehrensäulen, 

welche  die  Römer  ihren  Feldherren  als  persönliche  Monumente 
und  zugleich  sich  als  nationale  Ehren  denk  male  errichteten, 
sind  zum  Tlieil  noch  in  soweit  erhalten,  dass  über  deren  Beschaf- 
fenheit eben  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Als  einer  der  ältesten 
solcher  Bögen,  von  dem  jedoch  nichts  mehr  übrig  ist,  wird 
der  dem  Fabius  Maximus  um  139  vor  Chr.  in  der  Nähe  des 
Forums  geweihte  „Arcus  Fabianus**  mehrfach  genannt.  An  diesen 
reiht  sich   als  der  frühste  der  in  Rom  noch  vorhandenen  Bögen  ^ 

^  Für  die  vermeintliche  Ausbildung^  derselben  bei  den  alten  Etriiskern  .s. 
O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  293  ff.;  S.  213  if.  —  *  Die  Aufzählung 
flXmmtlicher  Flotten  bei  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8.  404  ff .  —  '  Ueber 
die  Befestigung» weise  der  Häfen  vergl.  oben  S.  854;  dazu  W.  Rücke rt.  Da^ 
römische  Kriegswesen.  8.  75  ff.  —  *  Vergl.  im  Allgemeinen  J.  P.  Bellori. 
Veteres  arcus  Augustornm  triumphis  insigpies,  ex  reliquiis,  quae  Romae  adhuc 
supersunt.  Romae  1690.  T.  L.  Tonaldson.  Portes  monumentales  de  la 
Or^ce  et  de  Tltalie.  Collection  des  exemples  le  plus  estimöSf  prec^d^e  d'un 
essai  sur  Tusage  des  anciens,  arec  la  traduction  du  chapitre  de  Vitruve  sur 
ce  sujet.  ay.  26.  PI.   Paris  1850. 
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der  dem  Titas  zum  ewigen  Gedächtnisa  seines  Sieges  über  die 
Juden  im  Jahre  70  nach  CLr.  erbaute,  und  an  diesen,  schon 
früher  erwähnt,  der  Bogen  des  Öeptiiuius  Severus  und  der 
Bogen  des  Constantin  an  (S.  1136;  S.  1215).  Eraterer/ 
seiner  Anlage  nach  dem  „Bogen  der  Sergier"  zu  Pola'  ent- 
sprechend, ist  ein  nur  mit  einem  Durchgange  gebildetea,  zu 
den  Seiten  mit  freien  Wandsäulen  im  korinth i sc li- römischen  Stil 
{Fig.  487:  Fig.  488)  und  lioher  Attika  überaus  reich  auagcstat- 
tetes  Rundbogenthor,  wogegen  der  dea  Septimius  Severua' 
und  ebenso  der  dca  Constantin  {Fig.  ÜIIj  drei  Pforten  (eine 
gröaaerc  in  Mitten,  und  zwei  Nebenpforten)  liat.     Dabei  lässt  der 

FigTiÜii. 


zuerst  genannte,  203  nach  Chr.  errichtet,  sowohl  in  seiner  Ge- 
sammterscheinung ,  als  noch  vielmehr  in  seinen  Details  bei  allem 
Aufwand  an  Ornamenten  und  figürlichen  Skulpturen,  mit  denen 
man  vorzugsweise  die  Flächen  Über  den  Durchgangabögen  bedeckte, 
schon  den  bereits  allgemeinen  Verfall  der  römiachen  Baukunst  deut- 
lich erkennen.  Bei  dem  Conatantinsbogen  jedoch,  ungeach- 
tet dessen  Entstehung  dem  vierten  Jahrhundert  angehört,  zeigt 

'  V«rf!;1.  Hiich  die  Abbildang  bei  E.  Degpodet«.  Les  edifices  Hut.  da 
Ronie.  Ch.  VIII.  P.  It.  und  L.  Ctmina.  Stada  dull  aichitettDra  romana. 
Tav.  CLXXXVHI.  —  '  S.  «nt.  And.  die  malerische  Darstellang  deaielben  bei 
.1.  Wefde  II.  A.  Hstin.  Malerim'he  Ansichten  der  rümiicben  BaadenkmSler 
■uPolaiu  latrien.  Berlin  (18äS|.  —  <  Verffl.  die  Aufnalime  bei  E.  Degodeta. 
Les  gdiBcei  etc.     Ch.  XVIII.  2.  4. 
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sich  dies  trotzdem  bei  weitem  weniger.  Solcher  Vorzug  indess  ist 
nar  scheiDbar,  da  er  g(trade  erst  recht  auf  der  nuQ  dieser  Epoche 
eigenen  vollständigen  Vcrflachung  beruht;  denn,  wie  man  es 
jetztmehr,  in  gänzlicher  Schwäche,  bei  Bauten  wohl  überhaupt  vor- 
zog das  Vorhandene  zu  verwenden,  anstatt  selbständig  Neues 
zu  schaffen,  hatte  man  diesen  Ehrenbogen  wesentlich  aus  den 
einzelnen  Theilen  des  Triumphbogen  des  Trajan,  nach 
dessen  Muster,  zusammengestellt.  —  Andere  mehr  oder  minder 
bedeutende,  zumeist  in  Folge  errungener  Siege  in  Rom  aufge- 
richtete Ehrenbögen  waren:  der  Triumphbogen  des  Augu- 
Btus,  der  des  Tiberius  und  des  Drnsiis,  die  Ehrenpforte 
des  Domitian,  des  Gallienus  u.  b.  w.  (vergl.  S.  1214 ; 
S.  1217;  S.  1220). 

Von  kleineren,  einzelnen  Personen  (nicht  gerade  auf  Veran- 
lassung kriegerischer  Errungenschaften,  sondern  auf  Qrund  aus- 
gezeichneter gemeinnütziger  Bethätigung) ,  aufgerichteten  Ehren- 


Fig.   5lS. 


pforten  sind,  soweit  es  Italien  und  wieder  hauptsächlich  Rom 
angeht,  vorzugsweise  zwei  zierliche  Bögen,  die  dem  Augustus 
wegen   Erneuerung  der  Flaminischen   Heerstrasse,   der    eine   zu 
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Susa  in  Piemont,  der  zweite  zu  Rimini^  gewidmet  wurden, 
andrerseits  eine  dem  Severus  von  den  Goldschmieden  und 
Wechslern  am  Forum  Boarium  aufgeführte  Durchgangs- 
pforte hervorzuheben.  Letztere,  im  Wesentlichen  erhalten 
m'^.  572),  trägt  ein  horizontales  Gebälk  und  entspricht  in  der 
Durchbildung  des  hier  jedoch  bis  zur  Ueberladung  angehäuften 
Omamentalen  ziemlich  genau  der  Behandlungsweise  des  Triumph- 
bogens desselben  Kaisers.  — 

Unter  den  Ehrensäulen  endlich  nehmen  (und  nahmen), 
wie  mehrfach  bemerkt,  die  Ehrensäule  des  Trajan^  und  die 
ihr  in  den  Gesammtverhältnissen  nachgebildete  Ehrensäule 
des  Marc  Aurel  oder  Antoninian  '  vor  allem  die  erste  Stelle 
ein.  Jene  erhebt  sich  (bei  einer  Stärke  von  unterwärts  11,  oben 
10  Fuss  Durchmesser,  mit  dem  Piedestal  117,  ohne  dies  92  Fuss 
hoch)  als  ein  aus  19  Einzeltheilen  gefugter  Cy linder  von  weissem 
Marmor;  im  Innern,  welches  durch  45  schmale  Oeffnungen  er- 
leuchtet wird,  mit  einer  unmittelbar  aus  dem  Stein  ausgehauenen 
Wendeltreppe  von  184  Stufen  versehen.  Die  Seiten  des  viereck- 
ten Fussgestells  zeigen  in  erhobener  Arbeit,  trophäenartig  zusam- 
mengeworfen, die  mannigfaltigsten  Feindeswaffen;  rings  um  den 
Säulenschaft  schlingt  sich  eine  2500  Figuren  umfassende  Relief- 
darstellung der  Kriege  Trajans  gegen  den  Dacier  Decebalus  fvergl. 
Fig,  465),  Das  Ganze,  in  einem  dekorativ  dorisirenden  Stile  be- 
handelt, trug  dereinst  die  Statue  des  Kaisers,  die  dann  einem  23 
Fuss  hohen  Erzbild  des  hl.  Petrus  wich.  —  Die  der  Columna 
Antoniniana  aufgemeisselten  Darstellungen  beziehen  sich  auf 
die  Kriege  Aureis  gegen  die  Quaden  und  Marcomannen.  Das 
auch  von  ihr  einst  getragene  Standbild  (nun  des  eben  genannten 
Kaisers)  wurde  später  gleichfalls  wie  dort  durch  6ine  christliche 
Statue,  durch  die  des  hl.  Paulus  verdrängt.  Der  an  sich  nur 
einfachen  Säule  des  Phokas  und  der  des  Antoninius  Pius 
wurde  bereits  oben  gedacht  (S.  1215;  S.  1211). 

Mit  in  die  Reihe  dieser  Denkmäler  gehören  nun  gewisser- 
massen  auch  die,  indess  fiiglicheren  Orts  schon  vorweg  im  Ein- 
zelnen näher  berührten,*  eigentlich  monumentalen  Trophäen, 
als  namentlich  die  mit  Schiffsschnäbeln  verzierten  sogenannten 
„Rostra"  und  alle  (wie  die  dem  Cajus  Duilius  gewidmete 
„Columna  rostrata^)  ähnlich  geschmückten  Ehrensäulen,  wozu 
denn  auch  als  das  früheste  römische  Siegesdenkmal  überhaupt  die 

»  L.   C  an  Ina.     Storia  dell  archit.   romana.    Tar.   CLXXXVII.  —    «  P. 

5.  Bartoli  Colonna  Trajana,  eretta  alF  Imperatore  Trajano  nel  Foro  a 
Roma;  dazu  B.  Fahre tti.  De  Columna  Trajana  Roma.  1690.  G.  Piranesi. 
Trofeo  o  sia  magnefica  colonna  coclide.  26  Taf.  A.  Hirt.  Geschichte  der 
Baukunst.  II.  S.  355  ff.  A.  Becker.  Handhuch.  I.  S.  383  ff.  F.  Kugler. 
Geschichte  der  Baukunst.  L  8.  319;  vergl.  auch  V.  Calliat  et  Ad.  Lange. 
£nciclop6die  d'architecture.  Antiq.  S  Planches.  —  '  P.  S.  Bartoli.  Columna 
cochlis  M.  Aurelio  Antonino  Auguste  dicata.  Romae  1706.  A.  Becker  a.  a.  O. 
S.  646.     F.  Kugler  a.  a.  O.  8.  828.  —  *  8.  ohen  8.  1210;  8.  1211. 
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einst  auf  dem  Forum  befindliche,  mit  den  vermeintlichen  Spolien  der 
Curiater  behangene  „Pila  Horatia"  zu  zählen  ist.  ^  —  Schliess- 
lich bleibt  noch  hervorzuheben,  dass  auch  die  römischen  Feld- 
herren selbst,  ebenso  wie  dies  in  späterer  Zeit  bei  den  Griechen 
gebräuchlich  war  (S.  854),  als  Denkmäler  ihres  eigenen  Ruhms, 
zum  Andenken  eines  errungenen  Sieges  den  Göttern  Altäre  und 
Tempel  erbauten.  '^ 


Das  Geräth. 


Die  Dürftigkeit  schriftstellerischer  Nachrichten  über  die  In- 
dustrie der  italischen  Völker  lässt  eine  nähere  Betrachtung  der 
Entwickeln ng  ihres  geräthlichen  Handwerks  nicht  zu.  Die 
fast  einzigen  Zeugnisse  dafür  sind  die  sachlichen  Ueberreste; 
diese  aber,  wie  früher  erwähnt,  bei  ihrem  an  sich  zweideutigen 
Verhältniss  zu  der  Gewerblichkeit  östlicher  Völker  auch  nicht 
geeignet  über  das  Wesen  des  eigentlich  italischen  Handwerks 
irgend  genügendes  Licht  zu  verbreiten  (vergl.  S.  1'39).  Gleich 
schon  die  Frage  wer  in  Italien  selbstthätig  ein  Handwerk  be- 
trieben habe,  ob  Einheimische  oder  Fremde,  muss  bei  dem  Mangel 
sicherer  Bestätigung  als  eine  oflfene  dahingestellt  bleiben :  —  Aus 
dem  Wenigen  was  alte  Autoren  über  diesen  Betrieb  überhaupt 
im  Allgemeinen  und  Einzelnen  mittheilen,  geht  als  zweifellos 
nur  hervor,  dass  derselbe,  wie  ja  auch  berührt,  vor  allem  zuvör- 
derst bei  den  Etruskern^  aufgenommen  und  auch  bei  ihnen 
bereits  in  nicht  zu  bestimmender  Zeit  in  künstlerischerer  Bethäti- 
gung,  als  Kunsthandwerk  ausgeübt  worden  sei  (S.  933);  wenn 
dazu  gleichwohl  spätere  Notizen  gewisse  Zweige  der  Industrie 
als  ihnen  selbst  urthümlich  eigen,  von  ihnen  ausgegangen  be- 
zeichnen, *  beruht  dies  allein  auf  äusserst  schwankender,  kaum 
zulässiger  Tradition  (vergl.  S.  940).  Nach  einer  von  Plinius 
erzählten  Sage  ^  waren  es  korinthische  Künstler  oder,  was 
hier  dasselbe  besagt,  Kunsthandwerker  im  weiteren  Sinne,  welche 
die  Kunst  in  Etrurien  einführten.  Wie  wenig  indess  auch  auf 
diese  Erzählung  hinsichtlich  Korinths  zu  geben  ist,  erhellt  gleich 
schon  aus  den  Eigennamen  dieser  vermeintlichen  Künstler  selbst; 
denn  gleichmässig  wie  die  griechische  Mythe   (die  hier  wohl  nur 

'  A.  Becker.  Handbuch.  I.  S.  297  ff.  —  '  Vergl.  unt.  And.  L.  Prelle  r. 
Römische  Mythologie.  S.  615  ff.  —  '  Für  den  vorliegenden  Zweck  bes.  O. 
Müller.  Die  Etrasker.  II.  S.  242  ff.;  Ders.  Handbuch  der  Archäologie. 
§.  171  ff.  W.  Abeken.  Mittolitalien.  S.  264  ff.;  8.  S55  ff.;  dazu  die  oben 
S.  926  angeführten  „über  das  Volk  der  Etruaker'*  handelnden  Bilderwerke.  — 
*  So  z.  B.  von  der  Erfindung  der  Plastik  bei  Clem.  Strom.  I.  p.  307  b.  — 
»  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  260.  W.  Abeken  a,  a.  0.  9.  292;  S.  296; 
S.  412  ff. 
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wiederholt  erscheint)  in  ihrer  Darstellung  der  Einführung  und 
ersten  Ausbildiing  der  Künste  in  Hellas  in  Ermangelung  bestimm- 
ter Urheber  zu  einer  Personifikation  der  Hauptelemente 
der  Handwerklichkeit,  zu  der  poetischen  Feststellung  eines 
„Kunsthand"  und  eines  „Schönzeichners"  —  „Eucheir" 
und  „Eugrammos"  — ,  veranlasst  ward  (S.  856),  treten  nun 
auch  in  vorliegendem  Fall,  nächst  einem  Maler  Kleophant,  eben 
wieder  nur  diese  Namen  und  also  wohl  sicher  auch  in  Bezug  auf 
die  Anfange  der  Kunst  in  Etrurien  nur  in  solcher  Bedeutung 
auf.  So  aber  berechtigt  denn  diese  Sage  auch  hier  wieder  nur  zu 
der  Vermuthung  einer  auch  bei  den  Etruskern  schon  früh  statt- 
gehabten Einwanderung  von  fremden  Künstlern  über- 
haupt und  einer  erst  dadurch  reger  geforderten  Ausbildung  des 
Handwerksbetriebs,  ohne  jedoch  der  bei  weitem  grösseren  Wahr- 
scheinlichkeit zu  nahe  zu  traten,  dass  diese  Künstler  zum  grösseren 
Theile  zunächst  aus  den  westasiatischen  Ländern,  wenn 
nicht  auch  aus  Mittelasien  stammten  (vergl.  S.  540  ff.;  S.  856). 
Stellt  man  nämlich  den  so  bewandten,  undurchsichtigen  Tradi- 
tionen auch  alle  dieses  Gebiet  betreffenden  sachlichen  Uebe r- 
reste  entgegen,  ergibt  sich  abermals,  was  bereits  die  vorher- 
gehende Besprechung  der  Tracht,  der  Schmucksachen  und  der 
Waffen  ergab,  dass  die  Etrusker  die  Kunsthandwerke  zwar  aller- 
dings selbstthätig  betrieben,  indess  weniger  nach  eigenem  Ermes- 
sen, sondern  vielmehr  nur  als  Nachahmung  ihnen  von  aussen  — 
von  Asien  und  Griechenland  —  überkommenen  Mustern,  und 
eben  dass  das  etruskische  Handwerk,  bevor  es  zu  griechi- 
schen Typen  gelangte,  schon  an  den  Typen  des  Orients,  ja  selbst 
insoweit  gebunden  war,  dass  es  sich  bei  der  Anwendung 
jener  nur  noch  zu  einer  entweder  trockenen  und  gezierten 
Kopirung  derselben,  oder  nur  leblos  barocken  Vermischung  bei- 
der Kunstformen  zu  steigern  vermochte  (vergl.  S.  940;  S.  948  ff.; 
S.  1057  ff.)  — 

Fast  noch  dunkler,  wie  bei  den  Etruskern,  erscheint  das  pri- 
mitive Verhältniss  der  Ausübung  einer  Handwerklichkeit  in  La- 
tium  und  dessen  benachbarten  Ländern,  vorzugsweise 
der  mittleren  Gebiete  und  der  altlatinischen  Küsten.  *  Nament- 
lich in  Betreff  der  letzteren  fehlt  es  nicht  nur  an  darauf  mit 
Grund  anzuwendenden  Traditionen,  vielmehr  auch  an  monumen- 
talen Urkunden,  welche  darauf  zu  beziehen  wären.  Das  Wenige 
was  in  den  nächsten  Umlanden  von  Rom  in  Grabstätten  ent- 
deckt worden  ist,  hauptsächlich  zum  Theil  in  Thonarbeiten  und 
kleineren  Bronzearbeiten  bestehend,  entspricht  seiner  ganzen  Fas- 
sung nach  so  völlig  dem  asiatisch-etruskischen  und  dem  griechisch- 
etruskischen  Stil,  dass  sich  mehr  nur  an  eine  frühe  Handelsbe- 
ziehung dieser  Gebiete  mit   Etrurien   denken  lässt,   als  auch   an 

^  Vergl.  «a  dem  Folgenden  bes.  W.  Abeken  a.  a.  0.  S.  312  ff. 
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einen  hier  schon  früh  stattgehabten  selbständigen,  etwa  lati- 
nischen Kunstbetrieb  y  was  aber  selbstverständlich  nicht  hin- 
dert, in  ihnen  wohl  die  Anwesenheit  tuskischer  oder  doch 
tuskisch  gebildeter  Kunsthandwerker  vorauszusetzen.  Unter  den 
dahin  gehörigen  Resten  nehmen  als  wesentlich  charakteristisch 
für  die  Gegend  bei  Palästrina  (dort  eben  mehrfach  zu  Tage 
gekommen)  kleine  verzierte  metallne  Schmuckkästchen,  sogenannte 
„mystische  Cisten"  eine  eigene  Stelle  ein  (s.  unten);  auch  zählen 
dazu  die  schon  oben  beschriebenen,  am  Albanergebirge  entdeckten, 
häuserähnlichen  Aschenbehälter  (S.  1167;  Fig.  493).  —  Kaum 
anders  als  wie  diese  Reste  für  den  Betrieb  der  genannten  Länder 
im  Allgemeinen  vermuthen  lassen,  wird  es  sich  mit  der  Industrie 
der  übrigen  Bevölkerungszweige  Mittelitaliens  verhalten  haben. 
So  unter  anderen  mit  den  Sabinern,  wo  die  bis  jetzt  auf  derem 
Gebiet  gleichfalls  spärlich  gefundenen  Zeugen  vorgeschichtlicher 
Handwerklichkeit  wieder  vorherrschend  das  Gepräge  etruski- 
8 eher  Bethätigung  tragen. 

Nicht  in  gleichem  Maasse  indess  ist  dies  bei  den  den  öst- 
lichen Ländern,  den  Küsten  des  adriatischen  Meeres  entho- 
benen Alterthümem  der  Fall.  An  diesen  zeigt  sich,  und  hier 
allerdings  im  entschiedeneren  Zusammenhange  mit  der  geogra- 
phischen Lage  und  den  gerade  dahin  bezüglichen  Traditionen 
von  Einföhrung  einer  urthümlich  griechischen  Kultur,  ^  überwie- 
gend hellenischer  Einfluss.  —  Derselbe  tritt  in  noch  höhe- 
rem Grade  an  allen  in  Campanien  entdeckten  Ueberresten  des 
Handwerks  hervor,  was  aber  noch  "weniger  befremden  kann,  wenn 
man  erwägt,  was  wohl  sicher  ist,  dass  die  Bevölkerung  dieser 
Landschaft,  die  überdies  von  der  latinischen  Ebene  durch  Gebirge 
geschieden  wird,  mit  den  griechischen  Kolonien  im  eigent- 
lichen Unteritalien  in  eine  mehr  oder  minder  direkte  Kultur- 
verbindung getreten  war  (vergl.  S.  930  ff.).  — 

Wendet  man  sich  nunmehr  zu  den  Notizen  über  den  Hand- 
werksbetrieb in  Rom  selbst,  erhält  man  zunächst  das  aus- 
drückliche —  ob  aber  auch  sicher  begründete?  —  Zeugniss,  einmal 
dass  hier  die  ältesten  Werke  von  tuskisch en  Künstlern  ge- 
fertigt waren,  *  und  femer,  dass  hier,  wie  ja  mehrfach  erwähnt,  be- 
reits Numa  einen  schon  zünftigen  Handwerkerstand  ge- 
bildet habe;  doch  nicht  die  mindeste  Andeutung  ob  diese  Hand- 
werker etwa  Etrusker  oder  Römer  gewesen  sind  (S.  944; 
S.  1059).  Ohne  somit  denn  auch  diese  Frage  irgend  mit  Grund 
entscheiden  zu  können,  stellt  sich  nun  doch  für  die  letzteren,  in 
Anbetracht  der  weiteren  Beziehung  des  römischen  Volkes  zu 
seinem  Staat,  wenigstens  mehr  als  wahrscheinlich  heraus,  dass 
sie  überhaupt  nicht  dazu  gehörten:  —  Die  einzigen  Gewerbe 

'  W.  Abeken  a.  a.  O.  S.  346  ß.  —  '  Die  Aufzählung  derselben  a.  a.  O. 
8,  315  ff.;  vergl.  daxu  oben  9.  1032;  bes.  8.  1034  Not.  2  u.  a.  m.  O. 
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welche  der  Römer  als  seiner  würdig  erachtete,  deren  Aus- 
übung ihm  auch  ausschliesslich  von  staatswegen  zugestanden 
verblieb,  waren  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht  und  ein 
auf  Verwerthung  seiner  Produkte  gerichteter  überseeischer 
Handel  mit  eigenen  Schiffen  auf  eigene  Gefehr.  Jede  Art 
von  Kleinhandel  dagegen  und,  als  damit  in  engster  Verbindung 
auch  wohl  jedweder  Handwerksbetrieb,  war  den  Pati'iciern  und 
den  Plebejern  ohne  Ausnahme  streng  untersagt.  Ueberdies  fand 
ja,  und  namentlich  in  der  Epoche  staatlichen  Werdens,  Rom  zu 
derartiger  Bethätigung  auch  noch  um  so  weniger  Gelegenheit,  als 
es  sich  jetzt  eben  vorzugsweise  zu  kriegerischer  Ausbildung 
genöthigt  sah  (S.  932").  Fasst  man  demnach  in  Betreff  jener  Frage 
schliesslich  Alles  in  Allem  zusammen,  wird  sie,  wie  auch  sonst  ge- 
schehen ist,  *  im  Ganzen  dahin  zu  erledigen  sein ,  dass  jene  ver- 
meintlich uralten  Zünfte  —  welche,  je  als  besondere  Innung^,  in 
Musiker  (Tuben-  und  Flötenbläser),  Holzarbeiter  und  Erz- 
arbeiter, Goldschmiede,  Färber,  Schuhmacher  und 
Töpfer,  Gerber  und  eine  die  übrigen  Gewerbe  umfassen- 
den, neunten  Ordnung  zerfielen  —  wenn  auch  nicht  durch- 
gängig aus  tuskischen  Künstlern,  doch  wohl  niemals  aus  freien 
Römern,  nächstdem  aber  einestheils  mit  aus  Clienten,*  andem- 
theils,  indess  auch  erst  in  der  Folge,  aus  Sklaven  und  Freige- 
lassenen bestanden.  Zu  diesen  mögen  dann  späterhin  auch 
arme  Plebejer*  gekommen  sein,  und  endlich  in  noch  jünge- 
rer Zeit  dazu  in  weit  überwiegender  Zahl  Einwanderer 
aus  den  östlichen  Ländern,  aus  Griechenland  und  Klein- 
asien. — 

Und  nicht  viel  mehr  vermögen  auch  die  etwa  auf  ein  rö- 
misches Handwerk  dieser  Epoche  zu  deutenden  sachlichen 
Zeugnisse  zu  besagen.  Es  sind  dies  das  auf  dem  Capitol  befind- 
liche, aus  Bronze  gegossene  Standbild  jener  (?)  berühm- 
ten Wölfin,'*  das  um  296  vor  Chr.  in  der  Nähe  des  sogenann- 
ten ruminalischen  Feigenbaums  seine  Stelle  erhalten  hatte:  ein 
Werk  im  streng  alterthümlichen  Stil;  ferner  der  schon  näher 
beschriebene  Sarkophag  des  Scipio  Barbatus  (S.  1158 
Fig,  484)  und  drittens  eines  von  den  bei  Praeneste  mehrfach 
gefundenen  metallenen  Schmuckkästchen,'^  welches  inschrift- 
lich als  seinen  Verfertiger  (und  höchst  wahrscheinlich  zugleich  als 

»  Vergl.  A.  Becker.  Handbuch.  11  (1).  8.  159;  bes.  8.  189  ff.;  W. 
Abeken  a.  a.  O.  8.  814.  —  '  8.  über  diese  oben  8.  997;  8.  999.  —  *  lieber 
diese  oben  8.  1001.  —  *  Abgebildet  G.  Micali.  Monum.  antich.  (1882) 
tav.  XLII.  1.  O.  Müller.  Denkmäler  der  alten  Kunst  A.  Taf.  LVIII. 
Nr.  288.  E.  Guhl  und  J.  Caspar.  Denkmäler  der  Kunst.  Taf.  XIV.  17.  — 
^  Abgebild.  Mnsei  Kirkeriani  Aenea  tab.  I;  tab.  6—8.  O.  Müller.  Denk- 
mäler  der  alten  Kunst.  A.  tab.  LXI.  Nr.  309.  £.  Onhl  und  J.  Caspar. 
Denkmäler  der  Kunst.  Taf.  XV.  2.  Vorzugsweise  P.  O.  Brondsted.  Den 
Ficoroniske  Cista,  bescreven  og  ferklaert  efter  allerhoeiste  Befaling  udgivet. 
af  N.  V.  Dorph.  Kiobenhavn.  1847. 
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Client  einer  alten  „Gens"  Plan tia)  *  „Novos  Plauti-os"  namhaft 
macht.  Nur  insofern  an  diesem  Schmuckkästchen  das  Or- 
namentale^  das  einestheils  aus  einer  rings  um  dasselbe  gravirten, 
figurenreichen  Umrisszeichnung,  andemtheils  (am  Deckel  und 
Boden)  aus  frei  modellirten  Figürchen  besteht,  einen  bereits  mehr 
griechischen,  wie  altetruskischen  Stil  vcrräth,  bleibt  hier 
ausserdem  zu  vermuthen,^  dass  das  latinische  Kunsthandwerk 
zwar  unter  dem  Einfluss  der  Tusker  gestanden,  sich  jedoch  als- 
bald selbständiger  griechischen  Formen  zugewandt  hat.  — 

Mit  der  grossstädtischen  Erhebung  Roms,  namentlich  seit  den 
Kämpfen  im  Osten,  in  Griechenland  und  Westasien,  wurde  indess 
wohl  jeder  Ansatz  zu  einer  etwaigen  Förderung  eines  latini- 
schen  Handwerksbetriebs  wiederum  völlig  aufgehoben:  Gleich- 
wie seitdem  im  Römerthum  griechisches  Wesen  und  grie- 
chische Kunst  vermischt  mit  asiatischer  Ueppigkeit  bis  ins 
Einzelne  zur  Herrschaft  gelangten,  wandte  man  sich  fortan  auch 
zumeist  den  in  diesen  Ländern  gebräuchlichen,  bereits  bis  zu 
hoher  Vollkommenheit  und  äusserstcm  Luxus  entwickelten,  ge- 
räthschaftlichen  Erzeugnissen  zu,  so  nun  aber  durch  den  darauf 
gerichteten  überseeischen  Handel  der  eigenen,  heimischen  Indu- 
strie jeden  sichern  Boden  entziehend  (vergl.  S.  934;  S.  936; 
S.  945).  Mit  die  natürliche  Folge  war,  dass  alle  Gewerkc,  deren 
man  doch  in  Rom  nicht  füglich  entbehren  konnte,  hauptsächlich 
nur  noch  durch  dafür  geworbene  (also  sicher  gestellte)  ^Sklaven 
in  der  That  zu  beschaffen  waren,  und  wiederum  davon  die  nächste 
Folge,  dass  man  allmälig  sich  daran  gewöhnte  einen  derartigen 
Betrieb  überhaupt  als  durchaus  nur  des  Sklaven  würdig, 
den  gesammten  Handwerkerstand  als  den  niedersten  zu 
betrachten:  —  Gleich  schon  mit  der  in  dieser  Epoche  in  Rom 
beginnenden  Ausartung  der  nur  kaufmännisch  spekulirenden, 
eitelen  Geldaristokratie,  die  vorzugsweise  an  Caius  Gracchus 
eine  besondere  Stütze  fand  (S.  1006),  war  die  jedwede  Hand- 
werklichkeit von  vornherein  erdrückende  Ansicht  „dass  es  un- 
nobel und  schimpflich  sei,  sich  für  die  Arbeit  bezahlen  zu 
lassen,^'  förmlich  zum  stehenden  Grundsatz  erhoben,  ja  dazu 
der  Gewerbsstand  als  solcher  selbst  von  Männern  wie  Cicero 
(I,  42)  bis  zu  dem  Grade  als  „unanständig,  gemein  und  ehr- 
los" mit  anerkannt  worden,^  dass  es  denn  völlig  erklärlich  wird, 
warum  sich  kein  Römer  (ohne  etwa  durch  Noth  dazu  gezwungen 
zu  sein)  dem  Handwerksbetriebe  oder  nur  dem,  jedoch  nach 
den  Begriflfen  der  Alten  untrennbar  damit  verbundenen,  Kunst- 
handwerke gewidmet  hat. 

»  W.  Abeken.  8.  322.  —  *  S.  neten  W.  Abeken  ä.  a.  O.  bes.  Th. 
Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  447;  »S.  451  flf.  —  *  S.  über 
die  betreffende  Stelle  des  Cicero  die  Note  bei  Th.  Mommsen.  Römische 
Geschichte.    (2)  III.    8.  500. 
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Blickt  man  noch  einmal  auf  dieses  Verhältniss,  aus  dem  sich 
zugleich  der  vorweg  bemerkte  Mangel  an  Handwerksnachrichten 
erklärt,  ist  auch  im  Ganzen  wohl  anzunehmen,  dass  seit  der 
Eroberung  von  Griechenland  und  der  bald  darauf  systematisch 
betriebenen  FortfQhrung  der  dortigen  Kunstschätze,  seit  146  vor 
Chr.,  und  seit  den  Kriegen  in  Asien,  die  Römer  in  der  Kunst- 
industrie kaum  noch  einiges  selbstthatig  beschafften,  auch 
ebensowenig  Bedenken  trugen  die  von  ihnen  in  jenen  Ländern, 
wie  namentlich  auch  im  reichen  K  o  r  i  n  t  h  kennen  gelernten 
Kunstfertigkeiten  auf  römische  Handwerker  fortzupflanzen,  es 
sich  vielmehr  eben  seit  dieser  Zeit  unausgesetzt  gefallen  Hessen, 
dass  Fremde  für  sie  arbeiteten  und  dass  zur  Befriedigung  ihrer 
Bedürfnisse  auch  an  geräthlichen  Luxuswaaren  (an  Haus- 
geräthen,  als  Möbeln,  GefUssen,  Teppichen  und  ähnlichen  Pracht- 
utensilien) alljährlich  unermessliche  Summen  von  dem  Auslande 
verschlungen  wurden.  —  Hiernach  sind  indess  denn  auch  die 
als  Zeugnisse  i)ir  das  Einzelne  noch  zu  besprechenden  Alter- 
thümer,  allein  mit  Ausschluss  der,  wie  gesagt,  ihrem  zweideu- 
tigen Charakter  nach  schwer  zu  vermittelnden  Ueberreste  aus  den 
altetruskischen  Gräbern,  (völlig  ähnlich  den  Bautiberresten) 
wieder  wesentlich  nur  als  Beispiele  fiir  die  unter  dem  hen*schen- 
den  Einfluss  griechisch-italischer  Lebensweise  fortgeführte, 
urthümlich  griechisch-asiatische  Handwerklichkeit  zu 
betrachten  (vergl.  S.  855  ff.;  S.  937;  S.  1152).  — 

üeber  den  durch  diese  Alterthümer  vergegenwärtigten  Stand- 
punkt der  Technik  rücksichtlich  der  verschiedenen  Ge werke 
bleibt  nach  dem,  was  darüber  bereits  im  Vorgehenden  beigebracht 
ist,  eigentlich  nicht  mehr  viel  Neues  zu  sagen.  Was  die  Met  all- 
arbeit anbetrifft,  so  wurde  von  dieser  auch  schon  mit  Bezug  auf 
das  altetruskische  Handwerk  bei  der  obigen  Betrachtung  des 
Schmucks  und  der  Waffen  specieller  gehandelt  (S.  980;  S.  1058). 
Und  alles,  was  dort  mitgetheilt  ward,  behält  auch  für  die  in 
Rede  stehenden  grösseren  Metall  werke  Gültigkeit,  wozu  nur 
hinzuzufügen  ist,  dass  hauptsächlich  diese  (auf  Grund  ihres  Um- 
fangs)  seltner,  als  wie  die  kleineren  Werke,  um  einen  (thö- 
nernen)  Kern  gegossen,  sondern  häufiger  getrieben  wurden, 
und  dass  man  namentlich  die  für  sie  bestimmten  freiplastischen 
Ornamente  zumeist  in  Weise  der  Toreutik',  *  mit  dem  M  eis  sei, 
arbeitete,  weniger  häufig  allein  durch  den  Guss^  oder  au»- 
schiedslich  durch  Stempel  beschaffte.  Welche  überaus  thätige  För- 

'  Vergrl.  O.  Müller.  Handbuch.  §.  311.  W.  Abekcn.  MittelilÄlien. 
S.  371  ff.;  dazn  insbesondere  über  die  ,. Toreutik'*  und  toreaii«i*h<* 
Werke  der  Alten  A.  Becker.  Oallus.  (2.  Auflage).  I.  S.  36;  IL  «•  ü Jö -ff.  : 
H.  Krause.  Angeiologie.  8.  62:  S.  77;  S  79;  8.  80;  8.  82;  8-  «ö;  «.  «^: 
8.  102;  8.  103;  8.  112;  8.  292;  8.  843.  —  *  Darüber  besond.  O.  Ä«  lU-i 
a.  a.  O.  §.  306  IT. 
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derung  nun  aber  gerade  dieser  Betrieb  bei  den  Tuskem  gewonnen 
hatte,  geht  schon  allein  aas  der  Nachricht  hervor,  dass  die  Rö  mer 
bei  der  Eroberung  von  Volsinii  nicht  weniger  als  2000  erzene 
Statuen  vorfanden  (Plinius  XXXIV.),  ein  Umstand  der  zugleich 
für  die  bei  ihnen  massenhaft  stattgehabte  Verwendung  des  Erzes, 
und  so  wohl  auch  unfehlbar  mit  für  die  Herstellung  von  Geräthen 
für  den  äusseren  Lebensbedarf,  den  vollgültigen  Maassstab  ab- 
giebt.  —  In  Anbetracht  der  Steinschneidekunst,  der  Schnitz- 
arbeiten in  Elfenbein,  in  Bernstein  und  anderen,  den 
ähnlichen  Stoffen  ist  auch  ohne  besonderen  Zusatz  abermals 
nur  an  das  zu  erinnern  was  ja  gleichfalls  darüber  schon 
Näheres  einmal  an  jener  besagten  Stelle  und  auch  sonst  schon 
zur  Sprache  kam  (S.  445).  Im  übrigen  bieten  sich  insbesondere 
einer  Beuilheilung  der  Technik  der  Steinschneidekunst  ^  der 
späteren  Zeit  noch  zahlreich  vorhandene  Prachtstücke  dar,  die 
wie  z.  B.  die  grossen  Cameen  in  Wien,  in  Paris  und  den  Nie- 
derlanden aus  der  Epoche  der  Julier  und  Claudier ,  *  über  allen 
Zweifel  erheben,  dass  die  alten  Steinschneidekünstler  (worunter 
Dioskorides  zu  nennen)  bereits  mit  denselben  handwerklichen 
Mitteln,  deren  man  sich  dazu  heute  bedient  (mit  dem  Rade, 
dem  Diamantstaub  zum  schleifen  und  bohren,  und  mit  dem 
Messer  mit  Diamantschneide)  ^  gearbeitet  haben.  Anderes, 
nicht  minder  Bedeutendes  wurd.e  von  ihnen  in  der  Verfertigung 
kostbarer  Steinge fasse  geleistet,  wie  dies  auch  derartige  Reste 
bezeugen.*  —  Von  Holzarbeiten  hat  sich  kaum  irgend  Be- 
merkenswerthes  erhalten,^  doch  sprechen  fiir  die  hohe  Ausbil- 
dung dieses  Zweiges  der  Handwerklichkeit  einestheils  mannig- 
fache Abbilder  von  zweifellos  hölzernen  und,  wie  es  scheint, 
mit  metallenen  und  anderen  Zierden  ausgestattet  gewesenen  Ge- 
räthen (s.  unten),  anderntheils  zuverlässige  Nachrichten  einiger 
alten  Scnriftsteller  selbst.*^  Zu  diesen  letztern  zählt  namentlich, 
was  unter  anderen  Plinius  von  dem  seit  dem  überseeischen 
"Handel  bei  vornehmen  Römern  üblichen  Luxus  gerade  mit  solchen 
(vornehmlich  von  Asien  eingeführten)  Mobilien  berührt,  wo  er 
ausdrücklich  als  Beispiel  erwähnt,  dass  Cicero  (keineswegs  einer 
der  Reichsten)  für  einen  Tisch  von  nur  massigem  Umfang  aus 
afrikanischem  Cipressenholze ,  dem  sogenannten  „Citrus"  der 
Alten,  eine  Million  Sesterzien,   etwa  71,500   preuss.  Thaler'    be- 

*  S.  darüber  überhaupt  O.  Müller.  Handbach.  §.  313.  H.  Krause. 
Pyrgoteleg  oder  die  cdelen  Steine  der  Alten  etc.  Halle  1856.  -:—  -  Zu  dem  in 
dem  eben  genannten  Werke  darüber  enthaltenen  bes.  O.  Müller.  Handbuch 
der  Archäologie.  §.  200  (2);  dazu  die  Abbildung:  Derselbe.  Denkmäler 
der  alten  Kunst.  A.  Taf.  LXIX.  —  »  W.  Abeken.  Mittelitalien.  8.  405 
und  die  hier  verzeichnete  Literatur«  —  ^  Das  Einzelne  bei  A.  Becker.  Gal- 
las.  (2)  II.  S.  272  ff.  H.  Krause.  Angeiologie.  S.  9  ff.  —  «^  Vergl.  W. 
Abeken  a.  a.  O.  S.  407  ff.  —  ^  Zusammengestellt  bei  A.  Becker.  Gallus. 
(2)  H.  S.  237  ff.  —  ^  Vergl.  zu  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  256  auch  Th.  Momm- 
sen.     Köm.  Geschichte.    (2)  III.    S.  504. 
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zahlte.  Selbstverständlich  übte  man  das  Fourniren  mit  kost- 
baren  Hölzern,  die  Einlage  von  Flachornamenten  aus 
Elfenbein,  Schildpad  u.  's.  w.^  als  auch  die  Schnitzerei  und 
Politur  und  nicht  minder  das  Drechseln^  und  Bohren  mit 
der  grössten  Geschicklichkeit  aus.  —  Ganz  ausnehmende  Fort- 
schritte aber  waren  bis  zu  der  Kaiserzeit,  hauptsächlich  in  AI  ex  an- 
drien^  in  der  Fabrikation  des  Glases^  und  dessen  Verwen- 
dung zu  den  verschiedensten  Nutz-  und  Prunkgefassen  gemacht 
und  den  Römern  zugeführt  worden.  Nicht  allein  hatte  man  nun" 
mehr  gelernt  dem  Glase  selbst  jede  beliebige  Farbe,  und  zwar 
ftir  den  besonderen  Fall,  bis  zur  täuschenden  Aehnlichkeit  mit 
farbigen  Edelsteinen  zu  geben,  vielmehr  auch  das  Ueberein- 
anderschmelzen  von  verschieden  gefärbten  Glasflüssen  bis 
zur  Vollkommenheit  ausgebildet.  '*  Damit  gleichmässig  Hand  in 
Hand  war  das  Blasen,  das  Giessen  und  Schleifen;  und 
die  Verbindung  von  Einzelzierrathen  zu  den  komplicir- 
testen  Formen,  bis  zur  höchsten  Vollendung  gediehen.  Während 
man  einerseits  allerdings  durchgängig  die  reinen,  krystall hellen 
Gläser,  die  „Crystallina^  am  meisten  schätzte,  stellte  man 
andrerseits  doch  mit  nicht  weniger,  ja  vielleicht  mit  noch  viel 
grösserem  Aufwände  ebensowohl  ganz  farbige,  als  auch  man- 
cherlei bunt  verzierte,  gerade  durch  die  Künstlichkeit  ihrer 
Zierrathen  ausgezeichnete,  sicher  sehr  kostbare  Werke  her:  Bei 
Verfertigung  der  farbigen  Gefässe  wechselte  man  dazu  ausserdem 
nicht  nur  in  der  oft  schwierigen  Vermischung  verschiedenar- 
tigster Glasflüsse  ab,  indem  man  sie  bald  dem  Opalglas  ähnlich 
(„alassontes"),  bald  den  Achaten  ähnlich  verband,  auch  benutzte 
man  jene  Erfindung  des  schicht  weis  Uebereinander  schmel- 
zens,  wie  z.  B.  die  Portlandvase^  und  ein  in  P o m p ej i  gefun- 
denes, kunstreich  „caelirtes"  Gefässchen '*  beweist,  zur  kaum 
unterscheidbaren  Nachahmung  von  figurirt  geschnittenen  Cameen. 
Hierbei  verfuhr  man  gewöhnlich  der  Art,  dass  man  den  Kern 
eines  solchen  Gefilsses  von  einend  dunkelfarbigen  Fluss,  den  Ueber- 
zug  aber  von  einem  weissen,  „opaken,"  milchigen  Glase  machte 
und  diesen  nun,  je  nach  Verhältniss  des  zu  erzielenden  Schattens 

*  O.  Müller,  Handbuch  der  Archäologie.  §.  308  (5).  —  «  O.  Müller. 
Handbach.  §.316.  W.'Abeken.  Mittelitelien.  S.  271  ff.;  S.  352;  S.  398; 
S.  399.  A.  Becker.  •Gallu».  (2)  H.  S.  27;  S.  247  ff.;  IH.  S.  58.  H.  Krause. 
Angeiologie.  S.  37  ff.;  S.  60;  8.  245;  S.  468  ff.;  im  Allgemeinen  auch  J. 
Overbock.  Pompeji.  8.  429  ff.  —  *  Einen  der  Uebersicht  wegen  sehr  schätx- 
baren  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Vielseitigkeit  der  antiken  Glasfabrikation 
liefert  der  Catalog  einer  Sammlung  von  antiken  Kunstgegenständen  aus  dem 
Nachlasse  des  orientalischen  Keisenden  Heinr.  Freiherrn  von  Min u toi i. 
Leipz.  1858.  Mit  Abbildungen.  —  ^  Abgcbild.  in  Mus.  Capitol.  IV.  tab.  1. 
bis  4;  vergl.  A.  Becker.  Gallus.  (2)  H.  S.  275.  H.  Krause.  Angeiologie 
S.  44.  —  *  Abgebild.  in  Mus.  Borbon.  XI.  28.  29.  \V.  Zahn.  Ornamente 
aller  klassischen  Kunst^pochen.  Taf.  53.  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  287; 
vergl.  Monumenti  ined.  d'all  Institut.    HI,    PI.  5, 
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und  Lichts  zu  einem  erhobenen  Relief  ausschliff.     Zu  den  Ge- 
issen der  zweiten  Art,  bei  denen  vorzüglich  die  Kunst  der  Ver- 
zierung die  Bewunderung  in  Anspruch  nahm,  gehören  mehrere 
noch  wohlerhaltene,   in  Form   von  ochalen  und  kleinen  Bechern 
unterwärts  abgerundete  Gläser,  *  die  zwar  an  sich  nur  von  dünnem 
Glase,  jedoch  von  einem,  ausschliesslich  durch  wenige  stehen  ge- 
bliebene   (gläserne)   Stiftchen  gehaltenen   Glasnetz    völlig    um> 
geben,  dazu  mitunter,  so  bei  einer  Schale,  in  gleicher  Weise  mit 
einer   Inschrift   (hier    „Bibe  vivas   multis   annis")    in    reizvollster 
Weise  versehen  sind.     Solche  Gefässe  nannte   man,  ihrer  durch- 
brochenen Arbeit  wegen,  gemeiniglich  „Vasa  diatreta."  —  Für 
die  Bearbeitung  des   Steins    zu   grösseren,   mehr   sta- 
tuarischen Werken,^  (im   Gegensatz   zu   der  Steinschneide- 
kunst oder  „Scalptura"  durch  „Sculptura"   ihrem  Wesen  nach 
näher  bezeichnet)  kam  natürlich  mit  griechischer  Kunst  auch 
die  dafür  von  den  Griechen  bereits  bis  zur  höchsten  Vollkom- 
menheit gefiihrte  Technik   überall  hin,  wo   griechische  Künstler 
einwanderten,  und  so  hauptsächlich  denn  auch    in  Rom   zu   der 
allgemein  herrschenden  Geltung.     Was  vordem  auch  darin  die 
Tusker  geleistet,^  soweit  dies  aus  Resten  ersichtlich  ist,  scheint 
nämlich  durchaus  nicht  dafür  zu  sprechen,   dass   diese  nun  auch 
schon  in  diesem  Zweige  etwa  denselben  hohen  Grad  der  äusseren 
Durchbildung  gewonnen  hätten,   vielmehr  lässt  selbst  auch   das 
Material,  dessen  sie  sich  dazu  bedienten,  gerade  auf  das  Gegen- 
theil  schliessen.     Ungeachtet  sich  ihnen  der  Marmor   zu  derar- 
tiger Benutzung  darbot,  zogen  sie  diesem  nichtsdestoweniger  den 
dem  oberen  Etrurien  eigenen,   leicht  zu  bewältigenden  weichen 
Sandstein  nebst  dem  (vulkanischen)  Peperin   und  später  den 
Ala baster  vor,  indem  sie  zugleich  auch  in  der  Behandlung  das  an 
sich  weniger  schwierige  Verfahren  einer  stück  weisen  Zusam- 
mensetzung, aber  nur  selten  das  n^us  dem  Ganzen -Heraus- 
arbeiten" beobachteten;  ähnlich  bei  der  Reliefarbeit,  die  sie 
anfUnglich  gewöhnlich  nur  flach,  erst  später  (vornämlich  an  Aschen- 
kisten j   runder   und  wirkungsvoller  herstellten.     Von  der  Vollen- 
dung der  jüngeren,  wie  gesagt,  eigentlich  griechischen  Tech- 
nik, die  sich  dann  auch  in  allen  Steinarten,   in  Marmor,  Por- 
phir,  Granit  u.   s.   w.   stets  mit   der  gleichen  Gewandtheit  be- 
wegte,   zeugen  noch  heut,  nächst  den  zahlreichen  Statuen  welche 
Italien   lieforte,    nicht   minder  zahlreich    Gerä.the   von   Stein, 
als  Tische,  Lehnsessel,  Kandelaber,  Standgefasse  u.  a.  m.  —  Die 
Thonarbeit*   endlich  wurde   dagegen  auch  in  Italien  und  vor- 

'  Ein  Verzeichuiäs  derselben  nebst  der  betreffenden  Literatur  bei  H. 
Krause.  Angeiologie.  8.  43  Not.  2.  Vergl.  die  Abbildung  bei  J.  Winckel- 
mann.  Atlas.  Taf.  I.  A.  —  *  O.  Müller.  Handbuch.  §.  309  ff.  -  'Bes. 
W.  Abeken.  Mittelitalieu.  8.  400  ff.  —  *  O.  Müller.  Handbuch.  §.  305  ff. 
W.  Abeken.  8.  355  ff.  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  8.269  ff.  H.  Krause. 
Angeiologie*    8t  190  ff.  u.  ro.  0, 
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zugsweise  bei  den  Etruskern  seit  ältester  Zeit  in  der 
vollkommensten  Technik  geübt.  Durchaus  ähnlich  den  griechi- 
schen Töpfern^  bedienten  sich  die  etruskischen  (sei  es  zur 
Bildung  von  Gefässen  oder  baulichen  Ornamenten,  oder  zur  Her- 
stellung von  Figuren  in  Relief  oder  freier  Plastik),  je  nach  dem 
vorliegenden  Zweck,  der  Modellirstecken  und  der  Dreh- 
scheibe; desgleichen,  zum  ausdrücken,  hölzerner  und  erhär- 
teter thönerner  Formen.^  Und  ebenso  wussten  auch  sie 
mit  Geschick  die  in  Rede  stehenden  Werke  zu  trocknen,  zu 
brennen  und  zu  glasiren  und  durch  Bemalung  und  schützen- 
den Firniss  erhöhte  Dauer  und  Reiz  zu  verleihen.  Wesentlich 
nur  auf  die  frühe  Ausbildung  dieses  Betriebes  ist  denn  wohl 
jene  oben  erwähnte  Sage  von  Einfuhrung  der  bildenden  Künste 
in  Etrurien  durch  die  Korinther  „Eucheir"  und  „Eugrammos^  zu 
beziehen  (S.  1269). 


Indetn  wir  in  der  nun  folgenden,  näheren  Betrachtung  der 
Gegenstände  aus  der  Gesammtmasse  noch  erhaltener  und  ab- 
bildlich bezeugter  Geräthe  des  italischen  Alterthums,  je  nach 
deren  Gebrauchsbestimmung  beispielsweise  Einzelnes  aus  älte- 
ster, vorgeschichtlicher  Zeit  (von  also  vorwiegend  etruskischer 
Form)  und  aus  der  jüngeren ,  griechisch-römischen  Kunstepoche 
zusammenstellen,  wird  sich  zugleich  der  dabei  obwaltende  Stil- 
unterschied, und  insbesondere  das  Gepräge  der  Ueberreste  aus 
der  ebengenannten  Epoche  im  Vergleich  mit  dem  griechi- 
schen Geräth  (als  vorherrschend  griechisch)  von  selbst  er- 
geben (vergl.  S.  855  ff.).  — 

Die  Gefässe  im  Allgemeinen 

sind  es  hier  vorzugsweise  zunächst,  woran  sich  dieser  Stilunter- 
schied seinem  Wesen  und  Umfange  nach  mit  am  entschiedensten 
ausspricht.  Bezüglich  solcher  Beurtheilung  ist  sodann  aber  zu- 
vörderst im  Hinblick  auf  die  dem  höheren  Alterthum  an- 
gehörenden und  zumeist  in  Etrurien  gefundenen  Ge- 
fässe,* welche  mit  Ausnahme  weniger  kleinen  völlig  kugelför- 
migen Gläschen,  einzelner  Schalen  und  Fläschchcn  von  Glas,'  in 

*  Viele  derartige  Formen  haben  sich  erhalten;  sehr  schöne  ans  späterer 
Zeit  (nnfehlbar  griechisch-italisch)  abgebildet  in  Ph.  Houben.  Denkmäler 
von  Castra  vetera  and  Colonia  Trajana.  Tab.  XXXVII;  andere,  ältere,  führt 
W.  Abeken  a.  a.  O.  8.  857  Not.  3  an.  —  *  S.  vorzugsweise  die  oben  S.  926 
Not.  näher  bezeichneten,  monumentl.  Werke  von  G.  Micali,  F.  Jnghi- 
rami,  Musei  Etrnsci  qnod  Gregor  ins  etc.  E.Gerhard,  G.  Dennis^  dazu 
Einzelnes  in  Mon.umenti  inediti  d'ell  instituto  di  Corrispondeuza.  Bes. 
Vol.  I.  PI.  XXVI.  u.  XXVII.  die  reiche  Zusammenstellung  der  Vasi  volcenti. 
—  «  Vergl.  W.  Abeken.  8.  278;  8.  852;  8.898;  vergl.  Mus,  Etrusc.  Gregor. 
JI.   Taf.  CIV.  .  »        e  5 
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Thon-  und  Metallarbeiten  bestehen,  gleich  von  vornherein 
zu  bemerken,  dass  sieh  bei  weitem  die  Mehrzahl  derselben  als 
nicht  von  italischen  oder  ctruskischen  Kunsthandwerkern  gefer- 
tigtes, sondern  als  ein  durch  den  Handel  bezogenes,  aus  hei  mi- 
sch es  Fabrikat  erweist.  Dies  betrifft  einmal  die  ebenerwähnten 
Glasgeschirre  nebst  mehreren  kleinen  GefHsschen  von  blauem 
Schmelz ,  ^  von  grünlichem  Thon  und  von  Alabaster  (wozu  noch 
einzelne  omamentirte  Strauaseneier*  zu  zählen  sind),  die,  was 
auch  deren  Verzierung  besagt,  sicher  dem  Oriente  entstammen, 
sodann  wesentlich  auch  die  Menge  der  den  etruskischen 
Gräbern  enthobenen,  gegenwärtig  in  Sammlungen  zerstreuten 
kunstvoll  bemalten  thönernen  Vasen.  Sie,  woran  nicht 
mehr  zu  zweifeln  sein  dürfte,  ^  gehören  mit  Ausschluss  der  weiter 
unten  zu  bezeichnenden  allerdings  auch  von  italischen  Fabrikan- 
ten selbstthätig  beschafften  irdnen  Geschirre,  der  bereits  früher 
ausfuhrlich  besprochenen  durchaus  hellenischen  Töpferkunst 
an  (S.  860  ff.).  Auch  in  ihrer  verschiedenen  Fassung  der  dort 
besprochenen  stilistischen  Entwickelung  nach  Zeit  und  Oertiich- 
keit  völligst  entsprechend,  steht  für  sie  demgemäss  zu  vermuthen, 
dass  sie  zuerst  (wenn  nicht  schon  zur  Zeit  der  Herrschaft  des 
jüngeren  Tarquinius)    zwischen  500   und   450  vor  Chr.   aus  dem 

feschäftigen  Korinth,  hiernach  etwa  bis  350  aus  dem  blühen- 
en  Attika  und  der  dorischen  Insel  Kerkyra,  nächstdem, 
worauf  vielleicht  auch  die  in  jüngeren  Gräberstätten  entdeckten 
grossen  Prachtvasen  zu  deuten  sein  mögen,  bis  250  vor  Chr.  aus 
den  grossgriechischen  Kolonien,  wohl  namentlich  aus 
Sicilien  (wo  gleichfalls  dieser  Gewerbszweig  blühte)  entweder 
direkt  oder  durch  Vermittelung  phönicischer  Kaufleute  einge- 
führt sind  (vergl.  S.  859).  Diesen  Gefässen  gegenüber  bewahren 
jene  davon  ausgeschlossenen,  zum  Theil  mit  etruskischer  Inschrift 
versehenen,  wirklich  altitalischen  oder  etruskischen 
Thongeschirr  ein  Gepräge  das  sie  bei  aller  ihnen  sonst  eige- 
nen Vollkommenheit,  in  rein  künstlerischer  Beziehung  als 
ziemlich  fern  stehend  charakterisirt:  Im  Allgemeinen  scheiden 
sie  sich  in  solche,  die  sich  in  Form  und  Verzierung  eng  an  die 
griechischen  Vasen  anschliessen  (ganz  wie  diese  ausgemalt 
wurden),  und  in  solche  die  vorzugsweise  (ohne  Anwendung  von 
Malerei)   ihren  Schmuck  durch  die  Plastik  erhielten.     Und  da- 

*  S.u.  a.  G.  Micali.  Mon.  CXVni.  3.  —  «  W.  Abeken.  S.  268. 
8.  271;  8.  410.  —  'S.  die  Ansichten  und  Untersuchnngcn  bei  O.  Müller; 
Die  Etrusker.  II.  8.  243  flf.  G.  Kramer.  Ueber  den  Styl  und  die  Herkunft 
der  bemalten  griechischen  Thongefässe.  Berlin  1837.  W.  Abeken.  Mittel- 
italien. 8.  289  ff.;  vergl.  8.  361  ff.  O.  Jahn.  Beschreibung  der  Vaseii- 
sammlbng  des  Königs  Ludwig  bes.  8.  CCXXXIII  ff.  H.  Krause.  Angeio- 
logie.  S.  182  ff.,  in  welchen  zuletztgenannten  Werken  zugleich  das  weitere 
Material  darüber  mitgetheilt  ist:  dazu  G.  Micali.  Monumenti  inedit.  (1844). 
Taf.  XXXVI.,  bes.  Taf.  XL VIII.  Bes.  die  Abbildungen  in  Mus.  Etrusc.  Gre- 
gor.  II.  Taf.  L  bis  XC. 
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bei  erscheinen  die  ersteren,  sich  hauptsächlich  in  den  Gestalten 
von  Schalen  und  Amphoren  bewegend  (vergl.  Fig.  32);  Fig.  322; 
Fig.  329  a,  d),  namentlich  aus  den  Gräbern  von  Vulci  zahl- 
reicher zu  Tage  gekommen,  *  eben  nur  als  eine  trockene,  oft  bis 
zum  äussersten  hin  gezierte,  *  auch  nicht  selten  barbarisirte  Nach- 
ahmung der  griechischen  Vasen;  die  anderen,  weit  ge- 
ringer an  Zahl,  zumeist  als  barock-phantastische,  handwerksmässi^ 
geschmückte  Figuren  von  vorwiegend  mittelasiatischem  und 
gemischt  ägyptischem  Typus.  Diese  letzteren  dann  gliedern  sich 
hinsichtlich  ihres  Materials,  sofern  dies  deren  Farbe  bestimmt,  in 
schwarze  und  in  rothe 'Geschirre,  von  denen  jene  meist  un- 
gebrannt, diese  im  Feuer  erhärtet  sind,  was  zugleich  die 
schwarzen  Geschirre  als  die  älteren  erkennen  lässt.  Auch 
tragen,  zu  noch  weiterer  Bestätigung  ihres  in  der  That  höheren 
Alters,  übereinstimmend  mit  dem  Umstand,  dass  man  sie  (ausser 
in  alten  Gräbern  von  Chiusi)  häufiger  in  den  ältesten  Grä- 
berstätten des  südlichsten  Etmriens  (vorzüglich  in  Veji)  gefunden 
hat,  vornämlich  sie  jenen  uralten  Typus,  während  sich  die  rothen 
Ge fasse  durch  unvergleichlich  zierlichere  (und  da  deren  Fabri- 
kation in  ihrer  Hauptstätte  Aretium  bis  in  die  Kaiserzeit  fort- 
dauerte)^ sicher  schon  auf  spätgriechischem  Einfluss  beru- 
hende Gestaltungen  auszeichnen. 

In  Betreff  der  beiden  Gruppen  eigenthümlichen  Ein- 
zelbildungen, deren  Grundschema  natürlich  im  Ganzen 
auch  wieder  von  dem  Gebrauchszweck  abhing,  herrschen  zu- 
nächst bei  dem  schwiLrzen  Geschirr  die  Formen  einer  weit- 
bauchigen Amphore  mit  schwerem  Fuss,  mit  und  ohne  Deckel, 
und  die  der  mit  menschlichem  Kopf  und  Armen  versehenen, 
grossen  ägyptischen  Kruken,  der  sogenannten  Kanopen  vor 
(S.  122);  femer  die  Form  rund  ausladender,  kurzhalsiger  Kan- 
nen mit  einem  Henkel,  und  die  von  runden,  doch  flach  gedrück- 
ten, doppelt  gehenkelten  Hängeflaschen;  daneben,  hauptsächlich 
für  TrinkgefUsse,  die  Schalen-,  Tassen-  und  Becherform:  sämmt- 
lich  zum  Theil  mit  Henkel  und  Fuss,  zum  Theil  mit  (den  letz- 
teren kariatydenartig  umgebenden)  Figtirchen  geziert ;  endlich, 
zu  kosmetischen  und  anderen  vielleicht  den  ähnlichen  Zwecken, 
die  konische  Form  der  SalbengefUsschen  und  die  Nachbildung 
von  mancherlei  Thieren.  Dazu  besteht  hier  das  Ornament  der 
Hauptsache  nach  in  horizontal  mit  Stempeln  aufgepressten  Re- 
liefs, theils  Reihen  von  Menschen  oder  von  Thieren,  theils  einfache 


^  Vergl.  dafür  beaond.  die  soeben  genannte  Zasainmenstellung  der  Vas. 
volcenti  in  Monumenti  inedit  I.  PI.  XXVI.  und  PI.  ICXVII.  und  Mus.  Etnisci 
Gregor.  II.  Taf.  I.  bis  XC ;  bes.  XCIV  bis  XCVI.  —  »  Z.  B.  die  Vasen  im 
alterthüinlichen  Stil  in  Mus.  £tr.  Gregor.  II.  Taf.  XC.  bis  XCIII.  —  >  S. 
n.  a.  O.  Müller.  Die  Etrasker.  11.  S.  243.  W.  Abeken.  MitteliUlien. 
8.  801  ff. 


l^SO  tn.    Dm  Koittim  aer  alten  T81k«r  ran  Enropa. 

Lineamente  daretellend  (vcrgl.  Fig.  513  e.  h.  i.  ft.  o.  q.  r).  *  — 
Unter  den  Formen  der,  wie  gesagt,  aber  an  sieb  Bcbon  bei  weitem 
reiner  durchgebildeten   rothen    Qei&sae*    behauptet   ebenfaila 


die   der  Amphora  (mehrfach  von  3  Faas  Höhe  gefanden),   dann 
aber,  gegensätzlich  zn  obigen,  die  Gestalt  ziemlich  umfangreicher 

'  D«m  iat  vergleicbsweUe  bimiiEiitagsB  G.  Miciili.  Monameali  »nticbi 
popoli  iUliani  Tat.  XIV.  (gshenkelte  KanopualSpfe)  Tut.  XVltj  XVIII.  (becher- 
und  poksirürmige  Oeräsie  mit  plutiachem  Bildwerk)  Tav.  XXI.  (mit  vier 
StBtien)  Tav.  XXIII.  (HeDkelkannen)  Tat.  XXIV;  XXV.  (de*gl.)  Tut.  XXVI. 
(bsnebigre  Schalen).  Derselbe.  Hon.  inediti  a  illiKtrsaione  delU  Storia  etc. 
<  1844)  Tay.  XXVIII.  (VMe.  Deckel  mit  Kopf  u.  *.  ff.)  Ta^.  XXIV.  (Kanopen) 
Tav.  XXXVII.  :i  fdesfl.  mit  Armen  itatt  der  Henkel  und  auch  erstere  durch 
diese  geBteckt)  Tar.  XXXIII.  (sehr  phantaitincbe  und  barncka  Schale  mit 
Deckel.  Figaren  rinpam  a.  a.  w.).  Masei  Etmnei  qnnd  Qre^r.  II.  Tav.  XCIII. 
(rohe  Thierformen)  Tav.  XCVII.  bis  XCVIII.  (überaus  seltBame  Bildansen  Uli 
Ijraförmif,  kriikenriirmiK  u.  a).  daiu  die  Auswahl  bei  O.  Müller.  Denk- 
miler  der  Kaust.  A.  Tflf.  LVII  ff  —  *  Verg].  hei.  Q.  Hicali.  Monnmenti 
ioedit.  (1844)  Tav.  XXXVI.  bii  XLVJII;  datu  die  Angaben  bei  W.  Abeken. 
MittellUUen.    8.  381. 
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flacher  Becken  den  ersten  Rang;  nächstdem  unter  den  kleineren^ 
meist  aretinischen  Fabrikaten,  welche  jedoch,  wie  voraus  be- 
merkt, einerViel  jüngeren  Zeit  angehören,  die  gvaciös  entwickelte 
Form  des  Napfes  und  die  der  griechischen  Kännchen,  wie  die  der 
schlauch-  und  tropfenartigen  Balsamarien  die  Vorherrschaft.  Auch 
zählen  in  Weiterem  zu  diesen  Geschirren,  die  man  im  Uebri- 
gen  gleich  jenen  schwarzen,  oft  nur  durch  Stempelzierrathen 
sclimückte,  Hängelampen  oder  „Lychnoi,"  von  denen  indess  als 
späterer,  wenn  nicht  gar  schon  römischer  Werke  erst  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird.  — 

Was  hiernach  die  der  besagten  Epoche  entstammenden  me- 
tallenen Gefässe^  betrifft,  schliessen  sich  diese  in  Form  und 
Verzieining  auch  fast  sämmtlich  dem  ältesten,  dem  der 
schwarzen  Geschirre  eigenen  orientalischen  Grundtypus  an.  Sie 
selbst  sind  ausschliesslich  von  Erz  oder  Silber  und  mit  Aus- 
nahme von  angesetzten  rundgearbeiteten  Ei nzelth eilen,  als  Hen- 
keln und  kleineren  freiplastischen  Gliedern,  mit  der  grössten 
Sorgfalt  getrieben.  So  beruht  aber  auch  höchst  wahrschein- 
lich das  Wort  des  Atheners  Kritias,  eines  Zeitgenossen  des 
Mys,  mit  dem  er  „als  Bestes  seiner  Gattung  die  tyrrhenische 
goldene  Schale  und  alles  Erz,  was  zu  irgend  welchem  Gebrauche 
das  Haus  schmückt''  rühmend  erwähnt,  wesentlich  mehr  nur  auf 
der  Vollendung  eben  dieser  genannten  Technik,  als  auf  der 
diesen  Werken  gegebenen  rein  ästhetischen  Durchbildung,  - 
was  denn  wohl  noch  um  so  glaubwürdiger  wird,  als  jene  Technik 
ja  in  Etrurien  schon  im  höchsten  Alterthum  blühte,  dagegen 
in  der  Gefiissbildncrei  der  Griechen  neben  der  gerade  von  diesen 
vorherrschend  geübten  Töpferkunst  erst  ziemlich  spät  in  Auf- 
nahme kam  (S.  860;  S.  866):  Von  allen  noch  erhaltenen  Ge- 
fässen  tragen  die  meisten,  wie  bemerkt,  nur  jenen  alterthümlichen 
Stil,  der  weit  entfernt  von  hellenischer,  namentlich  aber  athe- 
nischer Gracie,  durchaus  an  assyrische  Muster  gemahnt,  da- 
her nun  auch  selbst  für  die  wenigen,  die  sich  durch  reinere  Formen 
auszeichnen,  als  ziemlich  gewiss  anzunehmen  ist,  dass  ßie  in  der 
um  vieles  jüngeren,  eigentlich  griechisch-italischen  Zeit,  vielleicht 
gar   von  Griechen   gefertigt  worden  (vergl.  Fig,  513  b.  c.  f.  g.  m. 

Als  Hauptformen  der  älteren  Gefässe  und  zwar  zu- 
vörderst der   silbernen   (insgesammt   in   einer  Grabstätte  nahe 

^  Zusammengestellt  in  Mus.  Etrusc.  Gregor.  Vol.  I.  und  zwar  die 
bronzenen  auf  Tav.  I.  bis  XL,  Oefässhandhaben  Tav.  LXIII.  und  LIX.,  die 
silbernen  Tav.  LXII.  bis  LXVH.  —  «  Was  eben  O.  Müller.  II.  S.  258 
aus  dieser  Stelle  anzunehmen  geneigt  ist;  indess  vergl.  man  iintur  anderen 
nur  das  berühmte  clusinische  Silbergefäss  und  die  übrigen,  auch  bei  O.  Mül- 
ler. Denkmäler.  A.  Tav.  LX. ,  abgebildeten,  hervorragenden  tuskischen 
Metallarbeiten. 

Weiss,  KostQmkuude.  ICl 
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Fiif.  514, 


der  alten  Stadt  Caere  entdeckt)  erscheinen:  die  einer  rand- 
bauchigen Schale  mit  zwei  Henkeln  und  schlankem  Fuss;  die 
eines  hohen  zweihenkligen  Skyphos;  die  einer  klefnen  weitbau- 
chigen Amphora,  ebenfalls  mit  zwei  Henkeln  versehen;  die  einer 
einfach  gehenkelten  Kanne;  die  hoher  Trinkbecher  ohne  Henkel 
und  flacher  ii ng eh enkelter  Schalen.  Fast  alle  mit  massig 
erhobenen  Reliefs.  —  Hauptformen  der  bronzenen  Gefasse  sind: 
äusserst  flache,  kreisrunde  Schälchen  zumeist  mit  horizontalem 
Handgriff,  ähnlich  den  früher  erwähnten  Spiegeln  {Fig.  4U);  in 
verschiedener  Topfgestalt,  bald  mit  bald  ohne  Henkel  und  Fuss, 
Giessgeschirre  und  Schöpfgeschirre ;  napf-  und  tassenartige  Becher 
und  tiefere  Schalen  mit  Fuss  und  fusslos,  theils  gehenkelt,  theils 
ungehenkelt;  vasenartige  Räucherbecken  (?)  und  halbrunde  ganz 
offene  Kessel  mit  mehreren  am  oberen  Rande  henkelartig  empor- 
stehenden, nach  innen  gebogenen  Thier- 
köpfen  geschmückt  (vergl.  Fig.  513  b. 
c.  f.  g.     Fig.  514;  Fig.  515  c.  d).     Von 

^ SP^     diesen  zuletzt  genannten  Gefassen,  die 

r  "^K  vermuthlich  vorzugsweise  kultlichen 

^>r:rz:^ZZJ^  Zwecken  gewidmet  waren,  werden  einige 

der  Rauch  erb  ecken  entweder  von 
untergesetzten  Rollen  oder  von  einem 
auf  solchen  Rollen  sich  in  Gestalt  eines 
Götterbildes  (?)  frei  erhebenden  Unter- 
gestell *  {Fig.  514) ,  die  Kessel  ge- 
wöhnlich je  von  einem  erzenen,  mehr 
oder  minder  verzierten  Stangen-Drei- 
fuss  —  einem  Hauptgeräth  auch  des 
italischen  Hausstands  (S.  873)  —  ge- 
ti-agen  {Fig.  515  a.  h.  c ;  vergl.  Fig.  363). 
Nocli  anderer,  allem  Anschein  nach 
ebenfalls  fiir  den  alttuskischen  Kultus 
bestimmt  gewesener  Bronzegeräthe,  die 
ziemlich  vollständig  erhalten  sind,  wird 
weiter  unten  Erwähnung  geschehen.^  — 
Ueber  eine  etwa  besondere  formale 
Ausbildung  der  Gef&se  während  der 
Dauer  von  der  Zeit  der  Verfertigung 
der  eben   beschriebenen,   altitalischen  Geräthe   bis  zum    Beginne 


*  Man  vergl.  was  bereits  S.  1086  Not.  l  hinsichtlich  dieser  RoUgefasse 
mit  Bezug  auf  die  in  allgermanischen  Gräbern  häuBger  gefundenen  kleinen 
Bronzewägen  und  Rader  zu  deren  bisher  so  vielfach  vergebens  versuchten  Er- 
klärung bemerkt  worden  ist.  Schon  auf  der  im  Jahre  1858  in  Berlin  tagenden 
Versammlung  deutscher  (leschichts-  und  Alterthumsvereine  versuchte  ich  den 
Gegenstand  dahin  zu  erledigen;  s.  „Correspondenzblatt  des  Oesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine.  Jahrgang  VII.  (1858)  Nr.  2 
8.  16.  —  *  S.   unter  ,»Kultusgeräth." 
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der  jüugercn,  griccliisch-röuiischen  Epoctie,  dürft«  nact 
Maaasgabe  des  Vorhanileneii  kaum  ein  Urtheil  zulässig  sein. '  Alles 
was  noch  soust  in  Italien,  sei  es  auf  reiu  röiuiscbera  Boden  oder 


auf  anderweitigen    Gebieten,    wie   in   Pompeji    und  Hercala- 

nAiim.     nn     rinfKtiR(>n     nnidfifkt.     wnr(1(>n     int.*    —    nhpnnn     dl(>'  hni 


an   GefUssen    entdeckt   worden   ist, 


ebenso   die'  bei 


neu 

■  Vergl.  im  Allgemeinen  und  RetODacren  O.  HUlIer.  Handbuch,  g.  297  ff. 
A.  Becker.  GbIIds.  {2)  II.  B.  263  (I)  ff.  H.  Krause.  Aiigeiolngie  und 
hier  specioll  über  die  Gefässe  der  Römer.  S.  439  ff.  —  *  Hxiiptbilder- 
wcrke  darüber  xind  (oüchst  den  Werken  von  G.  Micsli,  Mim.  Utmsc.  Qru> 
gor):  L.  V.  de  Boasi.  Raccolta  di  v»g\  divcrii.  Bora  171.1.  G.  D.  Pira- 
neai.  Vasi .  candelsbri,  cippi.  «arcof ngi ,  tripodi,  luceme  ed  nniameuti  anl. 
Rom  177R.  H.  Hosbb.  CoUection  o(  ant.  vabcii,  alUre«,  paterne,  tri|K>da.  aar- 
copbagi  froin  variona  Huncams  eng-raving.  Lnnd.  1814,  dasu  Vereinzeltes  bei 
lt.  de  Hontfsucon.  L'antiquiU,  expliquAe  et  repi^sent^  en  figiire».  IS  Vol. 
Fol.  Paris  1722  ff.  (noch  immer  nicht  gaiiE  cntbfbrlichl,  C.  da  Caylna. 
Recneil  d'antiquitea  ^gjptieanei,  etrusquea.  grecquen  et  romaines.  Paris  1741  ff.. 
1761  (deutsch  176^).  8.  Rartolus.  Admiranda  Romflnarum  antiquiUtum  ac 
vcteris  sculpturae  etc.  Rom  1693.  C.  BarbnulL  Lcs  plus  beanx  monumenta 
de  Roms  anciennes  etc.  Rom  1761.  H.  A.  de  1a  Chaniae.  Le  (rrande  Ca- 
binet  Romain  ou  rccuall  d'antiquitäl.  Rom.  Aroslerd.  17O0.  G.  B.  Visconti. 
II  museo  Pio  Clementino.  7  Vol.  Rom  1790  ff.,  bet.  V.  VII.  34  ff.  C.  de 
Clarac.  Husie  de  aculptare  antique  et  moderne.  PI.  Vol.  I.  2  p1.  145  ff. 
(•grosse  Harmorraaen);  noch  weiterea  s.  hos.  in  dem  „Verxoichniss  der  Bui-her 
und  Kupferwerke  in  der  Bibliothek  der  KÜnigl.  Akademie  der  Künate  tu  Ber- 
lin  Ton  J.   Gaapai.     Berlin   18M.    8.   86  ff.;   8.   103  ff.     Hit  Beaag  anf  die 
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alten  Autoren   vorkommcndo  Gefässnomcnklatur    —  spricht  viel- 
mehr .  unzweideutig    dafür,    dass   sich    die   Römer   nach    dieser 
Zeit  (höchstens  mit  Ausnahme  einiger  wenigen   specifisch   latini- 
schen Geschirre,  wovon  die  Namen  erhalten  sind)    vorherrschend 
der  echt  hellenischen  oder  doch  nach  griechischen  Mustern 
hergestellter  Gefasse  bedienten.      Hinsichtlich  dieser   Gefassc   an 
sich,  und  deren  allerdings  nicht  zu  verkennenden  Abwandlung  von 
4er  eigentlichen  durchaus  hellenischen  Formenbildung  ist  jedoch 
wiederum  nicht   zu  vergessen,  wie  dass  die  Gefassbildnerei   der 
Griechen  bereits  seit  der  alexandrin ischen  Zeit  auch  ihre  wahre 
Kunsthöhe  verlassen  und  sich  im  aufgeben  der  so  hoch  entwickelt 
gewesenen    Industrie   der  bemalten  irdenen  Vasen    selbst    schon 
einer  mehr  dekorativen  Bethätigung  zugewendet  hatte,  die  wesent- 
lich mit  ihren  eigensten  Werth  in  der  wirklichen  Kostbarkeit  des 
zu  verarbeitenden  Stoffes   suchte   (vergl.  8.  860;  S.  866),    und 
dass  es  ja  gerade   dieser  Standpunkt    des  hellenischen  Kunst- 
handwerks  war.    Was   die  Römer  nach  ihren  Kämpfen   in  Hellas 
und  in  Kleinasien  von  ihrer  Einfachheit  im  Komfort  zu  dem  sich 
bei    ihnen  fortan   mit  Schnelle  entfaltenden  Aufwand  veranlasste 
(S.  1272).     Damit  ist  freilich  denn  nicht  gesagt,  dass  seitdem  auf 
italischem  Boden  auch  jede  Beschaffung  und  Anwendung  von  mehr 
.  oder  minder  einfachen  Geschirren  gänzlich  eingestellt  worden  sei 
— r  wogegen  ja  schon  das  erwähnte  Beispiel  von  Ar  et  i  um  Zeug- 
niss  ablegt  (8.  J.271))  — ,  indess  doch  so  viel  als  ziemlich  gewiss, 
dass  seit  dem  Beginne   jener  Epoche   die   heimischen,    einfachen 
Thongeschirre,  wie  eben  die  von  Aretium  und  andrer  italischen 
Fabriken ,  ^    hauptsächlich   nur  noch  von  den  unteren  u  n  b  e  m  i  t- 
telten  Ständen  benutzt,    dagegen   von    den  vornehmen  Rö- 
mern auch  zu  den  niederen  Zwecken  der  Küche  durchweg,  wenn 
auch   in    Italien    doch   nach   griechischer  Weise  geformte   metal- 
lene,  vorzüglich    bronzene,  ja  schon   zu  Anfang   der  Kaiserzeit 
mitunter  (und  zwar  durchaus  nicht  selten)  silberne  Gefasse  an- 
geschafft wurden.  — 

lieber  den  Umschwung  zu  solchem  Luxus  aus  der  ursprüng- 
lichen Nüchternheit,  wozu  namentlich  auch  gehörte,  dass  man  all- 
mälig  damit  begann  die  längst  verschollenen  bemalten  Vasen  und 
alte  kostbare  Metallgefässe  als  bemerkenswerthe  Curiosa  für  enorme 
Summen  zu  kaufen  oder,  wie  dies  von  Feldherren  geschah,^  Pracht- 
gefäs.se  aus  Feindesland  als  gute  Beute  sich  «inzueiguen  Und  in 
Sammlungen  aufzustellen,  geben  (nächst  mehreren  nocli  erhaltenen 

betreibenden  AI tcrtliümer  von  Pompeji  die  oben  S.  926,  und  binsichtlicb 
der  |?rioc  hischen  Gefasne  die  S.  704  Not.  und  S.  860  Not.  verzeichneten 
Werke.     Zudem  Einzelnes  im  Verlauf  des  Textes. 

»  A.  Becker.  Clallus.  (2)  II.  8.  270.  —-  »So  unter  and.  wurden  2000 
kostbare  Trinkbecher  des  Mithridates  IV.  dem  Lucnllus  zur  Beute:  H. 
Krause  n.  a.  O.  S.  15  und  noch  um  Vieles  umfassender  war  der  systema- 
tisch betriebene  Gefässraub  des  Verre«  in  Sicilien.     S.  eben  das.  8.  77  fT. 
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Prunkgeschirren  von  Uusserstem  Werth)*  einzelne  jüngere  römische 
Scbriftsteller    eine    völlig   genügende  Auskunft.     So,    mit  Bezug 
auf  die   Steigerung  des  Aufwandes   in  Silbergeschirr,  wovon 
schon  einmal  die  Rede  war  (S.  934),  cr/iihlen  sie  unter  anderen 
zunächst  als  Beispiel  der  früheren  Einfachheit,   dass  von  dem  er- 
wähnten   Interdikt  gegen    die   Anwendung   desselben    überhaupt 
nur  das  SalzgefUss  und  Opferschalen  eine  Ausnahme  macii- 
ton ,  -   und  dass   während   der  Republik   einer  der  bedeutendsten 
Männer  aus   dem  Senat    gcstossen    ward,   weil   sein  Silbergeräth 
zehn  Pfund  betrug.*  .Noch  von  Scipio  Acmilianus  heisst  es, 
freilich  wohl  schon  fast  rühmend,  dass  der  Werth  seines  Silberge- 
schirrs sich  nicht  über  32  Pfiind,  900  Thaler,  belaufen  habe,  da- 
hingegen dann  das  seines  NeflFen,  des  Consuls  Qu  intus  Fabius, 
um  121  vor  Chr.,  aber  bereits  auf  1000  Pfund,   28,000  Thaler; 
(las  des  um  91  vor  Chr.  als  Vorkstribun  (!)  fungirenden  Marcus 
Drusus  auf  10,000  Pfund,  280,000  Thalern,  und  schliesslich  die 
zur  Zeit  des   Sulla   allein   nur    in   Rom    vorhandene  Zahl    von 
hundcrtpfündigen  Prachtschüsseln  auf  150  veranschlagt  wird. 
Und   dazu  beziehen   sich   diese  Angabe^   doch  eben  nur  auf  den 
Werth  des  Metalls,  ohne  Rücksicht  auf  den  der  Arbeit,  der  aber 
so    überwiegend    war,    dass    man    dafür    bei    vorzüglicher  Kunst, 
wie  z.  B.   6a ins   Gracchus,   den   funfzehnfaclien ,   oder   sogar, 
wie   z.  B.   Lucius  Crassus  (um   das  Jahr   95   vor  Chr.),    den 
achtzehnfachen   Metallwerth   bezahlte.**     Hiernach,   und   so   auch 
noch  insbesondere  je  nach  dem  Ruf  der  Verfertiger,  steigerte  sich 
denn   zuweilen  der  Preis   für  einzelne   Gefässe   auf's  Aeusserste, 
wie    z.    B.    der   Letztgenannte    für    ein    Paar    von    Mentor   ge- 
triebene Trinkbecher    100,000  Sesterzien   oder  7,150  Thaler^  ge- 
geben haben  soll,  —  ein  Preis,  der  aber  so  hoch  er  auch  scheint, 
nun  doch  im  VerhUltniss   zu   späteren,   während   der  Kaiser- 
zeit üblichen  Preisen    für   solche  und   wohl  noch   geringere  Ar- 
beiten,   als   namentlich   auch   aus    „korinthischem   Erz,''*'    immer 
noch  massig  genannt  werden  dürfte.  — 

Von  dem  Aufwand  in  Silbergeschirr,  nachdem  derselbe 
unter  den  Reichen  bis  zu  der  Höhe  getrieben  war,  dass  sie, 
selbst  die  Küchengeräthe  häufig  von  Silber  herstellen  Hessen  (es 
somit  auch  kaum  noch  als  etwas  galt,  die  Tafel  mit  Silberge- 
schirr zu  serviren),^   ging   man  allmälig  zu  dem  Luxus  mit  gol- 

*  8.  unten.  —  *  H.  Krause.    An^eiologie.  S.  7'2.  —  '  A.  Becker.    Hand- 
buch  der  römischen  Altertkünier.    II  ('i).    S.  216.   —   *  Ich   foljje   hier   werfen 


(ierartij,'e  uescmrre  bes.  A.  I5ecker.  Uauus.  (2)  1.  s.  3ö  n.  ii.  ».  *J7Z.  M. 
Krause.  S.  79;  S.  103;  S.  471;  S.  476.  —  "*  Nur  beiläufig  sei  bemerkt,  dass 
man  zu  Pompeji  allein  über  100  herrlich  ciselirto  Silber^efässe  gefunden  hat. 
J.  Quaranta.  Di  quattordici  vasi  d'argento  dissott.  in  Pompeji.  Napol.  1837. 
Keal.  Mus.  Borbon.  X.  14.  XI.  45.  XIII.  49.    lieber  einen  ähnlichen  Fund  in  der 
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denen  und  mit  noch  kostbareren,  als  goldenen  mit  Steinen 
besetzten  Qeftlssen  oder  durchaus  von  edlerem  Gestein 
gearbeiteten  Geschirren  über.  ^  Ein  solcher  Aufwand  entfaltete 
«ich  etwa  schon  um  die  Zeit  des  Augustus,  sich  sodann  bald  in 
ähnlichem  Maasse  wie  die  Verschwendung  in  Silbergeräth,  die  ja 
ohnedies  fortbestand,  zum  äussersten  Uebermuthe  verlierend.  Wie 
gross  dieser  Luxus  und  vorzugsweise  in  goldenen  Ge fassen 
gewesen  sein  niuss,  lässt  sich  im  Ganzen  aus  dem  vom  Senat 
während  der  Herrschaft  des  Tiberius  gegen  die  Anwendung 
goldener  Geschirre  erlassenen  Dekrete  ^  ermessen.  — 

Wenn  sich  trotzdem  verhältnissmässig  nur  wenige  derartige 
Prachtgefasse  bis  auf  die  Jetztzeit  erhalten  haben ,  so  findet  dies 
seinen  natürlichen  Grund  theils,  und  zwar  für  die  goldenen,  in 
dem  Realwerthe  des  Metalls,  dei;  ihre  Vernichtung  beschleunigte, 
theils,  und  so  für  die  anderen  Geschirre  (vorzüglich  auch  die 
von  edleren  Steinen),  in  deren  ja  durch  das  Material  leich- 
ter gebotenen  Zerstörbarkeit.  Indess  genügt  auch  selbst  die 
kleinere  Anzahl  der  in  Museen  vorhandenen  Schaustücke,  um 
eine  mindestens  beispielsweise  Vorstellung  im  Einzelnen  gewinnen 
zu  können:  —  Hinsichtlich  so  der  goldnen  Gefässe,  ^  die  übri- 
gens ihrer  Ausstattung  nach  wohl  sämmtlich  erst  in  der  spä- 
testen Kaiserzeit  verfertigt  sein  dürften,  ist  jedoch  gleich  vor- 
weg zu  bemerken,  dass  sie  (mit  kaum  zu  erwähnenden  Ausnah- 
men) zumeist  in  den  östlichen  Provinzen  —  der  Chersones  und 
den  Donauländem  —  in  Gräberstätten  gefunden  wurden,*  und 
dass  sie  bezüglich  ihrer  Beschaffung,  die  orientalischen  Typus 
verräth,  von  der  vorliegenden  Betrachtung,  sofern  sie  es  nur  mit 
Italien  und  den  Gefassen  der  Römer  zu  thun  hat,  überhaupt  aus- 
zuscheiden sind.  —  Schon  anders  verhielt  es  sich  dagegen  mit 
den  Geschirren  aus  edlerem  Gestein,^  den  sogenannten 
Gemmengefässen ,  von  denen  zum  Theil  die  Bedeutendsten  wirk- 
lich römischem  Boden  entstammen.  Als  zu  diesen  letzteren  ge- 
hörend, ist  vor  allen  eine  noch  heut  zu  Neapel  befindliche, 
mit  figürlichen  Reliefs  ausgestattete  O  nix  schale**  und  das  (in 
Braunschweig    entwendete)    „mantuanische^    Trinkgefäss,' 

Nörmaodie  berichtet  Lo  Prevost.  Memoire  sur  la  collection  de  vascs  anti- 
ques  trouv6s  en  Mars  1830  k  Berthouville  (in  M6m.  de  la  sog.  des  antiquaires 
de  Nörmaodie)  18S1  bis  1883.     Caen  I.  8.  75  ff. 

>  Vergl.  auch  A.  Becker.  Gallos.  (2)  II.  S.  272.  H.  Krause.  S.  81  ff. 
—  '  Tacitus.  Annal.  II.  33.  H.  Krause.  S.  85.  —  '  H.Krause.  Angoio- 
logie.  S.  88  ff.  —  *  S.  deren  Heschreibnng  u.  s.  w.  bei  Dubois  de  Mont- 
pereux.  Voyage  autonr  du  Caucase.  V.  S.  208  u.  m.  O.;  dazu  Atlas.  Serie 
d^arch^ologie  Fol.  XX.  bis  XXII.;  XXIV.  u.  J.  Arneth.  Die  antiken  Gold* 
nnd  Silber-Monumente  des  K.  K.  Münzkabiuets  in  Wien.  Wien  1850.  —  ^  A. 
Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  272.  H.  Krause.  S.  9  ff. ,  und  Nachtrag  das. 
8.  464.  —  *  Abgeb.  in  Q.  Visconti.  Mus.  Pio-Clement.  III.  75.  t.  C.  n.  1 ; 
cf.  III.  A.  9.  H.  Krause.  S.  17.  —  '  Abgeb.  in  Gronovii  thesaur.  ant.  Graec. 
VIII.  p.  72;  vergl.  J.  Arneth.  Camcen  des  K.  K.  Münzkabinet-s  in  Wien. 
8.  12;  dazu  A.  Becker.    Gallus.    (2)  II.    8.  278.    H.  Krause.    8.  18. 
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ein  Becher  von  7V«  Zoll  Breite  und  5\'8  Zoll  Höhe,  zu  nennen. 
Nächst  diesen,  zu  welchen  dann  allerdings  noch  eine  nicht  unbe* 
trächtliche  Zahl  von  kleineren,  hier  und  dorthin  zerstreuten  Bal- 
samarien aus  Achat  und  Achat-Onix  zu  fügen  sein  würde,* 
liefert  hauptsächlich  die  in  Wien  aufbewahrte  prachtvolle  Schale 
von  Achat^  zugleich  auch  ein  Beispiel  für  den  ungewöhnlichen 
Umfang,  den  man  solchen  Geschirren  gab.  Sie,  aer  Tradition 
zufolge  freilich  nicht  in  Italien  gefunden,  sondt^rn  bei  der  Erobe- 
rung von  Constantinopel  durch  die  Kreuzfahrer  erbeutet  und 
durch  sie  heimgebracht,  ist  das  grösste  antike  Gefäss  aus  edle- 
rem Gestein,  das  Europa  aufweist:  Völlig  aus  dem  Ganzen  ge- 
schnitten, mit  zwei  zierlichen  Henkeln  versehen,  beträgt  ihr 
Durchmesser  mit  den  Handhaben  28*/2  Zoll,  ohne  die  Henkel 
22,  die  Tiefe  47^  Zoll.  —  Dass  nun  im  Alterthum  aber  selbst 
Onixgefasse  von  solchem  Umfang  durchaus  noch  nicht  zu  den 
selteneren,  oder  wohl  gar  zu  den  grössten  zählten,  auch  deren 
künstlerische  Ausstattung  oft  von  weit  höherer  Vollendung  war, 
wie  solche  bei  jenen  Gefässen  erscheint,  dafür  können  dann 
einerseits  die  bereits  oben  erwähnten  Cameen  (S.  1274),  ander- 
seits auch  noch  einzelne  Angaben  über  die  Nutzanwendung  des 
Onix,  mögen  sie  gleich  übertrieben  sein  oder  wirklich  auf  Iirthum 
beruhen,  doch  schon  allein  aus  dem  einen  Grunde,  dass  man  sie 
nicht  als  unmöglich  verwarf,  als  sichere  Zeugnisse  betrach- 
tet werden.  Mit  zu  solchen  (freilich  der  Sache  nach  gänzlich 
fabelhaften)  Notizen  gehört  vorzüglich  wenn  Plinius,*  nach 
dem  Bericht  des  Cornelius  Nepos,  ganz  aus  Onix  gebohrte  Am- 
phoren in  Grösse  chiischer  irdner  Fässer,  die  Lentulos  Spin- 
ter  gehabt  haben  soll,  und  Onix-Säulen  von  nicht  weniger  als 
32  Fuss  Länge  erwähnt.  —  Von  Gefässen  aus  noch  edleren 
Steinen,  die  man  im  Gegensatz  zu  den  goldenen  mit  Edelstei- 
nen besetzten  Geschirren  und  den  aus  (in  Gold  gefassten)  Ca- 
meen zusammengesetzten  kostbaren  Gefässchcn,  die  mau  „Chry- 
sokolläta^  nannte ,  ^  gewöhnlich  mit  goldenen  Zierrathen 
schmückte,  werden  als  vorzugsweise  werthvoll  Trinkbecherchen 
aus  Chrysopras*  und  umfassendere  Gefässe  von  echtem  Ru- 
bin ^  (?)  hervorgehoben.  —  Ueber  den  Stoff  und  enormen 
Werth  der  durch  Po  m pejus  in  Rom  eingeführten,  sogenannten 
„Vasa  murrhina**  ist  bereits  oben  gesprochen  worden  (S.  526; 
8.  867);  hier  mag  mit  Bezug  auf  den  hohen  Preis,  den  man 
selbst  noch  zur  Zeit  des  Nero  für  derartige  Gefässe  zahlte,  die 
Angabe  des  Plinius  '  genügen,  dass  eine  „TruUa"  des  Consularis 

'  H.  Krause  a.  a.  O.  ff.  —  '  J.  Arneth.  Monumente  des  K.  K.  Münz- 
iind  Antikenkabinets  in  Wien  (die  Cameen)  S.  43  Taf.  XX[1[.  2.  H.  Krause. 
S.  14.  —  »  Plinius.  Histor.  natur.  XXXVI.  12.  H.  Krause.  S.  16  ff.  — 
*  Vergl.  auch  A.  Becker.  Oallus.  (2)  II.  8.  278.  —  <^  H.  Krause.  S.  21; 
8.  319.  —  •  Derselbe.  8.  22  ff.  —  ^  Histor.  natur.  XXXVII.  7.  H. 
Krause.     8.  26. 
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Titus  Petronius  und  ein  Becher  eben  des  Nero  je  in  Summa 
dreihundert  Talente,  nach  heutigem  Gelde  300,000  Thaler 
kostete.  —  Ebenso  wurde  auch  schon  des  Luxus  in  Ge fassen  aus 
Krystall  und  in  künstlichen  Glasgeschirren  eines  Näheren 
gedacht  (S.  1275).  Inwieweit  man  sich  hierbei  nun  aber  auch  in 
Behandlung  des  Materials,  ja  bis  zum  jlussersten  Raffinement 
eines  reizvollen  Spiels  erhob ,  geben  auch  abermals  wieder 
darauf  bezügliche  Nachrichten  zu  erkennen.  So  wird,  freilich 
als  wenig  verbürgt,  von  mehreren  alten  Autoren  erzählt,  \dass 
um  die  i^it  des  Tiberius  ein  geschickter  Glasfabrikant  eine 
Art  hämmerbaren  Glases  herzustellen  erfunden  habe,  dafür 
von  diesem  Kaiser  jedoch  aus  Besorgniss  dass  solches  Glas 
die  edlen  Metalle  cntwerthen  würde  mit  dem  Tode  gelohnt  wor- 
den sei.  Sicherer  dagegen,  und  gerade  jenes  vermeinte  Spiel  mit 
dem  Material  noch  viel  unzweideutiger  bezeichnend,  ist  sodann 
ferner  die  Erwähnung  eines  „Kraters'*  von  kostbarer  Arbeit  mit 
krystallenen  Weintrauben  verziert,  in  welche  bei  dem  Anfüllen 
desselben  mit  rothem  Wein  die  Flüssigkeit  dergestalt  allmälig 
eindrang,  dass  es  schien  als  gingen  sie  mehr  und  mehr  ihrer  Reife 
entgegen.*  —  Ausser  dem  allen  wurde  auch  der  Bernstein  zu 
kleinen  Gefiisschen  verwendet;  auch  zum  Schmuck  von  metallenen, 
^namentlich  goldenen  Geschirren  benutzt;  ^  seltner  vermuthlich 
das  Elfenbein*  und  andere,  hornartigc  Materialien.  — 
Schliesslich  sei  hier  nur  andeutungsweise  der  überwiegend  be- 
trächtlichen Zahl  von  Gefässen  aus  niederen  Steinarteh,^ 
als  Alabaster,^  und  namentlich  der  oft  übergrossen  GePässe 
aus  Marmor,  Kalkt  uff,  Porphir,  Granit  u.  s.  w.  gedacht, 
deren  sich  die  vornehmen  Römer  in  jeder  Gestalt  und  zwar  vor- 
zugsweise als  Stand-  und  Ornamentalge  fasse  zur  Dekora- 
tion zu  bedienen  pflegten:  Wo,  wie  z.  B.  beim  Alabaster,  das 
Material  immer  noch  Geltung  hatte,  Hess  man  sich  bei  Verwen- 
dung desselben  zu  Geschirren  auch  wohl  noch  herbei  letzteren, 
wie  ein  Alabastergcfässchen  im  Antiquarium  zu  Berlin  durch  seine 
auf  der  Drehbank  erreichte  fast  papierne  Dünne  besagt, '  durch 
Aufwand  an  technischer  Fertigkeit  einen  erhöhten  Reiz  zu 
verleihen ;  wo  indess  solches,  wie  bei  den  übrigen  niederen  Steinarten 
nicht  th unlieb  war,  Hess  man  neben  der  blossen  Technik,  zugleich 
die  „Kunst"  mit  in  die  Schranken  treten.  Und  so  entstanden 
hauptsächlich   die  noch  in  mancherlei  Exemplaren  vorhandenen  ** 

'  Plinius.    Histor.  XXXVI.  66.    Dion.  Cassius.  LVII.  21  n.  a:  a.  a.  O. 

—  «  A.Mlirt,     Geschichte  der  bihlendeji  Künste.     S.  345.     IT.  Krause.     S.  31. 

—  «  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  8.  278  (4).  H.  Krause.  8.  22;  S.  38.  — 
*  lieber  Elfenbeinp^efässe  s.  Kunstblatt.  Stuttgart  1826.  N.  5  S.  201.  —  *  H. 
Krause.  S.  12  (f.;  S.  35  ff.  —  «  Derselbe  a.  ni.  O.  u.  Nachtrag.  S.  468.  — 
'  Vergl.  E.  G.  Tölken.  Leitfaden  für  die  Sammlung  antiker  Metallarbeiten 
n.  R.  w.  8.  37.  —  •  Ein  allgemeiner  Üeberblick  der  vorzüglichsten  bei  II. 
Krause.    S.  34;  vergl.  das.  S.  125  ff.  u.  Nachtrag. 
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grossen  StandgefSsse  mit  vorzüglichen  Reliefs,  die,  bald  in  un- 
mittelbarem AnscUuss  an  ältere  hellenische  Muster  (Fig.  51ft  a), 
bald  in  rSlligst  selbständiger  griechisch-römiacher  Weise 
gebildet  {Fig.  516  ft),  nun  auch  zumeist  geeignet  sein  dfirften 
das  eigentlich  dekorative  Verhältniss  zwischen  der  wahrhaft  bel- 
lentschen,  skulpturloseren  OcfUssbildnerei  und  der  wesent- 
lich auf  die  Skulptur  gerichteten  römisclieu  zu  be- 
zeichnen'   (vergl.  Fig.    319  n-d;    bes.  Fig.    H19   a  und  Fig.  5IS  a). 


^imm'iJmmmm. 


Die 


ichagef«»: 


als  solche, "  sind  um  so  leit^tei*  zu  Überblicken,  da  diese  ja  die 
meisten  Geschirre  mit  den  Griechen  gemeinschaftlich  hatten  und 
die  Gebrau cbagcfftsse  der  letzteren  bereits  im  Einzelnen  beschrie* 
ben   wurden  (S.  867   ff.):     Es  kann   sich  demnach  das  Folgende 

'  Vergl.  dazu  die  zalilreivhc  Zusamnienstellaiig  von  aotiken  Marmorvaaen 
bei  C.  Antonini.  Va«.  ant.  3  Vol.  Fol.  —  '  O.  Mülle r.  HaadbacL.  §.  297  ff. 
A.Becker.    Qallus.   (2)11.    S.  SGS  (I)  IT.    H.  Krause.    Augeiologie.   8.  489ff. 
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hauptsächlich  auf  eine  nur  nähere  Betrachtung  der  ftir  jene  grie- 
chischen Ge&sse  zum  Theil  bei  den  Römern  üblich  gewordenen, 
latinisirten  Nomenklatur  und  der  den  Latinern  ursprünglich 
eigenen,  von  ihnen,  wenn  auch  nur  den  Namen  nach,  doch  stets 
beibehaltenen  Geschirre  beschränken. 

A.  Hiemach  ist  zunächst  ftir  die  grossen,  zur  Aufbe- 
wahrung von  Flüssigkeiten  zumeistgebräuchlichen  Be- 
hälter im  Allgemeinen  nur  zu  bemerken,  dass  diese ^^  ähnlich 
wie  bei  den  Hellenen,  gewöhnlich  in  Form  umfangreicher  Fässer 
aus  gebranntem  Thone  bestanden  und  als  „Cadus"  und  ^Do- 
lium'*  im  Ganzen  dem  „Pidos,"  dem  „Ardion,''  dem  „Bikos"  und 
dergl.  anderen,  und  zu  noch  anderweitigen  Zwecken,  (wie  etwa 
zur  Aufstellung  des  Weins),  als  „Lage na"  dem  „Lagunos,"  der 
„Putinae,"  und  der  „Pithaknae"  entsprachen.  *  —  Neben  diesen 
blieb  die  „Amphora"  in  ihrer  wechselnden  Ausstattung,  die  in- 
dess  nunmehr  vorzugsweise  durch  die  Plastik  zur  Geltung  kam, 
unausgesetzt  in  Anwendung;  auch  war  es  namentlich  deren  Form, 
nach  welcher  man  die  vorher  berührten,  oft  riesigen  Ornamental - 
gefässe  von  Marmor  herzustellen  beliebte  (vergl.  Fig.  516  a  und 
Fig.  321;  Fig.  322). 

Bu  Unter  den  Koch-  und  Küchenges  chirrcn,  ^  welche 
insgesanmit  „Cocula"  hiessen,  —  wofür  die  bei  der  obigen  Be- 
sprechung der  Küchengefässe  der  Hellenen  mitgetheilten  Verbild- 
lichungen ebenfalls,  und  hier  noch  um  so  eher  ihre  vollgültige 
Stelle  finden,  als  sie  in  Ermangelung  von  Ueberresten  derartiger 
wirklich  rein  griechischer  Geschirre  nach  pompejanichen 
Funden  sind  (Fig.  326;  Fig.  327  \  Fig.  328)  ^  —  behauptete  wieder 
vor  allen  der  Kochtopf  („011a,"  in  älterer  Zeit  „Aula"  ge- 
nannt) den  ersten  Rang.  Ihm  verwandt  war  die  „Scutra;" 
femer  der  dem  „Kakabos"  der  Griechen  entsprechende  „Caca- 
bus,"  die„Cucuma"  u.  a.  Ausser  diesen  werden  erwähnt,  doch 
ohne  bestimmte  Angabe  der  Form,  indess  nach  ihrem  Gebrauche 
zu  schliessen  erstlich  von  der  Gestalt  der  Kessel:  „Ahenum,*^ 
„Leb es"  und  „Cortina."  Von  ihnen  war  vermuthlich  das 
erste  „mehr  weit  als  bauchig,"  dagegen  der  (überhaupt  grie- 
chische) „Leb es  (S.  883)  mehr  beckenförmig,  und  die  Cortina, 
die  auch  den  Soldaten  als  Feldkessel  diente  {Fig.  517  6),  halb- 
kreisförmig mit  weiter  Mündung;  —  zweitens  mehr  von  der 
Gestalt  einer  Pfanne:  die  „Sartago''  und  die  „Patina,"  von 
denen  namentlich  die  Patina,  die  zugleich  unter  den  Speisege- 
räthen  der  Römer  mit  eine  Hauptrolle  spielte,  recht  eigentlich 
latinischen  Ursprungs  ist.  ^  Zu  allen  den  genannten  Ge- 
issen   gehörten   vermuthlich    eigene   Deckel   („Testa"),    da 

*  Vergl.  H.  Krause.  Angeiologie.  S.  236.  —  *  A.  Becker.  Galla». 
(2)  II.  S.  268.  H.  Krause.  S.  444.  —  •  Real  Mus.  Borbon.  m.  63;  V. 
44;  IX.  56;  XII.  59.  —  *  Vergl.  u.  a.  auch  Th.  Mommsen.  Römische  Ge- 
■chicbte.     (2)  I.     S.  ISS. 
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deren  Gebrauch  ja  auch  an  und  für  sich  ganz  allgemeiDe  Verbrei-  , 
tung    fand.   —    Noch    andere    hierhergehörige    Geachirre    wareiü)' 
hauptsächlich  zu  Weinvorrttthen 
Fig.  517.  (neben  Dolium,  Lagena  und  Ca- 

dus)  die  vielleicht  tonnenShu- 
liehe  „Cupa"  und  das  unfehl- 
bar weitbauchige  „S  i  n  u  in;" 
dann,  zu  sehr  verschiedener 
Benutzung,  die  höchst  wahr- 
scheinlich als  Trog  oder  Kü- 
bel gestaltete  „Situla"  (?) 
und  ,,Sitella;"  dazu  die  mehr 
in  Form  eines  Korbes,  und 
so  wohl  gewöhnlich  mit  Henkel  versehene,  schon  früher  erwähnte 
„Cumera"  (S.  1019)  und  die  vielleicht  auch  mitunter  von  Holz 
hergestellt  gewesene  „Matella."  —  Gleichfalls  zu  grösseren  Kü- 
belgefSasen,  die  zuweilen  ans  Holz  (?)  bestanden,  zählte  dann 
femer  die  „Nasiterna;"  die  zum  Melken  bestimmte  „Mulctra,"' 
und  die  zum  aufbewahren  der  Milch  ausschliesslich  verwendete 
„Camella,"  wozu  auch  noch  der  wohl  in  jeder  Wirthschaft  vor- 
handene Backtrog  oder  „Mactra"*  im  Grunde  genommen  zu 
rechnen  sein  dürfte.  Diesen  schlössen  sich  sehr  verschiedene 
Spülgefässe  und  grössere  Waschbecken, '  letztere  unter 
dem  Namen  „Pelves,"  und  einzelne  Wassergefässe  an,  die 
je  nach  ihrer  Gebrauchsbestimmung  „Futis,"  „Manus,"  „Ma- 
tula,"  „Barbatus"  und  „Matellio"  biessen;  und  diesen  als 
Schöpf-  und  Giesflgeschirre,*  zu  welchen  zugleich  von  den 
ehengenannteu  Matula  und  Matellio  gehörten,  sicher  zum  Theil  in 
Gestalt  von  Kannen,^  zum  Theil  in  der  Form  von  Oinochoeen 
(S.  872,  S.  881):  die  „Urna,"«  die  „Situla,"  der  „Urceus," 
der  GuttuB  (Kännchen  mit  engem  Halse),  das  „Simpulum" 
und  das  „Gutturnium";  dieses  eine  Art  Tropfgeschirr,  jenes 
eine  Art  Henkelschöpfkelle. '  Als  das  vorzüglichste  solcher 
Gef^se,  zum  schöpfen  und  zum  rühritn  gehraucht,  also  ver- 
mutblich  im  Wesentlichen  einem  tieferen  Löffel  entsprechend, 
wird  mehrfach  die  „Trulla"  bezeichnet,^  während  man  aber 
ausserdem  zahlreich  auch  grössere  ähnliche  Kellen,^  als  „Truae," 

'  H.  Kmime.  S,  3S8.  —  '  Vergl.  H.  Krsnse.  S.  219;  S.  447.  —  '  F. 
Avellino  Descript.  di  uns  Casa.  Tab.  IX.  19.  Anticli.  di  Ervolan.  III. 
lav.  36.  —  *  Tergl.  d.  a.  Seal.  Mdi.  Borbon.  III.  14;  VI.  31;  VII.  Sl. 
VJII.  IS;  XI.  44.  —  *  Zdid  Tbsil  sehr  lierliche  Kriidsd;  Real.  Mns.  Borboa. 
[1.47;  IV.  43;  V.  15;  VI.  SS;  VII.  13;  VIII.  15,  26;  X.  3i ;  Xri.  49.  55i 
XIIJ.  37,  4S,  46.  —  *  Di«  „Uroa"  vergleiclit  A.  Bäcker.  Oallas  (2)  II. 
ä.  266  mit  der  „Ilydria"  (i.  oben  Pig.  323)  und  Btelit  «ie  somit,  ihrem  Zneck 
nach,  unseren  Eimern  gegeaüber;  doch  gesteht  er  selbst  dass  deren  Form 
sehr  mannigfaltig  (mit  nnd  ohne  Henkel)  war.  —  '  Real.  Hns.  Borbon.  IV. 
Tab.  12;  IX.  lä.  —  '  Vergl.  H.  Kraaae.  8.  382.  —  •  Vergl.  A.  Beek«r. 
Gallus.    (2)  II.    S.  265  ff.;   S.  279  (2). 
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Fig.  518. 


und  förmliche  Löffelchen  oder  „Cochlearia"  benutzte,  die  mit- 
unter als  „Ligulae"  die  Gestalt  der  heut  üblichen  Löffel  hatten 
(Fig.  518).  —   Im  Weiteren  umfasste  das  Küchengeräth,  das  „Co- 

quinatorium  instrumentum,"  das  überhaupt 
während  der  Kaiserzeit  eine  kaum  mehr  zu  sich- 
tende vielgliedrige  Vermehrung  erfuhr,  noch  man- 
cherlei besondere  Gefässe,  welche  dann  etwa,  wie 
die  „AmpuUae"  (von  ziemlich  kurzen  gedrunge- 
nen Formen),  nicht  unähnlich  unseren  Flaschen 
waren,  ^  auch,  wie  die  „scorteae  Ampullae," 
in  einzelnen  Fällen  aus  Leder  bestanden;  und 
ferner,  wie  etwa  das  „Miliarium"  (wohl  von 
der  Form  eines  Meilensteines),  selbst  jede  beliebige 
Gestaltung  erhielten,  —  aller  noch  anderweitigen 
Geschirre,  als  Trichter^  („Infundibula"),  Durch- 
schläge („Cola")  und  Seiher  („Cribra"),  diese  zu- 
weilen von  Weiden  gefloclften,  sehr  verschiedener 
Kuchenformen  und  dergl.  zu  geschweigen  (vergl. 
S.  873).  Ein,  wie  es  scheint,  komplicirtes  Geräth 
welches  man  den  Griechen  verdankte,  und  bei 
vorzügliche^  Herstellung  mit  ganz  enormen  Summen  bezahlte, 
war  eine  Kochmaschine  „Authepsa"^  —  Noch  einzelner  wirk- 
licher Küchen-Ger  äthe  wird  weiter  unten  Erwähnung  geschehen. 
C.  Das  Speise-  oder  Tafelgeschirr^  bewegte  sich  der 
Hauptsache  nach  in  den  Formen  von  grossen  Platten,  flachen 
Schüsseln  ^  und  tieferen  Tellern  *^  und  denen  kleinerer,  napf- 
artiger Terrinen.  Zu  den  Geschirren  der  ersteren  Art,  welche 
gemeiniglich  zum  auftragen  grosser  Massen  von  Speisen 
dienten,  gehörten  zunächst  die  schon  oben  berührte,  echt  lati- 
nische „Patina,"  die  „Disci,"  „Lances,"  „Paropsides" 
imd  vermuthlich  das  „Mazonomum":  —  Die  „Patina"  war 
das  gross te  Speisegeräth  und  wurde,  ähnlich  wie  das  „Try- 
blion"  der  Griechen,  auch  zur  Auftracht  von  Fischen  benutzt; 
gewöhnlich  massiv  aus  Silber  bestehend  und  mit  toreutischer 
Arbeit  verziert,  zählte  es  unter  den  Tafelgefässen  denn  zugleich 
mit  zu  den  kostbarsten.'  Die  „Disci,  Lances"  und  „Parop- 
sides" entsprachen  in  ihrer  Gestalt  und  Verwendung  den  grie- 
chischen „Discoi"  und  „Pinakes";®  desgleichen  die  „Orbes'^  den 

'  F.  Avellino.  Descript.  di  iioa  casa  Tab.  X.  —  '  Z.B.  Real.  Mus.  Bor- 
bon. V.  tav.  XV.  Roux  und  Barre.  Herculan.  VI.  78.  —  ®  Verpl.  über 
dieselbe  A.  Büttigcr.  Sabina  (1806)  II.  S.  29  ff.,  der  sie  mit  heut  üblichen 
Theemaschinen  vergleicht,  und  ein  koraplicirtes  Geräth,  welches  in  Pompeji  ge- 
fanden wurde  (s.  Abbildg.  Mus.  Borb.  III.  63),  welches  höchst  wahrscheinlich  zur 
Bereitung  der  „Calda,**  eines  grogkähnlichen  Getränkes  diente;  ausführlicher 
davon  handelt  u.  a.  auch  A.Becker.  Galius.  (2)  III,  S.  241.  —  *  A.  Becker 
a.  a.  O.  8.  212  ff.  H.  Krause.  S.  441.  —  *  Vergl.  Real.  Mus.  Borbon.  V. 
|ö;  VII.  56;  X.  14.  —  «  Da».  IX.  44.  —  '  S.  auch  H.  Krause.  S.  419.  -^ 
P  Pers.  S.  427. 
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griechischen  Kikloi.  Sie  sämmtlicli;  bald  flacher^  bald  tiefer  ge- 
bildet; dann  in  der  Gestalt  (als  rund;  oval,  eckig^  und  in  der 
Ausstattung  mannigfach  wechselnd  ^  auch  zum  Theil  seitlich  mit 
Henkeln  versehen,  hielten  somit  gleichsam  die  Mitte  zwischen  den 
eigentlichen  Platten  und  den  mehr  tellerartigen  Schüsseln.  Die 
zur  Zeit  des  Sulla  in  Rom  vorhandenen  hundertpfiindigen  Pracht- 
schüsseln (S.  1285)  werden  ausdrücklich  als  „Lances"  bezeichnet. 
In  der  späteren  Kaiserzeit  waren  Lances  von  diesem  Werth 
durchaus  gewöhnliche  Artikel,  wie  denn  z.  B.  ein  Freigelassener 
des  Claudius,  Drusillianus  Rotundus,  ein*  solches  Geschirr 
von  Silber  besass,  welches  500  Pfund  betrug  und  dennoch  von 
Schüsseln  seiner  Genossen  bei  weitem  überboten  ward.  *  —  Ziem- 
lich ähnlich  den  heutigen  Tellern  waren  wahrscheinlich  die  „Pa- 
tella e/^  wohingegen  das  „Catinum"  und  das  „Catillum" 
(beides  vomämlich  Kompotbehälter)  die  Gestalt  grösserer  und 
kleinerer  Näpfe  hatten.  Zudem  galt  seit  ältestem  Datum  als  un- 
^lässliches  Tischgeräth'* das  (silberne)  Salzfass  oder  „Salin um" 
('S.  12ö5);  nächstdem,  doch  wohl  erst  in  späterer  Epoche,  ein 
aenn  nicht  minder  oft  reich  verziertes  „ Acetabulum" :  Essig- 
fläschchen.  — 

Für  den  fast  bodenlosen  Aufwand,  mit  welchem  die  reich 
gewordenen  Römer ,  namentlich  die  Emporkömmlinge  aus  dem 
niederen  Sklavenstande,  während  der  Dauer  des  Kaiserthums  ihre 
Gastmähler  nicht  allein  durch  überaus  kostbares  Prunkgeschirr, 
als  auch  durch  kostbare  Schaugerichte  und  Schaustellungen 
aller  Art  bis  zum  Uebermaass  ausstatteten,  liefert  die  wenngleich 
im  Einzelnen  wohl  übertriebene,  doch  im  Ganzen  sicher  treffende 
Schilderung  (aus  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.)  *  von  dem 
„Gastmahle  des  Trimalchio"  (eben  solchen  Emporkömm- 
lings) ein  ziemlich  unzweideutiges  Bild: 

„Wir  waren''  —  so  lässt  der  Verfasser  des  Werkes,^  das  er 
selbst  Satyricon  nennt,  einen  der  Gäste  Trimalchios  erzählen  — 
„in  den  Speisesaal  angelangt  und  hatten  uns  endlich  zu  Tische 
gelegt;^  alexandriniscne  Sklaven  gössen  uns  Eiswasser  auf  die 
Hände;  ihnen  nach  folgten  andere,  die  zur  Bedienung  der  Füsse 
bestimmt  waren  und  uns  die  Nägel  aufs  Sorgsamste  reinigten. 
Und  alles  dieses  verrichteten  sie  nicht  einmal  schweigend,  sondern 

»  Plinius.  Hist.  nat.  XXXIII.  52.  —  »  Vergl.  G.  Niebuhr.  Kleine 
philologische  Schriften.  I.  S.  873.  —  'S.  nächst  den  Ausgaben  des  Titus  Pe- 
tronius  Arbiter  Satyricon  von  F.  Bar  mann.  Leyden  1743  und  von  O.  K. 
Anton.  Leipzig  1782,  die  bereits  sehr  selten  gewordene  Uebersetzung:  „Des 
Titus  Petronius  Arbiter  Satyricon^  Mit  Nodod*s  Ergänzung.  Ins  Deutsche 
übersetzt.  Leipzig  1804  und  die  von  Heine  1773,  dann  die  des  „Gastmahls*^ 
von  W.  We Hauer  in  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik 
von  Jahn  und  Klotz.  8upplem.-Bd.  X;  vergl.  auch  im  Allgemeinen  A.  Becker. 
Gallus.  (2)  I.  S.  160  (nennte  Sceoe  mit  den  dazu  gehörenden  Anmerkungen). 
Die  wenigen,  von  uns  mitgetheilten  Auszüge  sind  nach  Wellauer.  —  ^  S.  daa 
Nähere  darüber  bei  den  Möbeln  unter:   Lagerstätten. 
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Bingend.  Ich  wollte  versuchen,  ob  die  ganze  Dienerschaft  sänge, 
and  forderte  zu  trinken.  Ein  dienstfertiger  Sklave  brachte  schnell 
ein  Getränk  und  sang  dazu,  so  jeder,  von  dem  man  irgend  etwas 
verlangte.     Jetzt  wurde  eine  sehr  reichliche  Vorkost  aufgetra- 

Sen,  denn  alle  lagen  schon  an  ihren  Plätzen  ausser  Trimalchio  für 
en  ungewöhnlicher  Weise  der  erste  Platz  aufgehoben  wurde. 
Auf  dem  Speisebrett  stand  ein  £sel  von  korinthischem 
Erz  mit  zwei  Säcken,  worin  er  auf  der  einen  Seite  weisse,  auf 
der  anderen  schwarze  Oliven  hatte.  Den  Esel  bedeckten  zwei 
Schüsseln,  auf  deren  Rändern  Trimalchios  Name  und  ihr  Sil- 
bergewicht bemerkt  war,  und  auf  welchem  Haselmäuse,  mit  Honig 
und  Mohn  übergössen,  lagen.  Ausserdem  waren  siedende  Würste 
auf  einem  silbernen  Roste,  und  unter  dem  Roste  syrische 
Pflaumen  mit  Granatäpfelkemen.  Bei  diesen  Leckereien  waren 
wir,  als  Trimalchio  unter  musikalischer  Begleitung  hereingetragen 
wurde,  und  zwischen  einer  Menge  ganz  kleiner  Kopfkissen  nie- 
dergelegt, uns  wider  unseren  Willen  ein  Lachen  entlockte."  — 
„Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Speisebrett  mit  einem  Korbe 
hereingebracht,  worin  eine  hölzerne  Henne  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  sass,  wie  die  Hennen  pflegen,  wenn  sie  brüten.  Sogleich 
traten  unter  Musik  zwei  Sklaven  hinzu ,  fingen  an  das  Nest  der 
Henne  zu  durchsuchen,  und  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfauen- 
eier hervor,  die  sie  unter  die  Gäste  vertheilten."  —  >jAuf  ein  von 
der  Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  die  Vorkost-Aufsätze 
von  einem  singenden  Chor  schnell  weggeräumt.  In  diesem  Ge- 
tümmel fiel  ein  silberner  Telller  auf  die  Erde,  und  ein  Sklave 
hob  ihn  auf;  aber  kaum  hatte  Trimalchio  dies  bemerkt,  als  er  es 
ihm  mit  einer  Ohrfeige  verwies,  und  den  Teller  wieder  hinzuwer- 
fen befahl.  Bald  darauf  trat  ein  Kammersklave  ein  und  kehrte 
unter  anderem  Kehricht  auch  jenes  Silbergeschirr  mit  dem  Besen 
aus."  —  „Dann  brachte  man  gläserne  Flaschen,  die  sorg- 
fältig vergipst  waren,  und  an  deren  Hälsen  Etiquetten  hingen 
mit  der  Inschrift:  Opimianischer  hundertjähriger  Falerner."  — 
„Zugleich  erschien  eine  Tracht  von  Speisen,  deren  Grösse  unsrer 
Erwartung  gar  nicht  entsprach,  deren  Neuheit  jedoch  unser  Auge 
auf  sich  zog.  Auf  einem  runden  Speisebrett  waren  nämlich 
die  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  ringsum  vertheilt,  und  über 
jegliches  hatte  der  Anrichtor  eine  Speise  von  entsprechendem  Stoffe 
gesetzt:  über  den  Widder  Widdererbsen,  über  den  Stier  ein  Stück 
Rindfleisch ,  über  die  Zwillinge  Nieren ,  über  den  Krebs  einen 
Kreis  von  Krebsen,  über  den  Löwen  eine  afrikanische  Feige 
u.  s.  w.  In  der  Mitte  war  ein  Stück  ausgegrabener  Rasen,  wor- 
auf eine  Honigwabe  lag;  ein  ägyptischer  Sklave  trug  in  einem  sil- 
bernen Backofen  Brod  herum  und  quälte  sich  gleichfalls  ab, 
mit  einer  grässlichen  Stimme  dazu  zu  singen,  und  wir  entschlos- 
sen auf  die  Aufforderung  des  Trimalchio  bei  diesen  einfachen 
Speisen  zuzulangen,    als  vier  Sklaven    nach   der  Musik  tanzend 
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herbeieilten  und  den  oberen  The il  des  Aufsatzes  abhoben, 
worauf  wir  darunter  auf  einem  zweiten  Speisebrette  Gefl^el, 
Saueuter  und  einen  Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit  Flü- 
geln geschmückt  war,  so  dass  er  wie  ein  Pegasus  aussah.  Wir 
bemerkten  auch  auf  den  Ecken  des  Speisebrettes  vier  Marsiasse, 
aus  deren  Bäuchen  gepfefferte  Caviarsauce  sich  über  Fische  er- 
goss,  die  in  einem  künstlich  angebrachten  Teiche  schwammen/' 
—  y^Ausserhalb  des  Saales  erhob  sich  ein  gewaltiges  Geschrei, 
und  siehe  da!  es  kamen  spartanische  Hunde  herein,  und  fingen 
an  um  den  Tisch  herum  zu  laufen.  Auf  sie  folgte  ein  Speise- 
brett, w;orauf  ein  Eber  von  der  ersten  Grösse  lag;  an  seinen 
Zähnen  hingen  zwei  aus  Palmzweigen  geflochtene  Körb- 
ehen, von  denen  das  eine  mit  Datteln,  das  andere  mit  theban- 
nischen  Nüssen  gefüllt  war.  Kleine  Ferkel  aus  Kuchenteig,  die 
rings  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen,  gaben  zu  er- 
kennen, dass  es  eine  Saumutter  sei,  und  waren  diese  zum  Ein- 
stecken und  Mitnehmen  bestimmt.  Uebrigens  kam  zum  Tran- 
clüren  des  Schweines  nicht  der  vorige  Vorschneider,  der  das 
Geflügel  zerlegt  hatte;  sondern  ein  grosser  bärtiger  Kerl  mit  ge- 
waltigen Jägerbinden  um  die  Füsse  und  einem  groben  Jagdrocke. 
Mit  einem  Jagdmesser  schnitt  er  die  eine  Seite  des  Schweines 
auf,  und  aus  dieser  Wunde  Bogen  Drosseln  heraus.  Vogelfänger 
mit  Leimruthen,  welche  bei  der  Hand  waren,  fingen  sie  so- 
gleich, wie  sie  im  Saale  herumflogen.''  —  7; Auf  einmal  fing  die 
Decke  zu  krachen  an,  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  Be- 
stürzt sprang  ich  auf  und  fürchtete,  es  möchte  ein  Zauberer  durch 
die  Decke  herabkommen,  und  nicht  minder  richteten  die  übrigen 
Gäste  ihre  Blicke  erstaunt  in  die  Höhe,  voll  Erwartung,  was  da 
Neues  vom  Himmel  käme.  Aber  siehe  da,  das  Getäfel  thut  sich 
auseinander,  und  es  senkt  sich  plötzlich  ein  ungeheurer  Reifen 
von  einem  grossen  Weinfasse  herab,  an  welchem  rings  herum 
goldene  Kränze  und  alabasterne  Salbenfläschchen  hingen.  Wäh- 
rend man  uns  diese  Dinge  zum  Mitnehmen  einstecken  heisst, 
blicken  wir  auf  den  Tisch,  und  da  stand  schon  wieder  ein  Auf- 
satz mit  Kuchen.'*  —  „Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalchio 
den  Nachtisch  zu  bringen.  Die  Sklaven  nahmen  also  alle 
Tische  weg  und  brachten  andere,  auf  den  Boden  aber  streuten 
sie  Sägespäne,  die  mit  Safran  und  l^Ieunig  gefärbt  waren  und, 
was  ich  noch  nie  gesehen  hatte,  Pulver  vom  Spiegelsteine."  — 
;,Auf  einmal  traten  zwei  Sklaven  herein,  die  sich  mit  einander 
zu  zanken  schienen  und  thönerne  Krüge  trugen.  Während  nun 
Trimalchio  ihren  Streit  sich  zu  schlichten  bemühte,  schlugen  sie 
einander  gegenseitig  mit  grossen  Knütteln  an  die  Krüge.  Bestürzt 
über  die  Unverschämtheit  der  Trunkenen  sahen  wir  genauer  hin 
und  bemerkten,  dass  aus  dem  zerschlagenen  Bauche  der  Krüge 
Austern  und  Kammuschein  heransstürzten,  die  ein  anderer  Sklave 
auffing  und  auf  einer  Schüssel  herumtrug.     Zugleich  bracfaie  der 
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Koch  zischende  Schnecken  auf  einem  silbernen  Rost  und  sang 
dazu  mit  einer  grässlichen,  zitternden  Stimme.  Was  jetzt  kommt^ 
schäme  ich  mich  fast  zi\  erzählen:  Unerhörter  Weise  brachten 
nämlich  Knaben  mit  langen  Haaren  Salbe  in  einem  silbernen 
Becken  und  salbten  die  Füsse  der  Daliegenden ;  nachdem  sie 
vorher  Schenkel,  Füsse  und  Fersen  mit  Kränzen  umwunden  hatten. 
Dann  wurde  von  derselben  Salbe  auch  etwas  in  das  Weingefäss 
rnid  in  die  Lampe  gegossen."  —  — 

Wie  gross  der  Gegensatz  solches  Luxus  der  in  Rede  stehen- 
den Epoche  zu  der  noch  während  der  Republik  von  den  Aedilen 
eingehaltenen  allgemeineren  Nüchternheit  war,  geht  schon  allein 
aus  der  Nachricht  hervor,  dass  damals  sogar  ein  V  olkstribun,  weil 
er  ein  dagegen  erlassenes  Gesetz  aufzuheben  sich  unterfing,  zu 
namhafter  Strafe  verurtheilt  ward,  und  dass,  wenn  der  als  Sitten- 
richter gefürchtete  Censor  Sempronius  Gracchus  von  einem 
Gastmahle  nach  Hause  ging,  die  Bewohner  die  Lampen  aus- 
löschten, um  sich  nicht  etwa  später.  Gelage,  die  verpönt  waren, 
verdächtig  zu  mächen.  ^  — 

D.  Die  Trinkgefässe  ^  blieben  natürlich  nicht  hinter 
den  Speisegeschirren  zurück,  ja,  wie  schon  aus  dem  Gesagten  er- 
hellte, tibertrafen  wohl  diese  mitunter  an  wirklichem  oder  ver- 
meintlichem Werth  dem  iPreis  nach  selbst  kostbare  Tischge- 
räthe  (S.  1285;  S.  1275).  Sie  insgesammt  hiessen  „Pocula,"  im 
Einzelnen  aber  je  nach  der  Form,  zum  grossen  Theil  mit  Beibe- 
haltung der  dafür  üblichen  griechischen  Namen:  „Cantharus, 
Scyphus,  Cyathus,  Phialae,  Ciborium,  Cotula,  Calix, 
Patera"  u.  s.  w.  (vergl.  S.  876).  Von  ihnen  wechselten  ohne 
Zweifel  die  Calices  und  die  Paterae,  (erstere  wohl  ähnlich  der 
„Kylix"  der  Griechen)  in  Gestalten  von  Schalen '  und  Kelchen,* 
indem  von  den  übrigen  die  grössere  Zahl  vermuthlich  mehr 
zu  der  Gattung  der  Becher,  ^  der  eigentlichen  „T  r  i  e n  t  e  s" 
gehörte;  so  vielleicht  auch  das  dem  griechischen  Kiborion  nach- 
geahmte (?)  „Ciborium,"  das  indess  überhaupt  nur  selten  als 
Trinkgefäss  in  Anwendung  kam.  Im  Uebrigen  werden,  als  häu- 
figer gebräuchlich,  die  „Scutella"  und  das  den  Hellenen  eigene 
„Oxybaphon"  genannt;  dazu,  neben  vielerlei  anderen  gewiss 
in  allen  nur  möglichen,  sicher  oft  sehr  kapriciösen  Formen  gebildet 

>  Vergl.  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  216.  —  «  A  Becker.  Gallus. 
(2)  III.  8.  219  ff.  H.  Krause.  S.  448  ff.  —  ^  Real.  Mus.  Borbon.  III.  15; 
V.  27;  VI.  62;  X.  52.  Roux  und  Bai:r6.  Herculan.  VI.  69.  —  *  Vergl. 
Real.  Mus.  Borbon.  XIII.  10.  —  *  Weun  A.  Becker.  Gallus.  (2)  III.  S.  223 
von  den  ^kelchartigen'*  Gefässen  (calices)  bemerkt:  „die  man  sich  uur  nicht 
auf  einem  hohen  Fnss,  sondern  als  reine  Kelche  denken  muss/  so  scheint  mir 
doch  hierin,  dem  allgemeinen  Verstände  nach,  gerade  «ine  Verwechslung  mit 
dem  Becher  vorzuliegen;  gerade  diese  fusslose  Form  unterscheidet  ja  den 
Becher,  als  solchen,  vom  (schlankfüsstg^)  Kelch!  Hiernach  gelten  mir  also 
als  Becher,  was  ihm  als  fusslose  Kelche  gelten,  dies  sind  z.  B.  Real.  Mus  Bor- 
bon.    V.  t.  13  (12,  IS,  14).     XI.  46. 
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gewesenen GefässeO;  3ie  als'muscheläbnlich  za  denkende  ;;Concha^^ 
besonders  hervorgehoben.  Selbstverständlich  nahmen  auch  die  von 
den  Griechen  so  reich  entwickelten  „Trinkhörner'^  eine  Haupt- 
steile  ein  (vergL  Fig.  332).  —  Sehr  bezeichnend  filr  diesen  Luxus 
(und  die  spätere  Schwäche  des  Heers)  ist  es^  wenn  Ammian 
(XXU.  4)  bemerkt  ^^dass  (zur  Zeit  des  Berichterstatters)  die  Trink- 
becher der  römischen  Soldaten  aus  edelem  Metalle  und  viel  schwe- 
rer als  das  Schwert  derselben  sind.  — 

Für  die  Aufstellun]g  des  Weins  auf  die  Tafel  oder,  was  wohl 
gewöhnlicher  war,  inmitten  der  Gäste  auf  den  Fussboden,  be- 
wahrten nun  hier  gleichwie  bei  den  Griechen  die  ,,Amphora'^ 
oder  der  ,;Krater"  ihre  alterthümliche  Geltung.*  Wie  dort,  so 
gab  man  ihnen  auch  hier  gewöhnlich  Stützen  und  Untersätze '. 
(vergl.  S.  875  ff.).  Ein  kunstvolles  Gefäss  der  Art  wurde  be- 
reits oben  beschrieben  (S.  1288);  auch  diente,  neben  der  Form 
der. Amphora,  vorzugsweise  die  Kraterform  den  Omamentalge- 
fassen  zum  Muster  {Fig.  516  6;  vergl.  Fig.  330  d).  — 

£.  Die  von  den  Römern  angewendeten  zahlreichen  Oel- 
undBalsamge fässchen  '  waren  durchgängig  die  griechischen, 
ja  von  diesen  mit  wenigen  Ausnahmen,  als  „Guttus,  Concha'^ 
u.  a. ,  auch  selbst  nicht  den  Namen  nach  unterschieden  (S.  881). 

F.  Mit  Uebergehung  der  zur  Messung  von  Flüssigkei- 
ten bestimmten  Geschirre,  der  eigentlichen  Maassgefässe^ 
—  wozu  der  „Culeus"  LCulleus,  CuUeum"),  die  „Amphora," 
die  „Urna,"  der  „Congius"  und  der  „Sextarius"  gehörten  — , 
und  der  zur  Erleichterung  des  Mauerwerks  häufig  verwen- 
deten (einzumauernden)  grossen  „Architekturgefässe,"  als 
auch  der  zur  Verstärkung  des  Schalls  vorzugsweise  in  den  Thea- 
tern aufzustellenden  bronzenen  und  thönernen  „Resonanzge- 
fässe,^'^  sei  hauptsächlich  nur  noch  der  umfassenden,  meist  aus 
Marmor  oder  Granit  bestehenden  Badebassins^  gedacht  Sie 
als  ,)Solium"  und  „Lahr um"  entsprachen  im  Ganzen  genom- 
men nach  Zweck  und  Form  den  bei  den  Griechen  seit  älterer 
Zeit  üblichen  „Kolymbethren"  u.  a.  (S.  882;  vergL  S.  1238).  —, 
Von  den  verschiedenen  Opferge fassen  wird  weiter  unten  ge- 
sprochen werden. 

G.  Endlich  mögen  wiederum  auch  hier  als  im  Zusammen- 
hang mit  den  Gefässen  und  dem  eigentlichen  Geräth, 
den  sogenannten  Zimmermobilien,  einerseits  der  Beleuchtung s- 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  ?25  ff.  Real  Mus.  Borbon.  IL*  tay.  XXXII; 
VI.  t.  LXIIl;  VII.  t.  XXIX;  IX.  t.  XLIV;  X.  t  XIV;  XL  t.  XLIV;  XU. 
t.  XXIX;  XIII.  XLIX.    Roux  u.  Barr6.     Hercul.    VL  64.  66.  72.  74.  84.  — 

*  Vergl.  Real  Mus.  Borbon.  V.  tar.  XV.  Roux  u.  Barr6.  '  VL  78.  —  »  H. 
Krause.  S.  451.  -^  ^  A.  Becker.  GaUus.  (2)  IIL  S.  219  ff.  H:  Krause. 
S.  454  ff.   —   *  Das  Einzelne  über  die  letzteren  bei  H.  Krause.    8.  463.  — 

•  A.  Becker.     Gallus.    (2)  IL    S.  881.    U.  Krause.    S.  220  ff. 
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apparat  —  die  Lampen,  Kandelaber  und  Zubehör  —  nebat 
d^m  üblichen  Heizapparat,  andrerseits  die  zum  niederen 
Bedarf  der  Haushaltung  dienenden  Kleingerätbe  und 
di&  allerdings  oft  reich  verzierten,  sowohl  zur  Küche  als  zu  den 
Wohnräumen  bestimmt  gewesenen  Untersätze  —  die  Drei- 
fQsse  —  ihre  Stelle  erhalten. 

■'  1.  In  Anbetracht  zunächst  der  Beleuchtung  im  Allge- 
meinen *  gilt  für  Italien,  was  darüber  bereits  bei  Bespre- 
chung der  Hellenen  mitgetheilt  ist  (S.  8.85).  Als  die  dürftigste 
Weise  derselben,  die  zugleich  die  älteste  war,  späterhin  aber 
wohl  nur  von  den  Aermsten  und  selbst  von  diesen  nur  ans- 
nahmstUlig  in  der  That  ihre  Anwendung  fand ,  erscheint  die  Be- 
nützung von  Spähnen  („Taedae")  und  von,  mit  brennbaren  Stof- 
fen getränkten,  roh  bereiteten  Fackeln  und  Lichtern.  Zwar 
hatte  der  Gebrauch  solcher  Lichter,  wie  ja  gleichfalls  schon  dort 
berührt,  bald  zu  der  Herstellung  minder  rob  gearbeiteter  Kerzen 
yon  Talg  und  Wachs,  der  hiernach  benannten  „Candelae 
sebaceae"  und  „cereae"  geführt,  doch  fanden  nichtsdestoweniger 
auch  diese  und  vorzugsweise  die  ersteren  niemals  bei  den  Reiche- 
ren Eingang,  die  sich  bis  in  die  späteste  Zeit,  (höchstens  mit 
spärlicher  Nebenbenutzung  wächserner  Kerzen)  ausscbliesslich  des 
Oels,  und  also  seit  Erfindung  der  Lampen  und  der  dazu  gehö- 
renden Ständer,  auch  stets  nur  dieser  Geräthe  bedienten. 

Ftf.  il9. 


a.  DieLa.mpen  —  im  Allgemeinen  „Lucernae,"  und  we- 
sentlich nur  nach  ihrer  Bestimmung  als  „Lucernae  cubicularea, 
balneares,  tricliniares,  sepulcrales"  u.  s.  w.,  unterein- 
ander verschieden  benannt  — ,  von. deren  kaum  zu  beschreibenden 
Wechsel  -in  der  formalen  Ausstattung  noch   heut,  die  in  nicht  zu 

'  Vergl.  A.  Becker.  Qallaa.  |2)  IT.  8.  S84  ff,  mit  der  BeTichtigDDg  der 
Auaicbt  ilRrUb«r  von  A.  BÜttlger.     Amklthes.     III.    S. '168. 
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zählender  Menge  erhaltenen  Lampen  Zeugniss  ablegen,  ^  bewahr- 
ten ihrem  Qrundtypus  nach  aucn  bei  den  Römern  fortdauernd 
die  Farm  einer 'nach  vom  zugespitzten,  oval  oder  kreisrund  ge- 
schlossenen Schale  mit  einer  oder  melireren  Dochtdüllen  nebst  eineni 
diesen  entgegengesetzten  Henkel;  dazu  bald  mit  bald  ohne  Fuss 
(vergl.  Fig,  519  a-k).  Ohne  auf  eine  nähere  Darstellung  der  Einzel- 
ges^tung  eingehen  zu  können,  die  sich  von  der  einfachsten  Fas- 
sung (Fig  519  i)  mit  Anwendung  aller  Elemente  omamentfiJer 
Verwerthbarkeit  aus  dem  Thierreich,  der  Pflanzenwelt,  des  mensch- 
lichen Daseins  u.  s.*  w.  nach  jeder  erdenklichen  Richtung  hin 
und  immer  in  reizvollster  Weise  ergeht,  ^  sei  denn  nur  darauf 
hingedeutet,  dass,  obgleich  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  noch  vor- 
handenen Gefässchen  der  Art  nur  aus  gebranntem  Thone  besteht, 
doch  auch  äusserst  kostbare  Lampen  von  Bronze  und  Silber  ge- 
&nden  wurden  und  dass  man  selbst  goldene  Lampen  hatte.  Je  nach 
der  Anzahl  ihrer  Dochte  (ob  ein,  zwei,  drei  u.  s.  w.)  pflegte 
man  sie- als  „Monomyxos,  Dimj^os,  Trimvxos  u.  s.  w.,  und 
wiederum  nach  der  Zahl  der  Flammen  „Monolychnis,  Bilych- 
nis,  Trilychnis"  zu  bezeichnen.  —  Zu  der  Bedienung  der  Lam- 
pen gehörten,  zur  iänfüllung  des  Oels  bestimmt,'  kleine,  zum  Theil 
sehr  zierliche  Kännchen;  femer,*  zum  lockern  und  putzen 
des  Dochtes,  kleine  hakenförmige  Stiftchen  oder  ZaVigen,^ 
welche  mitunter  vermittelst  einer  metallenen  Kette  an  dem  Henkel 
befestigt  waren  (Fig.  519  e). 

*  Abzusehen  von  der  Anzahl  von  Werken  in  denen  sich  zerstreut  auf 
ausseritalischem  (germanischem)  Boden  gefundene,,  römische  Larapen  dargeifteUt 
finden,  worüber  die  oben  S.  594  genannten  Schriften  manche  Belehrung  ge- 
währen, s.  bes.  die  Abbildungen:  F.  Licetus.  De  Incemis  antiquomm  re- 
conditis.  Patayii  1622.  J.  P.  Bellori.  Lucemae  veterum  sepulcralis  iconi- 
cae  ex  cavemis  subterraneis  collectae,  a.  S.  Bartolo  incisae,  studio  et  impensis 
L.  Begeri.  Coloniae  Marchicae  1691  u.  1702;  derselbe.  Veterum  lucemae 
'  sepulcrales  collectae  ex  cavemis  etc.  urbis  RonKae.  Lugduni  Batay.  >728 ; 
ders.  Le  antiche  luceme  sepölcrali  figurate.  Bellori  1729.  Lucemae  fictile 
Musei  Passeri.  3  Vol.  Pisauri  1739^51.  Pitture  antithe  d*£rcolano  e 
contorni:  Le  luceme  ed  i  candelabri  d*£rcolano.  Nap.  179^.  ¥.  A.  David. 
Antiquites  d'Herculanum ,  ou  les  plus  belies  peintures  antiques  et  marbres, 
bronces  etc.  Paris  1780.  VoL  IX.  u.  X.  B.  de  Montfaucon.  L^antiquitö, 
ezpliquöe  et  repr^sent^  en  figures.  Vol.  V.  G.  Piranesi*  Antiquitös  d*Her- 
culanumw  Paris  1806.  Vol.  VI.  Von  Monographien:  F.Kenner.  Die  an- 
tiken Thonlampen  des  K.  K.  Münz-  und  Antikenkabinets  und  der'K.  K.  Am- 
brasersammlung. Mit  18  Holzschn.  u.  3  Taf.  Wien  1858.  Einzelnes  bei  6. 
Piranesi.  Candelabri  etc.  Mus.  Pio  dem.;  Mus.  Etruso.  Gregor;  Real 
Mus.  Borbon  u.  a.;  dazu  A.  Köttiger.  Amalthea.  HI.  S.  168;  derselbe. 
Kleine  Schriften.  Herausg.  von  Sillig.  IIL  S.  807.  O.  Müller.  Handbuch. 
§.  302.  W.  Abeken.  MittelitaUen.  S.  385.  A.  Becker.  Gallus.  (2)  IL 
S.  284.  H.  Krause.  Angeiologie.  S.  189.  J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  800  ff. 
—  '  Vergl.  noch  bes.  C.  F.  A.  v.  Lützow.  Das  griechische  Handwerk  und 
die  Gegenwart.  München  1859,  bes.  S.  10  ff.  —  '  Vergl.  Antich.  d*£roulanum. 
T.  XIII;  XIV.  Roux  und  Barr6.  Hercul.  VI.  Taf.  70.  ^  «  Z.  B.  Antich. 
d'Ercul.    T.  Ui: 
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b.  Während  in  etruskischen  Gräbern  keine  Lampen  von 
aagenscheiulicb  etruBkischer  Arbeit  entdeckt  worden  sind 
{8.  1281),  wurden  darin  um  so  zabireicber  —  die  vielgerühmte  Ge- 
scUcklichkeit  gerade  der  Tusker  in  der  Herstellung  solcher  Ge- 
räthe bestätigend — 'bronzene  „Candelaber"  gefunden'  (Fig.  520 
a-h).  Sie,  die  im  Ganzen  zwischen  ddh  beiden  ziemlich  entgegeo- 
f^setzten  Formen  von  einer  sich  ttber  einem  Dreifusa  senkrecht  er- 
bebenden schlanken  Stange  und  der  eines  schweren  altar- 

■  VsTgl.  W.  Abekon.  MUtoliUIieD.  S.  385;  dAsn  die  Abbildungen  bei 
G.  Hicali.  HoDutneDti  antichi  popoU  italisni.  Tab.  XL.  Mus.  Etraaoi  Qre- 
gor.  I.  Tab.  XLVIII.  bia  LV.  EiUEelnei  auch  bei  0.  Malier.  DsukmUleT. 
A.    T»f.  UX. 
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ähnlichen  Untersatzes  mit  einem  gedrUDgenen (ebenso  schfrer 
bebandelteo  als  im  Profil  leblos  gegliederten)  Träger  nebst  wenig 
organisch  damit  verbundenen  &eiplaatischen  Ornamenten  abwech- 
seln, trugen,  wie  ensichtlich,  zumeist  unmittelbar  das  Geßias  filr 
die  Flamme.  Es  bildeten  somit  wobl  diese  Leuchten  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Worts  Feuerhältcr  oder  „Flambeaus." 


^n4ers.  jedoch  verhielt  es  sich  mit  den  Candelabern  der' 
Römer  {Fig.  53/  a-e),  da  sie  eben  nur  die  Bestimmung  er- 
füllten der  Lampe,  zu  weiterer  Verbreitung  der  Helle,  eine  er- 
höhende Stütze  zu  geben.  Bei  ihnen  fiel  demnach  das  jenen 
eigene  tiefere  Flammenbeh&ItniBS  fort,  indem  hier  diesea  nun  eine 
flache,  tellerförmige  Scheibe  vertrat  {Fig.  521  b,  d).  Ausser- 
dem —  was  natürlich  nicht  ausechliesst,  daes  auch  die  Römer  ftlr 
einzelne  Zwecke,  namentlich  zur  Beleuchtung  im  Freien,  derar- 
tige grosse  Feuerbehälter  (vorzüglich  von  Marmor)  in  Anwendung 


Id02 


in.    Dai  Kostüm  der  alten  Volker  jron  Europa. 


brachten  ^  (vergl.  Fig.  521  a)  — *  hatte  man  kleinere  Lampenträger 
▼OD  überaus  mannigfaltigen  Formen ^  woran  die  Lampen;  wech- 
selnd an  Zahl;  mit  kleinen  Kettchen  angehängt  wurden^  i^P*  521  c). 
Von  den  grösseren  Candelabeni;  den  eigentlichen  Larapen-Stän- 
dern; an  denen  sich  die  Ornamentik  in  ^  nicht  minder  reizvoller 
Weise  wie  an  den  Lampen  selbst  erschöpfte;  ^  wurden  einzelne 
vomämlich  künstlich  theils  zum  hoch-  und  niederschiebeu;^  theils; 
so  namentlich  das  Fussgestell;  durch  leicht  bewegliche.  Chamiere 
zum  zusammenlegen  eingerichtet.  *  — 

c.  Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  man  unier 
den  Trümmern  Pompejis  auch  eine  ebenso  zierliche;  als  ktLnstlicb 
konstruirte  Laterne  von  cylindrischer  Gestalt  mit  kuppeiförmiger 
Ueberdeckung;  mit  Dochtbehälter  und  Tragegehänge';  aies  letztere 
in  Ketten  bestehend  und  mit  zur  Lüftung  des  Deckels  benutzt;  mit 
der  Inschrift  des  Eigenthümers  (?)  ;,Viburti.  Cati  S."  •  gefunden 
hai.  '  — 

Fig.  622. 


*  Vergl.  auch  Mus.  Pio  Clement.  V.  t.  1.  3;  VI.  t.  5;  VII.  t.  87.  Re&l 
Mut.  Borbon.  I.  tay.  LIV;  v^rgl.  die  Darstellung  eines  derartig  flammenden 
bei  Th.  Hope.  Costume.  II.  268.  —  '  Antich.  d*£rcnl.  t.  65  ff.  Antiq. 
d'ErcuI.  VI.  2J>.  80.  Real  Mus.  Borb.  II.  t.  XIII ;  VUI.  t.  XXXI.  —  »  8.  nnt. 
and.  Real  Mus.  Borbon.  IH.  Uv.  LXI;  IV.  tav.  LVII.  LIX.  VII.  t.  XV;  XXX. 
—  *  Antich.  d'Erculan.  Tav.  70.  —  *  Das.  Tav.  71  u.  Real  Mus,  Borb.  VI. 
tav.  LXI.  —  «  Vermuthlich  su  lesen  „Viburti  (oder  Tiburti)  Cati  Sum":  ich 
gehöre  dem  Viburti  Cati."  —  '  S.  darüber  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  296. 
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.2.  Der  gesammte  Heizapparat  ^  (auch  wohl  zur  Wär- 
mung von  Speisen  dienend)  beschränkte  sich  auf  die  früher  err 
wähnten  Kohlenbecken  und  tragbaren  Herde ^  iFig,522c.d) 
und  auf  kleinere  den  heut  üblichen  ^^Kanonenöfen^'  ähnliche; 
im  Innern  ringsum  gefütterte,  mit  Roste  (?)  versehene  Feuerungs- 
stätten (^Fig.  522  a).  üeberdies  wurde  die  Heizung  der  Zimmer, 
ähnlich  wie  in  den  Badegemächern  (S.  1238)  ,durch  unter  dem 
Fussboden  angebrachte  Röhrenleitung  und,  wie  es  scheint, 
namentlich  im  Norden  Italiens,  auch  durch  Essen  oder  Kamine 
sammt  dem  entsprechenden  Rauchfang  erzielt.  —  Die  Herde  waren 
gewöhnlich  von  BronzQ  und,  abgesehen  von  dem  auch  an  ihnen 
oft  aufgewendeten  Ornament»  zuweilen  mit  den  genannten  Oefen 
auf  das  Zweckmässigste  verbunden  ^  (vergl.  S.  8^5). 

3.  Aus  der  Zahl  der  dem  niederen  Oebrauche  der 
Wirthschaft  gewidmet  gewesenen  Oeräthe  mag  es  ge- 
nügen nur  der  hauptsächlichsten  eines  Weiteren  zu  gedenken. 
Dahin  gehörten  denn  vorzugsweise,  einmal  zum  Küchenge- 
rä^he  mitzählend,^  namentlich  zum  stellen  der  Töpfe,  kleine 
Dreifüsse  („Tripedes")  ^Fig.  326  a);  Bratspiesse  („Vera") 
und  Rosten  zum  braten,  sogehannte  „Craticula;"  ferner  Mörser 
aus  Stein  und  Metall  („Fila"  und  „Mortarium^');  Kohlenschau- 
feln  verschiedener  Art:*  „Batillum;"  Batillus  u.  s.  w. ;  dann, 
hauptsächlich  zur  Reinigung,*  Besen  („Scogae")  von  Reisern 
der  Myrthe  oder  der  Tamariske  und  Palme;  Schwämme  („Spon- 
giae")  und  hohe  Steh- ?  Leitern. '  —  Auch  sind  zu  diesen  Wirth- 
schafUgeräthen  die  zahlreich  in  Pompeji  gefundenen,  unstreitig 
(was  schon  der  Name  besagt)®  von  dea  Oriechen  herüber  genom- 
menen, meist  sehr  zierlich  gebildeten  Waagen  und  Scnnell- 
waagen  („Staterae"),  sämmtuch  von  Bronze,  hinzuzufügen.^ 

4.  Die  Dreifüsse^^  und  Q^efässständer  endlich,  soweit 
es  in  Hinsicht  der  ersteren  nun  die  spätrömischen  anbetrifft, 
verhielten  sich  ihrer  omamentalen,  künstlerischen  Durchbildung 
nach  zu  den  erwähnten  etruskischen  {Fig.  515  a.  b),  ganz  wie 
sich  jene  eben  beschriebenen,  griechisch-römischen  Candelaber  zu 
den  Flambeaus  der  Etrusker  verhalten.  Auch  hierbei  kommt  die 
ja  alle  Geräthe  dieser  Epoche  auszeichnende,   graecisirende 

J.  Overbeek.  Pompeji.  S.  817.  Mit  Abbildg.;  vergl.  Real  Mus.  Borbon. 
y.  tav.  XII.  Andere  der  Art  abgeb.  in  Antiq.  d'Hercul.  VI.  27.  VIII.  56. 
Roax  and  Barr6.    VI.  t.  62. 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  223.  J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  310.  —* 
*  Real  Mas.  Borbon.  II.  tav.  XLVI.  1.  2.  Roux  und  Rarr6.  VI.  67.  — 
'  Real  Mus.  Borbon.  V.  tev.  XLIV.  —  ♦  A.  Becker.  Gallas.  (2)  II.  S.  263  ff. 
J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  313  ff.  —  *  R.  Mus.  Borbon.  X.  tav.  LXIV.  und 
s.  unt.  Opfergerath.  —  *  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  232^  dazu  über  die  Besen.  I. 
8.  179.  —  '  Eine  hohe  Kriegsleiter  s.  S.  Bartoli.  Colamna  Trajana.  Fol.  86, 
auch  sonst  oft.  —  '  Vergl.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I. 
S.  184.  — .  *  A.  Becker  a.  a.  O.  J.  Overbeck.  S.  316  ff.;  dazu  R.  Mas« 
Borbon.  I.  tav.  LV.;  VIII.  tav.  XVI,  Roux  und  Barrd.  VI.  96.  —  »»  A. 
Becker  a.  a.  O.  S.  261.     J.  Overbeck.  S.  259. 


1^04  rn.    Du  EoatSm  der  &1t«ii  Talker  Ton  Eniop». 

Eleeanz,    and  zwar  gerade  in  diesem  Fall  selbst  bis  za  einer  bo 
bocn  entwickelten   citpriciüsen  0-racie*  zar  Oeltung,  daas   es 
nicht   ZI]    bezweifeln   ist,  «wie    dass 
Ptg.  02.).  die   Dreiftisse   überhaupt   nicht   dut 

in  den  Räumen  der  Küche,  vielmehr 
auch  als  wahrhafte  Prankgeräthe  in 
den  Zimmern  und  Höfen  der  Reichen 
ihre  £hrenplätze  einnahmen.  Gleich- 
wie einige  der  Candelaber  durch  eine 
künstliche  Vorrichtung  zusammen- 
legbar gestaltet  wurden,  ähnlich  hatte 
man  auch  Tripeden,  an  denen  s&mmt; 
liehe  Einzeltheile  durch  Chamiere  be- 
wegbar waren.  *  —  Für  die  Verwen- 
dung anderer,  vermuthlich  hölzer- 
ner Unterständer  in  Form  tisch- 
ähnlicher Etageren,  gewährt  die  Ma< 
lerei  eines  späten  etruakiscben  Gr^bs 
zu  Tarquinii,  dem  Stil  nach  früh- 
griechi'schter  Zeit  angehörend,  eine 
aeotlicbe  Vorstellung '  (/V-  523).  — 


Das  anderweitige  Hausgeräth, 

von  dem  —  da  solches  zum  grösseren  Theil  ans  weniger  dauernden 
Materialien  (aus  Holz,  Elfenbein  n.  dergl.),  wohl  seltner  dagegen 
aus  Metall  oder  aus  Stein  verfertigt  ward  —  sich  weniger  nach 
wirklichen  Ueberresten  als  nur  nach  bildlichen  Darstellungen  im 
Einzelnen  sicherer  urtheilen  lässt,  umfasste  zunächst  im  engeren 
Sinne  alle  zur  Ausstattung  der  Wohnräume  allgemein  üblichen 

Zimmsr-Mobiliftn,    '     * 

Indess  fehlt  es,  und  vorzugsweise  eben  für  diesen  genannten  Theil 
des  gesammten  EausinVentars ,  das  die  Römer  zum  Unterschiede 
von  dem  Handwerks-  und  WirthscbaftsgerSth ,  dem  eigentlichen 
„Instrumentum ,"  durch  „Supellex"  bezeichneten,  doch  auch 
durchaus  nicht  an  mehreren  noch  wohl  erhaltenen  Gegenständen, 
die,  aus  Stein  oder  Bronze  bestehend,  ja  sogar  in  etruskischen 
Gräbern,  allerdings  der  Mehrzahl  nach  wiederum  theils  auf  rein 
römischem  Boden   (hier    vorzugsweise  Geräthe   von  Stein),  dann 

>  Vergl.  bea.  Beal  Mm.  Borbon.  IX.  Uv.  XIII. ;  dazu  VI.  t.  XIII.  u.  XIT. 
Boax  D.  Barri.  Tl.  90.  —  *  BsaI  Mai.  Borbon.  V.  t.  LX.  Tb.  Hopa. 
Coituiae  of  tbe  Aucieots.  II.  303.  —  *  Vergl.  F.  Inghirami.  Hon.  Etrncc. 
Tl.  TsT.  D, 
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aber  zumeist  in  den  Trümmern  Pompejis  und  Herculaneum  ent- 
deckt worden  sind.  Freilich  reicht  nun  das  Wenige,  was  die 
etruskischen  Oräberstätten  an  derartigen  Geräthen  enthielten, 
an  und  für  sich  wohl  nicht  gerade  hin,  um  danach  auch 
auf  diesem  Gebiete  handwerklicher  Bethätigung  das  künst- 
lerisch ornamentale  Verhältniss  zwischen  den  etruskischen 
Möbeln  überhaupt  iind  den  späteren,  durchgängig  griechisch-römi- 
schen selbst  nur  im  Ganzen  erkennen  zu  lassen,  jedoch  unter- 
liegt es  ja  keiner  Frage,  dass  dieses  hierbei  genau  dasselbe  war, 
welches  die  fiüheren  Vergleiche  ergaben. 

1.  Dass  die  Etrusker,  wie  in  allem  was  das  äussere  Leben 
betraf,  so  auch  in  Ausstattung  ihrer  Mobilien  eine  ungewöhnliche, 
asiatisirende  Pracht  beliebten,  wird  durch  mehr  als  ein  Zeug- 
niss  besagt.  ^  Und  wenn  sich  gleichwohl  ihre  Geräthe ,  wie  dies 
schon  das  minder  gebundene  häusliche  Bedürfniss  der  Alten  wohl 
im  Allgemeinen  zuliess,  auf  nur  wenige  Sessel  und  Tische  und, 
doch  vielleicht  erst  seit  näherer ^^k^i^ntschaft  mit  der  jüngeren 
griechischen  Sitte  (S.  890),  auf  Speise-Lager  und  ausserdem  auf 
einige  Laden  und  Koffer  beschränkte,  wurde  dies  aber  nur 
um  so  mehr  auf  das  prunkvollste  hergestellt  Aehnlich  den  asia- 
tisirenden  Griechen,  pflegten  auch  sie  zur  Bedeckung  der 
Möbel,  insbesondere  der  Lagerstätten,  vor  allen  den  im  Orient 
gebräuchlichen  reich  gemustertenTeppichen  {Fig.  342),  und 
(zu  ihrer  noch  weiteren  Verzierung)  dem  Elfenbein  den  Vorzug 
zu  geben.  Vermuthlich  theilweis  aus  diesem  Stoff  mag  denn  auch 
der  Thron  des  Königs  Arimnos,  den  die  Etrusker  als  Weih- 
geschenk dem  Gott  zu  Olympia  gesendet  hatten,  und  welchen  da- 
selbst Pausanias  (V.  12^  3)  sah,  ornamentirt  gewesen  sein.  — 
Als  ein  auf  ihrer  religiösen  Anschauung  beruhender  eigenthüm- 
licher  Zierrath  an  Speisebetten  u.  s.  w.  (bestimmt  gegen  Fascina- 
tion  zu  schützen)  galt  nach  Aussage  jüngerer  Autoren  ein  abge- 
häuteter Eselskopf:  ein  Ornament,  welches  in  gleicher  Bedeutung 
auch  im  alten  Rom  üblich  blieb.  *  Im  Uebrigen  wutde  des  man- 
nigfaltigen altetruskischen  Putzgeräthes,  der  zahlreich  aufge- 
fundenen: Spiegel  und  der  (gewöhnlich  mit  diesen  zusammen 
entdeckten)  zienichen  Schmuckkästeben,  der  „Cisten,"  bereits 
näher  gedacht  (S.  984;  Fig.  411;  S.  1270),  wozu,  als  gleichfalls  er- 
haltene Geräthe,'  einige  Sessel  von  Erz*  und  Stein '^  und  ein 
aus  metallenen  Stäben  gebildetes  Todtenlager*'  zu  nennen  sind. 
—  Was  sich  sonst  noch  erhalten  hat,  als  Werkzeuge  für  den 

>  VergL  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  276  ff.  —  *  O.  Müller  a.  a. O. 
I.  S.  174.  —  »  W.  Abeken.  MitteliUlien.  S.  385.  —  *  L.  Vermiglioli 
storia  della  citta  d*Ama.  Tav.  IX.  —  ^  Hierher  sind  -auch  die  schon  oben 
erwähnten  Sessel  in  der  ^Tomba  delle  sedie"  zu  rechnen:  Monum.  dell  In- 
stitut di  corr.  (1885)  Taf.  XIX.  L.  —  «  Vergl.  Mus.  Etrusc.  Gregor.  I. 
Üb.  XVI.   9.  . 

Weiss,  KostOmkuDde.  164 
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Haadgebrancli:  *  ebenso  die  Darstelluogea  von  Hau8ger&- 
tben  auf  Sarkophagen,  Äachenkisten  u.  dergl.,  gebärt  wie  ea 
sdieint  scbon  einer  späteren,  vorwiegend  römLschen  Epoche  an 
(b.  anten).  — 

2.  Die  Zimmer-Mohilien  der  späteren  Römer'  — 
denn  tod  der  älteren  Müchternheit,  wo  auch  diese  im  Wesentlichen 
blos  dem  gebotenen  Bedürfniss  entsprachen,  ist  nach  den  wenig 
zuverlässigen  Nachrichten  darüber  hier  abzusehen  —  bestanden 
nun  ihren  Zwecken  nach,  böchBtens  mit  Ansscbluss  von  förm- 
lichen, mit  FlUgelthüren  versehenen  Schränken  als  einer 
Erfiiidung  der  jüngsten  (?)  Epoche,  zwar  ebenfalls  nur  in  den  bei 
den  Tuskern  und  bei  den  Griechen  seit  alters  gebräuchlichen,  oben 
bezeichneten  Gegenständen  (S.  8ö6  ff.),  erfuhren  dann  aber  inner- 
halb der  vielfach  besprochenen  Luzusepocbe  einen  so  ausserordent- 
lichen Grad  von  künstlerischer  und  künstlicher  und  zugleich  reit^er 
Durchbildung,  dass  dadurch  nicht  nur  ihr  formaler  Wechsel 
(schliesslich  auch  abhängig  von  der  Mode),  sondern  auch  deren 
Kostbarkeit  eine  kaum  glaubliche  Höhe  erreichte.  Hier  mag  es 
genügen,  als  Beispiel  dafiir,  zu  dem  schon  früher  bemerkten 
Preis  eines  Tischchen  von  seltenem  Holze  (S.  1274),  hinzuau- 
ftlgen,  dass  man  ftir  ein  Paar  freilich  wohl  kostbar  durchwirkte 
Decken  bis  200,000  Sesterzien  (14,000  Thaler)  bezahlte  und 
dass  die  Sammler  von  Kunstgegenständen  nicht  anstanden  ftlr 
eine  kleine  Figur  von  Bronze  zur  Ausschmückung  des  Zimmers 
40,000  Sesterzien  (nah  an  30,000  Thaler)  zu  geben. "  —  Natürlich 
hatte   ein   solcher  Aufwand  alle   frühem  Lususverbote  *   allmälig 

Fig.  »34. 


>  3o  uQt.  and.  bei  G.  Mlcali.  CXIT.  1.  2.  3.  (4.  6.  ob  Pflu^isen,  wio 
W.  Abeken  ■.  a.  O.  annimmt?),  daiu  in  Eelief  bei  demselben.  Mon.  ant. 
XLIX.  eine  kane  HandsMgs;  eine  zweite,  den  heute  gebräachllcben  SS^fen 
v611ig  Khnlich,  docb  ohne  Spannholi ;  Hämmer  d.  i.  w.  Noch  AndersB  s.  weiter 
nnten.  —  ■  Sehr  anaführlich  von  A.  Racker.  Gnllaa.  (!)  II.  S.  2S7  behan- 
delt, wotn  für  das  Einielne  nnr  noch  aaf  J.  Paul;.  Reale ncyklopadie  der 
klaasischen  AlterthnmswisieaacbaCt.  Stuttgart  1839  bii  ISi!  xn  verweilen 
■ein  dürfte.  —  *  Vergl.  auch  Tb.  Mommsen.  Bümieche  Oeachichte.  (!)  I. 
S.  830;  S.  SaS.  bea.  111.  8.  606.  —  *  S.  Über  dieie  anter  and.  A.  Becker. 
Bandbach.  U.  2.  S.  2S7 ;  8.  228  ff. 
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völlig  zum  schweigen  gebracht^  wie  denn  die  spätem  vergeblich 
blieben. 

a.  Die  Stühle,  deren  man  sich  in  der  Folge,  wie  gesagt/ 
nach  dem  Vorgang  der  Griechen  sich  zu  lagern  (S.  890),  weit 
seltener  bediente,  als  es«  vordem  geschehen  war,  unterschied  man 
gemeiniglich  als  „Sellae'^  und  „Cathedrae,''  wobei  man  indess 
auch  den  Sitz  überhaupt  (jeden  Stuhl  ohne  Unterschied)  „Sella/' 
und  nur  den  von  den  Frauen  benutzten  Sessel  „Cathedra"  be- 
nannte. Letzterer  entsprach  seiner  Grundform  nach  höchst 
wahrscheinlich  den  oben  erwähnten  zierlich  geschwungenen  Lehn- 
sitzen der  Griechen  (vergl.  Fig.  340):  wie  diese  stets  ohne  Arm- 
lehne gestaltet;^  indem  man  dann  aber  wiederum  auch  hier, 
eben  wie  jene,  die  einzelnen  Sellae  je  nach  ihrer  Gebrauchsbe- 
stimmung und  der  davon  abhängigen  Konstruktion  ^  durch  eigene 
Namen  bezeichnete.  Unter  den  so  bezeichneten  Stühlen  behaup- 
tete der  von  alters  dem  Hausherrn  vorbehaltene  erhobene  Sitz 
als  Ehrensitz  oder  „Solinm'^  in  der  Form  eines  thronähnlichen, 
mit  Rück-  und  Armlehnen  versehenen  Sessels  {Fig.  524  c.) 
durchgängig  seine  urthümliche  Geltung,  so  dass  man  den  Namen 
späterhin  selbst  auf  den  wirklichen  Herrscherthron,  den  Cä- 
sar einführte  (?),  übertrug.*  Zu  seiner  besonderen  Ausstattung 
gehörte,  seiner  auszeichnenden  Höhe  wegen,  ein  kleines  Bänkchen 
oder  „Scabellum^^  und  eine  Bedeckung  mit  stattlichen  Polstern 
nebst  Ueberwurf  über  der  Rückenlehne  (Fig.  524  c ;  vergl.  Fig.  339 
a-cj.  —  Im  Weiteren  bestand  die  Verschiedenheit  dieses  Geräthes 
an  und  für  sich,  ausser  im  Wechsel  des  Ornaments,  hauptsäch- 
lich in  seinem  Material  und  in  der  Gestaltung  seiner  Lehnen 
—  auch  kannte  man  völlig  lehn  lose  Gesässe^  (Fig.  524  d)  — , 
dann  in  der  Behandlung  des  Untergestells  und  endlich  in  der 
Gesammtausdehnung:  Li  ersterer  Beziehung  hatte  man,  wie 
schon  mehrfach  vorbemerkt  ward,  hölzerne,  bronzene  und 
steinerne  Sitze  und,  wie  aus  mehreren  Abbildern  erhellt  (was 
noch  durch  neuerdings  aufgefundene  dem  nachgeformte 
Stühle  von  Stein  eine  fernere  Bestätigung  gewinnt) '^  theilweis 
oder  gar  völlig  von  Rohr  oder  von  Stäbchen  geflochtene 
Sessel  (Fig.  524  a.  b).  Die  Lehnen,  entweder  als  Rücken- 
lehne, als  Armlehne  oder  als  beide   zugleich   an   einem 

'  Vergl.  anch  Real  Mus.  Borbon.  IV.  tav.  XVIII.  Antiq.  d'Herculan.  IV. 
97;  8.  indess  A.  Böttiger.  Sabina.  I.  S.  85  ff.;  S.  75  ff.  —  *  »Sella  bal- 
nearis"*  (gewöhnlich  von  Stein);  desgl.  „Sella  pertusa";  „Sella  f ami- 
liar ica''  (Nachtstahl).  „Sella  tonsoria"  (Fautenils  der  Haarkünstler),  Sella 
gestatoria,  fertoria,  und  portoria**  (Portechaise)  u.  s.  w. —  *  Real  Mus. 
Borbon.  VI.  Uv.  LIII.;  LIV.  Pittur.  d'Hercul.  I.  tav.  29.  Th.  Hope.  Co- 
stume.  II.  227.  —  *  Vergl.  Real  Mus.  Borbon.  IV.  tav.  XXVII. ;  VII.  t.  LIII. ; 
IX.  t.  XV.  Ant.  dUIercul.  U.  124;  III.  188.  —  *  8.  über  romische  Lehnsttthle 
von  Stein,  eine  Art  Flechtwerk  nachahmend,  in  dem  Römergrabe  zu  Weyden 
bei  Köln  gefunden  s.  „Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
)and  (1848)/* 


1308  UI.    Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa* 

Gesässe  angebracht,  wechselten  einerseits  in  der  Schwingung,  wo- 
bei man  nicht  selten  beide  Lehnen  zu  einer  geschlossenen 
Rundung  verband*  (-Fi^.  524  b),  anderseits  in  der  Höhe  und 
Breite,  ^  während  zudem  das  Untergestell,  obschon  zu- 
meist aus  vier  geraden  Beinen,  doch  auch  zuweilen  voll- 
ständig als  Würfel  oder  als  ein  gedrungener  Cy  lind  er 
(Fig>  524  a)  oder  aber  auch  in  der  uralten  Art  der  sägebock- 
lörmigen  Itlappstühle,  zusammenlegbar,  ^  gebildet  wurde 
(vergl.  S.  889;  Fig.  341  a.  b.  c).  Doch  scheint  man  dabei  die  letz- 
tere Form  wesentlich  nur  für  die  zum  Transport,  etwa  fiir  die 
mit  in  die  Theater  —  bevor  dieselben  Sitzplätze  erhielten  (vergl. 
S.  1226  flF.)  —  mitzunehmenden  „TragesesseP*  und,  wohl  in  gleicher 
Eigenschaft,  für  die  weiter  unten  erst  zu  betrachtende,  mit  zum 
Staatsgeräth  zählende  „Sella  curulis''  aufgenommen,  ja 
namentlich  für  die  ebengenannte  dauernd  beibehalten  zu  haben. 
Mit  Bezug  auf  die  Grösse  schliesslich  stellte  man  nicht  nur 
einsitzige,  sondern  auch  zwei-  und  mehrsitzige  (?)  Sessel, 
„Biselliae"  u.  s.  w.  her.*  —  Die  zum  auflegen  bestimmten 
Kissen  waren  gemeinhin  mit  Bändern  versehen,  um  sie  am  Ge- 
stell zu  befestigen. 

b.  Neben  den  erwähnten  Fussbänkchen  brachte  man  nie- 
drige Tritte  und  Bänke,  „Scamna*'  oder  „Subsellia,"  diese 
indess  in  vornehmen  Häusern  vorherrschend  nur  zum  besteigen 
der  Läger  und  der  Badwannen,  in  Anwendung  {Fig.  526  di). 
In  der  früheren,  nüchternen  Zeit  zählten  auch  sie  mit  zum 
Zimmergeräth ,  da  es  denn  allgemein  üblich  war,  dass  sich,  wäh- 
rend der  Hausherr  speiste,  auf  sie  die  Kinder  und  Sklaven  des 
Hauses  zu  Füssen  desselben  niederliesscn.  ^  Solche  Bänkeben 
erhielten  mitunter  ebenfalls  niedrige  Seitenlehnen.  ^ 

c.  Eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  im  Material  und  der  Aus- 
stattung, ^  wie  bei  den  Stühlen,  herrschte  im  Ganzen  auch  bei  den 
Lagerstätten  vor,  welche  als  „Lecti'^  der  Hauptsache  nach 
völlig  den  Klinen  der  Griechen  entsprachen  (vergl.  S.  890).  Gleich- 
wie bei  diesen  war  auch  bei  den  römischen  das  Gestell  mehr  oder 
minder  reich  entweder  aus  Metall  oder  Holz  und  im  letzteren  Falle 
gewöhnlich  mit  Elfenbein,  Schildpad  und  edlen  Metallen, 
dazu  die  Füsse  nicht  selten  von  Silber,  auch  wohl  zum  Theil 
von  Gold  hergestellt.  Desgleichen  wurden  auch  diese  Lecti 
theils  mit,  theils  ohne  Lehne  gebildet,  femer  mit  Gurten 
(„Fasciae;"  „Institae;"  „Restes")  überspannt,  auf  diese  eine  weiche 

»  R.  Mu8.  Borbon.  XIH.  tav.  XXI;  XXIII.  —  «  R.  Mus.  Borbon.  XII. 
t.  III.  VIII.  t.  V. ;  vergl.  XUI.  t.  XXI. ;  XXXVI.  -  ^  8.  vorlKufig  Real  Mus. 
Borbon.  VII.  tay.  III.  u.  unt.  —  ^  Sebr  reicb  und  scbön  von  Bronze:  R.  Mus. 
Borbon.  II.  tav.  XXXI.  —  »  A.  Becker.  Gallus.  (2)  IH.  S.  115.  —  •  Unt. 
and.  R.  Mus.  Borbon.  IV.  t.  XLVII.  t.  A.  —  ^  Docb  scbeint  es,  dass  gans 
metallene  Lecti  selten  waren,  wenigstens  hat  man  bis  jetzt  kein  derartiges 
in  Pompeji  u.  a.  O.  entdeckt,  ausgenommen  das  oben  erwähnte  alttuskische 
Todtenlager, 
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Matraze  (,,Torus;  Culeita^')  gelegt ^  und  sie  zunächst  mit  kost- 
baren Decken  (,,Vestes  stragulae;  Stragula^'),  und  wiederum 
diese  mit  reichen  Stützkissen  („Cervicalia")  überdeckt.  Und 
ebenso  wie  bei  den  Lagern  der  Griechen  überbot  sich  nun  femer 
auch  hier  der  Luxus  einmal  in  Anwendung  möglichst  kostbarer 
Teppiche^  (die  häufig;  bunt  und  purpurgefUrbt  oder  in  reicher 
Goldstickerei  und  sonstiger  prachtvoller  Durchbildung ,  als  eine 
schwere  Faltenmasse  das  ganze  Untergestell  umgaben),  und  so- 
dann auch  in  Füllung  derKissen,  die  vornäinlich  von  runder 
Form  waren,  da  man  dazu,  so  vorzugsweise  für  die  zum  stützen 
des  Kopfes  bestimmten,  nicht  sowohl  den  zartesten  Flaum,  als 
auch  mitunter,  wie  zu  vermuthen,  sogar  mit  Purpur  gefärbte 
Pflocken  (die  durch  den  Ueberzug  schimmerten)  nahm.* 

Pig,  525, 


Je  nach  den  Zwecken,  für  welche  man  die  einzelnen  Lecti 
vorherrschend  verwandte,  was  freilich  wohl  nicht  ohne  einigen 
Einfluss  auch  auf  deren  Gestaltung  blieb,  unterschied  man,  ganz 
abgesehen  von  der  Grösse  —  (der  kleine  Lectus  hiess  gemeiniglich 
„Lectulus'O  — ,  das  Schlafbettals  „Lectus  cubicularis'^  vom 
Ehebette,  dem  sogenannten  „Lectus  genialis,''  und  fernerhin 
das  eigentliche  Krankenlager,  das  niedrige  „Seimpodium,'' 
und  das  Paradebette  des  Todten  oder  den  „Lectus  funebris'^ 
von  dem  bei  der  Mahlzeit  hauptsächlich  benutzten,  kostbaren 
„Lectus  tricliniaris."  Obschon  es,  trotz  mancherlei  Dar- 
stellungen von  römischen  Betten  misslich  sein  dürfte  aus  diesen 
für  die  genannten  Arten  je  das  unfehlbar  sichere  Abbild  in 
einer  determinirenden  Form,  gleichsam  als  Regel,  be- 
zeichnen zu  wollen,  lassen  sich  dennoch  im  Allgemeinen  gewisse, 
ihnen  je   vorwiegend  eigen   gewesene  Besonderheiten  annehmen. 


^  S.  darüber  speciell  die  eingehende  Untersuchung  bei  A.  Becker.    Gal« 
lu8. .  (2)  II.  S.  242  ff. 
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Dahin  gehört  für  den  „Lectulus,"  gleichviel  ob  derselbe  zu 
nttchtlicher  Ruhe,  zum  lagern  beim  speisen  oder  auch  zu  ernster 
Meditation  benutzt  ward,  dass  er  zumeist  (nach  Art  heutiger 
Betten)  am  Fuss-  und  Kopfende  eine  flache  gerad  hoch- 
ragende Lehne  hatte ;  ^  fiir  den  „Lectus  cubicularis," 
neben  nur  einfacher  Ausstattung,  dass  er  (mehr  heutigen  Sophas 
ähnlich)  mit  geschwungenen  Seitenlehnen  und  einer 
Bticklehne  versehen  war;*  für  den  ,,Lectus  genialis," 
dass  er  zwar  ähnlich  gestaltet  wie  letzterer,  doch  am  Fu sä- 
ende der  Lehne  entbehrte'  und  sich  so  hoch  vom  Boden 
erhob,  dass  er  vermittelst  eines  mehrstufigen  Trittes  erstie- 
gen werden  musste;^  endlich  fiir  das  Seimpodium  und  den 
wirklichen  „Lectus  funebris,"  dass  ersteres  (nur  wenig  vom 
Boden  entfernt)  zu  Füssen  und  rücklings  eine  Lehne 
halb  so  hoch  als  wie  am  Kopfende  ^rug  (Fig.  525  a),  und 
letzteres  durchaus  mehr  die  Gestalt  einer  auf  vier  Füssen  ein- 
gezapften gänzlich  lehnlosen  Tragbahre  zeigte  ^  (vergl. 
Fig.  525  cj.  Der  „Lectus  tricliniaris'^  dagegen,  an  dem 
sich  aber  nun  vorzugsweise  der  oben  geschilderte  Aufv^and  voll- 
zog, war  entweder  gleichfalls  ohne  Lehne  oder  doch  nur  an 
einem  Ende,  als  Gegenstütze  derjenigen  Kissen  die  man  dem 
linken  Arm  unterlegte,  mit  nieariger  Lehne  ausgestattet^ 
(vergl.  Fig.  525  b.  d).  Zudem  war  solche  Lagerstatt  durchgängig 
für  drei  Personen  berechnet. 

Zu  einem  vollständigen  „Triclinium"  '  (gleich  benannt 
wie  der  Speisesaal  selbst)  gehörten  fast  ohne  Ausnahme  drei&ecti, 
dergestalt  einen  Tisch  (T)  umgebend,  dass  ihre  dem  Tisch  zuge- 
wandten Kanten  drei  Seiten  eines  Quadrates  beschrieben  und  also 
die  vierte,  offene  Seite  Raum  zum  auftragen  der  Speisen  gewährte, 
mithin  sich  die  Anzahl  der  Speisenden  hierbei  stets  höchstens 
auf  neun*  belief  {Fig.  526).  Diese  Läger  (A.  B.  C),  die  wie  ge- 
sagt gewöhnlich  nur  an  einem  Ende  eine  niedrige  Stützlehne  hat- 
ten (a.  a.  a),  hiessen  nach  ihrer  Aufstellung  und  dem  damit  verBun- 

^  Vergl.  dafür  o.  für  das  Folgende  auch  die  Abbildungen  des  „I^lctionnaire 
des  antiqnit^s  Romaines  et  Grecqnes  par  Anthoni  Rieh.  S.  .S56  (f.  — 
'  Dazu  n.  a.  F.  Mori.  Scalt  d.  Mus.  Capitol.  T.  II.  Stansa  del  Vaso  t.  6,  7. 
Armellini.  Scult.  del  Campid.  tav.  158.  So  auch  als  Sterbe-,  aber  nicht 
Paradebette  bei  S.  Bartolo  Admiranda  Romanaram  antiqoitat.  Fol.  69, 
72.  —  '  S.  Bartolo  Admiranda  Romanar.  Fol.  60.  —  *  Die  Abbildung 
bei  AAthoni  Rieh,  nach  dem  Virgil  des  Vatican.  —  ^  Dazu  a.  a.  O.  nnd 
8.  Bartolo  Admiranda  Romanamm.  Fol.  67.  Mus.  Etrusc.  Qregor.  I. 
Uv.  XCIII.  (mehrfach).  —  •  Vergl.  auch  Th.  Hope.  Costume.  II.  224.  J. 
Winckelmann's  Werke.  Atl.  II.  19.  20;  R.  Mus.  Borbon.  III.  t.  XXX.  und 
8.  Bartolo  Admiranda  Romanarum.  Fol.  74.  wo  es  allerdings  völlig  sopha- 
ähnlich,  mit  zwei  geschwungenen  Seitenlehnen  und  Rücklehne  erscheint,  in- 
dess  wohl  nur  die  Stelle  eines  Symbols  vertritt.  —  ^  A.  Becker.  Gallus.  (2) 
III.|kS.  204:  vergl.  W.  Ramsaj.  Roman.  Antiquities.  S.  440.  Anthoni 
Rico.  Dictionnaire  etc.  8.  857.  —  ^  Man  denke  an  das  bekannte  „Nicht 
unter  der  Zahl  der  Qracien,  nicht  über  der  Zahl  der  Musen.** 
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Fig.  526. 
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denen  Rang  rücksichtlich  ihrer  einzelnen  Plätze  (1.  2.  3)  je  ^^Lec- 
tus  medius*'  (A),  „imus"  (J8)  und  „summus"  (C),  indem  nun 
der  „medius"  als  der  ^^vornehmste;   und  wieder  von   seiueu 

drei  Ehrenplätzen  der  zu 
seiner  äussersten  Rechten  (1) 
unter  dem  Namen  ^^Consu- 
laris '^  als  Hauptplatz 
des  ganzen  Tricliniums 
galt.  Ihm  zunächst  folgten 
dem  Range  nach  die  Plätze 
zur  Linken  I  der  Lehne  zu 
(2.3),  wogegen  dann  auf  dem 
i;L  e  c  t  u  s  s  u  m  m  u  s^'  und 
ebenso  auf  dem  ^^Lectus 
■  imus"  der  vornel\m8te 
Platz  an  der  Lehne  war 
(C  1;  B  1).  Von  diesen 
nahm  den  auf  dem  ^^Lectus 
-^  imus"  (B*l)  gewöhnlich  der 

Gastgeber  selber  ein,  wäh- 
rend daselbst  die  unteren  Plätze  (2.  3)  theils  den  Familiengliedem 
des  Wirths,  theils  solchen  vorbehalten  blieben,  die  sich  als  „Um- 
brae"  und  „Parasiten"  uneingeladen  miteinstellten.  Da  jeder  der 
so  placirten- Gäste  —  mehr  als  drei  auf  einem  Lager  zusammen 
zu  drängen  galt  unanständig  —  sein  Kissen  erhielt,  bildeten 
diese  zugleich  die  Sitzschranken.  ^  —  War  die  Gesellschaft  um- 
fassender, wj^  die  angegebene  Zahl,  musste  ein  zweites  Tridi-* 
nium  u.  s.  f.  aufgeschlagen  werden.  In  diesem  Falle,  für  welchen 
sodann  die  oben  erwähnten  Oeci  dienten  (S.  1157),  ward  ihnen 
der  obere  Raum  des  Saals,  der  untere  aber  der  Bedienung  und 
der  zur  Unterhaltung  gedungenen  Personalien  angewiesen  (vergl. 
S.  1027;  S.  1293). 

Bei  der  in  jüngerer  Zeit  immer  häufiger  vorkommenden  An- 
wendung runder  Tische  änderte  sich  jedoch  selbstverständlich 
auch  jenes  System  der  Anordnung.  Nunmehr  kamen  dem  .ent* 
sprechend  halbzirkelförmige  Lecti  auf*  —  nach  der  Aehn« 
lichkeit  ihrer  Form  mit  dem  alterthümlichen  8  (C)  und  danach 
auch  das  ganze  System  „Sigma^'  genannt  — ,  bei  denen  die 
Plätze  nicht  mehr  wie  beim  quadraten  Triclinium,  sondern  zur 
äussersten  Linken  beginnend  in  regelmässiger  Folge  rangirten. 
In  ihrer  Mitte  befand  sich  der  Tisch,  bis  es  noch  später  (zur  Zeit 
des  Martial)^  auch  üblich  wurde,  statt  jedweder  Tafel,   die 

»  Pitt  d'Ercul.  I.  t.  U  K.  Mos.  Borb;  XI.  tav.  XLVUI.  —  •  Vergl.  J. 
Avellioo.  Bullet.  KapoL  1845.  Kr.  46.  C.  Campana.  Dr  dae  sepolcri« 
Rom  1841.  Uv.  14.  —  »  VII.  48: 

„Hat  gleich  Annius  mehr  als  hundert  Tische. 

Braucht  doch  Annius  statt  der  Tische  Diene/. 
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Spüsen  durch  Diener  reichen  zn  lasBen.  Aach  war  es  wohl  sonst 
Torherrschend  Qebrauch,  die  Speisen  nicht  untnitteibar  auf  die 
Tafel,  vielmehr  auf  „Repoai torien"  geordnet,  mit  letzteren 
Tor  die  GäBte  zu  stellen  (rergl.  S.  1294  ff.}.  — 

Fig.  627. 


d.  Die  Tische,'  deren  man,  wie  bemerkt,  mit  runder 
und  viereckter  Platte  hatte,  und  deren  oft  grosse  Kostbarkeit 
schon  beispielsweise  besprochen  wurde  (3.  1274),  wechselten  aus- 
serdem in  der  Orüsse,  alfi  auch  in  der  Zahl  ihrer  Füsse  ab.  Mit 
za  den  gesuchtesten  zählten  die  einfUsstgen  rundscheibigen  Sau- 
lentische,  welche,  als  „Monopodia,"  den  Sondemamen  „Orbes" 
ttthrten  und  (hauptsächlich  aus  Asien  kommend)  auf  einem  elfen- 
beinernen Fuas  eine  aus  dem  bereits  oben  genannten  Holze  der 
„Thuia  cypressiodes"  geschnittene  starke  Scheibe  tnigen ;  auch 
pflegte  man  sie  ihrer  Seltenheit  wegen  mit  wolligem  Teppich  zu 
tiberdecken.  Natürlich  benutzte  man  dieses  Holz  zugleicn  auch 
als' ein  nur  dünnes  Fournir  znr  Ausstattung  minder  kost- 
barer Tische,  die  (abwechselnd  bald  mit  runder,  bald  mit 
viereckter  Tafel  versehen)  entweder  vier  oder  drei  Fiisse  stütz- 
ten, welche  aber  nun  vorzugsweise  eine  abermals  sehr  verschie- 
dene ornamentale-Durchhildung  erfuhren.  Hierbei  erhielten 
namentlich  die  Beine  der  kleinen  dreifüssigen  Tische,  völlig 
nach  den  griechischen  Mustern  (Fij^.  344  c)  die  Gestalt  von  ge- 
schwungenen Thicrschenkeln  (Fig.  597  fc),  dagegen  die  der 
vierbeinigen  Tafeln  theils  gcrad^  pfeilerähnliche  Stützen, 
oft  kannelitt'  uud  auf  Tatzen  fussend  (Fi'^.  5S7  c),  theils  ebenfalls 

SchQmln  fliegen  ninlier  und  tiefe  Teller.  — 
Soluhe  ScIiiniiiiHe  behaltet  nar,  Ihr  Reichen  I 
Mir  behauen  nicht  UafeDde  Bftnkete." 
(Weil  dabei  mancher  Gut  Übergangren  ward). 
■  A.  Becker.     Qaltn«.    (2)  III.    8.  216. 
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wohl  gescKwungene ,  jedoch  häufiger  mit  vegetabilischen  Or- 
namonten  bekleidete  Formen  (yergL.Fig.  527  ti).  Nächst  solchen 
Tischen-,  die  sich  natürlich  in  weniger  begüterten  Haushaltungen 
auf  ein  bescheidenes  Maass  reductrten  (vci^l.  Fig.  528),  gab  es 
in  den  Häusern  der  Reichen  zahlreich  niedrige  „Abaci,"  zumeist 
von  Marmor  oder  Metall,  die  zum  Theil  gleich  den  oben  bemerk- 
ten Etageren  und  Tripedea  {Fig.  52a  S.  1304)  zum  aufätollen 
schätzbarer  Fruukgescbirre  oder  sonstiger  Kunstwerke  dienten 
(^Fiif.  537  d).  Dies  waren  die  j,Mensae  vaaariae"  und  die 
„Mensae  Delphicae,"  neben  denen  man  auch  noch  besondere 
kleine  zierliche  Speisetischchcn  (Scneca  hatte  deren  500), 
ebenso  kleine  Tischchen  zum  trinken  oder  „Mensao  vina- 
riae"  bcsass.  Von  allon  diesen  vorzugsweise  nur  in  den  Wohn- 
räumen verwendeten  Tischen  sind  endlich  die  „Tische  der  Wechs- 
ler," die  „Mensae  argentariae,"  und  die  zum  heiligen  Gebrauch 
bestimmten  „Mensae  sacrae"  zu  unterscheiden.  —  Für  die 
künstlerische  Behandlung  dieses  Möbels  überhaupt  lieferte 
wiederum  Pompeji  unter  mehreren  derartigen  Fragmenten'  in 
einem  noch  womerhaltenen  Tisch  aus  Marmor  ein  wahrhaft 
glänzendes  Beispiel  (^Fig.  527  h). 


Fig.  528. 


e.  Schliesslich  ist  hier  als  nicht  minder  häufig  Ijenutzter 
Mobilien  der  Laden  und  Kisten  („Capsae;  Arcac")  und  der 
Schränke  oder  „Arraaria"  zu  gedenken.  *  Ersterc,  zu  denen 
wesentlich  das  Behältniss  der  Kasse  gehörte ,  waren  gemeiniglich 
ganz  von  Metall  oder  doch,  wenn  aus  Holz  bestehend,  stark 


'   R.  Has.  BorboD.   III.   tAv.  LIX ;  VII 
ilftselbM  I.  l.  XLVIII.j  in.  t.  XXX;  IV.  i 

S.  3G2  ff. 
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mit  metallenen  Bändern  beschlagen,  zumeist  von  einfieu^h  ob- 
longer Form  mit  einem  starken  verschliessbaren  Deckel.  —  Die 
Schränke;  für  deren  etwaige  konstruktive  Verschieden- 
heit es  freilich  an  weiteren  Darstellungen  mangelt,  entsprachen 
indess  in  einzelnen  Fällen,  wie  dies  allerdings  ein  Abbild  be- 
zeugt (Fig.  528)f  ziemlich  den  noch  heut  üblichen,  zu  den  Seiten 
geschlossenen  und  mit  Flügelthüren  versehenen,  auf  Füssen  ruhen- 
den RepositorieUj  wie  man  noch  femer  auch  ähnlich  wie  heute 
flache  von  Eonsolen  getragene  Wandetageren  anwen- 
dete (Bg.  528;  vergl.  S.  893). 

f.  Im  Uebrigen  aber  befanden  sich  wohl  in  jedem  nur  einiger- 
maassen  angesehenen  römischen  Hause,  ausser  den  zahlreichen 
Elleingeräthen,  welche  zur  Toilette  gehörten  (S.  992  ff.),  auch,  zu 
mancherlei  Zwecken  bestimmt,  kleinere  zierliche  Kästchen  und 
Kisten,  als  „Cistellae"  und  „Loculi;"  kleine  oft  kunstvoll  von 
Metall  hergestellte  K ö rb e  und  Körbchen  u.  dergl.  Necessär;  * 
wohingegen  jedoch,  wie  es  scheint,  grössere  Spiegel,*  welche 
man  nur  aus  Metall  zu  beschaffen  vermochte,  und  unsere  Uhren 
vertretende 

Zeitmesser,^ 

mindestens  vor  der  Kaiserzeit,  sicher  nur  ausnahmsweise  vor- 
kamen: —  Letztere  hatten,  wie  unter  anderen  Plinius  angibt, 
überhaupt  erst  spät  (etwa  seit  294  vor  Chr.)  in  Rom  wirklich 
Eingang  gefunden,  zu  welcher  Zeit  und  so  in  der  Folge  sie 
höchst  wahrscheinlich  genau  von  der  Form  der  bei  den  Griechen 
seit  alters  gebräuchlichen  Sonnenuhr  oder  Polos  waren  (S.  894). 
Neben  derartigen  Sonnenuhren,  die  man  nun  hier  „Solaria" 
hiess  —  von  denen  mehrere  steinerne  und  zwar  von  mannigfal- 
tiger Gestalt  ziemlich  vollständig  erhalten  sind*  —  kamen  dann 
ferner  die  ebenfalls  von  den  Hellenen  schon  früher  benutzten 
Wasseruhren,  für  die  man  jedoch  selbst  ihre  griechische 
Sonderbezeichnung  als  „Clepsydrae"  beibehielt,  auf.  Auch 
waren  es  diese  natürlich  ausschliesslich  die  man  in  geschlos- 
senen Räumen  benutzte.  —  Von  eigentlich  grösseren  Son- 
nenzeigern,   die   etwa  in  Rom  zu   allgemeiner,   öffentlicher 

*  Vergl.  A  Büttiger.  Sabina.  I.  S.  61  ff.  mit  der  Abbildung  eines  rei- 
chen aus  Silber  bestehenden  ToilettenkUstchen  aus  dem  4.  Jahrhundert  nach 
Chr.;  das.  S.  81;  II.  S.  108;  über  „Loculi"  (Schlüsselschräukchen?)  I.  S.  104 
und  Körbchen.  I.  S.  202;  II.  S.  252;  S.  258.  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II. 
8.  263.  —  «  A.  Büttiger  a.  a.  O.  I.  S.  75;  8.  133  ff.  II.  S.  145;  S.  169.  A. 
Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  216  ff.;  8.  260  ff.  —  *  8.  oben  8.  894;  dazu 
Pierre  Dubois.  Ilistoire  et  traite  de  rhorlogerio  ancienne  et  moderne,  pre- 
cedö  de  recherches  sur  la  mesure  du  temps  dans  Tantiquite  etc.  Paris  1850, 
and  A.  Becker  a.  a.  O.  II.  8.  297.  —  *  Vergl.  F.  Avellino.  Descr.  di 
nna  casa.  8.  29;  8.  82:  8.  60.  Die  Sonnenuhr  des  „Phaedrus»'  im  britischen 
Museum:  The  antiquities  and  marbles  in  tho  British  Museum  etc.  London 
1848;  weitere  Abbildungen  angeführt  bei  A.  Becker  a.  a.  O. 
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Kenntnissnahme  der  Zeit  errichtet  worden  wären,  ist  vor  allen  an 
den  schon  erwähnten  grossen  „Gnomon"  des  August  (S.  1219) 
zu  erinnern,  doch  wird  schon  Scipio  Nasica  als  der  erste  hervor- 
gehoben, der  159  vor  Chr.  fwohl  nach  dem  Beispiel  des  „Winde- 
thurmes")  ^  eine  dem  öffenidichen  Verkehr  gewidmete  „Wasser- 
uhr" aufstellte.  — 


Die  Spielapparate, 

namentlich  sämmtliche  mit  den  Privatneigungen  der  Homer  und 
ihrer  Geselligkeit  enger  verknüpften  Einzelgeräthe ,  *  bildeten  im 
Grunde  genommen  nun  ebenfallis  nur  eine  Wiederholung  der 
von  den  Griechen  für  diese  Zwecke  bereits  seit  unbestimmbarem 
Datum  theils  von  Asien  aufgenommenen,  theils  eigen  erfundenen 
Vergnügungsmittel  (S.  895  ff.).  —  Hier  der  sicher  aufs  mannig- 
faltigste ausgebildeten  Spielsächelch'en  der  römischen  Kin- 
der^ zu  geschweigen,  die  gewiss  in  der  Ausstattung  denen  der 
griechischen  Kleinen  gleich  waren,  ja  wohl  diese  in  vornehmen  Häu- 
sern vielleicht  an  äusserem  Werth  übertrafen,  sei  denn  nur  der 
seit  dem  griechischen  Einfluss  bei  den  Erwachsenen  vorzugs- 
weise beliebt  gewordenen  Spiele  gedacht: 

a.  Dahin  gehörte  vor  allen  anderen  das  Würfelspiel  oder 
„Alea,"  ^  das  man  sogar  als  blosses  Hazardspiel  bis  zu  dem  Maasse 
übertrieb,  dass  es  der  Staat  für  nothwendig  fand,  es  mehrfach  ge- 
setzlich zu  verbieten.  Wie  bei  den  Griechen  wurde  es  mit  zwei 
Arten  von  Würfeln  gespielt,  mit  „Tali"  und  mit  „Tesserae," 
von  welchen  erstere  den  „Astragalen,"  diese  den  „Kyboi"  gleich- 
formig  waren  (S.  897) ;  auch  bediente  man  sich  wie  jene  behufs 
des  Wurfs  eines  eigenen,  nach  oben  zu  enger  werdenden 
Bechers  von  Holz,  Hom,  Elfenbein  oder  Metall,  der  „Pyrgus" 
oder  „Turricula"  hiess,*  und  eines  mit  einem  Rande  versehe- 
nen dafür  eingerichteten  Würfelbretts,  je  nach  der  Form 
„Alveolus,    Alveus"    und    „Abacus"    benannt.      Das   Spiel 

9 

»  Vergl.  8.  894  Not.  4.  —  •  A.  Becker.  Gallus.  (2)  III.,  8.  252  flf.;  wo 
auch  das  weitere  literarische  Material  darüber  notirt  ist.  —  •  Vergl.  im  Allge- 
meinen H.  Meyer.  Antiquarische  Rhapsodieen.  (lieber  alte  röm.  Münzen  u. 
Altcrth.,  Spielgeräthe  röm.  Mädchen  etc.).  Mit  8  Tafeln.  Tuttlingen  1848; 
dazu  A.  Büttiger.  Sabina.  I.  S.  275  flf.  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  8.  54  flf. 
und  oben  8.  1014.  Zu  derartigen  Spielsachen  dürften  zahlreiche  kleine  Terra- 
cotten  gehören I  denen  man  jetzt  so  .manche  höhere,  symbolische  Bedeutung 
unterzulegen  beliebt.  So  sagt  mit  Bezug  auf  das  Pest  der  8  igillarien,  an 
welchem  man  die  Kinder  beschenkte,  Macrobius.  Saturnal.  I.  11:  „Die 
Siglllarißn,  die  der  noch  kriechenden  Jugend  das  Spiel  mit  irdnem  Geschirr 
gewähren."  —  *  Bes.  F.  Ficcorini.  Sopra  i  tali  ed  altri  strumenti  lusorii 
degli  antiehi  Romani.  4.  Roma  1784.  —  »  Vergl.  A.  BÖttiger.  Kl.  Schrif- 
ten.     Herausg.  von  Sillig.    III.    8.  312. 


s 
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selbst  ward,  wie  wahrscheinlich  ist,  je  nach  vorhergegangener  Be- 
redung auf  verschiedene  Weise  gespielt,  wobei  jedoch  stets  der 
schlechteste  Wurf  als  „Canis^"  der  beste  als  „Venus"  galt 

b.  Nächstdem  —  abgesehen  von  den  Wetten  und  ander- 
weitigen Passionen,  denen  sich  die  römische  Jugend  nicht 
minder  hingab  wie  die  ausgeartete  griechische  der  späteren  Epoche 

S.  897  [5j)  —  waren  es  einzelne  Brettspiele,  wie  der  „Lu- 
lus  latrunculorum"  und  der  „d-uodecim  scriptorum,"  die 
mit  Vorliebe  betrieben  wurden.^  Von  ihnen  scheint  das  erstere, 
etwa  ähnlich  dem  heutigen  Schach  oder  dem  oben  bezeichneten 
„Polis"  (S.  897),  nach  Art  eines  Kriegs-  und  Belagerungs- 
spiels, das  letztere  dagegen  mehr  in  der  Weise  des  heutigen 
„Puffs"  gespielt  worden  zu  sein,  *  Wenigstens  wurden  zu  beiden 
Spielen  besondere  Versetzsteine  erfordert  (nicht  selten  von 
Glas,  auch  von  edlem  Metall),  ausserdem  für  das  zuletzt  genannte, 
zur  Bestimmung  der  Stellung  der  Steine,  die  Würfel  und,  für 
das  Brett  an  sich,  eine  Eintheilung  durch  zwölf  Linien. 

c.  Ingleichem  endlich,  wie  diese  Spiele,  pflegten  die  Römer 
auch  die  bei  den  Griechen  längst  gebräuchlichen  R  a  t  h  e- 
spiele,  wie  z.  B.  das  jetzt  noch  von  Kindern  häufiger  gespielte 
„Gerad  oder  Ungcrad"^  und  den  echt  griechischen  „Kot- 
tabos,"  dessen  speciellcr  gedacht  worden  ist  (S.  896),  bei  ihren 
Trinkgelagen  zu  üben,  dahingegen  der  Ausübung  jeder  Art  grie- 
chisch erMusik,  mit  Ausnahme  des  (ihnen  nationalen,  urthüm- 
lich  eigenen)  Flötenspiels  auch  selbst  bis  in  die  jüngere  Epoche 
sogar  feindlich  entgegen  zu  treten.* 

Die  wirklich  römischen  Mus  ikinstrun]  ente, 

ja  die  aller  italischen  Völker  und  insbesondere  die  der  Etrus- 
ker,^  waren  von  vornherein  in  der  That  auf  einfache  Blasin- 
strumente beschränkt,  die  in  der  Form  von  Trompeten 
und  Hörnern  hauptsächlich  kriegerischen  Zwecken  dienten 
(S.  1077;  Fig.  455)  und  für  jedweden  anderen  Zweck,  sei  er  nun 
kultlich  oder  gesellig,  ausserdem,  wie  gesagt,  auf  die  Flöte. 
Ihrer  hatte  man  sich  indcss  namentlich  bei  den  alten  Etrus- 
kern  —  die  sie  vielleicht  aus  dem  Orient  erhalten  fS.  1126)  — , 
dann  auch  in  Rom,  wo  ja  Numa  schon  ein  „Collegium  der 
Fiötenbläser"  mit  Sonderrechten  bestellt  haben  soll  (S.  1271), 

»  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  261  ff.  —  «  Vergl.  Pitturc  d'Ercolan.  IV.  t.  43. 
—  ^  Auf  dii'ses  Spiel  wird  auch  die  bekannte  Statue  eines  Knabeu  gedeutet 
von  W.  Lewezow.  „Amor  und  Ganyniedes  die  Knöchelspielor"  in  A.  Büt- 
tigers  Amalthea.  I.  S.  175  ff.  —  *  Noch  iin  Jahre  115  vor  Chr.  versuchte  es 
die  Hegierung,  dem  Eindringen  fremder,  griechischer  Musik  durch  Verbot 
aller  musikalischen  Instrumente«  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Flöte,  entgegen 
zu  wirken.  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  II.  S.  461  ff.;  xergl.  das. 
I.  S.  207;  S.  209  Not.  —  ^  Bes.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  IL  S.  199  ff. 
H.  Krause.     Geschichte  der  Erziehung.    S.  205. 
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unzweifelhaft  bo  Tollkommen  bemächtigt,  dass  es  nun  eben  aus  dio- 
seni  Grunde  auch  wohl  weniger  befremden  darf,  wenn,  wie  oben 
III itgetheilt  ward  (S.  1132),  hier  die  ersten  griechischen  Flöten- 
bläser gänzlich  durchfielen,  zinnal  wenn  man  fUr  die  römische 
Flöte  auch  in  konstruktiver  Beziehung  eine  noch  weitere 
Durchbildung,  als  fiir  die  echt  griechische,  annimmt  (vergl.  S.  899 ; 

5.  902  fi".).  Mit  für  diese  Annahme  aber  durfte  vielleicht  wohl 
der  Umstand  sprechen,  dass,  wie  Pollux  ausdrücklich  berich- 
tet, schon  die  Etrusker  ein  Instrument  nach  Art  der 
Orgel  '  erfunden  hätten,  welches  aus  erzenen  Flöten  bestand, 
in  welche  die  Luft  von  unten  her  entweder  vermittelst  des  Blas  e- 
balgea  oder,  bei  grösserer  Ausdehnung,  durch  Wasserdruck  ge- 
trieben wurde,  so  dass  ea  stark  und  volltönend  erklang. 

B.  Zufolge  mannigfacher  Notizen  über  die  Form  der  ita- 
.-lischen  Flöte'  soll  sie,  was  auch  im  Grunde  genommen  deren 
allgemoine  Bezeichnung  „Tibia"  zu  bestätigen  scheint,  ursprüng- 
lich aus  Knochen  —  wie  anzunehmen,  ans  dem  vorderen  Röhren- 
knochen des  Unterschenkels  (Tibia)  —  in  einfachster  Weise  (mit 
einem  Mundstück  und  nur  vier  Schalllöchern)  beschafft  worden 
sein.  Aus  dieser  allerdings  rohestcn  Gestalt,  die  übrigens,  wenn- 
gleich spHtcriiin  aus  anderen  Stoffen  nachgebildet,  fortdauernd 
ihre  Geltung  bewahrte  {Fig.  529  a.  e),  hatten  sieh  aber  sicher 
schon  früli  alle  diejenigen  Flöten  entwickelt,  die  überhaupt  das 
Alterthura  kannte  und  für  deren  nun  auch  bei  den  Römern 
vorherrschend  gewesene  Verschiedenheit,  wiederum  gleichmässig 
wie  bei  den  Griechen,  der  bezügliche  Sprachgebrauch  eine  nähere 
Auskunft  gewährt. 


Fig.  519. 


'  Ft.  dnriibur  O.  Müller,  a.  a.  O.  S.  205  und  auitriilirlich  Ph  I 
HeitrRg  zur  Krlüuterung  d«r  WaRsernr^el  und  der  Fe iicMp ritze  de! 
des  Vitruv,  der  die  Erfiudung  allerdiufCJi  den  Griechen  zuaehrelbt. 
iiiatcrisl  darüber  hei  Casp.'Bartfaolini.  Du  tibiis  veterum  et« 
quo  naa  libri  ttei.    AmiteUedami  1679;  dam  oben  S.  90S  Not, 
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Hinsichtlich  des  Stoffes  zunächst,  aus  dem  man  dies  Instru- 
ment fertigte,  wird  schon  fiir  die  Flöten  derTusker  einer- 
seits ^  das  Elfenbein,  andrerseits^  (für  die  Opferflöten^  das 
Buxbaumholz  und  (fiir  sämmtliche  bei  den  Spielen  üblichen 
Flöten)  Lotusholz;  Eselsknochen  und  Silber  als  gebräuch- 
lidi  hervorgehoben,  wozu  hinzuzufügen  ist,  dass  eine  altetruskische 
Flöte  auch  von  Bronze  gefunden  ward  {Fig.  529  a).  Hiemach 
indess  dürfte  dies  Instrument  nicht  allein  bei  den  jüngeren 
Römern,  vielmehr  bereits  bei  den  älteren  Etruskern  wohl  aus 
[eglichem  seinem  Zweck  gemässen  Stoffe  bestanden  haben.  — 
hrer  Zusammensetzung  nach  bildeten  auch  die  italischen  Flöten 
„Einzelflöten"  und  „Doppelflöten,"  welche  dann  wiederum 
unter  sich  je  besonders  gestaltet  waren  (S.  902):  So,  was  die 
erstere  Art  anbetrifft,  die  man  auch  hier  im  Allgemeinen  als 
„Monaulos"  bezeichnete,  unterschied  man  die  eben  erwähnte 
älteste  und  einfachste  „Tibia"^  von  einer  zwar  nicht  minder  ein- 
fachen, doch  von  Rohr  gebildeten,  längeren  und  dünneren  Pfeife, 
welche  „Tibi a  gingrina"  hiess  und  welche  unmittelbar  auf  dem 
Rohr  von  der  Seite  geblasen  wurde.  Nächst  dieser,  welche  dem- 
nach im  Ganzen  der  altorientalischen  Flöte  entsprach  {Fig.  80  e.  /), 
vermuthlich  auch  aus  dem  Orient  stammte,^  bediente  man  sich 
der  „Tibia  obliqua"  und  der  nur  wenig  davon  verschiedenen 
„Tibia  vasca,"  deren  Mundstücke,  ziemlich  ähnlich  dem  heu- 
tigen Fagott,  am  Rohre  rechtwinklig  angesetzt  waren.*  Ferner 
(Jedoch  namentlich  bei  Begleitung  kultlicher  Feiern)  brachte  man 
theils  eine  langgestreckte,  trompetenähnliclic  „Tibia  longa,"^ 
theils  eine  nach  hinten  gebogene  und,  wie  es  heisst,  von  den 
Phrj^giern  entlehnte  „Tibia  curva'^  ^  in  Anwendung  {Fig.  529  d). 
Zu  allen  diesen  Einzel  flöten,  die  sowohl  in  der  Zahl  der  Schall- 
löcher, als  in  ihrer  sonstigen  Durchbildung  eicher  manche  Verän- 
derung erfuhren,  werden  noch  als  nicht  minder  gebräuchlich  die 
„Pansflöte"  oder  „Fistula;"  die  vielleicht  unserem  Flagieolet 
nicht  unähnliche  „Tibia  ligula;"  der  gewiss  einfache  ,^Cala- 
mus"  und  die  der  „Fistula"  gleich  gestaltete,  in  der  Anzahl  ihrer 
Röhren  wechselnde  „Syrinx'*  {Fig»  529  f.  g.  h)  namhaft  gemacht. 
—  Die  Doppelflöten  (jederzeit  aus  zwei  Einzelflöten  ge- 
bildet) waren  entweder  selbständige,  nur  von  Einem  zu- 
sammen gespielte,  oder  in  einem  gemeinsamen  Mund- 
stück mit  einander  verbundene,  theils  einander  völlig  gleiche, 
theils  von  einander  verschiedene  Flöten  (vergl.  Fig.  529 
b.    c.   (f).      Nach  dieser  letzteren  Beschaffenheit  pflegte  man    sie 

»  Virgil.  Georg.  II.  149.  -  «  Plinius.  Hist.  XVI.  66.  —  »  Vergl.  u. 
and.  8.  Bartolo  Admiranda  Komanarum.  Fol.  45.  —  *  Vergl.  O.  Muller. 
Die  Etrusker.  II.  S.  202.  —  *  Th.  Panofka.  Antikeukranz  zum  fünften  ber- 
liner Winckelmannsfest.  Berlin  1845.  Fig.  8.  —  •  Casali.  Splend.  Urb. 
Rom.  III.  1.  S.  Bartolo  Admiranda  Roiuanarum.  Fol.  9.  -—  ^  S.  Bartolo 
Admiranda  Rom.    Fol.  17. 
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uud  zwar  die  ersteren  als  ^^Tibiae  pares'^  und  die  angleichen 
als  „Tibiae  impares"  zu  unterscheiden;  nächstdeni;  doch  nun 
ohne  weiteren  Bezug  auf  ihre  Gestaltung  im  Einzelnen^  von  beiden 
die  mit  der  Rechten  gespielte  „Tibia  d extra,"  dagegen  die 
linke  „Tibia  laeva"  oder  noch  häufiger  „Tibia  sinistra"  zu 
bezeichnen.  Dabei  blieb  hinsichtlich  des  Tons  jene  (auch  „Tibia 
incentiva")  für  die  ernstere,  tiefere  Musik,  diese  (auch  „Tibia 
succentiva")  für  die  mehr  heitere  Musik  gestimmt.  *  Natürlich 
konnte  durch  solche  Verbindung  der  verschiedenartigen  Flöten 
eine  überaus  mannigfaltige  Instrum entirung  hervorgebracht  wer* 
den,  worüber  sich  heujte  allerdings  wohl  kaum  noch  mit  Sicher- 
heit reden  lässt  Im  Weiteren  erscheinen  auf  Monumenten  die 
einander  gleichen  Flöten,  die  „Tibiae  pares,"  von  sehr  ver- 
schiedener, nicht  selten  äussert  beträchtlicher  Länge,  bald  durch- 
gängig gerade,  bald  gebogen,*  und  im  letzteren  Falle  mitunter 
auch  als  „bifores"  erst  von  der  Mitte  ab  in  zwei  einzelne  Hör- 
ner getheilt;  ^  —  Flöten  in  Form  und  Ton  durchaus  gleich  Wes- 
sen auch  „Tlbiae  Sarranae,'^  wovon  man  dann  die  nicht  mehr 
genau  zu  bestimmenden  „Tibiae  milvinae"  unterschied.  Die 
ungleichen  Flöten  gestatteten  selbstverständlich  weit  grössern 
Wechsel;  jedoch  bediente  man  sich  beim  Spiel  beider  Arten 
der  auch  bei  den  Griechen  dazu  üblichen  Backenbinden 
(Fig.  529  b.  c;  vergl.  Fig.  349  c). 

b.  Was  die  Römer  im  jüngeren  Verlauf,  etwa  seit  dem  Be- 
ginne der  Kaiserzeit  (S.  1113;  S.  1143),  an  Saiteninstrumen- 
ten aufnahmen,^  entlehnten  sie  theils  direkt  von  den  Griechen, 
theils  von  den  westasiatischen  Völkern,  ja  wohl  selbst  auch  von 
den  Aegyptem,  und  dies  nunmehr  mit  Beibehaltung  oder  doch  nur 
'eringer  Veränderung  der  ihnen  volksthümlich  eigenen  Namen 
vergl.  Fig  530;  S.  899.  Fig.  346  ff.).  Vor  allen  gab  man  dann 
labei  auch  hier  der  freilich  zumeist  ausgebildeten  Lyra  und 
derKithara  den  Vorzug,  indem  man  deren  nach  Form  und  Be- 
saitung mannigfach  verschiedene  Arten*  als  „Fidis,"  „Chelis" 
oder  „Testudo"  [Fig.  530  a.  e.  f.  h),  auch  mit  Bezug  auf  die 
Ausstattung  einer  hömerähnlichen  Form,  als  „Comu"  (^Fig.  530  h.  g), 
und  femer  als  „Barbitos"  {Fig.  530  d),  als  „Psal  tria  {Fig.  530  c), 
„Trigonum  {Fig.  347)  und,  vielleicht  in  Gestalt  der  ägypti- 
schen GuitaiTC,  als  „Psalterium"  {Fig.  83  i)  ebensowohl  flir 
die  privatliche  Unterhaltung,  als  noch  vielmehr  für  die  späterhin 
häufiger  stattfindenden  Koncerte  vorzugsweise  in 'Anspruch  nahm 

^  Vergl.  auch  F.  Friedländer  bei  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  S.  542. 
^  *  Vergl.  d.  Bartolo  Admiranda  Romanarum.  Fol.  51.  F.  Inghirami 
Mon.  Etr.  8er.  IL  tav.  17;  Ser.  III.  tav.  20.  Gori.  Mus.  Etr.  I.  tav.  63 
tav.  133.  —  "8  Bartolo  Admiranda  Roman.  Fol.  47.  —  *  8.  bes.  H 
Krause.  Geschichte  der  Erziehung  n.  s.  w.  S.  322;  8.364;  dazu  Th.  Momm 
sen.  Röm.  Geschichte.  (2)  I.  8.  209  Not.  —  '  8.  noch  unter  and.  Real  Mus 
Borbon.  X.  tav.  VI.;  tov.  VII;  Uv.  UV;  Vol.  XL  tav.  XXXL ;  Vol.  XII.  Uv.  X.; 
Uv.  XXXIV.  ff. 
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(S.  1 143).  Namentlich  fiir  diesen  genannten  Zweck,  bei  der  ÄufiUh- 
rung  grösserer  Musiken,  fanden  denn  ohne  Zweifel  auch  alle  die 
noch  sonst  dem  Orient  eigenen  harfenähnlichen  Instrumente, 
die„Harpa>"  „Sambuca"  und„Nablia"  (vergl. -Ftj.  8/;  Fig.  82), 
wie  überhaupt  die  sämmtlichen  bis  dahin  den  Römern  bekannt 
gewordenen  Tonwerkzeuge  Anwendung. 

Fit.  MO- 


c.  Dies  betrifft  nun  im  Wesentlichen  auch  die  Mehrzahl  der 
bei  den  jüngeren  Römern  üblichen  Klapper-  und  Schlag- 
InstrumtJnte.  Dahin  gehören  das  „Scabillum":  zwei  durdi 
ein  Charnier  verbundene  starke  Platten,  welche  dem  Fuss  gleich 
einer  Sohle  untergebunden  und  nach  dem  Takte  getreten  wurden ;' 
femer  das  ans  zwei  metallenen  Becken  gebildete  (bacchische) 
„Cymbalum"*   il^g.   36t  li);   dann  lilngcre    kastagnettähnlichc 

■  C.  BsTtholini  de  tibiis  Tctcrnm.  8.  Uü  m.  AbbUdangcn.  Maffe!. 
Rncrottn  <tt  Stnt.  nnt.  S.  38  tav.  XXV.;  intu  O.  Müller.  Denkmäler.  B. 
Taf.  XXXIX.  N,  462.  —  »  Vergl.  F.  A,  Lampe.  Da  cimbalis  veteram.  Tm- 
JMti  nd  Kbeniim.  1703.  Monum.  delt  Institut.  1843.  Tav.  LIX  O.  Müller 
Deiikm.  B.  Taf.  XXXIX.  N.  463.  T.  XLVI.  N.  579;  T,  XUX.  N.  SIS. 


4;  Kap.    Die  Völker  Italiens.  -*  Der  gymnactiselie  Apparat       1321 

Hölzer,  die  sogenannten  „Crotala"  (Fig.  80  a);  die  davon  un- 
terschiedenen Kastagnetten  oder  „Crusmata''*  iPig*  270)  \  das 
Tambourin  oder  „Tympanum"*  (^Fig.  351  ä);  der  Triangel  oder 
;yTriangulum;^^^  das  zugleich  mit  dem  Isiskulte  eingeführte^ 
ägyptische  „Sistrum"*  (FiV;.  80  b);  mannigfach  verschieden  ge- 
ordnete und  gestimmte  metallne  Glocken  oder  „Tintinnabula;"* 
so  auch  das  „Crepitaculum":  vermuthlich  eine  Vereinigung 
von  mehreren  Schellen  an  einem  Reif,  der  an  einem  Qriflfe  be- 
festigt war,  und  dergl.  anderes.  —  Mit  in  die  Reihe  dieser 
bezeichneten,  glockenartigen  Tonwerkzeuge  ist  sodann  auch  noch 
ein  in  Etrurien  gefundenes  Instrument  zu  verweisen,  das  Tvorherr- 
sehend  in  Darstellungen  bacchischer  Scenen  häufiger  verbildlicht)^ 
aus  dünnen  auf  einer  bronzenen  Stange  aufgespiessten  (tellerför- 
migen) Bronzescheiben  gebildet  ist. '  — 

• 

Der  gymnastische  Apparat  • 

der  Italier  blieb  ebenffQls  bis  auf  die  Epoche  des  späteren,  durch- 
greifenden Einflusses  der  Hellenen  auf  verhältnissmässig  nur  wenige 
Nebengeräthe  eingeschränkt,  die  jedoch,  wie  die  Uebungen  der  Ita- 
lier an  sich,  ihren  Ursprung  bei  weitem  nicht  (wie  etwa  bei  den 
griechischen  Stämmen)  in  einem  ästhetischen  Bestreben  nach  nor- 
maler Durchbildung  des  Körpers  (untrennbar  des  Geistes)  hatten,^ 
sondern  hauptsächlich  in  dem  Bemühen,  den  Körper  für  den  Kriee 
abzuhärten  und  jeden  Schmerz  verachten  zu  lernen.  Auf  Grund 
eben  solcher  Anschauungsweise  waren  denn  schon  bei  den  alten 
Etruskem^  jene  dem  feinen  griechischen  Sinn  so  völlig  widerstreben- 
den^^ blutigen  Spiele  der  Gladiatoren  und  der  Faustkämpfer 
hervorgerufen,  zu  förmlichen  Schaustellungen  entwickelt  und  dann 
von  den  Römern  (wie  es  heis^t,  Hess  bereits  Tarquinius 
Faustkämpfer  aus  Etrurien  kommen  ^^)  mit  einer  Vorliebe  auf- 
genommen und  ihren  Schauspielen  eingereiht  worden  (S.  1132; 
S.  1144),  dass  dadurch  nun  auch  wohl  von  vornherein  dem  Inter- 
esse an  jedweder  zarteren,  nicht  den  Reiz  der  Gefahr  darbie- 

*  Vergl.  L.  Ba^rtolo  Admiranda  Romanar.  Pol.  74  (4).  —  >  Vergl.  O. 
Müller.  Denkmäler.  B.  Tav.. XXXVII.  N.  432  a.  -  »  S.  Bartolo  Admir. 
Rom.  Fol.  74  (1).  —  ^  A.  Bacchini.  De  sistris  eommqae  figuris  ac  differentia 
dissertatio;  Jacob.  ToUins  dUsertatiuncalam  et  notalas  a^ecit.  Trajecti  ad 
Rhenam.  1696.  —  ^  H.  Magins.  De  tintinnabulis  über;  Franc.  Swertias 
notis  illastravlt.  Arastelodami  1664  (1689);  s.  dazu  O.  Müller.  Denkm&ler 
B.  Taf.  XLII.  N.  522;  T.  LXIII.  N.  811,  818  b,  815  u.  oft.  —  •  Z.  B.  äe^r 
deutlich  bei  G.  Zoega  (e  Pirol a).  Li  bassorilievi  antichi  di  Roma.  4  Vol. 
Roma  1808.  Tay.  LXXXII;  vergl  aneh  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  IX.  2.  nnd  O.  Müller.  Denkmäler  B.  Taf.  XLIII.  N.  644.  —  »  W. 
Abeken.  Mittelitalien.  S.  895  mit  Hinweis  auf  Vermiglioli.  Sepolcri 
dei  Volunnj.  —  •  Vergl.  oben  8.  707  ff.  —  »  O.  Müll  er.  Die  Etrusker.  IL 
S.  218  (8)  .r-  *®  Vergl.  oben  S.  906.  —  "  S.  ünt.  and.  auch  H.  Krause. 
Qeschichte  der  Erziehung.    8.  206. 

WtUt,  KottQmknndt.  1^8 
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tenden  gymnischen  Uebung  eine  schwer  zu  vermittelnde  Sohranke 
gezogen  ward.    Und  so  war  es  auch  in  der  That:    denn   wenn 
gleichwohl  in  jüngerer  Epoche^  seil  dem  Vorherrschen  griechischer 
oitte^  die  Gymnastik  der  Hellenen  mehr  und  mehr  in  Aufnahme 
kam,   vermogte   sie   in   Rom  doch  niemals  nur   im   entferntesten 
die  Bedeutung;  die  sie  für  Hellas  gehabt,  zu  gewinnen^  (S.  1132). 
Selbst  noch  in  späterer  Kaiserzeit  übte  man  sie  vornämlich  nur 
als  Mittel  des  geselligen  Vergnügens,  oder  zur  Förderung  der  Ge- 
sundheit,  wobei  sie  vorzüglich  in  letzterer  Bücksicht  als  „Exer- 
citatio"   vor  dem   Baden  namentlich  ältejre  Männer   betrieben, 
während  das    römische   Anstandsgefühl  dem    weiblichen    Ge- 
schlecht überhaupt  jedwede  Betheiligung  daran  verbot  (vergl. 
S.  1137).  —  Aus  allendem  ergibt  sich  von  selbst,  wie  dass  auch 
das  eigentlich  gymnastische  und  palästrische  Geräth  der  Römer, 
ausschliesslich  der  mehrfach  erwähnten  Faustbinde  oder  „Caeatus** 
der  „Pugilatoren"  (S.  1137  Not.  4),  und  abzusehen  von  man- 
nigfachen bei  den  echtitalischen  Spielen  seit  alters  gebräuch- 
lichen Apparaten,  das  bei  den  Griechen  übliche  war.     Ohne  dem- 
nach zu  wiederholen,  was  darüber  betroflfenden  Orts  bereits  Näheres 
mitgetheilt  ward  (S.  904  flf.),  genügt  es  im  Ganzen  hervorzuheben, 
dass  man  hier  von   den   leichteren  Spielen  besonders   dem  Ball- 
spiel den  Vorzug  gab,  dasselbe  nach  sehr  verschiedenen,  jedoch 
kaum  zu  bestimmenden  Regeln  mit  dem  entsprechenden  Bällen 
spielte,  ^  und  dass  zu  den  letzteren  vorzugsweise  der  kleinere  Fange- 
ball  oder  „Pila,"  oft  bunt  bestickt  als  „Pila  picta"  (Fig  195  n), 
der  grosse  mit  Luft  gefüllte  „FoUis"    und  die  der  Grösse   nach 
zwischen   beiden   wechselnde   (vermuthlich   mit  Federn  gestopfte) 
„Paganica"  gehörte.  —  Aus  der  Reihe  der  übrigen  Geräthe  sind 
sodann   gleichfalls   als  sehr  allgemein   der  „Discus'^   (^<^-    So], 
S.  905),   die  „Halte res"  oder  Handteln^  (S.  904)  und  die  zum 
reinigen  des  Körpers   benutzten  „St  rigiles"  (Fig,  353)  u.  s.  w. 
zu   nennen,   r-    Was    bereits    oben   vorausgesetzt  ward,   nämlich 
dass    in    den    Gymnasien   der   Griechen    behufs    augenblicklicher 
ärztlicher  Hülfe  eine  Ai-t  Clinicum  bestand  (S.  906  h),  wird  für  die 
„grossen"  Spiele  der  Römer,  wenigstens  für  das  Wagenrennen, 
insofern  andeutungsweise  bestätig,  als  zu  dem  dabei  betheiligten 
Gesammtpersonal   der  versdbiedenen  Factioneu   auch  je   be- 
sondere „Medi  einzahlten,*  die,*  wie  also  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
ein  „Clinicum  Ambulatorium^'  versahen:     Mehrere  chirur- 
gische Instrumente  (darunter  ein  „Speculum  magnum  matri- 
cis^'  und  ein   einfacheis  „Speculum  ani;'^   Zangen   zum  ausziehen 
von  Knochensplittern;  desgleichen   zum  unterbinden  von  Adern, 

>  Bes.  A.  Becker.  Gallns.  (2)  HI.  S.  91  ff.  H.  Krause.  Geschichte 
der  Erziehung.  S.  298  §.  40;  8.  328  §.  9;  S.  364.  —  *  Vergl.  A.  Becker. 
GaUuB.  (2)  III.  S.  93  flf.  —  «  W.  A.  Becker.  Augusteum.  Taf  CIX.  H. 
Krause.  Gymnastik  und  Agonistik.  T.  8.  9.  9  h.  15.  18  e.  —  ^  L.  Fried- 
länder in  A.  Becker*«  Handbuch.    lY.    S.  514  Not.  3304. 
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kleine  FiDcetten  u.  a.)  meist  sehr  zierlich  von  Bronze  gearbeitet 
und  von  zam  TheiL  äUBserst  zweckmässiger,  kaum  übertroffener 
Konstruktion,  wurden  in  Pompeji  entdeckt'  — 


Die  BeDnwägeD,  * 

wozu  vorweg  zu  bemerken,  dasa,  obschon  die  alten  Italier  deren 
Gebrauch  seit  dem  Uralterthura  mit  den  Griechen  gemeinsam  hat- 
ten,* sie  dieselben  doch  ebensoweni;;,  wie  diese  in  der  biatorischen 
Zeit  (S.  90f)  —  ausgenommen  die  Sichelwägen  (s.  unt.)  —  irgend 
wie  im  Kriege  anwandten,  entsprachen  in  ihrer  Zusammen- 
setzung und  auch  in  der  Art  der  Bespannung  abermals, 
und  so  wohl  höchst  wahrscbeinlicb  auch  bereits  seit  frühestem 
l)atum,  durchgängig  den  althellenischen  oder,  was  dafür  das 
Gleiche  besagt,  den  ältesten  orientalischen  Wägen  (Fig.  531  a.  b ; 
vergl.  Fig.  314;  Fig.  162;  Fig.  145;  Fig.  113  b ;  Fig.  96\  Fig.  86; 
Fig.  85).     Von   diesen,    doch   hauptsächUcb   nur    in    der    älteren, 


■  Dm  Nähere  daiaber  von  Benedetto  Vnlpi  in  Reiil  Mua.  BorboD. 
Vol.  XIV.  Ta».  XXVI.  —  '  S,  bae.  das  achon  obeu  8.  907  Not.  S  genannte 
Werk  von  J.  C.  Ginirot  mit  uhlreichen  Abbildungen;  daza  L.  FriGdiün- 
dcT  B.  n.  O.  8.  &08;  8.  BIS  und  unt.  and.  die  sclir  zierlichen,  graeciaitenden 
Wägen  bei  T h.  H o p e.  Coatume.  II.  205;  26»;  36i;  371.  —  '  Nach  O. 
Müller,  Die  Klrnnker.  II.  8.  220  hatten  die  Rümer  sogar  die  ersten  Renn- 
wagen ane  Etrnrien  erhalten;  vergl.  indeas  L.  Lange.  Rom.  Alterthüm«^. 
1.   8.  43i  Th.   Uommsen.     Bomitche  Oeachichte.    (2)   I.   8.   S;    8.   111. 
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selbständiger  römijschen  Epoche  ^  yielleicht  durch  minder  geftllige 
Form  und  minder  zierlichen  Schmuck  unterschieden;  wurden  sie 
theils;  wie  ein  noch  erhaltener  römischer  Wagen  im  Vatikan 
(F^g.  531  ä)  und  ein  dem  im  Ganzen  ähnliches  kleines  etrus- 
kisches  Model  {Fig.  531  b)  nebst  mehreren  mit  Reliefs  verzier- 
ten Resten  eines  alttuski sehen  Wagens^  (?)  zur  Genüge  ver- 
anschaulichen, von  Holz  mit  vollständigem  Bronzebeschlag,  theils 
von  Holz  und  Lederwerk  mit  nur  theilweiser  Metallverstärkung, 
seltener  ganz  von.  Bronze  beschafft.  Sonst  aber  war,  wie  gesagt, 
auch  bei  ihnen  der  Wagenkorb  oder  das  „Ploxemum"  unmit- 
telbar auf  den  „Axis^'  gesetzt,  an  welcher  die  Räder  oder  „Rotae^^ 
—  aus  hölzernen  Felgen  („Absides"),  metallener  Schiene  oder 
„Canthus"  und  den  Speichen  („Radii")  gebildet  —  vermittelst 
der  Kabe,  dem  sogenannten  „Modiolus,"  festigten.  Aus  der 
Mitte  der  Achse  erhob  sich  die  Deichsel  („Temo")  mit  dem  für 
da»  Joch  bestimmten  Spannnagel.  Das  Joch  oder- „Jug^um," 
an  dessen  Enden  sich  das  Verband^eil  („Cohum")  befand,  war 
auch  hier  nun  zumeist  für  zwei  Pferde,  und  falls  man  zu  diesen 
(nach  welcher  Zahl  das  Fuhrwerk  selbst  eine  ^Biga^  hiess)  noch 
zwei  Pferde  hinzufugte  (es  also  zu  einer  „Quadriga^  machte) 
allein  für  das  mittlere  Paar,  eingerichtet.  Nur  selten  dagegen 
scheint  man  drei  Rosse  (zu  einer  „Triga^)  verbunden  zuhaben, 
und  nur  in  ganz  besonderen  Fällen,  wie  z.  B.  der  eltele  Nero 
bei  seinem  Triumph  selbst  ^decemjugis,^  mehr  als  vierspännig 
gefahren  zu  sein.  —  Ob  man  etwa  in 'späterer  Zeit  bei  der  Be- 
spannung dieser  Art  Wägen  auch  wirkliche  Seitenstränge  be- 
nutzte, ist  aus  Monumenten  schwer  zu  erweisen.  ^ 


Eigentliche  Transportgeräthe 

sowohl  für  Güter  als  für  Personen,  soweit  es  den  Landtransport 
anbetrifft  —  von  den  Schiffen  ward  früher  gesprochen  (S.  1257) 
—  waren  theils  grössere  und  kleinere,  zwei-  oder  vierrä- 
drige Karren  und  Wägen,  theils  Tragen  und  wirkliche 
Tragesänften.* 

*  Vergl.  für  die  sp&tere  Epoche  die  oben  S.  1186  Not.  1  citirten  Abbil- 
dungen, und  als  griechisch-etruskische  Wägen:  G.  Micali.  Mon. 
«nt.  popnl.  ital.  Tab.  LXVIII.  4.  —  '  lieber  diese,  jetzt  cum  grösseren  Tbeil 
in  München  befindlichen  Reste :  F.  Inghirami.  Monumenti  Etruschi.  Ser.  III. 
iav.  23  (5),  24  (2),  25.  O.  Micali.  Antichi  Mon.  Tav.  XXVIII.  1.  2.  5  flF. 
O.  Müller.  Denkmäler.  A.  Taf.  LIX.  297,  2dS.  W.  Abeken.  Mittelitalien. 
8.  3S6  ff.  —  'An  dem  vaticanischen  Wagen  indess  befindet  sich  auf  der  Achse, 
swischen  Rad  und  Wagenkorb,  eine-  Einrichtung',  die  allerdings  darauf  su 
deuten  wäre,  vergl.  unsere  Abbildung  Fig;  5S1  a;  dazu  das  aosgeführie  Ein- 
selblatt  von  G.  Piranesi;  auch  ferner  Q.  Visconti.  .Mus.  Pio  Clem.  V. 
V.  b.  2.  3.  Th.  Hope.  Costume.  II.  286.  —  ^  A«  Becker.  Qallus.  (2)  L 
6.  1  ff.;  hier  zugleich  Angabe  de#  weiteren  Materials  darüber. 
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a.  Mit  Uebergehung  der  einfachen,  für  eine  oder  für  mehrere 
Träger  eingerichteten  Sch.ultertragen  zur  Beförderung 
kleinerer  Lasten,  die  übrigens  den  noch  üblichen  glichen,^ 
sind  zunächst  die,  wie  anzunehmen,  erst  nach  dem  Siege  über 
Antiochus  aus  Asien  nach  Rom  eingeführten,  sodann  hier  immer 
häufiger  und  endlich,  während  der  Eaiserzeit,  ganz  allgemein  ge- 
bräuchlichen Sänften,'  auch,  wie  es  scheint,  als  ein  besonderer 
Modeartikel ,  ^  hervorzuheben.  Der  Hauptsache  nach  bestanden 
sie,  Worauf  schon  ihr  Name  ,^Lectica**  deutet,  gleich  dem  noch 
gegenwärtig  im  Orient  *  vielfach  benutzten  Palankin  (vergl. 
Fig.  84  ä)  in  einem  durch  Stangen  tragbaren  Lectus  (S.  1308  c). 
Anfänglich  waren  sie  unbedeckt,  später  zuweilen  ringsum  ge- 
schlossen und  nun  nicht  selten  mit  formlichen  Scheiben  (vermuth- 
lieh  von  Marienglas)  und  Vorhängen,  „Plagulae,"  ausgestattet 
Die  Beförderung  dieser  Tragbetten  geschah  entweder  (und 
zwar  in  der  Stadt,  wie  denn  im  alltäglichen  Dienst  wohl 
stets)  durch  gedungene  Diener  und  Sklaven,  mit  denen  die 
reichen  und  vornehmen  Römer  ja  noch  ihren  eigenen  Aufwand 
trieben  (S.  1021),  oder  (so  namentlich  auf  der  Reise,  wobei  man 
sich  am  häufigsten  der  ringsumschlossienen  Sänften  bediente)  durch 
zwischen  den  Stangen  geschirrte  Maulthiere  —  eine  Form  die 
man  „Baste rna^  benannte.  Hierbei  scheint  man  sich  zumeist 
mit  nur  zwei  Thieren  und  den  dafür  erforderten  Treiber  be- 
gnügt zu  haben,  wogegen  man  bei  der  Verwendung  von  Sklaven 
deren  Zahl  von  mindestens  zwei,  je  nach  der  Grösse  der  ,>Lec- 
tica,^  auf  vier,  auf  sechs  und  acht  erhöhte;  letztere  Gestal- 
tung pflegte  man  eben  danach  „Octophoros'^  zu  nennen.  Selbst- 
verständlich hing  damit  dann  wieder  einerseits  dieWeisedesTra-» 
gens,  andrerseits  die  Einrichtung  der  eigentlichen  Tragstangen 
zusammen,  was  sich  indess  wohl  darauf  belief,  dass  man  die 
Trage  oder  „Asser"  entweder  unmittelbar  auf  den  Schultern  oder 
vermittelst  eines  starken  Schulterriemens  („Sirup pus")  trug,  so 
dass  sie  in  diesem  Riemen  hing;  dasselbe  war  bei  der  „Bastema" 
der  Fall.  —  Im  Verlauf  der  jüngeren  Epoche  kamen  neben  den 
Tragebetten  auch  Trag  es  es  sei,  die  sogenannten  „SelLae  ge  Sta- 
te riae"  auf.  Sie,  von  der  Form  tragbarer 'Lehnstühle,  waren 
gewöhnlich  unbedeckt. 

b.  Bei  weitem  beschränkter  wie  der  Gebrauch  solcher  Palan- 
kine  und  Sessel  war  für  die  Beförderung  von  Personen  der  der 
eigentlichen  Fuhrwerke.  *    Für  das  Innere  der  Hauptstadt  blieb 

*  Vergl.  z.  B.  P.  Bellori.  Veteres  arcus  August.  Fol.  5.  Tischbein. 
Collection  of  Engrar.  II.  PI.  40.  —  "  Alstorph.  De  lecticis  veterum  dia- 
tribe.  Amst.  1704.'  L.  Ludwig.  De  lecticis  yett.  Lips.  1705.  —  ■  Vergl. 
auch  A.  Böttiger.  Sabina  (1806).  II.  S.  179  mit  der  Anmerk.  S.  200  ff.,  der 
indess  durch  A.  Becker  a.  a.  O.  (namentlich  auch  hinsichtlich  der  von  ihm 
citirten  Abbildungen)  mannigfach  berichtigt  wird.  —  ^  B.  nnt.  and.  Sonnerat. 
Reise  nach  Ostindien  und  China.  Züchich  1783.' II.  N.  8;  18.  ^  *  Schefferi. 
De  re  vehiculari  veterum   über  II.  in  Poleni  thes.  t  V.  und  hier  Pjrohi 
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dieser  ausser  den  Triumphatoren  (S.  1095),  den  bei  Festen  fungiren* 
den  Priestern  (S.  1110);  den  vestalischen  Jungfrauen  (S.  1115) 
und  später  den  höchstgestellten  Beamten  (S.  1055) ,  Jedem  sogar 
vom  Senat  untersagt;  ^  und  wenn  in  der  Folge  dieses  Gesetz  auch  ^ 
weniger  streng  gebandhabt  wurde,  übte  es  dennoch  im  Allgemei- 
nen stets  dergestalt  seinen  Einfluss  aus,  dass  hier  die  Wägen  haupt- 
sächlich nur  einestheils  für  den  Zweck  der  Reise,  andemtheils  für 
den  Waarentransport  ausgedehntere  Anwendung  fanden.  —  Wägen 
dieser  letzteren  Art  war  es  gestattet  des  Morgens  früh,  vor  der 
zehnten  Stunde  die  Stadt  zu  passiren. 

Ungeachtet  i)esagter  Beschränkung  hatten  die  bis  zur  Kaiser- 
zeit in  Italien  gebräuchlich  gewordenen,  zum  Theil  allerdings  von 
IVeraden  entlehnten  Wägen  sehr  verschiedene  Gestalten  und  man- 
nigfach wechselnde  Namen  erhalten,  worüber  sich  jedoch  gegen- 
wärtig im  Hinblick  auf  einzelne  Darstellungen  alttuskischer' 
und  spätrömischer  Wägen  kaum  mehr  mit  Sicherheit  urthei- 
len  lässt  Mit  ein  Hauptunterschied  derselben,  sieht  man  von 
ihrer  Ausstattung  und  ihren  Gebrauchsbestimmungen  ab,  bestand 
in  der  Anzahl  ihrer  Bäder:  —  Als  zweirädrige  Wägen  oder 
i,Birotae,"  welche  man  häufiger  anwendete,  werden  zunächst 
als  älteste  und  wohl  ur^pininglich  römische  Art  das  „Carpen- 
tum,^  sodann  als  fremde  von  den  Britanniem  entnommene  das 
„Cisiuoi''  und  „Esse dum''  genannt.  Ersteres,  an  deni  sich 
vorzugsweise  die  Modelaune  bethätigte,  scheint  (so  in  der  jünge- 
ren Epoche)  ein  mit  einem  Plan  überdeckter  geräumiger  Pracht- 
wagen gewesen  zu  sein,  ^  dessen  sich  nicht  nur  die  Staatsbeamten 
(S.  1055),  vielmehr  die  Vornehmen  überhaupt  ausser  zum  ceremo- 
niellen  Gebrauch  (z.  B.  als  „Carpentum   funebre  oder  „Car- 

Sentum  pompaticum'')  auch  zu  kleineren  Reisen  bedienten; 
och  gab  es  auch  einzelne  rohere,  nur  für  den  Landgebrauch 
übliche  Wägen,  welche  denselben  Namen  führten.  —  Das  „Ci- 
sium,"  von  durchgängig  leichtem  Bau,  stets  (?)  unbedeckt  und 
nur  für  w.enige  Personen  zum  möglichst  schnell  fahren  eingerich- 
tet, dürfte  im  Wesentlichen  den  noch  heut  in  Italien  beim  niederen 
Volk,  zu  Landparthieen  gebräuchlichen  Kabriolets  entsprochen 
haben  (vergl.  Fig.  355  6),  wogegen  sich  dann  für  das  britische  oder 

Ligorii  de  vehiculis  antiquis  diatribe.  Beckmann.  Geschichte  der  Erfind. 
I.  Si  890  ff.  Gin^rot.  Wägen  und  Fahrwerke  u.  s.  w.  A.  Böttiger.  Sa- 
bina.  II.  S.  11;  S.  179;  8.  212.  W.  H.  Mathias.  Ueber  Posten  nnd  Post- 
Regale. Berlin  1832.  L  S.  57  ff.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten 
Erfindungen.  Neue  Folge.  I.  (Leipzig  1845)  S.  254  ff.  A.  Becker.  Gallus. 
.  (2)  III.  8.  7  ff. 

^  Ein  Verbot,  das  Claudias  und  spätere  Kaiser  wiederholentlich  erliessen 
F.  A.  Becker  a.  a.  O.  und  ders.  I.  8.  71  (2).  —  '  Ein  zwei rädriger  Karren : 
F.  Inghirami.  Mon.  Etr.  8er.  IV.  tay.  25.  26.  G.  Micali.  Antichi  Monu- 
ment!. Tay.  65;  desgl.  mit  einem  Plan  überdeckt':  G.  Micali.  Italia  avanti 
etc.  tav.  27;  28  ein  grösserer,  vierrädriger  Wagen  ohne  Verdeck.  G. 
Micali.  Mon.  antich.  pop.  ital.  LVII.  1.  —  ^  Vergl.  Ginzrot.  Wägen  und 
Fabrwerke.    I.    8.  441. 
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belgische  ^Essedum^  wohl  eine  dem  ähnliche  Konstruktion,^  dodi 
bei  minderer  Höhe,  voraussetzen  lässt  (vergl.  S.  671  ff.),  —  Noch 
andere  hierher  gehörige  Wägen  waren  der  ebenfalls  von  den 
Beigen  später  nach  Rom  übertragene,  somit  vermuthlich  von 
dem  Essedum  nicht  sehr  verschiedene  ^Covinus;^  ^  ferner  (von 
gleicher  Abstammung)  der  mit  Speichenrädern  versehene  ^Car- 
rus^^  und,  zum  bequemen  Transport  von  grösseren  oder  ge- 
ringeren Lasten,  das  ^Plaustrum^  oder  ^Sarracum;^  das 
kleinere  Plaustrum  oder  ^Plostellum*' *  und  die  vielleicht  nur 
'aus  einem  breiten,  zweirädrigen  Brette  bestehende  ^Arcuma^^ 
(vergl.  Fig.  355  a)  —  weiterer,  schwer  zu  vermittelnder  Namen 
(als  ^Vehela,**  „Vehes**  oder  „Vehis**  und  ^Epirhedium^) 
zu  geschweig^en.  Von  allen  diesen  war  das  Plaustrum^ 
ein  einfaches  aber  sehr  festes  Gestell  mit  durchaus  massiven 
^Scheibenrädern**  (vergl.  Fig.  113  o)  bald  mit,  bald  ohne  Wagen- 
korb, wobei  der  Korb  theils  unmittelbar  mit  der  Achse  zusam- 
menhing, theils  (nicht  selten  in  Form  eines  Flechtwerks)  beliebig 
davon  entfernt  werden  konnte.  In  diesem  Fall  trug  gewöhn- 
lich die  Achse  eine  Art  von  Untergestell.  —  Schliesslich  sind 
hier,  derRäderzahl  nach,  ^eichfalls  die  bei  kultlichen  Feiern, 
bei  Triumphen  u.  s.  w.  angewendeten  kostbaren  Wägen,  als  der 
^Currus  triumphalis^  ^  und  die  oft  mit  tempeiförmigem  Auf- 
bau und  reichen  Baldachinen  überdeckten  Götterwägen,  ^  die 
eigentlichen  ^Tensae^  (S.  1134)  zu  nennen,  ja  auch  die  mit 
Rädern  versehenen  Krankensessel, ^  die  sogenannten  ^Chi- 
ramaxia**  anzuführen  (vergL  Fig.  141  E). 

In  der  Reihe  der  vierrädrigen  Wägen  nahm  die  (ihrem 
Ursprung  nach  gallische)  ^Rheda"  eine  der  ersten  Stellen  ein. 
Sie  wurde  vorzüglich  zur  Reise  benutzt,  bot  zugleich  Raum  für 
mehrere  Personen  sammt  deren  Gepäck  und  war  meist  bedeckt.*® 
—  Ihr  ähnlich,  doch  kleiner  und  kostbarer,  mehr  dem  Luxus  der 
Vornehmen  dienend,  scheint  die  ^Carruca*  gewesen  zu  sein,** 
deren  Nero  oft  mehr  als  tausend  in  seinem  Gefolge  mit  sich 
führte  und  welche  der  Uebermuth  Einzelner,  wie  des  Marcus 

'  S.  nach  P&nly.  Be&leocyklopadie.  III.  8.  240.  —  *  Ginzrot  a.  a.  O. 
Taf.  XXV.  1.  —  *  Vielleicht  bei  P.  Bellori.  Veteres  arcutf  Angnstoram 
Fol.  14.  8.  Bartoli.  Columna  Trajana.  FoL  41  und  Columna.  Antonina. 
Fol.  115  dargestellt.  —  ^  8muglieTics  und  M.  Carloni.  Terme  de  Tito. 
N.  82.  —  ^  Vergl.  8.  Bartolns.  Admiranda  Romanarum.  Pol.. 4.  —  *  8.  Bar- 
tolus.  Admiranda  Romanamm.  Fol.  25  and  die  vorige  Note.  —  '  P.  Bel- 
lori. Veteres  arcus  Augustorum.  Fol.  4;  Fol.  15  (14  n.  15).  8.  Bartolo' 
Admiranda  Romanarum.  Fol.  8.  Ders.  Columna  Trajana.  Fol.  115  (33).  — 
*  Vergl.  unt.  and.  Tb.  Hope.  Costnme.  II.  N.  232.  —  *  Die  Abbildung  eines 
solchen,  in  8tein  nachgeahmten  (in  den  Bädern  des  Antonin  gefundenen)  und 
jetzt  im  britischen  Museum  befindlichen  Sessels  bei  A.  Rieh.  Dictionnaire 
des  antiquit^  n.  s.  w.  de  M.  Cfairnel.  8.  144  (b).  —  ^^  Vergl.  Ginzrot. 
Tab.  XX.  —  "  Vielleicht  8.  Bartoli.  Columna  Antonina.  Fol.  134;  Fol.  141 
nnd  142;  bes.  Fol.  115«  P.  Bellori.  Veteres  arcus  Angdstorum.  Fol.  46 
(vom  Bogen  des  Constantin).  "; 
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AntoniuB,  des  vfüsten  Heliogabals  und  des  Firmna  Afri- 
canua  bei  festlichen  Aufzügen' gar  niit  Löwen,  Tigern,  Hirschen 
oder  Hunden,  der  letztere  sogar  mit  Straussen  bespannte.  Sie 
trug  auf  hohem  UntergeBtell,  das  die  Räder  weit  überragte,  einen 
vom  offenen,  sonst  umacblosBenen ,  reich  verzierten  Wagenkorb, 
geräumig,  um  darin  schlafen  zu  kdanen  („Carruca  dormitoria'). 
—  Nächst  diesen  Prachtwägea  hatte  man,  namentlich  fUr  Weiber 
bestimmt^  ein  mit  vier  Rädern  versehenes  „Pilentum"  und  eine 
nach  asiatischer  Weise  ringsum  durcli  Gardinen  verscliliessbare, 
oft  viergespännige  „Harmamaxa"  (diese  von  den  Persern  ent- 
lehnt); für  den  Transport  vonGeräthen  und  Sklaven  das 
nur  einfache,  aber  wonl  stets  völlig  umdeckte  „Petorritum;" 
ausserdem,  für  den  Transport  von  Waaren  oder  sonstigen 
Handelsartikeln,  wie  überhaupt  auch  für  den  Gebrauch  der  Land- 
wirtbe,  Handwerker  u.  s.  w. ,  neben  der  für  geringere  Lasten 
leichter  gebauten  „Acera"  und  „Benna"  (beide  auf  Speichen - 
rädern  laufend,  zumeist  mit  gsfloehtenem  Wagenkorbe,  ^)  das 
«um  tragen  gewuchtiger  Massen  sehr  fest  konstruirte  „Plau- 
Btriim  majus"  nnd,  zur  Beförderung  von  Marmorblöoken ,  rie- 
sigen Statuen  und  dergh,  den  wohl  einer  auf  Rädern  ruhenden 
, Schleife"  ähnlichen  „Chamulcus."  Ueberdies  wurden  einzelne, 
vermuthlich  von  den  leichteren  Wägen  auch  wohl  als  „Olabula, 
Clavula"  und  „Clabulare"  besonders  bezeichnet,  für  welche 
Tielleicht  die  in  Pompeji  mehrfach*  gefundene  Darstellung  von 
Wein-Transportwägen  massgeblich  ist  (Fig.  532). 


Fig.  MS. 
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Zu  Zugthieren  wählte  ndaxi  am  liebsten  Pferde  und,  wo 
es  auf.  Luxus  abgesehen  war,  besonders  der  kleinen  galUschen 
Rage ,  welche  ^Burrichi^  und  ^ M a n  n i ^  hiess ;  nächstdem 
zu •  mehr  allgemeinem  Gebrauch ,  Maulthiere^  oder ,  doch 
vorzugsweise  zu  landwirthschaftlicher  Bedienung,  ein  Doppelge- 
spann von  kräftigen  Stieren.^  —  Die  Bespannung  an  und 
für  sich  geschah  auch  hierbei,  wie  bei  den  Rennwägen  (S.  1323), 
vermittelst  eines  vorn  an  der  Deichsel  angebrachten  zwiefachen 
Joclrs,'  ohne  Abwendung  von  Seitensträngen  (vergl.  Fig,  632). 
Nur  bei  Benutzung  von  mehr  als  zweiThieren  versah  man 
die  äusseren  mit  demähnlichen,  um  Brust  und  am  Bauchriem  befe- 
stigten Seilen*  (^Funales;*  vergl.  Fig/531  a,  S.  1324  Not.  3).  Bei 
Einspannung  nur  eines  Thiers  bediente  man  sich,  nebst  einfachem 
Joch,  mitunter  der  ^Scheere*'  oder  ^Gabel**  („Furca*').  Auch 
kannte  man,  wie  sich  annehmen  lässt,  eine  Art  Hemmschuh 
oder  ^Sufflamen.*  —  Zum  antreiben  \5urde  gemeiniglich 
die  ^Scutica''  und  das  „Flagellum*^  benutzt:  'erstere  eine  ge- 
flochtene, nach  Umständen  reich  verzierte  Peitsche,  lezteres 
eine  doppelsträhnige,  auch  wohl  mit  Kugeln  versehene  Geis  sei; 
sonst  wurde  von  Landleuten  u.  s.  w.  ein  blosser  Stecken  oder 
ein  solcher  mit  einem  Stachel  an  seiner  Spitze  (jyVirgo^  und 
,)Stimulus^)  angewandt. 
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der  italischen  Landbebauer,  so  früh  auch  der  Ackerbau^  gerade 
hier  seine  höchste  Durchbildung  erfuhr  und. beständig  behauptete 
(S.  935),  konnte  sich  dennoch  nach  Haassgabe  des  auch  bei  den 
Griechen  und  namentlich  bei  den  attischen  Stämmen  bereits 
seit  unvordenklichen  Zeiten  gleichmässig  durchgebildeten  Land- 
baubetriebes wohl  kaum  einer  weiteren  Entwickelung  rühmen, 
als  er  schon  durch  diese  erhalten  hatte.  In  diesem  Punkte,  wie 
höchst  wahrscheinlich,  begegneten  sich  die  Griechen  und  Römer 
ohne  einander  im  Wesentlicnen  etwas  Neues  bieten  zu  können. 
Solches  gilt  denn  auch  für  den  Pflug,  •  dessen  Form  und  Anwen- 
dung in  jenen  schon  von  Hesiod  beschriebenen  beiden  Gestal- 
tet: in  der  des  urthümlichen,  völlig  einfachen  Hak  enpfluges  und 

'  Re&l  Mu6.  Borbon.  IV.  Tav.  A.  —  '  Smuglievicz  und  Carlo ni. 
Terme  de  Tito.  N.  82.  —  '  Abbildung  bei  A.  Rieh.  Dictionnaire  des  anti- 
qnites  etc.  S.  289  (a).  —  ^  S.  dessen  rerschiedene  Oeatolt  bei  Ginzrot. 
Wägen  und  Fahrwerke.  I.  T.  lU.  B.*  bis  IV.  B.  —  *  8.  im  Allgemeinen  W. 
Wachs muth.  Allgemeine  Culturgeschichte.  I.  S.  359  ff.  G.  Klemm.  All- 
gemeine Cultnrgeschichte  der  Menschheit.  VIII.  S.  876  ff.  —  *  Vergl.  die 
8.  909  Not.  6  Terzeichnete  Literatur;  dazu  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I. 
B.  255;  II.  8.  145. 
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der  des  auf  Radern  laufenden  Pflages  (S.  908),  ebenfalls  bei 
den  Italiern  der  fernsten  Epoche  angehört.     Hier  wie  dort — 'was 
eine   alttuskiache   Bronze    sicher   veranschauligt '    (Fig.    533i 
verel.  Fig.  356)  —  bestand  er 
Pig_  ^33,  nach  seiner  ältesten,  jedoch 

noch  späthin  gebräuchlich- 
sten Art  durchaus  nur  aus 
dem  Krummholz  (der 
„Buris'^)  und  dem-daran 
befestigten  .Eisen  sammt 
der  Deichsel  und  der 
Sterze  (dem  „Dens,"  dem 
„Temo"  und  der  „Stiva"), 
während  dann  aber  den  RS- 
derpflug,  zugleich  nun 
noch  weitere  Werkzeuge 
aufzählend,  Virgil  (unfeEl- 
bar  ^s  ein  seit  alters  allgemein  übliches  Geräth)  in  folgenden 
Versen  ausdrücklich  beschreibt:  * 

„JeCio  vorniiniii  die  Oerüthe  des  abgebärtetan  Landmanna, 
SoDder  welche  nicht  fallt  die  Saat,  noch  die  Ernte  hervorkeimt. 
Erst  dea  gebogenen  Pflnga  Kernhols  und  die  scbneidande  Pflugschar, 
LangaHiu  rollende  Wagen  der  etenBiniacben  Mutter, 
Schleifen  und  Drüa  chgeatell',  und  die  Laat  unmKasiger  Karate; 
,   Dann,  ans  Reisig  gewebt,  die  geringere  Habe  des  Celeus, 
Flechten  des  Erd b eerbau m s,  und  die  myatiache  Wanne  dea  Bacchus; 
Welches  du  allea  zuvor  mit  Redacht  einrichtend  zuiüclilegst. 
Wenn  dich  würdiger  Ruhm  des  göttlichen  Feldea  erwartet. 

Frühe  mit  Kraft  im  Walde  gebändiget,   schmiegt   sich   lum  Kriimmel 
Schon  die  Ulm',  und  empfiht  die  Gestalt  des  gebogenen  Pfluges; 
Ihr  an  dem  f^tainm  wird  die  Deichsel,   die  Tarn  acht   Fiisse  sich  aasstreckt. 
Auch  zwei  Ohren  gefügt,  und  mit  doppelem  Rücken  der  Scharbanm. 
KrUh  auch  haut  man  zum  Joche  die  leichte  Lind'  und  die  hohe 
Buche  zum  Stars,  nm  hinten  die  unteren  Räder  lu  lenken; 
Hängt  dann  über  den  Herd  dem  probenden  Rauche  die  Hölzer. 

Manches  Gebot  der  Alten  vermag  ich  dir  zu  enthüllen, 
Fliehest  du  nicht,  dein  Ohr  den  niedrigen  Sorgen  versagend. 
Erst  die  Tenne  mit  schwer  hinrollender  Waise  geebnet, 
Wohl  dnrchstampft  mit  der  Hand,  und  aus  zähem  Tbone  gehärtet: 
Dajs  nicht  sprosse  das  Kraut,  noch  vom  Staube  besiegt  sie  zerlechie."  — 

Ganz  ähnlich,  wie  mit  den  genannten  Gei^then,  verhielt  es  sich 
in  Italien  auch  mit  den  zur  Weinbereit  ung,^  zum  Gartenbai,* 


'  Die  Abbildung  des  daiu  geborigen  Bauers  s.  oben  Fig.  430.  —  *  Vir- 
giliua.  Geoigic«.  I.  160  ff.  Kach  der  Uubersetzung  von  Voss  (1790).  — 
*  Darauf  beiUgliche  Darstellungen,  namäntlich  in  der  Reihe  bacchiacher  Sceuen, 
■ind  nicht  aelten;  man  s.  not,  anderen  Real  Hub.  Borbon.  II.  tav.  XI.  Zaega. 
Bassir.  ant.  Tav.  LXKXVII.,  bes.  ders.  HaasirJl.  d.  Villa  Albani.  T.  XKVI., 
wo  sehr  dentlich  die  Kelter;  die  aas  Weiden  geSoehlenen,  verpichten  Körbe 
(„Corbnlae");  das  Wainfasa  („Dolium")  u.  a.  erscheint.  —  *  Z.  B.  E. 
Gerhard.     Auserlesene  VMaobilder.    I.    T.  XV.  G.  Hicali.    Tav.  XCV-  2. 
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zur  Viehzucht,*  zur  Jagd*  und  zur  Fischerei,"  also  dass 
sich  auch  dafür  kaum  Einiges  zu  denen  schon  von  den  Griechen 
benutzten,  mit  mehrer  Gewissheit  hinzufügen  lässt  (vwgl.  S.  910  ff.) 

Einzelne  künstliche  Handwerksgeräthe, 

deren  noch  nicht  Erwähnung  geschah,^  ^y^elche  indess  auf  italischem 
Boden  theils  sogar  in  vollständiger  Erhaltung,  theils  in  Abbildung 
gefunden  wurden,  sind  (anhangsweise)  hier  anzureihen.  Es  sind 
dies,  in  noch  brauchbarem  Zustand,  mehrere  bronzene  Mess- 
instrumente als  StelUinealo,  einfache  Zirkel,  Taster-  und 
Halbirungszirkel,  zierliche  Senklothe  u.  dergl. ;  *  dann,,  in  getreuer 
Abbildung,  eine  unseren  Tischzeugpressen  völlig  ähnliche  El  ei- 
derpresse mit  einem  doppelten  Schraubengang:  ein  Haupt^eräth 
der  römischen  Walker ;  *  femer  verschiedene  H  ä  ra  m  e  r  '  und 
Sägen,  wovon  die  letzteren  ziemlich  die  Form  (auch  entsprechend 
den  tuskischen®)  der  noch  heut  allgemein  üblichen  Säge,  jedoch 
mit  Wegfall  des  Spannholzes  haben;*  dazu  eine  förmliche  Hobel- 
bank mit  ^Klammerhölzern**  *®  u.  s.  w. ;  endlich,  zur  Tafel» 
maierei,  kleinere  und  grössere  Pinsel,  Malkasten^  Palette 
und  Staffelei:  ^^  die  Palette  in  der  Gestalt  einer  flachen  ovalen 
Scheibe  ohne  Oeffnung  für  den  Daumen,  so  dass  man  sie  zwischen 
den  Fingern  hielt;  die  Staffelei  durchaus  von  der  Form  der  gegen- 
wärtig gebräuchlichen,  mit  Stellpflöcken  versehenen.  —  Als 
ein  hauptsächlich  zur  Limitation  angewendetes  Messinstrument  ist 
die  „Groma*  hervorzuheben**  (vergl.  S.  1253). 


Das  staatsamtliche  Geräth 

umfasste  vor  allem  und  zwar  zunächst  die  nach  ihrer  geschichtlichen 
Stellung  im  Ganzen,  nach  ihrer  Beschaffenheit  aber  auch  schon  zum 

'  S.  die  Darstellung  eines  Ziegenmelkers.  Real  Mas.  Borbon.  V.  t.  XVIII.; 
dazu  II.  tav.  XXI.  bis  XXIII.  —  *  Ausser  den  Abbildungen  im  Real  Mus. 
Borbon  z.  B.  VIII.  tav.  XX.  Bes.  S.  Bar  toll.  Veteres  arcus  Augustorum. 
Fol.  34;  Fol.  86;  Fol.  88.  Ders.  Admiranda  Romanaruro.  Fol.  84:  —  'Mehr- 
fach auf  pompejanlschen  Wandbildern  z.  B.  (Angel  und  Netz)  Pitture  d'Erco- 
lano.  II.  p.  278.  —  *. Vergl.  über  die  handwerklichen  Geräthe  was  darüber 
an  den  betreffenden  Stellen  der  Kostümkunde  bemerkt  ist.  Sie  sämmtlicb 
(ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und  Volk)  finden  sich  fast  gleichmässig  auch  bei  den 
Römern.  —  *  Real  Mus.  Borbon.  VI.  tav.  XV.  — .  •  Ebendaselbst.  IV.  tav.  L. 
—  '  F.  Inffhirami.    Mon.  Etrusc.  I.  tav^  7.  8.  17.  27.  28.  —  •  Oben  S.  1806 


Not.  1.  —  •  Pittur.  d*£rcolan.  I.  Uv.  XWfV.  —  '<*  Das.  a.  a.  O.  —  "  Real 
Mus.  Borbon.  VIII.  tav.  III.  —  '*  %J>m  Instrument  selbst  ist  so  zu  denken: 
Auf  einem  eisernen  Fussgestelle  oder  Messtisch  ist  ein  doppeltes,  rechtwinklig 
durcheinander  gelegtes  Diopterlineal  angebracht.  Auf  den  vier  Armen  dessel- 
ben stehen  senkrecht  vier  Diopter,  durch  deren  Oeffnung^n  Fäden  gelegt  sind. 
Beim  visiren  müssen  die  Fäden  der  einander  sich  gegenüberstehenden  Dioptern 
sich  decken:*^    A.  Becker.   Handbuch«    III  (2).    8.  910  Not.  1784. 


1332  III.     Das  Kostüm  der  alten  Völker  TOn  Europa. 

Theil  im  Einzelnen  besprochenen  Am  ts-In sign ien  (S.  1031):  die 
^Fa8ce8^(l^ör.42Ö;  Fig.  429),  den  y^Scifio  eburneus*^  (S.  1034; 
S.  1052),  die  ^Sella  curulis^  (S.  1035;  S.  1052;  S.  1308)  und 
die,  allerdings  nur  für  Einzelfälle  bestimmten,  triumphalischen 
Apparate:  den  ^Currus  triumphalis^  u.a.  (S.  1095;  S.  1327). 
a.  Nur  was  die  ^Sella  curulis*'  betrifft,  da  dieser  bisher  nur 
beiläufig  gedacht  ward,  ist  noch  nachträglich  jsu  bemerken,  dass  sie 
unfehlbar  in  der  ihr  eigenen  allgemein  uralterthümlichen 
Forin  eines  aus  Elfenbein  (!)  geschnittenen ,  sägeLockartigen 
lehnlosen  Sessels  (Fig.  634  a.  b)  bereits  in  unvordenklicher  Zeit, 
sei  es  direkt  oder  durch  die  Etrusker,  ^  vom  Orient  aus  nach 
Rom  übertragen,  und  so  wohl  als  seltenes  Prachtgeräth  von 
zugleich  zweckgemässer  Gestaltung,  hier  nun  alsbald 
auch  zu  der  Ihr  seitdem  durch  alle  Epochen  dauernd  bewahrten  Gel- 
tung erhob,en  worden  war  (Fig.  634}  vergl.  Fig.  76  n.  o;  JFlf^.  131  a; 
Fig.  196  b ;  Fig.  341  a,  6.  e).     Anfänglich  vielleicht  nur  der  Ehren- 

Fig.  534. 


sitz  des  Eöniga  als  des  obersten  Richters,  wurde  sie  (deren 
Name  an  sich  keine  gewisse  Deutung  zulässt  *)  der  auszeich- 
nende Ehrensitz  aller  curulischen  Magistrate  bis  zur  curu- 
lischen  Aedilität,  in  welcher  Eigenschaft  sie  aber  dann  hoch  um 
so  grössere  Bedeutung  erhielt,  als  man  sie  eben  nur  diesen 
gewährte  und  für  die  nichtcurulischen  z.  B.  für  die  ^Tri- 
buni  plebis*'  (ja  während  der  Dauer  der' Republik  auch  für 
die  wirklichen  Senatoren^)  kleinere,  weniger  schmuckvolle  Sitze, 
blosse  ^Subsellia**  anordnete*  (vergl.  S.  1040  d.  e;  S.  1308).  — 
Mit  der  in  der  jüngeren  Epoche,  gegen  das  Ende  der  Republik, 
immer  tiefer  eingreifenden  Vemachlässigung  altgeheiligter  Formen 
erfuhr  indess  hiernach  auch  jene  „Sella,*'  neben  allmälig<^*  Ab- 
schwächung  ihrer  einstigen  Bedeutsamkeit,  zugleich  äui^^rlich 
manchen  Wechsel,  indem  liMl^  sie  fortan  durchaus  nicLi  mehr 
ausschliesslich   in  der  ihr   urthümlich  gegebenen  Gestaltung  von 

*  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  371;  dazu  oben  S.  1084  Not.  1. 
—  *  A.  Becker.  Handbooh.  II  (2).  S.  86;  vergl.' 8.  77.  —  '  A.  Becker 
a.  a.  O.  S.  420.  —  *  Vergl.  aacb  L.  Lange.    Bömisohe  AlterthtUner.  I.  S.  620. 
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Elfenbein  herstellte;  sonder^  sie,  völlig  dem  allgemeine^  Streben 
nach  Luxus  unterwerfend,  reicher  und  kostbarer  ausbildete.  So  je- 
doch unter  diesem  Verhältniss  wurde  sie  dann  der  Ausgangspunkt 
ftir  die  vermuthlich  bereits  von  Cäsar  auch  schon  zum  officiellen 
Sitz  der  höchsten  monarchischen  Instanz  erhobene  ^Sella 
aurea,^  den  späteren  „T.hronstuhl  der  Imperatoren*' 
(vergl.  S.  1048;  S.  1307).  —  Aehnlich  der  älteren  SelJ^  cürulis, 
doch  der  inneren  Bedeutung  nach  wohl  davon  zu  unterscheid 
den  (?),  war  die  von  allen  kriegsführenden  Feldherren  im 
Lager y  bei  ihren  Verhandlungen ,  stets  eingenommene  „Sella 
castrensis.*' ' 

b.  Nächst  diesen  officiellen  Insignien  sind  denn  auch  hier  wie- 
der die  behufs  der  Abstimmung  bei  Volksversammlungen 
staatlich  festgestellten  Geräthe  ebenfalls  in  Betracht  zu 
ziehen.  ^  Ihre  Einftihrung  fällte  sachgemäss  mit  dem  seit  139  v.  Chr. 
fiir  alle  Volksberathungen,  anstatt  der  bis  dahin  üblich  gewesenen 
einfach  mündlichen  Befragung,  durch  ,,LegeB  tabellariae^  ver- 
ordneten geheimen  Verfahren  (durch  schriftliche  Stimmen- 
abgabe) zusammen.^  Bei  dem  bloss  mündlichen  Verfahren  be- 
schränkten sie  sich  im  Wes^itlichen  auf  Tafeln  allein  für  den 
Vorsitzenden  und  die  fungirenden  ^Rogatores/  um  darauf  die 
gegebenen  Stimmen  durch  Punktirung  zu  verzeichnen.  Nach  dem 
neuen  Verfahren  dagegen  erhielt  Jeder  Stimmberechtigte  bei  legis- 
lativen Comitien  zwei  Täfelchen  oder  ^Tesserae,**  *  von  denen 
das  eine  mit  V  R  (uti  rogas),  das  andere  mit  A  (antiquo)  bezeich- 
net war;  bei  gerichtlichen  Comitien  Jeder  —  wie  anzunehmen 
ist^  —  wiederum  nur  zwei  Tesserae,  doch  eins  mit  dem  Zeichen 
A  (absolvo)  und  eins  mit  dem  Zeichen  C  (condemno):  dem  der 
Freisprechung  und  dem  der  Verdammung;  endlich  für  jede  Wahl- 
hanalung,  zur  Notirung  der  Wahlkandidaten,  nur  eine  ein- 
zige, mit  Wachs  überzogene  viereckte  Tafel  oder  „Ta- 
bella/  auf  die  man  die  Namen  mit  einem  kleinen  spitzigen 
Griffel  zu  ritzen  pflegte  (s*  unt.).  —  Hiernach  erfolgte  die  Ab- 
stimmung selbst  der  Art;  dass  jeder  der  Stimmenden  beim  Ein- 
tritt in  das  ^Ovile*  oder  (später)  die  ^Septa  Julia**  (S.  1224  e)^ 
unter  Kontrole  der  ^Rogatores^  und  noch  anderer  befugter  Per- 
sonen, eine  der  beiden  Tesserae  (oder  die  beschriebene  Tafel)  in 
einen  der  zu  diesem  Zweck  auf  dem  für  die  zugleich  stimmenden 

^  Nur  beispielsweifie  S.  Bartoli.  Yeteres  arcns  August.  Fol.  81;  sontt 
häufig  i^f  der  „Columna  Tmjana"  und  „Columna  AntoniDa**  dargestellt.  — 
'  8.  bes.  J.  Marquardt  in  A.  Becker.  Handbuch.  II  (3).  8.  97  V.  —  '  Von 
anderer  Art  waren  die  „Vesserae*^  oder  Eintrittsmarken  und  die  „Tes- 
serae** oderLoose  zu  den  öffentlichen  Spielen.  Erstere,  von  denen  mehrere 
erhalten  sind ,  haben  auf  der  einen  Seite  ein  Bildwerk ,  auf  der  anderen  Seite 
eine  Zahl,  wovon  jenes  vielleicht  den  betreffenden  ,,Cuneus/*  diese  die  Sitz- 
reihe bezeichneta:  L.  Friedländer  in  A.  Beckers.  Handbuch.  IV.  S.  ÖS2; 
8.  4S8.  —  ^  Vergl.  a.  a.  O.  II  (8).  S.  97  gegen  die  Annahme  von  drei 
Täfelchea. 
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Gentarien  je  eigenen  Zugang  aufgestellton  Stimm  körbe  oder 
^Cistae*^  warf  (S.  1225)  und,  nachdem  dies  geschehen  war^  man 
diese  Cisten  unter  Begleitung  der  genannten  Rogatores  an  einen 
dafür  bestimmten  Ort  —  in  der  Folge  in  das  dazu  erbaute  Diri- 
bitorium  (S.  1224  b)  -t-  brachte;  hier  zunächst  dergestalt  aus- 
sonderte, dass  man  (so  namentlich  bei  den  Wahlen)  die  fUr  jeden 
Wahlkandidaten  vorliegenden  Stimmen  nun  abermals  auf  eine 
eigene  Tafel  punktirte  und  dann  die  bezeichneten  Tafel  eben,  zu 
weiterer  Kontrole,  in  ^Locüli**  (Beutelchen  oder  Kästchen)  ver- 
wahrte. Nach  geschehener  Aussonderung  wmrde  die  ^Praerogativa* 
bestimmt,  hindern  der  Praeco  siebenzig  mit  den  Kamen  der  fialb« 
tribus  bezeichnete  Loose^  laut  und  vernehmlich  in  eine  nur 
dazu  verwendete  Urne  (^Urna*'  oder  ^Sitella**)  einzählte,  ver- 
mischte und  aus  ihnen  auslooste,  worauf  mm  erst  unter  beson- 
deren, je  nach  Umstand  wechselnden  Formen,  die  endliche  Ent- 
scheidung erfolgte.^  —  Für  die  Gestalt  und  Ausstattung  eben  der 
erwähnten  Geräthe —  der^Cista,**  der  ^Urna  oderSitella,**  des 
^Loculus^  und  der  „Tessera**  —  gewähren  einzelne  Darstel- 
lungen auf  Münzen  nähere  Anschauung;'  ingleichem  für  die  Be- 
schaffenheit der  mit  Wachs  überzogenen  T  afein,  des  Schreibe- 
griffels u.  s.  w.  äusserst  getreue  antike  Abbilder  der  üblichen 

Schreibmaterialien.* 

a.  Nach  diesen  Abbildern  {Fig.  535)  waren  die  Tafeln,  die 
man  im  übrigen  nicht  nur  von  Holz,  sondern  auch  von  Elfen- 
bein mit  einem  Wachsüberzug  herstellte,  entweder  einzeln  oder 
zu  mehreren  (buchartig)  miteinander  verbunden  und, 
zum  Schutz  ihrer  Schreibeflächen,  mit  einem  erhobenen  Rande 
umgeben  (Fig.  535-  a.  c,  f).  Je  nach  solcher  Beschaffenheit,  doch 
ohne  dies  gerade  streng  einzuhalten,  bezeichnete  man  sie  als 
^Tabellae,*'  afs  ^Pugillares**  upd,  vorzugsweise  in  letzterer 
Gestalt,  als  ^Codicilli.*'  Der  zu  ihnen  erforderte  Griffel, 
welcher  gemeinhin  \,Stilus^  hiess,  bestand  (wie  aucb  mehrere 
Funde  bezeugen)  *  gewöhnlich  von  Bronze  und  zwar  in  der  Form 
eines  zuweilen  mit  einem  Knöpfchen  ^  omamentirten  genindeten 
Stiftes  {Fig,  535  t).  —  Ausserdem,   dass   man  sich  dieser  Tafeln 

*  Vergl.  auch  für  das  Weitere  J.  Marquardt  a.  a.  O.  S.  106  fi.\  dazn 
ders.  in  A.  Becker.  Handbuch.  II  (3).  8.  204;  S.  227.  ^  '  So  bes.  eine 
Cista  und  ein  Täfelchen  mit  den  Buchstaben  A  C  bei  J.  Eckhel.  D. 
num.  vet.  8.  116;  £.  Spanheim.  Dissertat.  de  praestantia  et  usu  num.  antiq. 
Londini  1717.  II.  S.  200' (auch  bei  A.  Becker.  Handbuch.  I.  Taf.  V.  2),  ein 
Stimmkorb  und  Täfelchen  £.  Spanheim  a.  a.  O.;  eine  Urna  oder 
Siteila,  ebendas.  II.  S.  193;  S.  200.  —  '  Ver^cl.  A.  Becker.  Gallus.  (2) 
II.  8.  313  ff.:  „Die  Bücher;'*  mit  ausführlichem  Hinweis  auf  die  betreffende 
Literatur.  —  ^8.  unt.  and.  auch  W.  Abeken.  Mittelitalien..  S.  395.  —  ^  Er 
wurde  zugleich  zum  au slü sehen,  oder  vielmehr  zum  zusammendrücken  des 
Geschriebenen  benutzt. 
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Toraänilicb  zu  kürzeren  Notizen  bediente, '  wendete  man  sie  auch 
htlufiger  zur  Ausfertigung  eigentlicher  Briefe'  an,  wobei  man 
sie  dann  wohl  nach  Absicht  des  Schreibens  bald  umfangreicher, 
bald  kleiner  wählte,  ihnen  wohl  auch  in  der  Ausstattung,  wie  etwa 
bei  zärtlichen  Liebesbriefchen,'  ein  geschmackvolles  Aeussere  gab. 
In  solchen  Fällen  wurden  die  (natürlich  nur  innen  beschriebenen) 
Tabellae  mit  einem  Faden  kreuzweie  (?)  umwunden  und  wo  sich 
der  Knoten  des  Fadens  befand  ein  wächsernes  Siegel  darauf 
gedrückt  i  schliesslich  ausserhalb  adressirt  (vergi.  Fig.  535  d).  — 
Die  nur  zu  Notizen  bestimmten  Tafeln,  ,Pugillares"  und  ,Co- 
dicilli,"  die  man  auch  bei  sich  zu  fuhren  pflegte  und  deren 
man  zwei,  drei  und  mehrere  (je  nach  der  Zahl  als  ^Diptichi," 
„Triptichi*  u.  s.  f.  bezeichnet)  zu  einer  Art  von  Notizbuch  ver- 
band, woran  denn  zugleich  der  Schreibgriffel  pteckte,  erhielten  da- 
gegen, so  namentlich  in  der  jClngeren  Luzusepoche,  oft  eine  reich 
verzierte  Schale  theils  von  geschnitztem  Elfenbein,  theils  von  be- 
sonders kostbarem  Holze,  tuelts  von  edlem  Metall  u.  e.  w.  Unter 
diesen  zeichneten  sich,  ihrer  ausnehmenden  Kostbarkeit  wegen, 
namentlich  die  schon  oben  erwähnten  elfenbeinernen  Dip- 
tychen aus,  mit  denen  die  höheren  Magistrate,  vorzüglich  die 
Consulen  und  Praetoren,  zur  Feier  ihres  Amtsantritts  ihran 
Freunden  ein  (späterhin  gleichsam  ofGcielles)  Geschenk  darboten 
(S.  1052  Not.  1;  Fig.  427;  Fig.  428). 


b.  Das  eigentliche  Schrei bmftterial  für  die  Anferti- 
gung grösserer  Schriftstücke,  als  förmlicher  BUcher  und 
dergl.,*  bildete  dann  aber  auch  hier,  gleichmässig  wie  schon  in 
Griechenland  (S.  892),  entweder  das  durch  Eumenes  von  Per- 
gamus  erfundene,  danach  benannte  Pergament  (nPergaraena ;" 
sonst  auch  „Membrana'),  oder  -das  aus  dem  feinen  Bast  („Liber") 

'  Keitl  UuB.  Borbon.  Vt  Iat.  XXXV.  —  >  S.  darüber  «pecicll  A.  Becker 
«I.  h.  O.  S.  334  ff.  —  •  VoTgl.  Beal  Uub.  Borbon.  I.  Üb.  IL  —  *  A.  Becker. 
GftUns.  (i).  S.  313  ff.  H.  Krause.  OeschichU  der  ErEiehung  dea  Unter- 
ricbU  n.  i.  |r.  S.  4IS  ff. 
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des  ägyptischen  Papyrus  zubereitete   ^Papier,*  doch  vorzugs- 
weise das  letztere,  von  dem  man  bereits   zur  Zeit  des  Augustas 
acht  verschiedene  Arten  herstellte,  und  zwar  von  der  feinsteh  Qua- 
lität bis  zum  gewöhnlichen  Packpapier  (^Emporetica^).     Daneben 
kam  nur  noch  in  Ausnahmefällen  theils  das  früher  üblich  gewesene 
Leder  und  die  Leinewänd,   theils/aus   Curiosität  Einzelner, 
die  Seiden,  a.   in  Gebrauch.  —  Da  das  Papier  in  verhältniss- 
mässig  schmalen  Streifen  gefertigt  ward,  pflegte  man  diese  (als 
„Paginae**  oder  „Schedae**   näher  bezeichnet)  je   nach  Bedarf 
zu  beliebiger  Höhe  und  Länge  aneinander  zu  leimen,  wobei  man 
indess   in  der  Höhe  derselben  selten  das  Maass   von    mindestens 
sechs  und  höchstens  dreizehn  Zoll  überschritt,  doch  ohiie  die  Länge 
zu  beschränken,  die  sich,  wie  bei  noch  erhaltenen  Schriftstücken,  ^ 
bis   auf  acht  Fuss  .und   darüber  belief.     Diese  Streifen    wurden 
gewöhnlich  nur  auf  einer  Seite  beschrieben  und  dies  in  einzelnen 
(höchst  wahrscheinlich)  durch  rothe  Linien  getrennten  Columnen, 
ihre  andere  Seite  dagegen  theils  zum  Schutz  gegen  Würmerfrass, 
theils  um  ihnen  ein  Ansehen  zu  geben,   mit  einer  (meist  gelben) 
Farbe  bestrichen.     Zufolge  ihrer  Längenausdehnung  erhielten  die 
so  gefertigten  Bücher,   zu   bequemerer  Handhabung,   die  Gestalt 
einer  förmlichen  Rolle  (Fig.  535  b.  c).     Zu  dem  Zweck  wurde  «n 
letzten   Blatt,   eben   zu   leichterer  Aufwrickelung,   ein  Stab   oder 
eine  Röhre  befestigt,  genau  von  der  Höhe  der  Rolle  selbst;  hier- 
nach entweder  auf  ersteren  Knöpfchen  oder  in  die  Rolle  ein 
Stäbchen  gesteckt  und  nun  auf  dies  gleichfalls  beinerne  oder  be- 
malte Knöpfchen  gesetzt:  ^Cornua*'  oder  „Umbilici.*'     Zudem 
ward  die  Rolle  (was  stets  voranging)   an   ihren  Basen  sauber  be- 
schnitten, mit  Bimsstein  geglättet,  sodann  geschwärzt  und,  nach 
gänzlicher  äusserer  Vollendung,  zu  noch   mehrerem   Schutz  und 
Schmuck,  in  eine  nicht  selten  purpurfarbene  Pergamenthülle  ein- 
gewickelt,  endlich  mit  einem  in  rother  Farbe  auf  einen.  Streifen 
Pergament  geschriebenen  „Titulus*'  oder  „Index"  an  passlicher 
Stelle    ausgestattet.    —    Einerseits    zur   Aufbewahrung   mehrerer 
solcher  (ein  Werk   enthaltenden)   Rollen    oder   „Volumina,* 
andrerseits  zum  Transport  derseloen,  dienten  cylinderförmige,  mit 
einem    Deckel    verschliessbare   und  mit  Tragbändern    versehene 
Kasten  („K ansäe"  oder  „Scrinia")  von  Holz,  von  Leder  oder 
von  Blech*  (Hg-  535  e),    Aihnliche  Kasten  von  kleincrem  Umfang' 
wurden   von  der  römischen  Jugend  zu  ihren  Schulutensilien  be- 
nutzt, wonach  man  die  Sklaven  die  diese,  wie  üblich,  den  Kindern 
der  Vornehmen  nachtragen  mussten^  im  Allgemeinen  „Capsarii* 

^  A.  Boot.  Notice  sur  les  manuscupts  trouvis  a  Hercalanum.  Amsterd. 
1841.  J.  Bianca.  Variet&  iie'  volum.  Ercolani  Nap.  1847;  vdrg^l.  Bitschi. 
Die  alexandrinische  Bibliothek.  Breslau  1838.  S.  91  flf.  —  '  Vergl.  zu  Real 
Mas.  Borb.  I.  tav.  XII.  und  Ronx  and  Barr 6.  Hercal.  Serie  III.  Taf.  8; 
aach  Becker.  Aag^asteum.  III.  TAf.  XCVII.;  Taf.  XCIX.  — >  *  Vielleicht  R^l 
Mas.  Borb.  V.  tov.  XLII.  —  ^  A.  Becker.  Gallas.  (2)  IL  8.  111;  H.  Krause, 
a.  a.  O.  ff,  406. 
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nannte.  —  Das  Schreiben  auf  den  erwähnten  Stoffen  geschah 
vermittelst  eines  nach  Art  unserer  Federn  mit  einem  Messer, 
dem  „Scalprum  librarium,**  zugeschnittenen  Rohres  oder 
„Calamus**  (Fig  535  ä),  *  das  man  zum  Theil  aus  Aegypten 
bezog,  und  einer  (tuschähnlichen)  bräunlichen,  schwarzen  oder 
hochrothen  Dinte:  ^Atramentum  librarium.**  Zur  Auf- 
stellung dieser  verschiedenen  Dinten  hatte  man  kleine,  mehr  oder 
minder  zierlich  geschmückte  Dintenfässchen,*  meist  (für  rotibe 
und  schwarze  Dinte)  in  Gestalt  eines  Doppelcylinders  (Fig.  535  g), 
mitunter,  wie  einzelne  noch  erhaltene  antike  Dintenbehälter  be- 
zeugen ,  ^  von  Bronze  mit  silbernen  Ornamenten ;  andere  zum 
tragen  bestimmt,  waren  mit  kleinen  Henkeln  versehen*  (Fig.  535  g). 


Das  italische  Geld,  ^ 

das  höchst  wahrscheinlich  seine  erste  bestimmtere  Begelung  zu 
einer  dem  Werth  nach  in  sich  systematisch  abgeschlossenen, 
wirklichen  Münze  dem  frühen  Verkehr  der  Etrusker  ver- 
dankte, knüpfte  als  solche,  wie  dies  überall,  an  die  bis  dahin  im 
Allgemeinen  üblich  gewesenen  Tauschmittel  an.  Gleichwie  denn 
diese  in  ältester  Zeit  auch  hier  vornämlich  nutzbare  Thiere^  vorzugs- 
weise Rinder  und  Schafe,  das  Hauptvermögen  —  „Pecus'^  — ,  aus- 
machten, so  übertrug  man  doch  hier  auf  die  Münze  nicht  nur  den 
Namen  „Pecunia,"  vielmehr  abbildlich  den  Gegenstand  selbst. 
Die  Begründung  derartigen  Geldes,  das  in  gegossenen,  mit  einem 

*  Vergl.  J.  Winckelmann'fi:  Werke.  II.  Taf.  III.  Gell.  Pompeiana. 
1835.  II.  S.  187;  S.  286  ff.  —  *  S.  darüber  auch  H.  Krause.  Ang^iologie. 
S.  189.  —  •  J.  Avellino.  Bulletin.  Nap.  N.  16  Uv.  7.  —  *  Real  Mus.  Borb. 
I.  tav.  XII.  —  ^  Soweit  es  die  Etmslcer  und  die  älteste  Zeit  betrifft  s.  bea.  O. 
Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  SOI  ff.;  dazu  derselbe:  Handbuch  der  Archäo- 
logie. §.  176  nebst  den  betreffenden  Tafeln  in  dessen  Denkmälern  der  alten 
Kunst.  W.  Abeken.  Mittelitalien.  8.  284  ff.;'S.  316;  8.  376  ff.;  nächstdem 
J.  MarquaVdt  in  A.  Beckers  Handbuch.  III  (2).  8.  1  ff.  und  das  daselbst 
8.  60  mitgetheilte  Verzeichniss  der  Quellen  und  Hauptliteratur,  aus  der  wir 
nennen:  (Marchi  und  Te ssier i).  L*aes  grave  del  museo  Kircheriano  owero 
le  monete  primitive  de  popoli  dell  Italia  media.  Roma  1839.  Numismata  musei 
Honorii  Arigoni  Tarvisii  1741  ff.  (Eckhel).  Catalogus  Musei  Caesarei  Vin- 
dobonensis  numorum  veterum.'  Vindobonae  1779.  A.  Gennarelli.  La  mo- 
neta  primitiva  e  i  monumenti  dell  Italia  antica  messi  in  rapporto  cronologico 
e  ravvicinati  alle  opere  d*arte  delle  altre  nazioni  civili  delP  antichita.  Rom 
1843.  Numismata  antiqua  in  tres  partes  divisa  collegit  Thomas  Pem- 
brochiae  comes  1746.  Franc! sei  Carelli.  Numorum  Italiae  veteris 
tabulas  CCIJ.  edidit  Caelestinas  Cavedonius.  Accesserunt  Fr.  Ca- 
relli numorum,  quo  ipse,  collegit,  descriptio,  F.  M.  Avellinii  in  eam  adno- 
tationes.  Lipsiae  1850.  Th.  Mommsen.  lieber  das  römische  Münzwesen. 
Leipzig  1850;  derselbe.  Ueber  den  Verfall  des  römischen  Münzwesens  in 
der  Kaiserzeit.  Leipzig  1851;  derselbe  (im  Allgemeinen)  RÖm.  Geschichte. 
(2)  1.  8.  181;  185;  414;  448;  823;  (8cheingeld)  IL   8.  397. 
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Thierbilde  bezeichneten  Eupferbarren  bestand;  ^  die  man  im  Han- 
del einander  zuwog,  wurde  dem  Servius  zugeschrieben.  Erst 
wie  es  scheint  nach  längerer  Dauer ,  vielleicht  um  die  Zeit  von 
450  bis  etwa  430  vor  Chr.,  während  der  Herrschaft  der  Decem« 
viren  (S.  1041),  ward  an  Stelle  dieser  Barren ,  vermuthlich  nach 
Vorgang  des  in  Cumae  und  auch  sonst  wohl  gebräuchlichen 
runden  griechischen  Silbergeldes,  in  Rom  eine  weniger  beschwer- 
liche; aus  Kupfer  mit  Zusatz  von  Blei  gegossene,  mit  Werthbe- 
zeichnung  versehene  und  bald  in  den  kleinsten  Nominalen  auch  mit 
der  Aufschrift  BOHA.  geprägte,  runde  Münze  eingeführt.  Sie 
bildete  in  einer  Gliederung  von  sechs  besonderen  Nominalen 
fortan  durch  fast  zwei  Jahrhunderte  das  als  ^Aes  grave^  be- 
nannte allein  gültige  Courant,  was  nun  allerdings  zur  Folge 
hatte,  dass  man  es  bei  bedeutenden  Zahlungen  selbst  auf  Lastwagen 
anfahren  musste.  Dje  noch  ziemlich  roh  ausgedrückten  Werth- 
bezeichnungen  und  bildlichen  Typen  dieser  auch  dem 
Namen  nach  von  einander  gesonderten  Münzen  ^  waren  bei  allen 
auf  der  Rückseite  das  ungefüge  Abbild  eines  Schiffs,  auf 
der  Vorderseite  dagegen  bei  dem  „As"  ein  Januskopf  und  (hier 
wechselnd)  ein  gerader  I,  bei  dem  halben  As  oder  „Semis^  ein 
Jupiterskopf  und  daneben  ein  S,  bei  dem  „Triens"  (=  vier  pUn- 
ciae")  ein  Minervakopf  und  vier  Kügelchen,  bei  dem  r^Qua- 
drans"  {==  drei  „Unciae")  ein  Herkuleskopf  und  drei  Kü- 
gelchen, oei  dem  „Sexta ns"  (=  2  Unciae")  ein  Merkurins- 
kopf  (auch  Mercuriusstab  nebst  Strigilis)  und  zwei  Kügelchen, 
und  bei  der  „Uncia^  ein  Kopf  der  Roma  und  daneben  ein 
Kügelchen. 

Ungeachtet  man  späterhin  diese  Münzen  leichter  ausprägte 
und  sie  so  etwa  seit  dem  Beginn  des  ersten  punischen  Kriegs  redu- 
cirte,  erhielten  sie  sich  als  Rechnungsmünze,  während  dann  daneben 
folgende,  mit  anderen  Werthzeichen  und  Typen  bedachte,  drei 
Nominale^  eingeführt  wurden,  nämlich  der  zwei,  drei  und 
zehn  As  enthaltende  „Dupondius,  Tripondius**  und  „De- 
nar ius.^  Sie  sämmtlich  erhielten  nur  einen  Typus  und  zwar 
mit  Beibehaltung  des  (für  die  Rückseite)  üblichen  Schiffs^  auf  die 
Schauseite  einen  behelmten  weiblichen  Kopf,  wohl  den  der  Roma, 
dazu  aber  als  Werthbezeichnungen  je  die  ihrer  Summe  des  As 
entsprechende  Zahl  ü,  ni  und  X.  — 

Im  Jahr  269  vor  Chr. ,  bis  zu  welchem  unzweifelhaft  eine 
durchgreifende  Veränderung  im  römischen  Münzwesen  vor  sich 
ging,  begann  man  neben  dem  Kupfergelde  auch  das  bis  dahin 
allein  in  Barren  verwendete  Silber  auszumünzen.     Man  richtete 

*  Abbildungfen  solcher  Barren  bei  F.  Carelli.  Tab.  XXXVI.  bis  XLL  — 
'  Bes.  die  Abbildung  zu  L^aes  grave  del  Museo  Kircheriano  u.  s.  w.  Aach 
findet  sich  eine  gute  bildliche  Darstellung  der  sechs  verschiedenen  Nominale 
bei  W.  Ramsaj.  Roman  antiqnities  S.  413,  desgl.  Einzelbeispiele  der  später 
üblichen  Münzen.  —  '  L'aes  grave  Mus.  Kircher.   CI.  I.  tav  1;  tav.  2.  N.  1.  2.  S. 
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eine  Prägstätte  ein  und  höchst  wahrscheinlich  gleichzeitig  damit 
eine  eigene  Münzbehörde,  die  der  bereits  oben  berührten  ^Trium- 
viri  monetales  aere  argento  (auro)  flando  feriundo"  (S.  1046). 
Das  seitdem  ausgeprägte  Silber  uinfasste  in  drei  Nominalen  den 
^Denarius^  zu  zehn  As,  den  „Quinarius^  zu  fünf  As  und, 
als  halben  Quinarius,  den  fortan  mit  als  Rechnungsmünze  vorge- 
zogenen ^Sestertius;**  mit  den  Werthzeichen  X,  V,  IIS.^  Nach 
dem  Gepräge,  das  übrigens  seit  dieser  Epoche  —  von  wo  an 
theils  die  eben  erwähnten  Münzmeister,  theils  die  Praetoren,  Aedi- 
len,  Quaestoren  und  andere  Behörden  ihren  Namen  auf  die  Mün- 
zen zu  setzen  pflegten  —  auf  das  vielfUltigste  wechselte,  *  hiess 
der  anfänglich  auf  der  Rückseite  zumeist  mit  einem  Rennwagen 
verzierte  Denarius  ^Bigatus  und  „Quadrigatus,"  *  und  der 
„Quinarius,"  nachdem  derselbe  sein  ihm  ursprünglich  gegebenes 
Gepräge  (auf  der  Schauseite  der  Kopf  der  Minerva,  auf  der  Rück- 
seite die  Dioskuren  mit  der  deutlichen  Inschrift  ROMA)  gegen 
das  Bild  der  Victoria  vertauschte,  vorzugsweise  „Victoriatus.*'* 
Der  älteste  Typus  des  Sestertius  ist  auf  der  Hauptseite  ein  mit 
Helm  ausgestatteter  weiblicher  Kopf  mit  dem  Nebenzeichen  IIS, 
auf  der  Rückseite  die  Darstellung  der  Dioskuren  sammt  Beischrift 
ROMA.  ^  —  Auch  noch  bei  diesen,  den  sogenannten  ,,Consular- 
oder  Familienmünzen,"^  erscheint  das  Gepräge  zunächst  ohne 
Kunst,  nur  wenig  erhoben  und  in  der  Zeichnung  der  einzelnen 
Köpfe  oder  Figuren  im  Ganzen  plump  und  roh,  ausgeführt:  eine 
Art  der  Behandlung,  die  sich  gerade  beim  Münzgepräge  selbst 
bis  zur  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ziemlich  gleich- 
massig  erhielt  und  erst  von  da  an  durch  griechischen  Einfluss 
einen  höheren  Aufschwung  gewann. '  — 

Etwa  nach  fUnfzigjänrigem  Zeitraum  seit  Einführung  des 
Silber-Cburants,  um  218  vor  Chr.,  wurden  die  ersten  mit  Werth- 
bezeichnung  geprägten  Goldmünzen  in  Umlauf  gesetzt.  Je 
nach  ihrem  Nominalwerth  (zu  60,  40  und  20  Sesterzen)  gab  man 

'  Vergl.  J.  Eck  hei.  Doctrin.  Nnm.  veter.  I.  S.  28. —  '  Man  vergl.  noch 
von  älteren  Kupferwerken:  N.  P.  Haym.  Tesoro  Britannico  T.  I.  owero  il 
maseo  nummario  Lond.  1719  u.  20.  Recueil  de  mödailles  des  rois,  de  peuples 
et  de  villes,  pas  Mr.  Pellerin,  avec  les  Supplements ,  Paris  1762  bis  1778. 
Magnan.  Miscellanea  numismata.  Romae  1772  ff.  T.  £.  Mionnet.  Descrip- 
tion  de  mMailles  antiques,  grec  ques  et  romaines  avec  leur  degrö  de  raretö 
etc.  Paris  1806  bis  1818  (nebst  Pasten).  Derselbe.  De  la  raret^  et  du  prix 
des  m^dailles  Romaines,  ou  röcneil  contenant  les  tjpes  rares  et  inddits  des 
m4d.  d'or,  etc.  2  Edit.  Paris  1827.  —  »  J.  Eckhel.  Doct.  Num.  Vet.  V. 
8.  19;  111  ff.  —  *  Ders.  a.  a.  O.  8.  20;  43.  VI.  8.  205.  —  *  Ders.  a.  a.  O. 
I.  8.  28.  —  *  8.  darüber  bes.  sn  den  genannten  Werken:  Fulv.  Ursini. 
Familiae  Bomanae  in  antiquis  nnmismatibus  ab  urbe  condita  ad  tempora  D. 
Augusii;  ed.  Car.  Patin.  J.  Foj  Yaillant.  Niimi  antiqui  familiarum  Ro- 
manamm.  Amsterd.  1708.  Thesaurus  Morellianus  5.  Familiarum  Roma- 
narum numismata  omnia.  Oomm.  perpetus  illustravit  8ig.  Havercampus. 
Amsterd.  1784.  —  '  Ueber  die  fortschreitende  künstlerische  Ausbildung  des 
rümischen  Münzgepräges  überhaupt.  O.  Müller,  Handbuch  der  Archäologie 
der  Kunst.   §.  182  (1);  §.  196;  §.  201;  §.  204. 
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ihnen  die  Zeichen  «LX,  XXXX,  XX  und  als  Typus ,  auf  der 
Hauptseite  den  Kopf  des  Mars^  auf  der  Rückseite  einen  Adler  und 
darunter  BOMA  geschrieben.^  Eine  allgemeinere  Beforderang 
der  Ausprägung  des  ehedem  ebenfalls  nur  in  Barren  vorhandenen 
Goldes  fand  jedoch  erst  durch  Cäsar,  und  zwar  in  zwei  No- 
minalen statt,  die  man  dann  dauernd  beibehielt.  Diese  waren 
der  „Aureus"  im  Werth  von  100  Sestprzen  oder  25  Denaren  und 
der  „halbe  Aureus/  doch  wurde  trotz  dieser  Ausbreitung  das 
Qold  immer  erst  seit  der  Herrschaft  des  Nero  die  alleinige  Courant- 
münze,  so  dass  es  also  im  Grunde  genommen  nun  immerhin  erst  seit 
der  Kaiserzeit  Münzen  in  allen  drei  Metallen  —  Kupfer-,  Silber- 
und Goldgeld  —  gab.  *  Dabei  indess  erfuhr  dieses  Geld  fortan 
nicht  nur  manche  Reduction  (so  namentlich  seit  Constantin  auch  der, 
hiemach  als  „Solidus"  ausgegebene  „Aureus"),  vielmehr  mit  durch 
Zeitumstände  veranlasst  vorzugsweise  das  Silbergeld  eine  solche 
Verschlechterung,  wie  dass  man  z.  B.  bronzene  Denare  mit  Silber- 
plattirung  als  Silber  ausgab.  —  Ueberhaupt  wurden  seit  dieser  Epoche 
in  Silber  nur  noch  der  Denarius  und  der  Quinarius  ausge- 
münzt, aber  nicht  mehr  der  Sesterti US.  Daneben  führte  sodann 
Caracalla  eine  grössere  Silbermünze,  (die  entweder  sein  eigenes 
mit  Strahlenkrone  geschmücktes  Portrait  oder  das  der  Kaiserin, 
auf  einer  Mondsichel  ruhend,  trug)  ein,  welche  denn  unter  den 
Gordianen  den  Denarius  gänzlich  verdrängte,  doch  gleichfalls  zu 
dem  Grad  verschlechtert  ward,  dass  sie  seit  Valerian  und  Gal- 
lien aus  weissgesottenem  Kupfer  bestand.  Erst  nachdem 
unter  solchem  •  Verhältniss  ein  Staatsbankerott  eingetreten  war, 
bemühten  sich  zunächst  Aurelian  und  hierauf,  mit  durchgrei- 
fenderem Erfolge,  Diocletian  der  VerwiriTing  zu  helfen,  inaem 
nun  der  letztere  seit  dem  Jahre  292  nach  Chr.  den  neronischen 
Denar  in  seiner  vollen  Reinheit  herstellte. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Silbergelde  verhielt  es  sich  mit  dem 
Kupfergeld.  So  wurde  der  während  der  Republik  in  Silber 
ausgeprägte  „Sestertius"  vom  Triumvir  Antonius  zuerst  seit 
39  vor  Chr.  ausserhalb  Rom  und  unter  August  auch  in  Rom 
von  Messing  gemünzt,  nächstdem  (bis  auf  Nero)  der  As  in  zwei 
an  Grösse,  Gewicht  und  Gepräge  nicht  untefscheidbare  Nominale, 

^  J.  Eck  hei.  y.  S.  SO.  Th.  Mommsen.  Rom.  Münzwesen.  S.  334.  — 
*  Speciell  über  die  Eaisermünzen  s.  noch  die  Abbilduugen  bei  J.  Foj  Vail- 
lant.  Numismata  imperator.  Romanor.  praestantibra  etc.;  cura  J.  F.  Bal- 
dini. Rom  1743.  Supplementam,  op.  Jos.  Khell.  Vindob.  1767.  Adolphi 
Occonis.  Numismata  imperator.  Romanor.;  curante  Ph.  Argelato.  Mediol. 
1730.  Ans.  Banduri.  Numism.  imperator.  Romanor.  a  Trajano,  Decio  ad 
Palaeologos  Augustos.  Paris  1718.  Sapplem.  ed.  H.  Taninius.  Rom  1791. 
C.  Patini.  Imperator.  Romanor.  numismata.  Argent.  1671  u.  Amsted.  1696. 
J.  Jac.  Gesneri.  Numismata  antiqua  imperator.  Romanor.  latina  et  graeca. 
Tiguri  1748.  G.  di  S.  Quintino.  Lezioni  intomo  a  diversi  argomenti 
d'Archeologia  scritte  negli  anni  1824;  1825.  Torino  1826.  m.  8  Tafeln  (darunt. 
288  Kaisermünzen). 
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jedoch  von  verschiedener  Metallmischung,  nämlich  von  Rothku- 
pfer wirklich  (?)  als  ^As/  von  Messing  als  ^Dupondius^ 
verwerthet  und  so  beide  Münzen  erst  nach  dieser  Zeit  je  mit  be- 
sonderem Typus  versehen.  Noch  kleinere  Münzen  waren  der  zur 
Zeit  des  Nero  mit  dem  Werthzeichen  S  kursirende  ^Semissus,^ 
dann  der  (zuweilen  mit  einer  Hand  nebst  drei  Kugeln  bezeichnete) 
„Quadrans**  und  der  „Quinar**  oder  DoppeTsesterz,  welcher 
namentlich  unter  Decius  (249 — 251)  auch  wieder  von  Messing 
geschlagen  ward.  Mit  der  sowohl  an  Gewicht  als  Metall  zuneh- 
menden Verschlechterung  hörte  schliesslich  die  Prägung  des  Kupfers, 
^die  des  Quadrans  schon  unter  Trajan,  die  des  Semis  (in 
römischer  Prägung)  unter  der  Herrschaft  des  Caracalla,  die  des 
As  und  Dupondius  unter  Gallien,  ja  und  seit  der  letztere  das 
Weisskupfer  gar  statt  des  Silbers  einführte,  gewissermaassen  be- 
dingt gänzlich  auf.  So  blieb  es  etwa  bis  auf  Constantin,  der  ein 
neues  Münzverhältniss  anbahnte.  ^ 

Im  Gegensatz  zu  der  Verringerung  der  Münze  nach  ihrem 
inneren  Werthe  gewann,  wie  gesagt,  das  Gepräge  derselben  an 
höherer  künstlerischer  Bedeutung.  Dies  zeigt  sich  zunächst  an 
den  mehrfach  erhaltenen  Familienmünzen  des  Nerius,  denen 
des  Cornuficius,  des  Sextus  Pompejus,  des  Lentulus 
Cos s US,  und  ebenso  in  den  ^Bronzemcdaillen*'  des  Senats,  vor- 
zugsweise der  Kaiser  des  julischen  und  des  flavischen  Geschlechts.' 
Sie  sämmtlich  erinnern  in  Schnitt  und  Zeichnung  und  was  die 
Medaillen  anbetrifft  in  den  diesen  eigenen  Darstellungen 
(auf  der  Hauptseite  der  Kopf  des  Kaisers,  auf  der  Rückseite 
irgend  eine  die  Lage  des  Reichs  und  des  Kaiserhauses  symboli- 
sirende  Komposition)  an  griechische  Typen  aus  bester  Zeit 
Hierin  begann  die  Verringerung  wesentlich  erst  nach  der  jungen 
Epoche  der  Antoninen,  ja  auch  selbst  da  noch  ziemlich  langsam 
fühlbar  zu  werden,  so  dass  man,  nachdem  die  römische  Kunst 
schon  in .  argen  Schwulst  ausgeartet  war,  wenigstens  in  der 
Hauptstadt  selbst  immer  noch  leidliche  Typen  schnitt,  dabei  über- 
haupt erst  in  spätester  Zeit  zu  der  bei  den  ausseritalischen,  vorwie- 
gend kleinasiatischen  Münzen  bereits  viel  früher  bis  zum  Barocken 
gesunkenen  Behandlungsweise  verflachte.  —  Im  Uebrigen  wurden 
römische  Münzen  nur  selten  ausserhalb  Rom  geprägt;  auch  erst 
seit  der  Herrschaft  Galliens  in  den  Provinzen  Münzstätten  er- 
richtet Dagegen  cirkulirte  im  Handel  selbstverständlich  fremd- 
ländisches Geld,  das  man  indess  im  Gegensatz  zum  römi- 
schen stets  nur  als  Waare  ansah  und  somit  auch  seinen  Cours 
wechselte.'  Doch  hatten  auch  die  italischen  Staaten  zur 
Zeit  ihrer  Unabhängigkeit  von    der  Oberherrschaft   der  Römer, 

'  Vergl.  darüber  das  Weitere  bei  J.  Mar  q  aar  dt  a.  a.  O.  S.  23  ff.  — 
*  S.  O.  Müller.  Handbach.  §.  201  nebst  den  betreffenden  Tafeln  in  des- 
selben Verf.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  ~  '  J.  Marqaardt  a.  a.  0« 
8.  27  ff: 


1342  m.   Das  Kostüm  der  alten  Völker  yon  Europa. 

wie  die  latinischen  Kolonien  und  die  übrigen  Bandesstädte ,  bis 
Rom  anfing  Silber  zu  prägen  selbständig  Kupfer  und  Sil- 
ber vermünzt;  von  da  ab  aber  die  Kolonien  bis  zur  Aufnahme 
aller  Italier  in  das  römische  Bürgerthum  eigenes  Kupfergeld 
ausgegeben.  ^ 

Beiläufig  nur  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  man  sich  zur 
Erleichterung  des  Rechnens  nicht  sowohl  im  gewöhnlichen  Leben, 
als  auch  zum  Rechnenunterrichte  einestheils  (wie  heute)  der  Finger, 
andemtheils  einer  durch  Linien  getheilten  Rechnentafel  (^Aba- 
cus*')  und  Steine  (^Calculi**)  bediente.*  — 


Geräthe  zur  Förderung  und  Erhaltung  der  öffentlichen 

Sicherheit 

waren,  ausser  den  von  Qerichtswegen  anerkannten  Strafwerk- 
zeugen, mehrere  mit  dem  rein  städtischen  Interesse  zusammen- 
hängende Einrichtungen ,  von  welchen  namentlich  der  zur 
Verhütung  von  Feuersbrünsten  erforderte,  mannigfache  Lösch- 
apparat, doch  wie  es  scheint  erst  unter  Trajan  eine  weitere 
Ausbildung  erfuhr.  Zu  diesem  Löschapparate  ^  gehörten, 
wohl  ohne  Zweifel  seit  ältester  Zeit,  (natürlich  mit  Henkeln 
yersehene)  grössere  Eimer  oder  „Hama,**  verschiedene  Aexte 
oder  „Dolabra**  (Fig.  448),  femer  als  sich  von  selbst  verstehend 
Leitern,  Stricke  u.  dergl.  und,  wie  eben  wahrscheinlich  wird 
seit  der  Epoche  des  Trajan  —  wenn  nicht  gar  schon  um  vieles 
früher?  —  formliche  Spritzen  oder  „Siphones.*'*  Für  die 
Bekanntschaft  mit  diesem  Geräth,  dessen  etwaige  Einrichtung 
für.den  in  Rede  stehenden  Zweck  sich  allerdings  nicht  be- 
stimmen lässt,  zeugen  nicht  allein  ältere  Autoren,  sondern  auch 
ein  in  jüngster  Zeit  bei  ^Castrum  Novam,**  in  der  Nähe  von 
Civita  Yecchia  aufgefundener,  unten  durch  einen  Querarm  ver- 
bundener starker  Doppelcylinder  von  Bronze,  dessen  innere 
Konstruktion  (in  der  Verwendung  von  Klappenventilen)  der 
bei  derartigen  Wasserdruckwerken  überhaupt  üblichen  genau 
entspricht.  ^ 

Was  dann  die  Strafwerkzeuge  betrifft,   so  waren  diese, 
völlig  im  Einklang  mit  der.  schon  dem  ältesten  römischen  Recht  ^ 

*■  S.  J.  Friedländer.  Die  oskischen  Münzen.  Leipzig  1850.  S.  7  ff.  — 
*  A.  Büttiger.  Kleine  Sckriften.  Heraus^c.  von  Sillig.  III.  S.  9;  S.  106. 
A.  Becker.  Qallus.  (2)  II.  S.  65;  dazu  die  Abbildangen  Mus.  Capitol.  IV. 
Tab.  XX.  (auch  bei  A.  Bottiger  a.  a.  O.  Taf.  I  [IJ.).  —  '  A.  Becker.  Gal- 
lus.  (2)  I.  S.  12  ff.  —  *  Pb.  Buttmann.  Beitrag  zur  Erläuterung  der  Wa«. 
serorgel  und  der  Feuerspritze  des  Hero  und  des  Vitmy.  (Abhandlung.  1804). 
—  ^  Vergl.  die  Abbildung  nebst  Erläuterung  derselben  bei  Anth.  Rieh.  Dic> 
tionnaire  des  Antiquites  Bomaines  et  Grecques.  S.  588  (3).  -:-  *  Vergl.  das 
oben  S.  925  (c)  notirte  Werk  von  W.  WaUherj  sonst  im  Allgemeinen  auch 
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besonders  eigenen  Härte  und  Strenge,  sowohl  nach  ihrer  Beschaf- 
fenheit ebenso  grausam  und  mannigfaltig,  als  nach  ihrer  weiteren 
Bedeutung  fiir  den  Bestraften  dauernd  entehrend.  —  Die  bei 
dem  peinlichen  Verfahren  der  Volks-  oder  Kriminalgerichte 
allgemein  üblichen  Strafen  selbst  bestanden,  je  nach  dem  Maass 
des  Verbrechens,  in  einer  (später  bis  auf  den  Werth  von  zwei 
Schafen  und  dreissig  Rindern)  festgestellten  Vermögensbusse; 
beim  Schuldrecht  anfänglich  in  der  Knechtschaft  des  insolven- 
ten Schuldners;  bei  Unkeuschheit  der  Vestalinnen,  wie  schon  be- 
merkt, in  Lebendigbegraben;  femer  in  gefänglicher  Haft, 
wozu  das  erwähnte  Tullianum  diente  (S.  1209),  diese  zuweilen 
mit  Schlägen  verknüpft;  sodann  bei  körperlicher  Verletzung  in 
dem  Verlust  von  Glied  um  Glied,  der  sogenannten  „Ta- 
lio,**  wofür  in  der  Folge  Geldstrafe  eintrat;  nächstdem  in  der 
von  den  Censoren  zu  verhängenden  Ehrloserklärung;  in  Ver- 
bannung und  schliesslich  inTödtung.  Die  Todesstrafe,  die 
überdies  Verlust  der  Güter  nach  sich  zog,  fand  sodann  wiederum 
an  und  ftir  sich  unter  verschiedenen  Formen  statt,  die,  nach 
Zeit  und  Umständen  wechselnd,  den  äussersten  Grad  der  Marter 
erreichten.  Abgesehen  von  willkürlicher  grausamer  Anordnung 
derartiger  Tödtun^,  wie  solche  zum  Theil  die  entmenschten 
Kaiser  bei  der  Verfolgung  der  Christen  ersannen,  wurde  diese  in 
älterer  Zeit  vorherrschend  entweder  durch  den  Strang  oder 
durch  Stäupung  in  der  ^Furca,**  einer  über  Nacken  und 
Armen  gebundenen  /\  gabelförmigen  Holzklammer,  später 
gewöhnlich  durch  Enthauptung  (bei  Bürgern  mit  dem  Beil 
der  Lictoren,  bei  Nichtbürgem  durch  die  A  x  t  des  Henkers),  auch 
durch  den  Sturz  vom  tarpeischen  Felsen  und  durch  Er- 
drosselung in  der  Haft  oder,  doch  hauptsächlich  nur  bei  Skla- 
ven, durch  die  Kreuzigung  vollzogen.  Namentlich  war  die 
Behandlung  der  Sklaven^  bei  dem  nur  äusserst  dürftigen 
Schutz,  den  ihnen  das  römische  Kecht  gewährte  (S.  1000),  auch  in 
Bezug  auf  die  Anwendung  von  zahlreichen  Strafen  überaus  grau- 
sam und,  da  man  hier  diese  fast  ohne  Ausnahme  auf  körperliche 
Züchtigung  beschränkte,  nicht  ohne  Einfluss  auch  für  die  Aufnahme 
gewisser  Strafwerkzeuge  geblieben.  Mit  zu  diesen  letzteren  zähl- 
ten demnach  (nächst  der  dazu  häufiger  verwendeten  Furca)  ein 
Instrument  zur  Brandmarkung,  mit  dem  man  gewöhnlich 
die  auf  der  Flucht  ergriffenen  Sklaven  (auf  die  Stirn)  durch  ein  F 
bezeichnete;  ferner  die  „Comp es**:  entweder  ein  mit  Kette  am 
Bein  befestigter  Klotz  oder  ein  beide  Füsse  verbindendes  Eisen, 
d^  ausserdem  eine  Kette  mit  einem  eisernen  Gürtel  verband;^ 
daneben  ein  Halseisen  oder  „Collare,^   nicht  selten  gleichfalls 

W.  Wacbsmnth.  Allgemeine  Culturgeschichte.  I.  S.  345  if.  Tb.  Mo m Ol- 
sen.   Eömische  Geschichte.   (2)  I.  bis  III.  an  den  betreffenden  Stellen. 

^  Yergl.  A.  Becker.    Gallos«  (2)  U.   S.  115  ff.  —  *  Abbildung  bei  Anth. 
Rieh.    Dictionnaire.   S.  183  (b). 
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durch  eine  Kette  mit  einem  Fasseisen  zusammenhängend ;  ^  dann 
(mitunter  dem  ähnlich  verstärkt)  Handschellen  oder  ^Ma- 
nicae.^^  Noch  strengere  Strafen  bestanden  darin,  dass  man  den 
Sklaven  an  den  Händen  an  irgend  einem  Ereuzbalken  aufhing, 
an  die  Füsse  Gewichte  band  und  ihn  mit  Ruthen  geisselte ;  ^  dass 
man  ihm,  namentlich  wegen  Diebstahls,  die  Hände  abhackte  oder, 
zum  Tod,  der  Arena  überwies,  um  in  den  Thierhetzen  zerrissen 
zu  werden,  ja  ihn  wohl  selbst  auch  den  eigenen,  aus  Liebhaberei 

fehaltenen  Bestien  als  ein  Leckerbissen  vorwarf,  noch  weiterer 
trafen  zu  geschweigen.  —  Auf  die  Ermordung  des  Herren  durch 
den  Sklaven  stand  gesetzlich  der  Tod  der  gesammten,  ihm  unter- 
gebenen Sklavenfamilie.  — 


Das  Eriegsgeräth  des  römischen  Heers 

das,  wie  oben  vorbemerkt  ward  (S.  1256),  völlig  gleichmässig  wie 
bei  den  Griechen  (S.  914)  wesentlich  die  auch  von  diesen  ent- 
lehnten Geschütze  oder  ^Tormeuta^  umfasste,  zerfiel  somit 
selbstverständlich  in  die  schon  beim  griechischen  Eriegsgeräth 
näher  bezeichneten  beiden  Hauptarten :  in  Geschosse  mit  schräger 
Spannung  und  in  Horizontalgeschosse.  ,  Ohne  von  deren  Beschaf- 
fenheit durch  monumentale  Darstellungen  —  welche  höchstens 
im  Allgemeinen  die  Weise  ihrer  Aufstellung,  nicht  aber  die  Art 
ihrer  Eonstruktion  auch  nur  im  Ganzen  erkennen  lassen  (vergl. 
Fig.  53ö)  ' —  genauer  unterrichtet  zu  werden,  mag  es  genügen  für 
diesen  ZwecK  abermals  auf  die  gründliche,  vollkommen  klare 
Forschung  darüber  von  Ejöchly  und  Rtistow  zu  verweisen,*  dage- 

fen  hier  nur  die  den  Geschützen  eigenen  Namen  hervorzuheben: 
>iese  waren  fiir  die  bei  den  Griechen  üblichen  kleineren  (Hand-) 
Armbrüste,  die  ^Bauchspanner*'  oder  ^Gastraphetai,**  je  nach 
dem  Umfang  ^Arcuballistae^  und  (für  die  grösseren  tj)  „Ma- 
nuballistae;^  flir  die  Horizontalgeschütze  oder  die  griecnischen 
^Eatapeltai,^  die  ^Catapultae^  oder  „Scorpiones;"  für 
die  Geschütze  mit  schräger  Spannung,  welche  die  Griechen  ^Petro- 
boloi^  nannten,  hi^r  im  umfassenderen  Sinne  ^Ballistae.^  Eine 
besondere  Art  (?)  der  ^Ballistae^  .und  der  „Onager*'  kamen  erst 
nach  der  Epoche  des  Constantin  auf.  —  Für  alles  übrige 
Elriegsgeräth  gilt  dasselbe  was  früher  schon  von  den  Eriegsge- 
räthen  der  Griechen  und  bei  dem  Belageningsbau  der  Römer  im 

Ganzen  und  Einzelnen  mitgetheilt  ward  (S.  914 ;  S.  1253  b  ff.).  — 

• 

1  Abbildung  bei  Antb.  Rieh.  Dictionnaire.  S.  176  (b).  —  *  S.  Bartolo. 
Admiranda  Eomanamm  etc.  Fol.  8.  —  '  Man  vergl.  übrigens  die  Darstollnn- 
gen  Ton  (s^rmboliscben?)  Martern  der  Etrosker  bei  F.  Inghirami.  Mon.  £tr. 
Serie  IV.  tav.  24  ff.  —  ^  S.  oben  8.  914  Not.  1;  dasn  J.  Marqnardt  in  A. 
Beckers  Handbncb.  III  (2).  S.  465  ff.  und  als  Uebersicht  W.  Rückert.  Das 
römische  Kriegswesen.   S.  57  (i).  ff. 
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X)as  EultiugerSth  der  It&lier 

endlich,  so  mannigfaltig  nun  solches  vielleicht  auch  schon  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  fiir  die  allerdings  im  Dnnkel  der  Sage  kanm 
zu  erkenneaden  ftltesten  Aeosserungsformen  der  Götterverehrang 
sachlich  beschaffen  gewesen  sein  mag,  erhielt  zufolge  des  allge- 
meinen Entwickelungsganges  italischer  Kunst  eine  mehr  kUnst^ 
lerische  Gestaltung  sicher  znerst  in  Etrurien  (S.  1268  ff.).  In 
dieser  nicht  mehr  zu  bestimmenden  Fassung,  die  indess  wohl  in  einer 
Nachbildung  orientalischer  oder  auch  asiatisch-hellenischer  Kul- 
tusgeräthe,  mindestens  aber  in  einer  Verwendung  der  dabei  üb- 
lichen Typen  bestand,  war  es  vermnthlich  schon  vor  der  Epoche 
der  Kultus re form  der  Tarquinier  zu  den  Latinern  fibertragen 
und  so  denn  von  diesen  zur  Ausübung  auch  ihrer  eigenen  Kultus- 
gebräucbo  wirklich  in  Ansprach  genommen  worden.  Aber  be- 
reits unter  diesen  Königen,  veranlasst  durch  deren  engere  Be- 
ziehung zu  den  Hellenen  und  die  fortan  in  Rom  eingeführten 
griechischen  Kulte  (S.  1103  ff.),  kamen  sodann  wohl  neben  den 
altetruskischen  Apparaten  auch  griechische  Kultuager&the 
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• 
zur  Geltung,  bis  diese,  bei  immer  weiterer  Verschmelzung  der  rönii- 
Bchen  mit  der  griechischen  Religion  und  der  allmäligen  Auflösung 
des  national  latinischen  Wesens  in  dem  Jüngeren  Griechenthum 
(S.  937^;  in  dem  nunmehr  ^riechisch-latinischen  Kultus  ja  fast 
ausschliesslich  gebräuchlich  blieben.  —  Das  sicherste  Zeugniss  für 
diesen  Wechsel  liefern 

die  Götterbilder  der  Römer.  > 

Ungeachtet  der  römische  Eultos^  höchstens  mit  Ausnahme 
des  ihm  urthümlich  eigenen  Janus,  welcher  schon  früh  —  ob  aber 
selbständig  von  den  Römern  oder  ob  auch  erst  nach  griechischem 
Muster?*  —  eine  plastische  Durchbildung  in  Form  eines  Dop- 

Eelkopfes  erfuhr^'  seinem  innersten  Wesen  nach  eine  zu  mensch- 
cher  Gestalt  verkörperte  Idee  seiner  Götter  weder  forderte  noch 
selbst  gewährte^  und  man  sich  so  denn  vornherein  dafür  mit  nur 
dürftigen  Symbolen^  wie  untei*  Numa  mit  den  Lanzen  und  Schilden 
des  Mars  u.  A.  begnügte  (S.  Uli);  nahm  man  doch  nichtsdestoweniger 
sehr  bald ,  zuerst  von  den  Tuskem  und  dann  von  den  Griechen 
die  von  diesen  plastisch  beschafften  Götterfigüren  willig  auf.  Mit 
zu  den  ältesten  (also  wahrscheinlich)  von  den  Etruskern  entlehn- 
ten Bildern,  deren  Behandlungs-  und  Auffassungsweise  viele  noch 
wohl  erhaltene,  freilich  nur  kleinere  und  zum  Theil  roh  gearbei- 
tete Idole  von  Thon  oder  Bronze  veranschaulichen,*  zählte  dann  wohl 
das  des  Jupiter,  welches  bereits  in  dem  von  Tarquinius  auf  dem 
Capitol  angeordneten  grossen  Tempel  seinen  Platz  inmitten  der,  nun 
vielleicht  aber  schon  griechisch  gebildeten  Juno  und  Minerva 
einnahm  (S.  1201).  Ganz  nach  der  in  früher  Epoche  in  Aegyp- 
ten,  in  Mittelasien,  in  Vorderasien  und  Griechenland  herrschenden 
Sitte  die  Götterbilder  menschlich  zu  schmücken  und  zu  bekleiden, 
(S.  917  ff.),  hatte  auch  jenes  Jupiterbild  seine  besonders  präch- 
tige Garderobe:  —  dieselbe  welche  seit  der  Einfiihrung  der  re- 
publikanischen Verfassung  Qa  bis  auf  die  bei  dem  Bilde  voll- 
zogene Färbung  des  Gesichtes  mit  Mennig)  ^  den  Ornat  der 
Triumphatoren  ausmachte  (S.  1095).  Auch  blieb  eine  derartige 
Ausstattung,  wenigstens  bei  gewissen  Festen,  wie  bei  den  etwa  um 

<  S.  bes.  O.  Müller.  Die  Etrasker.  I.  S.  371;  II.  S.  44;  S.  198;  S.  246; 
der 8.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  171  (3);  §.  172.  W.  Abeken.  Mittel- 
italien. S.  818  ff.; 'S.  896.  J.  Marqi^ardt  bei  A.  Becker.  Handbuch.  IV. 
8.  43.  L.  Preller.  Römische  Mythologie.  S.  4Q.  —  >  Yergl.  L.  Preller. 
Rum.  Mythologie.  S.  163  ff.  —  *  So  bereits  auf  den  ältesten  Münzen,  rergl. 
O.  Müller.  Denkmäler  A.  Taf.  LXIII.  N.  827;  N.  828,  und  für  die  spätere 
Ausbildung  dieser  Form  eben  das.  B.  Taf.  XXXVI.  N.  428;  N.  429.  —  *  Vergl. 
oben  S.  1152  Not.  1;  dazu  Th.  Mommsen.    Rom.  Oeschichte.    (2)  I.    S.  161. 

—  ^  Vergl.  A.  F.  Gori.  Museum  Florentinum.  III.  tab.  7.  Mus.  Etrusc.  I. 
tab.  28;  tab.  82.  L.  Lanzi.  II.  tab.  6.  N.  4;  6.  tab.  7.  N.  1 ;  3;  4.  F.  In- 
ghirami.  Mon.  Etr.  Ser.  II.  tab.  38;  81.  O.  Micali.  Tav.  XXXV.  14; 
t.  XXXVI.  5;  t.  LXIII;  die  Nachweise  bei  W.  Abeken  a    a.  O.    S.  896.  — 

—  *  S.  unt.  and.  O.  Müller.    Die  Etrasker.    I.    8.  871. 


4.  Kap.    Die  Völker  Italiens.  —  Die  AU&re.  1347 

das  Jahr  399  vor  Chr.  auf  Grund  der  sibjllinischen  Bücher  ^  ver- 
ordneten'Lectisternien  (S.  1121)  sogar  unausgesetzt  in  Ge- 
brauch. '  —  Was  sonst  noch,  in  der  historischen  Zeit,  die  Römer 
an  Götterstatuen  erhieken,  trug  (entweder  als  Nachahmung  der 
dafür  von  den  Griechen  erfundenen,  idealischen  Bildungen,  oder 
als  durchaus  griechische  Arbeit)  das  volle  Gepräge  hellenischer 
Kunst  (vergl.  S.  918,  4  ff.).  — 

Die   Altare  ,  * 

deren  Gebrauch  bei  der  Gesammtbevölkerung  Italiens,  im  Gegen- 
satz zu  der  eben  besprochenen  Aufnahme  plastischer  Götterbilder, 
unfehlbar  gleich  wie  bei  allen  Völkern  nicht  minder  alt  als  ihr 
Kultus  war,  nahmen  nun  in  formaler  Hinsicht  ebenfalls  an  der 
allgemeinen  künstlerischen  Entfaltung  Theil.  Wenn  dieselben  in 
ältester  Zeit  bei  den  Etruskem  und  den  Latinem  gleichwohl  allein 
ihrem  Zwecke  gemäss  (ohne  «einiges  schmückendes  Beiwerk)  nur 
die  Gestalt  einer  massig  erhobenen  ^Ara^  oder  „Mensa^  er- 
hielten, scheinen  vorzugsweise  doch  sie,  zunächst  vielleicht  gar 
durch  bildnerische  Uebertragung  der  Laubgowinde,  der  Opfei'ge- 
räthe  u.  s.  w.,  womit  man  sie  wohl  zu  behängen  pflegte,  auf  das 
Gestein  des  Altars  selbst,  hier  bereits  sehr  früh  ein  Gegenstand 
höherer  Bethätigung  gewesen  z'u  sein.  — 

Im  Ganzen  theilte  die  spätere  Epoche  die  Altäre  nach  ihrer 
Bestiminung  in  kleine ,  gemeinhin  nur  zur  Verrichtung  von  Ge- 
beten und  Libationen  an  die  nichtolvmpischen  Götter  angewen- 
dete Opfersteine  oder  „Arae^  und  in  wirkliche,  umfangreiche 
Opferaltäre  (,,Altaria^)  und  in  Opfertische  (,,Mensae^  und 
„Änclabres^)  ein.  Für  die  Opfer  der  Unterweltsgötter  wurde 
stets  eine  eigene  Grube,  ein  ,,Scrobiculus^  hergestellt  — 
Jene  Altäre,  zu  denen  wohl  auch  im  weiteren  Sinne  den  oben  be- 
sprochenen Gefässständem  ähnliche  Untergestelle,  namentlich 
aber  Dreifüsse  zählten  {Fig.  615  m,  S.  1314),  wurden  dann  wie- 
derum, je  bedingt  durch  die  Besonderheiten  der  Kulte,  deren 
Dienst  sie  gewidmet  waren,  nach  Grösse,  Stoff  und  Ausstattung 
auf  sehr  verschiedene  Weise  beschafft.  Mochte  man  früher  der- 
artige Bestimmungen  nicht  eben  sehr  strenge  berücksichtigt  haben, 
versuchte  wenigstens  später  Vit  ruv  vomämlich  bezüglich  auf  deren 
Grösse  eine  dem  üblichen  Grössenverhältniss  der  Götterbilder 
entsprechende  festere  Regel  vorzuschreiben,  die  jedoch  auch  wie 

*  J.  Marqnardt  bei  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  S.  52.  —  *  S.  die  Ab- 
•bildung  bei  S.  Barteli,  P.  Bellori,  L.  Begeri.  Lncemae  veterum  sepul- 
erales  iconicae  (1702)  Pars  secnnda  PI.  84.  —  '  Vielfach  zerstreute  Abbildun- 
gen in  den  oben  S.  1288  Not.  3  verzeichneten  Werken;  eine  geschtnackvoUe 
Auswahl  bei  Th.  Hope.  Gostame  of  the  Ancients.  II.  268;  274;  278;  279; 
sehr  reich  und  schön  der  bacchisehe  Altar  in  S.  Bartolo  Admiranda  Roma- 
narum.  Fol.  44. 
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-es  scheint  keineswegs  jegliche  Willkür  beseitigte.     Aehiüicli  will- 
kürlich scheint  man  denn  aber  auch  mit  dem  Stoff  venahren  zu 
sein ;  und  wenn  man  iiir  die  grösseren  Altäre  allerdings  wohl  zu- 
meist  den  Marmor,    seltner    den    Kalktuff  anwendete,    be- 
nutzte man  dazu  nicht  minder  häufig  sogar   nur  Ziegelsteine 
und  Holz.     Ja.,  überblickt  man   die  grosse  Zahl  der  zum  Theil 
noch  vorhandener?,  zum  Theil  in  Malerei  und  Skulptur  abbildlicb 
erhaltenen   Opferaltäre,   gibt  sich  hinsichtlich   derartiger  Bestim- 
mungen überhaupt  nur  so  viel  zu  erkennen,  dass  man  hier  diese 
ohne    Kücksicht   auf    die    Grundform    im   Einzelnen ,     eben 
fast  einzig  bei  dem  Schmuck,  der  plastischen  Ausstattung 
vorwalten  Hess:     Wie   die   Monumente  bestätigen,    bildete    man 
die  Opferaltäre  im  Allgemeinen  bald  völlig  rund  (in  der  Form 
eines  Säulenschaffces) ,  bald  oblong,   bald  würfelförmig,  bald 
dreieckig  und,  in  allen  Fällen,  bald  mit  senkrecht  aufstrebenden, 
bald  mit  schrägen  Seitenflächen,  ja  selbst  auch  aus  allen  Elementen 
. dieser  Formen  zusammengesetzt.    Dazu  erhielten  die  Brandaltäre 
oberhalb  einen  Herdaufsatz  von  kesseiförmiger  Aushöhlung,   und 
die  zur  Aufnahme  blutiger  Opfer  bestimmten  grossen  ^Altaria" 
nocli  ausserdem,   zur  Ableitung  des  Bluts,   flache  (schräg  einge- 
meisselte)  Kinnen.    —    Ihre   oft    überaus    reich   gegliederte   bild- 
nerische  Ausstattung  wechselt    dann   theils    in  jenen   erwähnten 
mehr  willkürlichen  Ornamenten  von  Blumengewinden  mit  da- 
zwischen angeordneten  Opfergeräthen   (wobei  auch  die  Schä- 
del von  Opferthieren,  vorzugsweise  von  Rindern  und  Widdern, 
mannigfache  Anwendung  fanden),  theils  in  jenen  eben  bemerkten, 
mehr   bezüglichen   Darstellungen.     Diese,   durchgängig   im  Haut- 
relief sämmtliche  Seitenflächen  bedeckend,  behandeln  nun  demnach 
am  häufigsten  in  reicher  figurlicher  Kompositjpn  Scenen  aus  dem 
Leben   der  Götter    und  zwar  bei  den   verschiedenen   Altären  je 
mit  Bezug  auf  den  Mythenkreis- des  Gottes,    dem   sie   gewidmet 
waren.     Einzelne  kleinere  Weihaltäre  versah  man,    bei  massiger 
Ausstattung,   mitunter  auch  nur  mit  einer  die  Weihung  kurz  be- 
zeichnenden Inschrift.  — 

Die  eigentlichen  Opfergeräthe, 

theil  weis  sowohl  auf  etruskischen,  ^  als  auch  auf  römischen*  Mo- 
numenten in  getreuen  Abbildern  erscheinend,  zerfielen  nach  Zweck 
und  Beschaffenheit  in  Opfer-Werkzeuge  und  Opfer-Gefässe. 
Dass  auch  diese  zuerst  in  Etrurien,  mindestens  insoweit  es 
der  Kultus  der  Etrusker  erforderte,  eine  höhere  Ausbildung  ge- 
wannen, ist  nach  allen  berührten  Anzeichen  als  nicht  zu  bezwei-, 
fein  vorauszusetzen.     Zudem  aber  sprechen  auch  gerade  hierfür 

»  8.  unt.  and.  F.  InghirRmi.  Monum.  Etrasc.  Tom  IV.  Tav.  D.  u.  folg. 
— -  *  Am  vollständigsten  bekanntlich  am  Triamphbogen  des  Söverus;  vergl.  S. 
Bartoli  u.  Bellori  Yeteres  arcus  Angast     Fol.  21- n.  folg. 
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mehrere  in  einem  alttuskischen  Grabe  aafgefundene  Bronzegerätha, 
■  welche,  einst  sicher  der  Ausübung  der  Qötterverehrung  angehö- 
rend, eine,  wenngleich  im  Ganzen  phantastische,  doch  im  Einzelnen 
ebenso  zierliche  als  sinnvolle  Gestaltung  zeigen  (Fig.  537).  Es 
sind  dies  —  neben  den  oben  beschriebenen  ehernen  Kesseln 
aammt  DreifuBSgestellen  und  den  dort  beschriebenen  Räder- 

fefässen    [Fig.  514;    Fiff.    525)    —    ein    rundes   dreifUssiges 
euerbecken  mit  allen  eur  Feuerung  dienenden  Werkzeugen 
(Fig.  537  a,  a):  einer  anf  Rädern  laufenden  Zange  {Fig.  537  c,  c), 


Fig.  537. 


einer  Schaufel  (Fiy.  537  d)  und  zwei  vermuthlich  zum  Kohl en- 
wenden  benutzten  Handhaben  (Fig.  537  b,  b).  Dass  die 
Etrusker  zu  ihren  Opfern,  ausser  derartigen  Brandapparaten,  auch 
verschiedene  Opferoeile,  Opfermesser,  Opferschalen  und 
dergl.  anwendeten,  würde  schon,  selbst  wenn  keine  Kachricht 
diese  Gegenstände  erwähnte,'  die  etruskische  Diaciplin  mit  ihren 
vorherrschend  blutigen  Opfern  behufs  der  Eingeweideschau  Über 
jedweden  Zweifel  erheben  (S.  1103;  S.  1116).  —  Des  Krumm- 
stabs  oder   „Lituus"   wurde    bereits    oben    gedacht   {Ftg.   470) 

■  Veig\.  O.  HfillsT.  Die  Etrusker. 
dmu  A.  V.  Oori.  Honnm.  Etruac.  I.  1 
Ut.  XIX.  1. 
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ebenBO   dea   uralten  Gebrauchs,   die  Opfer  mit  Flötenspiel   zn 
begleiten  (S.  1136  Not  1). 

Von  den  OpfergerSthen  der  Römer  besagt  die  Tradi- 
tion BUBdrücblich ,  dass  sie  zu  den  Zeiten  des  Numa  (das  ist  in 
uranfftnglicher  Zeit)  aus  den  gewöhnlichsten  Materialien  und 
ohne  Kunst  beschafft  worden  sein.  Obscbon  ^iese  Nachricht  in 
Anbetracht  eines  Urzustands  überhaupt  eben  nun  auch  nichts  weiter 
besagt,  als  sich  gerade  von  selbst  versteht,  war  sie  för  Rom  doch 
nicht  ohne  Bedeutung  ßir  die  spätere  Beschaffenheit  einzelner  der 
sich  dann  hier  allerdings  auch  immer  reicher  entfaltenden,  zahlreichen 
Opfergeräthe  geblieben.     So   wenigstens  konnte   noch  Plinius,' 

fegen  Bätzlich  zu  dem  bereits  höcfiat  gesteigerten  Reichthum  und 
ufwand  mit  besonderem  Machdruck  bemerken,  dass  man  sich 
trotz  des  zeitigen  Luxus  zum  libiren  beim  O^ferdienste  nicht 
etwa  Gefässe  von  Krystall  oder  von  Murrha,  sondern  nur  (un- 
fehlbar auf  Grund  jener  Tradition)  von  gebrannter  £roe* 
bediene.  Freilich  wohl  mochte  denn  dieser  Fall,  gegenüber  der 
Ausstattung  aller  wetteren  Opfergeräthe,  sehon  als  sakrale  Ans- 
nahme  gelten :  etwa  gleichmässig  wie  auch  der  Kiesel,  mit  dem  der 
Fetiale,  statt  des  Messers,  sein  YerBöhnungsopfer  vollzog  (S.  1117). 
Jene  Opfergeräthe  umfassten  zunächst  an  wirklichen  Opfer- 
Werkzeugen:  verschiedene  Schlägel  von-  der  Form  eines 
Beiles  oder  „Securis"  [Fig.  538  b)  und  eines  Hammers  oder 
gHallens"  (? /Vj/.  474  c);  nicht  minder  verschiedene  Opfer- 
messer, die  schon  früher  mehrfach  berührten  „Secespitae' 
einzelner  Priester  {Fiff.  538  a.  ft;  Fig.  471  a;  Fig  474  a;  vergl. 
S.1109;S.1110iS.1119; 
Fig- S38.  S.    1127);   ferner,    zum 

sprengen  des  Reini- 
gungs- Wassers ,  ein  aus 
Pferdehaaren  gefertigter 
Wedel,*  (erst  spät) 
„A  s  p  e  r  g  i  1 1  u  m"  ge- 
nannt {Fig.  S38  c) ;  end- 
lich, zum  Zweck  das  Räu- 
cherwerk aus  dem  Weih- 
rauchbeb&tter  zu  beben 
und  in  das  Räucher- 
becken zu  schütten,  ein 
LSffelchen  oder  ^Li- 
gnila."  —  Die  haupt- 
sächlichsten Opfer  -  G  e- 
f  ä  s  s  e  *     (ausser     den 


>  PlinlQs.  Uistor.  Nat.  XXXV.  46.  —  >  Vergl.  dHrüber  such  die  Notii 
bei  O.  Müllei.  Die  Etrnac.  II.  8.  243.  N.  2.  —  ■  Alt  BeinignnKinihtal  bei 
Reinigungiopfsra  madete  man  Toraiiglicb  WoDe,  Zw«ige  eines  beilbriogeaden 
BaumeE  u.  dergl.  an.  A.  Beclcer.  Handbacb.  IT.  8.  267.  —  *  H.  Kiauie. 
Angeiologie.    8.  459  ff. 
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soeben  erwähnten  irdenen  Geschirren,  häufig  von  Silber,  nicht 
selten  von  Gold)  waren  namentlich:  die  zur  Aufbewahrung  des 
Weihrauchs  mit  einem  Deckel  versehene  ^Acerra^  (J^*^.  538  d; 
Fig.  475  b);  das,  zuweilen  in  Ketten  hängende,^  bald  rund,  bald 
eckig  gestaltete  „Turibulum^  oder  Räucherbecken;  ein  grös- 
seres, UQgehenkeltes  Becken  zur  Entzündung  des  Opferfeuers, 
„Praefericulum*  genannt  (vergl.  Fig.  537  a);  Kochtöpfe  oder 
„Ollae  extares,^  zum  sieden  der  -Eingeweide  bestimmt;  ein 
grösseres  und  kleineres  Schöpfgefäss ,  ^Simpulum^  und  ^Sim- 
puvium,^  von  denen  ersteres  nur  eine  Handhabe  {Fig.  538  f), 
letzteres  dagegen  häufiger  zwei  (gegenüberstehende)  Handhaben 
von  verschiedener  Höhe  hatte;'  dann,  zum  giessen  der  Libation, 
flache  Schalen  oder  ^Paterae,^  sowohl  mit  als  auch  ohne  Hand- 
habe {Fig.  538  g;  Fig.  4l9)j  ferner  verschieden  grosse  „Patellae* 
iFig.  475  a)  und,  zur  Darbrinsung  von  Früditen,  mancherlei 
Flechtkörbe  oder  „Canistra.*^  l!^chstdem  werden  als  Opfergefässe 
ein  Salbenbehälter  oder  ^Guttus;^  die  -Capedo^  und  „Cape- 
duncula!^  (beide  von  unbekannter  Form);  der  ^Calix^  und  das 
C  jmbium  (S.  878)  und  so  noch  mehrere,  jedoch  wie'  es  scheint, 
weniger  im  allgemeinen  Gebrauch  gewesene  Geschirrchen  nam- 
haft gemacht. 

Anderweitige  Kultusgerätbe 

standen  mit  den  nach  dem  Wesen  der  Götter  vielfach  geordneten 
Diensten  derselben  und  der. kaum  minder  vielseitig  gegliederten 
Ausübung  der  Divination  durch  die  Auspicien  in  Verbindung. 
Von  letzteren  sei  hier  nur  auf  das,  zum  Zweck  der  Erforschung 
des  göttlichen  Willens  aus  dem  Fressen  der  heiligen  Hühner  ^ 
LAuspcia  ex  tripudiis**)  zu  deren  Verwahrung  und  häufigen 
Transport  (S.  1105),  erforderliche  tragbare  Behältniss,  eine  „Ca- 
vea,^  hingewiesen  (Fig.  588  e);  von  ersteren  zunächst  nur  an  die 
schon  berührten  Schilde  und  Lanzen  der  Salier  (S.  Uli),  an 
den  Lituus  der  Auguren   (S.  1116),  an  die  Riemen  der  Lu- 

Serci  (S.  1112),  an  die  Kriegslanze  der  Fetialen  (S.  1117),  an 
as  (geräthschaftliche)  Ritual  des  Flamen  Dialis  (S.  1109),  des 
Pontifex  (S.  1119)  und  anderer  Priesterstände  erinnert;  ausser- 
dem aber  noch  insbesondere  der  mit  dem  Dienste  der  Vesta 
verknüpften  einfachen  Tempelgeräthe  gedacht.  Gleichwie  der  Vesta- 
Kultus  an  sich,  seinem  ursprünglichen  Wesen  nach  (S,  1100), 
durchaus  die  Form  einer  uranfänglicheja  Götterverehsung  am  häus- 

■ 

^  Real  Mas.  Borbon.  VI.  tar.  XXXVII.  —  *  Abgebildet  Bomanam  mu- 
seam  (thesaur.  eniditae  antiqnit.  stad.  M.  Angel.  Cause i.  II.  Sect.  8;  tab.  2. 
Las.  BayfinSf  de  ▼ascul..lib.  s.  Animadv.  in  tractat.  de  aaro  et  argento  le- 
gato  (in  Qronov  thesaur.  IX^  S.  6S8.  tab.  1);  aach  H.  Krause  a.  a.  O.  Tab.  VI. 
Fig.  53.  Im  Uebrigen  ist  die  kleinere  Handhabe  wohl  weniger  als  solche, 
yielmehr  als  eine  hochstehende  Giessrinne  aufzufassen.  —  '  Vergl.  A« 
Becker.    Handbuch.    II  (3).    8.  7»;  IV.  S.  860. 
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liehen  Herde  bis  ins  Einzelne  hin  bewahrte,  so   aach  bewahrten 
seine  Geräthe  unausgesetzt  den  ihnen   einst  eigenen,    völlig  st 
primitiven   Charakter.^     Ganz    dem    entsprechend   gebot    das 
Kitual  sich  zur  Entzündung  der  heiligen  Flamme,  falls  sie  durch 
Unglück  erloschen  war,  nur  des  urthümlichsten  Feuererzeugers^ 
zwei  trockener  Keibhölzer,  zu  bedienen  (vergl.  S.  9);   da- 
neben, zur  Aufbewahrung  des  Wassers,  welches   man  aus   der 
klar  fliessenden  Quelle  entweder  der  Egeria   oder   der  Camenen 
schöpfte,  gänzlich  schmuckloser  irdn er  Gefässe;  und  ebenso 
einfach  mussten  nun  auch  die  zur  Bereitung  der  Speiseopfer  anzu- 
wendenden Kochgeschirre,  und  der  zur  Lustration  des  Tem- 
fels   benutzte  Weihwedel  gearbeitet    sein.   —   Da  es   als    ein 
iaculum  galt,  das  zum  Opfer  der  Vesta  erforderte  Wasser  auf 
den  Boden  zu  stellen,  hatte  man  ein  Geftss  erfunden,  das  soge- 
nannte „Futile,^   welches,  bei  übrigens  weiter  Mündung,  nach 
unten  dergestalt  zugespitzt  war,  dass  es  gar  nicht  gestellt  werden 
konnte*  (vergl.  Fig.  87  6). 

Zu  allen  diesen  bisher  erwähnten,  in  unmittelbarerer  Be- 
ziehung zum  Kultus  stehenden  heiligen  Apparaten  kam  denn 
endlich  auch  noch  die  Menge  der  zur  Ausstattung  kultlicher  Feiern, 
wie  der  Pompen  und  staatlichen  Feste,  stets  mit  dem  gi*<5ss- 
ten  Aufwand  beschafften,  überaus  kostbaren  Prunkgeräthe, 
wovon  indess  auch  schon  die  Rede  war  (S.  1134  ff.;  S.  1327),  und 
femer,  wenn  immer  im  weiteren  Sinne,  doch  gleichfalls  als  durch 
den  Kultus  bedingt,  einerseits  der  mit  sämmtlichen,  oben  beschrie- 
benen festlichen  Spielen  (S.  1133  ff.),  andrerseits  der  mit 
der  Leichenbestattung  enger  verbundene  Schauapparat 
Wesentlich  mit  zu  dem  letzteren,  von  dem  im  Uebrigen  ebenfalls 
schon  das  Nähere  mitgetheilt  worden  ist  (S.  1027  ff.;  S.  1326), 
zählten  sodann  in  jüngerer  Epoche,  gleichmässig  bei  Etrus- 
kern  und  Römern, 

Sarkophage  und  Aschenkisten.* 

Ein  hauptsächlicher  Unterschied  zwischen  beiden  beruhte  darin, 
dass  (worauf  auch  der  Name  hindeutet^)  die  Särge  zur  Aufnahme 

*  Vergl.  fdr  das  Folg.  J.  Marqnardt  bei  A.  Becker.  Handb.  IV.  S.  286. 
--  *  H.  Krause.  Angeiologie.  S.  462.  —  >  O.  Müller.  Etrusker.  II.  8.  160. 
Ders.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  174  (3).  §.  801  (4).  W.  Abeken.  Mittel- 
Italien.  S.  867;  S.  401;  S.  425.  A.  Becker.  Gallns.  (2)  III.  S.  290  ff.;  hier 
EUgleich  Angabe*  auch  bildlicher  Darstellungen,  wofür  noch  sonst  auf  die  oben 
S.  1288  Not.  2  verzeichneten  Werke  verwiesen  sein  mag;  eine  gate  Auswahl 
bes.  in  Mus.  £tr.  quod  Oregorius  etc.  I.  Taf.  XCI.  ff.;  dazu  Einzelnes  bei  G. 
Micali.  Monum.  ant.  popol.  italian.  Tav.  XLVIII.  5;  LIX.  2;  LXXII; 
CIV.  4.  Th.  Hope.  The  Costume  of  the  Ancients.  II.  278;  274;  278;  298; 
818;  814;  815;  818.  (Columbarien)  299;  800  u.  A.  m.  —  *  „Sarcophag,'* 
wörtlich  ^Fleischfresser,**  so  genannt  nach  der  Eigenschaft  des  vorzüglich  dazu 
verwendeten  porösen  Kalksteins,  Lapis  sarcophagus,  die  verwesenden  Theile 
der  Leiche  in  sich  aufzunehmen.    PI  in  ins.   11.  96.  XXXVI.  17. 
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ganzer  Leichen,  die  Kisten  zur  Bergung  nur  der  Asche  von 
verbrannten  Ticichnahmen   dienten.      Dies  aber  bestimmte   nicht 
sowohl,  selbstverständlich,  deren  Grösse,  als  im  Zusammenhange 
damit   auch  eine  gewisse  Verschiedenheit  ihrer  Form  und  Aus- 
stattung, ja  vielleicht  selbst  auch  des  Materials.     So,  was  zu- 
nächst denn  den  Stoff  anbetrifft,  verwendete  man  zur  Herstellung 
zwar  beider  Arten  von  Behältern  wohl  vorzugsweise  tlieiLs  den  im 
Lande  vorhandenen  Peperin  oder  Nenfro  nebst  demTr'aver- 
tin  und  dem  Marmor,  theils  in  der  Folge  Alabaster  imd  andere 
von  fernher  bezogene  Steinarten,  jedoch,  wie  es  scheint,  für  die 
Aschenkisten  niemals  oder  sicher  nur  selten,   für  die  Sarko- 
phage dagegen  auch,  und  sogar  in  der  Regel,  Holz;  ja  und  das 
Holz  zwar  nicht  etwa  nur  aus  Ersparniss,  sondern  auch  häufig  ge- 
nug aus  Luxus,  wie  denn  ausdrücklich   kostbarer  Särge  von  Ce- 
dernholz  Erwähnung  geschieht.  —  Der  Form   nach   bestanden 
die  Sarkophage,  (welcne  man  ausserdem  auch  nicht  selten  aus 
gebrannter  Erde  herstellte)  in  einer  der  Grösse  des  Leichnahms 
entsprechend  langen,  durchgängig  oblongen  Kiste  mit  einem  star- 
ken    festschliessenden    Deckel.      Ihre    weitere    Ausstattung, 
natürlich  abhängig  je  von  dem  Vermögen  und  dem  Belieben  der 
Einzelnen,  beschränkte  sich  dann  im  Allgemeinen  entweder,   wie 
an  dem  Sarge  des  Scipio  (S.  1158:  Fig.  484) ^  auf  dem  Tempel- 
und   Hausbau   entlehnte,   architektonische  Einzeltheile,    zuweilen 
mit  völliger  Nachahmung  der  häuslichen  Pforte  u.  s.  w.,  oder,  zu- 
folge   noch    anderweitiger   wohlerhaltener   Sarkophage,    auf   eine 
Verzierung  mit  scheinbaren  (von  Löwenköpfen  oder  Rosetten  ge- 
haltenen) starken  ringförmigen  Handhaben  und  andere  dem  ähn- 
liche Ornamente.   Wohl  weniger  häufig  wurden  die  Seiten  oder  eine 
(die  vordere)   Seite   mit   figürlichen  Darstellungen,  die  sich  dann 
stets  auf  den  Todten  bezogen,  in  Haut-  oder  Basrelief  ausgemeis- 
selt,  —  eine  Weise  der  Ausstattung,  welche   nun  aber  die  aller- 
dings auch  um  so  viel  kleineren  Aschenkisten  gerad  im  umfas- 
sendsten Maasse  erhielten.     Bei  diesen,  die  noch  in  beträchtlicher 
Zahl  in  vollkommener  Erhaltung  vorhanden  sind,  und  die  nun  im 
Ganzen  wieder  vorherrschend  die  Form  kleiner  Sarkophage  haben, 
sind   nämlich  nicht  nur  die  Seitenwände,  ja  oft  in   gedrängster 
Komposition  —  mit  Scenen  theils  aus  der  griechischen  Mythe,  zu- 
meist  in    symbolischer  Beziehung   auf  den   Tod   und  die  Unter- 
welt,  theils   aus  dem  einstigen  Familienleben  oder  dem  Krieger- 
leben des  Todten  —  in  überaus  reicher  FigurenfuUe,  vielmehr  ist 
gewöhnlich  auch   noch  der  Deckel  mit  einer  Statue  des  Verstor- 
benen in  ganzer  Figur,  in  ruhender  oder  halb  aufgerichteter  Lage 
und   prächtig  geschmückt,   vollständig   bedeckt  (vergl.    Fig.   403; 
Fig.  408);  auch  sind  die  Reliefs  im  Einzelnen  meist  farbig  bemalt 
und  zum  Theil  vergoldet  (S.  1276). 

Schliesslich  gehören  hierher  auch  die  ^Urnae*'  oder  ^011  ae 
ossuariae,^  jene   kleinsten    Aschenbehältcr,    die    man    in    den 
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Nischengräbem  oder  ^Columbarien''  reihenweiB  aufzustellen  pflegte 
(S.  1193;  S.  1196).  Diese^  wozu  als  seltene  Ausnahmen  aie  Al- 
banerumen  mitzählen  (Fig.  493),  wurden  allmälig  in  allen  Stoffen 
und  den  mannigfaltigsten  Formen  (von  dem  einfachen  irdenen 
Eong  bis  zum  künstlerisch  plastisch  verzierten  Gold-  und  Silber- 
gefilss)  beschafft.  —  In  solcher  Urne  (von  Alabaster)  ward  die 
Asche  des  Kaisers  Severus  von  Britannien  nach  Rom 
gebracht. 
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PI.  21. 

—  2.  PI.  22. 

—  8.  PI.  12. 

—  4.  PL     3. 

—  5.  PI.  14  Fig.  8.   PI.  21. 
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Allgemeine  Cultnrgesch.  III.  T.  VII.  Fig.  9,  10.  e.  Werkzeuge 
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1356  Verzeichniss  der  Abbildungen. 

Aegrypter. 

Fig.     17.     a.  J.  Rosellini.     Monumenti   d'ell  E^itto.   I.   PI.  XXIV.   N.   35. 
6.  Das«.  I.  PI.  LXII.  4.     c.  Dass.  III.  PI.  LIX. 

—  18.     a.  J.  Rosellini.      Monumenti    d'ell   Egitto.     II.    PI.    XXXII.    1. 

6.  II.  PI.  L  1.  a.  c.  IL  PL  IV.  d,  II.  PL  XVIII.  e,  II. 
PL  XXXIL  2.  /.  IL  PL  LXXXIIL  8.  g.  G.  Wilkinson.  * 
Manners  and  Customs.  459  (10).  A.  J.  Rosellini.  Monu- 
menti. II.  PL  CXVl.  7.  i.  PL  CXVI.  8.  k.  IL  PL  LXXXV. 
L  II.  PL  CXX.     m.  IL  PL  CXXIX.   1.     n.   II.  PL  CXXV. 

—  19.     a-c,  Description  de  TEgypte.     Antiquit^es.     Vol.  V.    PL  62. 

—  20.     a.  J.  Rosellini.     Monumenti.  II.  PL  XXX.     6.  G.  Wilkinson. 

Manners  etc.  459  (11).  c.  F.  Call li and.  Reclierches  snr  les 
arts.  PL  48.  d.  Dass.  PL  51.  f.  G.  Wilkinson.  Mannera 
etc.  459  (15).  /.  Dass.  459  (14).  g.  J.  Rosellini.  Monu- 
menti.    II.  PL  XXVIl. 

—  21.     G.  Wilkinson.     Manners  etc.     459  (43). 

—  22.     a.   J.    Rosellini.     Monumenti       IL    PL    LXV.    9       6.    Dass.  II. 

PI.  LXL   1.     c.    II.  PL  XXIV.     d.   Desgl. 

—  23.     a.  E.  Prisse   d*Avennes.    Monnm.   Egypte.    PL  XL.     6.   J.   Ro- 

sellinL     MonumentL     II.  PL  XLVIIL     c.   Dass.  II.  PL  CX.  5. 

—  24.     a.   J.   RosellinL     MonumentL     II.    PL   IV;   XXIV.   1;    XÄX.   4; 

XXXIIL  2.  6.  G.  Wilkinson.  Manners.  461  (12— 14);  vergL 
J.  Rosellini.     IIL  PL  LXIV.  2. 

—  25.     a.   J.  RosellinL     Monumenti.     I.  PL  CXLV.     6.  III.   PL  LVIII. 

r.  II.  PL  LXV.  7.  d.  II.  PL  LXV.  1.  e.  IL  PL  LXV.  3.  /.  G. 
Wilkinson.  Manners.  466  (7);  vergl.  v.  Minutoli.  Reise. 
Tab.  XXXIII.  28.     <7.   G.  Wilkinson.     Manners     466  (8). 

—  26.     a.    J.  Rosellini.     Monumenti.     II.    PL   CXLI.     b.  Desgl.     c.    IL 

PL  LXXIX.  d.  DesgL  e.  Desgl.  /.  IL  PL  XGVI.  4.  g,  F. 
Cailliaud.  Recherches  etc.  PL  54;  vergl.  J.  Rosellini.  II. 
PL  LXVIII. 

—  27.     Th.  Hope.     Costum  of  tbe  Ancicnts.     I.  11. 

—  28.     n.  R.  Lepsius.    Denkmäler.    Abth.  II.  Bl.   19.  21.  3.     6.  G.  Wil- 

kinson. Manners.  461  (2).  c.  Dass.  (4).  d.  Dass.  (5).  e.  H. 
V.  Minutoli.  Reise.  PL  XXXI.  Fig.  2.  /.  J.  RosellinL 
Monumenti.  II.  PL  CXXXIII.  3.  q.  G.  Wilkinson.  Manners. 
461  (17);  vergl.  R.  Lepsius.  IL  16.  J.  Rosellini.  L 
PL  XVIL  7.  8.  /i.  G.  Wilkinson.  Fig.  461  (16).  i.  J.  Ro- 
sellinL Monumenti  L  PL  LXXVL  1;  vergl.  PL  OL.  und  IIL 
PL  LXIV.  2.  k.  IL  V.  Minutoli.  Reise.  PL  XXXVI;  vergl. 
Descript.  de   TEgypte.     Ant.  V.    PL  65    (5). 

—  29.     a.  J.    RosellinL     Monumenti.      IL    PL    XCV.    7.      6.    LXXVIIL 

f.  LXXIX.    d.  cxxxiv.    f.  cxxxrv.  3. 

—  30.     A.    J.    Rosellini.     Monumenti.   L  PL    XIX.    23.      B.    G.   Wil- 

kinson. Manners.  469..  C.  156;  157.  a.  Dass.  470  (2). 
h-c.  J.  RosellinL  Monumenti.  IIL  PL  LVIIL  df.  Dass. 
IL  PL  LXXXL  1.  g-h,  F.  Cailli.iud.  Recherches.  PL  29 
B,  10 — 14.  i-m,  G.  Wilkinson.  .Manners.  471.  n-p,  J. 
Rosellini.  MonumentL  IL  PL  LXXXI,  23.17.21.  ^-s.  G. 
Wilkinson.     Manners.     471. 

—  31      a,   R.   Lepsius.    Denkmäler.    Abth.   IL    Bl.  21.     h.  DesgL     c.   J. 

Rosellini.  MonumentL  IL  PL  CXXVL  7.  d.  Dass.  I. 
PL  XVI.  c.  E.  de  Rouge.  Memoir  sur  Tinscription  du  tora- 
beau  d*Ahmes.  Tab.  !L  /-a.  DesgL  h.  J.  Rosellini.  Monu- 
menti.   IL    PL  LXXX.    2.     i.  Dass.  IL  PL  LXXX.  1. 

'  Wo  nii;ht  anders  bemerkt,  ist  stets  die  kleine  Ausgabe:  .,A  populär 
account  etc.  Lond.  1854,*'  zu  verstehen,  welche  bekanntlich  dieselben 
Holsschnitto  der  grossen  Ausgabe  enthält. 
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Fig.  32.  a,  J.  Rosellini.  Monamenti.  IL  PI.  CXXXVIII.  b.  Dass.  II. 
PI.  CXXX.  c-rf.  Dass.  II.  PI.  CXXXI.  e.  G.  Wilkinson. 
Manners.    484  (4).    /.    Dass.  485. 

—  33.     a.    G.  Wilkinson.    Manners.     460   (3).     6.  Dass.    (2);  vergl.  J. 

Rosellini.  I.  PI.  XVII.  2.  c.  J.  Rosellini.'  Monumenti. 
I.  PI.  CXVIII.    d.  Dass.  I.  PL  XVI.     «.  Dass.  I.  PI.  CLXH.  4. 

—  34.     a.    Nach  Description   de  TEgypto.  Ant.   I.   PI.   27   (2).     h-d,  G. 

Wilkinson.  Manners.  461  (8.  9.  10.)  und  J.  Rosellini 
a.  m.  O.  c.  G.  Wilkinson.  460  (4).  f.  Nach  dein  Origin.  im 
•  Museum  zu  Leiden,  y.  G.  Wilkinson.  Manners  (grosse  Ausg.). 
Plat.  Fig.  72  (3).  A.  Dass.  Fig.  50.  f.  G.  Wilkinson.  Manners 
(grosse  Ausg.).  PL  Fig.  50.  k.  Dass.  80  (1).  L  J.  Rosellini 
Monumenti.     L    PL    XVIII.    15.     m-o.  Dass.  I.  PI.  XXXV. 

—  35.     a,  J.  Rosellini.     Monnm.    I.    PI.  XIX.  21.     b.  G.  Wilkinson. 

Manners.  274.  c.  J.  Rosellini  Monumenti.  I.  PL  XIX.  24. 
d,  G.  Wilkinson.  Manners.  467  (1).  e.  J.  Rosellini. 
Monumenti.     PL  XIX.  22. 

—  36.     a.   G.    Wilkinson.     Manners.     279  (4).     6.  Dass.  (5);  vergl.   J. 

Rosellini.  I.  PL  XVIII.  17.  c,  J.  Champollion.  Aegyp. 
Taf.  20;  vergl.  Description  de  TEgypte.  IL  PL  60.  d.  G. 
Wilkinson.  Manners  (grosse  Ausg  ).  Nr.  458  p  28  d.  Serie  II.  (II). 

—  37.     a.  J.  RosellinL    Monumenti.  I.  PL  XVI.  4      6.  Dass.  I.  PLCVI; 

CXXIV.  c.  Desgl.  li.  Dass.  IL  PI.  LXXX.  8.  f,  Dass.  I.  PL  GL 
/'i.  G.  Wilkinson.     Manners.     477  {1—3).    k.  Dass.  478. 

—  38.     (2-6.  G.  Wilkinson.     Manners.     283  (1—3). 

—  39.     a-r.   G.  Wilkinson.     Manners.     286  (2.  4.  9).     d,   Dass.  282  (l) 

—  40.     a.  G.  Wilkinson.    Manners.    294  (4).     6.  Dass.  (1.   3).     c.  Dass. 

293  (2).  d.  J.  Rosellini.  Monumenti.  IL  PL  CXVIII.  e,  G. 
Wilkiqson.  Manners.  295  (1).  /.  Dass.  296.  y.  J.  Rosel- 
linL MonumentL  IL  PL  CHI.  A.  Dass.  IL  PL  CXVU.  4. 
f.  G.  Wilkinson.  Manners.  289.  Part.  2  k,  Dass.  299  (11). 
/.  Dass.  (4).    m.  Dass.  298  (1). 

—  41.     a.  J.    Rosellini.     Monumenti.     PL    IL    CXVI.    6.      b.   Dass.  IL 

^      PI.  CXXL    19.     f.    G.  Wilkinson.    Mann.    323  (3).     d,  Dass. 
(2).    t,  J.  RosellinL  MonumentL  IL  PL  CXVIL  3.    /.  Dass.  6. 

—  42.     a.   Description  de  TEgypte.     Antiq.     IL   PL  8   (3).     6.   Dass.  (4). 

r.  J.  Rosellini.     Monumenti.     IL    PL  CXXL  17. 

—  43.     a.    G.  Wilkinson.     Manners.     302    (1).     6.  J.  Rosellini.     Mo- 

numenti. n.  PL  CXXL  25.  c.  G.  Wilkinson.  Manners.  289. 
Part.  1.  d.  Dass.  306.  e,  Dass.  307.  /.  J.  RosellinL  Monu- 
mentL I  PL  LXXIX.  g,  G.  Wilkinson.  Manners.  308(1). 
h.  J.  RosellinL  Monumenti.  IL  PL  CXVIL  t.  Desgl.  k.  G. 
Wilkinson.  Manners.  309  (5.  2.  4).  l.  J.  Rosellini.  Mo- 
numentL IL  PL  CXIX.  und  CXXL  28.  »n.  G.  Wilkinson. 
Manners.  310  (2).  n.  Dass.  355  (9).  o.  Dass.  311  (1.  2). 
p.  Dass.   355  (4.  5). 

—  44.     a.   G.  Wilkinson.     Manm     322  (2).     b.  Dass.  321    (3).     r.  Dass. 

(2).  d.  Dass.  319  (6).  e,  Dass.  32^*;  vergL  Description  de 
TEgypte.  Ant.  IL  88  (4).  /.  J.  Rosellini.  Monumenti.  1. 
PL  LXXIX.  y.  G.  Wilkinson.  Manners.  355  (1).  A.  Dass. 
318  (1).  L  Dass.  (3).  k.  J.  Rosellini.  Monumenti.  IL 
PL  CXXL  29.  l.  G.  Wilkinson.  Manners.  317.  m.  J.  Ro- 
sellinL Monumenti.  IL  PL  CXXIL  3.  n.  G.  Wilkinson. 
Manners.  315.  o.  J.  Rosellini.  MonumentL  IL  PL  CXXI  21. 
p.  Dass.  28.     q.  Description  de  TEgypte.     Ant.  IL    PL  88  (9). 

—  45.     a-d.   G.   Wilkinson.     Manners.   291.     e.   J.  Rosellini.      Monu- 

mentL   IL  PL  CXXI.  8.    /-ib.  G.  Wilkinson.    Manners.    291. 

—  46.    G.  Wilkinson.    M«nii6n.'   939. 
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Fig.  47.  A.  J.  Rosellini.  Monamenti,  I.  PI.  LXXXIII.  B.  Dass.  I. 
PI.  LXXXI.  C.  Dass.  I.  PI.  CU.  a.  Daas.  I.  PI.  XVL 
6-<i.  Nach  einem  Gipsabgoss  des  im  Tariner  Masenm  befindl. 
Originals,    e,  J.  Bosellini.    Honumenti.    I.  PI.  XCVl-   B.  1. 

—  48.    G.  Wilkinson.    Manners.     18. 

—  49.    o.  G.  Wilkinson.    Manners.    18.     6.  DesgL 

—  50.    a.  G.  Wilkinson.    Manners.    1.     h.  Dass.  7. 

—  51.    J.  Rosellini.    Monnmenti.    II.   PL  LXVIII.  1. 

—  52.    G.  Wilkinson.    Manners.     21. 

—  58.    a.  G.  Wilkinson.    Manners.    10.     6.  Dass.  8.    t.  Dass.  9. 

—  54.     G.  Wilkinson.    Manners.    L  Titelbilcl* 

—  55.    Description  de  PEgypte.    Ant  III.    PI.  46  (2). 

—  56.     a.  Description  de  rEgypte.    Ant.  III.   PI.  6.    5.  DesgL 

—  57.    a.  DesgL     6.  Dass.  I.    PL  78  (7).    c.  F.  K agier.    Gesch.  d.  Baa- 

kanst.  I.    8.  14.     d,  Descript.  de  TEgypte  a.  m.  O.     e-ff.  Dass. 
Ant.  m.    PL  57  (9). 

—  58.    Descript.  de  TEgypte     Ant.  I.  PL  18. 

—  59.    Descript.   de  TEgypte;  vergl.  Gemälde  von  Aegypten  nach  Cham- 

pollion.    PL  4. 

—  60—62.    F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst  I.  S.  22;  30;  35;  40. 

—  68—65.    a-6.  F.  Kugler.   Geschichte  der  Baukunst   S.  40;  35;  39;  61. 

—  66.    F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst,     S.  93. 

—  67.    a-6.    Nach  gefälliger  Mitthoilung  des  Hm.  Dr.  H.  Brugsch. 

—  68.     G.  Wilkinson.    Manners.    851. 

—  69.     G.  Wilkinson.    Manners.    402. 

—  70.    J.  Rosellini.    MonumentL    IL   PL  CVU  (2);  vergL  CVUI,  und 

G.  Wilkinson. 

—  71.     a-6.   J.   RosellinL    Monumenti.    II.    PL'XUV.      c-d.   Dass.  IL 

PL  XUII.  f.  Dass.  n.  PL  XLIV.  f-g.  IL  PL  LXIVI.  h.  Dass. 
IL  PL  XLIIL  L  Dass.  H.  PL  XLIV.  VergL  G.  Wilkinson. 
Manners.  Fig.  892;  895;  396;  398;  403;  405;  407.  fc.  E.  de 
Rougö.  Memoir  du  tombeau.  8.  84.  Um,  J.  Rosellini. 
Monumenti.  II  PI!  XLni.  n.  IL  PL  LH.  o.  II.  PL  L.  p.  IL 
PL  LH.  q'$.  II.  PL  LI.  3.  4.  (.  G.  Wilk^inson.  Manners. 
416.    u.  J.  Rosellini.     MonumentL    IL  PL  XLVI. 

—  72.    o.  G.   Wilkinson.     Manners.     361   (1).     6.  J.  RosellinL    Mo- 

numentL H.  PL  XXXIL  c.  G.  Wilkinson.  Manners.  359 
(3).     d.  Dass.  370  (2) 

—  73.     a-w.  G.  Wilkinson.    Manners.     191 ;  191  a;  192. 

—  74.     a.  G.  Wilkinson.    Manners.    162(6).    6.  162(7).    e.  (10).   <i.(ll). 

e,  (18).  /.  (15).  g.  166  (3).  Ä.  167  (9).  L  162  (8).  k.  (19). 
L  166  (4).  m-o,  Gemälde  von  Aegypten  nach  ChampolUon. 
PL  61.  p.  J.  RosellinL  Monumenti.  IL  PL  LVIL  29.  9.  G. 
Wilkinson.     Mann.     166  (2). 

—  75.     a.    J.  Rosellini.     Monumenti.     IL    PL  LXIL   (1).     6.    Dass.   IL 

PL  LVIII.  (4).    c.  Desgl. 

—  76.     a.   G.  Wilkinson.    Manners.    71    (3).     6.  (4).     c.  74  (4).     d.  (l). 

e.  69  (1).    /.    71  (2).     g.  70  (2).  h.  G.  Wilkinson.  Manners. 

Fig.   66    (1).     i.    70   (3).     *.   69  (2).     L   75    (2).     m.  G.    Cail- 

liaud.  Recherche.  PL  26  (1).  n.  6.  Wilkinson.  Manners. 
67  (3).     o.  (2) 

—  77.     a.6.  J.  Rosellini.     MonumentL     PL  XC.  8..    c-/.  Dass.  PL  XCI. 

—  78.    a.  G.  Wilkinson.    Manners.    91(1).    9.  G.  Wilkinson.     Man- 

ners. 79  (3).  c.  J.  Rosellini.  MonumentL  IL  PL  d-e,  G. 
Wilkinson.    Manners.    78,    /.  Dass,  83,' 
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Fig.  79.  a-h.  G.  Wilkinson.  Manners.  478  (b.  c).  r.  Dass.  (7).  d,  J. 
Rosellini.  Monnmenti.  II.  PI.  LXXXI.  e,  G.  Wilkinson. 
Manners.  476  (2).  /.  Dass.  878  (2).  g.  J.  Rosellini.  Mo< 
nnmenti.  II.  PI.  LXI.  A.  6.  Wilkinson.  Manners  897  (1). 
i,  Dass.  (2).    k.  Dass.  (5).    L  Dass.  396  (g). 

—  80.     a.  G.  Wilkinson.    Mann.     109  (1).     6.  145   (1);  150.    r.  112  (2). 

d.  107  (8).     f.  142  (1-2).    /.  144  (8).     g,  113. 

—  81.     a,  G.  Wilkinson.    Manners.    94  (1).     6.  Dass.  (8).    r.  Dass.  102 

(2).    d.  J.  Rosellini.   Monnmenti.  II.    PI.  XCVm.  (2).     e.G. 

Wilkinson.  Manners.  108  (2).  /.  Dass.  96  (1).  g.  Dass. 
128  (1). 

—  82.    a-b,  J.  Rosellini.    Monnmenti.    II.  PI.  XCVII;  vergl.  De^crip- 

tion  de  PEgypte.     Ant.  II.    PI.  91. 

—  83.    h.  G.  Wilkinson.     Manners.     121   (2).    t.  133.    k.  124.     l.  125. 

m.  188.    n.  135. 

—  81      a.  J.   Rosellini.     Monnmenti.    II.   PL  XCI1I.   2;   G.  Wilkin- 

son.   Grosse  Ausg.  11.  (1).    S.  208.    6.  Dass.  II.  PI.  LXXV  (2). 

—  85.     ii.    G.  Wilkinson    Manners.     381.     a.  J.   R.osellini.     Monn- 

menti. I.  PI.  LXXXIV.  6.  G.  Wilkinson.  Manners.  827. 
c.  Dass.  829. 

—  86.     G.  Wilkinson.    Manners.     335  (2,  4). 

—  87.    a.  J.  Rosellini.    Monnmenti.    III.    PI.  LV.     6.  G.  Wilkinson. 

Manners.  168  (1).  c.  Dass.  267  (a.  c).  d.  Dass.  (5).  e,  J. 
Rosellini.     Monnmenti.    I.  PI.  CXLV. 

—  88.     a.  G.  Wilkinson.    Manners.    485.     6.  492.     e.  496  (9).     d.  (2). 

e,  (7).    /.  (1). 

Aefhiopler. 

Fig.    89.    G.  Wilkinson.    Manners.    13. 

—  90.     a.  F.  Cailliaud.    Voyage  a  M6ro6.   PI.  XVI.    6.  Dass.  XVII.  1. 

e.  Desgl.     d.  Desgl.  2. 

—  91.    F.  Cailliand.    Voyage  a  M6ro6.    PI.  XVH.  1. 

—  92.     a.  F.  Cailliaud.    Voyage  a  Möroö  (Naga).    2.    6.  Dass.  (Assur). 

XLVI.  1.     r.  Dass.  3.    d.  Dass.  (Naga).  XVI.    e.  Desgl. 
^       93.     F.  Cailliaud.    Voyage  a  M^ro«  (Assur).    PI.  XLVI-  4. 

—  94.    a.  F.  Cailliaud.     Voyage  a  M6ro6  (Barkai).  PI  LIII.    6.  Dass. 

(Assur).  PI.  XLVI.  1.     e-e.  Dass.  (Naga).    PI.  XVI. 

—  95.    R.  Lepsius.    Briefe.    Titelvignette. 

—  96.     G.  Wilkinson.    Manners.     838. 

—  97.    F.  Cailliaud.    Voyage.    (Assur).    PI.  XLVI.  8. 

—  98.     a.  J.  Rosellini.  Monnmenti.  I.  PI.  CLXI.  6.  Dass.  I.  PI.  CLIX.  4. 

Araber. 

Fig.  99.  a-r.  J.  Rosellini.  Monnmenti.  I.  PI.  LXVIL  d-e,  Ch.Texier. 
Voyage  en  Perse.     PL  113  (3). 

—  100.     a.  C.  Niebuhr.    Reisebescbreibung  n.  Arabien.    B.  I.  Tab.  LIV. 

&-r.  David  Roberts.    The  Holy  Land. 

—  101.     a.  David  Roberts.    The  Holy  Land.     6.  H.  Meyer.     Genrebil- 

der aus  d.  Orient.  Taf.  XLI.  30.  e.  Prisse  d'Avennes.  Miroir 
de  rOrientH.S.  5  (Abbildungen).  d-f.C.  Niebuhr.  Beschreibung 
V.  Arabien.    Taf.  U.    E.  G. 

—  102.     a,  Galerie  royale  des  Costumes  (Costumes  Algeriens).    26.     6.  W. 

Lane.  Bitten  u.  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter.  B.  L  Tav.  20. 
c.  C.  Niebühjr.  Reisebeschreibung  n.  Arabien.  B.  I  Tav.  XXIII. 
48.  d.  W.  Lane.  Sitten  u.  Gebräuche.  B.  HI.  Tav.  64  (7). 
e,  Dass.  (5).  /.  H.  ▼.  Meyer.  Genrebilder.  Tav.  XXIV.  38, 
g,  Dass.  48.    h.  68.    <.  64. 
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Araber. 

Fig.  103.  a.  A.  Lajard.  Ninereh  and  BabyloD.  S.  538  (Abbildnng). 
6.  TT.  Y.  Meyer.  Genrebilder.  Taf.  XVIII.  6.  c.  iyA9s.  9.  8. 
d,  41.     e,  61.    f-g.  Dass.  Taf.  VI.     42.  43. 

—  104.    David  Roberts.     The  Holj  Land. 

—  105.     a,  A.  Layard.    NineveU  and  Babylon.    S.  582.    h,  H.  v.  Mayer 

Genrebilder.    Taf.  XII.  19. 

West-ABiaten. 

Fig.  106.  a,  J.  Rosellini.  Monument!.  I.  PI.  XXVII.  6.  Desgl.  e-e.  I. 
PI.  XXVI.    /.  I.  PI.  GLVra.    y.  I.  PI.  CLIX.  1.   h,  I.  PI    CLVI. 

—  107.     a.    J.  RoscUiui.    Monnme)iti.     I.  PI.  CLVIII.     6.  Dass.  II.  PI. 

LVIII.  5.     e.  l.  PI.  LXXX.    d.  I.   PI.  LXXXIII.    e.  II.  L.VIII.  5. 

—  108.     a.   G.  Wilkinson.    Mannors.     S.  402.    Fig.  2.     6.  Dass.  Fig.  3. 

<r.  J.  Rosellini.  Monnmenti.  I.  PI.  CHI.  B.  8.  rf.  O-  Wil- 
kinson.    Manners.     8.   391.     Fig.   7   a.     e,  Dass.  Xr.  353  (I). 

—  109.     a-c,  J.  Rosellini.  Monumenti.  I.  PI.  CLIX.  d.  Dass.  I.  PL  CLVIf. 

—  110.     a-c,  G.  Wilkinson.  Manners.  342  (1-— 3).  d.  Dass.  301.  e-g.  Nach 

J.  Rosellini  a.  versch.  O. 

—  111.     J.  Rosellini.     Monnmenti.     I.    PL  CVIL 

—  112.     a.  J.  Rosellini.     Monumenti.     II    PI    LVIIL    2.     6.  Desgl.;  G. 

Wilkinson.  164(1).  c.  J.  Rosell.  Monum.  IL  PI.  LVIIL  5. 
d.  Dass.  IL  PI.  LIII.  16.  G.  Wilkinson.  160  (1).  e.  G. 
Wilkinson.     Manners.     165  (3). 

—  113.     a.  J.  Rosellini.     Monumenti.    I.   PI.  CXXVIIL     6.  L  PI.  CIIL 

B.  8. 

ABB3rrler  u.  Babylonier. 

Fig.  114.     a.    A.  Layard.     Nineveh   and  Babylon.     S.  339.     6.  H.  Gosse. 

Assyria.     8.  547. 
— .     115.     a,    J.  Bonomi.     Nineveh    and    its  palaccs.     S.  201    (98).     6.  H. 

Gosse.     Assyria.     S.  450.     c-d,  J,  Bonomi.    Nineveh.    S.  267 

(158). 

—  116.     a-6.  A.  Gosse,     Assyria.     S.  132.     c.  Dass.  S.  135. 

—  117.     a.  J.  Bonomi.     Nineveh.   8.  275.     6.  Dass.  S.  141;  vergl.  Botta 

et  Flandin.  PI.  14.  H.  Gosse.  S.  335;  440.  A.  Layard. 
Nineveh  and  Babylon.     8.  150. 

—  118.     a-6.    H.   Gosse.     Assyria,  8.  459;  8.  461.     c.  A.  Layard.  Nine- 

veh and  Babylon.     8.  150. 

—  119.     a.  J.Bonomi.    Nineveh.    (137)219.    6.  Dass.  (56)  8.  134.    c.  Dass. 

8.256.  d,  Dass.  8.292.  r.  H.  Gosse.  Assyria.  8.  98.  /.  A. 
Layard.  Nineveh  u.  seine  Ueberreste.  Fig.  78.  g.  H.  Gosse. 
Assyria.    S.  98.    h-i.  J.  Bonomi.     Nineveh.     Fig.  186. 

—  120.     a.  J.  Bonomi.  Nineveh.  8.  218.    6.  Dass.  8.  267.    c.  Dass.  8.  265. 

d.  H.  Gosse.     Assyria.     8.  101. 

—  121.     a-h.  H.   Gosse.     Assyria.     8.   458      c-t.   Dass.   8.   469.    /.  Dass. 

8.  270.     g-h.  Dass.  8.  468. 

—  122.     J.  Bonomi.     Nineveh.     8.  295. 

—  123.     a-r.    Vergl.  J.  Bonomi.     Nineveh.     8.   334   ff,    und  H,   Gosse. 

Assyria,     8.  470  ff, 

—  124.     a-d.    H.    Gosse.     Assyria.     8.    277.    ■  r  Dass.   8.    278.    /.  Dass. 

8.  275.  g,  Dass.  8.  301.  h.  A.  Layard.  Nineveh  and  Babylon. 
8.  21. 

—  125.     a-d.  J.  Bonomi.    Nineveh.    8.  332  u.  H.  Gosse.  Assyria.   S.  295. 

e-f,  H,  Gosse.    Assyria.     8.   288.    g.  Dass.   8.  286.    h.  Dass. 
8.  298. 
~     126.     a-6.  H.  Gosse.     Assyria.     8.  246.     c.  Dass.   8.   247.     d.  S.  249. 
t-g.  8.  251.     h'l.  8.  256. 
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A8B3riier  u.  Babylonier. 

Fig.  127.  a-c.  H.  Gosse.  Assyria.  8.  268.  d-f.  Dass.  S.  2G5.  g-k,  Dbb9. 
S.  258.  /-m.  Dass.  8.  263.  n.  A.  Layard,  Nineveh  und  seine 
Ueberreste.    Fig.  84. 

—  128.    a.   H.  Gosse.     Assyria.     8.  84G.    6.  A.  Layard.     Nineveb  and 

Babylon,  c.  J.  Bonomi.  Nineveb.  (181)  188.  d.  H.  Gosse. 
Assyria.  S.  283.  e.  A.  Layard«  Nineveb  and  Babylon.  8.  457. 
/.  Ders.    Nineveb  und  seine  Ueberreste.     Fig.  49. 

—  129.     a.    H.  Gosse.     Assyria.     8.  240.     b.  A.  Layard.     Nineveb  nnd 

seine  Ueberreste.     Fig.  55. 

—  ISO.     a.  H.  Gosse.    Assyria.     8.  811.    6.  Dass.  8.  135. 

—  131.     a,   A.  Layard.     Ninereb   nnd    seine  Ueberreste.     6.  H.  Gosfe. 

Assyria.     8.  184. 

—  132.     a.    A.  Layard.    NineTeb  and  Babylon.    8.  86.    6.  Dass.  8.  647. 

c.  Dass.  Nineveb  und  seine  Ueberreste.  Fig.  26.  d,  Dass.  Fig.  89. 
€.  Nineveb  and  Babylon.    Fig.  131. 

—  133.    J.  Bonomi.    Nineveb.    Fig.   33;   F.  Kugler.    Kunstgescbicbte. 

(3)  L    8.  62. 

—  134.    er.   H.  Gosse.     Assyria.     8.   333.     6.  A.  Layard.    Nineveb  mid 

seine  Ueberreste.    Fig.  80  a.     e-d.  Dass.  Fig.  32  a.  b. 

—  135.    A.  Layard.    Nineveb  and  Babylon.    8.   251. 

—  18G.     a.  A.  Layard.    Nineveb  und  seine  Ueberreste.    Fig.  63.     6.  J. 

Bonomi.    Nineveb.    8.  241. 

—  137.     a,    H.   Gosse.    Assyria.  8.  554;    8.  557.    h.  A.  Layard.    Nine- 

veb and  Babylon.  8.  593.  e-g.  H.  Gosse.  Assyria.  8.  554; 
8.  557.  h'U  A.  Layard.  Nineveb  and  Babylon.  8.  181.  ft.  H. 
Gosse.  Assyria.  8.  512.  l.  J.  Bonomi.  Nineveb.  8.  190 
(112).  tn-n.  U.Gosse.  Assyria.  8.  512;  518.  o.  J.  Bonomt. 
Nineveb;  8.  253.  p.  H.  Gosse.  Assyria.  8.  267.  9.  Desgl. 
r.  A.  Layard.   Nineveb  and  Babylon.  8.  600.   «.  Dass.  8.  598. 

—  138.     a-e.  H.  Gosse.    Assyria.   8.  167.    d-e.  Dass.  8.  447  ;    A.  Layard. 

Nineveb  und  seine  Ueberreste.  Fig.  36.  /.  Dass.  Fig.  88. 
g-h,  H.  Gosse.     Assyria.    8.  163. 

—  139.     a.  H.  Gosse.     Assyria.     8.  497.     6.  Dass.  8.  522.     e.   8.   506. 

d.  8.  165.  e.  A.  Layard.  Nineveb  und  seine  Ueberreste. 
Fig.  39.    /.  H.  Gosse.    Assyria.     8.  609.    g-h.  Dass.  8.  500. 

—  140.    a-b.  H.  Gosse.    Assyria.  8.  514.    e-e,  A.  Layard.    Nineveb  and 

Babylon.    8.  455. 

—  141.    il.  H.Gosse.  Assyria.   8.251.    B.  J.  Bonomi.  Nineveb.  8.  226. 

C.  H.  Gosse.  Assyria.  8.  230.  P.  Dass.  8.  148.  E.  Dass. 
8.  161. 

—  142.    H.  Gosse.    Assyria.    8.  238. 

—  143.    a-5.     H.  Gosse.    Assyria.     8.  800. 

—  144.    H.  Gosse.    Assyria.     8.  104. 

Pener  und  M eder. 

Fig.  145.     Cb.  Texier.     Description  de  TArmenie.    PI.  84.         ^ 

—  146.    a.  Cb.  Texier.  Description  de  TArmenie.  PI.  99.  Fig.  1.  6.  Dass. 

Fig.  2. 

—  147.    a.    Cb.  Texier.     Description    de  TArmenie.     Fig.  1.     6.  Dass. 

Fig.   2.    e-e.  Dass.  PL  111-111  bis. 

—  148.    a-c,  Cb.  Texier.    Description  de  TArmenie.    PI.  111. 

—  149.     a-f,  H.  V.  Minutoli.     Notiz  über  den  etc.  in  Pompeji  aufgefun- 

denen Mosaikftissboden.  Berlin  1835:  vergl.  R.  Museo  Bor- 
bonico;  O.  MfiUer.  Denkmäler,  und  J.  Overbeck.  Pom- 
peji (bier  in  Farben). 

—  150.     a.    Cb.   Texier.      Description    etc.     PL    111.     (.  Dass.  PL   98. 

c.  Dass.  PL  101. 
*  Wtiff,  KottOmkaadt.  171 
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Pener  u.  Meder. 

Fig.  151.  a.  Ch.  Texier.  Description  etc.  PI.  114  bis,  1.  6.  A.  Layard. 
NiDeveh  and  Babylon.  8.  210.  e.  Ch.  Texier.  Description. 
PI.  97.  d.  Das8.  PL  99  Fig.  1.  c.  PI.  101.  /.  PI.  114.  g.  PI.   125. 

—  152.    a-h.  Ch.  Texier.     Description.     PI.  114  bis,  1.     c.  Dasa.  PI.  97. 

d.  Dass.  PI.  114  bis,  1. 

—  153.  A.  Layard.     Nineveh  and  Babylon.     S.  252. 

—  154.  J.  Bonomi.     Nineveh.     Fig.  29. 

—  155.  Ch.  Texier.     Description. 

—  156.  a-c.    Ch.   Texier.     Description.     PI.    104.     d.  Desgl.      e.  PI.    128. 

—  157.  J.  Fergnsson.     Handbook  of  Architectur. 

—  158.  J.  Fergnsson.     Handbook  of  Architectur. 

—  159.  H.  Gosse.     Assyria.     S.  824. 

—  160.  a,  Ch.  Texier.    Description  etc.    PI.  98.     6.  Dass.  PI.  99  Fig.  II. 

c.  PI.  114.     d,  PI.  98.    e.  PI.  99  Fig.  II. 

•—     161.     a.  Ch.  Texier.  Description  etc.  PI.  HS.  6.  Dass.  PI.  126.  c.  PL  114. 

d.  Desgl. 

•—     162.     H.  Gosse.     Assyria.     S.  224. 

Hebräer  und  Phdnicler. 

Fig.  168.     A.  Layard.    Ninereh  and  Babylon.     S.  152. 

—  164.     a-6.  H.  Gosse.    Assyria.     S.  861. 

—  165.    a.  H.   Gosse.  Assyria.  S.  892.  6.  Dass.  S.  858.  e-d.  J.  Bonomi. 

Nineveh.    Fig.   82;    83.     e.  H.  Gosse.    Assyria.     S.   857;    J. 
Bonomi.     Fig.  70. 

—  166.    E.  Flandin  et  Coste.    Yoyage  on  Perse. 
•—     167.    David  Roberts.    The  Holy  Land.    II. 

—  168.     o.  F.  Kagler.    Geschichte  der  Baukunst.    S.  121.    Dass.  S.  120. 

c.  S.  Munk.     Palestine.    Tab.  21  (3). 

—  169.    a.  J.  Bonomi.    Nineveh.    Fig.  91.     b.  A.  Layard.     Nineveh  u. 

seine  Ueberreste.     Fig.  66. 

—  170.    A.  Layard.    Nineveh  u.  seine  Ueberreste.    Fig.  G4. 

— -     171.     a.  A.  Layard.    Nineveh  u.  seine  Ueberreste.  Fig.  65  a.     6.  Dass. 
Fig.  67. 

—  172.    J.   S.   Buckingham.     Travels   among  the  arab.  tribes.      Lond. 

1824.     S.   174. 

—  173.    L.  de  Laborde.    Voyage  de  TArabie  Peträe.    Paris  1830.    FoL  B. 

—  174.     a.  A.  Layard.    Nineveh  and   Babylon.     S.  547.    6.  Dass.  S.  186. 

c.  Dass.  S.  526.     d.  Dass.  8.  504. 

—  175.     a.    A.   Layard.     Nineveh   and   Babylon.     S.  583.     6.  H.  Gosse. 

Assyria.     S.  362. 
— •     176.     a-6.   P.  Bellori.     Veteres  arcus  Augustorum  triumphis   insignes. 
Rom.    1690.    N.  5. 

Klelnaslaten. 

Fig.  177.     a.  A.  Böttiger.    Kleine  Schriften.  (2)  HL  Taf.  II  a.  6.  Dass.  d. 

^        e.  J.   Bonomi.     Nineveh.     Fig.  265.     d.  Dass.  Fig.  264.     f.  J. 

Fergnsson.     Handbook.  I.  Fig.  120.    /.  A.  Layard.  Nineveh 

and  BabyL  S.  XXIII.     g.  J.  Fergusson.     Handb.   I.  Fig.  120. 

^—     178.     a-c.   Ch.  Texier.     Descript.  de  TArmenie.     PL  43  (1).     d.  Dass. 

PL  126  (5).     e.  H.  Gosse.     Assyria.     S.  548. 
^     179.    a.  O.   Müller.     Denkmäler  d.  alt.  Kunst.     B.   XXVIL   Fig.  298. 
Th.  Hope.  Costume.  I.  S.  32.  6.  J.  Overbeck.  Gallerieheroi- 
scher  Bildwerke.    Atl.  Tab.   XI.    1;   C.  Creuzer.     Gallerie   der 
alt.  Dramatiker.    Tab.   1.     c.  Th.  Hope.     Costume.    1.    S.  28. 

—  180.    a.  Th.  Hope.     Costume.    I.    S.  19.    6.  Dass.  S.  24. 

—  181.    a-c.  Th.  Panofka.    Dionysos   und  die  Thyaden.    Taf.  IL    2.  a. 

d.  £.  Gerhardt     Ueber  die  Vase  des  Midias.    Taf.  IL  1. 
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Fig.    182.     a.   Th.  Hope.     Costume  of  the  Ancients.^   I.    29.     6.  Dass.  127. 
r.  Dass.  129.     d,  Dass.  25. 

—  183.     a.  Th.  Hope.     Costume  of  the  Ancients.  I.  20.  6.  Desgl.    c.  Dass. 

21  (1).  d.  (2).  e.  17  (3).  /.  80.  g.  Desgl.  A.  17  (4).  t.  80.  A.  Desgl. 
/.  20.  m.  27.  n-p.  20.  q.  22. 

—  184.     O.  Müller.     Denkmäler  der  alten  Kunst.   A.  Tab.  XLV.  210  (a). 

—  185.     O.  Müller.    Denkmäler  der  alten  Kunst.  A.   Tab.  VII.  i. 

—  186.     a-d.  Th.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.    X.    10. 

—  187.     J.  Overbeck.     Gallerie  heroischer  Bildwerke.     Taf.  XXII.  8. 

—  188.     a.  A.  Böttiger.   Kleine  Schriften.  (2)  lU.  Taf.  II.  6.    6.  Th.  Hope. 

Costume.  I.  22.     c.  J.  Overbeck.     Gallerie.     Taf.  XVII.  6. 

—  189.     a-h,  Ch.  Fellow.    Ausflug  n.  Kleinasien.     Taf.  9. 

—  190.     a,  J.  Fergusson.    Handbook.  I.  Fig.  153.    6.  Ch.  Fellow.    Aus- 

flug.   Taf.  IV. 

—  191.    a.  J.   Fergusson.     Handbook.    I.    Fig.   155.     b»    J.  Overbeck. 

Gallerie.     Taf.  IX.  8. 

—  192.     a-c,  J.  Fergusson.     Handbook.    I.    Fig    148. 

—  193.     J.  Bonomi.     Nineveh.    Fig.  68. 

—  194.     J.  Bonomi.     Nineveh.    Fig.  187. 

'     195.     a.  Th.  Panofka.     Bilder  antik.  Lebens.  XIL  6.     6.   Dass.  XVII. 

8.  9.  c.  Th.  Panofka.  Winckel mann  Programm.  1853.  Fig.  1, 
d.  Th.  Panofka.  Zufluchtsgottheiten.  III.  1.  e.  Dass.  IV.  7. 
/.  E.  Gerhardt.  Archemerosvase.  Taf.  1.  g-h.  Th.  Pan/>fka. 
Bilder  ant.  Lebens.  XVII.  1.  t.  £.  Gerhardt.  Archemeros- 
vase. Taf.  I.  k,  Th.  Panofka.  Dionysos  u.  d.  Thyaden. 
Taf.  I  (1).  l.  Th.  Hope.  Costume.  I.  187.  m,  Th.  Panofka. 
Bilder  aut.  Lebens.    XVIII.  2.  n.  Th.  Hope.   Costume.  II.  208. 

—  196.     a.   E.  Gerhard.     Vase   des   Midias.    Taf.  I.     b-c.  J.  Overbeck. 

Gallerie.  Atl.  IX.  8.    d.  Th.  Panofka.    Bilder  antik.  Lebens. 

m.  8. 

—  197.     a-c,  Ch.  Toxi  er.     üescript.  de  TAsie  mineur.     PI.  72;  75;  79. 

—  198.     Dubois    de    Montp6reüx.     Voyage    en    Caucase.    III.    Serie. 

Arch^olog.    PI.  XXXIII. 

Inder. 

Fig.    199.     a.  Li,    Langl^s.     Monuments    anciens   et  moderne  de   THindon- 

stan.  6.  Transactions  of  the  Literary  Societ.  of  Bombay.  Vol.  II. 
pl.  V.  ♦ 

—  200.     F.  Kugler.     Handbuch  der  Kunstgeschichte.   (3)  I.   297. 

—  201.     a-6.  A.  Cunningham.     The  Bhilsa  Topes  etc.     PI.  XIV. 

—  202.     a-i.  Transaction    of  the  Royal  Asiatik  Soc.  of  Great  Britain.  Part. 

III.  S.  451.  PI.  15.  k-o.  Transact.  of  the  Literary  Societ.  of 
Bombay.    Vol.  HL    PI.  17. 

—  203.     a-e.  A.  Cunningham.     The  Bhilsa  Topes.    PI.  XXIIL  8.  4.  18. 

—  204.     a.  A.  Cunningham.     The  Bhilsa  Topes.  PI.  XXXIIL  12.     6.  2. 

r.  1.  d,  7.  e-m.  Dass.  8  ff.  n.  Dass.  PI.  XXII.  8.  o-q.  Dass. 
PI.  XXXIII  8. 

—  205.     a-c,  A.  Cunningham.    The  Bhilsa  Topes.    PI.  XV. 

—  206.     a-6.   J.   Fergusson.     Handbook.    L    Fig.  80  ff.     c.   A.  Layard. 

Nineveh  u.  s.  Ueberreste.  Fig.  30  c.    d,  J.  Fergusson  a.  a.  O. 

—  207.  J.  Fergusson  a.  a.  O. 

—  208.  F.  Kugler.     Handbuch  d.  Kunstgesch.    (8)  I.    S.  805. 

—  209.  a-6.  A.  Cunningham.     The  Bhilsa  Topes.    PI.  III. 

—  210.  J.  Fergusson.     Handbook.    I. 

—  211.  a-6.  J.  Fergusson.     Handboock.    I. 

—  212.  F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.    I. 

—  213.  a-k.  Transaction   of  the  Literary   Soc.     Vol.   III.    PI.  15.    Fig.  8. 

9.  10.  12.  17.  18.  22.  23. 
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Bamiateii  und  Skythen. 

Fig.  214.  o.  Dubois  de  Montp^reax.  VoyAge  en  Caucase.  IV.  Ser.  Arch. 
PL  XXI.  5.  6.  Dass.  PI.  XVII.  6.  c.  Dass.  P1.XXI.  1.  d.  Das«. 
S.    c.  Dass.  PI.  XXII. 

—  215.    a,  Dubois  de  Montpöreuz«  Voyage  en  Caucase.  IV.  Ser.  Arch. 

PI.  XXIV.  1.     6.  Dass.  8.     e.  Dass.  1. 
^     216.    8.  Bartoli.     Columna  Trajana.    Tab.  27. 

—  217.    Dubois  de  Montp^reux.    Voyage.   IV.    Ser.  Arch.   PI.  XVIII. 

—  218.     a.   S.  Bartoli.     Columna  Triy'aua.    Tab.  88   (286).    6.  Daaa.   27. 

e.  Dass.  44.    <i.  Dass.  88. 
^     219.     a.  S.  Bartoli.    Columna  Trajana.    „Trofei'*  (2).    6.  Desgl.    c.  Th. 
Hope.     Costume.    I.    17  (1.   2).     d.   Dass.   II.   292.    e.    Desgl. 
f-g,   S.  Bartoli.     Columna  Trajana.    „Trofei.**    h,   Th.  Hope. 
Costume.    I.    17  (5).  « 

—  220.     S.  Bartoli.    Columnar  Trajana.    „Trofei**  (2). 

—  221.     a-d,  S.  Bartoli.     Columna  Triijana.    Tav.  75. 

—  222.     a-b.  Th.  Hope.     Costume.    I.    Tav.  84.  35. 

—  223.    a-c,  S.  Bartoli.     Columna  Trajana.   Tav.  28.  68. 

Germanen,  Gallier  und  Brltaimier. 

Fig.  224.  F.  Kugler.     Kunstgesch.   (3)  I.   S.  204. 

—  225.  a-b,  S.  Bartoli.    Columna  Trajana.  Tav.  54;  110. 

—  226.  a-b.  S.  Bartoli.     Columna  Autonina.  T.  53;  140. 

—  227.  a.  A.  Worsaae.     Afbildiiinger.    S.  40.  Fig.  162.    6.  Dass.  S.  40. 

Fig.  163.  c.  S.  41.  Fig.  166.  d.  S.  42.  Fig.  168.  «.  Fig.  170. 
/.  S.  48.  Fig.  198.  g,  Fig.  196.  h,  S.  49.  Fig.  202.  i.  S.  47. 
Fig.  190.  k,  Fig.  189.  /.  S.  46.  Fig.  186.  m.  Fig.  185.  n.  S.  47. 
Fig.  194.  0.  S.  48.  Fig.  200.  p.  S.  50.  Fig.  205.  q,  F.  Lisch. 
Jahrbücher.  X.  S.  285.  r.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  S.  47. 
Fig.  193.  «.  Dass.  Fig.  191.  t,  S.  43.  Fig.  172.  u.  S.  44. 
Fig.  177.    V,  Fig.  176.    w.  Fig.  175.    x.  Fig  174. 

—  228.     a-b,   J.  MalliotetP.    Martin.     Recherche   sur  le  Costume  etc. 

II.  PI.  LXXVIII.     c-d.  Dass.  PI.  LXXIII. 

—  229.     a.   A.  Worsaae.     Afbildninger.    S.  41.  Fig.    156.     b,   F.  Lisch. 

Jahrbücher.  X.  S.  273  u.  XIV.  S.  315.  c.  Dass.  X.  S.  288. 
d,  Q.  Klemm.     Germanische  Alterthumskunde.    Taf.  XV.  2  a. 

—  230.     a.   A.   Worsaae.     Afbildninger.    S.   9.   Fig.    5.     6.   Dass.    S.    10. 

Fig.  13.  %  Dass.  S.  9.  Fig.  7.  d.  G.  Klemm.  Werkzeuge. 
S.  80.  Fig.  143  bis  147.  e.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  S.  9. 
Fig.  8.  /.  Dass.  8.  11.  Fig.  25.  g.  Dass.  Fig.  24.  h.  Dass. 
Fig.  26.  i,  G.  Klemm.  Werkzeuge.  S.  82.  Fig.  183.  k,  A. 
Worsaae.  Afbildninger.  S.  15.  Fig.  65.  L  G.  Klemm.  Werk- 
zeuge. S.  84.  Fig.  161.  m.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  S.  14. 
Fig.  54.  n.  Dass.  Fig.  50.  o.  Fig.  51.  p.  S.  13.  Fig.  37. 
q,  Fig.  39.     r.  Fig.  40.     $,  Fig.  41.     t,  S.  14.  Fig.  48. 

—  231.     a.  A.  Worsaae.    Afbildninger.   S.  25.  Fig.  89.     ö.  Dass.  Fig.  87. 

c.  Fig.  85.  d.  Fig.  88.  f.  S.  21.  Fig.  75.  /.  S.  22.  Fig.  78. 
gh,  Fig.  79  u.  S.  23  Fig.  82. 

—  232.     a.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  S.  29.  Fig.  119.    6.  Dass.  Fig.  121. 

c.  S.  30.  Fig.  124.    d,  S.  81.  Fig.  130.    c.  Fig.  131.  /.  Fig.  133. 

g,  S.  82.  Fig.  140.  Ä.  S.  28.  Fig.  112.  i.  Fig.  111.  *.  S.  32. 
Fig.  143.     /.  Fig.  144.     m.  Fig.  141. 

—  2:i3     a,   A.   Worsaae.     Afbildninger.      S.    36.    Fig.    150    b.  6.    Dass. 

S.  37.  Fig.  151.     e,  Dass.  S.  34.  Fig.  159. 

—  234.     Levelyn  Meyrick.    Abbildung  etc.  alter  Rüstungen.  PI.  XLVII.  7. 

—  235.     A.  Worsaae.     Afbildninger.     S.  33.   Fig.  147. 

—  236.    a,  S.  Bartoli.  Columna  Trajana.  T.  12.    6.  Dass.  T,  133.    e.   Dass. 

T.  124. 
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Oermanen,  Gallier  und  Brltannier. 

Fig.    287.     a-6. 'f.  Liscb.     lieber  die  Hausarnen.     S.  7  ff. 
~     238.    J.  Gailhabaud.    Denkmäler  der  Baukunst.    I.    Celtische  Denk- 
mäler.    Fig.  20. 

—  239.    J.  Gailhabaud.    Denkmäler  der  Baukunst.   I.    Celtiscbe   Denk- 

mäler.    Fig.  53. 

—  240.    a,  F.  Liscb.    Jabrbücher.  X.  8.  244  ff.    b.  Desgl.    c.  X.  S.  260. 

.  d.  XI.  S.  356.  e.  X.  S.  255.  /.  XI.  8.  258.  g,  XIV.  8.  840. 
h.  XI.  S.  357.  t.  X.  8.  256.  k,  XI.  8.  859.  l.  A.  Worsaae. 
Afbildninger.  8.  16.  Fig.  73.  m.  Dass.  Fig.  69.  n.  F.  Lisch. 
Jahrbücher.  X.  8.  254  ff. 

—  241.     a.A.  Worsaae.   Afbildninger.   8.  52.  Fig.  217.    6.  Dass.  Fig.  215. 

c,  8.  53.  Fig.  219  a.  d.  Fig.  219  b.  e.  8.  52.  Fig.  216. 
/.  8.  51.  Fig.  218.  g»  Leitfaden  zur  nordischen  Alterthums- 
kunde.    8.  63. 

—  242.     F.  Lisch.     Jahrbücher.  XI.   Taf.  IV.   8.  868. 

—  248.    A.  de  Laborde.    Malerische  Reise  in  8panien.     (Kl.  Ausgabe). 

IL  8.  156. 

Griechen. 

Fig.   244.    a.  Th.  Hope.    Costume  of  the  Ancieuts.  II.  183.    b-e.  Dass.  I.  72. 

d.  IL  188.  e,  I.  74.  /.  I.  94.  g.  I.  94.  h.  I.  68.  i.  L  92. 
k.  L  96.     l.  L  148. 

—  245.     O.  Müller.     Denkmäler  der  alten  Kunst.   A.    Taf.  XL  39. 

—  246.     Th.  Hope.     Costume.   IL    181. 

—  247.     8upplement  of  the  Antiquities  of  Athen.     PI.  2.  Fig.  5. 

—  248.     a.  Mus.  Pio   Clement.    III.    Tav.  XXVII.     6.   O.  Müller.    Denk- 

mäler.  A.  XXXL  138  a.    Th.  Hope.    L    114. 

—  249.     Real  Mus.  Borbon.  IL  Tay.  IV.    A.  Becker.  Charikles.  IL  IV.  8. 

—  250.     (Nach  eigener  Untersuchnng  konstr.) 

—  251.    a.    Real    Mus.  Borbon.    II.    t.  IV.;   vergl.   t.    VII.      A.   Becker. 

Charikles.  IL  IV.  4.  5.  Th.  Hope.  Costume.  I.  65;  vergl. 
Real.  Mus.  Borbon.   IL   t.  V. 

—  252.    Th.  Panofka.    Dionysos  u.  d.  Thyaden.   IIL  12. 

—  253.     a,  Th.  Hope.     Costume.    I.    128.     6.    Desgl.     c.    Dass.    I.    107; 

vergl.  Becker.     Aug^steum.  T.  VIII. 

—  254.     a.  Tb.  Hope.     Costume.  I.  80;  vergl.  Croie    Magnan.     Mus^e 

franc.  Tom  IV.  8culpt. :  Heros  grec  dit  le  Phocion.  6.  Th. 
Hope.  I.  99.     e.  Dass.  I.  7L 

—  255.     O.  Müller.    Denkmäler.    A.   T.  XL  40. 

—  256.     Th.  Hope.     Costume.    I.  145. 

—  257.    Th.  Hope.     Costume.   I.  121. 
~     258.     Th.  Hope.     Costume.    L  77. 

—  259.    Th.  Hope.    Costume.   I.  60. 

—  260.     a.    Th.   Hope.     Costume.    IL    171.     6-c.  Dass.   IL  170.    d,  Dass. 

IL   171. 

—  261.    Th.  Hope.     Costume    II.  185. 

—  262.    Th.  Hope.     Costume.    I.  91. 

—  268;     a-d.  A.  Becker.     Charikles.     Taf.  V.  6—9. 

—  264.     a.  Th.  Hope.    Costume.    IL  162.    6.  Dass.  I.  108  (4).    e.  IL  162. 

(/.  I.  98.  €.  IL  162.  /.  I.  98.  g.  Desgl.  k,  108  (3j.  i.  IL  166. 
k.  Desgl.     L  IL  216.     m.  IL  162. 

—  265.     a-g.  Th.  Hope.     Costume.   I.  188  e.  b.  h.     h.  Dass.  IL  202. 

—  2C6.     a.  Th.  Hope.     Costume.    L  187.     6.  Dass.  I.  188. 

—  267.     a.  A.  Becker.     Charikles.    Taf.  V.  1.     6.  L*alectryonophore.    8t 

Petersbourg.    1885.     c.  Th.  Hope.     Costume.    IL  204. 

—  268.    Th.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.    VIII.  1. 

—  269.    Th.  Hope.    Costume.    I.  88. 
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Griechen. 

Fig.  270.    Th.  Hope.    Coatume.    IL   180. 
— >     271.     a.  Th.  Panofka.     Griechen  n.   Griechinnen.    T.  I.    1.     6.    I>ers. 

Bilder  antik.  Lebene.    T.  1.  3. 
272.     a.    E.    Gerhardt.    Ueber  die   Vase    d.   Midias.    T.    I.      6.    Th. 

Baxter.     Darstellung  des    Costnms.    T.   24.     c.    Th.    Hope. 

Costnme.   I.  62.     d-e,  Th.  Baxter.     Darstellnng.    T.  24. 

—  278.     a.  Th.  Hope.     Costame.   I.  119.     6.  Dass.  I.  120. 

—  274.    Th.  Hope.    Costame.    I.  115. 

—  275.     a-c.  Th.  Panofka.    Argos  Panoptes.   Berlin  1887.    Taf.   IV.  1.2. 

—  276.     a.  Th.  Hope.     Costume.    II.   176.     6.  Desgl.    e.   Dass.    I.    135. 

d,  Dass.    I.  76. 

—  277.     Th.  Hope.     Costume.    11.  156. 

—  278.     a,  Th.  Hope.     Costame.     I.   140  (1).     6.  Dass.  II.  159  (5).     c.  I. 

86.     d.   75.     e,  86.    /.   104.     g.  II.  177.     h,  I.  75. 

—  279.     a.  Th.  Hope.     Costume.    I.  102.     6.  Dass.    I.  67. 

—  280.     H.  Bockstuhl.  Musöe  rares  et anciennes  armes  etc.   T.LXXIX.d.e. 

—  281.     a.  Th.  Hope.     Costume.    I.  81.    6.  Dass.  I.  135.    c.  Desgl.    d.  I. 

76.     e.  I.  126. 
-r-     282.     a.    Th.    Hope.      Costume.    II.    176.     6.    Dass.    I.    75.      c.    I.   81. 
d.  I.  135.     «.   I.  66.     f,  I.  136.    g.   I.  86.     A.   I.  73. 

—  283.    Th.  Hope.     Costume.    I.   103. 

—  284.    F.  Kugler.      Handbuch    der   Kunstgeschichte.     (3).    S.    125.      A. 

Scholl.     Archäolog.  Mittheilungen. 

—  285.     Th.  Hope.     Costume.    I.  68. 

—  286.     Th.  Hope.     Costume.     I.  84;  85. 

—  287.     Th.  Hope.     Costume.    I.  70. 

—  288.     a.   Th.  Panofka.     Bilder  antiken    Lebens.     T.  VI.    9.      6.    Th. 

Hope.     Costume.    IL  156. 

—  289.     a.   O.   Müller.     Denkmäler.    A.    T.  XL.   170.      6.   E.   Gerhard. 

Trinkschalen  und  Gefässe  d.  k.  Museums  zu  Berlin.    IL  t.  XVI; 
vergl.     Th.  Panofka.     Vasi  di  Premio. 

—  20O.     Th.    Panofka.     Archäolog.    Commentar    zu    Pausanias.      Berlin 

1854.   I.   6. 

—  291.     Th.  Panofka.     Von  dem  Einflüsse  der  Gottheiten  auf   die  Orts- 

namen.    Berlin  1842.  I.  10. 

—  292.     Th.  Panofka.     Dionysos  u.  die  Thyaden.    I.  1. 
~     293.     a-d.  Th.  Hope.  Costume.    IL  213;  199. 

—  294.     W.  Wieseler.     Thoatergebäude  und   Denkmäler.     T.  IX  (19).  a. 

—  295.     W.  Wie  sei  er.    Theatergebäude  u.  Denkmäler.   T.  IX.  9  b;  vergl. 

O.  Müller.     Denkmäler.     B.  HL  49. 

—  296.  W.  Lübke.     Geschichte  der  Architectur.    (2). 

—  297.  a-/.  Nach  J.  Overbeck.     Pompeji.     Fig.  37.  40.  42—45. 

—  298.  W.  Lübke.     Gesch.  d.  Architectur.    Fig.  36. 

—  299.  J.  Gailhaband.     Denkmäler  d.  Baukunst.    I. 

—  300.  F.  Kugler.     Handbuch  der  Kunstgeschichte.    (3)    I.    S.   182. 

—  301.  Stuart  u.  Revette.     Antiquities  of  Athen.  Vol.  IIL  Ch.  I.  T.  2. 

—  302.  Stuart  u.  Revette.     Antiquities  of  Athen.    Vol.  IIL  Ch.  I.   T.  3. 

—  303.  a-6.  J.  Gailhaband.     Denkmäler.    I. 

—  304.  W.  Lübke.     Geschichte  der  Architectur.     F.  42. 

—  305.  W.  Lübke.     Geschichte  der  Architectur.     F.  47. 

—  306.  Stuart   u.  Revette.     Antiquities.     Vol.  IL    Ch.  IL 

—  307.  J.  Gailhaband.     Denkmäler.    L;  J.  Fergusson.    Handbook.  I. 

—  308.  Th.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.    XX.  5. 

—  309.  a-6.  A.  Scholl.     Archäologische  Mittheilungen.     T.  VL 

—  310.  Desgl. 

—  311.  Th.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.    VIII.   4. 
»  312.  W.  Lübke.    Geschichte  der  Architectur, 
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Ghriechen. 

Fig.    SIS.     Monamenti  inediti  d'ell  corresp.    I.    PI.  VIII. 

—  SU.     Tb.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.    XV.  7. 

—  S15.     Tb.  Panofka.     Bil&er  antiken  Lebens.     XV.  6.     £.   Gerbard. 

Auserlesene  Vasenbilder.    I.    t.  XLIX. 

—  316.     C.  V.  Lätzow.    Zur  Geschiebte  des  Ornaments.     Müncben  1858. 

I.  1.     O.  Müller.     Denkmäler.    A.  lU.  18. 

—  317.     a-b.  £.  Gerbard.     Monamenti  d*ell  Institut,  di  correspond.  t.  26 

.  (16);  27  (51). 

—  318.     J.  Millingen.     Collect,  de  Cogbill.    PI.  86. 

—  319.     a-d,   The  antiquities  and  marbles  in  tbe  British  Museum.    Lond. 

1848. 

—  320.     a-b,  The  antiquities  and  marbles  in  tbe  British  Museum.  N.  238 ;  844. 

—  321.     a-d,  H.  Krause.    Angeiologie.    III.  4.  6.  7.  8. 

—  322.     a-ö.  Tb.  Hope.     Costume.    II.  221. 

—  323.     a.  II.  Krause.     Angeiologie.    III.   Fig.  13.     6.  Dass.  V.    Fig.  2. 

c.  Dass.  III.  Fig.  15.     d.  Dass.  V.  1.  3.     e.  Dass.  VI.  9. 

—  324.     Tb.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.    XVIII.  8. 

—  325.     a.    H.  Krause.    Angeiologie.     Taf.  IV.  Fig.  1.     6.  Dass.  Fig.  6. 

c.  m.  Fig.  22.  d.  Fig.  21.  e,  Fig.  1^.  /.  Fig.  16.  y.  Fig.  14  a. 
Ä.  IV.  Fig.  19. 

—  326.     a.   Real  Museo  Borbon.  V.  t.  LVIII.  6.  7.     6.  Dass.  11.     c.  Dass. 

IV.  t.  XII.  1.     d,  Dass.  ^. 

—  327.     a.  Real  Museo  Borbon.    V.   tav.  LVIII.   9.     6.  Dass.   8.     c.  IV. 

tav.  XII.  6.  d.  V.  Uv.  LIX.  3.  e,  2.  /.  IV.  tav.  XIL  9. 
g-i.   8  ff. 

—  328.     a-b.  Real  Mus.  Borbon.    III.  Uv.  XXX.  1.5  c. 

—  329.     a.    C.   Lewezow.     Veneichniss   etc.    Fig.   5.     6.  Dass.  Fig.  15. 

c.  Fig.  17.     d.  Fig.  19.     e,  Fig.  21.    /.  Fig  6. 

—  330.     c-d,  Tb.  Hope.     Costume.    II.  221. 

—  331.     a.    H.  Krause.     Angeiologie.     Taf.   IV.    10.     b,    C.   Lewesow. 

Verzeicbniss.  Fig.  206.  c.  Dass.  Fig.  285.  d.  Fig.  109.  e,  Fig.  205. 
/.  H.  Krause.  Angeiologie.  T.  IV.  20.  y.  Dass.  19.  A.  11. 
i,  16.  k,  13.  /.  T.  V.  17.  m,  18.  n.  15.  o.  18.  p,  11.  q,  8.  r.  9. 
«.  6.  t.  T.  IV.  22.  u.  21.  V.  25.  w.  T.  I.  5.  x.  4.  y-«».  C. 
Lewezow.     Verzeicbniss.    Fig.  214.  216.  217. 

—  332.     a,    Tb.   Panofka.     Die   griechischen  Trinkhümer.     T.  I.    Fig.  7. 

6.  Dass.  Fig.  14.  c.  T.  II.  Fig.  8.  d.  Fig.  2.  e,  Fig.  22. 
/.  I.  Fig.  9.  g.  IL  Fig.  17.  A.  III.  Fig.  3.  i.  Fig..l.  k,  Fig.  4. 
l.  I.  Fig.  3. 

—  388.     a-e,  H.  Krause.     Angeiologie.     T.  VI.  1.  2.  3.  7.  8. 

—  334.     a-d.  C.  Lewezow.    Veneichniss.   Fig.  163;  164;  209;  210.   t.  H. 

Krause.  Angeiologie.  T.  VI.  13  a,  /.  Dass.  17.  g.  10. 
A.  12.  i.  11.  k,  IS,  i.  F.  Creuzer.  Ein  altatheniscbes  Ge- 
fäss.     T.  I. 

—  335.     a.  Tischbein.    Collect,  of  engravings  from  ant.  vas.    T.  I.  PI.  58. 

6.  Dass.     A.  Becker.     Cbarikles.    IL  T.  IV.  2. 

—  336.     a.  Tb.   Hope.     Costume.    I.  106.     6.  Dass.  IL   215.    c.  Dass.  I. 

118.     d,  Dass.   IL  138  f.     e,  Dass.   IL  202. 

—  337.     a.  C.  Lewezow.     Verzeicbniss.     Fig.   230.     b,    Dass.   Fig.   222. 

e.  Dass.    Fig.  232.     d,  Dass.    Fig.  225. 

—  338.     Monumenti  inedit.  d^all  instit.  di  corr.  III.    T.  XLIV. 

—  339.     a-c,  Monumenti  inedit.  d*all  instit.  di  corr.  IV.  T.  III. 

—  340.     a.   Tb.   Hope.     Costume.    I.    134.     6.   Tischbein.     Collect,    of 

engraving.    IL    T.  45. 

—  341.     a,   E.  Gerhard.    Trinkscbalen  u.  Uefasse.   IL  T.  XV.     6.  Dass. 

I.    T.   E   F.     c.    Monumenti   inediti    d'all   instit.    I.  PI.    XXIV. 

d,  £.  Gerhard.  Trinkscbalen.  IL  T.  H.  e,  Monumenti  ine* 
dit.  d*all  instit.    I.  PI.  UU, 
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Ghriechen. 

Fig.   842.    Th.  Hope.    Costnme.    I.  90. 

—  848.     a.  Tischbein.     Collect,  of  engraving.   II.  T.  55.     6.  £.  Millin. 

Peint  des  Vases  etc.    II.   PI.  58. 

—  344.     a,  £.  Gerhard.    Trinkschalen   u.   QefSsse.   II.  T.  XV.     6.  Tb. 

Hope.  Costuine.  I.  127.  c.  Mus.  Borbon.  V.  t.  LJ.;  vergL 
A.  Becker.  Charikles.  I.  T.  111.  1;  E.  Gerhard.  Neapels 
antike  Bildwerke.     S.  840. 

—  845.     a.  Monamenti  inedit.  d*all  instit.  IV.  T.  XXIII.    6.  E.  Gerhard. 

Trinkschalen  a.  Gefässe.  II.  PI.  IX;  Th.  Panofka.  Archäo- 
logischer Commentar  zn  Pansanias.  T.  III.  12. 
^  846.  a.  Monnmenti  inedit.  d*all  inst.  III.  T.  XLIV.  6.  Th.  Hope. 
Costnme.  II.  200  (4).  c.  Dass.  I.  88.  d.  (A.  v.  Steinbüchel). 
Sappho  und  Alkaios.  Wien  1822;  vergl.  Millingen.  Anc. 
Monum.  XXXIII;  XXXIV.  e.  Monnmenti  inediti  d'all  inst.  I. 
PI.  XXIV.  /.  Th.  Hope.  Costnme.  IL  195.  g.  Dass.  I.  87. 
h,  Dass.  I.  155. 

—  347.     Th.  Hope.     Costnme.  II.  200  (2). 

—  848.    Th.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.  IV.  3.    Th.   Hope.     Co- 

stnme. II.  178. 

—  349.     a,   Th.  Hope.     Costnme.    I.  87.     5.  Th.   Panofka.     Bilder  ant 

Lebens.    XII.  7.    c.  Derselbe.  Mns^e  Blacas.  PI.  II. 

—  350.     a.  Real  Mus.  Borbon.  X.  tav.  XLII.     6.  O.  Mtiller.     Denkmäler 

d.  alt«n  Kunst.    Fig.  540;  vergl.  547. 

—  851a.  a-6.  Th.  Hope.     Costnme.    I.  87. 

—  851b.  a-6.  Th.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.    II.  2. 
~    852.    Th.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.   II.  8. 

—  858.    Real  Mus.  Borbon.    VII.  tav.  XVI. 

—  354.    a-&.  Th.  Hope.    Costume.    I.    79.    r.  Avellino.     Bnllet.   arch. 

Nap.  A.  U.  t.  6.    O.  Müller.    Denkmäler.  B.  Taf.  LXVI.  843. 

—  855.     a,    Dnbois  Maisonnenve.     Introduct.    PI.   II.  3.     6.    Th.   Pa- 

nofka.   Cabinet  Pourtal^s.    PI.  VIII.  3. 

—  356.    Th.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.    XIV.  6. 

—  357.    E.  Mi  11  in.     Mytholog.  Gallerie.    CLXXIL   682.    Th.   Panofka. 

Bilder.    V.  I. 

—  358.     Th.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.    XV.  5. 

—  359.     a.  O.Müller.    Denkmäler  d.  alten  Kunst.    A.  XVI.'  62.     6.  Dass. 

67.     r.  64.     d.   68.     e.  69.     /.  XLII.    194.     g,    190.     A.   XXX. 
•      135  a.    i.  XVL  74.    k,  XXX.  134.    l.  XXXIX.  166.    m.  LH.  243. 

—  360.     Museum  Worsleyanum.    T.  1.  tav.  15. 

—  861.     o.  Th.  Panofka.    Argos  Panoptes.    IV.  2.     6.  Derselbe.    Diony- 

sos n.  die  Thyaden.    I.  2.     c.  Dass.  II.  3. 

—  862.     a.   H.  V.  Stackclberg.    Gräber  d.  Hellenen.  Taf.  XXXV.    6.  Th. 

Panofka.     Argos  Panoptes.    IV.  1.    r.  Derselbe.    Bilder  ant 
Lebens.  XIII.  7.    d.  H.  v.  Stackeiberg.    Gräber.  Taf.  XVII. 

e.  Th.  Panofka.    Mnsöe  Blacas.  PI.  XIII-XV. 

—  363.     a.   O.  Müller  in  A.  Böttiger.     Amalthea.   L  S.  119.  Taf.  IIL  n. 

6.  E.  Gerhardt,  lieber  d.  Lichtgottheiten.  I.  3.   c.  O.  Müller 
a.  a.  O.    Taf.  III.  D. 

—  364.     Th.  Panofka.     Vasi  di  Premio.    Taf.  IV. 

—  865.    A.  Böttiger.     Griechische  Vasengem.  Titelbild  n.  d'Hancarville. 

Etntsker  und  Rdmer. 

Fig.  366.  a,  Th.  Hope.     Costnme.   I.    87.     6.  Dass.  I.  41. 

—  367.  G.  Micali.    Monnmenti  ant.  pop.  ital.    XLIV.  3. 

—  368.  Mnseo  Etrusci  Gregor.    PL  CHI. 

—  369.  Mnseo  Etrusci  Gregor,    Tom.  I.  PL  CIL 

—  370.    G.  Micali.    Monnmenti  inediti.    XVIII.  1. 
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Etmflker  und  Rdmer. 

Fig.  371.    a.  G.  Micali.  Mon.  ant  pop.  ital.  XXXII.  6.    6.  Dass.  XXXIII.  1.  2. 

—  872.     a.  G.  Micali.     Monum.   antich.    pop.   ital.    XXXI.   8.     6.   Daas. 

XXIX.  2.     c.  Dass.  5.    d,  Dass.  XXXII.  2.     e.  Dass.  5. 

—  873.     a.  G.  Micali.     Monumenti  inediti  (1^44)  XVm.  4.     6.  Dass.  5. 

e.  Dass.  8.     d.  Dass.  S. 

—  874.     a.G.  Micali.   Monum.  ant  pop.  ital.  XXXH.  2.    6.  F.  Inghirami 

Monum.  Etrusc.  VI.  PI.  5. 

—  875.     F.  Inghirami.    Monum.  Etrusc.  Ser.  III.  Taf.  XVIII.  1.    *G.  Mi- 

cali.   Monum.  ant.  pop.  ital.   XXX.  1. 

—  876.     (Nach  eigener  Untersuchung  des  Verfassers). 

—  377.     a.    Th.   Hope.      Costume.    II.   287.      6.  Real  Mus.  Borbon.    VI. 

tav.  XU.    c.  Dass.  YII.  tav.  XLIX. 

—  878.     a.  G.  Becker.    Augusteum.  -III.  PI.  117.     6.  Beal  Mus.  Borbon. 

I.  tav.  L.    c.  G.  Becker.    Augusteum.  III.  PI.  118. 

—  379.     Real  Museo  Borbon.  VL  tav.  VIII. 

—  880.    o.  J.  Ferrari!  re  vestiaria.   Tav.  XVII.    6.  Malliot  et  Martin. 

Recherches.  I.  T.  III.  t  IV.  8.  2.  c.  Desgl.  d,  O.Müller.  Denk- 
mäler d.  alt.  Kunst.  B.  LXI.  789.  a.  e.  Real  Mus.  Borbon. 
JV.  tav.  A. 

—  881.     Real.  Mus.  Borbon.  VIII.  Uv.  IX.  

—  382.     a,  O.  Müller.    Denkmäler  d.  alt.  Kunst  B.  XXVm.  804.    6.  Real 

Mus.  Borbon.  X.  taue  'XVIII.  c.  Dass.  VII.  tav.  PI.  d.  O. 
Müller.  Denkmäler.  B.  XXVm.  802.  e,  Dass.  B.  XVIII.  191. 
/.  Real  Mus.  Borbon.  XII.  tav.  XII.  g,  Dass.  VII.  tav.  II. 
h.  Dass.  IV.  tav.  LV. 

—  888.     a.  Croze   Magna n.    Musöe  fran9ai8.    IV.  Part  2.   (Aesculape). 

6.  Dass.  Part.  8.  (Mönandre).    c.  G.   Becker.    Augusteum.   C. 
■    (Diana). 

—  884.     a.  Real  Mus.  Borbon.    VIII.   Uv.  XXIX.     6.  Dass.  X.  tav.  LIII. 

c.  Dass.  XI.  tav.  V.  d.  Dass.  VIII.  tav.  XXV.  e.  Landen. 
Annales  du  Mus^e.  VI.  Fig.  82.  /.  Real  Mus.  Borbon.  VIII. 
tav.  XXIII.  g.  Dass.  II.  tav.  XXXIX.  h,  Dass.  XUI.  Uv.  X. 
(IV.  Uv.  XIX).  i.  Dass.  X.  Uv.  XX.  k.  Dass.  XI.  Uv.  XXV. 
l.  Croze  Magnan.  Musöe  fran^ais.  IV.  Part  4.  (Personnage 
grec).  .     • 

—  385.  Real  Mus.  Borbon.    VIII.  Uv.  V. 

—  886.  Th.  Paaofka.    AUlante  (Programm)  Fig.  2. 

—  387.  O.  Müller.     Denkmäler  d.  alt  Kunst   B.  XXIV.  2G3. 

—  888.  a.  Real  Mus.  Borbon.  VIII.  Uv.  LIX.    6-c.  Daas.  VIII.  Uv.  XII. 

—  889.  Real  Mus.  Borbon.    III.  tav.  LV. 

—  890.  a.  Real  Mus.  Borbon.  XII.  Uv.  X.    6.  Th.  Hope.   Costume.  IL  259. 

—  891.  Real  Mus.  Borbon.   XI.  Uv.  LIX. 

—  392.  Real  Mus.  Borbon.   II.  Uv.  LIX. 

—  893.  Real  Mus.  Borbon.    V.  Uv.  XXXIX. 

—  394.  a.  Real  Mus.  Borbon.  V.'Uv.XXL    6.  Th.  Hope.   Costume.  II.  261. 
— -  895.  Tb.  Hope.     Costume.   II.  240.  .  — 

—  896.  a.  A.  Becker.     Augusteum.    III.   T.   28.     6.   Dass.   HI.  T.  24. 

c.  Dass.  m.  T.  19.    d.  Dass.  lU.  T.  20. 

—  397.     Real  Mus.  Borbou.    VIU.  Uv.  XXXIV.  '_ 

—  898.     Real  Mus.  Borbou.    III.  Uv.  VI. 

—  899.    Land  oh.     Annales  du  Mnsöe.   XIV.  Uf.  28. 
-.    400.     Real  Mus.  Borbon.   III.  tav.  XXXVII. 

—  401.     a.  Real  Mus.  Borbon.  XII.  Uv.  5.    b-c.  Dass.  XI.  Uv.  11.    d.  Dass. 

VIII.  tav.  IV.    «.  Dasf,  Vni.  Uv.  V. 

—  402.    a.  Real  Mus.  Borboo.   X.  Uv.   XXI.     b.  Dass.    XXII.   tav.    LTV. 

c.  Dass.  XIL  Uv.  Y.    d:  Dass.   X.  Uv.  LIII. 

—  408.    G.  Micali.    Monum.  aotichi  pop.  iUl.  CVIII.  _ 

Wtiff,  KoitOmkandt.  172 
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Etnuiker  und  Römer. 

Fig.   404.     E.Gerhard.    Die  Heilung  des  Telephos.    Abbildg. 

—  405.    a.  G.   Micali.     Monum.  inediti.   XXVI.     6.  Ders.    Mon.   antich. 

pop.  ifal.  XLIII.    G.  Ders.    Monum.  inediti.  XXVI. 
— .  406.     a.  O,  Micali.     Monum.   antioh.   pop.   ital.  XLVI.   23.     b.    Mus. 
Etrusc.  Gregor.  (I).  LXXV.     e.  G.  Micali.     Monum.  ant.  pop. 
ital.  XLVI.  16.  d-e.  Mus.  Etrusc.  Gregor.*(I).  LXXV.  6. 

—  407.    a.  Mus.  Etrusc  Gregor.  (I).  LXVIIJt.   8.     b.  Dass.  (I).   LXIX.  c 

c.  Dass.  (I).  LXVIII.  d.  G.  Micali.  Mon.  ant.  pop.  iUl. 
XLVL  5. 

—  408.     G.  Micali.    Mon.  ant.  pop.  ital.   CV. 

—  409.     a.  Mus.  Etrusc.  Gregor.  (I).  LXXX.  1.  a.    5.  Pass.  (I).  LXXVIII.  5. 

c.  Dass.  (I).  LXXX.  2.  d.  Dass.  (I).  LXXX.  4.  e.  Dass.  (I). 
LXXVn.  1.  /.  G. 'MicalL  Monum.  ant.  pop.  ital.  XLVI. 
g,  Dass.  XLVI.  h,  Mus.  Gregor.  Etrusc.  (I).  LXXIX.  3. 
i.  Dass.  (I).  LXXVII.  8.  *.  (I).  LXXIX.  5.  L  (I).  LXXX.  4. 
m.  (I).  LXXIX.  2.  b.    n.  (I).   LXXIX.  2.  a.    o.  (I).  LXXIX.  2. 

—  410.     a.  Mus.  Etrusc.  Gregor.   (I).   LXXIII.  b.     6.  Dass.  {I),    LXXIU. 

c-d,    Dass.  (I).  LXXin.     «-<.  (I).  LXXIV. 

—  411.    a.  £.    Gerhard.      Dionysos    und   Semele.    Berll»    1833;    yergl. 

Monum.   inedit.  d'ell*  instit.  di  corresp.    I.  tay.   56.  6.   Real 

Mus.  Borbon.    IX.  tav.  XIV.  2.    c.  Dass.  1.     d.  Dass.  5. 

—  412.    F.  Kugler.    Handbuch  d.  Kudstgesch.  (8).  S.  218. 

—  418.    a.  O.  Müller.    Denkmäler  d.  alt  Kunst.  A.  LXXI.  393.  6.  Dass. 

892.  c.  Dass.  899. 
~  414.  a.  Q.  Visconti.  Ikonographie  Romaine.  PI.  85  (6).  6.  Dass. 
PI.  85  (2).  c.  Ders,  Ikonog^.  Grecque.  PI.  85.  d.  Ders.  Iko- 
nogr.  Romaine  PI.  28  (3).  e.  G.  Becker.  Augusteum. 
PI.  CXXX.  /.  Dass.  PI.  CXUV.  g.  Dass.  PI.  CXXXL.  h.  Dass. 
PI.  CXLIV. 

—  415.     a.    Real  Mus.  Borbon.    IX.  tav.    XTV.   7.      6.  Dass.   tav.   XV.    1. 

c.  tav.  XV.  8.  d.  tav.  XIV.  2.  e.  tav.  XlV.  8.  /.  tav.  XV.  7. 
g,  tav.  XV.  8. 

—  416.     a.  Real   Mus.  Borbon.  18.     6.   11.     e.  12.     d.  14.     e.   15.    /.  19. 

g.  9. 

—  417.     a.  Real  Mus.  Borbon.    VII.  tav.  XLVL     6-e.  Dass.  IL  tav.  XIV. 

—  418.    a.  W.  Ramsey.    Antiquities  of  the  Romains.    S.  452.  C.  (Gallerie 

de  Florence).  6.  Th.  Hope.  Costume.  II.  220.  (vgl  289). 
c.  Real  Mus.  Borbon.    VIII.  tav.  XVIII. 

—  419.    a-b.  Real  Mus.  Borbon.    IV.  tav.  XLIX. 

—  420.     G.  Micali.    Mon.  antich.  pop.  ital.    CXIV. 

—  421.     Real  Mus.  Borbon.   VII.  tav.  X. 

—  422.     a.    J.    Winckelmann.      Monum.    inedit.    Tav.    58.      Combe. 

Descript.  of  the  Collect,  of  ancients  terracottas  in  the  British 
Mus.  XXIV.  14.  Th.  Panofka.  Bilder  ant  Lebens.  I.  1. 
6.  J.  Winckelmann.    Monum.  antichi  ined.   Tav.  71. 

—  423.     S.  Bartolo  Admiranda  Romanarum  Antiquität.   Tav.  56. 
7-    424.    Real  Mus.  Borbon.    I.  tav.  III. 

-:-    425.    W.  Abeken.    MitteUtaHen.  Taf.  VIH. 

—  426.    Th.  Hope.     Costume.    I.  270. 

—  427-428.     E.  Förstemann.     Neue  Mittheilungen  aus  d.  Gebiet  histor. 

antiqua^.  Forschungen.    VIL  Heft.  2.  (Halle  1844). 

—  429.     a,    S.    Bartoli.    Columna    Antonina.    Fol.  67.     6.    Ders.  Arcus 

veteres.   Pag.  42. 

—  430.    a,  8.  Bartoli.     Columna  Trajana.   Fol.  88.    6.  Th.  Hope.    Co- 

stume.  IL    288.     c.  *fi.   Bartoli.     Arcus  Veteres.    12.    (Sept. 
Sever.   Tab.  C.) 
'—    481.    S.  Bartoli.    Arcus  veteres«  Tav.  47  (not). 
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Etmsker  und  Römer.  * 

Fig.   482.    a.  S.  fiartoli.    Arcu  Toteres.    Fol.  47  (mitte).    5-e.  Th.  Hope. 

Costnme.    I.  284.  . 

—  488.    a.  Mus.  Etrusc.  Gregor.   I.  tay.  XX.  1.    6.  DaM.  I.  tay.  XVIII.  2. 

c.  Dass.   I.  tav.  XX.  2. 

—  434.    Real  Ma^.  Borbon.   V.  tav.  III. 

—  485.    a.  S.  Bartoli.     Columna  Trajana.   Fol.  25.     b.  Dass.  Fol.  110. 

c.  Ders.  Arcus  veter^.  Pag.  43.    d.  Tb.  Hope.   Costume.  I.  296. 

e.  Desgl.    /.  8    Bartoli.     Colamna  Trajana.    Fol.  10  (104).. 

—  436.     a.  G.  Micali.    Monnm.  inMiti.  LII.  2.    6.  Dass.  LH.  1.    c.  Dass. 

LH.  6;  yergl.  Ders.    Monum.  ant.  pop.  iial.   CXIII.  9. 

—  487.     a.  S.  Bartoli.    Arcns  yeteres.   f.   42.     6.  Dass.  f.  28.     g.  Dass. 

f.  43,     d.  Ders.   Columna  Trajana.   fol.   88.     e.  Dass.    fol.  42. 
/.  Ders.   Arcus  yeteres.  fol.  45. 

—  438.     a,  G.  Micali.    Monum.   inedit.   XII.     6.  Musei  Etrusci   Gregor. 

I.  T.  XLIV;  XLV. 

—  439.    a.  8.  Bartoli.   Columna  Trajana.  Fol.  13.    6.  Dass.  Fol.  10  (104). 

e.  Dass.   Fol.  9.     d.  Dass.  Fol.  17.     «.  Ders.     Arcus   yeteres. 
Pag.  45. 

—  440.    a.  Real  Mus.  Borbon.  V.  toy.  XXXVI.  •  6.  Dass.  U.  tay.  XXXVm. 

—  441.    a.  G.  Becker.    Augusteum.  CXXXV.    6.  Dass.  CXLVIII.    c  Dass. 

CXLVn.      • 

—  442.     a.  Mus.  Etmsc.  Gregor.   I.  PI.  XXI.  8,  8.     b.  G.  Micali.    Mon. 

inedit  LIII.  4.  5;  Mon.  ant.  pop.  ital.  CXIII.  10. 

—  448.    A.  Becker.     Römiscbe  Alterthumskunde.    III.  (2)  T.  n.  18. 

—  444.    B.   de  Köbne.    Mtooices  de  la  Sociötö  imper.   d*arcb6olog.  de 

St.  Petersb.  XVI.    Vol.  VI.  N.  1.  T.  2. 

—  445.     a-u  L.  Lerscb.    Das  sogenannte  Schwert  des  Tiberius.    Fig.  I. 

X.  XL  xn.  xin.  xiv.  xv  xvl 

—  446.     S.  Bartoli.     Columna  Trajana.   Fol.  9. 

—  447.    a.  Real  Mus.  Borbon.  XI.  tay.  LVIII.    b.  Dass.  XI.  tay.  XXXIII. 

c.  G.  Becker.    Aug^teum.   CXLVIII. 

—  448.    a.   S.  Bartoli.     Columna  Trajana.   FoL    78.    6.  Dass.  Fol.  73. 

c.  Fol.   89.     d.   FoL  87.     e.  FoL  68.     /.   Fol.  12.    g.   FoL  88. 
h.  foL  12. 

—  44^.     a.  (links).    W.  Bamsey.    Boman.  antiquit.    S.  452  F.  G.     (M.  S. 

des  Virgil  im  Vatican).     b.  Tb.  Hope.     Costume.    I.  220. 

—  450.     S.  BartoH.     Columna  Trajana.   FoL  46  (204). 

—  451.     a-c,     S.  Bartoli.    Arcus  yeteres.    Pag.  46.  •■ 

—  452.    a.  S.  Bartoli.    Arcus  yeteres.   Pag.  28  u.  Admiranda  Romanar. 

Fol.  7.    Ders.    Arcus  yeteres.  Pag.  26. 

—  453.     S.  Bar  toi  L    Arcus  yeteres.   Pag.  40. 

—  454.    a.  S.  Bartoli«    Arcus  yeteres.  Pag.  44.    6.  Ders.  Columna  Tra- 

jana.   Fol.  4  (47).    c  Desgl.     d.  Ders.  Arcus  yeteres.    Pag.  44. 

—  455.     a.     S.   Bartoli.     Arcus   yeteres.    Pag.  48.      6.    DesgL   Pag.  44. 

c.  A.  Becker.     Römische  Alterth.  III.  (2).  Taf.  IL  17. 

—  456.    a.   S.   Bartoli.     Arcus    yeteres.    Pag.    27..    b,    Dass.   Pag.    12. 

c.  Dass.  Pag.  81. 

—  457.     a,    S.   BartolL      Arcus   yeteres.   Pag.    26.     6.    Dass.    Pag.    27. 

c.  Pag.  26.    d.  Pag.  24.     e.  Pag.  24.    /.  Pag.  27. 

—  458.    a.  S.  BartolL    Columna  Trajana.  Fol.  4.    6.  J.  Winkelmann. 

Briefe  über  die  neuesten  herkul.  Entdeckungen;   Gescbicbte  d. 
Kunst.    (Abbildungen). 

—  459.    a.    8..  Bartoli.     Arcus    yeteres.    Pag.    43.      6.    Dass.    Pag.   42. 

c.  Dass.  Pag.  48. 

—  460.    a.  S.  BartolL    Colamna  Trajana.  FoL  106.    b.  Dass.  FoL  66. 
^    461.    a/.    Real  Mus.  Borbon.   VUI.  tay.  XXXIL 
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Fig.  462.  a.  W.  Dorow.  Denkmale  des  Bheinlandefl.  Taf.  21.  6.  F.  Orti. 
GU  antichi  marmi  alla  gente  Sertor ia  Veronese  specianti. 
Verona  1888.    N.  2.   S.  10. 

—  468.    S.  Bartoli.    Arcus  veteres.   Taf.  7  (2). 

•^  464.  a.  S.  Bartoli.   Columna  Tiajana.  Fol.  2.     6.  Ddrs:  Arcus  yeteres. 
P.  18.  F.  D.    c.  Dass.  P.  12.  F.  C.     d.  Dass.  P.  12.  F.  C. 

—  465.  S.  Bartoli.     Columna  Trajana!  Fol.  86. 

—  466.  a.  S.  Bartoli.     Columna  Trajana.   Fol.  85.     6.  Dass.  Fol.  19. 

—  467.  a.  S.  Bartoli.    Columna  Trajana.   FoL  lö.     6.  Dass.  Fol.  14. 

—  468.  S.  Bartoli.    Admiranda  Bomanarum.   Fol.  15.      ' 

—  469.  Th.  Hope.    Costume.   II.  287  (8). 

—  470.  Th.  Hope.    Costume.   11.  287  (8). 

—  471.  a.  W.   Landen.     Annales   du  Musöe.?   Fig.   88.      6,    Real   Mus. 

Borbon.    VII.  tar.  XLIII.     e.  Dass.  IX.  tay.  XXVI. 

—  472.     Real  Mus.  Borbon.   VIII.  tav.  XVIII. 

—  478.    Rea^  Mus.  BorbOn.    IX.  tay.  XXI. 

-*    474.    a.  S.  Bartoli.     Columna  Trajana.   Fol.    7.     6.  Desgl.     c.   Ders. 

Arcus  yeteres.  Taf.  7  (1). 
^    475.    a,  S.  Bartoli.*  Columna  Trajana.  Fol.  7.    b.  Dass.  FoL  77. 

—  476.    Th.  Hope.    Costume.  II.  262. 

—  477.     a.  Real  Mus.  Borbon.  VH.  tay.  XLIV.  1    6.  Dass.  XHI.  tay.  XXI. 

c.  Dass.  VII.  tay.  XLIV.  1.    d.  Dass.  IV.  tay.  XXXIII. 

—  478.    Real  Mus.  Borbon.  I.  tay.  XXL 
-^    479.    Real  Mus.  Borbon.    l.  tay.  I. 

—  480.    a.  Beal   Mus.  Borbon.   X.  toy.  XXXI.    b.  Dass.    VH.   Uy.    XIV. 

c.  IV.  Uy.  XIX.  2.     d.  IV.  tay.  XHI.  3.     e.  IV.  tav.  XUI.  1. 

—  481.    a.  J.  Winokelmann.    Denkm.  d.  Kunst  d.  Alterth.    Fig.    197. 

6.  J.    Oyerbeck.     Pompeji.    Fig.    118.      c.    Dass.    Fig.    120. 

d.  Dass.    Fig.  119. 

—  482.     F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.    I.  S.  160. 

—  483.     F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.    I.  S.  159. 

—  484.    F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst    I.  S.  302. 

—  485.     W.  Lübke.     Geschichte  der  Architectur.  (2).  Fig.  92. 

—  486.    W.  Lfibke.    Geschichte  der  Architectur.  (2).  Fig.  97. 

—  487.    W.  Lübke.    Geschichte  der  Architectur.    (2).    Fig.  89.  und  Dass. 

Fig.  90. 

—  488.     F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  817. 

—  489.    F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  826. 

—  490.    F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  810. 
^    491.     F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  337. 

^     492.     F.   Kugler.      Handbuch    der   Kunstgeschichte.    (8).    8.    94;    W. 

Abeken.    MitteliUlien.    III.    6. 
— '  493.     F.  Lisch.      Die   Hausumen    der   Altena    dazu    F.    Inghirami. 

Mon.  Etr.    IV.  Tab.  C.  4.  D.  4. 

—  494.    Real  Mus.  Borbon.   IX.  tav.  A. 

—  495.    I.  J.  Overbeck.    Pompeji.  Fig.  127.    II.  Dass.   Fig.    165;  vergl. 

*A.  Becker.    Charikles;  Zumpt  u.  A. 

—  496.  J.  Overbeck.     Pompeji.   Fig.  178. 

—  497.  J.  Overbeck.    Pompeji.    Fig.  166.  (8.  209). 

—  498.  W.  Lflbke.     Geschichte  der  Architectur.    (2).  Fig.  117. 

—  499.  F.  Kugler.    Handbuch  der  Kunstgesch.    (3)  I.    8.  225. 

—  500.  F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.    I.    8.  155. 

—  501.  F.  Kugler.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.    <8)  I.    8.  198. 

—  502.  W.  Lübke.    Geschichte  der  Architectur.    (2).    Fig.  95. 

—  508.  F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst.    I.    8.  808. 

—  504.  W.  Lübke.     Geschichte  der  Architectur.    (2).    Fig.  105. 

—  505.  Dasselbe.    Fig.  106. 
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Fig.  506.  Duselbe  Fig.  107. 

—  507.  (F.  Kngler)  J.  Caveda.    Qwch.  d.  Baukanst  in  Spanien.    8.  4. 

—  508.  F.  Kngler.    Handbuch  d.  Knnstgesch.   (3).    8.  846. 

—  509.  a.   W.   Bamsay.     Boman.  antiqniti^s.    8.  404.     6.  G.  Micali. 

Mon.  antitfb.  pop.  ital.  CHI. 

—  510.    A,  W.  Bamsay.   Boman.  antiq.  8.407.    B.  Tb.  Hope.  Costume. 

U.    280.     C.  Desgl. 

—  511.     F.  Kngler.    Handbncb  d.  Knnetgesch.    (8).    8.  21*2. 

—  512.    Dasselbe.    8.  222. 

—  518.     o.  Mns.  EtrnsCk  Gregor.  I.  t.  V.  5.     6.  Dass.  III.  8.    e.  IV.  4. 

d,  V.  8.  e.  G.  Micali.  Mon.  ined.  XXYII.  1.  /.  Mus.  Etrnsc. 
Greg.  L  t.  VHI.  2.  g,  Dass.  IX.  5.  h.  G.  Micali.  Mon. 
ined.  XXII.  12.  i.  Dass.  XXVIL  8.  k.  Mas.  Etrnsc.  Greg.  I. 
t.  IX.  8.  1.  Mus.  Etrnsc.  Greg.  I.  tav.  V.  2.  m.  Dass.  IX.  1  a. 
n.  Dass.  I.  t.  Vi;  8.  o.  G.  Micali.  Mon.  ined.  XXYII.  9. 
p.  Dass.  XXVn.  11.  9.  Dass.  XXXI.  1.  r.  Dass.  XXYII.  6. 
«.  Mus.  Etr.  Greg.  I.  t.  YII.  8.    /.  Dass.  I.  t  I.  6. 

—  514.    G.  Micali.    "Mon.  ant  pop.  iUl.    Tar.  XL.  4. 

-*    515.  ^.  Mns.   Etr.    Greg.   (Bronzi).    I.    tav.  LYn.  5.    6.  Dass.  LVI. . 

G.  Dass.  XY.    d.  Dass.  XYI.  1. 
^    516.    a.  Beal  Mns.  Borbon.  YII.  t.  IX.    6.  8.  Bartolo.    Admiranda 

Bomanamm  t.  19. 

—  517.    a.  8.  Bartoli.'   Columna  Trajana.   Fol.  10.    6.  Dass.   Fol.  11. 

—  518.    Beal  Mns.  Borb.   X.   t.  XLYI.  1. 

—  519.    a.  J.  Orerbeck.     Pompeji  Fig.  227  e.     6.  Beal  Mns.  Borb. 

.  lY.  t.  XXX.  2.  e.  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  277  u. 
d.  Dass.  227  b.  e.  Dass.  F.  227  p.  /.  Beal  Mus.  Borbon. 
lY.  t.  LYin.  1.  g,  J.  Oyerbeck.  Pompeji.  F.  227  c.  h.  Dass. 
227  f;    i.  Dass.  227  a.    k.  Dass.  227  r. 

—  520.    a.UvLB.  Etr.  Gregor  (Bronsi).*I.  Fig.  L.  1.    6.  Dass.  l5^ig.  XLIX. 

4.  e.  Dass.  F.  LY.  7.  d.  Dass.  F.  XLYIII.  5.  e.  Dass.  F.  L. 
4.  /.  Dass.  F.  LI.  2.  g,  Dass.  F.  LY.  5.  h.  Dass.  F.  LI.  4. 
L  Dass.   F.  LI.  5. 

—  521.    a.  Beal  Mns«  Borb.    I.    t.  LIY.     6.  J.  Overbeok.     Pompeji. 

F.  280  m.  e.  Dass.  F.  1229  c.  d,  Beal  Mns.  Borb.  III. 
t  Lll.    e.  J.  Oyerbeck.    Pompeji.   F.  230  f. 

—  522.    a.  Beal  Mns.  Borbon.    lY.   t.  2.»    5.   Dass.    YI.   t.  XLY.  2. 

r.  Dass.  a.  O.  1. 
^    528.    Mns.  Etrnsc.  Gregor.    I.  t  CIY. 

—  524.    a.  Beäl  Mus.  Borbon.    IX.  t  XXXYIII.     6.  F.  Inghirami. 

^       Mon.  Etr.  YI.  Tay.  B.  4.    e.  Beal  Mns.  Borb.    YIIL  t.  XX. 
d,  Dass.  YI.  t.  X. 

—  525.    a«  A.  Hirt.    Bilderbuch.  L  taf.  XI.  8;  Mi  11  in.    Mytholog.  Gal- 

lerie.  XXXII.  108;  Th.  Panofka.     Bilder  ant.  Lebens.  YII.  2. 
6.   y.  8tackelberg.     Gräber  d.  Hellenen.     Taf.  XXYI;  Th. 
•    Panofka.    Bilder   XII.    1..    c,    G.  Micali.     Monum.   inediti. 
XXIII.    d.  Den,  Mon.  antich.  pop.  ital.  CYII. 

—  526.    Yergl.  A.  Becker.    GaHus.  (2)  DI.  8.  204;  W.  Bamsay.    Born. 

Antiq»   8.  400.    Ant  Bich.    Dictionn«    8.  857. 

—  527.    a.   Beal  Mus.  Borbon.    lU.    t  XXX.     6.    Dass.    I.   t.   XXIU« 

e-il.*Th.  Hope.    Costume.    11.    276. 

—  528.    Pittnr.  d»Ercol.    L   t.  XXXY.    8.  187;  Th.  Panofka.    Bilder 

ant.  Lebens.    T.  XYI.  5. 
^    529.    a.  G.  Micali.    Mon.  antich.  pop.  itA  CXHL  8.    6.  Dass.  XXXYIL 
12.    e.  Beal  Mns.  Borbon.  I.  t.  XXXI.    d.  Dass.  XIII.  t.  XII. 
f.  Dass.  X.  t.  lY.    /.  Dass.  IL  t.  XXY.    g.  Dass.  X.  t.  XLIL 
.  h*  G.  Micali.    Mon.  ant.  pop.  ital.  CYII. 
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Fig.  580.    a.  Real  Mns.  Borbon.    V.  t.  XIX.    6.  DasB.  I.  t  VII.    e.  Das«. 

X«  t.  XXXVIII.    d.  Dass.  XIL  t.  II.    c  Das«.  Xn.  i.  XXXIV. 

/.  Dass.  I.  t.  II.  g.  Das«.  XI.  t.  XXIII.   h.  DäSB.  XII.  t.  XXXIV. 
a.  Th.  Hope.    Costame.    II.    286.    6.  G.  Micali.    Mon.  antich. 
pop.  ital.  XLVII.  8. 
Real  Mus.  Borbon.    IV.    t.  A. 
a-b,    G.  Micali.    Mon.  ant.  pop.  ital.    CXIV. 
a>6.    Real  Mns.  Borbon.    VI.    t.  XXVIII. 
(B-i,    Real  Mns.  Borbon.    I.    t.  XII. 
H.  Krieg  y.  Hocbfelden.     Geschichte    d.   Militär- Architectnr. 

Stuttgart  1859.    Fig.  7  (S.  24). 
ci.  Mns.  Etrnsc.  Gregor.    I.  tav.  XIV.  In.  1  a.     6.  G.  Micali. 

Mon.  antich.  pop.  ital.  CXIII.  8.  4.    c.  Mns.  Etrnsc.  Gregor. 

I.    t.  XIV.  1  *b.    d,  Dass.  a.  O.  2  b. 
a-d.   Th.  Hope.     Costnme.    11:    266,    e.  Dass.  272.    f-h.  Das«. 
-    266:  vergl.  S.  Bartoli.   P.   Bellori.     Arcus  yeteres  August. 

Fol.  28  („in  arcu  Beyeri**)* 


—  581. 

—  532. 

—  538. 

—  584. 

—  585. 

—  586. 

—  587. 


—     588. 


ALPHABETISCHES  YERZEICHNISS. 


A. 


Aamu  173,  deren  Lyra  113. 

Ab&jeh  148. 

Abacns  822.  (Tischchen)  1313.  (Spiel- 
brett) 1315,  —  1342. 

Ab&s  148. 

Abasgi  545. 

Abeneth  (Ebeneth)  342. 

Aberglauben  der  Griechen  786.  788  (f., 
der  Römer  1106. 

Abimelech  316.  346. 

AboUa  962.  964. 

Abram  (Abraham)  27.  315. 

Abramiten  145. 

Absalon  818.  335. 

Absides    1324.  • 

Abstiminang,  Form  derselben  in  den 
Volksversammlungen  d.  Romer  1838. 

Abnrj,  Steinmal  Ton  662. 

Abn-Simbel  123. 

Abjssinien  137. 

Abxeichen ,    königliche    80,    der 

•  Aegjpter  46,  der  Aethiopier  127, 
der  Assyrier  199,  der  Perser  267 
(konigl.  Weiber  285),  der  Ljdier  418, 
der  Hebräer  nnd  Phonieier  838  ff., 
der  Inder  495,  der  Griechen  745, 
der  Romer  1032  ff.,  kaiserliche 
derselb.  1048,  des  kaiserlichen  Hofe« 
1049. 

Abzeichen,  amtliche  der  Aegypter 
50,  der  Assjrrier  197,  der  Perser 
264  ff.  ^71.  der  Hebräer  337.  840, 
der  Inder  497.  der  Griechen  747, 
(Sparta^  748,  'Athen)  749.  750,  der 
RÄ^mer  1131:  anter  den  Königen 
1035,  wihrend  der  Republik  1086, 
nnter  den  Kaicem  1017. 


Abzeichen ,  priesterliche  der 
Aegypter  51,  der  Aethiopielr  128, 
der  Assyrier  202  ff.,  der  Perser  282, 
der  Hebräer  841,  der  Inder  498,  der 
Griechen  783  ff.,  der  Römer  1106. 

Abzeichen,  kriegerische,  (der  Be- 
fehlshaber) der  Aegjpter  56.  61, 
der  Assyrier  220,  der  Perser  276. 
279  ff.,  der  Hebräer  350,  der  Inder 
494,  der  Griechen  767,  der  Römer 
1066.  1068.  1076. 

Abzeichen  der  Kindheit  bei  den 
Aegyptem  41.  45,  den  Persem  286, 
den  Griechen  738  ff.,  den  Römern 
1015. 

Abzeichen  der  Mannbarkeit  bei 
den  Persern  286,  den  Hebräern  885, 

.    den  Griechen  789,  den  Römern  1016* 

Abzeichen  der  Stände  bei  den 
Aegyptem  41.  46  ff.,  den  Assyriern 
195.  197  ff.,  den  Persem  264,  den 
Indem  485  ff.,  den  Griechen  788, 
den  Romem  998,  des  Patriciats  ders. 
1008. 

Abzeichen  der  Freiheit  bei  den 
Griechen  734,  bei  den  Römern  1000. 

Abzeichen,  s.  anch  nnt.  Adel,  Amt, 
Beamte.  Rrantkleidnng.  Belohnungen, 
Insignien,  Ehrenzeichen,  Striaen, 
Traner  u,  s.  w. 

Acatinm  1261. 

Accensi  1046,  —  relati,  deren  Beiraff- 
nnng  nnter  Serrin«  1081. 

Accincti  1085.  * 

Aeera  1328. 

Acerra  1351. 

AcetabnlfBi  1293. 

Achab,  ünig  Ton  Israel  18^« 

Achäer  692. 

Ackäi  545. 
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Achäischer  Stamm  691. 

Achämeniden,  deren  Kleidang  266. 

Achat,-—  Qefässe  1287,  —  Schale,  in 
Wien  1287. 

Achilleus;  Zelt  des  441,  'Grab  437. 

Ackerbaa  der  Aegypter  98,  der  Perser 
S07,  d.  Griechen  909,  d.  Römer  1271. 

Ackergeräth  der  Aegypter  98,  der  He- 
bräer 895  not.  1,  der  Griechen  910, 
der  Etrusker  und  Römer  1329. 

AQoka  475.  501.  509.  512.  513  ff.,  518. 

Adel,  deren  Rechte  nnd  Abzeichen  bei 
den  Aegyptern  50,  den  Persern  266, 
den  Indem  488,  den  Germanen  635.' 
636,  den  Briten  und  Galliern  634. 
635,  den  Griechen  747.  749,  den 
Römern  1001,  dessen  Trennung  da- 
selbst in  jüngeren  nnd  älteren  1002, 

.  unter  Augustus  1008. 

Adler  der  römischen  Legion  1080. 

Adramelech  465. 

Adscriptii  1081. 

Adsidui  1081. 

Adnaduker  649.  652. 

Aduffe  der  Hebräer  400. 

Aedes  1208,  —  Concordiae  1113. 

Aedicula,  Genius  populi  Romani  1214, 
Concordiae  1213. 

Aedilen  (Aediles)  1040,  plebejische  und 
curulische,    Amt  und   Tracht   1040. 
1044,  unter  den  Kaisern  1053,  Auf-  ^ 
flicht  über  das  Bauwesen  1170. 

Aedituus  der  Fratres  arvales  1112. 

Aeduer,  Pracht  der  613. 

Aegina  692.  695.  913. 

Aegineten,  Kleiderspangen  der  732. 

Aegis  769. 

Aegypten,  Allgemeines  über  26  ff. 
Kulturbedingungen  des  Landes  539. 

Aehrenkranz  der  Fratres  anrales  1113. 

Aelteste  (Weise  u.  Richter)  der  Hebräer 
338.  339. 

Aemilius  Lepidus  1214,  dessen  Basi- 
lica  1212,  Aem.  Paullus,  dessen  Ba- 
silica  1212. 

Aemter  bei  den  Römern  unter  den 
Königen  1035,  während  der  Republik  . 
1036,  niedere  ders.  Zeit  nnd  deren 
Abzeichen  1045.  1046,  unter  den 
Kaisern  1045.  1047,  neue  ders.  Zeit 
und  deren  Abzeichen  1054;  im  übrig, 
s.  Beamte. 

Aentffee- Araber,  Haartracht  u.  s.  W.-154« 

Aeolisch-achäischer  Bund  692.  699. 

Aeolischer  Stamm  691. 

Aequi  930.  « 

Aequilibristen  der  Römer  1183. 

Aerarium  1213. 


Aerzte,  deren  Kleidung  bei  den  Griechen 

733,  bei  den  Römern  1009. 
Aeschylos  797. 
Aes  caldarium  1058. 
Aes  grave- 1338.      . 
Aesculapius,  dessen  Kult  bei  den  Rö- 
mern 1120. 
Aestier  579. 

Aethalia  (Ilva,  Elba)  1058. 
Aethiopien  84.   Allgemeines  über  Land 

und  Volk  S.  122. 
Aethiopier  27.  28. 
Aetolier  692.  763. 
Afrikaner,  StammyÖlker  12. 
Agalma  griech.  Tempel  817. 
Aganta,  Felsentempel  von  519. 
Agathirsen  549,  Schmuck  556. 
Agesilaos    895,    dessen   Reformen    im 

spartanischen  Heer  77^ 
Agger,  dessen  Bau  u.  s.  w.  1255. 
Agitatores  1135. 
Agnaten  998. 
Agni  (Feuer)  532. 

Agonal-  (Fest-)  Tempel  der  Griechen  81 7. 
Agora  840. 
Agricola  603. 
Agrippa  1245.  1246,  Bauten  1204  (auf 

dem  Marsfelde)  1219. 
Ahas  319. 

AlfasTerus  (Ks*hara;  Xerxes)  292. 
Ahasverus  311. 
Ahenobarbus  604.  . 
Ahenum  1290. 
Ahl - el - Schemahl   Beduinen,    deren 

Tracht  147.  150. 
Ahnenbilder   der   Römer,    deren   Auf- 
stellung 1174. 
Ahnenrecht  der  Römer  1008. 
Ai  86. 

Aichaos  797. 
Aiora  895. 
Aischylos  836. 

Ajddhja,  Anlage  yon  502.  510. 
Akanthus-Kapitäl  828. 
Akamanen  763. 
*Akatos  878. 

Akhlat,  Trümmer  bei  467. 
Akontisten,  agrianische  779. 
Akragas  867. 
Akroterien,   griechischer  Tempel  82.3, 

etrusk.  u.  röm.  Tempel    1158.  .1200. 
Alabaster    (Sculpturen)    der    Assyrier 

224,    der  Römer   1290,   —   Gefässe 

derselb.  1288. 
Alabastergefässe ,    der   Griechen    867, 

Römer  1288. 
Alabastron  882. 

Alae  d.  röm.  Hauses  1174.  1177. 
Alanen  577. 
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Alani  545. 

Alarodier  459* 

Albaner  931. 

Albanergebirge,  älteste  Banüberreste, 
(Kanalbau  etc.)  1149. 

Albani  545. 

Albania  545. 

Albogalems  der  römischen  Priester 
1108.  1119. 

Albnm  1037. 

Alea  1315. 

Alexander  der  Grosse  30.  261.  269. 
321,  nimmt  persische  Kleidang  an 
267.  269.  —  405.  464.  471.  703, 
dessen  Heer  780.  —  698.  845. 

Alexander  Seyems  1144. 

Alexandrlen  699. 

Alizonen  404.  549. 

Alkibiades  697.  749,  sein  Einflnss  auf 
die  innere  Ausstattung  des  grie- 
chischen Hauses  815.  —  902. 

Alkinous,  Pallast  des  429.  431. 

Allajor,  Steinsetzung  bei  687. 

Allobroger  649. 

Almuggimhols  384« 

Altäre  der  Aegypter  120,  der  Araber 
158.  161,  der  Assyrier  242.  255,  der 
Hebräer  360.  361,  der  Perser  306, 
der  Kleinasiateu  und  der  homerischen 
Griechen  456,  der  Inder  509.  511, 
der  Skythen  und  der  nordeuropä- 
ischen Stämme  662,  der  Gallier  und 
der  Germanen  672,  der  Griechen  920, 
der  Römer  1347  ff. 

Altaria  1347. 

Alterthümer  der  Chersonesus  taurica, 
557. 

Altnn-Obo,  Grab  von  571. 

Alveolus  1315. 

Alveus  1260.  1315. 

Alyattes  404,  Grab  des  437,  Kunst- 
betrieb 445.  446. 

Alybe  458. 

Amalekiter  157. ' 

Amaori  171. 

Amasis  62. 

Amaxides  895. 

Amazonen  548,  die  des  Homer  458, 
Tracht  554. 

Amazonenschild  der  Griechen  757. 

Amenemha  III.  27.  89.  137. 

Amenhotep  II.  29.  81.  86. 

Amcnophis,  s.  Amenemha  HI. 

Aminokles  849. 

Amisus  546. 

Amorgische  Zeuge  408.  415.  969,  und 
Gewänder  der  Römer  946. 

Amorgos,  Gewebe  von  704. 
W«lif,  Koitamknnd«. 


Amoriter  157.  170.  171, 

Amos  819,  gegen  die  Kleiderpracht  der 
Hebräer  338. 

Ampeloi  846. 

Amphikypellon  447. 

Amphimaskalos  786. 

Amphiprostylos  819. 

Amphitheater,  der  Römer  1144,  bau- 
liehe  Einrichtung  1234,  —  d.  Cali- 
gula  1220. 

Amphitheatralische  Spiele,  deren  Arten 
und  Ausstattung  1144  ff. 

Amphora,  im  homerischen  Epos  446, 
der  späteren  Griechen  869,  der 
Römer  1279.  1280.  1282  (von  Onix) 
1287.  1297. 

Amphotis  883. 

Ampulla  und  A.  scortea  1292. 

Amt,  Ehren-,  der  Römer  1036. 

Amts-Insignien  der  Römer  1031  ff., 
unter  den  Königen  1035,  während 
der  Republik  1036,  unter  den  Kaisem 
1047.  1332.  —  s.  für  das  Uebrige 
unter  „Abzeichen.** 

Amtstracht  der  römischen  Priester  1 106. 

AmuletederWaldindier9,  derAegypter 
44,  der  Araber  154,  der  Assyrier 
2Ö2.  209,  der  Perser  286,  der  Hebräer 
346,  der  Griechen  739.  788,  der 
Etrusker  982,  der  Römer  1123. 

Amuletkapsel  der  Etrusker  982,  der 
römischen  Kinder  1015,  des  römi- 
schen Adels  1008. 

Amyklä,  Trümmer  807. 

Amystis  883. 

Anacharsis  557. 

Anaphaia  883. 

Anathema  818. 

Anaximander  894. 

Anchiala,  Tempel  bei  439. 

Anchises,  Kleidung  des  413. 

Ancile  (Ancilia)  das  heilige  Schild  der 
Salier  1111. 

Anclabres  1347. 

Ancoralia  1262. 

Ancus  Marcius  1209.  1242. 

Andabatae,  Ausrüstung  der  1147. 

Androphagen  549. 

Andronitis  818.  * 

Aneizeh- Araber  145. 

Angel  der  Australier  12,  der  Neger  21, 
der  Aegypter  100,  der  Griechen  912. 

Anglescy  633. 

Angriffsbauten  der  Römer  1285;  s.  a. 
Belagerungsgoräth. 

Angriffswaffen  der  Waldindier  6.  der 
Australier  10,  der  Neger  16,  der 
Aegypter  56,  der  Aethiopier  131,  der 
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Araber  156,  der  ältesten  Völker  West- 
asiens 178,  der  Assyrier  214,  der 
Perser  276,  der  Hebräer  348,  der 
Kleinasiaten  423. 426,  der  Inder  490, 
der  Scythen  und  Sarmaten  563.  586, 
der  Iberer  683,  der  Gallier  637,  der 
Germanen  640  ff.,  der  Griechen  76 1, 
der  Etrasker  und  Romer  1069. 

Angnsticlayia  der  röm.  Senatoren  1046. 

Ani,  Trümmer  bei  467. 

Anio  vetus  1244. 

Anker  der  Griechen  851,  Römer  1262. 

Annales  maximi  1119. 

Annius  Verus  938. 

Annulus  822,  —  pronnbis  1017. 

Anstandsformen  der  Griechen  in  der 
Kleidang  714,  der  Römer  1023. 

Antefixae  1182. 

Antennae  1261. 

Anticum  1200. 

Antiochus  Epiphanes  321. 

Antoninian,  dess.  Säule  1267. 

Antoninus  Plus,  dessen  Bauthätigkeit 
1156.  —  1227,  (Säule)  1221.  1267, 
(Tempel)  1215. 

Antonius  995,  (L.)  Standbild  1211. 

Aorus,  Burg  der  Inder  507. 

Aorsen  548.  577. 

Apana  509. 

Apappns  49. 

Aperlae,  Trümmer  428. 

Apex  der  röm.  Priester  1108.  1111, 
der  Auguren  1116. 

Aphesis  836. 

Aplustre  1261. 

Apodyterium  1237.  1238. 

Apollinopolis  magna,  s.  Edfu. 

Apollo,  sein  Kult,  bei  den  Romern 
1120,  SpielezuEhrendes.  1130. 1134. 

ApoUodor  von  Damaskus  1156,  Bau- 
ten  1217  ff. 

Aporrhanteria  921. 

Apostel,  deren  Kleidung  149. 

Apparitores  1046,  der  römischen  Prie* 

ster  1105. 
Appius  Claudius,  Wasser-  und  Wege- 

^jau  1153.  1169. 
Aqua,  Appia    1153.    1245,  —  Marcia 

1244,  —  Tepula,  —  Julia,  Augusta 

Alsietina,     Virgo,     Claudia,     Anio 

Novus,   Trajana,  Cimiuia,   Alexan- 

drinn,  Jovia:   1245. 
Aqnaediicte  1244. 
Aquilifer  1092. 
Aquitania  603. 
Aquitanicr  602. 
Ära  1208,  —  Fortunae  Reducis  1220, 

—  Pacis  1220.  1347. 


Araber,  Allgemeines  über  Land  und 
Volk  153,  —  540. 

Ararat  465. 

Aratta,  Kleidung  der  489  ff. 

Arcae  1313. 

Arearii  1144. 

Archelaos,  dessen  Reform  des  makedon. 
Heers  778. 

Archetas,  König  von  Axum'  139. 

Archimedes  853. 

Archimimus  1029. 

Architas,  Erfinder  der  Kinderklapper 
895. 

Architecturgefässe  d.  Römer  1297. 

Architrav  in  der  griechischen  Baukunst 
822,  in  der  römischen  B.  1166,  d. 
tuscischen  Tempels  1200. 

Archonten,  Abzeichen  der  750. 

Arcuballistae  1344. 

Arouma  1327. 

Arcus  1072,  —  Fabianus  1264. 

Ardion,  Ardanion  868.  1290. 

Ardys  404. 

Arena  1235. 

Ares  (Mars)  der  Iberer  684. 

Aretium,  Gefässe  von  1279.  1281.  1284. 

Arganthonius  678. 

Argentaria  tabemae  1211. 

Argippäer  548,  Schmuck  555.' 

Argiver,  Gewandhafteln  der  732. 

Argolis  690.  691.  693. 

Argonauten  691. 

Argos  692. 

Ariana,  Land  und  Volk  468  ff. 

Ariantas,  Kessel  von  573. 

Arier  472.  690. 

Aries  1256. 

Arimaspen  549,  Schmuck  555.   • 

Arimnus,  Thron  des  Königs  1305. 

Arimphäi  579. 

Ariovist  603. 

Aristides  695. 

Aristlon,  Monument  7G6. 

Aristonicos  900. 

Aristophanes  798. 

Arkadien  691.  693,  Trümmer  807. 

Armaria  1174.  1313. 

Armatura  1137. 

Armenien,  Land  und  Volk  464  ff. 

Armillae  996.  1093. 

Armschienen    der    Aegypter   57,    der 
Assyrier    214,    römischer    Bogen- 
schützefa  1068. 

Armschmuck  (Ringe,  Spangen)  der 
Australier  10,  der  Africaner  15,  der 
Aegypter  43,  der  Aethiopier  129,  der 
Araberinnen  156,  der  Assyrier  208, 
der  Perser  266.  272,  der  Hebräer 
333.  384,  der  Kleinasiaten  417,  der 


Alphabetisches  Verseichniss. 


1379 


Inder  484,  bosporanischer  Fürsten 
559,  der  Gallier  625,  der  Germanen 
628,  der  Griechinnen  782,  derEtms- 
ker  und  Römer  981 ,  der  etroski- 
schen  Weiber  984. 

Aren  323. 

Arpinum,  Thor  von  1150. 

Arra  1017. 

Arrctium,  Waffenschmiede  1059,  Ge- 
fasse  von  1279.   1281.  1284. 

Artaxerxes  I.  260;  II.  261;  III.  261; 
—  Mnemon  698. 

Artemision  848. 

Artemita,  Trümmer  467. 

Artophoron  875. 

Arundo  1021. 

Arvalen,  Preise  beim  Circusspiel  der 
1136. 

Arx  1248. 

Aryballos  882. 

Arjstikos  874. 

As  1338.  1341. 

Asarhaddon  (Asordanes)  188. 

Aschanti  13. 

Aschenkisten  d.  Etrusk.  1352. 

Ascheniirnen  der  Nordenropäer  667, 
der  Römer  1352  ff. 

Ashur-bani-pal  189. 

Asien,  Allgemeines  28  ff. 

Askalon  (Askalena)  29.  181. 

Askenas  465. 

Askos  872. 

Aspergillum  1350. 

Aspis  1060,  argolisohe  1062. 

Assa  370. 

Assaracbal  186. 

Asser  1325. 

Assar  180. 

Assyrien,  Allgemeines  über  Land  and 
Volk  185.  Monumente  186.  In- 
schriften 186. 

Assyrier  128.  186.  404.  Kostümgestal- 
tung 539  ff. 

Astiages  259. 

Astragalen  897. 

Atellane,  Masken  der  1140.  1141.  1149. 

Athalja  338. 

Athen  692.  693.  6»4.  695.  859,  Handel 
704,  Befestigung  841  ff.,  Markt  840, 
Akropolis  843,  Neubauten  8:^2. 

Athleten  der  Römer  1132. 

Atilii  Serrani,  Abzeichen  999. 

Atimie  751. 

Atis  452. 

Atlanten  in  der  griech.  Baukunst  827. 

Atramentum  librarium  1387. 

Atreus,  Hchatshans  805. 

Atria  1208. 

Atrium  des  röm.  Haasea  1168.  1172. 


1173.  1174.  1175.  1177.  spätere  Aus- 
stattung und  Formen  1181,  Bestat- 
tung im  1186. 

Attalische  Zeuge  der  Römer  947. 

Attalos  947. 

Attica  d.  röm.  Architectur  1163. 

Atttka,  Entwicklung  und  Ausbildung 
der  Tracht  in  708.  —  692. 

AUische  Feste  794  ff. 

Attus  Navius,  Statue  des  1211. 

Auctoritas  consulare  1045. 

Augures  (Auguren)  1101,  Collegiüm 
der,  Amt  und  Kleidung  1115. 

Augustalen,  Einsetzung  u.  s.  w.  1122. 

Augustus  124.  321.  601.  602.  678.  1015. 
1019.  1057.  1119.  1122.  1183.  1135, 
1204.  1212.  1227.  1229.  1244.  1245. 
1249,  dessen  Kleidung  961.  966. 
Titel  1048,  Einfluss  auf  die  Sitte 
der  Römer  1007,  Anordnung  neuer 
Spiele  1181,  Heeresordnung  1088, 
Rauthätigkeit  1154,  Bauordnung 
1170,  Villa  1183.,  Mausoleum  1197, 
Statue,  Ehrenbogen  1214,  Umbau  d. 
Forum  1213.  1217,  Theater  1280, 
Triumphbogen  1266,  Speisemarkt 
1218,  Bebauung  d.  Marsfeldes  1219. 

Aula  1290. 

Aule  des  griech.  Hauses  813. 

Aulos  902.  908. 

Aurel,  Marc  535.  1117,  Bauthätigkeit 
1156,  Mauerbau  1251,  Strassenbau 
1240. 

Aurelius  Antonios  621.  938. 

Aureus  1340. 

Aurigae  1135. 

Auriscalpium  992. 

Auspicia  ex  tripudiis  1351. 

Australier,  Allgemeines  über  Volk  9. 

Auszeichnungen  der  römischen  Stände 
unter  den  Kaisem  1007,  der  römi- 
schen Soldaten  1092. 

Authepsa  1292. 

Autun,  Thor  in  1248. 

Auxilia  (Auxiliares)  1082.  1084.  1085. 
1087.  1088. 

Avaricum  649. 

Azis  1324. 

Axt  der  Australier  12,  der  Neger  21, 
der  Aegypter  58.  96,  der  Araber  156. 
158,  der  Assyrier  217,  (Doppel-Axt) 
der  Perser  277,  der  Hebräer  384,  der 
Kleinasiaten  und  der  „homerischen'^ 
Krieger  423.  424.  426.  442,  der 
Armenier  466,  der  Inder  492,  (stei- 
nerne und  bronzene)  der  nordeuro- 
päischen Stämme  641.  642,  eiserne 
646,  der  Germanen^  63 1 ,  der  Griechen 
768,  d.  Römer  1073,  d.Pontifices  1119. 
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Axum,  Trümmer  189. 
Aserbeitschan,  Tempel  806. 

B. 

Babel  540. 

Babylon  190,  Anlag^e  228. 

Babylonier,    Allgemeines   über  Land 

and  Volk  185  ff. 
Bacchanalien  der  Griechen  796.  797.  - 
Bacchas,  dessen  Bekleidung  796. 
Backenbinde   d.  Flötenblaser  bei  den 

Griechen  903,  Römern  1819. 
Backofen  der  Araber  164. 
Badegeschirr  (-Wannen)  der  Aegypter 

109,  der  homerischen  Griechen  446, 

der  Inder  580,  der  jüngeren  Griechen 

882,  Römer  1297. 
Badenweiler,  Bäder  1287. 
Badezimmer  in  röm.  Häusern  1175. 
Bäcker  bei  den  Römern  1024. 
Bäder  der  Griechen  889,    öffentl.   der 

Römer  1236  ff.,  -  d.  Agrippa  1219; 

s.  a.  Thermen. 
Baetica  678.  685. 
Bag  519. 
Bahre  (Todten)  der  Hebräer  402,  der 

Griechen  923. 
Balaneia  839. 
Balbis  905. 

Baibus,  Theater  des  1280. 
Balearen,  Allgemeines  687,  Schleuderer 

1087. 
Balkis,  Königin  der  Araber  144. 
Balkon  rüm.  Häuser  1178. 
Ball   (Spiel)    der   Waldindier   9,    der 

Acgypter     114,      der     homerischen 

Griechen  452,  der  spätem  Griechen 

895.  905,  d.  Römer  1322. 
Ballet  der  Römer  1142. 
Ballista  1344. 
Ballspiel,    dess.    Erfindung   452,    der 

Griechen  895.  905,  Römer  1322. 
Balnea  1287. 

Baliieum  in  röm.  Häusern  1175. 
Balteus  1072,  d.  röm.  Gladiatoren  1146. 
Bam'bus  526. 
Bambusrohr  156. 
Band  (Bänder-),  Haarbänder  der  Aegyp- 

ter    42   ff.,    der    Assyrier    206,    der 

Griechen  724,  der  Römer  993. 
Bank,  Schlafbänke  der  Neger  21,  der 

Aegypter  108.    Sitzbänke  der  Grie- 
chen 887,  Römer  1308. 
Baodicea  635.  649. 
Barbatus  1291. 
Barbire  bei  den  Römern  986. 
Barbiton  901. 


Barbitus  1819. 

Barcino  (Barcelona)  680. 

Barden  der  Druiden,  Amt  and  Klei- 
dung 688. 

Barkai,  Tempel  128.  188. 

Bart  der  Aegypter  (der  Könige,  der 
Priester,  des  Adels)  41,  der  Araber 
154,  der  ältesten  Westasiaten  178, 
der  Assyrier  206,  der  Perser  (Ab« 
seichen  der  Könige)  272.  278,  der 
Hebräer  385,  cler  Kleinasiaten  417, 
der  Inder  482,  der  Nord-Britannier 
623,  der  Gallier  628,  der  Griechen 
728,  der  Etrusker  979,  der  Ro- 
mer 986. 

Bartlosigkeit  der  (assyrischen)  Eunu- 
chen 197. 

Basiliken  der  Griechen  841,  der  Rö- 
mer 1153:  Basilica  (Porcia,  Fulria, 
Aemilia«  Julia)  1218,  —  (Sempronia, 
Opimia)  1212,  —  (Ulpia^  1218,  — 
(Neptani)  1219,  —  baul.  Einrichtung 
1223  ff.,  —  des  Constantin;  des 
Maxentius-,  zu  Trier;  zu  Pompeji 
1223  ff. 

Basilikenbau  in  Rom  1211  ff. 

Basis,  attische  u.  s.  w.  825  ff. 

Bassarae,  altasiatisches  Kleid  410. 

Bast,  zur  Kleidung  benutzt  82.  615. 

Basternen  578.  581.  592. 

Bastema  1325. 

Bastkleidcr  der  Germanen  615. 

Batanion  875. 

Bataver,  Städte  der  649. 

Bathron  889. 

Batillus,  um  1303. 

Bauchspannor  (Armbrust)  der  Grieehen 
915,  Römer  1344. 

Bauern,  Kleidung  griechischer  735, 
römischer  1010. 

Baugeräth  der  Aegypter  95.  97,  der 
Assyrier  225,  der  Griechen  810. 

Baugesetze,  der  Hebräer  355,  der 
Griechen  811.  815,  der  Römer  1170. 
1171.   1179. 

Bauholz,  Kleinasiatisches  428. 

Baukides  727. 

Baumaterial  der  Waldindier  7,  der 
Australier  11,  der  Neger  19,  der 
Aegypter  63.  71.  86.  91,  der  Aethi- 
opier  132.  135,  der  Araber  159.  162, 
der  alten  Westasiaten  180.  182,  der 
Assyrier  und  Babylonier  224,  der 
Perser  288,  der  Hebräer  354,  der 
Phönicier  370,  der  Kleinasiaten  428, 
der  Armenier  467,  der  Inder  501. 
503.  516,  der  Skythen  567,  der  nord- 
europ.  Stämme  650,  der  Iberer  685  ff., 
der   Griechen   809.   815.  821,    der 
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Italier    1150,    der    Romer  (spätere 
Zeit)  1158.  1155. 

Baumwolle,  deren  Gebrauch  xnr  Klei- 
dung bei  den  Aegyptem  8^,  den 
Arabern  (in  ,  Oman)  146,  den  alten 
Westasiaten  172,  den  Assyriern  194, 
den  Hebräern  325,  den  Indem  478, 
den  Chinesen  587,  den  Griechen  704. 

Baumwollenkleider  der  Araber  146,  der 
Inder  478,  der  Bomer  946. 

Baumwollenstaude  in  Indien  470. 

Bauomameot  der  Perser  288,  s.  im 
Uebrigen  Ornament,  Zierrath  u.  0.  w. 

Baupolizei  der  Römer  1170. 

Baureste,  pelasgische  oder  cyklopische 
bei  den  Griechen  808.  808,  auf  den 
Balearen  689,  b.  den  Italicrn  1148. 
1149. 

Bauthätigkeit,  der  Aegypter  62,  der 
Perser  287,  der  Meder  290,  4er 
Hebräer  851  ff.,  der  Kleinasiaten  427, 
pon tischer  Stämme  460,  derKappa- 
docier  463,  der  Armenier  466,  der 
Inder  476.  501,  der  Chinesen  588, 
der  Skythen  567,  der  Gallier,  Bri- 
tannier  und  Germanen  647,  der 
Iberer  684,  der  Griechen  802,  der 
lUlier  (älteste)  1184,  der  Romer 
1152  ff.,  unt.  d.  Kaisem  1155. 

Bautechnik,  der  Aegypter  68,  der 
Araber  168,  der  Assyrier  und  Baby- 
lonier  225,  s.  a.  Bauthätigkeit. 

Bauziegel  der  Aegypter  97. 

Beamte,  des  aegyptischen  Hofes  49. 50, 
der  Assyrier  197,  der  Perser  271, 
der  Inder  497,  der  dorischen  Griechen 
(Sparta)  748,  der  ionischen  Griechen 
(Athen)  749,  der  Romer,  unter  den 
Königen  1035,  während  der  Republik 
1036,  unter  den  Kaisern  1047. 1050  ff. 

Becbenaten  29. 

Becher  (Trink-)  d.  Romer  1296. 

Becherträ^er  (Mundschenk)  bei  den 
assyrischen  Königen  198. 

Becken  (Musikinstrument)  der  Inder 
494,  der  Griechen  904. 

Bedachung  persischer  Paläste  297. 

Bedienung  bei  den  Mahlzeiten  der 
Griechen  740,  der  Römer  1027. 

Beduinen,  Allgemeines  darfiber  144  ff. 

Befehlshaber  römischer  Truppen,  deren 
Waffen  1066,   deren  Kleidung  1075. 

Befestigung,  palästinaischer  Städte  876, 
kleinasiatischer  Stämme  440,  pon- 
tischer  Stämme  460,  der  Inder  507, 
d.  Römer  1248  (d.  Knsten)  1259, 
8.  im  Weiteren  unt.  Belagerangsbau, 
Burgbau,  Festungsban. 

Begräbnissfeier  der  Griechen  744,  der 


Römer    1028,    s.   auch    Bestattung, 
Leichenfeier  u.  Trauer. 

Begräbnissplätae ,  gemeinsame  der 
Griechen  830,  der  Römer  1194,  s.  a. 
Grabstätten. 

Behar,  Thurm  bei  518. 

Beil  (Kriegsbeil,  Handbeil)  der  Neger 
21,  der  Aegypter  96,  der  Assyrier 
217.  253,  der  Perser  277,  der  Hebräer 
884,  Yon  Stein  und  Metall  der  nord- 
europäischen Stämme  641,  der 
Griechen  768,  der  Römer  1073. 

Beinbinden  der  Etrasker  953. 

Beinkleider,  der  Aegypter  86,  der 
Assyrier  205,  der  Perser  256,  der 
Hebräer  830,  derphryg^sch-lydischen 
Stämme  412,  der  Kleinasiaten  410. 
411.  414,  der  Scythen  553,  der  Sar- 
maten  und  Parther  588,  der  Dacier 
589,  der  Gallier  613.  619,  der  Iberer 
681,  der  Römer  965,  der  römischen 
Soldaten  1075. 

Beinschienen,  der  Aegypter  36,  per- 
sischer Könige  268,  der  Hebräer  348, 
kleinasiatiscber  und  „homerischer^ 
Krieger  422,  bosporanischer  Stämme 
561,  der  Iberer  683,  lederne  der 
Griechen  736,  bronzene  der  Griechen 
760,  der  Etrusker  1067,  der  Römer 
1068,  (GladUtoren)  1146. 

Beinschmuck,  der  Africaner  15,  der 
Aegypter  43,  der  Aethiopier  129,  der 
Araber  155,  der  Assyrier  209,  der 
Inder  484,  der  Griechen  732. 

Bein-Umen  667. 

Bekränzung,  s.  unt.  Kranz,  Kränze. 

Belagerangsbau  der  Griechen  843.  845, 
der  Italier  1252. 

Belagerangsgeräth ,  der  Aegypter  118, 
der  Assyrier  253,  der  Perser  314, 
der  Hebräer  390,  der  Inder  531,  der 
Griechen  843.  852  ff.,  Römer  1263. 

Belagerangsknnst  der  Perser  304. 

Belenchtungsgeräthe  der  Griechen  885, 
Römer  1298. 

Belgica  (Belgien)  602.  603. 

Bellona,  deren  Priester  bei  den  Römern 
1123. 

Belohnungen,  kriegerische  beiden 
Griechen  778,  bei  den  Römern  1072, 
bei  Wettspielen  der  Griechen  793, 
römischer  Wagenlenker  1136.  röro. 
Schauspieler  1139,  röm.  Musiker 
1144,  der  Gladiatoren  1145. 

Belustigungen,  der  Aegypter  110,  s. 
unL  a.  Spiel«. 

Bemalung  des  Körpers,  der  Waldindier 
6,  der  Aostraüer  10,  der  Alricaaer 
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15,  der  Araber  153.  154,    s.   sonst 
unt  Schminke. 

Benares,  Häuser  504. 

Beni-Harb,  Stamm  der  150. 

Beni-Hassan,  Gräber  63,  Qrabbilder 
94.  99,  Säulen  76. 

Benjamiten  157. 

Ben-Naga,  Tempel  134. 

Benna  1828. 

Bergbau,  der  Cyprer  182,  der  Hebräer 
388 ,  der  Inder  526 ,  der  Britannier 
und  Gallier  612,  der  Spanier  680, 
der  Griechen  690.  753,  der  Etrusker 
und  Römer  1058. 

Bernstein  576,  der  Germanen  615,  der 
Etrusker  981,  —  Gefässe  der  Rö- 
mer 1288. 

Besen,  der  Aegypter  99,  der  Griechen 
893,  Römer  1303. 

Bestattung,  (Leichen-)  der  Aegypter 
121,  der  Aethiopier  137,  der  Assyrier 
236,  der  Perser,  Hircanier,  Bactrier 
287,  der  Hebräer  881.  402,  der  Inder 
521,  der  Gallier,  Kelten  und  Ger- 
manen  629.  630.  655.  658,  der  nord- 
europäischen Meeranwohner  654,  der 
Balearen  688,  der  Griechen  744,  der 
Römer  1028,  (symbolische)  1187. 

Bestattungsfeiern  der  Skythen  566.  569. 

Bestattungsgeräth,  der  Aegypter  122, 
der  Hebräer  402,  der  Griechen  923. 

Bestattungsweise  (verbrennen  oder  be- 
erdigen) der  Römer  1031,  u.  Tus- 
ker  1198. 1194.  1195.  1198. 

Bestiarii  1148. 

Betten,  der  Hebräer  388,  der  Griechen 
891,  Römer  1308  s.  a.  Lagerstätten. 

Bettler,  bei  den  Griechen  743,  den 
Römern  1010. 

Bewaffnung  (Heeres-)  der  Aegypter  54. 
60,  der  Assyrier  211,  der  Perser  274, 
279,  der  Hebräer  347,  der  Klein- 
asiaten 418,  der  Inder  488,  der  Sar- 
maten    583,    der  Athener   765.  769, 

.  der  Spartaner  765.  770,  der  Make- 
donier  778,  der  Römer  1080:  unter, 
Servius  Tullius  1081,  zur  Zeit  des 
Polybius  1082,  zur  Zeit  des  Marius 
1086,  unter  den  Kaisern  1088:  unter 
Trajan  1096,  unter  Hadrian  1098, 
der  röm.  Gladiatoren  1146. 

Bezaleel  391. 

Bhikshu,  Kleidung  der  500. 

Bhilsa,  Tope  514. 

Riban-el-Moluk  86. 

Biban-e'-  Sultan&t  87. 

Bibliotheca.  in  röm,  Häusern  1175,— 
IHpia  1218. 

Bidens  683. 


Bidentel  1208. 

Bier,  bei  den  Armeniern  468. 

Biga  1324. 

Bigatus  1889. 

Bikos  868.  1290. 

Bildergallerie  in  röm.  Häusern  1175. 

Bildsäulen  der  Aegypter  78. 

Bilychnis  1299. 

Bimbisara  475. 

Binde,  (königliche)  der  Skythen  565, 
(Kopfbinden)  griechischer  Priester 
784,  (Roinbinden)  der  Etrusker  953, 
der  Römer  965,  (Halsbinden)  der 
Römer  965,  (Leibbinden)  der  Romer 
965,  (ßusenbinde)  der  Römerinnen 
971.  991,  (Armbinden)  d.  Römerinnen 
1023,  (Faustbinde)  röm.  Kämpfer 
1137,  (Kopfbinde)  der  Fratres  ar- 
▼ales  1112.  (Backenbinde)  der  grie- 
chischen Flötenbläser  903,  der  r3m. 
Flötenbl.  1319. 

Binsen-Kleider  der  Inder  480. 

Birota  1326. 

Birs-i-Nimrud  180. 

Bisellia  1808. 

Bithynier  427. 

Blatt  (Blätter)  einzige  Bekleidung  der 
Botokuden  5. 

Blasebalg,  der  Aegypter  97,  der  Hebräer 
338,  der  Griechen  753. 

Blechpanzer,  der  Griechen  755,  der 
Römer  1064. 

Blei,  bei  den  Hebräern  388,  Indern 
484,  Galliern  613,  Spaniern  676, 
Griechen  753,  Etruskem  und  Römern 
1058. 

Blindekuhspiel  der  Griechen  895. 

Blitzgräber  d.  Römer  1208. 

Boas  und  Jachin  867. 

Bockbrücken  d.  Römer  1264. 

Böotien  695.  699. 

Boethus  867. 

Bogen,  (Waffe)  der  Waldindier  6,  der 
Neger  16,  der  Aegypter  56.  100,  der 
Aethiopier  130.  131.  277,  der  Araber 
156.  157,  der  alten  Westasiaten  179, 
der  Assyrier  214.  der  Perser  276. 
277,  der  Hebräer  848.  349,  der  Klein- 
asiaten und  der  homerischen  Krieger 
423.  426,  der  Armenier  466,  der 
Inder  490,  der  Sarmaten  und  Skythen 
563.  564.  586,  der  Gallier  637,  der 
Germanen  639,  der  Griechen  761, 
der  Römer  1072. 

Bogen-Futteral  der  Aegypter  57,  der 
Assyrier  214,  der  Perser  277,  boi- 
poranischer  Fürston  560. 

ßogen- Wölbung  (Bau),  der  Aegypter 
ß?,    der    Assjrrier    281.    236,     der 
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Griechen    8.S3,    der    Italier     1150. 
1151. 

Bogen-Schiessen  der  Griechen  905. 

Bogen-Schützen,  der  Aegjpter  60,  der 
Assyrier  219,  der  Perser  277,  der 
Griechen  (Athener)  769,  der  Griechen 
771,  der  Makedonier  779,  der  Römer 
1068.  1087. 

Bohrer  (Hand-  and  Dril-),  der  Aegjpter 
96,  der  Hebräer  384. 

Boier  985. 

Bombylios  882. 

Botokuden  5. 

Bracca  619.  965. 

Braccarii  681. 

Brachialia  996. 

Brachykolon  687. 

Bräutigam,  dessen  Kleidung  bei  den 
Hebräern  337,  den  Griechen  743, 
den  Römern  1018. 

Brahma  474. 

Brahmanas  486,  Abzeichen  487. 

Br&hmanen,  Amt  und  Ansehen  497, 
Kleidung  498. 

Brahmatschari,  Kleidung  498,  Pflichten 
499. 

Brandopferaltar,  der  Hebräer  868.  367. 
374,  der  bebr.  Stiftshütte  398.  394, 
des  salomonischen  Tempels  396,  des 
herodianischen  Tempels  399,  der 
Griechen  820,  Römer  1348. 

Brandpfeile  1256.  1263. 

Brautgeschenk  der  Germanen  630,  der 
•Römer  1017. 

Brautkleid  (und  Schmuck),  der  Hebräer 
337,  der  Griechen  742.  743,  der 
Römer  1016.  1018. 

Bratspiess,  der  Waldindier  8,  der 
Aegypter  101,  der  Araber.  165,  Rö- 
mer 1308. 

Brechstangen  der  Assyrier  219.  253. 

Brenneisen  der  Römer  993. 

B reschwer kzeuge  der  Griechen  845, 
(Breschschlldkröte)  846,  d.  Römer 
(Breschhütte)  1256. 

Brettspiele,  der  Aegypter  114,  der 
Kleinasiaten  und  der  homerischen 
Griechen  452,  der  Inder  529,  der 
späteren  Griechen  897,  Römer  1316. 

Briefe,  deren  Form  u.  Ausstattung  b. 
d.  Römern  1335. 

Britann ia  super ior  und  inferior  603. 

Britannier  600  ff. 

Brod-Arten  bei  den  Römern  1024. 

Bronze,  der  Aegypter  56,  der  Assyrier 
211.  241,  der  Hebräer  383,  der  Kelten 
611,  der  Scandinarier  614,  der 
Griechen  753,  der  Etrusker  and 
Römer  1058. 


Bronzezeitalter  607.608,  Ueberreste  614. 

Brückenbau,  der  Aegypter  89,  der 
Babylonier  237,  der  Inder  508,  der 
Römer  1241  ff.   (Kriegs-)  1263. 

Brüderschaften,  priesteriiche,  der  Rö- 
mer 1100. 

Brütöfen  der  Aegypter  69. 

Brunnen,  der  Aegypter  89,  der  Araber 
158,  der  Hebräer  380,  der  Inder  508. 
509,  (sadtisohe)  d.  Römer  1246. 

Brustbekleidung,  der  Aegypter  44.  61, 
der  Aethiopier  128,  der  Iberer  628. 

Brnstbinde,  weibliche,  der  Griechen 
730,  der  Römer  991. 

Bmstharnisch ,  (Brust-  und  Rücken- 
schutz) der  Aegypter  55,  der  West- 
asiaten 175.  179,  der  Assyrier  213, 
der  Perser  276,  der  Hebräer  848, 
kleinasiatischer  und  homerischer 
Krieger  421,  der  Inder  489.  490, 
der  Sarmaten,  Skythen  561,  der 
Gallier  637,  (bronzene)  der  Nord- 
europäer 645,  der  Iberer  682,  der 
Griechen  759,  der  Etrusker  und 
Römer  1064.  1065. 

Brnstplatte,  (Schild),  der  ägyptischen 
Oberrichter  51,  des  hebräischen 
Hohenpriesters  344,  bosporanischer 
Fürsten  560,  (goldene),  der  Etrusker 
983,  (der  Pferde)  bei  den  Römern 
1090. 

Brustschmuck,  (Ketten,  Kragen  u.  s.  w.)« 
der  Australier  10,  der  Neger  15, 
der  Aegypter  44.  61,  der  Aethiopier 
130,  der  Assyrier  203,  der  Perser 
272,  der  Kleinasiaten  417,  der  Inder 
484,  der  Germanen  ?  628,  der 
Griechen  731,  (weiblicher)  der 
Etrusker  984,  der  Römer  996. 

Bucco  1142. 

Bucina  1077. 

Bucinatores  1077. 

Buden,  (Verkaufsb.)  bei  den  Griechen 
840. 

Buddha  475,  Bilder  und  Reliquien  514. 

Buddhaismus  der  Chinesen  588. 

Buddhaisten,  Pflichten  und  Kleidung 
500,  deren  Entartung  500  ff. 

Budinen  548.  578.  592. 

Bücher,  deren  Form  und  Ausstattang 
b.  d.  Römern  1336. 

Büchersammlung  der  Römer  1175. 

Bühne,  (Schau-),  der  Griechen  797. 
834,  der  Römer  1138,  s.  a.  „Theater. <■ 

Bnhlerinnen,  bei  den  Griechen  780. 
737,  bei  den  Römern  lOLl. 

Buleuterien  der  Griechen  841. 

Bulla,  (der  Etrusker  und  Römer)  982. 
1008.  1015.  1034.  1128. 
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BundesUde  der  Hebräer  S60.  861.  868. 
871'.  378.  391,  des  salomonischen 
Tempels  896,  des  sembabelschen 
Tempels  898,  des  herodiauischen 
Tempels  899. 

fiundestruppen  der  Bumer  1082.  1084, 
unter  Marins  1087,  während  der 
Kaiseneit  1088. 

Rundhat  der  Perser  264.  275. 

Bunduicea,  deren  Heer  646. 

Barg,  (Borgenbau),  der  Aegypter  91, 
der  slten  Westasiaten  181,  der  As- 
syrier 288.  288,  der  Perser  290, 
hebiäischer  Köniee  359,  kleinasia- 
tischer Herrscher  429.  482,  der  Inder 
507.  —  Burg:  Zion  und  Antonia  874, 
Tyras  875,  der  Römer  1248,  s.  auch 
Festungsbau  a.  Befestigungen,  Akro- 
polis  und  Capitolium. 

Buris  1880. 

Burrichi  1829. 

Buschmänner  12  ff. 

Byssus  842,  der  Inder  481. 

Bysanx  845. 


C.  (vergl.  K.) 


Cacabus  1290. 

Cadus  1290. 

Caecilia  Metella,  Qrabmal  der  1159. 

Caere,  Gräber  1188,  (jüngere)  1192, 
Silbergefässe  1282. 

Caesar  602.  608.  604.  605.  606.  607. 
620.  937,  (Perle  des)  995.  —  1005. 
1007.  1039.  1044.  1209.  1212.  1226. 
1227.  1229.  1236.  1244,  Reform  des 
Beamtenthums  1047,  seine  person- 
liche Stellung  im  Staat  und  äusseren 
Abzeichen  1048.—  1051.  1116,  seine 
Vergötterung  1122.  —  1180.  1144, 
Naumachie  des.  1148,  Bauthätigkeit 
1154.  1170,  Tempel  d.  FeliciUs  1213, 
Forum  1213.  1216,  (Statue)  1214. 
(Reiterbild)  1216,  Belagerangsbau 
vor  Alesia  1254,  vor  Avaricum  1255, 
YorMassilia  1256,  Rheinbrücke  1268. 

Caestus,  (Cestus)  906.  1137.  1322. 

Cajus,  Flaminius  1130,  —  Duilius 
(Monument  des)  1211,  (Erfindung  d^ 
Enterbrücken)  1262,  —  Cestiu8(Qrab) 
1196. 

Cakjasinha  512. 

Calamistra  993. 

Calamus  (Schreibrohr)  1337,  (Rohr- 
flute)  1318. 

Calantica  977. 

Calathus,  (Kapital)  828. 

Calatores  11 05,  der  Fratres  arVales  1112. 


Calceus  967.  968. 

Calculi  1342. 

Caldarium  1288. 

Caligae  968.  1068. 

Caligala  624.  1185,  Circus  1229,  Am- 
phitheater 1220. 

Calipiden  549. 

Calratica  977. 

Calyx  1296.  1351. 

Camacan  6. 

Camara,  (Bote  pontischer  Seeräuber) 
572. 

Cameen,  berühmte  der  Römer  1274. 

Camella  1291. 

CamUlae  1105. 

Camillus  (Camilli)  1105,  bei  Opfern 
1129. 

Camillus,  (Feldherr)  1061,  seine  Reform 
des  röm.  Heerwesens  1070,  Heeres- 
ordnung 1082. 

Campus,  sceleratus  1U4,  —  Marias, 
s.  Marsfeld. 

Cahdelaber  d.  Etrusker  1800  ff..  Ro- 
mer 1301  ff. 

Candelae  sebaceae  und  cereae  1298. 

Canis  (beim  Würfelspiel)  1316. 

Canistra  1851. 

Cantabrer  681. 

Cantharus  1296. 

Canthus  1324. 

Cantor  1143. 

Canulejus  1042. 

Canusinae  1022. 

Capedo  1351. 

Capeduncula  1851. 

Capillamentum  990. 

Capitol  1249,  —  Tempel  das.  1201. 
1249. 

Capitolinische  Spiele  1130. 

Capitolium,  Ausbildung  des  1248.  1249. 

Capreae,  Villen  des  Nero  bei  1184. 

Capsa  1313.  1336. 

Capsarii  1336. 

Caput  coena  1026. 

Caracalla,  Bauthätigkeit  1156,  —  1289. 
Einführung  einer  Silbermönxe  1340. 

Caroer  Mamertinus  od.  Tallianus  1209, 

Carceres  d.  röm.  Rennbahn  1226. 

Carchesium  126K 

Cardo  maximus  1253. 

Carina  1260. 

Camak,  Steinmonument  662. 

Carnufex  1047. 

Carpentum  1055,  —  fanebre;  pompa- 
ticum  1326. 

Carpiani  579. 

Carruca  1327,  —  dormitoria  1328. 

Carrus  1327. 

Carthagena  680. 
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Casnar  1142. 

Cassis  1068. 

Cassias,  Censor  1230,  Strassenban  1240, 

—  Longinas  1245. 
Cassiyellaunas  649. 

Castel  d^Asso,  Gräber  1190.  1191. 
Castella  1*254. 

Oastellaccio,  Gräber  bei  1190.  1191. 
Castra  1 252,  —  nayalia  1264,  —  aestira, 

hibema,  mansionis,  stativa  1258. 
Cataphracti  1088. 

Catapnltae  1844.  • 

Cateja  der  Gallier  637. 
Catella  996.  1098. 
-Catena  996. 
Catervae  1138. 
Cathedra  1807. 
Catillnm  1293. 
Cato,  dessen  Beformbestrebung   1006 

—  1246. 
Canliculi  828. 
Caye  canem  1173. 

Cayea  d.  rom.  Theaters  1229.  1281. 

Caynm  aedium,  (Cayaediam)  d.  rÖm. 
Hanses  1174.  1175. 

Celänae,  Barg  803.  , 

Celeres  1080. 

Cellades  g^^echischen  Tempels  81 7. 818. 

„Celte""  der  nordischen  Völker  644. 

Centancalas  1142. 

Centnriae  fabroram,  aerarionun,  tig- 
nariornm,  tubicinnm,  eomiciniim 
etc.  1082. 

Centurio  prioris  centariae  1084. 

Centarionen,  deren  Helme  1068,  Ab- 
zeichen 1076.  1084. 

Censor  perpetuus  1043.  1049. 

Censören,  Amt  and  Kleidang  1048. 

Censar  1043. 

Ceremoniell  am  persischen  Hofe  266  ff. 

Ceremonienmeister  der  assyrischen 
Könige  198. 

Ceres,  Kaltas  bei  den  Romern  1120. 

Cerialia  1131. 

Cerachi  1262. 

Ceryetri,  Gräber  1192. 

Cestias,  Pyramide  des  1196. 

Cetra  1083. 

Ceylon  469.  510,.Tope  aaf,  516. 

Chabrias,  seine  Reform  des  griechi- 
schen Heers  776. 

Chaereas  845. 

Chala-Nimrad,  Trümmer  189.  192. 

Chaldäer  171,  Kleidang  176.  —  461, 
in  Rom  1128,  s.  aach  ^Cheta.*" 

Chaliba  29. 

Chalibon  (Chaliba)  1881. 

Chalkelephantine  Arbeit  der  Etmsker 
und  Römer  1059. 

W  t  i  s  •  ,  KostQmknnd«. 


Chalkis  695. 

Chalkismos  897. 

Chalyben  460. 

Chalyber  426. 

Chamaahalos  889. 

Chamalcas  1828. 

Chandftlas  486.  487. 

Chares  854. 

Chari,  Kleidang  174. 

Chasym  (Skythen?)  189. 

Chatramm  ita  161. 

ChatyAri  509. 

Chaaltri  509.   511,    deren  Aasbildang 

SU  priesterlichen  Gemeindehäasern 

oder  Klöstern  517. 
Chefren,  s.  Schafera. 
Cheli  171. 
Chelis  1319. 
Cheloi  898.  894. 
Chelone  chostrides   846,   --  djoractis 

845,  —  kriophoroi  845. 
Chelonophagen  137. 
Cheops  25.  84. 
Cheta  29.  171,   Kleidang  176,  Kriegs- 

wägen  185. 
Chetiter  171,  Kleidang  176. 
Chetomene  842.  343. 
Cherabim  der  Hebräer  392. 
China,   Kenntniss  der  Alten  yon  535. 
Chinesen  536,  Kostümentwicklang  543, 

Ständegliederang  537. 
Chin-il-adao,  assyrischer  König  189. 
Chinoides  798. 
Chios  858. 
Chiromazia  1827. 
Chirargischer  Apparat,   der  Aegypter 

110,  der  Griechen  906,  Rumer  1822. 
Chiton,  (nach  Stoff,  Form,  Aasstattang), 

bei  den  Doriem:   männlicher,    709, 

weiblicher,  71^1.  712,  bei  den  Job  lern: 

männlicher  714,  weiblicher  717.  718, 

der  griechischen  Handwerker,  (yon 

Leder),  736;  —  767.  969. 
Chitonion  719. 
Chittim  177. 

Chiusi,  Gräber  1188,  GeHiase  1279. 
Chiana,  (im   homerischen  Epos)   709, 

der  späteren  Griechen  716.  717. 
Chlamys,  der  Hebräer  380,  der  Griechen 

710,  der  Thessalier  and  Makedonier 

715.  767. 
Chlanis  717. 
Chbnae  87.4. 
Choregische  Monamente  der  Griechen 

829. 
Chreti  and  Plethi  849. 
Chryselephantine    Arbeit  d.   Griechen 

918. 
ChrysocollaU  1287. 
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Chrysopras,  Becher  d.  Römer  yon  1287, 

Chafa  25.  84. 

Chus  872. 

Ciboriam  1296. 

Cicero,   Villa  d.  älteren    1182,  Tisch 

des  1274. 
Cicinnati,  Abzeichen  der  999. 
Cikaden  727. 
Ctlastambha  518. 
Cilicier  404.  406.  426. 
Cimbiam  1351. 

Cimbrer,  Priesterinnen  der  638. 
Cinctura  961. 
CinctusGabinus  1074,  der  Priester  1128. 

—  1249. 
Cineraria  667. 

Cingulnm   der  röm.   katserlichen    Be- 
amten 1055. 
ClMabaris  478.  , 

Ci]9i  (Grab-)  d.  Römer  1198. 
Circensiscfie  Spiele   der  Römer   1129.. 

1133. 
Circns,  Maximns  1129,    (Einrichtung) 

1226,  —  Nerdnis  1229,  —  Maxentins 

1228,  —  Caligula  1229. 
Circnsparteien  der  Römer  1135. 
Cisinm  1326. 
Cisto   (Cisten)   „mystische*'   1270,    — 

des  NoYos  Plantios  1271. 
Cistae  1334. 
Cistellae  1334. 
Cistemen  der  Hebräer  380. 
Citharoeden   bei  den  Römern,    deren 

Kleidung  1143. 
Cither,    der  Assyrier  248,   der   Baby« 

lonier  248,  der  Griechen  900. 
Citherspieler  der  Römer  1148. 
Citrus  (-Holz)  1274. 
Clabula;  Clabulare  1828. 
Claque  der  röm.  Schauspieler  1139. 
Claudius  603.  1000.  1117.  Naumachie 

d.,    1148.  1220.  1227.  1245,  —  Pul- 

cher  1232. 
Clavia,  Gürtung  der  Tun icaclavia  1005. 
Clayula  1328. 
Clavus  1005,  s.  auch  Tunica  laticlavia 

und  angusticlavia. 
Clepsydra  1814. 

Clienten  bei  den  Römern  997. 999. 1008. 
Clinicum  ambulatorium  1322. 
Clipeum  1062. 

Cloaca  mazima  in  Rom  1151.    1210. 
Clupeus  1060.  1062. 
Cochenille  478. 
Cochlearia  1292. 
Cocnla  1290. 
Codicilli  1334.  1385. 
Coemtio  1016. 
Coena  1025  —  nuptialis  1020. 


Coenatoria  964. 

Coenacula  1176.  1178. 

Cohum  1824. 

Coibhi-Druid,  Kleidung  688. 

Cola  1292. 

Coliseum  (Colossenm)  1144. 1155.  1234. 
1286. 

Collare  1843. 

Collegium,  textorum  panni  943  — 
tibicinum  et  fidicinum  oder  sympho- 
niacorum  1105. 1316  —  yictimariorum 
1405,  s.  a.  unt.  Kollegium. 

Color  albata,  russata,  vineta,  prasina, 
aurea,  purpurea  der  Circnsparteien 
1135. 

Colossenm  (Coliseum)  1144. 1155.  1284. 
1286. 

Columbarien  d.  Römer  1193.  1196.  — 
1354. 

Columna,  —  Trajana  1156.  1218,  — 
rostrata  (d.  C.Duilius)  12U.  —  An- 
toniniana 1220. 

Comana,  Tempel  464. 

Comitium,  ältest.  in  Rom  1209,  baul. 
Einrichtung  1222. 

Comm^ntariensis  der  Fratres  «rrale» 
1112. 

Commetacula  1109. 

Commissatio  1026. 

Com  modus  938.  1052,  Haartracht  987. 

Compag^s  966. 

Compes  1343. 

Compluvinm  des  rüm.  Hauses  1168. 
1177.  1179.  1180. 

Composit- Kapital  1161. 

Concha  1297. 

Confarreatio  1016. 

Confucius   536. 

Congius  1297. 

Constantin  939  (Kleiderordnung  1007). 
1047.  1050.  1123.  1227,  —  Thor  des 
248,  —  Triumphbogen  1265. 

Consnalia  1133. 

Consul,  römischer,  Amt  und  Kleidung 
1037  ff.,  Titular  €.  unter  den  Kai- 
sern, Amt  und  Abzeichen  1052. 

Consularis  1311. 

Consularmünzen  1339. 

Consulat  1037  ff.,  plebejisches  1042, 
unter  den  Kaisem  1051. 

Consul tatori um  der  Haruspices    1127. 

Contarii  1088. 

Contrayallationslinie  1254. 

Contubemium  1016. 

Contus  1089. 

Convivia  1025. 

Copis  (pers.  Messer)  287. 

Coqui  1024. 

Coquinatorium  instrumentum  1292. 
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Coraeta,  GrHber  von   1190,   (spätere) 

1192. 
Cornicines  1077. 
Cornu  1077.  1819. 
Cornna  1262.  1836. 
Gomuficins,  Münzen  des  1841. 
Corona  (civica;    maralis;    castrensis; 

yallaris;  classica,  rostrata.  oder  na- 

▼alis;  obsidionalis ;  anrea;  gemma- 

ta ;  trinmphalis ;  myrtea  oder  ovalis ; 

oleaginea;  radiata  1094,  —  etmsca 

1084. 
Corrigiae  1036. 
Corsica  598.  935. 
Cortina  1290. 
Cossus,  Münzen  des  1841* 
Costae  1260. 
Cotula  1269. 
Covinus  1827. 
Crassns,  P.  602. 
Grates  1254. 
Craticnla  1808. 
Crepitacnlam  1821. 
Crepnndia  1014. 
Cretenser  1087. 
Cribra  1292. 

Qrtnagara,  Trümmer  521. 
Crinales  998. 

CrÖsns  405,   Kanstförderung  445. 
Crötala  1821. 
Crotalia  995. 
Cruralia  965. 
Cmsmata  1821. 
Crystallina  1275. 

Ca^cula  d.  röm.  Hauses  1175.  1177. 
Cacullio  (Gncullns)   968. 
Cucnma  1290. 

Cacumella  von  Vulci  1158.  1188. 
Caddbodana  475. 
Calcita  1809. 

Calens  (Callens;  Callenm)  1297. 
Calallns  1119. 
Cumera  1291.     • 
Cnmerns  1019* 
Canei  1282. 
Capa  1291. 

Carator  Indorüm  1181. 
Curatores  tribunm  1046. 
Carla,   ältere   (Einriebtang)  1224,  — 

Hostilian.  C.  Jalia  1209.  1211.  1213. 

1215.  1224,  -  Calabra  1249. 
Carlo  mazimus,  ant.  den  Königen  1100. 
Curiones,  Amt  nnd  Kleidung  1110. 
Carrus  triumpbalis  1827.  1332. 
Gustos  urbis  1086. 
Gyathus  1296. 
Gyaxares  189.  258. 
Cybelen,  Kleidung  788. 
Cymbalum  1820. 


Gymboln,  der  Aegypter  111,  der  He- 
Jbräer  400,  der  Jnder  529,  (Erfindung) 
der  Pbrygier  458,  der  Griecben  904. 

Gynomolgen  187. 

Gypem  170. 

Gyprer  171  589.,  Kleidung  177. 

Gyrus  47,  gegen  Babylon  190;  (Khu- 
rusb)  259.  —  818.  821.  405. 


D. 


Da^aratba  516.  518. 

Dachbedeckung  der  Römer  mit  Scbin- 

deln  und  Ziegeln  1169.  1176. 
Dacien,  Dacier  576.  579. 
Dakkeb,  Tempelreste  128. 
Daktyliotbek   der  Griechen   728,    der 

Römer  987. 
Damascener,  Kleidung  828. 
Damascus  1$7.    * 

Dammbauten  (Kriegs-)  d.  Römer  1255. 
Damophilos  1201. 
Dampfbäder,    der  Skythen    555,    der 

Iberer  682. 
Darabukkeh  der  Aegypter  111. 
Dareb  II.  260. 
Darius  80.  89.  („Daijawasb'')  259.  260. 

—  Nothus  260.  —  in.  961.  821.  568. 
David  817.  818.  828.  824. 
Dea  Dia,  Priester  1101,  Fest  1113. 
Dea  Syria,  'Priester  der,  in  Rom  1128. 
Deben  166. 
Decebalus  592. 
Decemjugis  1324. 
Decemyiri,  epulones  1105,  —  legibus 

scribendis,  Amt  und  Kleidung  1041, 

^  sacris  faciundis  1103,  —  stilibus 

judicandis  1046. 
Decumanus  maximus  1258. 
Dejoces  257. 
Dekorationswesen,  der  griecb.  Bühne 

836,  der  römischen  Bühne  1189. 
Delectus  1086. 
Delos,  AlUr  920. 
Delphi,  Orakel  695.  787. 
Delphin  (Kriegsgeräth)  915. 
Delubra  1208. 
Demetrios  (Poliorketes ,  dessen  Krone 

269).  842.  846. 
Demokratie  in  Athen  749. 
Demokritos  838. 
Demosthenes  697. 
Denarius  1838.  1889.  1340. 
Denderah,  Tempel  88. 
Denkzettel  der  Hebräer  845. 
Dens  1880. 
Dopas  (im  homerisch.  Epos)  447. 
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Deportation,  der  Gefangenen  bei  den 
Aasyriem  187.  188;  der  Jaden  190. 

Designator  1029. 

Deänltores  1136. 

Devl/iamprija  Tishja  516. 

Dhanurreida  490. 

Dhanns  (Bogen  des  Inder)  490. 

Dharmastambha  513. 

Diadem,  der  ägypt.  Könige  48,  der 
assyr.  Könige  201,  yornehmer  Assy- 
rier 205,  der  Germanen  627.  636, 
griechischer  Weiber  726,  altgriechi- 
scher Könige  746,  der  Etrüsker  983, 
yornehmer  Römerinnen  996.  Perlen- 
diadem der  römischen  Kaiser  1050; 
yergl.  „Kopfreifen'*. 

Diades  845. 

Diana,  Kultas  der  Römer  1120. 

Diagrammissmos  897* 

Dianlos  903. 

Diazomata  885. 

DicUtor  1085,  Amt  «.  Kleidung  1038 
ff.,  1085. 

Dielkistinda  914  Note. 

Dienechos  845. 

Diener,  assyrischer  Grossen ,  Kleidang 
195. 

Dienerschaft  der  Römer  1020,. deren 
Eintheilong  1021. 

Digitalia  1026. 

Dii  patrii  und  propra  1120. 

Dimachaeri,  Ausrüstung  der,  1147. 

Dimyxos   1299. 

Dingstätten,  altnordische  664. 

Dinos  872. 

Dinte,  rothe  u.  schwarze  1337. 

Dintenfass  d.  Römer  1337. 

Diocletian  938.  1217.  1245,  Kleider- 
ordnung 1007,  —  1049,  Villa  zu 
Spalatro  1184. 

Dionysien,  Feier  bei  den  Griechen  796. 

Dioskorides  1274. 

Dioskurias  546. 

Diphros  889. 

Diploidion  (Diploidien)  712. -719.  720. 

Dipteros  819,  (d.  Römer)  1204. 

Diptycha  1052.  1335. 

Diribitorium  1219.  1224.  1334. 

Discoi  1292. 

Discos  874.  905,  Discoswerfen  der  Rö- 
mer 1137,  (Geschirr)  1292.  1322. 

Dis  pater,  Kultus  der  Römer  1120. 

Diyortium  1020. 

Diyus  Julius  1122. 

Dodonä  689.  691. 

Dörfer  der  Germanen  649. 

Dolabra  1342.  ^ 

Dolch,  der  Neger  17,  Aegypter  59, 
Aethiopier  130,  131,  Araber  158,  As- 


syrier 216.  217,  Hebräer  348,  Inder 
492,,  Sarmaten  586,  Britannier  637, 
Iberer  683,  Griechen  762.  763,  Rö- 
mer 1071. 

Dolium  1290. 

Dolon  1262. 

Domina  1013. 

Dominus,  Titel  1048,  ~  gregis  1138. 

DomitUn  576.  581.  938.  1043.  1049. 
1135.  1144.  1208.  1227.  1229.  1233. 
1236.  1246,  Bauthätigkeit  1156.  Bau- 
ordnung 1171,  Villa  1184,  Baaten 
am  Forum,  (Standbild)  1215,  Forum 
(?)  1217,  Bauten  auf  dem  Marsfelde 
1220,  Triumphbogen  1266. 

Domus,  Priyathaus  der  Römer  1171, 
Einrichtung  zur  Zeit  des  August 
1171  ff.;  Domus  aurea  des  Nero 
1184. 

Dongola,  Tempelreste  123. 

Dongolayi,  Gräberbau  136. 

Donner  (Theater-)  1232. 

Dorier  692,  nationaler  Gegensatz  zu 
den  Joniem  694  (Dorismus  und  Jo- 
nismus}: Einfluss  auf  die  Kostüm- 
gestaltung 702.  ^07. 

Dorisch-Aeolische  Zweige  692. 

Dorische  Baukunst  809. 

Dossenus  1142. 

Drachenblut  478. 

Drachme  913. 

Dracon  694. 

Dracones,  Draconarii  1099. 

Drama,  Ausstattung  des  römischen, 
1140,  Arten  1141.  ^ 

Drehbank  d.  Römer  1288. 

Dreifuss,  der  Kleinasiaten  446,  im 
homerischen  Epos  448,  der  späteren 
Griechen  921,  der  Etrüsker  1282. 
Römer  1303.  1347. 

Dreizack,  der  Inder  492,  der  ponti- 
schen  Fischer  .575,  d.  Griechen  912. 

Drilen,  Festung  der  460. 

Drillbohrer,  s.  Bohrer. 

Dromos  835. 

Druiden  (Druidenthum)  der  Gallier  u. 
Britannier  630.  631,    Kleidung  632, 

—  Weiber,  deren  Kleidung  638,  — 
Tempel  664. 

Driisillianus  Rotundus  1293, 
Drusüs  604.     Ehrenbogen  1217.  1266. 
Dulcinarii  1024. 
Duodecim  scriptorum  1316. 
Dupondius  1838.  1341. 
Durchschlage  d.  Römer  1292, 
Dushtagämani  516. 
Duumyiri  aedibus  reficiensis  1046,  — 
navales  1046,  — 'perduellionis  1036, 

—  sacris  faciundis   1103,   —    vüs 
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extra  orbem  purgandis  1046,  —  na- 
▼alle  1259. 


E. 


Ebaronen,  Festungen  652. 

Ebasns  677* 

Echelon  921. 

Echinus  822. 

Edelsteine,  der  Aegypter  42.  44,  von 
Gypem  188,  d.  Assyrier  208,  Hebräer 
344,  indische  471.  484,  d.  Chinesen 
587,  Spanier  680,  Römer  994. 

Editor  d.  röm.  Gladiatoren  1145.  1147. 

Edfa  79,  Tempel  88. 

Edomiter  815.  •  # 

Egkuklon  712.  719. 

Ehe  (Eheliches  Verhältniss)  der  Per- 
ser  285,  Hebräer  887,  der  nordbri- 
tannischen Stämme ,  d.  Gallier  629, 
Germanen  680,  Athener  740.  742, 
Spartaner  741,  Bomer  (Formen ;  Ce- 
remonielles  Verhalten)  1016 ;  des 
Flamen  Dialis  1109. 

Ehebrecherin,  Ehebmch  (Strafen,  Ab- 
zeichen) bei  den  Hebräern  887; 
Germanen  680,  Griechen  751;  Bö- 
mern  1020. 

Ehescheidung   bei   den  Römern  1020. 

Ehrenbezeigungen,  allgemeine  der  rö- 
mischen Magistrate   1045. 

Ehrengarde  der  Aegypter  62,  der  Per- 
ser 276.  280,  der  Makedonier  780, 
der  Römer  1085. 

Ehrengeschenke  persischer  Monarchen 
266.  271,  s.  a.  Belohnungen. 

Ehrenplätze  der  röm.  Senatoren  und 
Bitter  1006. 

Ehrensäulen  der  Bömer  1264.  1267. 

Ehrloserklärung  (Atimie)  bei  d.  Spar- 
tanern 748,  Athenern  751. 

Eimer,  (hölzerne)  d.  nordeurop.  Stämme 
669,  (lederne)  der  Araber  165,  der 
Griechen  868.  (Feuer-)  Eimer  der 
Bömer  1844. 

£inbalsamir|ing  der  Leichen  bei  den 
Aegyptem  121. 

Einreibungen  des  Körpers  zum  Schutz 
gegen  Insecten,  der  Waldinier  5. 
Australier  10. 

Eisen,  bei  den  Afrikanern  15,  Aegyp- 
tem 56.  Arabern  156,  von  Cypem 
u.  Cilicien  182,  b.  d«  Assyriern  211. 
214,  Hebräern  388,  im  Pontus  460, 
b.  d, Indern  487.  488,  Chinesen  587, 
Skythen  555,  Nord-Europäern  612. 
613,  Germanen  615.  688,  Spaniern 


676,  Griechen  690.  758,  Etruskeni, 
Bömem  1058. 

Eisenarbeiter,  bei  den  pontischen  Stäm- 
men 460,  Bömem  1059. 

Eisenzeitalter  607.  608. 

Ekbatana,  Anlage  290.  291. 

Elamiten  156. 

El-Asli,  Tempel  81. 

Elaeothesion  888. 

Elba  1058. 

Eleithya  78,  Tempel  82,  Grabbilder  98. 

Elektron  888.  559,  der  Griechen  753. 

Elenchi  994. 

Elephanten,  Beitthier  der  Aethiopier 
187,  deren  krieger.  Gebrauch  b.  d. 
Indem  530.  581,  den  Griechen  847. 

Elephantine,  Tempel  82. 

Elfenbein,  dessen  Gebrauch  bei  den 
Afrikanern.  15,  Aethiopiem  126,  As- 
syriern 211,  Hebräern  884,  Klein- 
asiaten 406,  Indem  526,  Griechen 
887,  Etnftkem  u.  Römern  981,  (Ge- 
fiBse)  1288. 

Elis  692. 

Elite  römischer  Feldherren  1085. 

El-Kab  78. 

Embates  724. 

Emian  724. 

Emporetica  1886. 

Endrom  idis  724. 

Endromis  962.  964. 

Engelsburg  in  Bom  1198. 

Enterhaken  d.  Griechen  914. 

Entermaschine  (-Brücke)  d.  C.  Dui- 
Uus  126^  ff. 

Entmannung  bei  den  Assyriern  221. 

Epaminondas,  Heeresordnung  776. 

Epheben,  Kleidung  789. 

Ephebeion  888. 

Ephebike  905. 

Ephebos  874. 

Ephippia  1083. 

Ephod  der  Hebräer  328.  829  ff.,  des 
Hohenpriesters  344.  345. 

Ephoren  748. 

Epibathra  846.  847. 

Epicharmos  798.  i 

Epigonion  901. 

Epikoinos  905. 

Epimelaeten  782. 

Epirrhedium  1327. 

Episkyros  905. 

Epistylium  822.  826. 

Epochen  orientalischer  Kostüm  -  Ent- 
wicklung 542. 

Epulae  gehialis  1020. 

Epulones  1105,  Amt  u.  Kleidung  1121. 

Epulum  des  Jupiter  im  Capitol  1105. 

Epumis  720. 
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Eques  (Equites)  1004,  —  illustres  1007, 

—  ohne  Ritterpferd  and  —  eqno  pab- 

lico  1084. 1085,  —  sagittarii  1088,  — 

singulari  Augosti,  Aasrüstung  1090. 
Equestris  inilitia  1084. 
Eqairia  1138. 
Erechteion  Athens  827. 
Erdhügel,   älteste  Gräber  656.« 
Ergamenes  124. 

Ergastnlum  in  röm.  Hänsern  1177. 
Ericii  1256. 

Erker  an  rÖm.  Häusern  1178. 
Ermelhemden   der  Griechen   710.  718, 

der  Römer  961. 
Erz    1281,    korinthisches    883;    siehe 

Knpfer,  Bronze. 
Erzbildnerei  der  Westasiaten  188. 
Erzgnss,  derPhönicier  183,  Erfindung 

des  445;  vergl.  Metallarb. 
Esau  156. 
Esneh  79« 

Esra  836.  * 

Essedafii,  deren  Ausrüstung  1147. 
Essedum   1326.  1327. 
Essenzen,  s.  Salben. 
Esshandschuhe  der  Griechen  741,  der 

Römer  1026. 
Essigfläschchen  d.  Römer  1293. 
Esthen  579. 
Estrich,  s.  Fassboden. 
*£teroma8calo8  736. 
Ethbal  (Ithobal)'186. 
Ethmoi  874. 
Etrurien,  Allgemeines  über  Land  und 

Volk  932  ff.,  Ständegliederung  997, 

Baureste  1157. 
Euboea  690. 

Eucheir  856.   1269.   1277. 
Eugrammos  856.  1269.   1277. 
Eumaeos,  Hütte  des  432  ff. 
Eumenes  von  Pergamos,  Erfiifder  des 

Pergaments  1335. 
Eunuchen  der  Assyrier  197. 
Euphronios  864. 
Eupolis  798. 
Euripides  797. 
Euripus  1227.  1228. 
Eurisaces,  Grab  des  1195. 
Europa  (Nord-  u.  West-)  Allgemeines 

über  Land  und  Volk  594  ff. 
Eurymedon,  Schlacht  am  695. 
Eusebius  124. 
Ewilmerodach  190. 
Ezauguration  1116. 
Exedrei^  838,   in   rÖm.  Häusern  1175. 

1177. 
Ezequiae  1029. 
Exercitatio  1322. 
Exomis  736. 


Extraordinarii  1085'. 
Exuviae  1134. 

Ezechiel,  gegen  die  Kleiderpracht  der 
Hebräer  334« 


F. 


Fabius  Maximus,  Ehrenbogen  1264. 

Fahr!  (Corps  der)  seit  Cäsar  1090. 

Fackeln,  der  Araber  165,  der  Griechen 
885,  im  Palast  d.  Alkinoos  451,  der 
Römer  1298. 

Factioncn  der  Römer  1185. 

Fächer,  bei  den  Aegyptern  50,  Assy- 
riern 198,  Persern  266,  Griechen  782, 
Itömern  997. 

racherträger,  der  Aeg^pter  50,  Assy- 
rier 198,  Perser  732. 

Färberei  (Bunt-  und  Gewandfärberei) 
der  Aegypter  32,  Phönicier  172,  As- 
syrier 195,  Hebräer  326,  Kleinasia- 
ten 407.  408.  409,  Massageten  408 
Note  2,  Inder  478.  482,  Gallier  619, 
Griechen  705,  Etrusker  943,  Romer 
944. 

Färbung  (der  Kleidung  bei  d.  Ara- 
bern) als  Stammbezeichnung  149  ff., 
persischer  Kleider  265.  267 ,  grie- 
chischer Frauen gewänder  721 ,  des 
Haars:  bei  den  Assyriern  207,  den 
Persern  272,  den  Galliern  623,  den 
Römern  990;  der  Haut:  bei  Wald-* 
indiern  6,  Australiern  10,  Negern 
15,  Aegyptern  42,  Assyriern  207, 
Persern  272,  Gelonen,  Budinen  etc. 
556,  Hariern  624,  den  Griechen  729, 
den  Römern  990.  992  ff.;  der  Augen- 
brauen: bei  Aegyptern  42,  Assy- 
riern 207,  Persem  272,  Hebräern 
334,  Indern  482,  Griech^n  729,  Rö- 
mern 992;  der  Nägel:  bei  Aegyp- 
tern 43,  Aethlopiern  130,  Arabern 
154,  Indern  482. 

Fässer,  der  Neger  21,  d.  Westasiaten 
182,  der  Assyrier  217,  (silberne)  der 
Kleinasiaten  446,  d.  Griechen  868, 
d.  Römer  1290. 

Fahnen,  der  Hebräer  849,  der  West- 
asiaten 182,  der  Assyrier  217,  Inder 
494.  530,  Sarmaten  586,  der  Grie- 
chen 777,  Römer  1077,  (Hanptfahne) 
1087,  yorgl.  Paniere,  Feldzeichen. 

Fahnenträger,  bei  den  Römern  (Klei- 
dung) 1076,  der  Heeresabtheilungen : 
seit  Augustus  1091,  seit  Hadriän  1098. 

Fahrzeuge,  s.  Schiffe. 

Falbel,  griechischer  Frauenhemden  719, 
römischer  973. 


Alphabetisches  Veneichniss. 
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Fallsker,  Schilde  1062. 

Falkenjagd  der  Assyrier  24^. 

Fallarica  688. 

Fallbrücken  d.  Römer  1256. 

Fallen  (Jagd)  der  Griechen  911. 

Falschmünzer,  bei  den  Griechen  913. 

Falx,  muralis  1256,  —  navalis  1263. 

Familia,  mstica  nnd  nrbana  1021. 

Familie,  römische,  darauf  bezügliche 
Formen  1012  ff. ,  Stellang  der' Fa- 
milienglieder zu  einander  1018. 

Fana  1208. 

Far  1024. 

Farben  der  röm.  Circasparteien  1135. 
ihr  Einfluss  auf  die  Modekleidung 
1012.  1022. 

Farbensymbolik  des  Inder  497. 

Farbige  Gewänder  der  Homer  946.* 

Fasces  1035,  mit  n.  ohne  Beile  1038, 
Bestimmungen  über  die  F.  derCon- 
sule  1038,  mit  Lorbeer  umwunden 
1053.  1055,  —  1882. 

Fascia  965.  993,  —  pectoralis  991, 
—  1308. 

Fasciola  993. 

Fauces  röm.  Häuser  1175.  1177. 

Faustina,  Tempel  der  1215. 

Faustkampf  der  Griechen  906,  d.  Rö- 
mer 1137.  1821. 

Februa  1112. 

Fechterspiele  der  Römer  1132,  Arten 
und  Form  1144. 

Fechtmeister  der  Gladiatoren  1145. 

Federpaesser  der  Römer  1837. 

Feigenbaum,  heiliger  d.  Römer  1211. 
1213. 

Feldherren,  der  Aegypter  55.  61,  As- 
syrier (Auszeichnung)  220.  221,  der 
Perser  268.  276,  der  Inder  494,  der 
Hebräer  350,  der  Griechen  776,  de^ 
Römer  (Bewaffnung)  1066,  (Klei- 
dung) 1075,  8.  Oberbefehlshaber. 

Feldkessel  röm.  Soldaten  1290. 

f'eldlager,  der  Aegypter  91,  der  Assy- 
rier 238,  der  Perser  804,  der  Ger- 
manen 635,  der  Griechen  844. 

Feldzeichen,  der  Perser  287,  der  Inder 
494,  der  Sarmaten  586,  der  Römer 
1078,  vergl.  Fahnen,  Paniere. 

Fellkappe  (kriegpr.)  der  Griechen  758, 
der  Römer  1068. 

Fellkleider,  der  Australier  10,  d.  Afri- 
kaner 13,  der  Aegypter  84,  der  Ae- 
thiopier  126,  der  Araber  146.  147, 
der  Perser  263,  d.  Hebräer  827,  der 
Kleinasiaten  410,  der  Inder  479.  480. 
481  (der  Südras)  487,  der  Skythen 
551,  Finnen  580,  Nordeuropäer  610, 
Gallier    614,    Germanen    615.    616, 


griechischer  Landleute  735,  römi- 
scher Landleute  1010,  der  L^Brci 
1112. 

Fellschuhe,  der  Hottentotten  14,  der 
Araber  151. 

Felsentempel,  der  Aegypter  81 ,  der 
Inder  517  ff. 

Feminalia  965. 

Fennen  (Finnen),  Allgemeines  über 
Lebensart  und  Sitte  579.  580. 

Fenster,  deren  Gebrauch  bei  den  Ne- 
gern 19,  Aegyptern  67,  Assyriern 
232,  Hebräern  856,  Griechen  814, 
Römern  1179.  1181. 

Fercula  1026.  1184. 

Fesseln,  der  Assyrier  221. 

Fest,-  der  Salier  1111,  d.  Luperci  1112, 
Fratres  arvales  HIB,  des  Jupiter 
Dapalis  1122;  yergl.  Spiele;  Ludi. 

Festkleidung  (Feierkleider)  der  Aegyp- 
ter 53,  Hebräer  325.  387.  845,  Grie- 
chen 786.  791,  bunte,  orientalischer 
Priester  b.  den  Römern  1121,  kap- 
padocischer  Priester  das.  1128. 

Festspiele,  s.  Spiele;  Ludi. 

Festungen  (Festungsbau ,  Festungs- 
werke) der  Neger  20,  Aegypter  90. 
91,  Aethioper  182,  Westasiat.  (Oheta) 
181.  182,  Assyrier  237.  238,  Perser 
302,  Hebräer,  Phönicier  874.  875, 
Kleinasiaten  440,  Inder  507,  Britan- 
nier  648,  Germanen  649,  Gallier  649. 
652,  Griechen  841,  der  lUlier  (älte- 
sten) 1149.  1150. 

Fetialen  1102,  Amt  u.  Kleidung  1117  ff. 

Fett,  als  Schutzmittel,  s.  Einreibungen. 

Feuerbecken  d.  Römer  1349.  1851. 

Feuereimer  d.  Römer  1842. 

Feuergeschosse  der  Inder  531. 

Feuersignale  der  Assyrier  239* 

Feuersorgen  der  Hebräer  887. 

Feuerspritze  d.  Römer  1342, 

Feuerstätte,  der  Waldindier  7,  d.  Au- 
stralier 11,  des  griechischen  Hauses 
812.  818,  des  röm.  Hauses  1166. 
1168.  1172. 

Fibulae  (Fibulen)  der  Germanen  627,. 
der  Griechen  782,  der  Etrusker  und 
Römer  982.  1093. 

Fichtenzapfen  (?)  im  Kult  d.  Assyrier 
254. 

Ficus  Ruminalls  1211. 

Fidenae,  Gräber  b.  1190. 

Fides  publica,  Opfer  1110. 

Fidis  1319. 

Filum,  an  der  Kopfbedeckung  römi- 
scher Priester  1108. 

Filtrirsäcke  der  Araber  164. 

Filzen,  bei  den  Kelten  611. 
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Fingerlingo',  der  Griechen  741,  der 
Wner  1026. 

Fingerringe,  der  Afrikaner  1 5,  Aegyp- 
ter  48,  Aethiopier  129,  Assyrier  and 
Babylonier  209,  Perser  272,  Hebräer 
884.  885,  Inder  484,  Britannier  624, 
Gallier  624  (Chatten  625),  Germa- 
nen (?)  628,  Griechen  728.  781,  der 
Etrusker  981.  982,  Römer  987.  996, 
(d.  r5m.  Adels)  1008,  (d.  röm.  Rit- 
ter) 1005,  (d.  Flamen  Dialis)  1108, 
(Yerlobongs-)  1017. 

Fischerei,  d.  Australier  12,  Neger  21, 
AegypterlOO,  Griechen  909.  910.  912. 

Fischergeräth,  d.  Anstralier  12,  Keger 
21,  Aegypter  100,  (ältestes  610)  Grie- 
chen 912,  Römer  1381. 

Fischteiche  vornehmer  Römer  1183. 

Fistnla  1818. 

Flabellnm  997. 

Flachs  (Anbau  and  Gebraach)  bei  den 
Aegyptem  82,  —  172,  —  Kleinasia- 
ten 406,  Indem  479  (Galliern)  618, 
Germanen  615,   Spaniern  680,  Rö 
mem  948. 

Flagellum  1329. 

Flamen,  Dialis,  Martialis  and  Qairi- 
nalis  1100,  —  Dialis,  Amt  n.  Klei- 
dang 1107,  —  Martialis  and  Qniri- 
nalis,  Amt  n.  Opfertracht  1110,  — 
curialis,  unter  den  Königen  1100; 
später  1110,  —  der  Fratres  arralis 
1112. 

Flamines  majores  und  minores  1103. 

Flaminica  1100,  —  Dialis,   Amt  und 

*    Kleidung  1109. 

Flaminius;  dessen  Circus  1229,  Btras- 
senbau  1240. 

Flammeum  977.  1018.  1110. 

Flaschenzug,  der  Assyrier  226,  der 
Griechen  810. 

Flavier  988. 

Flechtarbeiten  (Flechtkörbe  u.  s.  w.) 
der  Waldindier  6.  8,  der  Australier 
12,  der  Neger  21,  der  Spanier  680, 
der  Griechen  888  ff. 

Flitterbleche  (goldene)  als  Kleiderzie- 
rath  bei  den  Kleinasiaten  409.  413, 
Skythen  558,  Galliern  620. 

Flösse  (zum  übersetzen  über  Flüsse) 
der  Assyrier  226,  Hebräer  877,  In- 
der 509,  Römer  1264. 

Flöten,  der  Neger  22,  Aegypter  112, 
Babylonier  248.  249,  Hebräer  401, 
Karische  458,  (Doppel-)  der  Inder 
494.  529,  der  Griechen  899.  901. 
902  ff.,  d.  Etrusker  u.  Römer  1816. 
1317  ff. 

Flötenbläser,    deren    Ausstattung   bei 


den  Griechen  908,  beim  Opfer  der 
Römer  1126,  g^echische  in  Rom  1132. 
1817. 

Flora,  Spiele  su  Ehren  der,  bei  den 
Römern  1180. 

Floralia  1142. 

Florkleider,  der  Aegypter  85.  39.  50, 
der  Kleinasiaten  408.  415,  d.  Inder 
480,  der  Griechen  704,  d.  Etrusker 
943,  Römer  946.  947. 

Flotten ,  der  Aegypter  92,  d.  Griechen 
848.  851,  der  Römer  1088,  deren 
Bemannung  1091,  Bau  1259,  Be- 
standtheile  1262;  —  Flottenherren, 
Flottenquaestoren  1259;  Zahl  der 
röm.  Flotten  1264. 

Fpcalia  965. 

Focus  d.  röm.  Hauses  1168.  1908. 

Follis  1822. 

Folterwerkzeuge  der  Inder  585. 

Fora  1208  ff. 

Foramina  1261. 

Forfex,  Forficula  992.  1256. 

Forum  d.  Römer  1158,  Forum  Roma- 
num  (Ursprung,  Umfang  u.  allmä- 
liger  Ausbau) :  unter  den  Königen 
1209,  seit  dem  Censor  P.  Cato  1211, 
beabsichtigte  Umgestaltung  desselb. 
durch  Cäsar  u.  theilwoise  Ausfüh- 
rung durch  August.  1218,  dessen 
selbständ.  Werke  daselbst  1214  ff.; 
—  seit  dem  Brande  d.  Nero  1214  ff.; 
unter  den  jüngeren  Kaisem  1215, 
(spät)  Forum  mazimum  1216.  — 
Die  Fora  der  Kaiser:  (Forum) 
Julium  1154.  1216,  —  Augu^tum 
1217,  —  Nervae  (auch  Transitorium, 
Pervium  oder  Palladium)  1217,  — 
Trajani    1156.  1217;   —   die   klei- 

•  neren  (Vorkaufs-)  Fora:  (Forum) 
Piscatorium ,  Olitorium ,  Boarium 
u.  a.  1218. 

Fourniren,  der  röm.  Holzarbeiter  1288. 

Frachtschiffe,  s.  Schiffe. 

Framea  d.  Nordeuropäer  644,  Germa- 
nen 688. 

Fratres  1100,  —  anrales  1101,  Amt 
und  Kleidung  1112,  Kleiderwechsel 
beim  Fest  der  Dea  Dia  1118. 

Frauen,  deren  Stellung,  bei  d.  Aegyp- 
tem 88.  53.  123,  Aethiopiem  128. 
124.  128,  Arabern  158.  154,  Assy- 
riern 196,  Persera  283.  285,  Hehr. 
833.  337.  339,  Griechen  707.  742, 
Römern  1113;  Kleidung  der  verhei- 
ratheten  Frau  b.  den  Römern  1020. 

Freibürgerin  Griechenland  734.857;  in 
Rom  999. 
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Freiheit,  Abzeichen  derselben  b.  den 
Griechen  728.  784,  d.  Römern  1000. 

Fremde,  bei  den  Griechen  856  ff.,  den 
Römern  999. 

Friedensschluas ,    Ceremonie   bei  den 
Römern  1118. 

Frigidarinm  1238. 

Frontaii  828. 

Frontflchirm  der  Römer  12&6. 

Frachtschalen,   als  Gefässe,    bei   den 
Waldindiern  8. 

Füllkelle,  der  Araber  165,  der  Grie- 
chen 874. 

Fuhrwerke,  s.  Wagen. 

Fullonia  948. 

Fulvias  Nobilior  1242,  Basilica  d.  1212. 

Funalis  1329. 

Functus  1053. 

Funda  1073. 

Fundibulatores  1073. 

Funditores  1088. 

Funus  1029,  —  censorium  1029. 

Furca  1256.  (Wagen)  1329,  (Straf- 
werkzeug) 1343. 

Fuscina  d.  röm.  Gladiatoren  114^. 

Fussbekleidung,  d.  Afrikaner  14,  Ae- 
gypter  (männl  )  36.  37 ,  (weibl.)  40, 
Aethiopier  129,  Araber  150,  (weibl.) 
153,  alten  Westasiaten  178,  Assyrier 
205,  Perser  263.  264,  (wtfibl.)  285, 
Hebräer  (männl.)  331 ,  (weibl.)  833, 
Tjrier  383,  Kleinasiaten  413  (weibl.) 
417,  Inder  480.  481.  482,  Skythen 
553,  Dacier  589,  Germanen  (weibl.) 
619,  Griechen  (männl.)  723  ff.  (weibl.) 
726,  (kriegriscb.)  760,  —  des  Iphikra- 
tes  761;  der  Etn^sker  953,  ^mer 
(männl.)  966,  (Stoff  und  FarVe)  968, 
f^eibl.)  978,  röm.  Senatoren  1035, 
römisch.  Soldaten  1068,  der  Flami- 
nicaDialis  1110,  der  römischen  Ko- 
mödie und  Tragödie  1141;  yergl. 
Schuhe,  Schnurstiefel,  Stiefel, 

Fussböden  röm.  Häuser  1180. 

Fussschemel,  der  Aegjpler  107^  der 
Kleinasiaten  449,  d.  Griechen  889, 
Römer  1308. 

Fnssspangen  (Knöchelringe),  der  Au- 
stralier 10,  Afrikaner  15,  Araberin. 
155,  WesUsiaten  178,  Assyrier  209, 
Hebräer  883.  334,  Inder  484,  Bri- 
tannier  624,  Germanen  (?)  628,  Grie- 
chen 732,  Römer  1012. 

Fusstruppcn  (•  Soldnten)  der  Aegyp- 
ter  60,  der  Assyrier  (leichte)  218, 
(schwere)  219,  Perser  279,  Inder 
(Schild)  489,  BriUnnier,  Gallier,  Ger- 
manen 646,  Griechen  764.  771)  B9< 
mer  1080  ff. 

W  •  I  ■  ■ ,  .KoftQmknndt. 


Fustibali  1073. 
Futile  1352. 
Futis  1291. 


G. 


Gabel,  ungebräuchlich  den  Aegyptem 
105,  desgl.  den  Römern  1026,  bei 
den  Griechen  803,  Kriegsgabel  der 
Römer  1256;  vergl.  Furca. 

Gabinische  Gürtung  1249,  s.  a.  Cinc- 
tus  Gabinus. 

Gades  677. 

Gäls  599. 

Gänsehaken  der  Aegypter  100. 

Gaesum  683.   1069. 

Gaeta,  Grab  1197. 

Gaius  Gracchus  1240,  s.  a.  Gracchus. 

Gaius  Maenius,  dess.  Ehrendenkmale 
1210. 

Gaja,  Felsentempel  518. 

Gakli  171. 

Galba,  dess.  Stondbild  1214. 

Galea  1063. 

Galeri  1140,  d.  röm.  Gladiatoren  1146. 

Galericum  990. 

Gallaecier  682. 

Gallatien  457. 

Gallen,    deren  Kleidung  u.  s.  w.   788. 

GalU,  Ausrüstung  ders.  b.  d.  Gladia- 
toren 1146. 

Gallia  (Gallien)  Allgemeines  über  das 
Land  595  ff.,  —  braccata  60^.  613, 
—  cfsalpina  602. 

Gallienus  Bauthätigkeit  1157. 

Gallier  405  (Kleinasiat.)  463.  600.  601, 
Kleidung  618,  —  und  Germanen  646. 

Gandhära,  Speere  der  492. 

Ganga,  die  heilige  511. 

Garten  (Gärten)  der  Aegypter  68.  88, 
Assyrier  229.  287,  der  Semiramis 
233.  234,  Perser  307,  Hebräer  und 
t*hönicier  381,  im  homerisch.  Epos 
432,  Inder  506.  509,  Griechen  909, 
d.  Römer  1183  (in  d.  Häusern)  l;jl8;. 

Gastereien  (Gastmähler)  d.  Griechen 
740,  Kömer  1024,  Anfvrand  u.  Be- 
dienung (Gastmahl  d.  Trimalchio) 
1293. 

GastrapheUi  915.  1344, 

Gastzimmer  d.  griech.  H^ser  814. 

JSaukler  bei  den  Römern  1133. 

Gausape  963.  975. 

Gazellenpfeife  der  Griechen  899. 

Gebet,  Geberde  beim,  d.  Griechen  790, 
Römer  1124.  1125. 

Gefängnisse  d.  Griechen  841,  d.  Rd- 
mer  1209. 
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Gkfässbildnerei  der  Hebräer  884,  alt- 
nordeuropäiscbe  665,  der  Griecben 
860.  861,  d.  Italier  1277,  d.  Römer 
1284;  8.  aacb: 

Gefäase,  der  Waldindier  8,  Aaatralter 
12,  Hottentotten  20,  Neger  21 ,  Ae- 
^rpter  (zum  Transport)  108,  (znm 
Trinken)  104,  (SpeUe-)  105,  West- 
asiaten  188,  Sidonier  188,  Assyrier 
214,  Perser  810,  Hebräer  485,  Klein- 
asiaten  tt.  bomeriscben  Oriecben  446, 
Inder  528.  52*4,  —  ansbpsporanisthen 
Gräbem575,  —  derKordßuxopäer, 
(Steinperiode)  666,  (Bronzeperiode) 
666,  (Ton  Metall)  668,  d.  Griecben 
861  ff.;  (von  MeUll)  866,  (des  Men- 
tor) 867,  (von  Holz  nnd  Stein)  867, 
(zur  Anfbewabmng)  867,  (znr  De- 
koration) 869,  (panatbenäiscbe  Preis- 
gefässe)  869,  (bocbzeitlicbe)  870, 
(Wasser-)  870,  (Kiicben-  n.  Ascben- 
gefässe)  871.  872,  (Miscbgef.)  872, 
(Handwerksg.)  872.  873,  (Ti9cb-  nnd 
Speisegef.)  874,  (Tricbtergef.)  874, 
(Trinkgef.)  875,  (Doppelgef.)  878, 
(Giessg.)  880,  (Salbeng.)  881,  (Bade- 
gef.)  882,  (Flechtgef.)  883,  (sonstige 
Gef.)887ff.,— d.Etrnsker  1277  ff. 
(von  Cbiusi)  1279,  (von  Oaere,  Sil- 
bergef.)  1282,  —  d.  Römer  (Pracht- 
gefässe)  von  edelen  Steinen  1286, 
von  Glas  1:275,  von  Gold  1285,  — 
(Gebrauchs gef.)  von  Aretium  1279. 
1281.  1284,  Giessgef.u.  8.  w.  1291ff., 
Opfergef.  1850  ff.,  Balsamgfif.  1297. 

Gefässständer,  d.  Aegypter  103.  104, 
der  Assyrier  242.  246,  d.  Griecben 
876.  880,  A.  Römer  1308.  1813. 

Gefangene  (Kriegs-),  deren  Behandlung 
bei  d.  Assyriern  221,  Persern  281, 
Griechen  777. 

Geige,  der  Neger  22. 

Geison  822. 

Geissei  der  Aegypter  80:  ägypt.  Kö- 
nige 49,  ägypt.  Hirten  100>  der 
Römer  1829;  vergl.  Knute,  Peitsche. 

Gelb,  Farbe  d.  indischen  Könige  497. 

Geldj  bei  den  Griechen  9 12,  d.  Etrus- 
keirn  u.  Römern  1337  ff.,  —  ausser- 
römisches  in  Italien  1841. 

Gelonen  584. 

Gemmengefävse  d.  Römer  12iB6. 

Genius,  Vergötterung  dosselb.  bei  d. 
Römern  1122. 

Gens  togata  956. 

Gentilen,  Gentilitat  (Gebräuche)  998. 

Gepäck  der  römischen  Soldaten  1085. 

„Gerad  oder  Ungerad**  (Spiel  röm. 
Kinder)  1316. 


Geräthe,  zum  Einbalsamiren  d.  Aegyp- 
ter 120,  der  hebräischen  SftifUhütte 
391,  d.  serubabel.  Tempels  898,  pon- 
tischer  Stämme  460,  d.  Kappadaeier 
464,  bosporanischer  Fürsten  575,  d. 
Wanderskythen  nnd  Sarmaten  572  ff., 
d.  Pacier  598,  Iberer  686,  des  Yesta- 
Kults  1351,  s.  sonst  das  Inhaltayers. 

Gerber,  bei  den  Hebräern  884. 

Gerichtsbarkeit,  deren  Einflusa  auf  d. 
Kleidung  bei  den  Römern  1047. 

Gerichtshallen  der  Griechen  841,  Ro- 
mer 1153. 

Gerichtsstätten,  altnord.  664. 

Germani  1091. 

Germania  magna  604,  —  prima  et  se- 
cunda  603. 

Germanicus  604.  1217. 

Germanien,  Allgemeines  Über  d.  Land 
595  ff. 

Germanier  600,  deren  Verbreitung  603. 
606. 

Gerrhus,  Gräber  bei  569.  570. 

Gerusia  748.' 

Gesandte  der  Athener  und  der  Spar- 
taner 768,  der  Römer  8.  Fetialen. 

Geschütze;  s.  Wurfgeschosse. 

Gesellschaftskleider  der  Römer  964. 
1025. 

Gesellschaftssäle  d.  Römer  1175.  1177. 

Gesetzessäulen  d.  Inder  518. 

Gestelle  (zum  Fahren)  im  salomoni- 
schen Tempel  397. 

Gewandfalte,  plastische  Andeutung  der- 
selben zuerst  bei  den  Persem  262. 

Gewerk  der  Tuchmacher  bei  den  Rö- 
mern 943 ;  s..  Handwerke. 

GewiRte  bei  den  Assyriern  247. 

Gewölbe  ( -  Konstruktion)  b.  d.  Aegyp- 
tern  82,  Assyriern  286,  pelasgische 
oder  kyklopische  805,  b.  d.  Griechen 
883,  d.  Italiern  1150  ff.,  1164,  rgl. 
Keüstein-,  Kuppel-,  Kreuz-,  Ton- 
nengewölbe.   * 

Giallo  anticb  1155. 

Gideon  823.  844. 

.Giebel,  an  Tempeln  der  Kleinasiaten 
439,  d.  Griechen  816.  82),  d.  tusk. 
Tempels  1200,  d.  Römer  1158.1165. 

Giessstätten,  altnordische  614. 

Giganteia,  Tempel  860  ff. 

Gladiatoren  der  Römer^  Aosbiljiung 
ders.  etc.  1145.  1821. 

Gladiatorenspiele  d.  Römer  1081.  1132, 
Arten  und  Ausstattung  1144« 

Gladius  1070,  —  Hispanus  1071. 

Gkmdeq  1037. 

Glas,  der  Aegypter  42.  97,  Phönicier 
172,  Inder  484.  526,  Griechen  867, 


AlphabetUehes  TeneiehniM. 


1395 


Etruaker  (farBIges)  981,  cU  Bomer 
(bammerbares)  1288. 

Glasarbeit  d.  Romer  1276. 

Glasbläser  der  Aegjpier  42. 

Glasfenster  bei  d.  Römern  1179.  1181. 

Glasgefässe,  d.  Aegypter  42.  Assyrier 
242.  248,  Hebräer  887,  Gnecb.  867. 

Glaukos  von  Chios  445.  446. 

Glocken  (Instrament)  d.  Assyrier  249, 
6iff  Buddhaisten  584,  der  Etmsker 
n.  Römer  1821. 

Gnomon  anf  dem  Marsfeld  1219.1815. 

Götterbilder,  der  Neger  20,  Aegypter 
1118.  1119,  Araber  161,  Assyriern. 
Babylonier  255,  Perser  806,  Pbönii 
cier  870,  Kleinasiaten  489  und  ho- 
merischen  Griechen  456,  Skythen 
555,  Brahmanen  520,  Germanen  670, 
Inder  510.  513,  Griechen  915,-  der 
Römer  1152.  1275.  1846  ff. 

Gotterschreine  d.  Aegypter  119. 

Göttersymbole  d.  Skythen  569,  Gallier 
672. 

Götzentempel  der  Hebräer  869.  871. 

Gold,  bei  d.  Aegyptem  42.  45,  Aethio- 
piem  126,  Assyriern  186.  207,  Per- 
sern 809,  Hebräern  883,  Indem  484, 
Chinesen  537,  Skythen  (Agathirsen) 
555.  556,  Galliern  618,  Kelten  611, 
Spaniern  676,  Griechen  758,  Etms- 
kem  980  nnd  Römern  1058. 

Goldarbeiter,  der  Aegypter  42,  Assy- 
rier 208.  211,  Inder  484.  488,  der 
Etmsker  nnd  Römer  979.  980. 

Goldbergwerke  in  Skapta  Hyle  182, 
Kleinasien  406. 

Goldgeschirr  d.  Römer,  deren  Luxas 
damit  n.  Verbot  dagegen  1285. 

Goldhandel  pontischer  Stämme  555. 556. 

Goldstickerei,  der  Aegypter  82.  50, 
der  Römer  947. 

Gorgasos  1201. 

Gosen  815. 

Grab,  des  Darins  800,  ^  Cyras  801, 
d.  Porsenna  1189,  —  del  Sole  e 
della  Luna  1192.  1198,  —  d.  Hora- 
tier  n.  Cnriatier  1189.  1190;  s.  a. 
Grabstätten. 

Grabkammem  d.  Aegypter  64. 

Grabtafeln  d.  Aegypter  88. 

Grabstätten,  der  ägyptischen  Könige: 
nber  der  Erde  (Pyramiden)  84,  un- 
ter der  Erde  86.  Inuenschmuck  87; 
d.  ägypt.  Königinnen  87,  yomehmer 
Aegypter  87,  d.  gemeinen  Volks  88, 
d.  äthiopischen  Könige  185,  d.  Ara- 
ber 160,  d.  Assyrier  285,  persischer 
Könige  299,  d.  Könige  in  Palästina 
874,   d.  Hebräer  881,  Kleiiuwijtten 


488,  Oycisehe)  488,  (phryg^seho)  486.« 
homerischer  Helden  487,  (lydisehe) 
436,  armenische  467,  d.  In4er  521, 
Chinesen  589,  skythischer  Könige 
569,  d.  nomadisirenden  Skythen  570, 
in  der  Chersonesus  taurica  571,  d. 
nordenropäischen  Völker  (Germanen, 
Gallier,  Britannier)  655.  659 ,  des 
Steinzeitalters  in  Skandinavien  6^6, 
auf  den  Balearen  680,  d.  Iberer  685, 
d.  Griechen  880.  881,  d.  Etmsker 
(innere  Dekoration)  1167,  1186. 1187, 
(d.  Porsenna)  1189,  d.  Römer  1158. 
1159.  1193.  1194,  (d.  Horatier  und 
Cnriatier)  1189.  1190,  —  d.  röm. 
Kaiser  1 197ff.,  „Gräberstrassen**  1 194. 
1195. 

Gracchus  685.  985.   1004.  1005.  1087. 
1240.  1285. 

Gradns  1281. 

Gräberstrassen  d.  Römer   1194.   1195. 

Graecostasis ,  baul.  Einrichtung  1222. 

Graecus  ritus  der  Römer  1120. 

Granit,  b.  d.  Römern  1276. 

Gratian  1119. 

Gravirung  in  Stein  455. 

Greges  1188. 

Grenz-  od.  Wegsteine  d.  Perser  808. 

Griechen,  kleinasiatische  404,  deren 
Kostüm gestaltnng  nnd  Einflnssauf 
die  östlichen  Völker  542,  italische 
Gr.  930. 

Griechenland ,  Allgemeines  über  Land 
und  Volk  688  ff. 

Griechische  Spiele  d.  Römer  1182. 

Griffel  (Schreib-)  d.  Römer  1815. 

Grihasta,  Pflichten  n.  Kleidung  499. 

Groma  1258.  1881. 

„Grosse"  Spiele  der  Römer  1120. 

Grottentempel  d.  Inder  518  ff. 

Guberaaculum  1261. 

Gründnngsritual,  etmsc.  u.  röm.,  bei 
Anlage  Ton  Städten  1249  ff. 

Gurt,  Gürtel,  d. Australier  10,  Hotten- 
totten 18,  ägypt.  Könige  47,  arabisch. 
Weiber  155,  assyrischer  Könige  199, 
d.  alten  Westasiaten  174,  d.  Araber 
147.  148.  150.  154,  assyrischer  Wei- 
ber 210,  der  Assyrier  206  (Kriegsg. 
d.  Assyrier)  214,  der  Perser  268, 
männlicher  Gürtel  der  Perser  286, 
heiliger  G.  d.  Perser  288,  der  Hehr. 
828,  (weiblicher  der  Hebräer)  882, 
der  Kleinasiaten  418,  d.  Inder  480. 
484,  Skythen  558,  d.  Galller  619, 
d.  Griechen  (Kriegsg.)  710,  d.  Rö- 
mer (weUjL  G.)  978,  Brautgürtel  d. 
RömerinVl018,  Kriegsg.  röm.  Sol- 
daten 1067. 
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0iirte1gelder  persisch.  KonigiDoen  285. 

QürteUpangen  d.  BritaDnier  624. 

Gttrtnng^  gabinische  d.  rom.Toga  1074. 

Oaitarre  d.  Assyrier  249. 

Oastns  1026.  1297.  1351. 

Oottae  (Archit)  822. 

Oattonen  600. 
•Qaitas,  Quttamiuni   1291. 

Gjjres  404.  418.  445.  446. 

Gjrouasiarch  792,  Kleidung  752. 

Gyomasien  der  Griechen  837  ff.,  der 
Römer  1237. 

Gymnastik  d.  Griechen,  Einflnss  auf 
deren  Tracht  707,  d.  Römer  1321  ff. 

Gymnastische  Spiele  d.  Griechen  904, 
der  Römer  1132,  Arten  1187.  (Ap- 
parat) 1321. 

Gymnesien,  Beröllcerung  687. 

Gymnesoi  771. 

Gymnopädien  794. 

Gynaekonitis  gr.  Häuser  813. 

Gyndes,  Ableitung  d.  307. 


H. 


Haar  (Pflege  und  Anordnung)  bei  den 
Afrikanern  15,  Aegyptern  (d.  Män- 
ner) 40,  (d.  Weiber)  41,  (Kinder)  40; 
Aethiopiem  ISO,  den  Arabern,  als 
Btammbezeichnuog  d.  Männer  153. 
154,  d.  Weiber  155,  WesUsiaten  178. 
Assyriern  206,  Persem  272,  Hebräern 
335,  Kleinasiaten  (Männer)  417,  In- 
dern (Männer)  482,  (Weiber,  Jung- 
frauen, Wittwen  und  Buhlerinnen) 
483;  b.  d.  Sueyen581.  623,  d.  Chat- 
ten 623,  Galliern,  Germanen  und 
Nordbritanniem  623,  Iberern  682. 683, 
Griechen  (d.  Männer)  727,  (d.  Wei- 
ber) 729,  (Priester)  784,  (Sclaven) 
734;  Etruskern  979,  Römern  (Männer) 
986.  1030,  (Weiber)  988,  (d.  Braut) 
1018,  (Sclaven)  1000,  (Flamen  Dia« 
lis)  1108,  (Flaminica  Dialis)  1109. 

Haarband  der  Assyrier  206. 

Haarnadeln,  d.  Griechen  732,  d.  Rö- 
mer 1018. 

Haarnetze,  griechischer  Weiber  724, 
römischer  Bräute  1018. 

Haaropfer,  bei  den  Aegyptern  40.  41, 
Griech.  739.  742,  d.  Yestolinnen  1114. 

Haarsäcke  griech.  Weiber  725,  römi- 
scher Weiber  978. 

Hacke  (Erd-)  d.  Aegypter  30. 

Hadrian  377.  579.  1000.  1098,  1205. 
1217.  1242,  Bauthätigke^  156,  Villa 
1184,  Tempel  des  120irGrab  des 
1198. 


Hadschar,  Trümmer  162. 

Hämus  689. 

Hände,  deren  Pflege  b.  d.  Römern  991. 

Hängematte,  d.  Waldindier  7.  8«  Ne- 
ger 21. 

Häuser  (Blockhäuser)  der  SarmiUen 
592.  59ar  8.  Wohnstätten. 

Hafenbau  d.  Römer  1264. 

Hafteln  (Gewand-)  d.  Germanen  627, 
d.  Griechen  732,  der  Etrusker  juid 
Römer  982;  yergl.  Kleiderspan^n, 
Fibulen. 

Haine,  heilige,  b.  d.  KleinasiAten  430, 
Galliern   und   Germanen    673,    Rö- 
.  mern  1118. 

Halbfreie  d.  Römer,  Kleidung  999. 

Haleison  447« 

Halinthesis  904  Note. 

Halizonen  des  Homer  458.  460. 

Halsschmuck  (Gehänge,  Geschmeide, 
Ketten)  d«  Waldindier  6,  Anstralier 
10,  Neger  15,  Aegypter  (Weiber)  44, 
Aethiopier  130,  Araberinnen  155, 
Assyrier  209,  assyr.  Priester  203, 
Perser  266.  272,  Hebräer  334,  Klein- 
asiaten 417,  Inder  483,  bosporani- 
scher  Fürsten  559  >  Britannier  624, 
Gallier  625,  Germanen  628,  Griechen 
732,  Etrusker  981  (weibl.)  984,  Rö- 
mer 995,  der  Priester  der  „Mater 
magna**  in  Rom  1121. 

Halteres  1322. 

Hama  1342. 

Hamat,  phöniciscbe  Colonie  183. 

Hamilkar  678. 

Hammer,  d.  Waldindier  8,  Neger  21, 
(Doppelh.)  d.  Perser  277 ;  Hebräer 
383,  (Streith.)  d.  Nordenropäer  641, 
Römer  1073.  1381. 

Handel,  der  Aegypter  27.  29,  Aethio- 
pier 126,  Araber  144.  145.  146.  164. 
167,  Westasiaten  169,  Assyrier  194, 
Perser  263.  305.  308,  Phönicier  383, 
Kleinasiaten^OS.  406,  Armenier  465, 
Inder  471.479.  481.488  (mit  China) 
479.  526.  535.  537;  griechisch-pon- 
tischer  Handel  546 ,  römisch  -  grie- 
chischer H.  nach  dem  Norden  581, 
spanischer  H.  677.  680,  II.  d.  Jonier 
694,  d.  Griechen  705,  Römer  931. 
945  ff.   1271.  1272.   1287. 

Handmühlen  d.  Araber  43. 

Handschuhe,  d.  Westasiaten  175,  Per- 
ser 281,  griechischer  Arbeiter  786. 
Römer  1026. 

Handschmuck  (Knöchelringe,  Spangen) 
d.  Aegypter  43,  d.  Araber  155,  West- 
asiaten 178,  Assyrier  208,  Perser 
272,  Hebräer  334,  Kleinasiaten  417, 
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Inder  4S4,  Gallier  625,  OerniAiien 
628,  Griechen  782,  Etmsker  n.  Ro- 
mer  981.  984.  996. 

Uandteln  d.  Griechen  904. 

Handwerk  (Handwerkliches)  d.  Wald- 
indier  6,  Australier  12,  d.  Neger  21, 
Aegypier  95,  Aethiopier  186.  187, 
Araber  146.  167.  168,  Westasiaten 
im  zweiten  Jahrtaus.  y.  Chr.  172. 
178,  Assyrier  194.  240.  244  ff.,  Per- 
ser 263.  809,  Hebräer  822.  825.  882, 
PhöDicier  882,  Kleinastaten  408.  t04. 
405.  406.  407.  445,  Kappadocier  464, 
Inder  478.  522.  527,  Chinesen  586. 
588,  Skythen  552,  der  nordenropai- 
schen  Urbevölkernng  610.  611,  vgl. 
665,  d.  Kelten  n.  Gallier  611,  der 
Germanen  614,  d.  Spanier  679,  der 
Griechen  704.  705,  (Jonier)  706, 
(Dorier  706),  758.  855.  886,  d.  lU- 
lier,  (dessen  Entwicklung  o.  Durch- 
bildung im  Allgemeinen)  1£68,  bei 
4.  Etruskem  948.  980.  1268,  Lati- 
nem  1269.  1272,  Sabinem  1270, 
Campaniem  1270,  Unteritaliem  1270, 
Römern  944.  1270,  -—  Technik  im 
Ganzen  und  Einzelnen  1278,  Bau- 
handw.  1274. 

Handwerker  (Kleidung)  b.  d.  Aegyptern 
84.  86,  Griechen  784,  Römern  1010, 
(deren  Stellung)  b.  d.  indiem  522, 
d.  dorÜchen  Griechen  856,  d.  ioni- 
schen Griechen  857, .  d.  Römern  1010. 
deren  Stellung  1272. 

Handwerksgeräthe ,  d.  Waldindier  8, 
d.  Australier  11,  Neger  21,  Aegyp- 
ter  95  ff.,  Araber  165,  Hcft>räer  888. 
884,  d.  Kleinasiäten  n.  homerischen 
Griechen.  442,  Skythen  und  Sarma- 
ten  572,  Chinesen  587,  d.  Nordeuro- 
päer (im  Steinzeitalter)  610  ff.,  d. 
Griechen  758,  d.  Etrnsker  1805  und 
Römer  1274.  1381. 

Hanf  (dessen  Gebrauch)  b.  d.  Römern 
948 

Hannibal  985. 

Haoma  532. 

Harfe,  der  Aegypter  1 1 2.  Assyrier  249, 
Hebräer  401,  Griechen  900,  Römer 
1320. 

Harier  624. 

Harmamaxa  1828. 

Harnisch,  s.  Brustharnisch.    • 

Harpa  1820. 

Harpagonen  915.   1268. 

Harpaston  905. 

Harpunen,  d.  Australier  12,  Neger  21, 
Griechen  912. 


Haruspices  1108.  1127,  Amt  u.  Klei- 
düng  1116. 

Harz,  als  Bindemittel  12. 

HasU  1069,  —  pura  1069.  1098. 

Hastae  velitares  1069. 

Hastati  1082,  Bewaffnung  zur  Zeit  d. 
Polybius  1082,  d.  Marins  1Q86. 

Hastinapura  478,   dessen  Anlage  501. 

Hauben  röm.  Weiber  977,  Schlafhan- 
ben röm.  Weiber  998,  s.  Kopfbe- 
deckung, Kopfputz.  ^ 

Haus  (Wohnhaus)  der  Griecnen ;  seine 
Ausbildung  (bei  d.  Doriem  und  den 
Joniem)  811,  der  innem  Räumlich- 
keiteu  etc.  812,  des  architectonischen 
Schmuckes  814,  Yerhältniss  dessel- 
ben zu  dem  d.  griech.  Tempels  816, 

—  des  tragischen  Dichters  in  Pom- 
peji 1177,  —  goldenes  d.  Nero  1188, 

—  des  Pansa  in  Pompeji  1172.  1177, 
s.'  im  Uebrigen  „Wohnstätten** :  das 
Inhaltsverzeichniss.    ^^ 

Hausaltar  d.  homerischeHtriechen  480, 
d.  spät.  Griechen  818,  d.  Römer  1168. 

Hausgeräth,  d.  Aegypter  101,  d.  Ara- 
ber (Beduinen)  164,  d.  Westasiaten 
188  ff.,  d.  Assyrier  241  ff.,  Perser 
810  ff.,  Hebräer  884  ff.,  Kleinapiaten 
u«  homerischen  Griechen  448  ff.,  Ar- 
menier 468,  pontischer  Stämme  460, 
Inder  528,  Skythen  572  ff.,  altnord- 
europ.  yölker  666,  Griechen  886  ff., 
Etrusker  u.  Römer  1277  ff. 

Haushund  der  Römer  1178. 

Hausklingel  od.  Haushammer  bei  den 
Römern  1178. 

Havan  (Weihwassergefäss)  d.  Perser 
810.  814. 

Hazardspiele  der  Griechen  897. 

Hea-Dynastie  586. 

Hebel,  dess.  Anwendung  b.  d.  Griechen 
810. 

Heber,  dess.  Gebrauch,  b.  d.  Griechen 
874. 

Hebräer,  Allgeroeines  etc.  815,  Ein- 
flüsse auf  ihre  Kulturentwicklung 
541. 

Heer,  stehendes,'  d.  Perser  274,  des 
Xerzes  n.  seiner  Ausrüstung  u.  s.w. 
426,  d.  Röroer,  unter  d.  Königen 
1080,  während  d.  Republik  1082  ff., 
z.  Zeit  d.  Polybius  1082,  d.  Marius 
1086,  unter  d.  Kaisem  1088,  dess. 
Gliederung  durch  Augustus  1090 
(Trajan)  1096  (Hadrian)  1098,  Marsch- 
ordnung 1085,  s.  auch  Heerwesen. 

Heerführer,  der  Aegypter  61,  Assyrier 
218.  220,  Perser  279,  Hebräer  846. 
850,  Bneinasiaten  and  homeriseheo. 
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Griechen  419,  Inder  494,  Gallier 
und  Germanen  646  fF.,  der  Athener 
768,  SparUner  ^67,  d.  Römer  1076. 
1080.  1085.  1094. 

Heerwesen  (Heereigliedemng;  Heeres- 
macht) b.  d.  AegTptem  60,  Assyriern 
211,  Persem  279.  281,  Hebräern  849, 
Kleinasiaten  419,  Indem  492.  49S, 
Skythen,  Sarmaten  564,  Griechen 
764,  unt.  d.  Macedoniem  778,  Bö- 

*  mern  (iy;iter  Servias  Tullius)  1080, 
(Polybins)  1082,  (Marins)  1086,  (Au- 
gnstos)  1088,  (Trajan)  1096,  (Hadrian) 
1098. 

Heitzungsappacat,  der  Hebräer  887,  d. 
Griechen  885,  d.  Bömer  1180.1303. 

Hektor,  Grabmal  des  487. 

Helena  407. 

Helepoleis  847. 

Heliogabalus  1049. 

Heliopolis  90. 

Hellanodike]^92. 

Hellas  691.  ^ 

Helm,  d.  Aegypter  55,  d.  Assyrier  212, 
Perser  276,  Hebräer  348,  kleinasia- 
tischer Q.  homerischer  Krieger  420, 
der  Phrygier  u.  Lydier  421,  bospo- 
ranischer Fürsten  561,  Safroaten  563. 
586,  Iberer  582,  d.  Griechen  (korin- 
thischer, böotischer,  attischer)  758, 
Etmsker  1062,  Römer  10C3,  (Gladia- 
toren) 1146.  • 

Helmbügel  d.  Griechen  759. 

Helmbiisch  (Helmzierde)  Erfindung  d. 
Karer  420,  d.  Assyrier  218,  d.  Grie- 
chen 759,  Römer  1036. 

Heloten,  deren  Kleidung  710.  734.  785, 
Stellung  im  gr.  Heer  765.  769.  770. 

Helvetien,  Allgem.  595. 

Hemd  (Untergewandung)  d.  Aegypter 
34,  (Männer)  35  (Weiber)  88,  Ae- 
thiopier  127  (Weiber)  128,  Araber 
(Männer)  148  (Weiber)  151.  152,  As- 
syrier (Männer)  195.  196,  (Vorneh- 
mer) 197  (Weiber)  210,  d.  alten 
Westasiaten  176,  d.  Perser  271.  284, 
Hebräer  324.  327,  Kleinasiaten  410. 
412.  414.  416,  Inder  480.  481.  482, 
d.  europ.  Sarmaten  583,  Germanen 
617.  618,  Gallier  619,  span.  Weiber 
682,  d.  Griechen  (Dorier,  männl.) 
709  (weibl.)  711.  712,  Etrasker 
(männl.)  949  (weibl.)  950,  Römer 
(männl.)  954.  960.  (weibl.)  969.  972. 
973. 

Hemmschuh  b.  d.  Römern  1329. 

Heniochi  545. 

Hephästion,  Grabmal  des  832. 

Heräa,  Fest  794. 


Heraklea  546. 
Herakles  472. 
Herbergen,  b.  d.  Hebräern  880,  Indem 

508.  509.  511,  Griechen  898. 
Hereulanum,  Gefasse  tou  1283. 
Hercules,  Kultus  b.  d.  Rpmem  1120. 
Herde,  tragbare  b.  d.  Römern  1308. 
Hermen  d.  Griechen  916. 
Hermotybier  60. 
Hernici  930. 
Herodes  321. 

Heroenthum  b.  d.  Griechen  691. 
Herolde  b.  d.  homerisch,  kriechen  747. 
Hertha- Wagen  d.  Germanen  687. 
Hesperia  675. 

Hetären,  deren  Kleidung  7S7. 
Hibemia   595. 
Hierapolen  782. 
Hiero,  Schiff  d.  853. 
Hierodulen  786. 
Hieromnemonen  782. 
Hieron  d.  gr.  Tem]^l8  817.  820. 
Hierostolen  d.  Aegypter  118. 
Hiksos   (Hik-schus,    Hik-schasu)   28. 

90.  123. 
Hilarotragödien  d.  Gribchen  798. 
Hillah,  Ausgrabungen  b.  192. 
Himalaja  409. 
Himanteligmos  897. 
Himation  960,  (mänuL)  d.  Dorier  708, 

der  Jonier  714. 
Himjariten  144.  ^ 

Hippagogi  1262. 
Hippas  904  Note. 
Hippias  694. 
Hippodrom  836. 
Uippomol^en  546. 
Hiram-Abif   (Baumeister   Ton    Tyrus) 

318.  357.  358.  391.  896.  397. 
Ilirri  579. 

Hirtenflöte  d.  Kleinasiaten  453. 
Hiskias,  König  von  Juda  188.  820. 
Hispania,  Allgemeines  über  Land  und 

Volk  577,  Urbevölkerung  595.  598, 

—  „ulterior*'  und  Tarraconensis  od. 

citerior  678. 
Hisse  Ghor&b,  Trümmer  b.  163. 
Histrio  1143. 
Hoangti  537. 
Hobel  d.  Hebräer  384. 
Hobelbank  d.  Römer  1831. 
llochzeitsfeier,  b.  d.  Griechen  743,  d. 

Römern  1016.  1018. 
Hochzeitsgeschenke,    b.   d.   Hebräern 

337,  d.  Germanen  630,  d.  Griechen 

744,  d.  Römern  1017. 
Hochzeitskleidung,  b.  d.  Hebräern  887,' 

d.  Germanen  629,   d.  Grieehen  742, 

743.  744,  d.  Römern  1016.  1018. 
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Hofbeamten  (Hofstaat)  b.  d.  Aegypteni 
50,  Assyriern  197.  205.  211.  220, 
Parsern  271,  Hebräern  340,  Bömem 
1032  ff.  1035  ff.  1049.  1051  ff. 

Hoftracht  b.  d.  Bömem  nnt.  Augustas 
1049. 

Hoherpriester  b.d.  Hebräern,  dess.  Klei- 
dang 841.  843. 

Holmos  8€8.  921. 

Holofernes,  dessen  Heer  218. 

Holz  (Ban-  u.  Nutz-)  von  Cypem  183. 

Holzarbeit  d.  Römer  1274. 

Holzbau,  d.  Perser  289.  290,  kleinasia- 
tischer (lycischer)  Stamme  4^8.  434, 
pontischer  Völker  460,  d.  Inder  508. 
d.  Germanen  650  ff.,  der  Griechen 
(Gmndelement  des  Steinbaues)  810, 
d.  Etrusker  und  Römer  1152. 

Honores  1036. 

Honorins  ^65. 

Hopliten,  Bewaffnung  764.  771.  776. 

Hoplomachi,  deren  Aasrüstong  1147. 

Horatier  und  Curiatier,  Grab  der  1189. 
1190. 

Hom  (Musikinstrument)  b.  d.  Negern 
17,  Assyriern  248,  Persem  278,  He- 
bräern 849.  401,  Indern  494,  Grie- 
chen 769.  903,  Römern  1077. 

Hosea  819,  gegen  den  Kleiderluxus  d. 
Hebräer  333. 

Hosen,  s.  Beinbekleidung. 

Hosüae  1126. 

Hottentotten  12. 

Htlftgurtel,  8.  Gurt. 

Hüftenschmuck  d.  Aegjrptierinnen  48| 
d.  Indierinnen  484. 

Hühner,  heilige  d.  Römer  1351. 

Hälfstrappen,  d.  Griechen  770.  771,  d. 
Römer  1082,  (während  4.  Republik) 
1084,  unter  Marias  1087,  d.  Kaisem 
1088. 

Hfite  der  Römer '966,  pannoniiche  1064; 
yergl.  Kopfbedeckungen. 

Hütten,  d.  Araber  159.  163,  (Schilf-) 
d.  Hebräer  3^2 ;  yergl.  Wohnstätten. 

Hameralia  1065. 

Hunde  (Jagd-)  d.  Griechen  910. 

Hydria  447.  870. 

Hydriske  871. 

Hydrophone  870. 

Hyläa  (des  Herodot)  546. 

Hypaethrai-Tempel  817.  818. 

Hypäspisten,  deren  Bewaffnung'  779. 

Hyperoon  820. 

Hypocaustum  1238. 

Hypodemata  880. 

Hypokasterion  876. 
.  Hypotrachelium  822. 

Hystaspea.  („Vaa htassa")  259. 


L  J. 

Jachin  und  Boas  367. 

Jacken,  der  Aegypter  36,  Aethiopier 
125,  Kleinasiaten  412.  413,  griechi- 
scher Frauen  720,  römischer  Wei- 
ber 974. 

Jaculum  1069,  d.  Gladiatoren  1146. 

Jagd  (Jagdgeräth;  Jagdwaffen)  d.  Wald- 
indier  6,  Australier  12,  Neger  21, 
Aegypter  100,  Assyrier  249,  Perser 
270,  d.  Griechen  909.  910.  911,  Tgl. 
610,  Römer  1331. 

Jagdkleidung,  assyrischer  Könige  269, 
persischer  Könige  270. 

Jakob  315. 

Jama,  Opfer  d.  533. 

Janitor  .1021. 

Janthinpürpur  948. 

Janua  interior  d.  röm.  Hauses  1173. 

Janus  1346,  —  bifrons,  trifrons  u.  s.  w. 
1248. 

Jao-Dynastie  537. 

Japygen  929. 

Jati,  dess;  Pflichten  u.  Kleidung  499. 

Javan  29. 

Jaxamaten  577. 

Jazygen  577. 

Iberer  (spanische)  598.  599.  676  ff., 
680.  681. 

Iberia  545.  595.  675. 

Ibsambul  123. 

Ichthyophagen  187. 

Idole,  s.  Götterbilder. 

Jehu,  König  von  Israel  186.  319. 

Jemen,  Trümmer  ▼.  162. 

Jephtha  816. 

Jeremias  320,  gegen  die  Kleiderpracht 
der  Hebräer  334. 

Jerobeam  319.  328.  833.  858. 

Jerusalem  818. 

Jesaias  320,  gegen  d.  Kleideraufwand 
d.  Hebräer  333. 

Ignobiles  b.  d.  Römern  1002. 

Ihram,  Pilgerkleid  der  Araber  148, 
1  Weiber)  151.  709. 

Ikria  834. 

Iktinos.  838. 

Ilipula  676. 

Ilios  428. 

Illustres,  b.  d.  Römern  1054. 

Illyrier  589. 

Ilva  1058. 

Imbrices  823. 

Imperator,  Titel.  1048. 

Imperium    1035. 

Implavium  1168.  1174.  1175.  1181r  . 

Inarculum  1109. 
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„In  antis",  Tempel  818.  822. 

Inaiiguratiun  1119. 

Index  1836. 

Indien,    Allgemeines  Über  Land   and 

Volk  468  ff. 
Indier,    Stammgliedening    472,    ihre 

Stellung  in  der  Kostümentwicklung 

des  Ostens  548. 
Indigo  146.  478. 

indra  490.  495.  582,  Opfer  des  588. 
Industrie,  s.  Handwerk. 
Infula  1115.     . 
Infundibula  1292. 
Ingenuitat  1008. 
Insignien,  3.  Abceichen. 
In8ti.to  973.  1308. 
Instrumente,  chirurgische,  der  Aegyp- 

ter  110,  Griechen  906. 
Instrumentum  1804. 
Insulae  1171. 
Joachas  828. 
Joas  888. 

Joch  (Wagen)  d.  Römer  1324. 
Joctaniden  144. 
Jojakim,  Bauten  des  359. 
Jonier    29.  692.   698.  694  ,*  dorischer 

Einfluss  auf  d.  Jonier  702. 
Jonische  Baukunst  809. 
Josaphat  319. 
Joseph  315. 

Josia,  König  von  Juda  189. 
Josias  820. 
Josua  816.  346. 
Jotham.333. 
JoYianus  1052. 
Jovis  1100. 
Iphikrates,    dess.  Reform   im    g^iech. 

Heerwesen  775. 
Iros,  Bettler  im  homerischen  Epos  784. 
Isaak  155. 

Isis  46,  Kultus  b.  d.  Römern  1106. 
Isl&mabAd,  Tempel  521. 
Isroael  156. 
Ismaeliteii  145. 
Israel  315. 

Issedonen  548,  der.  Schmuck  555. 
Istakhr  (Burg  d.'  Perser)  803. 
Italien,    Allgemeines   über  Land   und 

Volk  925  ff. 
Jubal  401. 

Jüngling,  dessen  Kleidung  b,  d.  Grie- 
chen 739,   den  Römerp  1015. 
Judäa  319, 
Judicis  1037. 
Judith  387. 
Jugenderziehung,  bei  d.  Griechen  738.' 

739,  Römern  1013. 
Jiignm  1824. 
Julische  Schranken  1225. 


Juno,  deren  Bild  b.  d.  R5m6m   1346. 

Junouis  amiculum  1112. 

Jupiter,  —  Lapis  1117,  —  dessen  Bild 

b.  d.  Römern  1846. 
Jurisdiction  1044. 
Jus  imaginum  1003.  1046. 
Justinian  1058. 
Juvelierer,  s.  Goldarbeiter. 
Juventas,    Kultus  b.  d.  Römern  1130. 
Jyrken  548. 


K.  (rergl.  -C.) 


Kaaba  in  Mecka  161. 
Kabulistan,  Tope  Ton  516. 
Kabylen  149.  152. 
Kacabns  1290. 
Ka^mira,  Trümmer  520.     « 
Kähnet   >•  Schiffe. 
Kaffernstämme  12. 

Kaiser,   römische,  deren  Suisere  Er- 
scheinung 1049  ff. 
Kaiserkultus  d.  Römer  1122. 
Kaisermünsen,  röm.  1841. 
Kaiserpalüste  d.  Romer  1185. 
Kaiserthum  d.  Römer  1007. 
Kaitja  518.  518. 
Kalab&gh,  Burg  d.  Inder  507. 
Kalabscheh,   Tempelreste  von  128. 
Kala^ka  502. 

Kaladia  (Kaladoi ,  ^Kaladiskoi)  884. 
Kalasirier  60. 
Kalasiris  39. 
Kaiedon ien  603. 
Kallikrates  833. 
Kalpis  446.  870. 
Kalypteres  823. 

Kambyses  („Kabyia'O  124.  259. 
Kameel,  dessen  Bedeutsamkeit  für  d. 

Araber  166. 
Kameelhaare,    lur   Kleidung   benntst, 

b.  d.  Arabern  146.  159. 
Kameelreiterei  d.  Peipser  273. 
Kamin  in  röm.  Hänsern  1180. 
Kamm,  dessen  Gebrauch  b.  d.  Aeg^yp- 

tem  109,  Indern  530,  Griechen  732, 

Römern  993. 
Kana  884. 

Kanaan,   Stammbevölkerung  von   169. 
Kanaaniter  157. 

Kanal  des  Albanergebirges  1149. 
Kanalbau,  d.  Aegjpter  68,  Inder  508, 

pelasgischer    Kanalbau  807;    vergi 

Wa|serbau. 
Kandake  124. 
Kandia  689. 
Kandidaten  d.  röm.  Magistratnr,  deren 

Kleidung  1087. 
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•    Kandys,  Mantel  persischer  Könige  268. 

269. 
Kanephoren  884. 
Kanopen  1279. 
Kantharos  877. 
Kanthren  923. 

Kapelle  (Hans-)  d.  Römer  1177. 
Kapital   (Säulen-)  bei  den  Aegjptem 

76  flf,  Assyriern  228.  232,    Persem 

297,   Hebräern  367,   Indem  512  ff., 

Griechen   (dorisch.)    821 ,    (jonisch.) 

825,  (korinth.)  828,  Etraskern  1158, 

Römern   1156.  1161.  1162. 
Kappadocier  29.  170,   (Kleidung)  176. 

404.  457.  461.  539. 
Kappe,  s.  Kopfbedeckung. 
Kapuze,  b.  d.  Römern  976. 
Karabcl,  Felssculptur  461. 
Karamles,  Trümmer  192. 
Kjfravansarais  d.  Hebräer  380. 
Karchesion  877. 
Kardiophylax  1066. 
Kardnchen  (Kurden)  466. 
Karcr  403.  404.  691. 
Kariatyden,  d.  Aegypter  79,  Griechen 

827. 
Karische  Handhabe  der  Schilde  757. 
Karli,  Felsentempel  "519  ff. 
Karnak,  Tempel  72.  77.  79. 
Karpasos  („KarpÄsi")  478. 
Karthago  677.  934.  935. 
Kasernen,  der  röm.  Gladiatoren  1145. 
Kaspier,  deren  Kleidung  n.  Bewaffnung 

459. 
Kastagnetten,  d.  Aegypter  111,  Hebräer 

400,  Griechen  904,  Römer  1321. 
Kastelle  (Wasser-)  in  Rom  1246. 
Kastengliedemng  der  Inder  473,    ihr 

Einfluss  auf  die  Kleidung  485.  487. 
Katabanen,  Tempel  der  161,    Häuser 

162. 
Katakomben  1199. 
Katapeltai  914.  1344. 
Kathpaduka  (Kappadocier)  457. 
Kaukasus,  Völker  545  ff. 
Kausia  (thessalisch  -  makedonische)  d. 

Griechen  722. 
Kefa  (Cypercr)  95.  171,  Kleidung  177. 
Kefalae  821. 

Keilsteingewölbe  dl  Italicr  1151. 
Kekrüfalos  724. 
Kclebe  872. 

Keli-Schin  (pers.  Grenzstein)  308. 
Keller,  im  homerischen  Hause  432. 
Kelten,  enrop.  598,  deren  Verbreitung 

etc.    599.    601  ff.,    in   Spanien   677. 

680.  —  611.  933. 
Kolt-Iberer  599.  677.  678.  679.  680.  . 
Kelterprcssen  d.  Aegypter  99. 
Weiüs,  KostQmknnde. 


Kemli,  8.  Abas. 

Keramaikos  in  Athen  859. 

Keras,  Kerata  448.  878.  903. 

Kerketäer  545. 

Kerkidas  835. 

Kormes,  Färbemittel  d.  Indes  482. 

Kessel,  d.  Aegypter  101,  Assyrier  241, 
Skythen  573,  Griechen  873. 

Ketten ,  s.  Halsschmuck  u.  s.  w. 

Ketienpanzer,  d.  Hebräer  348,  Iberer 
683,  Römer  1066. 

Keule,  d.  Australier  11,  Neger  16,  Ae- 
gypter 58,  Aethiopier  130.  131 ,  As- 
syrier 217.  249,  Ferser  277,  klein- 
asiatischer u.  homerischer  Krieger 
423.  426,  Inder  492,  Germanen  639, 
Griechen  762. 

Keulenmesscr  d.  Aegypter  58. 

Khorsabad,  Trümmer  187.  192. 

Kiborion  1296. 

Kiboutoi  894. 

Kidaris  (Kopfbnnd)  pers^  Könige   269. 

Kiesel,  heiliger,  der  Fetialen  1117. 
1118.   13Ö0. 

Kikloi  1239. 

Kimon  695.  833. 

Kimmerier  546. 

KiHna  (Chinesen)  533. 

Kinder,  deren  Haartracht  bei  den 
Aegyptern  40.  41,  deren  Verhältniss 
zu  ihren  Eltern,  b.  d.  Griechen  738  ff., 
bei  d.  Römern  1013,  deren  erste 
Pflege  und  Kleidung  b.  d.  Griechen 
738,  b.  d.  Römern  1014,  Abzeichen 
der  Kinder  vornehmer  Römer  1015. 

Kinderklapper,  der  Griechen  895. 

Kinderspielzeug,  s.  Spiele  und  Spiel- 
apparate. 

Kinyras,  Erfind,  d.  Bergbaues  182. 

Kirbasia,  (Kopfbedeckung)  der  Perser 
276. 

Kissybion  d.  Homer  447. 

Kisten  kleinasiatischerund  homerischer 
Griechen  451,  der  Römer  1313.  1314. 

Kithara,  d.  Hebräer  401,  Erfindung  der 
Lvdier  453,  b.  d.  Griechen  453.  899. 
901.  Kömer  1319. 

Klageweiber,  b.  d.  Griechen  744,  d.  Rö- 
mern 1029. 

Klappern,  (Musikinstrument  d.  Wald- 
indier  9,  Australier  12,  Aegypter  111, 
Griechen  904,  Römer  1320. 

Klappstühle',  b.  d.  Aegyptern  106,  d. 
Assyriern  .245,  d.  Kleinnsiaten  450, 
Griechen  889,  Römer  1318. 

Kleider,  älteste  Form  derselben,  aus 
Blättern  5,  Bast  6,  Thierfellen  10,  — 
der  Afrikaner  13,  Aegypter  32  (Ma- 
terialien) 31.  35,  (weibliche)  38,  (d. 
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Priester)  51,  (Priesterinnen)  58,  der 
Aethiopier    125.     126    (weibl.)    128, 
Araber  147  (weibliche)  151,  Assyrier 
(weibliche)  209,   Perser  263,    Med  er 
(männliche)  263.  264,   Hebräer  322. 
824,   (Männer)   826,  (Weiber)  381. 
832  (Priester)  342,  Damascener  328, 
Phrygier,  Lydier  407.  412,  (Standes- 
bezeichnende der)  Kleinasiaten  417 
(weibl.)  410.  415,  Kappadocier  461, 
Saker  462,   Gallier  463,    Kardnchen 
466,  Armenier  466,  Inder  479,   480, 
Chinesen  538,  Skythen  552  (weibl.)' 
454,  Peukinen,  Bastarnen,  Veneden, 
Aestier,  Sueven  5Bl ,  Sarmaten  .^82 
(weibl.)  583,  Illyrier  und  Dacier  588 
(weibl.)  590,  Illyrier,  Morlaken,  Sar- 
maten 589,  Gallier  613  (weibl.)  622, 
und  Britannier  616.  619  (weibl )  622, 
Germanen  614.  615.  616  (weibl )  617. 
618,     (Priester)     633,     (Kaledonier, 
Maaten)  61£,  (Quaden,  Markomannen,' 
Hermunduren)    621,    (der   Druiden) 
631.632,  Iberer  (weibl.) 682,  Balearen 
687.  Griechen  703  (Grundform)  704, 
(b.  den  Attikaern)  718,  (b.  den  Do- 
riern)  708,  Thessaliern,  Makedoniern, 
Aetoliern,  Megarem,  Arkadern  735, 
(Kriegskleider,  b.  d.)  Spartanern  765, 
Athenern  767  etc.,  Italiern  (nationaler 
Unterschied  bei  Etruskern  und  Kö- 
mern) 941  ff.,  Etruskern  (Material  u. 
Handwerk)  943,  (raännl.  948,  (weibl.) 
950,  Römern  (Material  u.  Handwerk, 
948,    (männl.)    95i;    (weibl.)   968  ff. 

Kleideraussatz  bei  d.  Hebräern  326. 

Kleidergesetze,  (Kleiderordnungen)  d. 
Aegypter  51,  Hebräer  326.  331,  (d. 
Priesterkleidung)  324.  d.  Inder  487, 
Griechen  734.  735,  Römer  945.  946. 
965,  (d.  Severus)  1007. 

Kleiderspange,  der  Germanen  617, 
d.  Odysseus  746;  vergl.Fibul,  Haftel, 
Spange. 

Kleiderpresse  d.  Römer  1331. 

Kleinasien.  Allgemeines  über  Land 
und  Volk  402  ff.,  Kostumentwick- 
lung  542. 

Kleisthenes,  Dekorationsmaler  der 
Griechen  836. 

Kleisthenes,  dess.  Reformen  im  griech. 
Heerwesen   770. 

Kleomenes  693.  694.  695.  (III.),  des«. 
Reform  der  griech.  Bewaffnung  7i6. 

Kleon  697. 

Kleopatra,  Perle  d.  995. 

Kleophant  1269. 

Klepsydria  89  t. 

Klinon  890. 


Klismos  449.  887. 

Klisthenes  694. 

Kleister,  buddhaistische  518. 

Knabenliebe  b.  d.  Griechen  742. 

Kniehosen  röm.  Soldaten  d65. 

Knöchelspiel,  d.  Griechen  895.  897. 

Knöchelschmuck,  s.  unt.  Armscbmnck 

u.  Beinschmuck. 
Knute,   d.  Perser  314,  bosporanischer 

Fürsten   560.    Skythen    564,    Römer 

1324,  s.  a.  Peitsche. 

Kochgeschirr,  d.  Aegypter  101,  Assyrier 
241,  persischer  Könige  311,  Hebräer 
385,  Kleinasiaten  448.  altnordisches 
668,  der  Griechen  873,  der  Romer 
1290. 

Kochkunst  d.  Römer  1024. 

Kodomannus  261. 

Kodrus  692.  693. 

Köche  d.  Römer  1024. 

Köcher  (Pfeilk.),  d.  Aegypter  57,  Araber 
157,  Assyrier  214,  Perser  277,  He- 
bräer 349,  Kleinasiaten  423,  Inder 
490,  Skythen  564,  Sarmaten  586. 
Griechen  761,  Römer  1072. 

Könige,  der  Neger,  (Abzeichen)  18. 
d.  Aegypter,  (Abzeichen)  46,  (Kriegs- 
rüstung) 61,  Aethiopier,  (Abzeichen) 
127.  128,  Assyrier,  (Abzeichen)  198. 
199,  (Gefolge  u.  Kriegsrüstung)  220. 
221,  von  Axum  (Kleidung)  139,  d. 
Nabatäer  (Kleidung)  155,  d.  Tyrier 
(Abzeichen)  177,  Phönicier U.Hebräer 
(Abzeichen)  338.  339,  Klein&siaten 
(Abzeichen)  418,  d.  Inder  (Kriegs- 
rüstung) 494  (Abzeichen) 495,  Skythen 
(Kleidung)  556.  557.  558,  bospora- 
nischer Fürsten  (Abzeichen)  558,  Sar- 
maten (Kleidung)  590,  Dacier  (Klei- 
dung) 590,  Gallier,  Britannier  und 
Germanen  (Abzeichen)  635.  636, 
Griechen  745,  Athener  (Abzeichen) 
749,  Spartaner  (Abzeichen)  747. 
Römer  (Abzeichen)  1032,  Etrusker 
(Abzeichen)  1034,  —  deren  priester- 
liche Function  bei  d.  Römern  1100. 
(Opfcr-König  d.  Römer)  1119. 

Königin,  d.  Aegypter  (Abseichen) 
50,  Aethiopier  (Abz.)  128,  Perser 
285,  Hebräer  339,  Opfer-Königin  der 
Römer  1120. 

Königspalläste,  der  Aegypter  70  ff., 
Assyrier  229.  Babylonier  233,  Perser 
290  ff.,  Hebräer  357  ff.,  Inder  503. 
506,  bosporanischer  Fürsten  568. 

Königsspiel  d.  Griechen  895. 

Königsthum  d.  Dorier  747. 

Königstraner  d.  Spartiaten  748. 
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Körbe,  der  Waldindier  8,  Australier 
12,  Aegypter  108,  (metallene)  der 
Kleinasiaten  447,  d.  Griechen  884, 
Römer  1314.  1351. 

Koffer,  s.  Laden. 

Kohlenbecken,  der  Hebräer  387,  der 
Griechen  885,  d.  Kömer  1303. 

Koilon  884. 

Koiscbe  Gewebe  408.  415.  946.  969. 

Kokkosfarbe  707. 

Kolandiophanta  510. 

Kolcbier,  deren  Bewaffnung  459. 

Kolchis  545- 

Kollegium,  der  Priester  b.  den  Römern 
1101,  —  der  Auguren  1115,  —  d. 
Fetialen  (Amt  und  Kleidung)  1117, — 
d.  Pontifices  1118{  -^  d.  Quindecim- 
viri  sacris  faciundis  1120.  —  Sacer- 
dotes  Matris  Deum  1120  ff.,  ~ 
Septemyiri  Epulones  1121. 

Kolpos  713. 

Kolymbethren  882. 

Kommandostäbe,  (germanische)  636. 

Komödie,  d.  Griechen  997,  (Tracht) 
801,  Römer  1139  (Tracht)  1141. 

Koncerte  d.  Römer  1143. 

Konditoren,  römische  1024. 

Kon-fu-tse  536. 

Konis  871. 

Konisterion  838. 

Kopfaufsätze  römischer  Schauspieler 
1140. 

Kopfbedeckung,  d.  Waldindier  6,  Au- 
stralier 10,  Aegypter,  (männl.)  36, 
(weibl.)  40,  Aethiopier  126.  129, 
Araber.  150,  Westasiaten  178,  As- 
syrier (königl.)  200,  (priesterliche) 
203,    (allgemeine)    205,    Perser  263. 

•  264,  (staatsamtliche)  266,  (weibliche) 
285,  Hebräer  (männl.)  330,  (weibl.) 
333,  (hohenpriesterl.)  343,  Klein- 
asiaten 413,  Inder  480.  481,  Skythen 
553,  Dacier  588,  (europäisch.)  Sar- 
maten  583,  Griechen,  (männl.)  722, 
(weibl.)  724,  Etrusker  952,  Römer 
(männl.)  965,  (weibl.)  977,  d.  Flamen 
Dialis  1108,  d.  Flaminica  Dialis 
1109.  1110. 

Kopf  binden  der  Babylon  ier  205. 

Kopfschmuck  (-Reifen,  etc.)  der  Wald- 
indier 6,  Aegypter  (weibl.)  42.  44, 
(königl.)  37,  Aethiopier^  (königl.)  128. 
Westasiaten  178,  Assyrier  (königl) 
200,  Perser  (königl.)  269,  Hebräer, 
(weibl.)  337,  Kleinasiaten  (weibl.) 
416,  bosporanischer  Fürsten  559, 
Griechen,  (weibl.)  724  ff.,  Germanen 
♦127,  iberischer  Weiber  682,  Etrusker 
P83,  Römer,  (weibl.)  989  ff.,  d.  Priester 


der  Mater  Magna  b.  d.  Römern  1121 ; 
vergl.  Diadem,  Corona,  Krone, 
Kranz  u.  s.  w. 

Kopfschutz,  d.  Australier  10,  Neger  16, 
Aegypter  55,  Philistäer  179,  Assyrier 
212,  Perser  275  276,  Hebräer  348, 
Kleinasiaten  u.  homerischer  Krieger 
420,  Inder  490,  Skythen  563,  (Jer- 
manen  639,  Griechen  757,  Etrusker 
1062,  Römer  1063;  vergl.  Helm. 

Kopfstützen,  d.  Neger  21,  d.  Aegypter 
107. 

Kopftuch,  d.  Araber  147.  150,  arab. 
Weiber  153,  d  Flaminica  Dialis  1110. 

Kopis  774. 

Koptos,  Gefässe  von  862. 

Korallen  d.  Inder  484. 

Korax  847. 

Korinth  692.  695.  699,  (Handel)  704. 
856.  857. 

Korinthische,  Baukunst  809.  —  Säule 
d.  Römer  1159. 

Korinthisches  Erz,  Gefässe  1285. 

Koroados  8. 

Korsette  indischer  Weiber  481. 

Korykeion  838. 

Korykos  906. 

Korynephoren  769. 

Kos,  Gewänder  von  704. 

Kosmetik,  s.  Schmuckmittel. 

Kosmos,  Bedeutung  d.  Worts  bei  d. 
Griechen  727. 

Kosti,  heilig.  Gürtel  d.  Perser  283. 

Kothon  880. 

Kothurn  (Kothurni),  727.  800.954. 1141. 

Kottabos  896.   1316. 

Kotyle  878. 

Kragen  (Hals-  und  Brust-),  d.  Aegypter 
44,  Aethiopier  129,  Assyrier  209. 

Krahn,  b.  d.  Griechen  847,  d.  Römern 
1256. 

Krankensessel  d.  Römer  1327. 

Kranz,  (dessen  Gebrauch  als  Kopfputz), 
b.  d.  Aegyptem  44,  Persern  288, 
Hebräern  345,  Griechen  741.  (d. 
Archonten)  750,  (Priester)  784,  Preis- 
kränze (olympische,  pythische)  793, 
(nemeische,  isthmische)  794,  —  b.  d. 
Etruskem  981  (gold.)  983,  Römern 
1136,  (Weiber)  996,  (künstliche)  1026. 
1029,  (Preiskränze)  1144,  (Aehrenkr.) 
d,  Fratres  arvales  1113,  (Opferkr.  d. 
Rom.)   1124. 

Kranzgesims,  b.  d.  Aegyptern  73.  83. 
Assyriern  228.  229,  Persern  298. 
Griechen  822  ff.,  Römern  1163. 

Krater  446.  8*75,  —  künstlicher  von 
{i\M  1288.   1297. 

Krates,  (Ingenieur)  846. 
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KrÄtes.  (Dichter)  798. 

Kratinos  798. 

Kraut,  heiliges,  d.  Fetialen  1117. 

Kreisel,  d.  Aegypter  114,  Griechen 
895. 

Krepides  724.     - 

Kre^  689. 

Kreuzgewölbe  d.  Römer  1164. 

Kriegsbaa  der  Römer  1248;  s.  im 
übrig.  Befestigungen,  Belagerungs* 
bau,  Festungsbau,  Burgen. 

Kriegsbrückenbau  d.  Römer  1268. 

Kriegserkllirung,  deren  Ceremonie  bei 
den  Römern  1117. 

Kriegsführer,  s.  Feldherrn,  Oberbe- 
fehlshaber. 

Kriegsgeräth,  d.  Aegypter  118,  Assyrier 
250,  Perser  313,  Hebräer  889,  Klein- 
asiaten 453,  Inder  580,  nordeurop. 
Völker  671,  Griechen  914,  Römer 
1344. 

Kriegsgericht  d.  Römer  1092. 

Kricgskleidung,  d.  Aegypter  60  ff.,  d. 
Assyrier  217  ff.,  Perser  279  ff., 
Hebräer  349  ff.,  Kleinasiaten  425. 
426,  Inder  489,  Gdechen,  (Spartaner) 
709,  (Athener)  765,    Römer  1074  ff. 

Kriegsmantel,  d.  Griechen  715,  Römer 
1074,  (römischer  Feldherren)  1076. 

Kriegsmusik,  d.  Neger  22,  Aegypter 
60,  Assyrier  217,  Perser  279,  Inder 
494,  Germanen  645,  Griechen  769, 
Römer  1076.  1077. 

Kriegsschiffe,  8.   Schiffe. 

Krtegssold,  d.  Griechen  764.  770. 
Römer  1082. 

Kriegswagen,  d.  Aegypter  95.  116.  117,' 
Aethiopier  136,  Westasiaten  184, 
Assyrier  250.  251.  252,  Perser  ;<13, 
Hebräer  389,  homerischen  Griechen 
454,  Inder  530,  Britannier  671, 
Griechen  764. 

Kriegswesen,  d.  Aegypter  53,  Assyrier 
210.  214.  250,  Perser  273,  Hebräer 
346,  Kleinasiaten  und  homerischen 
Griechen  418.  454  ff.,  Inder  527, 
Skythen  und  Sarmateu  564,  Iberer 
683,  Germanen  und  Gallier  646, 
Griechen  752,  Etrusker  und  Römer 
1056. 

Kriomata  846. 

Krios  844. 

Kritias    1281. 

Krünungsfeicr  b.  d.  Hebräern  338. 

Krösus  418. 

Krone,  ägyptischer  Könige  u.  Köni- 
ginnen 48. 50,  assyrischer  Könige  201, 
persischer  Könige  267 ,  hebräischer 
Könige  339,  (bronzene)  d.  Germanen 


636,  —  d.  Athener  749,  Ehrenkronen 
röm.  Soldaten  1094,  d.  Prieater  d. 
Mater  Magna  1121,  8.  auch  Corona. 

Krossos  871. 

Krotalen  904. 

Krummstab,  d.  Aegypter  SO,  Angiuren 
1116. 

Krystall-Gefässe  der  Römer  1288. 

Kshatriajs  473.  474,  deren  Äbzeiehen 
486.  487.  488. 

Kuchensorten  b.  d.  Römern  1024. 

Küche  in  röm.  Häusern  1175.   1177. 

Küchengeräthe,  d.  Aegypter  101,  As- 
syrier 248,  Perser  811,  Hebräer  385, 
Griechen  867  ff.,  872,  d.  Römer  1290, 
—  1808. 

Küstenbewohner  9. 

Kugeln  von  Bernstein  und  Krystall  als 
Kühlmittel  vornehm.  Römerinnen  996. 

Kuijündschik,  Trümmer  von  188.  192. 

Knl-Obo,  Gräberfund  von  557. 

Kultus,  d.  Aegypter  51,  Assyrier  202, 
Perser  282,  Hebräer  840,  Klein- 
asiaten 403,  Inder  474.  475.  510, 
Skythen  565,  d.  nordeurop.  Völker 
631,  Gallier  u.  Germanen  630,  Iberer 
684,  Griechen  781,  Etrusker  1103, 
Römer  1099.  1103  ff.  (Kultusforroen) 
1123,  (orientalischer  K.  d.  Römer] 
1106. 

Kultusbau,  s.  Kultusstätten,  Tempel. 

Kultusbilder,  s.  Götterbilder,  Idole. 

Kultusgeräth ,  d.  Neger  22,  Aegypter 
118,  Babylonier  234,  Assyrier' 254, 
Pcrser314,  Hcbräcr390,  Kleinasiaten 
u.  homerischen  Griechen  456,  Inder 
532,  altnordischer  Völker  672, 
Griechen  915,  der  Etrusker  u.  Ro- 
mer 1345  ff. 

Kultusstätten,  d.  Aegypter  70  ff., 
Aethiopier  133^,  Araber  161,  Assyrier 
234,  Perser  305,  Phönicier  360, 
Hebräer  360,  Kleinasiaten  438,  Inder 
511,  Skythen  568,  Nordenropäer  659, 
Kelten  661,  Griechen  811,  d.  alteu 
Etrusker  und  Latiner  1152. 

Kumnieh  132. 

Kunstform,  (deren  Wesen  u.  Vcrhältniss 
zur  Wirklichiceit  namentlich  in  Be- 
zu«:^  auf  die  Beurtheilung  kostüm- 
liclier  Darstellungen),  b.  d.  Aegyptern 
31.  94,  Aethiopiern  124,  Assyriern 
192.  193,  Persern  261.  265,  Chinesen 
538,  Griechen  700  ff.,  Römern  940. 
1152. 

Kupfer,  (dessen  Gebrauch),  b.  d.  Negern 
15,  Aegyptern  56  ff.,  Assyriern  214*. 
241,  Hebräern  383,  Indern  488.  525, 
Chinesen   537,    nordeurop.    Völkern 
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612,  Galliern  618,  Griechen  690.  758, 
Etruskern  und  Römern  1058. 

Kupferschmiede  d.  Römer  *1059. 

Kappelgewölbe  d.  Römer  1164. 

Kureien  691. 

Kani  478,  deren  Waffen  .489. 

Kusch,  s.  Aethiopien. 

Kyathos  874.  878. 

Kybele,  Idol  439,  KaU^8  d.  Römer  1 106. 

Kybetinda  904  not. 

Kybois  879. 

Kyklopische  Bauten,  in  Griechenland 
808. 

Kylix  878.  1296. 

Kymatia  822. 

Kymbalon  904. 

Kymbion  878.  1296. 

Kynae,  (böotische),  d.  Griechen  728. 

Kypellou  447. 

Kypselos,  Lade  d.  917. 


Laaren  1100. 

Labanrm  1080.  1238. 

Labrum  1298. 

Labrys,  (Doppelaxt)  418. 

Labyrinth  in  Aegypten  89. 

Lacerna  680.  962.  963. 

Laconicum  1238. 

Lactentes  1126. 

Lacus  Curtius  1210. 

Lacus  (Wasserreservoir)  1246. 

Laden,  (Koffer),  d.  Aegypter  108,  As- 
syrier 242.  246,  Kleinasiaten  und 
homerischen  Griechen  451,  Hebräer 

387,  d.  späteren  Griechen  893,  der 
Römer  1313. 

Läden,  (Verkaufs-)  in  röm.*  UäuBem 
1177.  1178. 

Laena  962.  964,  d.  Flamen  Dialis  1109. 

Laertes  736. 

Lageua  (Lagunos)   1290. 

Lager,  (Kriegs-  oder  Feldlager),  der 
Aegypter  91,  Araber  160,  Assyrier 
238,  Perser  304.  Hebräer  377,  Klein- 
asiaten u.  d.  homerischen  Krieger 
441,  Germanen  653,  Griechen  776.844, 
Römer  1252. 

Lagerstätten,  (sophaartige),  d.  Aegypter 
1 08,  Assyrier  246,  Perser  311,  Hebräer 

388,  Kleinasiaten  und  homerischen 
Helden  451,  Inder  521,  nordeurop. 
Völker  670,  Griechen  890,  Römer 
1308. 

Lagunoi  868.  869. 
Lakcdämonier  .693, 
Lakonlen  692. 


Lakonisten,  deren  Kleidung  733. 

Lampen,  d.  Aegypter  110,  Assyrier  242, 
Hebräer  387,  Kleinasiaten  451, 
Griechen  885  ff,  Etrusker  1281,  Rö- 
mer 1298  ff. 

Landbau  (Geräth)  der  Griechen  908, 
Römer  1329.  1330. 

Lancea  1069.  1098. 

Lances  1292. 

Landhäuser,  d.  Aegypter  68,  Griechen 
816,  Römer  1182. 

Lanista  der  röm.  Gladiatoren  1145. 

Lanka  469. 

Lantia  683. 

Lanze,  d.  Waldiudier  7,  Australier  11, 
Neger  16,  Aegypter  57,  Araber  156, 
Westasiaten  179,  Assyrier  215,  Per- 
ser 276,  Hebräer  348,  Kleinasiaten 
428.  426,  Inder  491,  Skythen  und 
Sarmaten  546,  Britannier  687,  Ger- 
manen 638,  Griechen  761,  Etrusker 
u.  Römer  1069,  (heilige)  der  Fetia- 
len  1118. 

Lapides  misselis  1078. 

Lamakes  898. 

Latera  1260. 

Laternen,  d.  Aegypter  110,  Griechen 
886,  d.  Römer  1302. 

Laticlavia.  (Tunica)  d.  römisch.  Sena- 

•  toren  1035. 

Latiner  929.  930.  999. 

Latium,  älteste  Bewohner  931. 

Latus  clavus,  Abzeichen  d«  römischen 
Adels  1003,  d.  Senatoren  1035,  Ver- 
fall seines  Wertbes  1008. 

Laudatio  funebris  1031. 

Lauf,  gymnast.  d.  Griechen  904  Note. 

Laufhallen  d.  Griechen  846,  d.  Römer 
1256. 

Lazika  545. 

Lebadea,  Throphonioshöhle  787. 

Lebetes,  Lebes  883.  921.  1290. 

Lecti  1308. 

Lectica  (Sänften)  1325. 

Lectistemien  b.  d.  Römern  1121.  1347. 

Lectulus  1310. 

Lectus  genialis  1020,  1309.  1310, 
(SUnd  des)  1174,  —  funebris  1030. 
1309.  1310,  —  cubicularis,  tricli- 
uiaris  1309.  1310. 

Lectus  medius,  imus  u.  summus  1311. 

Leder,  dessen  Gebrauch,  b.  d.  Afrika- 
nern 15.  16,  Aegyptem  32.  38,  Ara- 
bern 147.  150,  Assyriern  194,  Per- 
sem 263.  264,  Hebräern  384,  Indern 
488,  Skythen  552,  Galliern  614, 
Griechen  760,  Etruskern  u.  Römern 
1059. 
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Leg^ti  1085,  unter  d.  römischen  Kai- 
sern 1088. 

Legen  545. 

Leges  tabellariae  13S3. 

Legio  1081. 

Legnmina  1024. 

Lehnstähle,  s.  Stähle. 

Lehrlinge  d.  röm.  Gladiatoren  1145. 

Leibbinde,  homerischer  Krieger  421, 
griechischer  Weiber  730,  römischer 
Weiber  991. 

Leiohetaansstattang,  d.  Aegypter  121, 
Assyrier  286,  Perser  287.  300,  He- 
bräer 381.  402,  Inder  521,  Germa- 
nen u.  Gallier  655  ff.,  Griechen  744, 
Römer  1028,  (Apparat)  1352. 

Leichenritual  d.  Römer  1027. 

Leichenwagen,  d.  Aegypter  121,  Ale- 
xanders d.  Grossen  832. 

Leitern  d.  Aegypter  118,  Römer  1308. 

Leitstab  für  d.  Elephanten  d.  Inder  491. 

Lekane  872. 

Leki  545.  ' 

Lekythos  882. 

Lelager  691. 

Lembi  1262. 

Lentulus,  Mänzen  d.  1341. 

Lepaste  878. 

Lesgier  545. 

Leuchter,  sechsarmiger  d.  Hebräer  363, 
d.  salomonischen  Tempels  367.  396, 
siebenarmiger  des  herodianischen 
Tempels  373.  374.  399,  der  hebräi- 
schen Stiftshütte  393,  d.  sernbabel- 
schen  Tempels  399. 

Lenchtthürme,  d.  Griechen  854,  Rö- 
mer 1264. 

Leucosyrier  404. 

Leves  cohortes  1089. 

Lex  Domitia  1104,  —  Oppia  1007,  — 
Ogulnia  1116. 

Libatio  1127. 

Liber   1335. 

Liberi  999. 

Libcrtinae..  Kleidung  1011. 

Libitinarius  1028. 

Liburnao  1261. 

Lichter  (Wachs-  und  Talg-)  d.  Grie- 
chen 886,  Römer  1298. 

Licinius  1042,  Antrag  d.  L.  LucuUus 
1105. 

Lictor  (Lictoren)  1046,  Kleidung  1055. 
1076,  d.  Könige  1035,  der  Consule 
1038,  d.  Dictator  1039,  d,  Decemviri 
1042,  d.  Prätoren  1044,  d.  Senatoren 
1046,  d.  Augustus  1049,  d.  Magistri 
vicorum^l054,  d.  Feldherren  1076, 
Lictores  turiatii  1105,  d.  Flamen 
Dialis   1109,   der  Vestalinnen  U14. 


Ligula  1292.  1350. 

Liguria  602. 

Ligurier  935. 

Limbi  978. 

Limus  1128. 

Lineal  d.  Aegypter  96,  Romer  1331. 

Linnen,  dessen  Gebraach,  b.  d.  Aegyp- 
tern  32,  Arabern  146,  Assyriern  IDhL 
Hebräern  325,  ^homerisch.  Griechen 
406,  Indem  479*  Spaniern  680,  Ger- 
manen 615,  Griechen  704,  Römern 
946. 

Linnenpanzer,  d.  Aegypter  61,  Assy- 
rier 213,  Perser  274,  Kleinasiaten 
421,  Griechen  760. 

Lippenring  b.  d.  Assyriern  221. 

Lituus  (Musikinstrument)  1078,  (Stab 
d.  Auguren)  1116.   1349. 

Livius  Andronicus  1132.  1138. 

Loca  Sacra  1208. 

Loculi  1314.  1334. 

Locus  in  senatu  1045. 

Locke,  Abzeichen  der  Kinder  (41.  45) 
und  Priester  des  Phtah  (53)  b.  den 
Aegyptern. 

Locupletes  1081. 

Löffel,  d.  Neger  21,  Aegypter  105,  As- 
syrier 243,  altnordisch.  669,  Grie- 
chen 893,  Römer  1292. 

Löschapparat  d.  Römer  1342. 

Löthung,  deren  Erfindung  445. 

Löwensäulen  d.  Buddhaisten  513. 

Löwenthor  von  Mykenä  805. 

Logeion  835. 

Lokrer  763. 

LoUa,  Schmuck  der  995. 

Londinium   (London)  649. 

Longimanus  260. 

Loose  d.  Römer  1334. 

Loricia,  ferrea  1065,  hamata  u.  squa- 
mata  1066. 

Lorum  1003.  1015. 

Lothschuur,  d.  Aegypter97,  Römer  1331. 

Loutär  (LoutärionJ  882. 

Luceres  931.  998. 

Lucerna  (cubiculares,  balneares,  tri- 
cliniares,  sepulcrales)  1298. 

Luchneia,  Lucbnouchoi  886. 

Luci  .1208. 

Lucius  —  Crassus,  Luxus  im  Privat- 
bau  1170.  1180,  —  Camillns  (SUnd- 
bild)  1211,  —  Crassus  1285,  — 
Mummius  1232. 

Lucumonen  997.  998. 

Lud  404. 

Ludi,  plebei  in  Circo  1122.  1134,  — 
Romani  1129.  1133.  1134.  1138,  — 
magni  oder  maximi  1130.  1134,  — • 
circenses;  theatrales  1133,  —   am- 
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phitheatrales  1183.  1144,  —  cerea- 
les  1131,  —  seyirales  1137,  —  libe- 
rales; säcnlares  1131,  —  aug^stales 
1131.  1134,  —  scenici  1138.  1189.  — 
victoriae  1134,  —  votivi  od.  concep- 
tiyi  1130.  1134,  —  sUti  od.  stativi 
1130,  —  extraordinarii  od.  impera- 
tivi  1130,  —  solennes  1134,  —  fu- 
nebres  1130,  —  Apollinaris  1130. 
1134,  —  Megalenses  1130.  1134,  — 
Trojae  1137. 

Lud!  Uterarum  1210. 

Ludas  latruncalomm  1316. 

Lugdanensis  608. 

Lnmeii  d.  römisch.  Hauses  1174.  1179. 
1180. 

Lannla  1036. 

Luperci  1 101,  Amt  n.  Festkleidangl  112. 

Lnpus  1256. 

Luqsor,  Tempel  81. 

Lnsitania  678. 

Lastratio  1014. 

Lastron  838. 

Lntatius  Catnllns,  Schatzhaas  des  1 1 59, 
Archiv  1213. 

Lazasgesetze  d.  Römer  934.  1007. 

Lyohnoi  885.  1281. 

Lycier  404.  406.  427. 

Lydier,  Schamhaftigkeit  der,  17J,  — 
404.  426. 

Lykaonien  458. 

Lykurg,  Gesetzgeber  698.  694.  695, 
Verordnung  über  Anlage  des  dori- 
schen Hauses  811. 

Lykurg  913. 

Lyra,  d.  Aegypter  113,  Assyrier  249, 
Hebräer  401,  Inder  529,  d.  späteren 
Griechen  899.  900,   d.  Römer  1819. 

Ly Sander  697. 

Lysykrates,  Monument  d.  829, 


M. 


Ma,  Tempel  d.  440." 

Maasse   d.  Babylonier  247,    d.  Römer 

1297. 
Kaccus  1142. 
Macellam,    magnum    1218,   —   Liviae 

1219. 
Mactra  1291. 
Mäanderrerzierung    auf  Kleidern    der 

Kleinasiaten  409. 
Mäniana  1177.  1235. 
Maenius  (Reiterstandbild)  1211. 
Männerkleider,  s.  Kleider. 
Mäonen  404. 
Märkte  der   Griechen   840,  d.  Römer 

1210.  1218. 


Magadha  508. 

Magadis  901. 

Magier,  Institut  d.,  b.  d.  Persem  282. 

Magister  populi  1035,  während  d.  Re- 
publik, Amt  u.  Kleidüng  1038,  — 
equitum,  Amt  und  Kleidung  1039; 
1085,  ~  d.  Fratres  anrales  1112. 

Magistrate  d.  Römer,  deren  Ehrenbe- 
zeugungen gegen  einander  1045, 
neue,  unter  den  Kaisem  und  deren 
Abzeichen  11)54,  -r-  niedere  der  Re- 
publik,  deren  Abzeichen  1045.  1046. 

Magistratus  majores  1045,  — ,  minores 
extraordinarii  1046. 

Magistri  vicorum  (und  pagorum)  1046; 
unt.  d.  Kaisem,  Abzeichen  1054. 

Magnes  798. 

Mahäbharata  477. 

Mahlzeiten,  d.  Inder  527,  Gallier  670, 
Iberer  687,  Spartaner,  Athener  740, 
Römer  1025. 

Makalla,  Vrümmer  163. 

Makoraba,  s.  Mecka. 

Makrobier,  Todtenbestattang  d. ,    137. 

Makrokolon  687. 

Makronen,  Kleidung,  Waffen  459. 

Maktra  882. 

Malkbathmm  536. 

Malkasten  d.  Römer  1881. 

Malleoli  1256.  1263. 

Mallens  1173.  1350. 

Malus  1261. 

Mamillare  971. 

Mamisi,  s.  Typhonien. 

Mamurra,   Luxus   im  Privatbau  1170. 

Manasse  320. 

Mandrokles  3o5. 

Mandubier  (Yersilberung)  613. 

Mangara  994. 

Mangelholz  der  Araber  164. 

Manica  1344. 

Manica  d.  röm.  Gladiatoren  1146. 

Manipulus  1078. 

Manipularstellung  d.  röm.  Heers  1082. 

Manius  Curius,  Nutzbauten  1158. 

Manlii  Torquati,  Abzeichen  des  Ge- 
schlechts 999. 

Mannbarkeit,  Abzeichen  der,  bei  den 
Galliern  629,  Germanen  630,  Grie- 
chen 739,  Römern  1015. 

Manni  1329. 

Mansio  1111. 

Mantel,  der  Australier  10,  Neger  14. 
Aegypter  89.47.  50,  Aethiopier  126, 
Araber  149,  (weibq  152,  alten  West;^ 
asiaten  174,  Perser  268.  269,  Heb^ 
räer  324.  328,  Kleinasiaten  415, 
(Kriegsm.)  424.  427,  Inder  480.  481. 
482,    europ.   Sarmaten    588,   Dacier 
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588,  Germanen  617,  Gallier  619, 
Belgier  62Ö,  Iberer  681,  der  dori- 
schen Griechen  (männl.)  708,  (Schul- 
terin.)  710,  (weibl.)  713.  der  ioni- 
schen Griechen  (männl.)  714,  (kleine 
Mäntel)  griech.  Frauen  720,  der 
Etrusker  (männl.)  949,  (weibl.)  9öl. 
Römer  (weibl.)  974,  (vergl.  Toga), 
der  römisch,  kaiserl.  Beamten  1055, 
d.  röm.  Soldaten  1075. 

Mantik  d.  Griechen  789. 

Mantuanisches  Gefass  1286. 

Manu  474.  477. 

Manuballistae  1344. 

Manumissio  1000. 

Manus  1291,  —  ferreae  1263. 

Mappa  1026.  1228. 

Marc  Aurel  938,  Säule  des  1220. 

Marcellus,  Theater  des  1230.  1231. 

Marcius  Tremulus,  Standbild  1211. 

Marcius  Rex  1244. 

Marcus  Drusus  (Silbergeschirr  des) 
1285. 

Mardechai  208. 

Mardonins  695. 

Mareb,  Trümmer  162. 

Maren  459. 

Margarita  994. 

Maria  in  Carcerc,  Tempelreflte  1159. 

Marianus  (Gebirge)  676. 

Marinella,  Grab  des  1188. 

Marius  1057,  Reform  des  röm.  Kriegs- 
wesens  1085.   1086,  —  1203. 

Marmor  der  Griechen  821 ,  —  griech. 
der  Römer  1153.  1155.  1276. 

Mars  1100,    Spiele  zu  Ehren  d.  1133. 

Marschordnung  b.  d.  Griechen  769,  d. 
römischen  Heers  1088,  unter  Tra- 
jan  1097. 

Marseille  613. 

Marsfeld,  dessen  Bebauung  seit  Cäsar, 
Agrippa  und  Augustus  1219;  nach 
Augustus  1220;  seit  Titus  1220,  seit 
d.  Antoninen  1220;  unt.  Valenti- 
nian  I.  1221. 

Marsi  930. 

Marsias  453. 

Martscliiana,  Trümmer  436. 

Maschuasch  171. 

Maskat.  Häuser  163. 

Masken,  im  Kult  der  Aegypter  121, 
h.  d.  Assyriern  204,  d.  Griechen  799. 
des  römischen  Theaters  1139,  d. 
Atellane  1140,  Wachsm.  d.  Ahnen 
d.  röm.  Adels   1004. 

Masnaemphtes  343. 

Massageten  549,  Schmuck  555. 

Massalia  613. 

Masstlien,  GöU^rhain  672. 


Mast  d.  röm.  Schiffes  1261. 

Masten  zum  Schmuck  ägjrpt.  Tem- 
pel 73. 

MaUris  d.  Gallier  637. 

Matella  1291. 

Matellio  1291. 

Mater  familias  1013. 

Mater  Magna,  Kultus  b.  d.  Römern 
1120,  Spiele  d.  11 80,  ^Priester  1120. 

Matte  (Schlaf-)  d.  Australier  12,  Neger 
21,  Inder  523. 

Matula  992.  1291. 

Mauerbau,  d.  Babylonier  238,  Pfaöni- 
cier  376,  Gallier  u.  Germanen  653, 
d.  Chinesen  536,  in  Kappadocien 
436,  pclasgischer  oder  kyklopische 
d.  Kleinasiaten  427,  d.  Griechen  804, 
Italier,  (Römer)  1250. 

Mauerbohrer  der  Griechen  845.  846, 
Italier  (ältester)  1148.  1149,  Rö- 
mer 1159.   1256. 

Mauerbrecher  d.  Aegypter  118,  d.  As- 
syrier 253.  254,  d.  Perser  314.  He- 
bräer 390,  Mauersichel  der  Romer 
1256. 

Mauerwerk  röm.  Häuser  etc.  1178. 

Maulthiere  als  Zugvieh  b.  d.  Römern 
1S29. 

Mausoleen  d.  röm.  Kaiser  1198. 

Maxentius  939,  Circus  des  )128. 

Mazonomion  875. 

Mazonomum  1292. 

Mecka,  Tempel  161. 

Medea,  Erfind,  d.  mcdischen  Kleidung 
284,  Darstellung  ders.  416. 

Meder  und  Perser,  Allgemeines  257. 

Medici  1322. 

Medien  257  ff. 

Medinet-Abu  70,  Tempel  123. 

Medische  Kleidung  265. 

Meer,  ehernes,  d.  salomon.  Temp.  397. 

Megara  od.  Weihetempel  d.  Griechen 
817.  820. 

Megasthenes  427. 

Meli  344. 

Meilenzeiger,  der  Inder  508,  der  Rö- 
mer 1240. 

Meissel,  d.  Waldindier  8,  Australier 
11,  Aegypter  96.  97,  (steinerner)  121, 
(Hohl-  u.  Flachm.-),  bronzene  der 
Nordeuropäer  644. 

Melanchlänen  549.  579. 

Membrana   1335. 

Memphis,  Pyramiden  62,  Gräber  87.  90. 

Mcn,  Tempel  d.  440. 

Menaanim  d.  Hebräer  400. 

Menachascn  342. 

Menahem  319.  841. 

Mencheres  (Mikarinos)  25.  85. 
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Menelaos,  Kleidan^  410,  Schatzhaus 
807. 

Mensa  1347,  —  vasaria,  delphica,  vi- 
naria,  argentaria,  sacra  1313. 

Mensae  secundae  1026. 

Mentor  1285. 

Mereur,  Kultus  b.  d.  BiSmern  1120. 

Meretrices,  Kleidung  1011. 

Meroe  123.  124.  126.  137. 

Mesaurftt  e  Sofra,  Trümmer  134. 

Mesech  171. 

Mesopotamien  28. 

Messene,  Befestigung  842. 

Messenien  690.  692.  693. 

Messer,  d.  Waldindier  8,  Australier  1 1, 
Neger  17,  (Kriegs-)  d  Aegypter  59. 
97,  Araber  157,  (Dolchm.)  d.  Assy- 
rier 217,  Perser  277.  278,  (Vorlege-, 
Scheer-,  Winzerm.)  d.  Hebräer  395, 
(Dolchm.)  d.  Sarmaten  586,  Britan- 
nier  687,  Gallier  638,  Germanen 
639,  (steinerne)  d.  Nordeuropäer  641, 
(Kriegsm.)  der  Griechen  762.  763, 
Römer  1071,  (Federm.)  1337. 

„Messer  u.  Gabel,**  d.  Griechen  810; 
Römer  1026. 

Messingmünzen  d.  Römer  1340. 

Messinstrumente  d.  Römer  1331. 

Meta  Sudans  1246. 

MeUe  d.  Rennbahn  1227.  1228. 

Metallarbeit,  Technik  d.  Römer  1273. 

Metalle,  s.  unt.  Bronze,  Blei,  Eisen, 
Gold,  Kupfer,  Silber,  Stahl,  Zinn 
u.  s.  w. 

Metallprägung,  Erfindung  445,  —  Lö- 
thnng,  8.  Löthung. 

Metatores  1091. 
'  Metaulos  (Mesaulos)  813. 

Metella,  Schmuck  d.  995. 

Metoeken,  Kleidung  734. 

Metopen  822. 

Midas.Dyna8tie404. 414.445,  Grab  426. 

Miethshäuser  in  Rom   1171.    ' 

Milassa,  Tempel  d.  Zeus  439. 

Milet,  Webereien  von  704. 

Miles  gregarius  1091. 

Miliarium  (Gefäss)  1292. 
'  Miliarium    aureum    auf    dem    Forum 
Romanum  1214. 

Milites  1080. 

Milfiades  695. 

Milyer  427. 

Mimen  1139. 

Mimische  Darstellungen  der  Griechen 
798,  Römer  114^,  (Masken  u.  s.w.) 
1140.   1142. 

Minerva,    Fest    und    Spiele    d.    1144. 
Bild  d.   1346. 
Weiss,  KostQinknnde. 


Minister  (Vezier)  d.  Assyrier  198. 

Ministri  sacrorum  d.  Fratres  arvales 
1112. 

Minni  465. 

Minucia  vetus  1220. 

Minyas,  Schatzhaus  d.  807. 

Mischkessel,  d.  Kleinasiaten  446,  d. 
Griechen  875,  s.  auch  Krater. 

Misenat,  Trümmer  162. 

Missio  b.  den  Gladiatoren  1147. 

Missolunghi,  Trümmer  807. 

Mithraspriester  in  Rom  1123. 

Mitra  977,  d.  Inder  482. 

Mnemon  261. 

Mnesikles  833. 

Mode  bei  den  Griechen  703,  den  Rö- 
mern 962,  —  Kleider  der  Römer 
945  ff. 

Modiolus  1324. 

Modius  1261. 

Möbel,  d.  Neger  21,  Aegypter  105, 
alten  Westasiaten  184,  Assyrier  244, 
Perser  311,  Hebräer  387,  Klein- 
asiaten und  homerischen  Griechen 
449,  Inder '526,  Esthen  574,  Nord- 
europäer 669,  Griechen  886,  der 
Etrusker  1305,  der  Römer  1306, 
(Preise  einzeln.  Möbel)  1274. 

Möris,  s.  Amenemha  III. 

Mörissee  89. 

Mörser,  d.  Aegypter  99,  d.  Römer  1303. 

Mörtel,  d.  Griechen  810. 

Mohila,  Trümmer  162. 

Mohren  vornehmer  Römer  1022. 

Mola  Salsa  1126. 

Mona  633,  Tempel  664. 

Monache  d.  Inder  479. 

Monaulos  903.  1318. 

Monilia  996. 

Monokalamos  899. 

Monolychnis  1299. 

Monomyxos  1299. 

Monopodia  1312. 

Morea  689. 

Morgenkleidcr  vornehmer  Römerinnen 
970. 

Morlaken   589. 

Mortarium  1303. 

Mosaikfussboden  d.  Griectien  815,  Rö- 
mer 1180. 

Moschi  171. 

Moschier,  Kleidung,  Waffen  459. 

Moses  316.  340. 

Mossinoeken,  Kleidung,  Waffen  426. 
459. 

Mückennetz  d.  Aegypter  107. 

Mühlen  (Quetsch-),  altnordische  669. 

Münzen,    assyrische  od.   syrische  247, 
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persische  247,  d.  Qriechen  912,  d. 
Etrusker  u.  Römer  1837. 

Miinzgepräge  d.  Römer,  dess.  Ausbil- 
dung 1339.  1340.  1341. 

Mütze,  phrygische  413;  vergl.  sonst 
Kopfbedeckung. 

Mulctra  1291. 

MuUeus  966.  968. 

Mumien,  ägyptischer  deren  Balsami> 
rung  und  Einschachtelung  121. 

Mummius  699. 

Munatius  Plancus ,  Grab  d.  1197;  — 
1213. 

Mundrucus  6. 

Munus  1132. 

Munychia  842. 

Murrhina  d.  Griechen  867 ,  d.  Römer 
1287. 

Mnrrhinische  Gefässe  d.  Inder  526. 

Musculus  1256. 

Musik  (Musikinstrumente)  d.  Waldin« 
dier  9,  d.  Australier  12,  Neger  21, 
Aegypter  111,  Assyrier  u.  Babylo- 
nier  248,  Perser  279,  Hebräer  400, 
Kleinasiaten  u.  homerischen  Griechen 
453,  Inder  528.  529,  Germanen  und 
Gallier  671,  Iberer  687,  Griechen 
453.  898.  899,  (Kriegs-)  777,  Römer 
(Kriegs-)  1076.  1077,  (seit  Augustus 
im  röm.  Heer)  1091,  (Musikinstrum, 
überhaupt)  der  Etrusk.  und  Römer 
1316  ff. 

Musische  Spiele,  d.  Griechen  901,  d. 
Römer  1133,  (Arten  dcrs.)   1143. 

Musivmalerei  d.  Inder  502. 

Mutuli  822. 

Mykenä,  Burg  v.  804. 

Myker,  Kleidung,  Waffen  d.  459. 

Mykerinos,  s.  Mencheres. 

Myrmillonis,  deren  Ausrüstung  1146. 

Mys  867. 

Myser  404.  427. 

Mysterien  im  Kult  d.  Griechen  785  ff., 
d.  Römer  1106. 


N. 


Nabatäer,  Kleidung  148. 

Nablium    d.    Hebräer   401,    d.    Römer 

1320. 
Nabonit  190. 
Nabopalasaar  189.  190. 
Nabukiidnrusaur,  s.  Nebucadnezar. 
Nacktheit    (Scheu    vor    der   Nacktheit 

bei  den   Lydiern)  410,    d.'f^riechen 

707,  d.  römischen  Wettkämpfer  1137. 
Nadel,   der  Australier  11,    Neger   21, 

Aegypter  96,  bronzene  der  Nordeu- 


ropäer 627,  (Haam.)  der  Griechen 
729.  731,  d.  Etrusker  984,  d.  Rö- 
mer 993. 

Nägel  (Finger-),  deren  Pflege  bei  den 
Aethiopiern  130,  Römern  991,  d. 
Flamen  Dialis  1108. 

Naehen  (Naether)  d.  Römer  944. 

Nänia  1029. 

Naevoleya  Tyche,  Grab  d.  1196. 

Naga,  Trümmet  v.  124. 

Nahanarralen,  deren  Priester  689. 

Naharaina  29.  171. 

Nahes  (N^ger),  deren  Darstellang  anf 
ägyptischen  Monnmenten  188. 

Nakab,  Trümmer  162. 

Naksch-i-Rustam  299. 

Naksch-i-Rudjib,  Altar  806. 

Namengfebung,  Fest  d.,  b.  d.  Römern 
1014. 

Nanking,  Porzellanthnrm  588. 

Naos  griechischer  Tempel  817. 

Napata  123.  126,  Trümmer  184. 

Narbonensis  602.  603. 

Nardekia  882. 

Nasenring,  der  Afaberinnen  155,  der 
Kameele  167,  der  Hebräer  384. 

Nasica  1230. 

Nasiterna  1291. 

Natatio  1238. 

Nationalfeste  der  Griechen  792,  Ro- 
mer, s.  Spiele;  Ludi. 

Naumachiae  der  Römer  1148.  1236. 

Naves,  Ünviatilis  1260,  longae  1260, 
onerariae  1258;  —  apertae,  tectae, 
actuariac,  speculatoriae  1262. 

Nebucadnezar  320.  334.  371,  8.  Name 
auf  Ziegeln  180,  Bauthätigkeit  228. . 
233.  236.  238. 

Nebulam  lineam  947. 

Necho  30.  89.   189.  190.  820. 

Negerstämme  12  ff. 

Negligö  römischer  Weiber  970. 

Nenii  29. 

Neokoren  786. 

Nerius,  Münzen  d.  1341. 

Nero  938.  1214.  1220.  1288.  123«, 
Bauthätigkeit  1155,  Yilla  1188. 

Nerthus  673. 

Nerva  938,  Forum  d.  1217. 

Nervier  613. 

Nestor  576. 

Netze  (Fisch-  u.  Jagd-)  d.  Anstralier 
12,  Neger  21,  Aegypter  100,  Grie- 
chen 910. 

Neuholländer,  s.  Australier. 

'teuren  (Nuren)  549.  592. 

Nikias  697.  749. 

Nilmesser  89. 

Nimbus  996. 
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Nineve  (Nenii)  181,  Wachsthum  der 
Stadt  187,  Umfang  n.  s.  w.  222^ 

Ninus   186.  257. 

Niscbädas  486. 

Nismes,  Aquaduct  1246. 

Nodus  989. 

Nonius  994. 

Korchia,  Gräber  mit  architecton.  De- 
tails 1158,  —  1190.  1191  ff. 

Novos  Plautios  1272. 

Novus  homo  1004. 

Nama  1116.  1129.  1209,  Zünfte  1270. 

Numcn  legionis  1080. 

Numidier,  Kleidang  149. 

Nnptia  1018. 

Naraghen  in  Sardin.  1149.  1151.  1188. 

Nuri,  Pyramiden  v.  135. 


0. 


Obelisken  d.  Aegypter  73,  von  Aznm 
139. 

Oberbefehlshaber,  d.  Heers,  bei  den 
Aegyptern  55.  61,  Assyriern  220. 
221,  Persern  268,  Hebräern  850, 
Kleinasiaten  850,  Indern  494,  Ger- 
manen, Galliern,  Britanniern  646  ff., 
Griechen  776,  Römern,  c.  Zeit  der 
Republik  1084.  1085,  (deren  Elite) 
1085,  (unt.  d.  Kaisem)  1087,  vergl. 
Befehlshaber,  Feldherren,  Heerführer. 

Obergemach  b.  d.  Häusern  d.  Aegyp- 
ter 65  ff.,  Hebräer  355,  Kleinasiaten 
u.  homerischen  Griechen  430.  431, 
späteren  Griechen  813,  Römer  1176. 
1178.  1179. 

Obergewand,  d.  Australier  10,  Neger 
14,  Aegypter  35,  assyrischer  Könige 
199.  200,  Perser  268.  26»,  Hebräer 
328.  332,  Kleinasiaten  415,  Inder 
480.  481.  482,  Skythen  553,  Sarma- 
ten  583,  Dacier  588,  Germanen  u. 
Gallier  617.  619,  Griechen  708  ff., 
Etrusker  949  ff.,  Römer  974  ff. 

Oberpriester,  s.  unter  Hohenpriester; 
Priester. 

Obolos  913. 

Occabos  1121. 

Ocha,  Tempel  817. 

Ochus  261. 

Ocreae  1068,  d.  Gladiatoren  1146. 

Octavian,  s.  Augustus. 

Octophoros  1325. 

Odeion,  Odeen  d.  Griechen  833.  836. 

Odeum,  d.  Römer  1233,  d.  Domitian 
1220. 

Odysseus  734.  746,  Palast  des  429, 
3chiff  442,  Bett  d.  451. 


Oeci  röm.  Häuser  1175.  1177. 

Oefen  (Schmelz-  und  Gebläse-)  der 
Aegypter  97,  Hebräer  383,  Griechen 
753,  d.  Römer  1180,  (Zimmer-)  d. 
Römer  1303. 

Oelbaum.  heiliger  in  Rom  1211. 

Oelgefässe  d.  Römer  1297. 

Oholiab  391. 

Ohrenschmnck  (Ringe),  Australier  10, 
Neger  15.,  Aegypter  (Weiber)  44,  d. 
Araberinnen  155,  d.  alt.  Westasia- 
ten 178,  Assyrier  209,  Perser  272, 
(weibl.)286,  Hebräer  333.  334,  Klein- 
asiaten 417,  Inder  484-,  Germanen 
628,  Griechen  732,  Etrusker  984, 
Römer  995. 

Ohrlöffel  d.  Römer  992. 

Oinochoeen  572.  881.  1291. 

Okladiai  diphroi  889. 

Olbia  546.  556. 

Olera  1024. 

Olerdola,  Felsgräber  685. 

OUa  1290,  Ollae  extares  1351,.^  os- 
suariae  1353.    * 

Olpe,  Olpis  882. 

Olympia,  Zeus  von  919,  Altar  920, 
Spiele  695. 

Olympos  692.  902.    - 

Oman,  Häuser  163. 

Omri,  Bauten  359. 

Onager  1344. 

Onix  882. 

Onizschale  zu  Neapel  1286. 

Onkos  800. 

Opaion  gricch.  Tempel  817. 

Opfer  (.Menschen-)  d.  Druiden  674,  d. 
Römer  1106. 

Opferdiener  d.  Fratres  arvales  1112. 

Opferfeier,  d.  homerischen  Griechen 
456,  Inder  528.  533,  Skythen  566, 
Iberer  684,  Germanen  673  ff.,  Grie- 
chen 784.  791.  922,  Römer  1124. 
1125. 

Opfergaben,  d.  Griechen  920,  d.  Rö- 
mer 1126. 

Opfergeräth,  d.  Neger  22,  Aegypter 
119,  Assyrier  255,  Perser  314,  He- 
bräer 394,  (d.  Stiftshütte)  392.  394, 
(salomon.  Tempels)  396,  (herodiani- 
schen  Tempels)  399,  d.  homerischen 
Griechen  456,  luder  532,  Gallier  u. 
Germanen  673,  Griechen  922,  der 
Etrusker  u.  Römer  1348.  1350.  ■ 

Opferherde  d.  Germanen  673;  vergl. 
Altar. 

Opferkessel  d.  Germanen  674  ff. 

Opferkleidiing  der  Aegypter  51  ff.,  d. 
Assyrier  202  ff.,  Perser  283,  Hebräer 
345f   Inder  498  ff.,   Griechen   791, 
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Römer  1123.  1124,  (d.  Vestalinnen) 
1115^  (röm.  Priester)  1128. 

Opferkönig  d.  Römer  1036.  1104.  1119. 

Opfermesser,  d.  Aschanti  22,  Aegyp- 
ter  120,  Assyrier  255,  Inder  584, 
Griechen  932,  Römer  (Flamen  Dialis) 
1109.  1349,  (Flaminica  Dialis)  1110. 

Opferschalon ,  Aschanti  22,  Aegypter 
120,  Assyrier  255,  Perser  314,  He- 
bräer 394,  homerischen  Griechen 
456,  Inder  532,  der  spat.  Griechen 
922,  d.  Römer  1349. 

Opferschlächter  d.  Römer  1128. 

Opferschmäuse  d.  Griechen  456,  Rö- 
mer 1105.  1122. 

Opferthiere  d.  Römer,  deren  Ausstat- 
tung 1126. 

Opfertische  d.  Aegypter  110,  Babylo- 
nicr  234,  d.  herodianischen  Tempels 
399,  d.  Griechen  892,  d.  Römer  1347. 

Ophir  318.  378. 

Opimius  (Basilicenbau?)  1212,  d.  Tem- 
pel der  Concordia  1213. 

Opisphorae  1262.       • 

Opisthodom  d.  griech.  Tempels  818. 

Oppidnm  1248. 

Oppius,  Kleidergesetz  945. 

Optio   1084. 

Opus  rcticulatum   1178. 

Orakel,  d.  Aegypter  87,  zu  Delphi 
(Ceremonie)  787,  älteste  d.  Römer 
1103. 

Orakelsohiflfe  d.  Aegypter  87. 

Orakelstätten  d.  Aegypter  82,  Griechen 
783.   786. 

Orbcs  1312. 

Orbis  1292. 

Orchcstische  Aufführungen  d.  Griechen 
795.  901,  Kömer  1143. 

Orchestra  834.  835.  1231.  1232. 

Orchoraonos,  Trümmer  807. 

Ordinarii  1021. 

Ordo  equester  1004,  seit  Augustus 
1008. 

Ordo  haruspicum  1117. 

Orgel,  Erfindung  der  Etrusker  1317. 

Ornament,  d.  Aegypter  (an  Wohnstät 
ten)  64.  68,  (Gewändern)  32,  an 
äthiopischen  Kleidern  128.  130,  d. 
Westasiaten  183,  d.  Assyrier  208, 
(an  assyrischen  Gewändern)  194. 
199.  200.  202,  (Waflfen)  215.  216. 
217,  (Gefässen)  441,  (Möbeln)  244. 
245,  d.  Perser  (Königsgewänder) 
268,  (Möbel)  312,  Hebräer  (weibl. 
Kleider)  332,  (goldenes,  auf  Klei- 
dern der)  Kleinasiaten  409,  (Möbel) 
450,  Inder  523,  (Wafren)488,  Skythen 
(Gewand)  558,  Parther  ii.  Sarmaten 


(Rüstung)  584.  d.  nordeurop.  Stein- 
Periode  u.  Bronzeperiode  688,  Grie- 
chen (an  Gewändern)  705.  706.  721. 
722,  (Waffen)  754.  755,  (Gefässen) 
861  ff. 

Ornamenta  praetoria,  aedilitia,  qnae- 
storia  1053. 

Ornamentalgefässed.  Römer  1288. 1297. 

Orotonoi  1262. 

Osiris  46,  Kultus  b.  d.  Römern  1106. 

Ostiäer  580. 

Ostiarius  1021,  Gemach  d.  1171.  1175. 
1177. 

Ostium  röm.  Häuser  1173.  1175.  1177. 

Ossuana  667. 

m 

Osymandias,  Tempel-Palast  84. 
Otho  938. 
Ovatio  1096. 
Ovile  1225.  1333. 
Oxybaphon  875.  1296. 


P. 


Paalstäbe  des  nordeurop.  Alterthums 
644. 

Packpapier  d.  Römer  1336. 

Pädagogen  d.  Griechen,  Kleidung  734. 

Paenula,  d.  Hebräer  330,  d.  Römer 
962  ff.,  1010. 

Paenularius  945. 

Paganica  1322. 

Paginae  1336. 

Pajak,  Tempel  b.  521. 

Paktyer,  Kleidung,  Waffen  459. 

Palaestra  838. 

Palaestrina,  ßronzek ästchen  von  1270. 

Palamedes  897. 

Palankin,  s.  Tragsänften. 

Palast  (Königs-)  d.  Neger  20,  Aegyp- 
ter 69,  Babylonier  233,  Assyrier  229, 
Perser  290,  d.  Salomo  357,  home- 
rischer 429,  Inder  505.  506. 

Pale  orthe  904  Not. 

Palette  ägypt.  Maler  96,  röm.  Maler 
1331. 

Palibothra  472,   Beschreibung  t.  502. 

Palla  974  ff.  1012. 

Pallisaden  d.  Römer  1254. 

Palmette  als  Ornament  449,  auf  Ge- 
wändern 409,  412. 

Palmyra  318.  380. 

Pä-lu  539. 

Paludamentum  350.   1076.   1124. 

Panathenäen,  Festzug  d.  795. 

Pandaros.  Bogen  des  564. 

Pandu  473,  Waffen  d.  489. 

Paniere,  d.  Aegypter  59,  Assyrier  252, 
Römer  1078,  s.  Fahnen,  Feldzeichen. 
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Pantheon  in  Rom  1204  ff. 

Pantikapaeufl  546. 

PaDtomimus ,    Art    und    Ausstattung 

1142  ff. 
Panzer,  s.  Brustharnisch. 
Paphlagonen  404.  426. 
Papier  d.  Griechen  892,  d.  Römer  1336. 
Pappus  1142. 
Papyrus  1336. 
Parasiten  1311. 
Parasitus,  Kleidung  1142. 
Paraskenia  835. 
Parias  486.  487. 

Parikanier,  Kleidung,  Waffen  459. 
Paris,   Kleidung  n.  Monumenten  410. 

412.  414. 
Parisades  I.,  Kleidung  565. 
Pariwradshaka,  Pflichten  u.  Kleidung 

499. 
Parma    1062.    1087,    der    Gladiatoren 

1147. 
Paropsides  1292. 
Paropsis  875.* 
Partheien  der  Rennbahn  b.  d.  Römern, 

deren  Ausstattung  1135. 
Parthfer  583  ff.,  Waffen  584. 
Pasargadae,  Anlage  u.  s.  w.  291. 
Pat  (Weihescepter)  d.  Aegypter  49. 
Patagium  973. 
Pätaliputra,    Beschreibung   472.    502. 

506.  508.    ' 
Patella  1293.  1351. 
Pater  familias  1013,  —  patratus  1118. 
Patera  1296.  1351. 
Patina  1290.  1292. 
Patna  (PatnavMi)  513. 
Patres,  Patricier  1001.  1002,  unt.  Au- 

gustus  1008,  —  Schuhe  1036. 
Patroklos,  Grabmal  d.  437. 
Pauke,  Erfindung  d.  Phrygier  453,  — 

d.  Indier  494. 
Pech  (pek),    Bezeichnung  für  l4innen 

b.  d.  Aegyptem  32. 
Pecten  993. 
Pectorale  1065. 
Pecus,  Pecunia  1337. 
Pedes   1262. 
Pedites  sagittarii  1088. 
Peitsche,  d.  Aegypter  118,  d.  Assyrier 

(Wagenlenker)   252,   (Officiere)  220, 

Perser  277,    d.  Römer  1329;   vergl. 

Knute. 
Pektis  901. 
Pelanoi  913. 
Pelasger  690.  802. 

Pelasger-Tyrrhener  691. 
Pelike  872. 

Peloponncs  689,  Feste  794, 
PelU  868. 


Peltasten  771.  772. 

Pelusium  90. 

PeWes  1291. 

Pelzwerk,  d.   Perser  281,   d.   Hebräer 

329,  Inder  479.  482,  Gallier  u.  Ger- 

manen  614. 
Penates  1100,   Ort  derselb.  im  Hause 

1174. 
Pentekonteren  850. 
Pe^erin  1150.  1276. 
Pepi,  s.  A  pappus. 
Peregrini  999. 

Pergamena,  Perg^ent  1335. 
Pergula  1178. 
Periander  917. 
Peribolos  820. 
Perikles  695.  696.  750.  838.  843.  845, 

Einführung  des  Kriegssold  770. 
Perinthos  845. 
Perioeken,    Kleidung   710.    734,    ihre 

Stellung  im  Heer  765.  769.   770. 
Peripatas  835. 
Peripteros  819.  1203.  1204. 
Perirrhanteria  921. 
Peristil    d.    griech.  Hauses  813.   888, 

d.  röm.  Hauses  1173.  1175.  1177. 
Perlen    (Schmuck),    d.    Assyrier    208, 

Inder  471.  484,  Aufwand  b.  d.  Rö- 
mern 994. 
Perrücken,  d.  Aegypter  41,   Assyrier 

207,  Perser  272,  Römer  987,  (weibl.) 

991. 
Persepolis,  Anlage  293  ff. 
Perser  30   ff.,  Kostümgestaltung  541, 

nationale  Rüstung  274,  männl.  Klei- 
dung 263;  vergl.  Inhaltsverzeichn. 
Perseus  592.  699. 
Persien,  Allgemeines   über  Land  und 

Volk  258  ff. 
Persika  727. 
Persisch-indische  Gewänder  d.  Römer 

946. 
Persische  Priester  in  Rom  1123. 
Perugia,  altes  Thor  1151,   Tempio  di 

S.  Manno  1193. 
Pessinus  (Tempel  d.  Kybele)  464. 
Pctasos  d.  Griechen  722.  723,   Römer 

966. 
Petrea,  Felsmonumente  1166,   Brücke 

1243. 
Patroboloi  1344. 
Pettoia  897. 

Peukinen  578.  581.  592. 
Pfahlung  b.  d.  Assyriern  221. 
Pfahl  brücken  d.  Körner  1263. 
Pfeife  (MuNikini^rumont)    d.   Aegypter 

112,  karische  453,  d.  Griechen  903. 
Pfiilln   und  l*feilköcher  d.  Waldindier 

7  t  Neger  16,  Aegypter  57,  Aetbio« 
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pier  ISO,  Araber  157,  Assyrier  214, 
Perser  277,  HebrEer  848.  849,  Ar- 
menier 466,  Indier  490. 491,  (Brand-) 
581,  Skythen  (yergiftete)  568.  564, 
Gallier  687,  Ghrieehen  761,  B5mer 
1072,  (Brand-)  1073. 

Pfeiler,  dessen  Ausbildung  bei  den 
Aegyptern  76.  79,  Aethiopiem  183, 
Assyriern  232,  Griechen  818  ff. 

Pferde  (Reit-  und  Wagenpferde,  Ge- 
schirr u.  Ausstattung)  b.  d.  Aegyp- 
tem  116,  Aethiopiern  186,  Arabern 
166,  Westasiaten  4^5,  Assyriern  219, 
252,  Persern  273,  (Rdstnng)  276. 
279,  (Geschirr)  313,  Kleinasiaten  u. 
homerischen  Kriegern  455,  Kappa- 
dociem  461,  Indem  470.  471.  580, 
Skythen  550,  (Dressur)  564,  Iberer 
676.  683,  Griechen  (Rüstung)  778. 
774,  Römern  (Rüstung)  1088,  (Wa- 
gen-)  1329. 

Pferdeopfer  d.  Inder  533,  d.  Skythen 
566. 

Pferderennen  d.  Römer  1132. 

Pflasterung  d.  Strassen  in  Rom  1170. 

Pflug  (Acker-)  d.  Aegypter  99,  He- 
bräer 395  Not.  1,  d.  Griechen  909, 
altnordische  Pflugscharen  669,  der 
Etrusker  u.  Römer  1329.  1880. 

Phünides  905. 

Pbalangiten,   Bewaffnung  d.  Griechen 

.    779. 

Phalanx,  d.  Griechen  776  ff.,  d.  Rö- 
mer ^älteste)  1081,  (nuter  Camillus) 
1082,  (unt.  Hadrian)  1098. 

Phalaricae  1256. 

Phalerae  1090.  1093. 

Phallophoren  799. 

Phallos  d.  griechischen  Komödie  788. 
797.  799,  d.  röm.  Mimus  1142. 

Phanagoria  546. 

Pharisäer,  deren  Auszeichnung  330. 

Phamos,  modischer  König  257. 

Phasianen  460. 

Pheidon  913. 

Phiale  447.  878.   1296. 

Phidias  696.  918. 

Phiditien  741. 

Philae,  Tempel  74.  76.  79.  83. 

Philipp  V.  Makedonien  698.  845.  854, 
dessen  Heer  778. 

Philistäer  157.   170.  171.  539. 

Philosophen  b.  den  Römern,  Kleidang 
1011. 

Philosophie  d.  Inder  510. 

Phlius  692.  • 

Phocas,  Saale  des  1215.  1267. 

Phönizier  315.  539,  (Handel)  169.  172. 
(in  Spanien)  612.  677,  680.  691,  (in 


Sioilien)    981,    Baotliatiirkeil    IM, 
Kleidung  176. 

Phönix,  myth.  König  172. 

Phokäer  618.  678. 

Phormix  d.  homerischen  Griechen  458, 
d.  spät.  Griechen  900. 

Phraortes    („Fravartisch**)    mediacher 
König  258. 

Phrygier  404.  426. 

Phrygische  Mütze  413  ff.,  d.  Perser  275. 

Phrynichos  797. 

Phthiotis  691. 

Phul,  assyrischer  König  187. 

Picentes  930. 

Picti  624. 

Pidos  868.  1290. 

Pila  1803,  —  picta  1822. 

Pila  Horatia  1267. 

Pilasterarchitectur  d.  Römer  UM. 

Pilentum  1828. 

Pileus  966.  1119. 

Pilos  d.  Griechen  723. 

Pilum  d.  Römer  1070. 

Pinaces  1292. 

Pinacotheca  d.  Römer  1177. 

Pinax  874. 

Pincotten,  altnord.  669. 

Pinsel  d.  Aegypter  96,  d.  Römer  1881. 

Piscina  1238. 

Pisistratos  693.  768. 

Pistores  1024. 

Pithakne  868.   1290. 

Pityusen,  Bevölkemng  687. 

Plagiaulos  903. 

Plagulae  1325. 

Plastik  d.  Griechen  915  ff. 

Platäa,  Schlacht  bei  695. 

Piatina?  d.  Hebräer  383. 

Platten  (Speise-)  d.  Römer  1292. 

Plattenharnische,    Erfindung  d.  Grie- 
chen 755.  759.  , 

Plaustrnm  1327,  —  majus  1828. 

Plautier,  Grab  der  1197. 

Plebejische  Spiele  1130.   1134. 

Plebs  (Halbbürger  d.  Römer)  106l. 

Plektron  901. 

Plinius,  Villen  des  1183. 

Plinthus  825. 

Plox^num  1324. 

Plumatae  946. 

Plumbum  candidum ;  albura   1058. 

Plüteus  1256. 

Poblicius  Bibnlus,  Grab  d.   1195. 

Pocula  1296. 

Podaniptär  883. 

Podia  röm.  Häuser  1178. 

Podium   1227.    1235. 

Podolien  547. 

Poggio  Gajella  b.  Chiusi  1188, 
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Pola,  Tempel  d.  Au^st.  1203,  Triumph- 
bogen d.  Sergier  1265. 

Polemarch  767. 

Poliorketes  846. 

Polis  897. 

Pollinctor  1028. 

Polos  726.  894.  1314. 

Polsterungen  d.  Körpers,  (als  Verschö- 
nerungsmittel) b.  d.  Griechinnen  730, 
d.  Römerinnen  991 ,  griech.  Schau- 
spielern 800,  römischen  Schauspie- 
lern 1142. 

Poljchromie  d.  griech.  Arcbitectar  (d. 
dorischen  Tempels)  823,  (d.  ioni- 
schen T.)-828,  (d.  korinthischen  T.) 
829.  , 

Poljeidos  845. 

Polyklet  697. 

Poljkrates  848. 

Pomoerium  1250. 

Pompa,  d.  Römer  1029,  deren  Weg, 
Ausstattung  n.  s.  w.   1134  ff. 

Pompeji,  Alterthümer  700,  Häuseran- 
lagen 1172.  1177  ff.,  Gräber  1195, 
Glasgefäsae  1275,  Tempel  d.  Her- 
cules 1203,  Bäder  1237.  1238  ff., 
Brunnen  1246,  Befestigung  1252, 
Gefässe  1288. 

Pompejus  377.  526.  1154,  Münzen  1341, 
Thoaterbau  d.  1230,  Statue  d.  1211. 
1214. 

Pomptinische  Sümpfe,  deren  Austrock- 
nung 1244. 

Pons  1225;  —  Pons  Lepidi  (Aemilia, 
Lapideus),  Sublicius,  Fabricius,  Ce- 
stius,  Aelius,  Aurelius,  Milvius, 
Probi   1242. 

Pontifex  maximus  1036.  1102.  1114, 
s.  Stellung  während  der  Republik 
U18  ff.,  seit  d.  Republik  1104. 

Pontifices,  Kollegium  der  1102,  Amt 
u.  Kleidung  11 18  ff.,  —  minores  1 119. 

Pontus,  Völker  d.  457:  —  694, 

Populus  Romanus  Quiritum,  s.  Be- 
standtheile  998. 

Porcellan  d.  Assyrier  244. 

Porcellanthurm  von  Nanking  538. 

Porcius  Cato,  dessen  Bauten  am  Fo- 
rum (Basilik^nban)  1211. 

Porphir  1276. 

Porsenna,  Grab  d.  1189. 

Porta  Libitinensis  1147,  —  aurea  1184, 

—  praetoria  (extraordinaria);  —  de- 
cumana,  —  principalis  deztra,  — 
principalis  sinistra  1253,  —  triam- 
phalis    1228,   (des   Domitian)    1220, 

—  Porta  maggiore  1264, 
„Porta  a  portando'*  1250. 
Porte  d*Arroux  1248. 


Porticus,  Liviae  1218,  —  argonanta- 
rum  1219,  —  ad  nationis  1219. 

Portier,  b.  d.  Römern,  Kleidung  1Q21, 
—  Stock  1021. 

Portland  vase  1275. 

Porus,  Rüstung  d.  494. 

Posaune  d.  Hebräer  401. 

Poseidonius  845. 

Posticum  römisch.  Häuser  1177,  röm. 
Tempel  1200. 

Post-murus  1250. 

Postumische  Strasse  1240. 

Praecinctiones  1231. 

Praecones  1046. 

Praefectura  urbis  der  röm.  Republik 
1038. 

Praefectura  morum  1043.  - 

Praefectus,  annonae,  unter  d.  Kaisern 
105i,  —  fabrnm  1090,  —  praetorii 
unt.  d.  Kaisem  1054.  1090,  —  ur- 
bis 1036,  — .  yigilum,  unter  d.  Kai- 
sern 1055. 

Praefericulum  1351. 

Praeficae  1029 

Prägestätten,  römische  1339. 

Praesul  IUI. 

Praetexta  1113.  1117.  1119,  d.  Flamen 
Dialis  1108. 

Praetor,  Amt  u.  Kleidung  1037,  —  ur- 
banus  1044,  unt.  den  Kaisem  1053, 
Stellung   im   röm.  Heer  1085.  1144. 

Praetoriae  cohortes  1090. 

Praetorium,  d.  röm.  Villa  1183,  --  von 
Lambesa  1254  Not.  1. 

Prandium  1025. 

Praxiteles  697.. 

Preise,  römischer  Häuser  1170,  röm. 
Möbel  1306,  —  eins.  Gefässe  und 
Geräthe  1274.  1285.  1287.   1293. 

Preisrichter  d.  Griechen  792. 

Priamus,  Palast  d.  429.  430. 

Priester,  d.  Neger  (Kleidung)  18,  d, 
Aegypter  51,  (Kleidung)  33,  Haar- 
tracht 41 ,  (Abseichen)  52,  (Macht- 
stellung) 82,  d.  Aethiopier  (Klei- 
dung) 128,  d.  Syrier  (Kleidang)  .288, 
Assyrier  (Kleidung)  201.  202,  (Hals- 
schmuck) 209,  Perser  282.  283,  He- 
bräer (Kleidung)  341  ff.,  (Barttracbt) 
335,  d.  Kletnasiaten  (Kleidung)  418, 
Inder  (Kleidung)  473,  Skythen  und 
Sarmaten  566,  Germanen  (Kleidung) 
631.  632,  633,  Iberer  684,  der 
homerischen  Griechen  747 ,  d..  spä- 
.  tern  Griechen  783,  (Wahl)  783,  (per- 
sönliche Vorrechte)  784,  (Kleidung 
im  Allgemeinen)  784,  (götterähnliche 
Verkleidung  einzelner  Priester)  785,* 
922,  d.  Etrasker  1103,   Römer  (all- 
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gemeine  Abzeichen)  1099,  (Diener- 
schaft) 1105,  (Insignien)  1106,  Opfer- 
priester, Kleidang)  1128,  (orientaL 
Priester  in  Rom)  1106.  1122,  (d. 
Mater  Magna)  1120,  (d.  Kappadocier 
in  Rom)  1123,  (Aegypter)  1123,  Prie- 
ster  des  Kaiserknltos  in  Rom  1122. 

Priestergemeinden  d.  Römer  1100. 

Priesterinnen,  d.  Aegypter  (Kleidung) 
53,  Aethiopier  128,  der  Griechen 
(Kleidang)  785.  s.  Vestalinnen,  Fla- 
minica  a.  s.  w. 

Princeps,  Titel  1048. 

Principe«,  Bewaffnung  zur  Zeit  des 
Polybius  1082  ff.,  d.  Marius  1087. 

Pristes  1262. 

Pritaneia  in  Athen  841. 

Privatbau,  d.  Aegypter  63,  d.  Assyrier 
226,  -d.  Perser  289,  HebrSer  853, 
Kleinasiaten  428,  Inder  503,  Grie- 
chen 811,  s.  Wohnstätten. 

Proaron  883. 

Probus  1251. 

Prochos,  Prochites  881. 

Prochylos  825. 

Proconsal  1085. 

Programata  1145. 

Prolasio  d.  röm.  Fechterspiele  1145. 

Promalsis  1026. 

Pronaos  818. 

Pronubae  1020. 

Propheten  149.  327. 

Propraetoren  1085. 

Propylaion  821. 

Prora  1261. 

Proserpina,  Kult  d.  R(>mer  1120. 

Proscenium  1233. 

Proskenion  835. 

Prostas  813. 

Prostylos  819,  1203,  —  pseudoperipte- 
ros  1159.  1203. 

Prothysis  920. 

Protomechenos  850. 

Provocatio  1038.  1039. 

Prunkgeräthe  d.  röm.  Kaltus  1352. 

Psalter,  Psalteriam  d.  Babylonier  248, 
d.  Hebräer  401,  d.  Römer  1319. 

Psametich  (Psammetik;  Psammis)  80. 
124.  139. 

Pschent  d.  ägypt.  Könige  49. 

Pseado-DipteroB  und  -Peripteros  820. 
1203. 

Psusennis  318. 

Psykter  876. 

Pteria,  Felssculptur  461. 

Ptplemäus,  Evergetes  47,  —  Philopator, 
Schiff  d.  853,  d.  Geograph.  576,  606. 

Puellae  patrimae  et  matrimae  1105. 

Paelos  882. 


Paeri  patrimi  et  matrimi  1 105,  d.  Fra- 
tres  aryales,  Kleidung  1112^  1118. 

Pagillares  1322.  1334.  1835. 

Pulisita  171. 

PuUarii  1105. 

Pnlpitum  1231. 

Puls  1024. 

Pulver  (Schiess?)  d.  Inder  531. 

Pulvinar  1227. 

Pnn  (Punt)  171,  Kleidung  176. 

Puppen  (Kinderspielzeug),  d.  Aegypter 
114,  d.  Griechen  895. 

Puplius  Popiüius  1240. 

Pupt^is  1261. 

Purgoi  845. 

Purpur  172,  d.  Assyrier  195,  Perser 
265.  266.  267,  d.  Kleinasiaten  406. 
407,  d.  dorischen  Griechen  707,  d. 
Germanen  618,  d.  Römer  947  ff. 

Pnrpuraufvrand  d.  Römer  947. 

Purpurfärberei,  d.  Phönicier  177,  d. 
Spanier  680. 

Purpurgesetze,  römische  947. 

Purpurgewänder ,  der  Phönicier  176. 
177,  d.  Assyrier  195,  persischer 
Priester  283,  d.  Hebräer  323.  325, 
hebräischer  Könige  339,  d.  Griechen 
705.  746,  (Priester)  784,  (d.  Gym- 
nasiarch.)  752,  d.  Römer  946. 

Puteal  1208,  ^  Libonis  1211. 

Putiluculi  in  Rom  1195. 

Pntinae  868.  1290. 

Pylon  ägyptischer  Tempel  72.  73.  74. 

Pyräeus  842. 

Pyramiden,  d.  Aegypter  62.  84  ff.,  d. 
Aethiopier  134  ff,  d.  Assyrier  222. 
235,  —  Gräber  d.  Römer  1196. 

Pyrgus  1315. 

Pyrrhicha,  Arten  der  1148,  —  milita- 
ris  (Ausstattung  d.  Tänzer)    1137. 

Pyrrhos  846.  847.  933,  dessen  Heer 
780. 

Pytheas  580.  600. 

Pytbia  zu  Delphi,  Kleidung  n.  Aus- 
stattung 787. 

Q. 

• 

Quadrans  1338.  1341. 

Quadriga  1324. 

Quadrigatus  1339. 

Quadriremeu  1261. 

Quaestores,  während  d.  Republik  1038. 
1044,  unt.  d.  Kaisem  1053;  1085. 
1144,  —  parricidii  1036,  —  candi- 
dati  1144,  —  classici  1259. 

Quastenbesatz  d.  hebräischen  Klei- 
dung 330. 


Alphabetisches  Yer^eichaiss. 


1417 


Qaatuor  viri,   —  in  Campaniam  missi 

ad  jura  reddenda   1046,    —  viis   in 

urbe  1046. 
Quellhai^s,  ältestes  zu  Kom  1151. 
Qainar,  Quinarius  1339.  1340.  1341. 
Qainctier,    Abzeichen    d.    Geschlechts 

der  999. 
Quindecimviri    sacris    faciiindis,    Amt 

u.   Kleidung  1120  ff.,   —    Q.   sacer- 

dotes  ApoUinis  1120. 
Quinquatrus  1144. 
Quinqueremen  1259. 
Quintus   Fabius,   dess.   Silbergeschirr 

1285. 
Quirinus  1100. 
Qurnah,  Grabstätten  86. 


ß. 


Radii  1324. 

Räder-    oder  Rollgefässe   d.   Etrusker 

u.  Römer  1349. 
Raetia  604. 
Räucherpfannen,   d.  Aegypter  120,  d. 

Assyrier  255. 
Räucherständer,   d.  Griechen   920,    d. 

Etrusker  u.  Römer  1282. 
„Rag"  d.  Inder  496. 
Rämajan^a  477. 
Ramessiden  28. 
Ramnes  931.  998. 
Ramses  II.  28.  70.  81.  82.  90.  92.  119. 

123.  132.  133.  138. 
Rasennä  930. 
Rasiren  d.  Körpers  b.  d.  Aegyptern  40, 

Aethiopiern     130,      Assyriern    207, 

Etruskern  979.* 
Rath  d.  Aelteren   b.  d.  Römern   1035. 
Rathespiel  d.  Griechen  895,  d.  Römer 

1316. 
Rauchaltar,    d.   Hebräer  363.  373,   d. 

hebräischen  Stifthütte  393 ,  d.  salo- 

mon.  Tempels  396. 
Rauchfang  homerischer  Häuser  430. 
Rebecka  155. 

Rebenstock  d.  röm.  Centurionen  1076. 
Rechnentafel  d.  Römer  1342. 
Redner  b.  d.  Römern,  Kleidung  1009. 
Rednerbühne    d.   Römer   1210,    deren 

Versetzung    durch    Augustus    1213, 

seit  Domitian  1215. 
Regina  sacrorum  1120. 
Regulum  822. 
Rehabeam  319. 
Reibhölzer   als  Feuerzeug   im  Kult  d. 

Vesta  1352. 
Reifenspiel  der  Griechen  895. 
Weiss,  KostQmkande. 


Reiterei,  d.  Aegrypter  60,  d.  Assyrier 
219,  Perser  273.  279,  (Bewaffnung, 
Kleidung)  280,  Hebräer  340,  Lydier 
418.  456,  Inder  (Schildbewaffnung) 
480,  (Auszeichnung)  494,  d.  Gallier 
u.  Gernlanen  646,  d.  Griechen  764. 
769.  770,  (Athener,  Bewaffnung)  772. 
773.  774,  (Spartaner)  772,  (Makedo- 
nier)  779,  Römer  (Abzeichen)  1035, 
(Helme)  1063,  Gliederung  derselb. 
10S4,  unter  Servius  Tullins  1081, 
unter  Camillus  1082,  unter  Polybius 
1083,  unter  Marius  1086,  unter  den 
Kaisern  1088,  (Trajan)  1097,  (Ha- 
drian;  Rüstung)   1067.   1089. 

Reiterei-Anführer  d.  Römer  1036,  Amt 
u.  Kleidung  1039. 

Reitermantel  d.  Griechen  715. 

Religion,  s.  Kultus. 

Reliquien  d.  Griechen  920. 

Remi  1261. 

Remulcus   1262. 

Remus  1116. 

Rennbahnen ,  deren  Ausbildung  b.  d. 
Römern  1226. 

Rennwägen  d.  Griechen  907,  d.  Etrus- 
ker u.  Römer  1323. 

Resonanzgefässe  d.  Römer  1297. 

Restis  1308. 

Retennu  95.  170.  171,  Tribute  174, 
Kleidung  175,  Kriegswägen  185; 
ob  Ninevilen?  539. 

Retiarii,  Ausrüstung  d.  1146. 

Reticula  978. 

Rex  1035,  —  convivii  1026,  —  sacro- 
rum (sacrificus,  sacrificulus)  Amt  u. 
Ehrenrechte  1104.  1119.  1136. 

Rhaga  290.  303. 

Rheda  1327. 

Rhinton  798. 

Rhodos  170,  Koloss  854,  Gefässe  y.  862. 

Rhoekos  von  Samos  445. 

Rhyton,  d.  Kleinasiaten  448,  d.  Grie- 
chen 878.  880. 

Ribu  171,  Kleidung  174. 

Richter,  d.  Aegypter  (Auszeichnung) 
51,  d.  Hebräer  338,  d.  homerischen 
Griechen  747,  —  Stab  d.  jüngeren 
Griechen  748,  —  Amt  u.  Kleidung 
b.  d.  Römern  1037. 

Ricinium  977.  1113.   1142. 

Riemen  der  Luperci  1112. 

Rieti,  Entwässerung  d.  Thals  y.  1153. 

Ring,  s.  unter  Armschmack,  Bein- 
schmuck, Fingerringe  u.  s.  f. 

Ringkampf  b.  d.  Römern  1137. 

Ringpanzer  d.  Griechen  755;  yergl. 
Brustharnisch, 
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Ritterstand  b.  d.  Rümern,  Umwand- 
lung durch  Gracchus  1004«  Ab- 
zeichen 1005. 

Ritus  romanus  u,  Ritus  graecus  1103. 
1120.  1124. 

Rücke,  d.  Retennu  176,  d.  Skythen 
553,  (lederne)  röm.  Soldaten  1056. 

Römer,  Allgemeines  über  Kultur  und 
Sitte  931  ff.,  —  in  Spanien  678. 
Ständegliederung  998,  griech.  £in- 
fluss  auf  SiUe  und  Tracht  d.  1007. 

Rogatores  1333. 

Rohrfeder  z.  schreiben  b.  d.  Röm.  1337. 

RoUgefässe   d.  Etrusk.  u.  Röm.  1349. 

Rom,  Gründungsverhältnisse  931,  Be- 
festigung u.  s.  w.  1250. 

Roma  quadrata  1250. 

Romulus,  Priesterthum  d.  1101;  1116. 
1129.  1209. 

Rorarii  1081. 

Rosenkranz  d.  Buddhaisten  534. 

Rosso  antico  1155. 

Rostak,  Häuser  in  163. 

Rosten  (Brat-)  d.  Röm.  1303. 

Rostra,  d.  Forum  Romanum  1210,  — 
Julia  1214;  s.  a. 'Rednerbühne. 

Rostra  röm.  Schiffe  1261. 

Rotae  1324. 

Roxolancn  577. 

Rudis  d.  röm.  Gladiatoren  1145. 

Rückenkratzer  d.  Römer  993. 

Rundtempel  d.  Römer  1159  u.  Rund- 
bauten  1167.   1169.  1204. 

Ruthenbündel  d.  Lictoren  1035;  s.  a. 
Fasces. 

Rutulen  930. 


s. 


Saba,  Königin  von  167* 

Sabacon,  s.  Schabak. 

Sabäer  144. 

Sabbatha  161. 

Sabini  930.  931. 

Saccos  725. 

Sacella  1208. 

Sacerdotes  populi  Romani,  Abzeichen 
1107. 

Sacerdotes  quindccimvirales  1121. 

Sacerdotes  Matris  Dcum ,  Amt  und 
Kleidung  1120. 

Sadiattes  404. 

Säbel  (Meder-)  d.  Perser  278. 

Säge,  d.  Australier  11,  Aegypter  96, 
Assyrier  253,  Hebräer  384,  (stei- 
nerne) d.  Nordeuropäer  641,  (Steins  ) 
d.  Griechen  810,  d.  Etrusker  1306 
Not.  1,  d.  Römer  1331. 


Sänften,  s.  TragsSnften. 
Sänftenträger  d.  Römer,  Kleidang  1121. 
Sänger   b.   d.    Römern,    Vortrag    und 

Kleidung  1143. 
Särge,  d.  Aegypter  64.  121,   Pliönicier 
402 ,   Hebräer  402  ,    bosporanischer 
Fürsten  575,   Griechen  924,  Romer 
1198.  1352. 
Säule  des  Trajan  1156. 
Säulen,  d.  Aegypter  63.  76,    Assyrier 
231,  Perser  298,   d.  salomon.  Tem- 
pels 867,  d.  Buddha  512  ff.,  pelas- 
gische  806,    dorische  821,    ionische 
823,  korinthische  827,  —  d.   Etrns- 
ker  1158,  d.  röm.  Häuser,  marmorne 
1170.  1180,  toskanische  ll61. 
Säuionbau  d.  Perser  288.  290. 
Säulenordnungen    der    Griechen    821, 

Römer  1161. 
Säulenstrassen  Syriens  380. 
Sagartier,  Rüstungsweise  274. 
Sagati  braccatique  619. 
Sagittarii  1088. 
Sagmina  1117. 
Sagulum  1075. 

Sagum  617.  681.  1075.  1124. 
Sai,  Tempelreste  123. 
Saiteninstrumente,  s.  Musikinsimm. 
Saken  549. 

Saker,  Bewaffnung  277. 
Salamis  848,  Schlacht  b.  695. 
Salben,  d.  Aegypter  42,    Araber  153, 
Assyrier  207,    d.   Hebräer    835,    d. 
Inder  482,  Griechen  729,  Römer  987. 
988,  (Gefässe)  1279.  1281. 
Salier  1101.    1111. 
Salinum  1293. 
Sallust,  Haus   des,    iit  Pompeji   1173, 

Atrium  1181. 
Salmanassar  187.   188.  320. 
Salomo   176.  318,   dessen  Weiber  339, 
dessen  Bauten  357  ff.,  dessen  Pracht 
324. 
Salona,    Villa  des  Diocletian  b.   1184. 
Salpinge  d.  homerischen  Griechen  453, 

d.  späteren  Griechen  903. 
Salus,  Kult  b.  d.  Römern  1120. 
Salzfässcben  d.  Griechen  885,  d.  Rö- 
mer 1293. 
Sambike    (Sambuka)    401.    901.    1256. 

1320. 
Samier  678. 

Sammlungen  (Kunst-)  d.  Römer   1284. 
Samniten,  Helmschmuck  1063,  Schilde 

der  1060. 
Samnites  930,  d.  Ausrüstung  als  Gla- 
diatoren 1146. 
Samos   843.  845.  858,   Künstlerschale 
von  445,  Webereien  704. 
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Samuel  317,  dessen  Priesterkleidnng 
341. 

Sanctaarium  d.  agypt.  Tempel  75. 

Sandafe  d.  Griechen  726,  Römer  967. 
978. 

Sandalion   724. 

Sandalon  723. 

Sandelholz,  Färbemittel  d.  Inder  482. 

Sandix-Roth  408. 

Sandrakottas  472. 

Sangara  510. 

Sanherib  320,  Staats  kleidang  200,  Er- 
oberungen 188,  Tempel  des  489. 

Sanki,  Tope  von  514. 

Sannjäsi,  Amt  u.  Kleidung  499. 

Sao.sduchin  („Samnges*')   189. 

Sara  27. 

Sarak  189. 

Sarangen,  Kleidung  459. 

Saratow  547. 

Sardanapal  189.  190. 

Sardes  303,  Häuser  von  432. 

Sardinien  558,  Nuraghen  935,  1149. 
1188. 

Sardisch-Roth  408. 

Sarezer  465. 

Sarissa,  makedonische  776.  779. 

Sarissophoren  799. 

Sarkophag  d.  L.  Scipio  Barbatus  1158, 
8.  Särge. 

Sarmaten ,  Allgemeines  über  d.  Volk 
548,  europäische  576,  577.  583. 

Sarmizegethusa  592. 

Sarracum   1327. 

Sartago  1290. 

Saspiren  459.  « 

Satrapen,  deren  Hofstaat  271. 

Sattel  (Sattelung).  d.  Araber  166,  As- 
syrier 219,  Perser  281,  Griechen  774, 
Römer  1083. 

Saturn,  Spiele  b.  d.  Römern  (Satur- 
nalicn)  1144. 

Satjrspiel  d.  Griechen  797.  798. 

Sani  317.  346,  dessen  Waffen  323. 

Sauromaten,  Allgem.  über  d.  Stamm 
548,  dt?ren  Weiber  554. 

Savona,  Gräber  1191. 

Scabellum  1307. 

Scabillen  1143. 

Soabillum  l.'t20. 

Scalmi  1261. 

Scalprum  librarium  1337. 

Scalptorium  993. 

Scalptura  1276. 

Scamna  1308. 

Scandinavien,  Allgemeines  über  das 
Land  595  ff. 

Scaurus  1154,  Luxus  im  Privatbau 
1170,  —  Marc  Aemil.  1230. 


Scena  1231. 

Scenische  Spiele  d.  Griechen  796,  d. 
Römer  1188.  1139. 

Sceniten  148. 

Scepter,  (der  Könige)  bei  den  Aegyp- 
tern  49.  50,  Aethiopiem  129,  Assy- 
riern  201,  Persem  267,  Hebräern  339. 
Kleinasiatern  418  ,  Germanen  636, 
Griechen  746,  (Athener)  749,  Etrus- 
kern  u.  Römern  1034,  (d.  Priester) 
bei  den  Assyriern  203,  (d.  Consale) 
bei  den  Römern  1052. 

Schabak  30. 

Schachspiel  der  Inder  529. 

Schärpe,  der  Aethiopier  126.  127,  der 
assyrischen  Hofbeamten  197,  der 
römisch-kaiserlichen  Beamten  1056. 

Schafera  (Schafra)  85. 

Schairetana  171,  Waffen  179. 

Schalen  (Trink-)  der  Kleinasiater  447, 
(Opfer)  der  Inder  532,  534. 

Schalischim  der  Hebräer  401. 

Schallmasken  der  Römer  1140. 

Scharfrichter,  der  Inder  (Kleidung)  497, 
der  Römer  1047. 

Schasu  171. 

Schatzhaus,  von  Mykänae  805,  des 
Menelaos,  des  Minyas  807,  d.  Lutat. 
CatuUus  1159. 

Schaubrodtisch  der  Hebräer  363.  373. 
374,  der  Stiftshütte  392,  der  salom. 
Tempels  367.  396. 

Schaufeln  der  Assyrier  253,  (Kohlen-) 
d.  Römer  1303.  1349. 

Schaugeräthe  des  griech.  Kultus  922, 
d.  römisch.  1352. 

Schaugerichte  der  Aegypter  101,  der 
Römer  1293  ff. 

Schaukel  d.  Inder  506,  d.  Griechen  895. 

Schauspieler  bei  den  Aegyptern  38.  44, 
Griechen  799,  Römern  1138. 

Schauspielhaus,  s.  Theater. 

Schedae  1336. 

Scheermesser  der  Aegypter  109. 

Schellen  der  Inder  529. 

Schemel  der  Assyrer  245. 

Schenti  (ägypt.  Kleid)  82. 

Scheren,  altnordische  669,  (Wagen-) 
d.  Römer  1329. 

Scheri  171. 

Schienen  s.  Armschienen,  Beinschienen. 

Schienenpanzer  d.  Aegypter  55,  West- 
asiaten 179,  Griechen  755,  Etrusker 
und  Römer  1064.  1065. 

Schiffe  (Schiffsbau)  der  Australier  11, 
Aegypter  92,  Assyrer  239.  240,  Per- 
ser 305,  Westasiaten  182,  Phönicier 
377.  378.  379,  Hebräer  377,  Klein- 
asiaten 441.    442.    443,    Inder  509, 
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Skythen  571,  Korden ropäer  653  (Ve- 
neter,  Saionen)  654,  Iberer  686, 
Griechen  847.  849,  (Handels-)  848, 
(Kriegs-)  849,  (Pracht-)  853,  d.  Ita- 
lier  1257  ff.,   d.  Römer  1258.  1259. 

Schiffbrücken  der  Perser  305,  d.  Rö- 
mer 1264. 

Schifihäuser  der  Griechen  854. 

Schifflager  d.  Römer  1264. 

Sciiiffssetzungen,  altnordische  664. 

Schiffszimmerplätze  der  Griechen  854. 

Schihoangti  538. 

Schild,  der  Anstralier  10,  Neger  16, 
Aegypter  55,  Aethiopier  130.  131, 
Araber  1 56  ,  Westasiaten  (Scheta, 
Philistäer)  178,  Assyrier  211  (Zeit  d. 
Sanherib)  212,  Perser  275,  Hebräer 
347,  Armenier  466,  Eleinasiaten  u. 
homerischen  Krieger  419,  Inder  489, 
bosporanischer  Fürsten  561 ,  Sar- 
maten  561.  563.  585,  Britannier  und 
Gallier  637,  Harier  639,  Germanen 
638.  639,  Iberer  and  Lusitanier  682, 
(bronzene)  d.  Nordenropäer  645,  d. 
Herakles,  d.  Achilles  754,  d.  Griechen 
756,  der  Böotier  757,  der  Etrusker 
159,  der  Römer  1060,  der  Salier  1111, 
der  Gladiatoren  1146. 

Schildbemalnng,  dessen  Erfindung 41 9. 

Schildhandhaben ,  Erfindung  dersel- 
ben 419. 

Schildpad  der  Inder  484.  526,  der 
Chinesen  537. 

Schildzeichen   der  Griechen  757.    771. 

Schindung,  Strafe  b.  d.  Assyriern  221. 

Schirm  (Schimiträger)  der  Aegypter  50, 
der  Assyrier  198,  Perser  266,  Inder 
481,  Griechen  872. 

Schläuche  (Wasser-)  der  Neger  21,  der 
Aegypter  97,  Araber  164.  165,  He- 
bräer 386,   Griechen  872. 

Schlafstätten,  der  Aegypter  108,  Ara- 
ber 165,  Assyrier  246,  Perser  311, 
Hebräer  387,  Kleinasiaten  und  ho- 
merischen Griechen  451,  Inder  528, 
Griechen  891,  röm.  Häuser  1175. 
1178. 

Schleier,  der  Weiber,  bei  den  Aegyp- 
teru  40,  Arabern  151.  153,  Assyriern 
210,  Persern  285,  Hebräern  333 
(Braut-)  337,  Kleinasiaten  416,  Iberer 
682,  Griechen  726  (Thebanern)  725, 
Römern  977  (Braut-)  1118;  der  Vesta- 
linnen  1115,  Flaminica  Dialis  1110, 
der  Priester  der  Mater  Magna  1121. 

Schleuder,  d.  Australier  11,  Neger  16, 
Aegypter  56,  Araber  156.  157,  Per- 
ser 278,  Hebräer  .^49,  Kleinasiaten 
423.  426,  Armenier  466,  Iberer  683, 


Gallier    637,     Griechen     762.     771, 
Etrusker  und  Römer  1073.   1078. 

Schleuderkugeln,  steinerne    der  Nord- 
europäer 641,  der  Römer  1073. 

Schleuderringe  der  Inder  492. 

Schleuderstock  der  Assyrier  249. 

Schleusen  s.  Wasserbau. 

Schlingen  (Fang-)  der  Inder  492. 

Schlüssel  der  Römer  1179. 

Schmelzmalerei  der  Aegypter  44. 

Schmelzöfen,  der  Aegypter  97,  der  He- 
bräer 783,  der  Griechen  753. 

Schmelztiegel,  der  Aegypter  97,  Hebräer 
383,  Griechen  753. 

Schmiede  der  Inder  523. 

Schmiedewerkstätten  (-Werkzeug)  der 
Griechen  763. 

Schminke,  der  Waldindier  6,  Austra- 
lier 10,  der  Aegypter  27.  42.  109, 
Aethiopier  130,  der  Araber  1 53.  l54, 
Assyrier  207,  Perser  272,  Hebräer 
333,  Inder  482,  Marcomannen  624, 
Griechen  -729,  Römer  992. 

Schmuck,  der  Waldindier  6,  Austra- 
lier 10,  Neger  15  ,  Aegypter  42, 
Aethiopier  129,  Abyssynier  138,  Ara- 
ber 153,  alten  Westasiaten  178,  As- 
syrier 207,  Perser  272,  (Könige  267), 
Hebräer  334,  Kleinasiaten  417,  In- 
der 482,  (Südras)  487,  Skythen  555, 
bosporanischer  Fürsten  559,  Gallier, 
Britannier  622,  Germanen  622.  625. 
626.  Iberer  682,  Griechen  727,  lU- 
lier  978.  979  ,  Etrusker  983,  Römer 
985.  986.  987,    s.  daselbst  ff.   auch. 

Schmuckmittel,  Schmucksachen. 

Schnitzmesser  der  Aegypter  96. 

Schnur,  heilige,  der  Perser  286,  In- 
der 486. 

Schnurstiefel  der  Assyrier  206. 

Schola  Xantha  1213.   1224. 

Schränke  d.  Römer  1306.   1313. 

Schranke  der  griech.  Rennbahn  893. 

Schreiber,  römisch.  Priester  1105,  der 
Fratres  arvales  1112. 

Schreibmaterialien  d.  Römer  1334. 

Schreibtafel  der  Griechen  893,  Römer 
1334. 

Schriftgelehrte  der  Hebräer  328.  1334. 

Schüsseln  der  Neger  21,  der  Aegypter 
104,  Araber  165,  Griechen  874  ff,  d. 
Römer  1292. 

Schüttschildkrötcn  der  Griechen  864, 
d.  Römer   1256. 

Schuhe,  d.  Hottentotten  14,  d.   Aegyp- 
ter 38,    der  Araber  151,    der    West-. 
asiatcn  178,  Assyrier  205,  persischer 
Könige  269,    Hebräer  331,    d.  Grie- 
chen (amykleische,   argeiische,    rho- 
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dische,  sykonische,  lakonische)  723, 
(thyrrhenische)  726,  d.  Römer  967, 
(weibl.)  978,  goldene,  der  römischen 
Consule  1052,  d.  röm.  Braut  1018, 
röm.  Soldaten  1068,  der  Flaminica 
Dialis  1110,  d.  röm.  Senatoren  1035. 
1038,  der  röm.  Patricier  1036,  der 
röm.  Komödie  1141. 

Schu-king  537. 

Schulen  d.  Römer  1210. 

Schulterkleider  der  Hebräer  829. 

Schulterkragen  ,  siehe  Brustschmuck, 
Kragen. 

Schuppenharnisch,  der  Aegjpter  55, 
Aethiopier  130,  Assyrier  213,  Perser 
276,  Hebräer  348,  Kleinasiaten  421. 
424,  Sarmaten  584,  Griechen  755. 
759,  Etrusker  1064,  Römer  1065. 

Schurz  (-Gewand)  der  Waldindier  5, 
Australier,  Hottentotten,  Kaffern  u. 
Neger  13,  Aegypter  32.  33,  (weibl.) 
38,  (d.  Könige)  47,  Aethiopier  125. 
126.  127,  der  alten  afrikanischen 
Stämme  138,  Araber  147.  148,  Se- 
miten 173.  174,  Retennu  175,  Cy- 
prer  177,  Assyrier  195,  (Priester) 
204,  (Krieger)  218,  Hebräer  327,  In- 
der  480,  Gallier  620,  Griechen  (Ar- 
beiter) 736,  Etrusker  950,  Römer 
1010,  (d.  Luperci)  1112,  (Opferprie- 
ster)  1128,  (Wettkämpfer)  1137. 

Schutzwaffen,  s.  Waffen. 

Schwamm  (z.  reinigen)  d.  Römer  1303. 

Schwert,  der  Neger  17,  Aegypter  59, 
Aethiopier  131,  Araber  157.  158, 
Westasiaten  180,  Assyrier  216.  217, 
Perser  277.  278,  Hebräer  348,  Klein- 
asiaten u.  homerischer  Krieger  423. 
426,  Inder  488.  492.  527,  Skythen 
u.  Sarmaten  564,  Gallier  638,  Britan- 
nier  637,  Germanen  638,  bronzene 
der  Nordeuropäer  643,  (eiserne)  der 
Nordeuropäer  646 ,  bosporanischer 
Fürsten  560,  Sarmaten  586,  Griechen 
762.  763,  Etrusker  u.  Römer  (älteste 
Bezeichnung)  1071;  1071.  1058,  d. 
Gladiatoren   1146.  1147. 

Seimpodium   1309.  1310. 

Scipio  1006,  —  Africanus,  Villa  1182, 
Grab  1197,  —  Barbatus  (Sarcophag) 
1158.  1271,  —  Aemilianns  (Silber- 
^räth)  1285,  —  Nasica  (Wasseruhr) 
1315. 

Scipio  eburneus  1034.  1052.  1095. 

Scirri  579. 

Scopae  1303. 

Scorpiones  1344. 

Scriba  1046.  1105,  d.  Fratres  arvales 
1112. 


Scribonianum  1211. 

Scribonius  Curio  1233. 

Scrinia  1336. 

Scrobiculus  1347. 

Sculptura  1276. 

Scuphus  1296. 

Scutati  1089. 

Scutella  1296. 

Scutica  1329. 

Scutra  1290. 

Scutum  1059.  1060  ff.,  d.  Gladiatoren 
1146. 

Secespita  1109.  1110.  1119.  1350. 

Securis   1350. 

Secutores  der  Gladiatoren  1146. 

Seegefechtspiele  der  Römer  1148. 

Seehäfen  der  Griechen  847.  854. 

Seekriegswesen  der  Griechen  852,  d. 
Römer  1257. 

Seeschiffe,  s.  Schiffe. 

Segovia,  Aquaduct  1246. 

Seide,?  der  Assyrier  194,  Perser  265, 
Inder  479.  481,  Chinesen  537,  Grie- 
chen 705,  Römer  946. 

Seife,  der  Skythen  555,  d.  Germanen 
und  Gallier  623,  d.  Römer  990. 

Seiltänzer  der  Römer  1133. 

Seleukus  Nikator  472. 

Sella  1317,  —  curulis  1035.  1052, 
1308.  1382,  —  aurea  1333,  —  ca- 
strennis  1333,  —  gestatoria  1325. 

Semiramis  186,  deren  Kleiderwechsel 
196,  Erfinderin  der  persischen  Klei- 
dung 284. 

Semiramidocerta  467. 

Semis,  Semissus  1338.  1341. 

Semiten ,  auf  ägyptischen  Wandge- 
mälden 27.   171. 

Semizona  973. 

Semne,  Tempelresto  122,  132. 

Sempronins  Gracchus,  Basilika  des 
1212,  s.  a.  Gracchus. 

Senaculum,  dess.  baul.  Einriebt.  1222. 

Senat  (Senatus),  d.  Römer  1001.  1035, 
unt.  d,  Kai^rn  1051,  —  d.  Domi- 
tian  1215. 

Senatoren,  römische,  1041,  deren  Ab- 
zeichen 1035,  ausseramtliche  Ehren- 
kleidung 1046,  unter  den  Kaisern 
1051.  1056. 

Senonen  933. 

Septa  Julia  od.  Septa  marmorea  1154. 
1219.  1225,  deren  baul.  Einrichtung 
1224.   —  1225.  1333. 

Septemviri  Epulones  1105,  Amt  und 
Kleidung  1121. 

Septimius  Severus  1205.  1213,  dess. 
Grab  1198,  Triumphbogen  1215. 1265. 

Septizoi^ium  1193f 
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Serer  535. 

Serica  535,  der  Inder  481.  482. 

Serische  Zeuge  535.  537. 

Sertorins  681. 

Servi  999.  1000,  —  publici  d.  röm. 
Priester  1105,  —  der  Fratres  arvales 
1112. 

Servietten,  d.  Griechen  893,  Römer  1026. 

Servilier,  Grab  d.  1197. 

Servilius  Caepio  1245. 

Servins  Tullins  1002,  Priesterthüm. 
1100,  Heeresordnung  1080,  Maner- 
bau  1250,  Münze  d.  1338. 

Sesatae  (Handel  d.)  586. 

Sesonchis  („Seschonk^  I.)  30. 

Sesostris,  s.  Bamses  II. 

Sessel,  s.  Stühle. 

Sestertius  1339.  1340. 

Scsurtasen  27.  122.  132. 

Setbos,  8.  Ramses. 

Seti  28.  171. 

Setzwage  der  Aegypter  96. 

Severas  938 ,  Kleiderordnung  1007, 
Banthätigkeit  1 1 56,  Ehrenpforte  1 26  7, 
Aschenurne  des  1354. 

Sextans  1338. 

Sextarius  1297. 

Sextius,  L.  1042. 

Shari  171. 

Sibyllen,    Standbild,  d.  in  Rom  1215. 

Sibyllinische  Bücher  1103.  1104. 

Sica  348,  d.  Gladiatoren  1147. 

Sichel  (Kriegs-),  der  Aegypter  59,  der 
Westasiaten  180,  (Ackerbau)  der 
Aegypter  99,  altnordische  669. 

Sichelwagen,  der  Perser  313,  der  Bri- 
tannier  672. 

Sicilien  598.  930. 

Siculer  930. 

Sidon  317. 

Siegel,  Versiegelung  b.  d.  Röm.  1335. 

Siegelringe,  s.  Fingerringe. 

Siegesmonumente,  d.  Aegypter  91,  d. 
Griechen  854. 

Sigma  1311. 

Signum   1078.  —  legionis  1079. 

Silber  (Silberarbeiter),  d.  Assyrier  186. 
208,  Hebräer  383,  Chinesen  537, 
luder  523,  Skythen  555,  Nordeuro- 
päer 612,  Gallier  613,  Spanier  676, 
Griechen  690.  753,  Etrusker  980  u. 
Römer   1058.   1281. 

Silbergeräth,  Aufwand  damit  bei  den 
Römern  1285. 

Silberhallen  in  Rom  1211. 

Silices  der  Fetialen  1118. 

Silvanus,  Staudbild  d.   1213. 

Sima  823. 

SimpulumjSimpuvium  11 19. 1351.1291. 


Simulacra  1208. 

Sinae  535. 

Sindhn-Saayira,  Speere  der  492. 

Sindomana  491. 

Sindonos  478. 

Sinhastambha  513. 

Sinim  535. 

Sinope  546. 

Sinum  1291. 

Sinus  959.  973. 

Siparium  1233. 

Siphon  874. 

Siphon  es  1842. 

Sisak,  s.  Sesonchis. 

Siteila  1291.  1334. 

Sitnla  1291. 

Sistrum  111.  401.  1321. 

Sitze,  s.  Stühle. 

Siva  492. 

Sivah,  Tempel  82.   133. 

Skandinavien  614. 

Skaperda  904. 

Skaphis  883. 

Shaphion  883. 

Skapus  821. 

Skenae  834.  835. 

Skiles  556. 

Skinpous  889. 

Sklaven,  d.  Aegypter  (Abzeichen)  33, 
d.  Inder  (Abzeichen)  487,  d.  Grie- 
chen (Abzeichen)  735,  d.  Römer  999, 
(Stellung,  Abzeichen,  Freilassung 
u.  s.  w.)  1000,  (Staatsskl.)  1047, 
Strafen  1343. 

Sklavenhändler  b.   d.  Römern   1020. 

Sklavenschau  b.  d.  Römern   1021. 

Sklavinnen,  der  Aegypter  (Abs.)  39, 
Griechen  (Abz.)  736,  Römer  1001, 
(AbZ.)   1022.  1023. 

Skopas  697. 

Skyles,  Palast  d.  568. 

Skyphos  447.  878.  1282. 

Skythen  189.  409.  462,  d.  Aeshylos 
546,  unter  griechischem  Einfluss 
549.  550.  556,  königliche  des  Hero- 
dot  556. 

Skythien,  Allgemeines  über  Land  o. 
Volk  546.  550  ff. 

Skythinen,  Waffen  der  460. 

Slaven,  Stamm  578. 

Smaragdes  1215. 

Soceus  1018.  1141. 

Socii  d.  Römer  1082.  1084.  1087,  1088. 

Sodales  1100,  —  Augustales   1122. 

Söller  röm.  Häuser  1178. 

Sogdiana  143. 

Solaria  röm.  Häu.ser  1176. 

Solarium  auf  d.  Marsfelde  1219.  1315. 

Soldaten,  s,  Krieger. 
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Soleae  967. 

Soleb,  Tempelreste  123. 

Solium  1297.  1307. 

Solon  694.  857. 

Solymer  404. 

S6ma-Opfer  d.  Inder  532. 

Sommerkleider  b.  d.  Persem  280. 

Sommerlager  u.  Winterlager  d.  rüm. 
Truppen  1253  ff. 

Sonnenschirm  d.  Aegjpter  50.  116, 
Aethiopier  136,  Assyrier  116,  Perser 
226,  Inder  495,  Griechen  782.  733, 
Römer  997. 

Sonnenuhren,  d.  Babylonier  247,  d. 
Griechen  894,  d.  Römer  1219.  1314. 

Sophisten  b.  d.  Griechen,  Kleidung 
734 ;  vergU  Philosophen. 

Sophokles  797.  836. 

Sophron   798. 

Sosias  864. 

Sosiphanes  797. 

Sotabis  680. 

Spähne  als  Beleuchtnngsmittel  b.  d. 
Römern  1298. 

Spalatro,  Villa  d.  Diocletian  1184. 

Spangen,  s.  Kleiderspangen,  Fibula, 
Armschmuck  u.  s.  w. 

Spanier  600  ff. 

Sparrum  683. 

Sparsiones  1233.  1236. 

Sparta  692.  694.  695  ff.,  Befestigungen 
842. 

Spartaner  694  ff. 

Spartum  680. 

Spathae  1072.  1098. 

Spectacula  1226. 

Spectati  d.  rüm.  Gladiatoren  1145. 

Speculum  993. 

Speer,  d.  Australier  11,  Neger  16, 
Aegypter  57,  Aethiopier  130.  131, 
Araber  156,  alt.  Westasiaten  179, 
Assyrier  219,  Perser  276,  Hebräer 
348,  Inder  491,  Germanen  638, 
Griechen  761,  Ktrusker  und  Römer 
1069. 

Speerfutteral  d.  Griechen  761. 

Speermänner  d.  Assyrier  219. 

Speerspitzen  d.  Nordeuropäer,  steinerne 
641,  bronzene  644,  eiserne  646. 

Speerwerfer  d.  Griechen  774.  775. 

Speisegeschirr  d.  Aegypter  105,  Ara- 
ber 165,  Assyrier  241.  243.  Perser 
310,  Hebräer  385.  386,  indischer 
Könige  524,  Griechen  874,  Römer 
1292  ff. 

Speisekleider  d.  Griechen  740,  d.  Rö- 
mer 964.  1025. 

Speisetische  d.  Römer  1313. 


Speisezimmer  d.  Römer  1175.  1177. 

Sphaira  895. 

Sphendone  726.  837. 

Sphinx  d.  Aegypter  72,  —  Alleen  81 
—  bei  Memphis  85, 

Sphragisten  d.  Aegypter  53. 

Spicula  1070.  1098. 

Spiegel,  d.  Aegypter  109,  d.  Inder 
530,  bosporanischer  Fürsten  560, 
Germanen  625,  Griechen  732,  Etrns- 
ker  1*84,  Römer  993.   1314. 

Spiele  (und  Spielapparate),  d.  Waldin- 
dier  9,  d.  Neger  21,  Aegypter  114, 
Assyrier  249,  Kleinasiaten  u.  home- 
rischen Griechen  452,  Inder  529, 
altnord.  Stämme  670 ,  d.  späteren 
Griechen,  (olympische)  792,  (py- 
thische,  nemeische  und  isthmische) 
793,  (skenische)796,  (-Geräthe)  739. 
895,  d.  Römer  (Gladiatoren)  1145, 
(s.  unt.  Ludi).  Spielsachen  d.  Rö- 
mer 1014,  (d.  Kinder)  1315. 

Spieler  (Fest-)  der  Griechen,  deren 
kleidl.  Ausstattung  792  ff. 

Spielhäuser  der  Inder  529. 

Spiesse,  s.  Speere. 

Spina  836.  1238. 

Spindel,  d.  Aegypter  98,  d.  homeri- 
schen Griechen  407. 

Spindolsteine,  nordeuropäische  641. 

Spinnerei,  b.  d.  Hebräern  322.  326, 
^leinasiaten  407,  Kelten  611,  Etrus- 
kern  943,  Römern  944. 

Spinnrocken  d.  Araber  165. 

Spinther  996. 

Spirides  884. 

Spoliarum  b.  d.  Gladiatoren  1147. 

Spongia  1303. 

Sponsa  1017. 

Sponsalia  1017. 

Sponsus  1017. 

Sporen  d.  Griechen  774,  d.  Römer  1083. 

Springbrunnen  in  röm.  Häusern  1172. 

.    1181;  s.  a.  Brunnen. 

Spritzen  (Feuer-)  d.  Römer  1342. 

Sprung,  gymn.  ^.  Griechen  904. 

Staatsbeamte,  s.  Beamte. 

Stab  (Richter-)  d.  Hebräer  335.  340, 
d.  Griechen  747.  751 ,  d.  Fetialen 
1117. 

Stabiae,  Bäder  in  1237. 

Stabkeulen,  s.  Keulen. 

Stadien  d.  Griechen  837,  Römer  1229. 

Stadium  d.  Domitian  1220. 

Stadtbau  (Städte),  d.  Aegypter  90,  d. 
Kleinasiaten  428,  d.  Inder  501,  d. 
sesshaften  Skythen  568,  d.  Gallier, 
Britannier  and  Germanen  648,  d. 
Griechen,  s.  Athen. 
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Stadtfest,  römisches  1130  ff. 

Stadtgründungs-Ritual  d.  Etrusker  u. 
Römer  1249  ff. 

Stadtmaueru  d.  Römer  1250. 

Städtespiel  d.  Griechen  897. 

Stände  (StändegliedeniDg),b.  d.  Negern 
18,  d.  Aegyptern  45,  Arabern  155, 
Assyriern  197,  Persern  264,  Indern 
485,  Nordeuropäern  629,  Griechen 
733,  Etraskem  997,  Römern  998. 

SUffelei  (Maler<)  d.  Römer  1331. 

Stahl  (Stahlbereitung)  d.  Assyrier  211, 
d.  Inder  488,  d.  Chinesen  537,  d. 
Spanier  680,  Griechen  753,  Römer 
1058. 

Stallungen  bei  d.  Aegyptern  69,  Ara- 
bern 160. 

Stamnos  871. 

Standarten  d.  Aegypter  59,  d.  Assy- 
rier 252,  Perser  278,  Hebräer  349, 
Inder  494.  530,  Sarmaten  586,  des 
römischen  Heers  1077.  1087. 

Standartenträger  d.  Römer  1076. 1092. 
1098. 

Statera  1303. 

Statuminae  1260. 

Steckenpferd  griech.  Kinder  895. 

Steigbügel  d.  Griechen  774,  d.  Römer 
1083. 

Steinarbeit  d.  Rom.  1276. 

Steinaxt  d.  Griechen  810. 

Steindrehbank  d.  Griechen  810. 

Steingänge,  im  nördl.  Europa  662. 

Steingefässe  d.  Römer  1288. 

Steingeräth  d.  Römer  1276. 

Steinhügel,  älteste  656. 

Steinpfeiler,   im  nördl.  Europa  661. 

Steinpfeiler-Alleen  662. 

Steinsäge  d.  Griechen  810. 

Steinschneidekunst  d.  Römer  1274. 

Steinschnitt  d.  Griechen  810. 

Steinsesscl,  altnordische  670. 

Steinzeitalter  607  ff. 

Stemma  747. 

Stempelornamente  d.  Etrnsker  u.  Rö- 
mer 1279. 

Stephane  726. 

Steppen,  Character  der  547. 

Steppenvölker,  Kleidung  551. 

Stichwaffen,  s.  Waffen. 

Stickerei  (Metall-  n.  Bunt-),  d.  Aegyp- 
ter 32,  Assyrier  194,  Hebräer  326, 
homerischen  Griechen  407.  408,  spä- 
tem Griechen  705,  Etrusker  943. 

Stiefel  (Kriegs-),  d.  Assyrier  214, 
Kleinasiaten  413,  Griechen  724,  Rö- 
mer 968,  (weibl.)  978. 

Stiftshütte  d.  Hebräer  351.  361,  Da- 
vids 362  ff. 


Stilns  1334. 

Stimmbeutel  d.  Römer  1S84. 

Stimmkorb  der  Römer  1334. 

Stimmurne  d.  Römer  1334. 

Stimulus  1329. 

Stiva  1330. 

Stoai  846. 

Stoai-Basilikai  841. 

Stock,  d.  Aegypter  51,  d.  Araber  158, 
d.  Griechen  728,  (d.  Subordination) 
778,  d.  röm.  Centurionen,  s.  Reben- 
stock;  vergl.  Stab. 

Stockrapier  d.  röm.  Gladiatoren  1145. 

Stockschleuder  d.  Römer  1078. 

Stola  972.  1012. 

Stolati  681. 

Stonehenge  662.  663. 

Stosswaffen,  s.  Waffen. 

Strafen  (Strafmittel  und  Werkzeuge), 
d.  Assyrier  221,  Perser  281.  282. 
314,  d.  Hebräer  340,  350,  Inder  497. 
535,  Griechen  750,  d.  Spartaner  748, 
(Militärstr.)  778,  (Erziehungs-)  739, 
römischer  Sold.^iten  1092,  röm.  Skla- 
ven u.  s.  w.  1342.  1348  ff. 

Stragula  1319. 

Stratinoides  851. 

Strassenbau  d.  Inder  508,  d.  Römer 
1239;  vergl.  Wegebau. 

Strassenpflaster  in  Rom  1170. 

Strausseneier,  in  etrusk.  Gräbern  ge- 
funden 1278. 

Streitäxte,  s.  Axt. 

Streitkolben,  d.  Araber  158,  Perser  277, 
Inder  492. 

Streitwagen  d.  röm.  Gladiatoren  1147; 
vergl.  Kriegswagen. 

Strigiles  906.   1322. 

Strombos  895. 

Strophion  730. 

Strophium  971. 

Struppu^r  953.  1325. 

Stuckornamente  d.  Römer  1180. 

Stühle,  d.  Aegypter  106  ff.,  Aethio- 
pier  137,  Assyrier  245,  Perser  311, 
Hebräer  387,  Kleinasiaten  405.  449. 
450,  Inder  527.  528,  Nordeuropäer 
670,   Griechen  887,    Römer  1307  ff. 

Stuhl,  curulischer  ip35 ;  s.  a.  Sella  cuml 

Stupa  514. 

Stupidus  1142. 

Sturrabock,  d.  Aegypter  118,  d.  Assy- 
rier 253,  Perser  3 14,  d.  Hebräer  890, 
d.  Griechen  845. 

Sturmbrücken  d.  Griechen  846. 

Sturmleitern  d.  Aegypter  118,  d.  Grie- 
chen 914. 

Stutzer  b.  d.  Griechen  733,  d.  Römern 
1011. 
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Suani  545. 

Sabcenturio  1048* 

SabseUia    1231.    1808,    ~    der    rörn. 

Magistrate  1832. 
Subacula  961. 
Sadatio  838. 
Sadatoriam  1238. 
Sudes  683. 
Südrä  478.  474,    (Abzeichen  der)  486. 

522. 
Saeven  580,  581. 
Soffibalam  1115. 
Sufflamen  1329. 
Sulla  1039.1040  1044.1116.  1120. 1134. 

1201.  1209,  Statue  d.  1211.  1214. 
Supellex  1804. 
Suphis,  s.  Schafera. 
Supparum  1261. 
Snpparus  961. 
Supplicatio  1125. 
Suija  495. 
Snsa,  Burg  yon  292,  Bogen  d.  August, 

b.  1267. 
Snsarion  798. 

Sutri,  Gräber  von  1190.  1193. 
Sjcion  692. 
Syene  91. 
Symbole  (kultlicbe),   d.  Assyrier   255 

d.  Fetialeu  1117,  d.  Pontifices  1119, 

d.   Quindecimviri    sacerdotes    Apol- 

linis   1120. 
Symphonie  d.  Babylonier  248. 
Symposion  741. 
Synthesis  962,  964,  d.  Fratres  arvales 

1113. 
Syrien,    Allgemeines   über  Land   und 

Volk  169  ff. 
Syrier  171.  457.  589. 
Syringe,   Erfindung   d.  Phrygier  453, 

—  899.  903.  1318. 
Syrische  Priester  in  ßom  1123. 
Syrmata  441. 
Syssitien  741. 


T. 


Tabellae  1334. 
Tabellum  997.  .133». 
Tabemaculum  d.  Auguren  1208. 
Tabernae  novae  et  veteres  1211. 
Taberneu  in  Rom  1171,  in  Privathän- 

Sern  1177.  1178. 
Tablinum    1172.  1175.  1177. 
Tabula  1030. 
Tabularium   1159.    1213,   —    bauliche 

Einrichtung   1224. 
Tacheiae  851. 

Weit!,  KottOmkunde. 


Tacitus  605. 

Taedae  1298. 

Taelia  898. 

Taenia  822.  993. 

Tänzerinnen,  b.  d.  Aegyptem  88.  44, 
Indem  483,  Griechen  737.  741,  Rö- 
mern 1011.   1027.  1142. 

Tätowiren,  d..Waldindier  6,  Neger  15, 
Araberinnen  153.  155,  Nordbritan- 
nier  624,  Thracierinnen  729. 

Taf^&ufsätze  d.  Römer  1312. 

Tafelgeschirr,  s.  Speisegeschirr. 

Tafelkleider,  s.  Speisekleider. 

Tafelluxus  d.  Römer  1024  ff. 

Tafeln  (Schreib-)  d.  Römer  1334  ff. 

Tähraka  123.   124. 

Takh-i-Suleiman  521. 

Taksha9ila  521. 

Talares  961. 

Talassio  1019. 

Talglichte  d.  Römer  1298. 

Tali  J315. 

Talio  1343. 

Tamburin  d.  Aegypter  111,  d.  He- 
bräer 400. 

Tanais  546. 

Tanqllssi,  Pyramide  135. 

Taochen  460. 

Taprobane  469. 

Tarantinidion  737. 

Tarkos,  s.  Tharaka. 

Tarquiiiier,  Priesterthümer  der    1102. 

Tarquinii,  Schilde  von  1059,  Grab 
von  1190. 

Tarquinius  (Priscus)  1129^  Bebauung 
d.  Forum  Romauum  1209  ff. 

Tarragona,  Sarkophag  679,  Trümmer 
680. 

Tarsis  (Chrisolith)  680. 

Tartan,  Gesandter  d.  Assyrier  220. 

Taurier  549. 

Tavia,  Felssculptur  461. 

Tebenna  956. 

Tectorium  992. 

Tehennu  171. 

Teiche,  heilige,  d.  Inder  511. 

Telamonen  827. 

Teleboer  691. 

Tellern  bei  d.  Römern -1292. 

Temehu  171,  Kleidung  174. 

Temenos  820. 

Temo  1324, 

Tempel,  d.  Aegypter  70  ff.  (von  Kar» 
nak)  79,  (in  Fertungen)  91,  (kleine) 
82,    (d.  Ammon)    133,    d.  Aethio- 

'  pier  133,  d.  Araber  161,  d.  A's- 
syrier(des  Bolus)  228,  Perser  805. 
306,  d.  Hebräer  (ZeTttempel)  851. 
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361,  (T.  des  Salomo)  863  ff.,  (d. 
Herodes)  372,  (d.  Serababel)  371,  d. 
Phönicier  369.371,  d. Kleinasia- 
ten und  d.  homerischen  Grie- 
chen 438,  (d.  Artemis  in  Lykaonien) 
464,  d.  Inder  510,  (d.  Brahmanen) 
520,  d.  Skythen  568,  d.  Gallier 
a.  Britaanior  660.  £63,  d.  Grie- 
chen 811.  816  ff.,  d.  alten  Italier 
1152,  Etrusker  1153.  1157,  d. 
Römer  1153,  1201  ff,,  —  älteste 
Reste  1159,  —  d.  Vesta,  Grundform 
1169,  1215,  Fortuna  virilis  1159. 
1203,  —  zu  Tivoli  (d.  Sibylla)  1159, 
—  d.  Virtus  u.  Honos  1197.  1203. 
1207,  (auf  d.  Capitol)  1249,  —  d. 
Deus  Rediculns  1197,  —  d.  Ceres, 
Liber  u.  Libora  1201 .  —  d.  Roma 
zu  Pola  1203,  —  d.  Antonius  u.  d. 
Faustiua  1203.  1215,  —  d.  Quiri- 
nus  1204,  —  d.  Minerva  Medica 
1206,  —  d.  Jupiter  Tonans  1207. 
1213.  1249,  —  d.  Sonnengottes  1207, 
d.  Vespasian  1207.  1214,  —  d.  Con- 
cordia  1213,  —  d.  Felicitas,  d.  Sa- 
tnr'nus,  d.  Castor  u.  d.  Divus  Julius 
1213,  —  d.  Janus  1215,  —  d.  VesU 
1215,  —  d.  Venus  Genitrix  1216, 
d.  Mars  Ultor  1217,  —  d.  Friedens, 
d.  Janus  Quadrifons  1217,  —  d. 
Trajan  1218,  —  d.  Isis  u.  d.  Sera- 
pis, d.  Minerva  Chalcidica  1220,  — 
d.  Venus  Victrix  1230. 

Tempel- Pal  äste,  d.  Aegypter  63,  d. 
Assyrier  229,  d.  Perser  290. 

Tempelbaumeister  d.  Griechen  782. 

Tempeldiener  d.  Griechen  786. 

Tempelschatzmeister  d.  Griechen   782. 

Tempelwächter  d.  Griechen  782. 

Tempestiva  1025. 

Tensae  1134.  1327. 

Tentyris,  s.  Dejiderah. 

Tepidarium  838.  1238. 

Teppiche,  d.  Assyrier  282.  245,  d. 
Griechen  888.  891  ff.,  als  Thurvor- 
hänge  b.  d.  Römern  1180,   —  1309. 

Terebra  1256. 

Terentius   1139. 

Terma  837. 

Tcrpandros  899.  900. 

Tessera  1315.   1333. 

Tesserae   d.  rüm.  Gladiatoren  1145. 

Testa  1290. 

Testudo  in  röm.  Häusern  1168,  (Kriegsk.) 
.1319,  Test,  arietaria  1256. 

Teufclssänlen  d.  Araber  161. 

Teutonen  60Q. 

Thadmor  318.  380. 

Thamor  336. 


Tharaka  126.  133.  188. 

Tharschischschiffe  878.  686. 

Thasos  182. 

Theater  (-Gebäude),  d.  Griechen  796, 
(in  Athen)  833,  d.  Römer  1140,  il- 
teste  Form,  deren  Ausbildung  und 
spät.  Einrichtung  1229  ff.  1232,  — 
4.  Baibus  1230,  —  in  Pompeji  1230, 

—  d.  Augustus  od.  Marcellas  12S0. 
1231,  —  d.  Scribonius  Gario  1233 

Theaterbesuch  d.  Griechen  802. 
Theaterdecorationen  d.  Römer  1232. 
Theatergarderobe    der    Griechen    796. 

798  ff.,  d.  Römer  1139.     - 
Theatermaschinerie  d.  Römer' 1232. 
Theatron  834. 
Theben  91.  691.  698. 
Themistokles  695.  750.  883.  841.  898. 
Theodoros  von  Samos  445. 
Theodosius  792.   1123. 
Theokritos  798. 
Therikleia  861. 
Therikles  861.  867. 
Thermen  d.  Homer  1236  ff.  1239  Not  2, 

—  Th.  d.  Agrippa  1219.  —  Nero- 
nianae  und  Alexandrinae  1220,  — 
Commodianae  1221,  —  d.  Caracalla 
1239. 

Thersites  746. 

Theseion  zu  Athen  824  ff. 

Thespis  796.  833. 

Thessalien  689.  691. 

Thetraes-Thutmosis,  s.  Thuthmes   III. 

Thierfelle  zu  Kleidern,  s.  Fellkleider. 

Thiergehego  d.  Römer   1183. 

Thierhetzen  d.  Römer  1132.  1 144.  1147. 

Thierkärapfer  d.  Römer  1147. 

Thieropfcr  d.  Römer  1126. 

Thierportale  d.  Assyrier  230 ,  Babylo- 
nier  233,  Perser  296. 

Thierschalen  als  Gefässe,  d.  Waldin- 
dier  8. 

ThierwoUe  d.  Hebräer  325. 

Thon  (Thonbildner)  zu  Oefassen  b.  d. 
Negern  20,  Aegyptern  97.  Hebräern 
384,  Nordeuropäern  666,  Griechen 
858  ff. ,  d.  Etruskern  und  Römern 
1276.    1278. 

Thore,  älteste  in  lUlien  1150,  d.  Rö- 
mer 1247.   1252. 

Thracien  694. 

Thracier  427. 

Thrasibul  698. 

Thrasyllus,  Monument  d.  829. 

Threces,  deren  Rüstung  1147. 

Throphonios  von  Lebadea  787. 

Thronos  440.  887. 

Thronsitz  (der  Könige),  b.  d.  Negern 
19.  22,   Aegyptern  107.   115,    Assy- 
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riem  245,  Persern  312,  Hebräern 
388,  Kleiuasiaten  449,  Indern  528, 
Griechen  887,  Bumern  1307,  d.  Im- 
perat.  1333. 

Thüre,  des  Hauses  b.  d.  Negern  19, 
Aegyptem  67,  Assyriern  230.  232, 
Hebräern  356,  Griechen  815,  Rö- 
mern 1179. 

Thürme  (Belagerungs-)  der  Assyrier 
253  «I  Perser  314,  Griechen  845  ff., 
Römer  1256,  (Mauer-)  1251. 

Thürsteher  d.  Römer  1021. 

Thnia  cypressiodes  1312. 

Thuparamya,  Tope  von  517. 

Tfturm  zu  Babel  234.  235. 

Thusnelda,  Statue  der  618. 

Thutmes  (I)  91.  (III)  28.  81.90.  123. 132. 

Thymele  820.  835. 

Thymiaterion  920. 

Thyroreion  813. 

Thyrsosstab  796.  922. 

Thyssageten  548. 

Tiara 'd.  pers.  Könige  267.  269.  275. 

Tibarener,  Kleidung,  Watifen  450. 

Tiberius  604.  938,  Heer  unter  1090, 
Triumphbogen  d.   1214.  1266. 

Tibia  1317  ff,  —  gingrina,  obliqua, 
vasca,  longa,  curva,  ligula  1318,  — 
pares,  impares,  dextra,  laeva,  sini- 
stra,  incentiva«  snccentiva,  bifores, 
Sarranae,  milvina  1319. 

Tibialia  965. 

Tiglath-Pileser  187. 

Tikholz  d.  Inder  526. 

Ti-ku-ri  171. 

Tinte,  rothe  und  schwarze  d.  Römer 
1837. 

Tintenfässer  d.  Römer  1337. 

Tintinnabulum  1173.   1321. 

Tiribazus  311. 

Tirocinium  fori   1015. 

Tirones   b.  d.   röm.  Gladiatoren  1145. 

Tirthä  511. 

Tische,  d.  Aeprypter  101,  d.  Assyrier 
246,  Hebräer  388,  d.  Kleinasiaten 
u.  homerischen  Griechen  451,  Inder 
527,  Griechen  892,  Römer  1312. 

Tischlerei  d.  Inder  527,  d.  Griechen 
887,  Römer  1312. 

Tischsitte  d.  Griechen  740,  d.  Römer 
1021.  1025. 

Tischtuch  d.  Griechen  893. 

Tities  931.  998. 

Titii,  Amt  der  1112. 

Titische  Brüderschaft  1101. 

Titulus   1336. 

Titus  321.  377.  400.  938,  1236,  Bau- 
thätigkeit  1155,  Triumphbogen  des 
1265. 


Titus  Petronius  1288. 

Tivoli,  Tempel  d.  Vesta  1204,  u.  der 
Sibylla  1159,  —  Villa  d.  Hadrian 
1184,  —  Grab  d.  Plautier  1197, 

Tod  (Verunreinigung  durch  d.)  b.  d. 
Persern  286. 

Todtenpflege,  s.  Loichenbestattung. 

Todtentöpfe,  altnord.  666. 

Töpfer  (Topfbildnerei).  d.  Aegypterl02, 
d.  Hebräer  384,  Kleinasiaten  445. 
Inder  523.  526,  Griechen  858.  859, 
d.  Etrusker  u.  Römer  1276. 

Töpferscheibe,  d.  Aegypter  102,  He- 
bräer 384. 

Toga,  nationaler  Grundtypus  942,  Farbe 
945.  954;  Form;  Weise  des  Um- 
wurfs;  Verschiedenheit  des  griechi- 
schen u.  tuskischen  Umwurfs  956, 
Fältelung  959,  jung.  Formen  960, 
spät.  Wechsel  nach  Stoff  und  Form 
1008,  in  allgemeiner  Bedeutung,  des 
Worts  1032,  den  Halbfreien  oder 
Clienten  verboten  999,  Gesetz  d. 
Augustus  für  di^  Wiederaufnahme 
derselben  1049,*  Gürtnng  der  Toga 
1074;  Toga  pura  1015,  —  viri- 
lis  1015,  (Bestimmung  darüber 
durch  AugusCus)  1217,  —  pulla 
1030,  —  praetezta  (der  Kinder) 
1015.  1033.  1037.  1039.  1041.  1054. 
1096.  (d.  Priester)  1107.  1122,  — 
picta  1034.  1095,  (der  Consule) 
1052,  —  Candida  1037,  —  pur- 
pur  ea  1043,  (Wiederaufnahme  ders. 
durch  Cäsar)  1048,  (d.  runi.  Kai- 
ser) 1049;  —  sordida  1047,  — 
Graecanica  1121.  1124,  —  d. 
röm.  Krieger  1074. 

Togati  (Togaträger)  681.  956. 

Toilettengeräth,  d.  Aegypter  108,  As- 
syrier 247,  Inder  530,  Griechen  732, 
Körner  992. 

Toilettenkünste  d.  griechischen  Wei- 
ber 730,  d.  römischen  991. 

Tollcno  1256. 

Tonnengewölbe  der  Italior  1151. 

Tonwerkzeuge,  s.  Musikinstrumoute. 

Tope  514. 

Torentik  d.  Römer  1273. 

Tormenta  1344. 

TorqucH  996. 

Torus  825.   1309. 

Tüscanelia,  Gräber  von   1190.   1193. 

Trabca,  Kleid  der  römischen  Ritter 
1005.*1033.  1034.  1035.  1074,  — 
purpurca  1083,  —  d.  Auguren  1116. 

Tragödie  (Tracht  der),  b.  d.  Griechen 
797.  800,  Römern  1141.     " 

Tragula  683. 
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Tra^anften  (Tragen),  d.  Aegypter  115, 
Inder  528,  d.  Griechen  908,  d.  Rö> 
mer  1824.  1325. 

Trajan  576.  579.  1227.  1288.  1248. 
1245,  Heeresordnung  1096,  dessen 
Banthätigkeit  1156,  Fornm  d.  1217, 
Säule  d.  1267,  Donanbrücke  d.  1268, 
Reiterstandbild  d.  1218,  Triumph- 
bogen  d.  1266. 

Transportgeräthe  d.  Römer  1824. 

Transportwagen,  s.  Wagen. 

Traner  (Kleidung),  h.  d.  Aegyptern  45, 
Persern  286,  Hebräern  336,  (Ge- 
bräuche) d.  Skythen  566,  (G^berde) 
d.  Griechen  790,  (Kleidung)  d.  Rö- 
mer  1030.  1047. 

Traumorakel  d    Griechen  787. 

Treppen  rom.  Häuser  1171.  1176. 1177. 

Treren  d.  Pontus  408. 

Triangel  d.  Hebräer  401,  d.  Römer 
(Triangulum)  1321. 

Triarii.  Bewaffnung  ders.  zur  Zeit  d. 
Polybius  1082,  d.  Marius  1086. 

Tribon,  Tribonion  d.  Spartaner  709. 

Tribunal  d.  Römer,  dcss.  baul.  Ein- 
richtung 1222.  1223. 

Tribnni  plebis,  Amt  u^  Kleidung  1040. 
(unt.  d.  Kaisern)  1053,  —  Tr.  mili- 
tares  consnlari  potestate  1040,  (unt. 
den  Kaisern)  1076,  —  legionis  1088. 

Tribunus  celerum   1036. 

Trichtergofäss ,  d.  Griechen  874,  d. 
Römer  1292. 

Triclinium,  d.  röm.  Häuser  1175.  1177, 
d.  Anordnung  z.  speisen  u.  s.  w. 
1310  ff.,  spätere  Formen  desselben 
1311. 

Triens  1338. 

Trientes  1296. 

Trieren   1258.  1259.  1261. 

Triga  1324. 

Triglyphen   822. 

Trigonon  901. 

Trigonum  1319. 

Trilychnis  1299. 

Trimyxos  1299. 

Trinkgefässe,  d.  Aegypter  103,  Assy- 
rier 243,  d.  Perser  311,  Hebräer  386. 
887,  d.  homerischen  Griechen  447. 
Inder  526,  d.  Skythen  574,  d.  spä- 
teren Griechen  877 ,  d.  Etrusker 
1279,  d.  Römer  1296,  s.  auch  Trink- 
hörner. 

Trinkgelage  der  Germanen  6J0,  der 
Griechen  741,  Römer  1026. 

Trinkhörner,  d.  Aegypter  104,  d.  As- 
syrier 241,  d.  Kleinasiaten  448, 
altnordische  668,  d.  Griechen  878. 
d.  Römer  1297. 


Tripedes  1313. 

Tripöndius  1388. 

Tripos  883;  vergl.  Dreifuss. 

Triptichi  1335. 

Triumpli,  römischer  Feldherren,  (gros- 
ser) 1094,  (kleiner)  1096. 

Trinmphator,  Kleidung  u.  8.  w.  1095. 
1096. 

Triumphbögen  d.  Romer  1264,  —  d. 
Augustus,  d.  Tiberins  1214,  d.  Fo- 
rum 1215,  ^  d.  Septim.'Severus 
1215,  —  d.  Drusus  u.  d.  Germani- 
cus  1217,  —  d.  Trajan  1218,  —  d. 
Domitian  1220. 

Triumvirat  noctumi   1046. 

Triumviri  (aeri,  argento,  anro,  flando, 
feriundo)  monetales  1046.  1839,  — 
(Qninque  et  Decemviri)  agris  dandis 
und  assig^andis  1046;  —  colontae 
deducendae  1046,  —  capitalis  1046, 
—  epulones  1105. 

Trochos  895. 

Troer  404. 

Troja,  Kämpfe  vor  691. 

Troglodyten  187. 

Trommel,   d.  Neger  17,  Aegypter  60. 

111,  Assyrier  249,  Hebräer  400,  In- 
der 494.  529,  Griechen  904. 

Trompete,    d.  Neger  17,  Aegypter  60. 

112,  Assyrier  249.  256,  Perser  278, 
Hebräer  349.  401,  Thracier  458,  In- 
der 494.  529,  Sarmaten  586.  Gallier 
638,  Nordeuropäer  645,  Griechen  7C9. 
777.  903,  Römer  1077. 

Trophäen,  d.  Waldindier  9,  Aegypter 
.91,  Assyrier  239,  Perser  305,  He- 
bräer 377,  Skythen  565,  Gallier  647. 
Griechen  854. 

Truae  1291. 

Trulla  1281.  1291. 

TrybHon  875.  1292. 

Trypanon  845. 

Tschihil-Minar  293. 

Tuba  1077. 

Tubicines   1077. 

Tuchmachergewerk  b,  d.  Römern  948. 

Tugendfläulen  d.  Buddha  513. 

Tulliannm  in  Rom   1151.   1209. 

Tullus  Hostilius   1209. 

Tunica  954,  der  röm.  Weiber  (—  in- 
terior;  intima;  indusium;  intnsinm; 
interuia)  nach  Stoff,  Schnitt,  Gür- 
tung 969.  970,  d.  röm.  Männer 
960..  961.  —  Tunica,  angusticlavia 
1005.  1046.  1076,  —  laticlavia  1003. 
1005,  (des  Augustus)  1049,  (ihr  Ver- 
fall seit  Augustus)  1051.  1076.  — 
interior961,  —  manicata  961,  — 
palmata   1034,   (der  Consule)  1052. 
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-  1095,  —  picta  1111,  reeta  oder  re> 
gilla  1015,  (d.  röm.  Braut)  1018. 

Turdetaner  681. 

Tnrdetanien  677.  678. 

Taribulum  1351. 

Tarres  1256. 

Turricnla  1315. 

Tursici;  Tusci  930. 

Tusculum,  altes  Quellhaus  in  Rom 
1151,  —  Gräber  von  1191. 

Tascns,  Florgewebe  von  947. 

Tatulus  1119. 

Tympanon  828.  914,  röm.  Tempel  1158. 

Tympanum  1321. 

Typhonien,  Tempel  d.  Aegjpter  82. 

Tyrannen  693.  in  Athen-  749. 

Tyrier  677. 

Tyrins.  Trümmer  803. 

Tyri«cher  Purpur  948. 

Tyrrhenor  803. 

Tyrrhenische  Schuhe  954. 

Tyrus  180.  317. 


ü. 


Ubier  649. 

Udajagiri,  Felsentempel  518. 

Uebergewand  (Umwurf,  Umhang),  der 
Aegypter  35.  89,"  Aethiopier  127, 
Araber  147.  148,  Assyrier  204.  210, 
Perser  263.  265,  Hebräer  328.  829, 
Griechen  720,  Etrusker  949.  951, 
Römer  974,  s.  auch  Mantel. 

Uggnjanta  519. 

Uhren,  der  Griechen  894,  d.  Römer 
1314. 

Umbella  997. 

Umbilici   1336. 

Umbilicns  d.  röm.  Forum  1214. 

Umbo,  d.  Toga  959,  röm.  Schilde  1061. 

Umbrae  1311. 

Umbrer  929.  930. 

Uncia  1338. 

Undulatae  946. 

Unio  994. 

Untergewand,  s.  Hemd. 

Unterleibschmuck  d.  Afrikaner  15.  d. 
ägyptischen  Weiber  43,  d.  indischen 
Weiber  484. 

Uraens  ,  d.  ägyptischen  Könige  48  ff. 
74,  d.  aethiopisirhen  129. 

Urania  905. 

Urbs  1248. 

Urcaeus  1291. 

Urgiib,  Trümmer  463. 

Urim  und  Thummim  344. 

Urna  1291.  1297.  1384.  1353. 

Urwald  5, 


Usia  819. 

Usu  1016. 

Utier,  Kleidang,  Waffen  459. 

Uxorium  1016. 


V. 


Vai^ja  478.  474,    Abzeichen  der  486. 

487. 
Valentinian  I.  1221. 
Valerius  v.  Ostia  1204. 
Valli  1254. 

Van-See,  Trümmer  am  466. 
Varus  604. 

Vasa  ungiientaria  992,  —  diatreta  1276. 
Vasen,   d.  Griechen  (alten  Stils)  861, 

(Uebergangsstil)      862,       (strengen 

Stils)     868.      (schönen    Stils)    864, 

(prächt.  Styls)  866,  d.  Röm.  1279  ff. 
Vates  1111. 
Veda's  477. 
Vehela  1327. 
Vehes,  Vehis  1327. 
Veji,  Gräberb    1190,  Gefässev.  1279. 
Velites,  Bewaffnung  z.  Zeit  des  Poly- 

bius  1082,    d.  Marius  1086,   b.  den 

Gladiatoren  1147. 
Velnm  1121.   1233. 
Venationes  d.  Römer  1147. 
Venedae  578.  580.  581. 
Venus,  Kultus  b.  d.  Römern  1120,  — 

(Wurf  beim  Würfelspiel   d.  Römer) 

1316. 
Verbenarius  d.  Fetialen  1117. 
Vercingetorix  602.    620,    dessen  Heer 

646. 
Vergötterung  der  rÖm.  Kaiser  1122. 
Vericula  1070.  1098. 
„Verkröpfung**   in  der  röm.  Architec- 

tur  1163. 
Vernae  1021.      m 

Versammlungszelt  d.  Hebräer  351.  861. 
Verschleierung  arabischer  Frauen  153. 
Verschluss  (Thür)  b.  d.  Griechen  894. 

Römern   1179. 
Vertheidigungsmittel  d.  röm.  Kriegsk, 

1255.  1256. 
Veru  1303. 
Verutum  683. 
Verzierung,  s.  Ornament. 
Vespasian    938.    1231,     Bauthätigkeit 

1155.  1217.  Tempel  d.   1215. 
Vesta,    Einsetzung  des   Kultus    1100, 

Fest  1115,  Tempel  1159.  1204,  Ge- 

räthe  d.  V.  Kult    1351. 
Vestalia  1115. 
Vestalinnen,  Amt  u.  Kleidung  1113  ff., 

Ehrenrechte  1114,  Einweihung  1114, 
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Testes,   coenatoriae  964,   —  stragnla 

1319. 
Vestiarios  944. 
Vestibulam    1168.    1173.    1175,    1177, 

Ausstattung  1178. 
Vestificus  945. 
Vexilla  1079.  1093. 
VexiUarii  1092. 
Via,  —  Appia  1153.  1240  ff,  —  texU 

1220,  —  principalis  1253. 
Viator  1105.  1147,  d.  Tribunen  1040. 
Victimae  1126. 
Victimarius  1128. 
Victoriatus  1339. 
Viehzucht,  d.  Aegypter  69,  Perser  307, 

Griechen  909,  d.  Romer  1271.  (Oe- 

rXth)  1331. 
Vienna  649. 
Vihara  514.  518. 

Villa  rustica  n.  Villa  urbana  1182. 
Villa  publica  1219. 
Villen  der  römischen  Kaiser  1188,  — 

d.  Nero  1155. 
Villicus  1182. 
Villosa  veiitralia  965. 
Vincla  1012. 
Vindelicia  604. 
Vinea  1156. 
Virga  1108. 
Virgo  1021.  1329. 
Virp^o  Vestalis  maxima  1114. 
Vitellius  938. 
Viterbo,  Grab  1190. 
Vitis  1076. 
Vitrea  toga  947. 
Vitruvius  1157. 
Vittae  1012.  1115. 
Volkstrihunat  d.  Römer  1040. 
Volksversammlung,  d.  Griechen  (Ort) 

832.   841 ,   d.    Römer   (äusseres    Er- 
scheinen auf  derselben)    1047 ,    (Ge- 

räth  b.)  1333,  (Or^d.)  1225. 
Volsinii,  Erzstatuon  von  1274. 
Volski  930. 

Volterra,  altes  Thor  zu  1151. 
Voltigeur  b.  d.  Römern   1136. 
Volumina  1336. 
Volute  als  Ornament,  b.  d.  Assyriern 

223.  435.  449  ff. 
Vorbau  ägypt.  Pyramiden   135. 
Vorderasien,  s.  Asien. 
Vorhang  des  griech.  Theaters  835.  d. 

röm.  Theat.  1233. 
Vorrathshäuser,  s.  Speicher. 
Vorrathskammern  des  römischen  HaU' 

ses   1175. 
Vortempel  ägypt.  Pyramiden  85.   135. 
Vulcanal  in  Rom  1209,  dess.  bauliche 

Einrichtung  1222. 


Vnlci,  Grab  und  Sanlenreste  b.  1158, 
Qefksse  von  1979,  Cacumella  und 
and.  Gräber  1188.  1192.  Brücke  Ton 
1243. 

Vulgares  1021. 


w. 

Waage,  d.  Aegypter  97,  Assyrier  247, 
Griechen  896,  d.  R8mer  1303. 

Wachslichter  d.  Römer  1898. 

Wackelsteine  664. 

Wadi'-l-Mojc,  Trümmer  bei  162. 

Waffen  (Angriffs-,  Vertheidigungswaff. 
u.  s.  w.),  d.  Neger  16.  Aegypter  54, 
Aethiopier  130,  Araber  156,  West- 
asiaten im  zweiten  Jahrtansend  r. 
Chr.  178^  Assyrier  211,  Perser  274, 
Hebräer  347,  Kleinasiaten  419,  ^y- 
dier,  Phrygier,  Cilicier,  PapUlago- 
ncn,  Mossinöken,  Chalyber,  im  Heere 
des  Xerxes)  426,  (desgl.  Thracier, 
Lycier,  Milyer,  Myser,  Bithynier) 
426,  d.  Kappadocier  461,  Armenier, 
Chalyben  466,  Inder  488,  bospora- 
nischer  Fürsten  560,  Massagetcn, 
Skythen  561,  Finnen  580,  Aestier 
581,  curop.  Sarraaten  583,  Jazama- 
ten,  Roxolanen,  Jazygen,  Alanen 
587,  Illyricr  588  und  Dacicr  591, 
Nordeuropäer  (Gallier,  Britannier; 
636.  637,  (Germanen)  638,  Steinzeit- 
alter 6.^9.  640,  Bronzezeitalter  642, 
Eisonzeitalter  646.  Iberer  682,  Grie- 
chen 752,  (homerische  Zeit)  754, 
(spätere  Zeit)  763,  Etrnsker  u.  Rö- 
mer 1057,  (den  Unfreien  u.  Sklaven 
verboten)  999,  (Vertheilung  i.  Heerj 
1080:  unter  Servius  TuUius  105'.(. 
1081,  Camillus  1082,  Polybius  1082, 
Marlus  1086,  den  Kaisern  lOHS. 
(Trajan)  1096,  (Hadrian)  1098,  der 
Gladiatoren   1145. 

Waffenschmiedo  der  Inder  488. 

Waffenträger  der  Assyrier  198. 

Wagen  zum  Transport,  b.  d.  Aegvp- 
tern  118,  Assyriern  252.  253,  Per- 
sern 3H,  Hebräern  389,  390.W\lein- 
asiaten  456,  Indem  532,  Skythen 
567,  Griechen  907.  908,  (zu  Wett- 
fahrten derselben)  907,  (Kindorspiel- 
zeug)  805  ,  (Kultus)  923  ,  Römern 
1303  ff.  1324,  der.  gcsetzl.  beschränk- 
ter Gebranch  u.  s.  w.  1326.  1327, 
(zum  Transport  d:  Soldatengepäcks?) 
10M6,  (Ueberreste  kleiner  bronzener 
Wägen  in  germ.  Gräbern)  672.  lS8i 


Alphabetisches  Veneichniss. 


1431 


Not.  1,  Rennwiigon  1S23  ff.,  Sichel- 
wagen, yergl.  Kriegswagen. 

Wagen-  od.  KoUgefässe  b.  d.  Etrusk. 
u.  Römern  1282. 

Wagenburg   der   Germanen  653.   672. 

Wagenkämpfer,  der  Aegypter  60.  61, 
Assyrier  220.  252,  Perser  273,  He- 
bräer 349,  Kleinasiaten  und  home- 
rischen Griechen  453 ,  Inder  493. 
494,  Britannier  646. 

Wagenlenker  der  Römer,  deren  Stel- 
lung und  Ausrüstung  1135. 

Wagen  rennen  bei  d.  Griechen  904  ff., 
bei  den  Römern  1132.   1135. 

Wagsteinc  664. 

Wahrsager  bei  d.  Griechen  783.  786, 
Römern  1123. 

Waldindier,  Allgemeines  über  sie  und 
ihr  Land  5  ff. 

Walker  d.  Römer  943.  944. 

Walzen,  babylonische,  z.  Siegeln  209. 

Wandmalereien  in  etrusk.  Gräbern 
1193. 

Waschbecken,  der  Aegypter  109,  der 
Hebräer  (in  d.  StifUhütte)  394,  (im 
salomon.  Tempel)  397,  im  herodian. 
Tempel  399,  der  homerischen  Grie- 
chen 446,  d.  Inder  525,  d.  späteren 
Griechen  740.  872,   d.  Römer   1291. 

Wasserbau,  der  Aegypter  63.  89,  der 
Araber  162.  163,  Assyrier  und  Ba- 
bylonier  236,  Perser  308,  Inder  508, 
Griechen  832,  d.  alten  Italier  1149, 
Römer  1153.  1243  ff. 

Wasserbchxüter  (grosse)  d.  Rom.  1246. 

Wasseruhr,  der  Babylonier  247.  248, 
.  der  Griechen  894,  d.  Römer  1314. 

Weberei,  d.  Aegypter  32.  98,  Araber 
159,  Phönicier  172,  Cyprer,  Altba- 
bylonier  172,  Hebräer  322.  Klein- 
asiaten u.  homerischen  Griechen  407, 
Inder  478.  479,  Kelten  611,  Germa- 
nen 615,  Griechen  704.  705,  Etrns- 
ker  943,  Römer  944. 

Webestuhl,  der  Aegypter  98,  Araber 
165,  homerischen  Griechen  407,  In- 
der 523. 

Wedel,  zum  Weihwasser  im  römischen 
Kultus  1350,  s.  a.  Fächer. 

Wegebau,  d.  Aegypter  89,  Perser  308, 
Inder  508,  Griechen  832  ff.,  Römer 
1153.  1239. 

Wehrgehänge  der  Etrusker  1071. 

Weiber,  deren  Stellung  s.  unt.  Frauen. 

Weiberkleider,  s.  Kleider. 

Weiberwohnung,  i.  homerischen  Hause 
431  ,  im  Hause  der  ionischen  und 
im  Hause  der  dorischen  Griechen  812. 

Weihgeschenke  des   Crösus  445.  446. 


Weihrauch,  dessen  Gebrauch  bei  den 
Römern  1126. 

Weihrauchfass  der  Buddhaisten  534. 

Weihwassergefäss,  d.  Kleinasiaten  446, 
d.  Griechen  921. 

Weihwasserwodel  d.  Römer  1350. 

Weinbau  (Geräth;  d.  Römer  1330  Not.  3. 

Weinrebe,  heilige  d.  Römer  1211. 

Werkstätten  in  rö«i.  Häusern  1178. 

Wettlauf,  bei  den  Griechen  904,  den 
Römern  1137. 

Wiederverheirathung  bei  den  Römern 
1020. 

Wiegen  (Kinder-),  bei  den  Athenern 
738,  den  Römern  1014. 

Widder  (Kriegs-)  d.  Griechen  845.  846, 
d.  Römer  1256. 

Widderschildkröte  d.  Griechen  846. 

Windethnrm  zu  Athen  829. 

Winkelmaass  d.  Aegypter  96. 

Wirkerei,  d.  Assyrier  194,  Hebräer 
326,  Kleinasiaten  408. 

Wirthshäuser  d.  fjlriechen  898. 

Wittwenkleidung  d.  Hebräer  336. 

Wölfin  d.  Capitol  1271. 

Wohnstätten,  d.  Waldinder  7,  (Koroa- 
dos)  8,  Australier  11,  Hottentotten, 
Westneger,  Aschanti  19,  Aegypter 
64,  Aethiopier  132,  Araber  158.  161, 
Assyrier  und  Babylonier  226,  Perser 
289,  Hebräer  (Zeltw.-)  352,  (sUbile) 
353.  354  ff.,  356,  Kleinasiaten  und 
homerischen  Griechen  428.  432,  Ar- 
menier 407.  468,  Inder  503.  504, 
Skythen  567,  Finnen  580,  Gallier, 
Germanen,  Helvetier  650,  Iberer 
085,  Griechen  811  ff.,  Römer  1153, 
Grundform  1155,  Ausbildung  1169, 
Eintheilung  zur  Zeit  d.  August  1171. 
1173,  Architecton.-Schmuck,  (äusse- 
rer)  1178,  (innerer)  1180. 

Wolle  (thierische)  zu  Kleidern,  13, 
bei  d.  Arabern  146,  Assyriern  194, 
Persem  265,  Hebräern  325,  Klein- 
asiaten 406,  Indern  479,  Galliern 
613,  Spaniern  680,  Griechen  704, 
Römern  943.  947  ff.  1166  ff.,  (älteste) 
d.  Etrusker  1168,  (älteste)  d.  Rö- 
mer 1166.' 

Wolynien  548. 

Würfel,  d.  Aegypter  114,  Assyrier  249, 
(Erfindung  der)  b.  d.  Lydiem  452, 
der  Inder  529,  altnordische  671,  der 
Griechen  897,  d.  Römer  1315. 

Wurf  (Diskos-),  d.  Griechen  905,  d. 
Römer  1322. 

Wurfgeschütze,  d.  Aegypter  56,  Inder 
492,  Germanen  638,  Griechen  845. 
914,  d.  Römer  1256.  1344. 
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Warfholz,  d.  Australier  12,  Aegjpter 
110,  Araber  156,  Assyrier  249. 

Warfschlingen  d.  Sarmaten  564. 

Wurfspeer,  d.  Australier  11,  Aegypter 
57,  alten  Westäsiaten  179,  Assyrier 
215,  Kleinasiaten  423.  426,  Skythen 
u.  Sarmaten  564,  Oallier  637,  Iberer 
683,  Griechen  761,  Etrusker  u.  Rom. 
1069.  1070;  vergl.  Speer,  Lanze. 


X. 


Xcnophon,  Reform  der  Bewaffnung  d. 

griechischen  Reiterei  775. 
Xerxes  260.  695,  dessen  Flotte  444. 
Xystos  338. 


z. 


Zähne,  deren  Pflege  bei  den  Römern 
991,  falsche  992. 

Zahnpulver  d.  Römer  991. 

Zahnstocher  d.  Römer  991. 

Zangen,  d.  Neger  21,  Hebräer  383, 
(Nagel-)  d.  Römer  992,  (Docht-) 
1299,  (Kriegs-)  1256. 

Zauberei  bei  d.  Römern  1106. 

Zauberer  bei  d.  Römern  1123. 

Zaubermittcl  d.  Griechen  789. 

Zaumzeug  (d.  Pferde)  bei  d.  Arabern 
166.  167,  Assyrien  220.  252,  Grie- 
chen 772  ff.,  Römern  1089. 

Zcchi  545. 

Zeheuschmuck  d.  Afrikaner  15. 


Zehnmänner,  s.  Decimviri. 

Zeichendeuter,  d.  Griechen  788.  786, 
d.  Römer:   s.  Augures;  Haruspices. 

Zeitmesser,  d.  Babylonier  247,  d.  Grie- 
chen 894,  d.  Römer  1314. 

Zekani  171. 

Zelte  (Zeltbau,   Zeltwohnung,   Kriegs- 
zelte),   d.   Araber   158  ff.,    Assyrier 
227.  238,  Perser  289.  804,  Hebräer 
'     352,  Kleinasiaten   und  homerischen 
Griechen  441,  Skythen  567,  Griechen 
'844,  d.  Römer  1255. 

Zelttempel  d.  Hebräer  351.  361. 

Ziegeldächer,  deren  Einführung  b.  den 
Römern  1169.  1176. 

Ziegenhaar,  zu  Kleidern,  b.  den  Ara- 
bern 146.  159,  Assyriern  194,  Kleiu- 
asiaten  406,  Indern  479. 

Ziehbrunnen  d.  Assyrier  226.  236. 

Zierrath,  s.  Ornament. 

Zinke  d.  Römer  1078. 

Zinn ,  b.  d.  Assyriern  241 ,  Hebräern 
383,  Chinesen  537,  d.  Nordeuropäern 
(Britanniern)  612,  Griechen  753, 
Etruskern  und  Römern  1058. 

Zinninseln  612. 

Zirkel  d.  Römer  1331. 

Zoela  680. 

Zöpfe  germanischer  Frauen  als  Han- 
delsartikel d.  Römer  990. 

Zone  d.  Griechen  7.$0.  822. 

Zophoros  822. 

Zoroaster  283. 

Zünfte  d.  Römer  944.  979.  1270.   1271. 

^uma,  Pyramide  bei  135. 

Zunftmeister  b.  d.  Indem  522. 

Zwirnen  d.  Hebräer  326. 


BERICHTIGUNGEN. 


Seite  41  von  uutun  Zeile  14  lies  (Fig.  2S  f). 

—  41     „         „         „       19     „     (Fig.  28  i). 

—  44     „     oben       „         9     „     (Fig.  C.  i). 

—  52  Fig.  38  ist  das  Detail  zu  a  verkehrt  gestellt. 

—  55  von  oben  Zeile  23  lies  (Fig.  47  C). 

—  62  Note  und  S.  90  Note  lies  G.  £  rbkam. 

—  65  von  oben  Zeile    8  lies  (Fig.  49  b). 

—  78     „     unten     „        7     „     PtolemRern. 

—  130    „     oben      „      17     „     Jer.em/ias  XL  VI.  y. 

—  137     „     unten    „      10     „     Kjnomolgen. 

—  1S5  bis  S.  256  lies  statt  Lajard:     ,,Layard.'' 

—  213  von  unten  Zeile  8  lies  (Fig.  128  e.  f). 

—  221     „         „         „       2     „     als  der. 

—  245     „         ,.         „       2     „     (Fig.  131  a). 

—  276     „         „         „       8     „     getüUter. 

—  315     „     oben       „       1     „     libireu. 

—  329     ,,     unteu     „     14     .,     Manteldccken. 

—  344     „     oben       „     14     „     hatte. 

—  344     „         „         „       1     „     (Meil|. 

—  370     „         „         „     22     „     Pronaos. 

—  396     „     unteu     „       7     „     Kohlenpfauneu. 

—  443     „         „         .,       2     „     Vi  ortheil. 

—  511     „         „         ,,     16     ,,     von  West  nach  Ost. 

—  540  Note  2  lies  aller  statt  .,alter." 

—  564  vou  unten  Zeile  19  lies  Diese  statt  „Jene." 

—  002     »,     oben       ,.         4   ist   hinter   », gewesen'*  statt  .  ein  .  zu  setzen. 

—  625  Note  2  lies  Kegel  grabe  statt  ,, Kugelgrabe.** 

—  663  vou  oben  Zeile     3  ist  der  .  zu  streichen. 

—  68?     „         „         „     10  lies  kurze  statt  ,Jange.** 

—  698     „         „         „     15     ,f     nun  statt  nur. 

—  707     „         „         „     21     „     rhytlnn  i sehen. 

—  722     „     unten     „       2     „     (Fig.   254  a.  c'. 

—  740  Note   1  von  oben  Zeile  2  lies  uote  14. 

—  754  von  oben  Zeile   18  lies  mehr  statt  „durchaus." 

—  783     ,,     unten     ,,       4     „     Achaia. 

—  793     „     oben       .,       9     „     Altis. 

—  «18     „     unten     „       6     ,.     Anathema. 

—  835     „     oben       „       4     „     Kerkidas. 

—  H73     „         ,,         ,,       r»  ist   das   „sie**   zu  streichen   und   vor  .,nüoh'*  der 

Zeile  6  zu  setzen. 

—  S88  Nut.  1   lies  (Fij?.  :U0  a). 

—  906  von  uuton  Zeile  18  lies  Strigilen. 
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Seite  916 

—  957 

—  958 

—  968 

—  1000 

—  1014 

—  1026 

—  1031 

—  1034 


1044 
1075 
1092 
1118 
1171 
1173 
1178 
1179 
1230 
1256 
1306 
1322 
1346 


von  oben  Zeile  14  lies  Aegyiens. 

Note  von  oben  Zeile  3  lies  statt  ,,UorAK'*  Dionys  (III.  61.)- 

von  nnten  Zeile  11  lies  Ferrari us. 

,,         „       11   ist  „demnach'^  sn  streichen. 
„         ,,         6  lies  ,,statt  dessen/^ 
oben       „       15    „     (Fig.  422). 
„         „       19    M     convivii. 
Note  1  lies  J.  Grimm. 

Note  1  von  oben  Zeile  3  ist  ,fSich'^   nnd  Zeile  5  hinter  ,, können** 

das  ,    zu  streichen;    letzteres  hinter  „vor- 
kommen" zu  setzen, 
lies  Toga. 
„     welchen. 

Uelohnuägen. 

fetialium. 

Veranlassun  g. 

dem. 

rcticulatum. 

drapirte. 


von  oben  Zeile 
unten 


oben 
unten 


oben 

unten 

oben 

unten 

oben 


t> 


if 


»♦ 


»» 


»1 


»» 


9 
4 
1 

0 

2 
13 

0 

14 
1 
3 
2 
2 

14 


1» 
1« 


«• 


«t 


!• 


Wegenetzwerk. 
Mauer. 
300  Thaler. 
statt  „war"  blieb, 
statt  „denn"  von. 


-^.^'vS'c^Sy^ia^ 


3  tlDS  Di;  BS!  HDl 


51Ö 
W4 
V.l 
PL2 


STANFORD  UNIVERSITY  LIBRARIES 

CECIl  H.  GREEN  LIBRARY 

STANFORD,  CALIFORNIA  94305-6004 

(415)  723-U93 

All  books  may  be  recalled  aFter  7  doys 

^    DATE  DUE 


